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nilein,  oerfdirounben  unt)  oergeffen  fein, 

Selbft  roenn  ble  Tage  uns  nodi  Blumen  ftreuen  ? 
Das  Befte  ffts  In  all  ber  Cebenspeln, 
nur  barf  man  ben  entfcDlufi  bann  nlct}t  bereuen; 
Sonft  ipfrb  bes  kahlen  Gipfels  nackter  Stein 
Bis  unbequemer  Sih  uns  nicht  erfreuen. 

3ukunft  unb  öegenroart  finb  immer  jung. 
Griesgrämig  altert  bie  Grinnerung. 


Denn  fpärlid)  ffnb  bie  holben  Schmetterlinge, 
mit  benen  bie  Grinnrung  uns  umflattert. 

3umeift  umzlrkt  fie  uns  mit  einem  Ringe, 

Der  uns  roie  3aun  unb  Gifenzahn  umgattert, 

Unb  hä;c  uns  feft  in  biefer  harten  Schlinge, 
IDorin  ein  unbequemes  Dolkchen  fchnattert. 

IDie  Caby  macbeth  roäfcht  fich  roohl  mal  jebei 
Das  fehr  geehrte  eigne  fingerleber. 


Ja,  bie  berühmten  „fchroarzen  Punkte 
Sir  finb  nicht  immer  eine  Gpifobe. 

Gs  kann  fich  keiner  fie  oom  Geber  reiben, 

IDegfingen  kann  fie  keine  Büfierobe, 

Selbft  Religion  kann  kein  Rezept  uerfchreiben, 

Religion  ift  Furcht  oor  Gott,  oorm  Tobe. 

Ob  wir  allein,  ob  mir  zufammen  roanbern. 

Gilt  Goethes  IDort:  IDas  roeifi  ein  menfch  oom  anbern 


Dergangenheit,  Grinnerung:  zroel  Gräber. 

In  einem  fchläft  bie  Groigkeit  getroft. 

Im  anbern  ruht  fcheintot  ein  Sd]leierheber: 

Geift  ber  Grinnrung  heifit  er,  unb  erboft 
Rührt  fid]  unb  peinigt  uns  ber  Stimmungsroeber 
mit  bem,  roas  uns  bas  Schickfal  zugeloft. 
Dergangenheit  fchläft  traumlos  burch  bie  Ilach 
Grinnrung  träumt  unb  mälzt  fich  unb  erroacht. 


Dergangenheit  fteht  nie  aus  Särgen  auf. 

Grinnrung  hebt  ben  Deckel  oft  unb  lugt 
Unb  fleht  euch  gehn  unb  eilt  in  rafchem  Tauf 
Unb  fällt  euch  urn  ben  hals  ganz  unbefugt. 

Balb  tanzt  fie  fpukhaft,  ein  Gefpenfterhauf, 

So  fehr  ihr  auch  Das  Pack  zufammenfchlugt. 

Balb  fchleicht  fie  hoffnungslos  roie  manches  Sehnen, 
Unb  eure  Rügen  füllen  fich  mit  Tränen. 


Unb  kommt  fie  her  mit  beinen  Jugenbzeiten, 
3eigt  bir  beln  Spielzeug,  beine  alten  Plähe, 

IDo  „Räuber  unb  Solbat“  fich  roütenb  ftreiten. 
Dein  liebes  Glternhaus  unb  feine  Schä'he, 

Dann  kann  fie  bich  am  Gängelbänbchen  leiten. 
Dann  hat  fie  bich  in  ihrem  ftärkften  Rehe. 

Unb  gräbt  roer  noch  fo  fehr  nach  Felbgeroinn, 
Gr  legt  minutenlang  ben  Spaten  hin. 


heut  flüfterte  fie  bebenb  mir  ins  Ohr: 

Denkft  bu  benn  niemals  beiner  Daterftabt? 

„Was  follt  ich  nicht,  nur  mach  Id)  mir  nichts  oor. 
Die  gegenfeitige  Tleigung  ift  recht  matt, 
mein  teures  Kiel  mit  feinem  hafenflor 
hat  mir  oon  je  gejagt:  Saplenti  fat. 

IDas  foll  ich  midi  benn  oiel  um  fie  bekümmern, 
Die  Kinbheitsftätten  liegen  längft  in  Trümmern.' 


nach  Krufenrott,  Dorfgarten  (Rlles  hin!) 

TDill  ich  nicht  mihmütig  bie  Schritte  lenken; 

Unb  Düfternbrook  lag  niemals  mir  im  Sinn, 

Ich  haffe  es,  fo  lang  ich  nur  kann  benken. 
Pannkokenkrog,  ja,  „ba  liegt  noch  mas  brin," 

Da  roollen  roir  bie  roten  Roffe  tränken: 

Bertoud],  bie  perfifchen  Füdife  oor  ben  Wagen! 
Die  follen  leicht  uns  burdis  Gelänbe  tragen. 


E‘GEHRT5 


Durd)  mein  geliebtes  Sci)IestPig=f)olftem  fort, 
üuerburd],  oom  norbfee=  bis  zum  Oftfeeftranbe. 

Jel^t  langfamer!  nid)t  grabeaus!  Ja,  bort! 

Sonft  kommen  mir  zu  nat]  bem  Kieler  Ranbe. 

Bieg  nad)  Cronsljagen  ab,  nad)  Katbenort, 

Ilur  zu!  bier  l^enn  id]  jeben  Stein  im  Sanbe. 
fjurra!  Pannkokenkrog  blitzt  aus  ben  Blättern, 

Idi  riecbe  meine  guten  Kieler  Oettern. 

3uerft  muß  id)  bie  beiben  IDäIbdien  Jebn, 

Die  nörblicb,  füblid)  uon  ber  Strafte  liegen, 

IDill  unter  ihren  liebten  IDipfeln  ftebn, 

ITIid)  in  nadizitternber  Stunben  Schaukel  roiegen, 

IDie  einft  auf  biefen  fcbmalen  Steigen  gehn. 

Dann  meiter  ins  Gehölz  burd)S  Farrnkraut  biegen, 
Unb  immer  roeiter  bis  zu  jenem  Fleck, 

Der  mir  zur  Sidit  auf  Kiel  bient  als  Derfteck. 

Ift  benn  oon  mir  geplant  ein  Überfall? 
Tnbianermäftig  fchleid)  ich  zögernb  oor, 

Unb  mache  halt  im  Knick  auf  einem  IDall: 

Da  ragt  ber  biebre  Dikolaus  empor. 

Da  bumpft  bie  Küterftrafte  unb  ihr  Stall, 

IDo  ich  für  alle  3eit  fjomer  Derfchmor, 

Für  alle  3eit  fein  göttliches  öebicht. 

So  jämmerlich  mar  unfer  Unterricht. 

Unb  ba  bas  Scftloft,  ber  grofte  alte  Kaften, 

IlotbOrftig  oon  Sonnin  zurechtgeflickt. 

In  jebem  Schlöffe  bebts  roie  zaubernb  haften, 
hochmut  unb  Demut,  Blies  ift  oerquickt. 

Dod)  jebes  Dafein  roimmelt  oon  Kontraften, 

Dom  3ufallslotto  überreich  befeftickt, 

Gleichgeltenb  im  Palaft  unb  in  ber  hätte, 

Bn  golbner  Krippe,  an  ber  TDafchfraubütte. 

ein  jebes  haus,  ob  glänzenb  groft,  ob  klein, 
Dornehm,  gering,  ift  eine  Sdiickfalsgruft. 

Cs  reben  Säle,  3immer,  Stall  unb  Stein, 

Geheim  unb  feftroeigenb,  Kammer,  Kellerluft, 
es  atmet  jebe  IDanb  oon  Peft  unb  Pein, 

Don  herrlichen  herzen,  unb  uon  Schelm  unb  Schuft. 
Im  Kieler  Schloft  hat  aud)  einer  gemohnt. 

Den  hat  kein  IDeh,  kein  erbenfroft  uerfchont. 


Ceb  roohl,  mein  Kiel,  ich  tuill  nicht  mürrifd)  fefteiben, 

Id)  münfefte  Rofen  bir  unb  Diel,  Diel  Glück, 

Diel  frohe  Spiele,  roenig  Tränenroeiben, 

Diel  braune  Eappen,  Golb=  unb  Silberftück, 
niöge  felbft  hamburg  bid)  barum  beneiben  — 

Id)  aber  kehre  gern  zu  mir  zurück 
Unb  IDill  in  Poggfreb  jenen  Fürften  rufen. 

Der  fo  zertreten  mar  Don  Seftmerzenshufen. 

Da  ftehn  bie  Perfer,  fteht  mein  Diererzug. 

IDie  fie  neroös  bie  Raffeköpfe  fcftnellen. 

Der  Schaum  befpriftt  Gebift  unb  Bein  unb  Bug, 

Um  ihre  Flanken  fpielen  Eichterroellen. 

Sie  fcharren  renngierig,  Gebulb  genug, 

Unb  möchten  flüchtig  roerben  roie  Gazellen. 

Ba,  benn  man  to.  Unb  bann  Graf  Jan,  fonft  keiner, 
£r  roar  ber  groften  Seftauenburger  einer: 


Up  finem  hus  tom  Kyle  (Schloft  in  Kiel) 
horcht  Graf  Johann  ber  3roeite,  achtzigjährig, 

Unb  hört  ein  bünnes  Caftagnettenfpiel. 

es  beugt  fid)  einer  über  ihn,  roillfährig: 

„Bon  jour,  Seigneur.  Den  feftroarzen  Bleilenftein, 
Den  oft  bein  fiecher  Schritt  erroünfd)t,  geroähr  id)." 

Buf  feinem  Söller  fiftt  im  Sonnenfeftein, 

Bn  einem  rounberoollen  Julitag, 

Der  Greis,  unb  ift  mit  feinem  Gram  allein. 

erblinbet.  Unb  nod)  hat  ein  Schickfalfcftlag 
Ihm  jüngft  ben  graufam  leftten  Stoft  gegeben. 

So  arg,  roie  ITIenfchentücke  nur  Dermag. 

3iehn  fanfte  Bilber  jeftt  aus  feinem  Eeben 
Bn  ihm  Dorbei?  Sinbs  lichterfüllte  Stunben? 

IDill  nicht  ein  liebes  Bilb  Dorüberfeftroeben? 

er  hebt  fid)  aus  bem  Stuhl,  er  feftreit  aus  TDunben, 
Schreit  lautlos  in  bie  leere  Euft  hinaus. 

Bis  möcht  er  feiner  Qual  Unmaft  bekunben  : 

Dor  zroanzig  Jahren  ritt  er  einmal  aus 
Buf  feinem  Graufchimmel  ins  Frühlingsfelb, 

Wehrlos,  im  leichten  himmelblauen  Flaus. 


E-CEHmS 


Plötilid]  roirb  er  wie  arglos  IDIIb  umftellt: 

Sedis  Ritter,  fditper  In  fdiroarzen  Sdiuppenfcftlenen, 
Im  TopfDelm,  mit  gefdilofinem  Hugenzelt, 

Sedis  Ritter  laffen  Itire  Eanzen  bienen 
Unb  [trecken,  jebe  Ift  ein  KUielftock, 

Sie  Dor,  unb  bröhnenb  fprldit  einer  Don  liinen: 

„Sieb  bldi  gefangen!  Bel  Sancf  Paul  am  Block! 
Frelrollllg!  Daß  fld]  beln  öefdienk  oerfdiöne: 
3erfd)nelb  uns  Sedifen  belnen  Fürftenrock! 

Teil  uns  beln  Canb!  Unb  baß  beln  Werk  fld]  kröne: 
Teils  augenbllcklldi  unter  uns  fed]s  Rittern." 

Dlfier  tiodi:  unb  bie  fedis  finb  feine  - Söline. 

Der  ßanbftreidi  glückte,  ßinter  eifengittern. 

Im  Kieler  Sdiloffe,  bas  fie  il]m  gelaffen, 
muß  täglid)  er  Dor  feinen  ßenkern  zittern. 

Die  ßimmelspolizei  roeiß  gut  zu  faffen: 

Sie  läßt  bie  Söline  oßne  önabe  fterben. 

Kein  einziger  barf  in  feinem  Bett  erblaffen. 

Durdi  mörberßanb,  in  einem  faßr,  oerberben 
Sie  alle  fedis,  unb  ßaben  keine  Brut; 
man  ßulbigt  bem  Papa  als  einzigen  erben. 

IDeißßaarig  taudit  er  aus  ber  eienbsflut, 
ln  ßänben  ben  geftoßlenen  3arenfdilüffel, 

Bus  feiner  Sößne  unmenfdilidiem  Blut. 

Unb  feßt  fidi  roieber  an  bie  eigne  Sdiüffel. 

Graf  Ulf,  ber  ältefte  ber  öaunermagen, 

IDarb,  roie  uns  grimmig  ber  Cßronift  berichtet, 

Dom  Ritter  ßartroidi  mit  bem  Beil  erfdilagen. 

IDeil  ißm  ber  Graf  fein  Töditerlein  perniditet. 

Budi  fdireibt  uns  ber  Cßronift,  roie  zum  Gebet, 

Unb  feine  Sdiilberung  ift  nidit  erbiditet: 

Bis  ßartroidi  oor  bem  toten  Grafen  fteßt 
Unb  finfter  auf  fein  blutig  Opfer  nickt, 

Inbeß  fein  ßelmbufdi  leidit  im  IDinbe  roeßt, 

Cntbeckt  er,  unb  fein  Puls  im  ßals  erftickt. 

Des  Grafen  Pagen,  feinen  eignen  Soßn, 

Oßnmäditig  neben  BIfen  ßingeknickt. 


Da  übereift  ißn  ßarfdi  ins  ßerz  ber  Boßn. 

Unb  er  erfcßlägt  fein  Kinb  mit  einem  ßiebe, 

Unb  ragt  ßocßauf,  als  ftünb  er  auf  bem  Tßron: 

„Daß  keinen  einft  bie  böfe  3unge  triebe: 
mein  Soßn  fei  ber  Derräter  feines  ßerrn." 

Unb  beugt  ficß  auf  bie  Eeicße  ooller  Eiebe. 

IDeldi  ein  antikes  Bilb,  roie  römerfern ! 

Des  Königs  Gricßs  fcßlanke  IDitroe  gab 
Dem  alten  Grafen  nun  bie  ßanb  zum  Bunbe, 
Bacßbem  er  „rückgeerbt"  ben  ßerrfcßaftsftab. 

Bus  biefer  Gße  bracßte  eine  Stunbe 

Den  kleinen  Cßriftof  an,  unb  bann  zroei  Scßroeftern : 

Gin  3roillingspaar,  IDulffßilb  unb  TDittemunbe. 

Die  mutter  ftarb  beim  Scßenken  biefer  Scßroeftern. 
Die  fcßoffen  froß  in  Saat,  ben  Gräfern  gleicß; 

IDie  kleine  Dögel  zroitfcßern  in  ben  Beftern. 

Beim  Spielen  oft  in  ißrem  Kinberreicß, 

Quer  burdi  ben  Garten,  tanzen  fie  unb  fpringen 
Im  Pas  be  beu)c,  als  roärs  ein  Glfenftreicß. 

Ganz  reizenb  anzufeßn  ift  bies  Umfdilingen, 

IDenn  um  bie  Scßultern  fie  gelegt  bie  ßanb, 

Unb  ficß  nun  jubelnb  burcß  bie  IDege  fcßroingen. 

Der  ganze  ßof  beftaunt  ben  füßen  Tanb. 

Unb  felbft  ber  alte  Dater,  ooll  Entzücken, 

Eeßnt  laufcßenb  mancßes  mal  am  Fenfterranb. 

Die  3eit  oerläuft,  bie  Stunbenfreffer  rücken, 
Geburtstagsmorgen  kommt,  ber  acßte  mai: 

Der  Früßling  roill  bie  3roillingsfdiroeftern  fcßmOcken. 

Die  erften  fieben  faßre  finb  porbei. 

IDie  ift  bie  Früße  fcßön,  zart  bampft  ber  Tau, 

Die  ganze  IDelt  ift  jung  unb  kummerfrei. 

IDo  finb  bie  Scßroeftern,  finb  fie  auf  ber  Bu? 

IDer  ließ  fie  roeg,  rooßin  finb  fie  gefprungen? 

Unb  emfig  fucßen  Knecßt  unb  Kinberfrau. 

Ift  nicßt  am  Gartenteidi  ein  Scßrei  erklungen? 

Unb  Blies  ftürzt  baßin;  pielleicßt,  baß  bort  - 
Ja:  bort  ift  eine  Spur  burcßs  Scßilf  gebrungen. 
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ITIan  fudit,  man  finbet;  es  erlifdit  bas  TDort. 

Unb  aus  bem  TDafferfdilamm  zieHt  man  bie  bdben. 

3u  fpät.  Sie  finb  erftarrt.  0 Sdireckensort ! 

Im  Sdiatten  liegen  fle  Uferroeiben, 

nod]  nanb  in  lianb  gekrampft  unb  Urm  üm  Tirm, 

3roei  Blumen,  rot)  gerauft  aus  lieber  fjaiben. 

IDebklagen  kreifd)t,  bas  Unglück  fdilägt  Tllarm, 

IDer  ruft  ben  Fürften,  roirbs  ins  Obr  ibm  tropfen  ? 

Doct)  ber  ftebt  lange  fct]on  im  Dienerfdiroarm 

Unb  fcl]lud)zt  unb  kann  ben  Tränenquell  nid)t  ftopfen. 

Fs  bleibt  it)m  nur  ber  junge  Cbriftof  über. 

Der  mie  bie  Bucbenfäule  roudis  zum  Baum, 

Die  luftigen  Knabenjabre  finb  oorüber. 

Sein  Steppenauge  fd)aut  zum  bimmelsraum. 

Stur  in  bie  Sonne,  ohne  Ciberzucken. 

Finft  bat  er  einen  fonberbaren  Traum: 

Fr  muß  fidi  oor  ben  freunben  nleberbucken, 

InbeR  fie  Pfeil  auf  Pfeil  ben  TDolken  fd]icken. 

Kaum  kann  er  mehr  bie  Scbmad)  bmunterfdilucken. 

Fr  roirft  fid)  bin  unb  ber,  er  roill  erfticken. 

Unb  er  ermadit.  Rafd]  fpringt  er  auf  oom  Hager, 

Unb  ift  befreit  aus  allen  Teufelsftricken. 

Den  Fibenbogen  ber,  bes  Köchers  Sdiroager  1 
Fr  prüft  bie  Sebne,  bann  ein  Ruck  unb  3ug, 

Sie  ftrammt  ficb  ftraff;  er  kennt  keinen  Derfager. 

hinaus  in  Rlorgenftrom  unb  Cerdienflug, 

Des  hafens  Brifentbür  ftebt  frifcb  erfcbloffen. 

Im  Beker  furebt  ben  erften  Stricb  ber  Pflug. 

Den  Turm  hinauf,  fcbnell,  zu  ben  SebuRgenoffen. 

Fr  ipill  fie  lacbenb  aus  ben  Decken  treiben, 

Unb  bann  coirb  um  ben  Fbrenpreis  gefcRoffen. 

Unb  oben  - Felnbe?  Will  man  roen  entleiben? 
Dermummte,  Blut,  Schrein,  3erren,  Sebroerterroettern, 
Fs  roirb  ln  Froigkeit  ein  Rätfel  bleiben. 

Olelleldit  bie  gelb»  unb  länbergierigen  Dettern? 

Sie  tperfen  ihn  oom  Turm  roie  Pfennigroare, 

Sie  laffen  auf  ben  Fllefen  ihn  zerfebmettern. 


De  berlik  Junkbere  liegt  auf  ber  Bahre, 

Stumpf  glaft  fein  Buge  bureb  ben  IDlmpernfcbleier, 

Unb  erbbin  hängen  feine  gelben  Raare. 

TDie  "Siegfribs  3ug  zögert  bie  finftre  Feier, 

Unb  aus  ber  Röhe  ftöRt,  ein  TDunber,  nieber 
Ruf  Cbriftofs  Rerz  ein  kahler  Königsgeier. 

Unb  krallt  ficR  ein  unb  fcRüttelt  bas  öefieber. 

Bis  mit  öeroalt  bie  Träger  ihn  entkrönen, 

Unb  tpeiter  jammern  ihre  Klagelieber. 

Der  Pater  börts.  Ruch  ber  oon  feinen  Söhnen  1 
TDie  TRasken  zieht  es  über  feine  3öge, 

Fr  kann  nicht  meinen  mehr,  nur  leife  ftöbnen: 

Des  Scbickfals  IDabrbeit  ift  bes  Cebens  Cüge. 

Ruf  feinem  Söller  fiRt,  im  SonnenfcRein, 

Rn  einem  rounberoollen  Julitag, 

Der  Greis,  unb  ift  mit  feinem  Gram  allein. 

Die  TDelle  feines  roeiRen  Bartes  lag 

Ruf  feiner  Bruft.  Die  Runzelftirn  fank  fdiroer. 

Denkt  er  an  feines  Cebensbaums  Frtrag? 

Fr  merkt  nicht,  mie  ficb  mäbliq  um  ihn  her 
Sein  Rof  uerfammelt,  ebrfurditsooll  unb  leife, 

DaR  niemanb  trübe  fein  Gebankenmeer. 

Da  roagt  es  einer  aus  bem  Sporenkrelfe: 

„Rerr,  aus  ber  See  nabt  Cübecks  Orlogsflotte, 

Um  bid]  zu  ehren  auf  ber  IDisbyreife." 

Galeeren,  Kraken,  Koggen  unb  Galliotte, 

Signale,  Flaggen,  Trommeln,  Ruber,  Rah, 

3um  groRen  fuje  unb  Ulk  ber  Kieler  Sprotte. 

Roch  eine  blanke  ScRroenkung,  fie  finb  ba. 

Die  Rnker  raffeln  polternb  auf  ben  Grunb, 

Die  IRannfcbaft  brüllt,  ber  Rimmel  roankt,  Rurra! 

Dod]  ber,  bem  immer  Cübecks  FreunbfcRaftsbunb 
UnfcRäRbar  mar,  ift  eben  ftill  entfcRlafen. 

Umflorte  Tuben  gebens  eilig  kunb. 

Gott  fei  uns  gnäbiger  als  biefem  Grafen! 

Rlt=Rablftebt  bei  Ramburg,  Rial  1902. 

Detleo  Don  Ciliencron. 
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Jubiläums-Kunstausstellung  in  Karlsruhe:  Totalansicht. 


Die  Karlsruher  Jubiläums-Kunstausstellung. 

Von  Albert  Geiger. 


Die  bei  spriefsendem  Grün,  wehenden  Fahnen, 
leuchtendem  Lenzhimmel  aus  der  Taufe  gehoben 
wurde,  die  Karlsruher  Jubiläums-Kunstausstellung, 
sie  hat  zur  Zeit,  da  ich  für  die  „Rheinlande“  über 
ihr  \Vesen  und  ihre  Art  berichten  will,  bereits 
das  Schwabenalter  hinter  sich,  und  rauhe  Herbst- 
stürme und  wirbelndes  Blättertreiben  um  ihren 
schmucken,  von  der  Witterung  nicht  ganz  ver- 
schont gebliebenen  Bau  mahnen  recht  eindring- 
lich daran,  dafs  bald  die  Stunde  geschlagen  haben 
wird,  welche  die  hier  mit  Fleifs  und  Kenner- 
geschmack zusammengetragenen  Kunstwerke 
nach  allen  Himmelsrichtungen  zerstreuen  soll. 
So  ist  es  gewissermafsen  ein  Epilog,  den  ich 
schreibe. 

Man  darf  sich  da  zunächst  Rechenschaft 
darüber  geben,  welche  Gesichtspunkte  für  diese 
Kunstausstellung,  die  erste  von  solcher  Aus- 
dehnung in  Karlsruhe,  mafsgebend  waren.  Es 
konnte  manchen  naheliegen  und  wurde  von  ver- 
schiedenen Seiten  erwartet,  dafs  eine  spezifisch 
badische  Ausstellung  geschaffen  würde,  welche 
die  vergangene  und  gegenwärtige  Kunst  unseres 
Landes  zur  Anschauung  gebracht  hätte.  Diese 
Idee  hatte  viel  für  sich  und  wäre  unseren  badischen 
Kultur-  und  Künstlerinteressen  ohne  Zweifel  in 
manchen  Stücken  förderlich,  für  den  Kunstfreund 
auch  durchaus  nicht  ohne  Interesse  gewesen. 


Wenn  von  diesem  Gedanken  dennoch  Abstand 
genommen  wurde,  geschah  es  aus  wohlerwogenen 
Gründen.  Zunächst  geziemte  es  der  in  den 
weitesten  Kreisen,  auch  über  Deutschland  hinaus 
gewürdigten  Bedeutung  des  Grofsherzoglichen 
Jubiläums,  den  Kreis  weiter  und  die  Allgemeinheit 
interessierender  zu  ziehen.  Wie  diese  Feier 
nicht  Baden  allein  gehörte,  so  durfte  auch  die 
Kunstausstellung,  welche  ihr  das  idealste  Gepräge 
verleihen  sollte,  sich  nicht  an  die  gelbroten  Grenz- 
pfähle binden.  Ferner:  Diese  Ausstellung,  welche 
Karlsruhe  als  Ausstellungsstadt  gewissermafsen 
inaugurieren  sollte,  konnte  wiederum  keine  nur 
badische  sein : sie  mufste  den  Kreis  weiter 
spannen:  In-  und  Ausland,  deutsche  und  fremde 
Kunst  umfassen,  wollte  Karlsruhe  nicht  Gefahr 
laufen,  als  Veranstalterin  einer  rein  internen 
provinziellen  Sache  von  aufsenher  übersehen  zu 
werden.  Es  mufste  weiterhin  Karlsruhe  auch 
als  Markt  für  Kunstwerke  erprobt  werden.  Und 
endlich:  die  kulturelle  und  kunsterziehliche  Auf- 
gabe der  Ausstellung  konnte  in  einer  umfassenderen 
Sammlung  von  Kunstwerken  internationalen 
Charakters  unendlich  mehr  berücksichtigt  werden 
denn  in  einer  nur  badischen  „retrospektiven“. 

Aus  diesen  Gründen  ergab  sich  mit  logischer 
Notwendigkeit  die  thatsächliche  Gestaltung  der 
Ausstellung.  Da  ein  tendenziös-künstlerischer. 
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Jubiläums-Kunstausstellung  in  Karlsruhe:  Inneres  Portal. 

ich  möchte  sagen:  ein 

wie  etwa  der  Münchener  oder  Berliner  S 
Zession  in  diesem  Mafse  der  Ausstellung  nicht 

bewohnen  konnte,  so  mnfste  ihre  tdee  k 
Mission  von  anderer  Seite  erfafst  und  zum 
Ausdruck  gebracht  werden.  Das  künstlerische 
PrTnzip,  nach  welchem  Ausstellungen  zu  ver^ 

r;L“u"e’n  sind,  um  einen  wirklichen  inneren 
Wert  beanspruchen  zu  können,  mufs 
zeugender  Schärfe  und  f f ""  f 

gebracht  werden.  Die  Auswahl  d 
werke  und  die  Fassung,  m welcher  sie  dar- 
geboten wurden,  sie  mufsten  so  f 
Lfs  sie  auch  dem  höchstgesteigerten  Anspruch 
und  dem  verwöhntesten  künstlerisch  kritischen 
Gaumen  Genüge  zu  leisten  vermochten.  Dieser 
Aufgabe,  das  darf  man  nun  wohl  =»8'"'  ^ 

in  glänzender  Weise  genügt  worden.  Der  Reich 
tum  des  künstlerischen  „Was“,  des 
materials,  hat  ein  „Wie“  gefunden,  eine  Art  des 
Segebenwerdens,  welche  in  der  Geschichte  unserer 
KuLtausstellungen  einen  besonderen  Platz  sich 

zurechnen  darf.  Der  pädagogische  Zweck 
der  Ausstellungen  ist  wohl  selten  so 

worden  wie  hier.  » r u ;rv,m^r 

Es  war  nicht  leicht,  dieser  mmer 

genugzuthun.  Eine  Reihe  grofser  Ausstellungen 


nahm  die  gegenwärtigen  künstlerischen  S^opF 
uneen  in  stärkster  Weise  m Anspruch.  Etwaige 
Lücken  mit  Mittelware  auszufullen,_  verbot  das 
Prinzip  der  Aussteilungsleitung,  das  in  dem  Satze 
aus  dem  Katalog- Vorivort:  die 
macht  das  Kunstwerk  ^ niedergelegt  ist.  Man 
konnte  sich  hier  nicht  auf  die  ®®®^bickung  dur 
die  Künstler  allein  verlassen,  man  mufste  Galerien 
und  Privatbesitz  zu  Hilfe  nehmen, _ um__  das  Le- 
samtbild in-  und  ausländischen  zeitgenössischen 
Schaffens  mit  möglichst  vollen  Tonen  und  reichen 
Farben  auszustatten.  Mancher  Schatz,  dessen 
sich  bis  jetzt  nur  wenige  oder  ein  engerer  Krei 
erfreuen  durfte,  kam  hier  zum  Genüsse  des 
grofsen  Publikums.  Ich  erinnere  ^ 

vielseitige  treffliche  Sammlung  Knorr  (München), 
an  den  interessanten  Überblick,  den  uns  le 
belgische  Abteilung  über  die  Entwickelung  der 
belgischen  Malerei  von  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
bis^  Neuzeit  zum  grofsen  Teil  aus  _Privatbesi  z 
vermittelt,  an  die  durchweg  von  Privaten  stam- 
mende, in  dieser  Reichhaltigkeit  bisher  einzig- 
artige Thoma- Kollektion,  die  Bocklm-,  die 

Leibi-  und  Langhammer-Kollektionen  u.  a.  rn 

Der  Leiter  der  Ausstellung,  Professor  Dill,  hat 

mit  gröfstem  Sammlerfleifs  und 

schmack  aus  Ost  und  West,  Süd  und  Nord  voll- 


6 


7 


Jubiläums-Kunstausstellung  in  Karlsruhe:  Hauptsaal. 


Jubiläums-Kunstausstellung  in  Karlsruhe:  Interieur. 

wichtige  Kunstwerke  zusammengetragen,  wie  es 
auch  seiner  persönlichen  Initiative  zu  verdanken 
ist,  dafs  eine  Reihe  ausländischer  Künstler  ersten 
Ranges  sich  an  der  Ausstellung  beteiligt  haben. 
Wenn  gleichwohl  da  und  dort  einige  Lücken 
geblieben  sind,  so  erwäge  man  die  Möglichkeits- 
grenze, innerhalb  derer  die  Ausstellung  zu  schaffen 
war.  Für  den  Künstler  spielt  überdies  bei  der 
Beschickung  eine  nicht  geringe  Rolle  das  An- 
sehen, das  ein  Platz  als  kaufkräftig  besitzt.  Ein 
solches  Ansehen  soll  sich  ja  Karlsruhe  erst  er- 
werben. Zieht  man  alle  Schwierigkeiten  in  Be- 
tracht, welche  zu  überwinden  waren,  so  wird 
man  zugestehen  müssen,  dafs  das  zur  Ausstellung 
gelangte  künstlerische  Material  ein  vielseitiges 

und  reichhaltiges  ist. 

* * 

Auch  die,  welche  es  beklagen,  dafs  eine 
retrospektive  badische  Ausstellung  nicht  zustande 
gekommen  ist,  werden  nicht  umhin  können,  an- 
zuerkennen, dafs  den  bedeutsamsten  künstlerischen 
Persönlichkeiten  unseres  Heimatlandes  in  wür- 
diger, zum  Teil  erschöpfender  Vi^eise  Rechnung 
getragen  worden  ist.  Ein  Beispiel  dafür  ist  die 
Thoma-Kollektion,  welche  nicht  einen  Zug  seines 


Schaffens  im  Gesamtbild  vermissen  läfst.  Sie 
zeigt  ihn  unter  dem  Einflufs  der  Malerei  der 
sechziger  Jahre,  sie  läfst  nachfühlen,  wie  all- 
mählich seine  Eigenart,  Realismus  ^ und  Poesie 
zu  verschmelzen,  durchbricht,  sie  giebt  den^  Er- 
zähler, den  Märchentraumdeuter  und  Romantiker, 
den  selten  feinfühligen  Empfinder  der  Landschafts- 
seele bis  ins  Einzelste.  Schon  allein  diese 
Kollektion  ist  künstlerisch-erziehlich  von  gröfstem 
Wert.  Sie  spricht  für  den,  der  sich  in  sie  ver- 
senken will,  mehr  als  ganze  Bücher.  . . Schon- 
leber,  Dürr  und  Volz  sind  recht  interessant  ver- 
treten, wenn  man  auch  von  Dürr  ein  gröfseres 
Bild  vermissen  mufs.  . . Der  weiteren  badischen 
Malerei  ist  ausreichender  Raum  gewährt.  Ihre 
Vertreter  werden  zum  Teil  erkennen  müssen, 
dafs  Verinnerlichung  und  Vertiefung  ebenso  sehr 
wie  Bereicherung  ihres  Stoffgebietes  zu  den_ Auf- 
gaben gehören,  welche  ihnen  aus  dieser  Über- 
sicht ihres  Schaffens  in  erster  Linie  erwachsen, 
während  abgestorbene  oder  bei  aller  Virtuosität 
nur  ein  Scheinleben  fristende  Richtungen  wie 
z.  B.  die  Ferdinand  Kellers  in  ihrer  künstlerischen 
Bedeutungslosigkeit  wiederum  schärfer  hervor- 
getreten sind,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Zu 
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denen,  welchen  eine  Bereicherung  der  Stoffwahl 
und  ein  lebendigeres  Blut  künstlerischen  Schaffens 
notthut,  gehört  auch  der  vielgenannte  „Künstler- 
bund“. Die  intime  Landschaft  wird  zwar  hier, 
das  zeigt"  auch  die  Ausstellung,  sorgiältigst  ge- 
pflegt; im  ganzen  aber  wird  der  grofse  Zug, 
Kampmann  etwa  ausgenommenj  doch  ziemlich 
vermifst.  Neben  ihnen  thut  Weishaupt  als  voll- 
saftige Persönlichkeit  sehr  wohl  und  Dill  stimmt 
seine  wohlbekannten  Landschaftstöne  mit  nach- 
haltigerer Wirkung  und  wuchtigerer  Breite. 
Koloristisch  fast  überempfindlich  sucht  sich  Fehr 
seinen  Weg.  . . Nagel  mit  seiner  frischen  Art 
wäre  noch  zu  nennen.  . . 

Die  Münchener  einschliefslich  der  Gruppe 
„Die  Scholle“  lassen  fast  keinen  Namen  von  Be- 
deutung fehlen.  Die  Lenbach-Kollektion  ist  ja 
nicht  sehr  reichhaltig,  zeigt  aber  den  Künstler 
von  allen  charakteristischen  Seiten;  auch  denen, 
die  man  heute  schon  nicht  mehr  den  künstlerischen 
Qualitäten  zurechnet.  Sonst  sind  Figurenbilder, 
Porträts,  Landschaften,  Tierstücke,  alte  und  neue 
Richtung,  Impressionismus  und  Kolorismus  in 
den  verschiedensten  Abstufungen,  fast  ohne 
Ausnahme  interessierend,  reichlich  vorhanden. 
Weniger  stark  ist  Berlin  vertreten;  immerhin 


gewährt  auch  das,  was  die  Reichshauptstadt 
gesandt  hat,  einen  guten  Überblick  über  das  der- 
zeitige Schaffen.  Düsseldorf  bleibt  aus  nahe- 
liegenden Gründen  numerisch  zurück,  hat  aber 
besonders  in  einem  Claus  Meyer  und  den  Sachen 
Bergmanns  einige  der  besten  Stücke  der  Aus- 
stellung gebracht.  Stuttgart  und  Frankfurt, 
letzteres  mit  einer  sehr  schönen  Trübner-Kollek- 
tion  zum  Teil  aus  seiner  früheren  Zeit,  reihen 
sich  dem  ganzen  Bild  deutscher  Malerei  würdig 
ein.  Von  den  übrigen  Kollektionen  deutscher 
Malerei  ward  schon  gesprochen. 

Unter  den  übrigen  Ländern  hebe  ich  besonders 
Frankreich,  Belgien,  England  und  Schottland, 
Amerika  mit  den  ausgezeichneten  Porträts  von 
Lhaise,  hervor.  Aber  auch  Österreich-Ungarn, 
Rufsland,  Schweden,  Spanien  sind  zwar  in  der  Zahl 
geringer,  doch  in  sorgfältigster  Auswahl,  Italien 
mit  einer  prächtigen  Segantini-Kollektion  vertreten. 
Eine  nähere  Würdigung  dieses  Teiles  der  Aus- 
stellung in  den  „Rheinlanden“  fällt  aufserhalb 
des  Rahmens  ihrer  Aufgabe;  zumeist  sind  es 
ja  auch  schon  gesehene  und  besprochene  Bilder. 
Indes  wird  auch  der  gewiegteste  und  der 
blasierteste  Kenner  in  dieser  Fülle  technisch 
interessanter,  malerisch  hochbedeutsamer  Werke, 
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ich  nenne  von  Franzosen  Blanche,  Simon, 

Besnard,  Gari  Melchers,  Durand,  von  Belgiern 
Hendrik  Leys,  die  Brüder  Stevens,  Laermans, 
Courtens,  Stobbaerts,  von  Schotten  besonders 
Lavery, auch  der  verwöhnteste  Gaumen  wird 

hier  Befriedigung  finden.  • • . , i. 

Neben  der  Malerei  spielt  die  Plastik  durch- 
aus nicht  die  Rolle  des  Stiefkinds.  Auch  hier 
hat  die  selbe  feine  Hand  gewaltet  wie  in  der 
Gestaltung  des  malerischen  Teils.  Unsere 
badische  Plastik  zeigt  Vollreife  Künstler  wie 
Volz,  von  Kopf,  Dietsche,  Würtenberger  neben 
aufstrebenden  jungen  Karlsruher  Künstlern  voller 
Hoffnung.  Klinger  steht  mit  seinem  Liszt  u.  a. 
als  einsamer  Gipfel  in  der  deutschen  Plastik; 
aber  die  jungen  Münchener  wie  Flofsmann, 
Wreba,  Taschner,  von  Gosen  u.  a.  lassen  die 
Aussichten  auf  eine  ursprüngliche  volksent- 
sprungene  grofse  Plastik  immer  näher  kommen. . . 
Das  badische  Kunstgewerbe,  vorzüglich  Innen- 
ausstattung, weist  vor  allem  zwei  bedeutsame 
Künstler  auf:  Länger  und  Billing.  . . Die  aus- 
ländische Plastik  hat  besonders  in  Lagan, 
Lambeaux,  Meunier  Höhenpunkte,  welche  wir, 
von  Klinger  abgesehen,  in  Deutschland  annoch 
vermissen.  . . Statuetten  von  Troubetzkoy  in 
ihrer  genialen  Nachlässigkeit,  Plastiken  von  dem 
Franzosen  Vallgren  mit  ihrer  sprühenden  Leben- 
digkeit, Plaketten  von  Charpentier  vervoll- 
ständigen das  interessante  Bild  moderner  Plastik. 
Die  Schwarzweifssachen,  Lithographien  u.  s.  w. 
füllen  mehrere  Kabinetts  und  enthalten  eine 
erofse  Anzahl  feiner  und  feinster  Stücke.  — 

Soviel  in  aller  Kürze  orientierend  über  das 
„Was“.  Nun  das  ,,Wie“ ! Hier  kam  es  vor 
allem  darauf  an,  die  Ausstellungsräume  so  zu 
gestalten,  dafs  sie  mit  dem  Ausgestellten  gewisser- 
mafsen  zu  einem  organischen  Ganzen  ver- 
schmelzen konnten.  Nirgends  sollte  eine  fremde 
Empfindung,  eine  Leere  oder  eine  Überfülle  sich 
störend  eindrängen.  Das  Bild  sollte  nicht  aus 
dem  Rahmen  des  beherbergenden  Raumes  heraus- 
fallen. Das  Auge  sollte  innerhalb  der  Bilder- 
reihen Ruhepunkte  finden.  Man  sollte  sich 
heimisch  fühlen.  Das  Typisch -Ausstellungs- 
mäfsige  sollte  unbedingt  vermieden  werden. 
Der  äufsere  Teil  des  Baues  sollte  heiter,  festlich, 
einladend  wirken,  um  den  Beschauer  wohlge- 
stimmt eintreten  zu  lassen. 

Es  sind  diesen  Ausführungen  Abbildungen 
beigefügt,  welche  einigermafsen  die  Art  wieder- 
geben können,  in  welcher  man  seine  Aufgabe 
zu  lösen  versucht  hat.  Für  das  Gebäude,  von 
Professor  Ratzel,  wurde  mit  Recht  als  Grund- 
farbe Weifs  gewählt.  Das  helle  Grün  der  Deck- 
flächen, das  mafsvoll  verwendete  Gold  der  Ver- 
zierungen geben  damit  zusammen  eine  frohe 
festliche  Stimmung.  In  der  Gliederung  ist  das 
Hallenmäfsige  im  ganzen  glücklich  vermieden, 
und  für  einen  voraussichtlich  nur  provisorischen 


Bau  der  Eindruck  einer  wohlthuenden  Solidität 
erzielt.  Ohne  sagen  zu  wollen,  dafs  das  Ganze 
durchweg  neu  sei,  macht  es  doch  eine  eigen- 
artige und  anmutende  Wirkung.  Das  innere 
Portal,  von  zwei  mächtigen  Figuren  flankiert, 
sieht  sich  etwas  gedrückt  an;  doch  sollte  wohl 
hier  der  Eindruck  des  Intimen,  Familiären  vor- 
bereitet werden.  Feierlich  und  grofs  begrüfst 
uns  der  Kuppelraum  des  Gebäudes : Wände  und 
Vorhänge  in  blauem  Peluche ; darüber  die  weifse 
goldverzierte  Kuppel.  Dazu  Lambeaux  s monu- 
mentale Ringergruppe,  das  gevvaltige  Triptychon 
von  Segantini:  Werden,  Sein,  Vergehen 
dekorative,  dem  grofsen  Zug  des  Raumes  ent- 
sprechende  Gemälde  des  Dresdeners  Gufsmann  — 
ein  ernster  voller  Accord,  noch  lange  nach- 
Hingend  in  uns.  Man  ist  gestimmt,  wenn  man 
weiterschreitet.  Ebenso  festlich  und  zugleich 
heiter  ist  der  Blick  in  den  Hauptsaal.  Es  war 
eine  gute  Idee,  ihn  tiefer  als  den  Kuppelraum 
und  die  übrigen  Gemächer  zu  legen.  Plastischer 
tritt  dadurch  das  Bild  dieses  Saales  mit  seinen 
die  Einförmigkeit  glücklich  vermeidenden  seit- 
lichen Kojen,  seinen  Plastiken,  seinem  Lorbeer- 
schmuck, seinem  monumentalen  Brunnen  als 
Abschlufs  und  seinem  Durchblicken  auf  dahinter- 
liegende Gelasse  in  die  Erscheinung.  Dieser 
Raum  beherbergt  das  Wesentliche  der  deutschen 
Kunst.  Tritt  man  nun  einen  Wandelgang  an  durch 
die  um  den  Hauptsaal  oval  sich  angliedernden 
Gemächer,  so  ist  man  angenehm  berührt,  wie 
hier  überall  Bedacht  darauf  genommen  wurde, 
das  Bild  in  vollster  Kraft  zur  Wirkung  gelangen, 
das  Galerie-  und  Ausstellungsmäfsige  nirgends 
in  die  Stimmung  fallen,  das  Familiäre,  Intime 
überall  zur  Empfindung  kommen  zu  lassen. 
Vornehme  und  sinngemäfse  Tönung,  sparsame 
Verzierung,  überall  hübsche  Durchblicke,  Wand- 
brunnen, Kamine,  Plastiken,  Kunstgewerbliches, 
alles  in  der  Stimmung  gleichmäfsig  ineinander 
überfliefsend.  Wie  wohl  thut  es,  mitten  in 
der  von  Firnifs  und  Ölfarbe  etwas  schweren 
Luft  die  Feuchtigkeit  eines  Brunnengeriesels 
zu  atmen!  Oder  zwischen  den  Bildern  und 
Plastiken  einen  kleinen  heimlichen  Raum  zu 
finden,  in  dem  Bücher  und  Zeitschriften  zum 
Verweilen  einladen!  Dann  die  zwei  .Zimmer 
von  Läuger  und  Billing!  Das  Zimmer  Läugers 
mit  den  schweren  soliden  Eüchenmöbeln,  dem 
mächtigen  anheimelnden  Kachelofen  mit  Ofen- 
bank, den  Bildern  Dills  an  den  Wänden,  die 
sich  dem  ernst-gemütvollen  Grundton^des  Ganzen 
so  schön  einfügen,  den  Vasen  und  Bronzen, 
macht  durchaus  keine  Geniesprünge ; es  ist  eine 
echte  gemütliche  deutsche  Stube,  in  der  es  sich 
wohl  sein  läfst,  in  die  man  sich  des  Winters 
hineindenkt,  wenn  draufsen  die  Flocken  wirbeln 
und  es  darinnen  so  wohlig  und  traulich  ist.  . . 
Aparter  giebt  sich  das  Zimmer  Billings,  ohne 
weniger  anmutend  und  gemütlich  zu  sein.  Über- 
raschend wirkt  der  marmorne  Karnineinbau  mit 
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der  farbigen  Mosaik  in  der  Rückwand.  Schwere 
Polsterstühle  von  origineller  Gestaltung,  ein  ganz 
prächtiger  Wandschrank,  den  man  in  irgend 
einem  Jahrhunderte  alten  Zimmer  entdeckt  haben 
könnte,  so  stimmungsvoll  echt  berührt  er  uns, 
ein  einfacher  und  so  bequemer  Schreibtisch, 
eine  Standuhr  mit  ganz  simpeim  und  doch  eigen- 
artigem Gehäuse  — : im  ganzen  ein  Wohn-  oder 
Studierraum  voll  wohlthuender  zum  Sinnen  ein- 
ladender Behaglichkeit.  Glücklich  sind  Stein 
und  Holz  hier  miteinander  verbunden  und  die 
farbigen  Details,  die  Mosaik  am  Kamin,  die 
Applikatur  in  der  Nische  des  Wandschranks 
vermitteln  und  beleben  zugleich.  Man  verweilt 
gerne,  kostet  die  Stimmung  des  Raumes  aus 
oder  blättert  in  einem  der  freundlich  aufgelegten 
modern  ausgestatteten  Diederichsschen  Bücher. . . 

^ * 

* 

Ein  besonderes  Lob  verdient  die  von  feinem 
Geschmack  geleitete  sachgemäfse  Art,  wie  die 
Bilder  gehängt  sind.  Einzig  in  dem  Kabinett 
Hans  Thomas,  welches  die  ganze  Entwickelung 
des  Meisters  zeigen  sollte,  findet  man  vollgehängte 
Wände.  Sonst  alles  so  angeordnet,  dafs  man 
die  Bilder  geniefsen  kann,  ohne  durch  das  eine 
im  Genufs  des  andern  gestört  zu  werden.  In 


den  verschiedenen  Sezessionen  hat  man  ja  dies 
Prinzip  schon  längst  angewandt.  Ich  habe  es 
aber  nirgends  so  glücklich  durchgeführt  gesehen 
wie  hier.  Dafs  jedem  Ausstellungsgegenstand 
sein  Titel  und  der  Name  des  Schöpfers  gleich 
beigegeben  ist,  dürfte  aufs  angenehmste  em- 
pfunden werden  und  macht  den  Katalog  fast 
überflüssig.  Kurzum : ohne  Beschwerde,  in 
vollster  gleichbleibender  Stimmung,  vom  steten 
Wechsel  der  künstlerischen  Eindrücke  in 
Spannung  gehalten,  ohne  die  Bilder-  und  Säle- 
furcht anderer  Ausstellungen  — ich  erinnere  nur 
an  die  Glaspalastausstellung  — , geniefst  man 
das  Schöne,  was  sich  uns  in  so  reicher  Fülle 
bietet.  . . 

Einen  Griff  ins  Volle,  so  darf  man  unsere 
Jubiläums-Kunstausstellung  wohl  nennen.  Nicht 
ohne  Bedauern  denkt  man  daran,  dafs  binnen 
kurzem  das  schöne  Werk  der  Vergänglichkeit 
anheimfallen  soll.  Karlsruhe,  sollte  es  als  Aus- 
stellungsort auch  für  die  Zukunft  eine  Rolle  zu 
spielen  berufen  sein,  hat  jedenfalls  mit  dieser 
ersten  Veranstaltung  sich  aufs  glücklichste  ein- 
geführt. Dank  darum  allen  denen,  welche  zum 
Gelingen  geholfen  haben! 
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Jubiläums-Kunstausstellung  in  Karlsruhe:  Läuger-Zimmer. 


— ■ ich  nenne  von  Franzosen  Blanche,  Simon, 
Besnard,  Gari  Melchers,  Durand,  von  Belgiern 
Hendrik  Leys,  die  Brüder  Stevens,  Laermans, 
Courtens,  Stobbaerts,  von  Schotten  besonders 
Lavery, auch  der  verwöhnteste  Gaumen  wird 

hier  Befriedigung  finden.  . . , , 

Neben  der  Malerei  spielt  die  Plastik  durch- 
aus nicht  die  Rolle  des  Stiefkinds.  Auch  hier 
hat  die  selbe  feine  Hand  gewaltet  wie  in  der 
Gestaltung  des  malerischen  Teils.  Unsere 
badische  Plastik  zeigt  Vollreife  Künstler  wie 
Volz,  von  Kopf,  Dietsche,  Würtenberger  neben 
aufstrebenden  jungen  Karlsruher  Künstlern  voller 
Hoffnung.  Klinger  steht  mit  seinem  Liszt  u.  a. 
als  einsamer  Gipfel  in  der  deutschen  Plastik; 
aber  die  jungen  Münchener  wie  Flofsmann, 
Wreba,  Taschner,  von  Gosen  u.  a.  lassen  die 
Aussichten  auf  eine  ursprüngliche  volksent- 
sprungene grofse  Plastik  immer  näher  kommen. . . 
Das  badische  Kunstgewerbe,  vorzüglich  Innen- 
ausstattung, weist  vor  allem  zwei  bedeutsame 
Künstler  auf:  Läuger  und  Billing.  . . Die  aus- 
ländische Plastik  hat  besonders  in  Lagan, 
Lambeaux,  Meunier  Höhenpunkte,  welche  wir, 
von  Klinger  abgesehen,  in  Deutschland  annoch 
vermissen.  . . Statuetten  von  Troubetzkoy  in 
ihrer  genialen  Nachlässigkeit,  Plastiken  von  dem 
Franzosen  Vallgren  mit  ihrer  sprühenden  Leben- 
digkeit, Plaketten  von  Charpentier  vervoll- 
ständigen das  interessante  Bild  moderner  Plastik, 
Die  Schwarzweifssachen,  Lithographien  u.  s.  w. 
füllen  mehrere  Kabinetts  und  enthalten  eine 

erofse  Anzahl  feiner  und  feinster  Stücke.  — 

® * * 

Soviel  in  aller  Kürze  orientierend  über  das 
Was“.  Nun  das  ,,Wie“!  Hier  kam  es  vor 
allem  darauf  an,  die  Ausstellungsräume  so  zu 
gestalten,  dafs  sie  mit  dem  Ausgestellten  gewisser- 
mafsen  zu  einem  organischen  Ganzen  ver- 
schmelzen konnten.  Nirgends  sollte  eine  fremde 
Empfindung,  eine  Leere  oder  eine  Überfülle  sich 
störend  eindrängen.  Das  Bild  sollte  nicht  aus 
dem  Rahmen  des  beherbergenden  Raumes  heraus- 
fallen. Das  Auge  sollte  innerhalb  der  Bilder- 
reihen Ruhepunkte  finden.  Man  sollte  sich 
heimisch  fühlen.  Das  Typisch  - Ausstellungs- 

mäfsige  sollte  unbedingt  vermieden  werden. 
Der  äufsere  Teil  des  Baues  sollte  heiter,  festlich, 
einladend  wirken,  um  den  Beschauer  wohlge- 
stimmt eintreten  zu  lassen. 

Es  sind  diesen  Ausführungen  Abbildungen 
beigefügt,  welche  einigermafsen  die  Art  wieder- 
geben können,  in  welcher  man  seine  Aufgabe 
zu  lösen  versucht  hat.  Für  das  Gebäude,  von 
Professor  Ratzel,  wurde  mit  Recht  als  Grund- 
farbe Weifs  gewählt.  Das  helle  Grün  der  Deck- 
flächen, das  mafsvoll  verwendete  Gold  der  Ver- 
zierungen geben  damit  zusammen  eine  frohe 
festliche  Stimmung.  In  der  Gliederung  ist  das 
Hallenmäfsige  im  ganzen  glücklich  vermieden, 
und  für  einen  voraussichtlich  nur  provisorischen 


Bau  der  Eindruck  einer  wohlthuenden  Solidität 
erzielt.  Ohne  sagen  zu  wollen,  dafs  das  Ganze 
durchweg  neu  sei,  macht  es  doch  eine  eigen- 
artige und  anmutende  Wirkung.  Das  innere 
Portal,  von  zwei  mächtigen  Figuren  flankiert, 
sieht  sich  etwas  gedrückt  an;  doch  sollte  wohl 
hier  der  Eindruck  des  Intimen,  Familiären  vor- 
bereitet werden.  Feierlich  und  grofs  begrüfst 
uns  der  Kuppelraum  des  Gebäudes:  Wände  und 
Vorhänge  in  blauem  Peluche;  darüber  die  weifse 
goldverzierte  Kuppel.  Dazu  Lambeaux’s  monu- 
mentale Ringergruppe,  das  gewaltige  Triptychon 
von  Segantini;  Werden,  Sein,  Vergehen  — 
dekorative,  dem  grofsen  Zug  des  Raumes  ent- 
sprechende  Gemälde  des  Dresdeners  Gufsmann  — 
ein  ernster  voller  Accord,  noch  lange  nach- 
klingend in  uns.  Man  ist  gestimmt,  wenn  man 
weiterschreitet.  Ebenso  festlich  und  zugleich 
heiter  ist  der  Blick  in  den  Hauptsaal.  Es  war 
eine  gute  Idee,  ihn  tiefer  als  den  Kuppelraum 
und  die  übrigen  Gemächer  zu  legen.  Plastischer 
tritt  dadurch  das  Bild  dieses  Saales  mit  seinen 
die  Einförmigkeit  glücklich  vermeidenden  seit- 
lichen Kojen,  seinen  Plastiken,  seinem  Lorbeer- 
schmuck, seinem  monumentalen  Brunnen  als 
Abschlufs  und  seinem  Durchblicken  auf  dahinter- 
liegende Gelasse  in  die  Erscheinung.  Dieser 
Raum  beherbergt  das  Wesentliche  der  deutschen 
Kunst.  Tritt  man  nun  einen  Wandelgang  an  durch 
die  um  den  Hauptsaal  oval  sich  angliedernden 
Gemächer,  so  ist  man  angenehm  berührt,  wie 
hier  überall  Bedacht  darauf  genommen  wurde, 
das  Bild  in  vollster  Kraft  zur  Wirkung  gelangen, 
das  Galerie-  und  Ausstellungsmäfsige  nirgends 
in  die  Stimmung  fallen,  das  Familiäre,  Intime 
überall  zur  Empfindung  kommen  zu  lassen. 
Vornehme  und  sinngemäfse  Tönung,  sparsame 
Verzierung,  überall  hübsche  Durchblicke,  Wand- 
brunnen, Kamine,  Plastiken,  Kunstgewerbliches, 
alles  in  der  Stimmung  gleichmäfsig  ineinander 
überfliefsend.  Wie  wohl  thut  es,  mitten  in 
der  von  Firnifs  und  Ölfarbe  etwas  schweren 
Luft  die  Feuchtigkeit  eines  Brunnengeriesels 
zu  atmen!  Oder  zwischen  den  Bildern  und 
Plastiken  einen  kleinen  heimlichen  Raum  zu 
finden,  in  dem  Bücher  und  Zeitschriften  zum 
Verweilen  einladen!  Dann  die  zwei  .Zimmer 
von  Läuger  und  Billing!  Das  Zimmer  Läugers 
mit  den  schweren  soliden  Eichenmöbeln,  dem 
mächtigen  anheimelnden  Kachelofen  mit  Ofen- 
bank, den  Bildern  Dills  an  den  Wänden,  die 
sich  dem  ernst-gemütvollen  Grundton^des  Ganzen 
so  schön  einfügen,  den  Vasen  und  Bronzen, 
macht  durchaus  keine  Geniesprünge;  es  ist  eine 
echte  gemütliche  deutsche  Stube,  in  der  es  sich 
wohl  sein  läfst,  in  die  man  sich  des  Winters 
hineindenkt,  wenn  draufsen  die  Flocken  wirbeln 
und  es  darinnen  so  wohlig  und  traulich  ist.  . . 
Aparter  giebt  sich  das  Zimmer  Billings,  ohne 
weniger  anmutend  und  gemütlich  zu  sein.  Über- 
raschend wirkt  der  marmorne  Kamineinbau  mit 


IO 


der  farbigen  Mosaik  in  der  Rückwand.  Schwere 
Polsterstühle  von  origineller  Gestaltung,  ein  ganz 
prächtiger  Wandschrank,  den  man  in  irgend 
einem  Jahrhunderte  alten  Zimmer  entdeckt  haben 
könnte,  so  stimmungsvoll  echt  berührt  er  uns, 
ein  einfacher  und  so  bequemer  Schreibtisch, 
eine  Standuhr  mit  ganz  simpelm  und  doch  eigen- 
artigem Gehäuse  — : im  ganzen  ein  Wohn-  oder 
Studierraum  voll  wohlthuender  zum  Sinnen  ein- 
ladender Behaglichkeit.  Glücklich  sind  Stein 
und  Holz  hier  miteinander  verbunden  und  die 
farbigen  Details,  c!:e  Mosaik  am  Kamin,  die 
Applikatur  in  der  Nische  des  Wandschranks 
vermitteln  und  beleben  zugleich.  Man  verweilt 
gerne,  kostet  die  Stimmung  des  Raumes  aus 
oder  blättert  in  einem  der  freundlich  aufgelegten 
modern  ausgestatteten  Diederichsschen  Bücher. . . 

5js  iH 

Ein  besonderes  Lob  verdient  die  von  feinem 
Geschmack  geleitete  sachgemäfse  Art,  wie  die 
Bilder  gehängt  sind.  Einzig  in  dem  Kabinett 
Hans  Thomas,  welches  die  ganze  Entwickelung 
des  Meisters  zeigen  sollte,  findet  man  vollgehängte 
Wände.  Sonst  alles  so  angeordnet,  dafs  man 
die  Bilder  geniefsen  kann,  ohne  durch  das  eine 
im  Genufs  des  andern  gestört  zu  werden.  In 


den  verschiedenen  Sezessionen  hat  man  ja  dies 
Prinzip  schon  längst  angewandt.  Ich  habe  es 
aber  nirgends  so  glücklich  durchgeführt  gesehen 
wie  hier.  Dafs  jedem  Ausstellungsgegenstand 
sein  Titel  und  der  Name  des  Schöpfers  gleich 
beigegeben  ist,  dürfte  aufs  angenehmste  em- 
pfunden werden  und  macht  den  Katalog  fast 
überflüssig.  Kurzum : ohne  Beschwerde,  in 
vollster  gleichbleibender  Stimmung,  vom  steten 
Wechsel  der  künstlerischen  Eindrücke  in 
Spannung  gehalten,  ohne  die  Bilder-  und  Säle- 
furcht anderer  Ausstellungen  — ich  erinnere  nur 
an  die  Glaspalastaussteliung  — , geniefst  man 
das  Schöne,  was  sich  uns  in  so  reicher  Fülle 
bietet.  . . 

Jfj  Hi 

Hi 

Einen  Griff  ins  Volle,  so  darf  man  unsere 
Jubiläums-Kunstausstellung  wohl  nennen.  Nicht 
ohne  Bedauern  denkt  man  daran,  dafs  binnen 
kurzem  das  schöne  Werk  der  Vergänglichkeit 
anheimfallen  soll.  Karlsruhe,  sollte  es  als  Aus- 
stellungsort auch  für  die  Zukunft  eine  Rolle  zu 
spielen  berufen  sein,  hat  jedenfalls  mit  dieser 
ersten  Veranstaltung  sich  aufs  glücklichste  ein- 
geführt. Dank  darum  allen  denen,  welche  zum 
Gelingen  geholfen  haben! 
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Jubiläums-Kunstausstellung  in  Karlsruhe;  Läuger-Zimmer. 


Salto  mortale. 

Novelle  von  Jakob  Bofshart. 
I. 


r war  von  einem  Zirkus 
gefallen,  wie  etwa  Dinge 
von  einem  Karren  rut- 
schen und  irgendwo 
am  Wege  liegen  blei- 
ben. Eine  Anzeige  im 
,Tagblatt‘  führte  ihn  in 
die  Schlauchgasse,  in 
die  Dachwohnung  eines  hohen,  alten  Hauses, 
zu  der  Witwe  Seline  Zöbeli,  bei  der  er  ein 
sehr  bescheidenes  Stübchen  mietete,  mit  einem 
Bett,  ,einem  Tischchen,  zwei  Stühlen,  einer 
Kommode,  die  als  Waschtisch  dienen  mufste, 
und  einem  tannenen  Kasten,  alles  abgenutzte 
Habe,  mit  Blöfsen  in  Lack  und  Farbe,  mit 
Rissen  und  Flicken  und  sogar  mit  Brandwunden ; 
jedes  Stück  mufste  eine  lange,  schmerzliche 
Geschichte  haben. 

Er  sah  über  diese  Schäden  gleichgültig  hinweg, 
er  zeigte  für  jeglichen  Luxus  die  Verachtung  der- 
jenigen, die  entschlossen  sind,  mit  Nägeln  und 
Zähnen  den  Kampf  ums  tägliche  Brot  auszu- 
fechten. Und  wer  ihn  ansah,  den  seltsamen 
Mann,  fühlte  wohl  die  Entschlossenheit  in  ihm 
arbeiten.  Er  war  mittelgrofs,  hager,  eckig  in  den 
Formen,  aber  geschmeidig  in  den  Bewegungen. 
Sein  Kopf  schien  nicht  gewachsen,  sondern  von 
ungeschickter  Hand  ins  Grobe  geschnitzt:  Stirne, 
Nase,  Backenknochen,  Kinn,  alles  stach  kantig 
und  trotzig  hervor,  dazu  geschaffen,  Stöfse  auf- 
zufangen und  zu  vergelten,  und  über  das  ganze 
Gesicht  zog  sich  eine  ausgelaugte  Haut,  wie 
man  sie  bei  Schauspielern  sieht.  Die  dunkeln 
Augen  staken  tief  in  dem  Knochengebälk  drin 
und  lauerten  beständig  auf  gut  Glück ; sie  konnten 
mild  sein  wie  Ochsenaugen,  aber  in  unbewach- 
ten Momenten  stechen  trotz  einem  Dorn.  MitWor- 
ten  war  er  sparsam,  aber  wenn  er  sprach,  so 
that  er  es  immer  zwiefach,  mit  den  Lippen  und 
mit  den  beweglichen  ausdrucksvollen  Händen. 

Valentin  Häberle  liefs  sich  der  wunderliche 
Mann  nennen.  Seiner  Sprache  nach  mufste  seine 
Wiege  irgendwo  im  Schwabenland  gestanden 
haben;  das  war  aber  auch  alles,  was  man  von 
seiner  Jugendzeit  mit  Sicherheit  erschliefsen 
konnte:  seine  Blicke  waren  nach  vorn,  auf  Brot 
und  Zukunft  gerichtet;  was  hinter  ihm  lag,  war 


für  ihn  tot  und  abgethan,  davon  liefs  er  kein 
Wort  verlauten. 

Einstweilen  hatte  er  in  einer  Reitanstalt  für 
die  Vormittagsstunden  Beschäftigung  und  damit 
ein  kärgliches  Brot  gefunden.  Jeden  Tag,  zur 
Sommer-  wie  zur  Winterzeit,  verliefs  er  das 
Haus  um  sechs  Uhr  morgens,  nachdem  er  sich 
von  der  Frau  Zöbeli  eine  Tasse  Milchkaffee  hatte 
reichen  lassen.  Die  Mittags-  und  Abendmahlzeiten 
genofs  er,  ohne  zu  deren  Zubereitung  fremde 
Hände  in  Anspruch  zu  nehmen,  auf  seinem  Stüb- 
chen, in  dessen  Wänden  und  Möbeln  sich  nach  und 
nach  ein  satter  Geruch  nach  Käse,  Knoblauchwurst, 
Rauchspeck  und  andern  Magenstopfern  eingenistet 
hatte.  Zuweilen,  wenn  es  den  Herrn  Valentin 
Häberle  nach  etwas  Heimatlichem  gelüstet  hatte, 
drang  der  Geruch  von  Limburgerkäse  selbst  in 
die  Wohnstube  der  Frau  Seline  Zöbeli  ein,  die 
dann  wohl  etwa  die  Nase  rümpfte  und  ihr  ärger- 
liches ,Pfui  Kuckuck !‘  ausstiefs,  jedoch  an  zweck- 
dienlicher Stelle  keine  Einsprache  erhob.  Denn 
sie  war  im  übrigen  mit  ihrem  „Zimmerherrn 
recht  wohl  zufrieden:  er  war  anständig  und 
beglich  pünktlich  je  am  Ersten  des  Monats  seine 
Rechnung,  wobei  er  nie  vergafs,  zu  dem  schul- 
digen Sümmchen  ein  Zwanzigrappenstück  als 
Zeichen  seiner  Zufriedenheit  hinzuzulegen. 

Seline  Zöbeli  war  eine  geplagte  Frau.  Sie 
verdiente  ihren  Lebensunterhalt  meist  auf  den 
Knieen,  als  Putzerin  in  fremden  Häusern.  Am 
Morgen,  nachdem  die  Hausgeschäfte  zur  Not 
besorgt  waren,  hastete  sie  fort,  kehrte  um  Mittag 
schnell  in  ihre  Wohnung  zurück,  um  ihre  Kinder 
zu  speisen,  und  verschwand  dann  wieder  wie 
ein  Schatten.  Neben  der  Last  der  Arbeit  trug 
sie  noch  den  Kummer  um  ihren  toten  Wilhelm 
und  die  schmerzliche  Erinnerung  an  ein  paar 
gute  Jahre  mit  sich  herum,  und  darunter  litt 
sie  schwerer,  als  unter  dem  andern. 

Ihr  Mann  war  Weichenwärter  im  Bahnhofe 
gewesen  und  hatte  vor  drei  Jahren  zwischen 
zwei  Güterwagen  einen  Augenblick  der  Unacht- 
samkeit oder  den  Fehler  eines  andern  mit  dem 
Leben  bezahlt.  Die  Gesellschaft  bot  der  Witwe 
eine  kleine  Entschädigung  an,  ein  Almosen,  denn 
sie  glaubte  beweisen  zu  können,  dafs  Zöbeli  sein 
Unglück  selbst  verschuldet  und  ihr  zudem  grofsen 
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Materialschaden  zugefügt  habe.  Eine  Gesell- 
schaft ist  eben  ein  Wesen  mit  viel,  viel  Kopf 
und  keinem  Herzen. 

Der  Witwe,  die  vor  einem  unsichern  Prozefs 
zurückschreckte  und  niemand  zum  Raten  an  der 
Seite  hatte,  blieb  nichts  übrig,  als  die  tausend 
Franken,  die  man  ihr  anbot,  hinzunehmen;  aber 
als  sie  dem  rauhen  Beamten  die  Hand  hinstreckte, 
kam  sie  sich  wie  eine  Bettlerin  vor,  zum  ersten- 
mal in  ihrem  Leben,  und  sie  sank  schluchzend 
auf  einem  Bureaustuhle  nieder.  Sie  hatte  Groll 
und  Abscheu  gegen  das  Geld,  ihr  war,  das  Blut 
ihres  Wilhelm  klebe  daran,  und  sie  war  froh, 
als  sie  es  in  einer  Sparkasse  untergebracht  hatte ; 
dort  mochte  es  liegen  und  wachsen,  sie  würde 
nie  mehr  daran  rühren.  Sie  würde  auch  nie- 
mals daran  sinnen,  wenn  ihre  zwei  Buben  nicht 
wären,  wenn  es  sie  nicht  manchmal  schmerzte, 
sie  in  so  armseligen,  zusammengefiickten  Kleidern 
und  vor  so  magern  Schüsseln  zu  sehen.  Für 
sie  sollte  das  Geld  sich  mehren,  um  ihnen 
einmal  auf  einen  grünen  Zweig  zu  helfen. 

Ja,  die  Buben,  wie  hätte  sie  alles  ohne  sie 
getragen ! Als  man  ihr  die  Nachricht  von  dem 
grofsen  Unglück  brachte,  da  hätte  sie  sich  durch 
das  Fenster  auf  das  Pflaster  gestürzt,  hätte  ihr 
nicht  gerade  der  Jüngste  an  der  Brust  gelegen, 
um  sich  zu  stillen.  Und  so  war  es  geblieben: 
sie  fand  die  Kraft  zum  Leben  und  überwand 
die  Unlust  zur  Arbeit  nur  durch  sie.  Ihretwegen 
mochte  alles  gehen,  wie  es  mochte;  für  die 
Kleinen  aber  mufste  geopfert  werden. 

Der  ältere  der  Knaben  war  nun  fünf,  der 
jüngere  drei  Jahre  alt,  Heinrich  und  Franz 
hiefsen  sie.  Wenn  die  Mutter  am  Morgen  ihrem 
Tagewerk  nachging,  sagte  sie  zum  Grofsen: 
„Gieb  acht,  dafs  dem  Franzli  nichts  geschieht! 
Du  mufst  jetzt  sein  Vater  sein,  weil  der  andere 
im  Kirchgrab  liegt.“ 

Und  Heinz  erwiderte : ,,Ja,  ja,  geh  nur,  Müeti!“ 

Er  kam  sich  ganz  würdevoll  und  wichtig 
vor  als  Vater  seines  Knirpses  von  Bruder  und 
ging  mit  ihm  um,  wie  mit  dünnem  Glas. 

Waren  die  beiden  nicht  zu  grofsen  Thaten 
aufgelegt,  so  verweilten  sie  in  dem  Dach- 
stübchen, das  eng  und  arm,  aber,  dank  dem 
Sonnenlicht,  das  ungehemmt  vom  Himmel  her- 
einflutete, doch  freundlich  war.  Da  setzte  sich 
der  Kleine  auf  den  Schemel,  der  Grofse  spannte 
sich  davor  und  hü ! hü  I ging  es  von  einer  Ecke 
zur  andern,  dafs  der  Fufsboden  knirschte.  Oder 


dann  stellten  sie  sich  ans  Fenster  und  guckten 
hinab  und  hinüber  nach  den  vielen  mannig- 
faltig gestalteten  Dächern ; nach  den  Spier- 
schwalben, die  vor  Lust  schreiend  um  die  Haus- 
ecken und  Giebel  sausten;  nach  den  Katzen,  die 
über  die  Ziegel  schlichen,  sich  in  der  Sonne 
dehnten  und  streckten,  oder  sich  nach  den 
Spatzen  duckten,  die  unartig  in  den  Dachrinnen 
sich  rauften ; nach  den  Kaminen  und  dem  Rauch, 
der  sich  daraus  emporschraubte,  aus  jedem  in 
anderer  Gestalt,  keinen  Tag  wie  den  andern; 
und  dabei  fragten  sich  die  Knaben : „Was  wird 
wohl  dort  gekocht  und  gesotten?  Und  dort? 
Und  dort?  Und  wer  steht  unten  am  Herd  und 
bläst  ins  Feuer?  Und  wer  streut  Mehl  in  die 
Pfanne  und  rührt  es  mit  der  Kelle*  um,  bis  es 
aufgeht  wie  Milch?  — — — — — 

Erwachte  die  Unternehmungslust  in  ihnen, 
so  nahmen  sie  sich  bei  der  Hand  und  stiegen 
die  düsteren , unendlichen  Treppen  mit  dem 
klebrigen  Geländer  hinab  und  hinaus  in  den 
,Sack‘.  Der  ,Sack‘  war  eine  Ausstülpung  der 
Schlauchgasse,  ein  Arm,  den  diese  nach  dem 
verlorenen  Miethause  ausstreckte,  in  dessen 
Dachwohnung  Frau  Seline  Zöbeli  mit  ihren 
Kindern  Unterkunft  gefunden  hatte. 

Der  ,Sack‘  war  nicht  drei  Schritte  breit  und 
kaum  einen  Steinwurf  lang,  bildete  aber  für  die 
Zöbelibuben  nichtsdestoweniger  eine  kleine  Welt. 
Er  war  ihr  Spiel-  und  Tummelplatz.  Das  schlechte 
Pflaster  und  eine  Tischlerei  lieferten  ihnen  das 
Spielzeug.  Auch  Kameraden  fanden  sie  da,  die 
drei  Kinder  des  Schreinermeisters,  die  ihnen  die 
Werkstatt  des  Vaters,  einen  riesigen,  nie  ganz 
zu  ergründenden  Guckkasten , erschlossen. 
Stundenlang  standen  sie  bis  zu  den  Knieen  in 
den  nach  Harz  duftenden  Spänen  und  sahen 
den  Gesellen  zu,  die  den  Hobel  ruckweise  über 
die  Bretter  schoben,  wobei  das  Holz  aufschrie, 
als  thäte  man  ihm  ein  Leides  an.  Dann  wieder 
verfolgten  sie  das  grimmige  Werk  einer  Säge, 
das  polternde  Thun  eines  Hammers,  vor  dem 
sich  die  Nägel  schüchtern  ins  Holz  verkrochen, 
die  lustige  Arbeit  eines  Bohrers,  der  vergnüglich 
seine  Späne  ausspie  und  endlich  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  seinen  Kopf  herausstreckte. 

Manchmal  wurde  auch  ein  langer,  schmaler 
Schrein  zusammengeklopft  und  -geleimt,  oben 
mit  einem  Schiebfensterchen  versehen  und 


* Rührlöffel. 
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schwarz  angestrichen.  „Soll  ich  dir  den  Frack 
anziehen?“  schrie  dann  wohl  Meister  Wäspi, 
der  wie  seine  Hämmer  das  Poltern  liebte,  einen 
der  kleinen  Guckhälse  an  und  jagte  damit  das 
ganze  Trüppchen  Neugier  in  Entsetzen  und 
Flucht.  Das  Pflaster  des  ,Sacks‘  mufste  für  den 
Scherz  büfsen:  sie  rissen  ihm,  um  die  Ruhe 
wiederzufinden,  die  Zähne  aus,  kugelten  sie 
eine  Zeitlang  hin  und  her  und  gegeneinander 
und  setzten  sie  endlich  wieder  versöhnlich  in 
die  angestammten  Löcher. 

Dann  trieb  sie  Neugier  an  das  Ende  des 
,SackesS  dorthin,  wo  er  seinen  Schlund^  nach 
der  Schlauchgasse  aufsperrte.  Sie  schmiegten 
sich  an  eine  Ecke,  Heinz  fafste  den  Kleinen 
bei  der  Hand  und  hielt  den  Vorwärtsdrängenden 
in  dem  engen  Kreis,  den  zwei  ausgestreckte 
Kinderarme  beschreiben  können.  So  hatte  es 
ihm  die  Mutter  streng  eingeschärft  und  er  sprang 
nie  über  seine  Pflicht  hinweg.  „Im  ,Sack‘,“  so 
sagte  sich  die  Mutter,  „kann_  man  die  ,Unbände‘ 
gehen  und  stehen,  liegen  und  sich  wälzen  lassen, 
wie  es  ihnen  bequem  ist,  da  kommt  kein  Fuhr- 
werk herein,  um  sie  in  Lebensgefahr  zu  bringen. 

In  der  Gasse  war  es  anders.  Da  knarrte 
und  ächzte  von  Zeit  zu  Zeit  ein  schwerer  Wagen 
herein  und  füllte  den  Raum  zwischen  den  beiden 
Häuserreihen  ganz  aus:  Bierwagen,  Kohlenfuhren, 
Botenfuhrwerke.  Und  das  waren  bedrohliche 
Ungetüme,  die  keinen  Spafs  verstanden.  Und 
erst  die  Pferde  davor  mit  den  langen,  gelben 
Zähnen,  die  ins  Eisen  bissen,  wie  die  Zöbeli- 
buben  ins  Brot;  mit  den  schweren  Stahlhufen, 
denen  es  ein  Leichtes  war,  Feuer  aus  den 
Pflastersteinen  zu  kratzen. 

Eine  Zeitlang  bot  das  Leben  im  ,Sack‘  den 
Knaben  völliges  Genügen;  nach  und  nach  aber 
beschlich  sie  eine  Art  Sehnsucht,  das  Gefühl 
von  der  Enge  ihrer  Welt. 

Wenn  sie  an  ihrer  Ecke  standen  und  die 
Schlauchgasse  hinabschauten,  gewahrten  sie 
ein  Stück  von  einem  Platze,  auf  dem  es  rege 
und  brausend  zuging.  Da  fuhren  schwarz  und 
glänzend  Kutschen  vorüber  wie  vom  Wind  ge- 
blasen; Radfahrer  flogen  gleich  Vögeln  her  und 
hin  und  die  Leute  hasteten  und  brodelten  zu 
gewissen  Stunden  wie  toll  durcheinander.  Her- 
über aber  tönte  es  dumpf  und  verworren,  pochend 
und  schreiend,  rauschend  und  donnernd  und 
wiederum  schwatzend,  ja  flüsternd  und  singend 
und  rufend  und  lockend,  als  ob  dort  alle  Pflaster- 


steine lebendig  wären.  Wie  vielerlei  mufste 
dort  zu  schauen  sein ! Flogen  dann  die  Tauben 
in  der  Schlauchgasse  auf  und  dem  Platze  zu, 
so  sahen  ihnen  die  Knaben  verlangend  nach 
und  es  drängte  in  ihnen  derrnafsen,  dafs  es  dem 
Grofsen  schwer  fiel,  Franzli  in  seinem  engen 
Kreise  zu  halten. 

Dazu  kam,  dafs  die  anderen  Kinder,  die  sich 
nicht  in  einen  Sack  stecken  liefsen,  anfingen, 
sie  zu  locken  und,  da  die  Versuchung  abprallte, 
zu  necken  und  zu  höhnen. 

,, Eckensteher!  Augendreher!“  riefen  sie  ihnen 
spöttisch  zu  und  klapperten  auf  dem  Pflaster 
davon,  die  Schuhe  in  alle  Lüfte  werfend,  Kopf 
und  Hände  nach  vorn  gestreckt,  nach  dem  Platze 
hin,  nach  dem  Geruf  und  Getöse. 

„Komm!  Auch  gehn!“  drängelte  dann  wohl 
der  kleine  Franz;  aber  Heinz  fafste  ihn  fester 
an  der  Hand  und  zog  ihn  väterlich  in  den  ,Sack‘ 
und  in  den  Gehorsam  zurück. 

Einmal  aber,  als  Heinz  einem  Tischlergesellen 
zusah,  wie  er  zwei  Bretter  zusammenleimte  und 
so  derb  in  die  Schrauben  spannte,  dafs  der  Leim 
aus  der  Fuge  schwitzte,  gewahrte  er  auf  einmal 
zu  seinem  Schrecken,  dafs  Franzli  nicht  mehr 
um  ihn  war.  Er  eilte  in  den  ,Sack‘  hinaus; 
keine  Spur!  So  mufste  er  in  die  Wohnung 
hinaufgekrochen  sein.  Aber  auch  dort  fand  er 
sich  nicht,  und  Herr  Häbeiie,  der  in  seinem 
Stübchen  hockte,  versicherte,  es  habe  seit  zwei 
Stunden  im  Hause  keine  Maus  geraschelt. 

Heinz  stürzte  wieder  davon.  Es  war  ihm 
ein  Gedanke  gekommen;  der  Platz!  Dorthin 
eilte  auch  er  nun,  blind  und  besinnungslos,  wie 
uns  die  Aufregung  machen  kann.  Kaum  hatte 
er  ihn  betreten,  so  rannte  er  einen  Metzger- 
burschen an,  der,  den  Weidenkorb  auf  dem 
Rücken,  breit  und  gewichtig  einherkam  und 
von  dessen  Knieen  der  Kleine  abspritzte,  wie 
ein  geworfener  Ball  von  der  Mauer.  Da  lag  er 
schon  und  der  andere  schritt  gelassen  fluchend 
über  ihn  weg.  Heinz  erhob  sich  und  spähte 
um  sich;  Franz  war  nirgends  zu  sehen.  Er 
steuerte  zwei-,  dreimal  über  den  Platz,  in  ver- 
schiedenen Richtungen,  umsonst.  Da  wufste  er 
nichts  Geschickteres  anzustellen,  als  sich  auf 
gut  Glück  zu  verlassen,  irgend  eine  der  Strafsen 
einzuschlagen,  die  dort  zusammenliefen,  und  vor- 
wärts, immer  vorwärts  zu  eilen,  mit  spähenden 
Augen  und  ein  kindliches  Gebet  auf  den  Lippen. 

Er  hastete  von  Strafse  zu  Strafse  mit  stets 
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wachsender  Beklemmung,  bis  hin  zu  dem  Flusse, 
den  er  schon  einigemal  gesehen  hatte,  wenn 
er  an  Sonntagen  mit  der  Mutter  zum  Grabe  des 
Vaters  gegangen  war.  Er  sah  am  Ufer  hinauf 
und  hinab ; nichts ! Da  wufste  er  sich  nicht 
mehr  zu  helfen.  Er  stellte  sich  die  Mutter,  ihr 
abgehärmtes  Gesicht  und  ihre  Vorwürfe  vor, 
und  er  hörte  das  Wort  in  den  Ohren,  das  sie 
gerne  und  etwas  leichtfertig  in  den  Mund  nahm: 
„Ich  springe  ins  Wasser!“ 

Da  sie  das  Wort  immer  brauchte,  wenn  sie 
von  etwas  gedrückt  wurde,  hatte  sich  in  Heinz 
die  Meinung  gebildet,  ein  Sprung  ins  Wasser 
müsse  ein  gutes  Mittel  sein,  sich  von  allem 
Schweren  zu  befreien,  und  ehe  ihm  noch  ein 
klarer  Entschlufs  gekommen  war,  langten  seine 
Hände  schon  nach  dem  Geländer,  das  sich  längs 
des  Wassers  hinzog,  und  schon  war  er  oben 
und  im  Begriffe,  sich  nach  der  andern  Seite 
fallen  zu  lassen,  als  eine  Hand  ihn  derb  am 
Kittelchen  fafste  und  zurückrifs.  Scheltende 
Worte  fielen  über  ihn  her,  Fragen:  was  er  habe 
thun  wollen,  wem  er  gehöre  und  wo  er  wohne. 
Er  brach  in  Thränen  aus,  sagte,  dafs  er  seinen 
Franz  verloren  habe  und  in  der  Schlauchgasse 
wohne.  Ein  Polizist  nahm  sich  seiner  an  und 
führte  ihn  in  den  ,Sack‘  zurück.  Die  Mutter 
war  schon  zu  Hause  und  in  gröfster  Aufregung. 

„Wo  hast  du  mir  den  Franz  gelassen?“ 
schrie  sie  Heinz  an. 

Sie  wollte  gleich  in  die  Gasse  hinabstürzen 
und  nach  dem  Verlorenen  suchen,  kopflos  wie 
ihr  Ältester ; Herr  liäberle  mufste  all  seine  Ruhe 
und  die  ganze  Beredsamkeit  seiner  Hände  zu- 
sammennehmen, um  ihr  begreiflich  zu  machen, 
dafs  ruhig  sitzen  zuweilen  die  beste  Art  des 
Suchens  sei. 

„Ich  mache  ein  Loch  ins  Wasser,  wenn  ihm 
etwas  geschehen  ist!“  stiefs  sie  hervor,  als  sie 
sich  endlich  zum  Warten  entschlofs  und  mutlos 
auf  einen  Stuhl  fallen  liefs. 

Herr  Häberle,  dem  das  unerquickliche  Ge- 
jammer in  den  Ohren  kribbelte,  verliefe  das 
Haus,  um  die  Polizei  zu  benachrichtigen. 

Eine  Viertelstunde  später  hörte  man  ein 
leichtes  Stapfen  von  der  Treppe  her,  und  durch 
die  aufgerissene  Thüre  purzelte  der  kleine  Reifs- 
aus herein.  Mit  strahlendem  Gesicht  und 
lachendem  Munde  stand  er  da  und  war  ganz 
verwundert,  dafs  ihn  die  Mutter  mit  Schelt- 
worten empfangen  konnte.  Es  war  ja  so  spafsig 


gewesen  in  der  Stadt,  und  alle  Leute  so  freund- 
lich zu  ihm! 

Sie  waren  übrigens  nicht  böse  gemeint,  die 
harten  Worte  der  Mutter,  sie  war  ja  so  froh, 
dafs  sie  ihn  wieder  hatte,  und  prefste  ihn  so 
stark  in  die  Arme,  dafs  ihm  schier  die  gute 
Laune  vergangen  wäre. 

Frau  Zöbeli  schlief  nicht  in  jener  Nacht,  so 
sehr  steckte  ihr  der  Schrecken  in  allen  Gliedern. 
Als  sie  am  Morgen  darauf  ihrem  Zimmerherrn 
den  Kaffee  brachte,  stotterte  sie  nach  einigem 
Zögern  hervor,  was  sie  sich  in  ihrem  Kopfe 
zurecht  gemacht  hatte  : 

„Ich  wollte  gern  für  das  Frühstück  nichts 
von  Ihnen  nehmen,  wenn  Sie  ein  bifschen  nach 
meinen  Wildfängen  schauen  wollten.  Ich  kann 
bei  der  Arbeit  nicht  mehr  ruhig  sein,  wenn  ich 
weifs,  dafs  sie  mir  in  die  Stadt  laufen.  Die 
vielen  Leute  und  Wagen  und  Radfahrer,  wie 
bald  ist  da  — — , ich  komme  aus  dem  Zittern 
nicht  mehr  heraus.“ 

Herrn  Häberle  kam  das  Anliegen  unerwartet 
und  die  arme  Frau  sah  schon,  wie  sich  seine 
Hände  zur  Abwehr  erhoben. 

,,Nur  an  den  Nachmittagen,  wenn  Sie  sonst 
nichts  zu  thun  haben,“  stiefs  sie  ängstlich  her- 
vor, , .vormittags  sind  die  Buben  weniger  wild, 
sie  haben’s  wie  die  Mücken.  Sie  würden  mir 
einen  Stein  vom  Herzen  nehmen,  Herr  Häberle!“ 

Er  überlegte  immer  noch,  die  eine  Hand 
schien  ,Ja‘,  die  andere  ,Nein‘  zu  sagen.  Es 
widerstrebte  ihm,  seiner  Freiheit  ein  Stück  ab- 
zuschneiden ; aber  er  sah  die  Angst  der  Frau  und 
begriff  sie,  und  was  verlor  er  schliefslich  an 
den  Nachmittagen,  die  ihn  ja  doch  durch  ihre 
Langeweile  oft  genug  quälten? 

Er  schlug  mit  den  Knöcheln  der  rechten 
Hand  so  derb  auf  den  Tisch,  dafs  die  Tasse 
klirrte  ; Frau  Zöbeli  fühlte  es  wohl : der  Stärke 
des  Schlages  entsprach  die  Gröfse  der  Selbst- 
überwindung. 

„Abgemacht!“  sagte  er,  „nur  was  Sie  vom 
Frühstück  schwätzten,  nämlich  dafs  ich  es  um- 
sonst haben  sollte,  aus  dem  wird  nichts !“ 

Sie  wollte  etwas  einwenden,  aber  seine 
emporgehaltenen,  ausgespreiteten  Hände  trieben 
ihr  Wort  zurück.  Da  Häberle  selber  mit  dem 
Leben  kämpfte,  verstand  er  die  Sorgen  der  Müh- 
seligen. 

Sie  überschüttete  ihn  mit  den  Versicherungen 
ihres  Dankes,  drückte  ihm,  als  sie  ging,  die 
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Hand  und  ihre  sonst  so  mutlosen  Augen  hatten 
dabei  einen  frohen  Glanz. 

So  wurde  Herr  Valentin  Häberle  ein  Kinder- 
mädchen. 

In  den  ersten  Tagen  hetzte  er  seine  Phan- 
tasie ab,  um  passende  Kinderunterhaitung  zu 
suchen;  es  fiel  ihm  nicht  viel  ein,  denn  seine 
eigene  Jugend  war  nichts  weniger  als  ein  Spiel 
gewesen.  Endlich  kam  ihm  ein  erlösender  Ge- 
danke; er  wollte  mit  den  Knaben  das  als  Zeit- 
vertreib üben,  was  als  Arbeit  fast  sein  ganzes 
Leben  ausgefüllt  hatte,  bis  zu  dem  Tage,  da 
man  ihm  mit  brutalen  Worten  zu  verstehen 
gab,  seine  Sprünge  und  Purzelbäume  seien  nicht 
mehr  elastisch  und  geschmeidig  genug,  mit  so 
hartknochiger  Kunst  sei  niemand  gedient. 

„Hört,  Buben,“  sagte  er  eines  Tages  zu  ihnen, 
als  sie  fast  nicht  zu  bändigen  waren,  „wer  von 
euch  beiden  zuerst  auf  den  Händen  stehen  kann, 
bekommt  einen  funkelnagelneuen  Fünfer!“  Und 
das  Wort  mit  der  That  begleitend,  langte  er  ein 
Nickelstück  aus  seinem  Geldbeutel  und  spiegelte 
es  vor  den  Augen  der  Armen  in  der  Sonne. 
Das  verfing.  Gleich  ging  es  an  ein  Probieren 
und  Zappeln  und  Purzeln  und  Lachen.  Der 
Lehrmeister,  um  den  Zöglingen  zu  zeigen,  dafs 
das  Kunststück  möglich  sei,  zog  Rock  und  Weste 
vom  Leib,  stemmte  sich  auf  die  Hände  und 
schritt  so  das  ganze  Zimmer  ab,  was  grofse 
Verwunderung  und  Heiterkeit  absetzte.  In  einem 
Augenblick  hatte  er  die  Herzen  der  Kleinen  ge- 
wonnen und  zugleich  Macht  über  sie  erlangt, 
was  bei  Kindern  demjenigen  immer  gelingt,  der 
es  versteht,  in  ihren  Kreis  herabzusteigen,  ohne 
aufzuhören,  ihnen  in  irgend  etwas  vorbildlich 
zu  sein. 

Unverdrossen  zappelten  an  jenem  Nachmittage 
die  kleinen  Füfse  in  der  Luft,  und  stemmten  sich 
die  Arme  gegen  den  Zimmerboden,  die  Köpfe 
wurden  rot  wie  Pfingstrosen  und  die  Augen 
glänzten  vor  Lust.  Keinen  Augenblick  dachten 
die  Knaben  an  den  ,Sack‘,  die  Werkstätte  und 
den  brausenden  Platz;  sie  rangen  um  das  Nickel- 
stück, bis  sie  todmüde  waren  und  einschliefen. 

Wie  sie  so  dalagen,  der  eine  auf  dem  Fufs- 
boden,  der  andere  auf  der  Bank,  und  ruhig  den 
Atem  einzogen  und  ausstiefsen,  betrachtete  das 
Kindermädchen  Valentin  Häberle  sie  lange,  und 
Erinnerungen  stiegen  in  ihm  auf,  Bilder  aus 
der  eigenen  Jugend  und  der  halbvergessenen 
Heimat.  Er  sah  das  alte  Städtchen  mit  der 


krummen  Hauptgasse,  in  der  die  Gänse  herum- 
watschelten, und  am  Ende  derselben  das  Thor 
mit  der  Uhr,  die  nie  gehen  wollte,  als  fürchtete 
sie  sich  vor  der  kommenden  Zeit.  Neben  dem 
Thor  ein  zusammengedrücktes  Häuschen,  das 
seinen  Kopf  furchtsam  neugierig  hervorstreckte 
und  in  die  Gasse  hineinschielte.  In  dem  Häus- 
chen drei  Buben,  darunter  er  selber,  über  ihnen 
der  strenge  Vater,  ein,  man  wufste  nicht  warum, 
seiner  Stelle  entsetzter  Turnlehrer,  schroff,  ver- 
bittert, und  nun  bemüht,  seine  Knaben  Akrobaten- 
stücke zu  lehren,  jahrelang  Tag  um  Tag,  bis 
endlich  die  ganze  Gesellschaft  flügge  wurde 
und  durch  das  Thor  mit  der  stockenden  Uhr 
ausflog  in  die  Weite,  von  Flecken  zu  Flecken 
und  von  Stadt  zu  Stadt.  — — — — 

Wanderbilder  stiegen  vor  ihm  auf:  die  Tage 
der  Entbehrung,  da  die  Menschen  sich  gegen 
sie  verschworen  zu  haben  schienen,  und  sie 
ihre  Kunststücke  vor  leeren  Bänken  machen 
mufsten;  dann  die  Zeit  des  Gelingens  und  Wohl- 
ergehns,  wo  man  vom  Besten  essen  und  vom 
Feinsten  trinken  konnte.  Es  waren  kurze  Jahre. 
Der  Vater  gewöhnte  sich  an,  täglich  einen  starken 
Rausch  zu  trinken,  und  eines  Tages  starb  er 
eines  raschen  Todes  nach  einem  Sturz  von  der 
Treppe.  Die  Akrobatenbrüder  wurden  von  einem 
Unternehmer  gemietet  und  bald  darauf  ausein- 
andergerissen, dahin  und  dorthin,  einander  für 
immer  verloren. 

„Hätte  der  Vater  das  Geschäft  verständiger 
angepackt,  ich  säfse  jetzt  in  einem  goldenen 
Nest,“  dachte  Valentin  Häberle  aufseufzend,  und 
ein  Gedanke  blitzte  in  ihm  auf:  ,,Wenn  ich  aus 
den  beiden  Buben  Künstler  machte?“ 

Er  mafs  sie  mit  langen,  forschenden  Blicken 
wie  mit  Zollstab  und  Zirkel,  Sie  waren  an  allen 
Gliedern  gerade  und  wohlgeraten  und  hübsch 
obendrein;  stark  gekraustes,  braunes  Haar,  leb- 
hafte Augen,  besonders  beim  Jüngsten,  fester 
Nacken,  gesunde  Gelenke.  — — — — 

Aber  es  waren  ja  nicht  seine  Kinder;  würde 
die  Mutter  ihre  Zustimmung  geben? 

Warum  nicht?  Er  sah  sie  vor  sich,  die  wan- 
delnde, schleichende  Mutlosigkeit,  die  sie  war,  die 
fast  jedes  Wort  mit  einem  Seufzer  begleitete.  Was 
konnte  sie  für  die  Buben  anderes  thun,  als  in 
fremden  Häusern  fegen  und  knien  und  buckeln? 

„Nehme  ich  ihr  nicht  eine  schwere  Last  ab  ? 
Was  würde  sonst  wohl  aus  den  armen  Ratten 
werden?“ 
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Beilage  der  „Rheinlande“,  Jahrgang  III,  Heft  1. 


Die  Heimstätte. 

Gedicht  von  Ada  Christen. 


Otto  Neitzel,  Op.  11,  No.  2, 

Massig  bewegt. 


(Siehe  Rückseite.) 


Die  Reihe  unserer  Notenbeilagen  eröffnet  ein 
Lied  des  Tonkünstlers,  der  die  Redaktion  des 
musikalischen  Teils  unserer  Zeitschrift  über- 
nommen hat  und  den  unsere  Leser  bereits  m 
zahlreichen  Aufsätzen  als  Chroniqueur  des 
rheinischen  Musiklebens  kennen  gelernt  haben. 
Dr  Otto  Neitzel,  der  neulich  seinen  50.  Ge- 
burtstag feierte,  ist  aus  Pommern  gebürtig,  ver- 
folgte die  akademische  Laufbahn,  jedoch  mit 
reger  Berücksichtigung  der  Musik,  zu  der  ihn 
eine  aufsergewöhnliche  Begabung  von  früh  an 
hinzog.  Schon  auf  dem  Berliner  Joachims- 
thalschen  Gymnasium,  das  er  durchmach  e, 
wurde  der  vorzügliche  Klavierpädagoge  Professor 

Dr  Theodor  Kullak  sein  Lehrer  im  Klavier- 
spiel, während  Prof.  Wüerst  ihn  in  der  Kom- 
position unterwies.  Während  seiner  Universitats- 
iahre  genofs  er  noch  den  kontrapunküschen 
Unterricht  der  Professoren  Bellermann  und  Kiel. 
Frühzeitig  befreundete  er  sich  nait  der  Wagner- 
schen  Musik,  nahm  auch  so  thatigen  Anteil  an 
der  Propaganda  dafür,  dafs  er  1875  in  den  Vor- 
proben zum  Nibelungenringe  in  Baireuth,  1876 
in  den  Aufführungen  zu  finden  war  und  seither 
fast  immer  ein  ständiger  Gast  der  Festspiele 
war.  Während  Neitzel  zuerst  den  Hauptaccent 
auf  die  Virtuosen-  und  pädagogische  Lauftahn 
legte  — er  war  von  1878  bis  1881  als  V orgänger  Pade- 


rewskys  Lehrer  am  Strafsburger  Konservatorium, 
von  1881  bis  1885  Professor  des  Kaiserl.  Kon- 
servatoriums in  Moskau  — , wandte  er  sich  seit 
1887  der  litterarischen  Thätigkeit,  zu  der  ihn 
die  Übernahme  der  Musikreferentenstellung  an 
der  Kölnischen  Zeitung  verpflichtete,  sowie  der 
Komposition  zu.  Mehrere  Opern,  wie  „Dido 
und  „Der  alte  Dessauer“  wurden  mit  Erfolg 
aufgeführt.  Sehr  gewürdigt  wurde  sein  bei 
T.  P.  Tanger  in  Köln  erschienenes  Liederhett  op.  11, 
von  dem  wir  die  vielgesungene  „Heimstätte“ 
mit  Genehmigung  des  Verlegers  wiedergeben. 
Ein  gewisses  Aufsehen,  und  neben  manchem 
Widerspruch  auch  begeisterte  Lobpreisungen 
hat  sein  Klavierkonzert  in  C-moll  geerntet.  Augen- 
blicklich vollendet  Neitzel  eine  Oper  „Barbarina  , 
welche  die  Geschichte  der  Tänzerin  am  Hofe 
Friedrichs  des  Grofsen  behandelt,  die,  durch 
eine  angebliche  Tyrannisierung  des  Königs  aufi 
gebracht,  nach  Venedig  entwich.  Die  Republik 
wollte  sich  zuerst  zu  ihrer  Auslieferung  nich^ 
verstehen,  bis  der  damals  noch  „junge  Fritz 
(i7A7)  den  durch  seine  Monarchie  reisenden 
venetianischen  Gesandten  am  Hof  des  Königs 
von  England  festsetzen  liefs.  Die  Bedingung 
seiner  Freilassung  war  die  Auslieferung  der 
Barbarina,  die  denn  auch  nicht  auf  sich  warten 
j-gfg  Die  Redaktion. 


Und  wieder  sann  er  vor  sich  hin.  Was  war 
denn  aus  ihm  selber  geworden?  Er  sah  sich 
deutlich  vor  sich  wie  in  einem  Spiegel;  fünfzig 
Jahre  und  mehr  schien  er  zu  tragen  und  zählte 
doch  kaum  vierzig.  Ja,  das  nervenfressende, 
menschenverbrauchende  Gewerbe,  das  aufrei- 
bende, ruhlose  Wanderleben,  ohne  dauernde  Be- 
friedigung, im  besten  Falle  ein  Taumel,  ein  glück- 
licher Rausch  zwischen  zwei  Enttäuschungen. 
Durfte  er  das  fremde  Fleisch  den  schweren  Weg 
führen  oder  jagen,  den  er  selber  gegangen? 

Mit  einem  entschlossenen:  „Warum  nicht?“ 
räumte  er  die  Zweifel  aus  dem  Wege.  Die 
armen  Schlucker  hatten,  alles  gegen  alles  abge- 
wogen, ihm  schliefslich  noch  genug  zu  danken ! 
Hatte  er  nicht  die  nötige  Erfahrung,  um  das 
Unternehmen  zum  guten  Ende  zu  führen?  War 
er  ein  Trinker  und  Prasser?  War  er  sein  Vater? 

Valentin  Häberle  erhob  sich,  reckte  die  Glieder, 
probierte,  wie  fest  die  Fäuste  sich  zusammen- 
schlössen, und  fühlte  in  sich  eine  unendliche 
Kraft,  ein  Stück  Wohlfahrt  zu  erringen.  Immer 
sicherer  wurde  er  seiner  Sache,  immer  leiser 
protestierte  das  Gewissen  in  seiner  Brust  und 
bald  ging  es  mit  vollen  Segeln  in  die  Zukunft: 
er  hatte  seine  Kunst  unter  Prügeln  gelernt  und 
sie  deshalb  immer  säuerlich  gefunden;  seinen 
Schülern  sollte  sie  ein  beständiges  Fest  sein; 
und  waren  sie  einmal  zum  Geldverdienen  etwas 
nütze,  so  wollte  er  zu  ihnen  Sorge  tragen  wie 
zu  seinen  Augen.  Redlich  wollte  er  es  mit 
ihnen  meinen,  ihnen  eine  gute  Vorsehung  sein, 
und  schon  kam  über  ihn  jenes  süfse  Gefühl, 
das  Wohlthäter,  Glückspender  beseelt;  und  doch 
gehörte  er  nicht  zu  den  Empfindsamen  und 
Weichherzigen. 

Am  folgenden  Tage  wurden  die  Übungen 
wieder  aufgenommen.  Valentin  Häberle  wurde 
wieder  jung  mit  den  Kleinen,  that  wie  sie  und 
versetzte  sie  in  Entzücken.  Die  Stunden  ver- 
gingen, wie  vom  Wind  weggeblasen.  Wer  nach 
Glück  jagt,  wird  leicht  ein  Hexenmeister. 

Als  die  Ermüdung  über  die  Bübchen  kam, 
zog  der  Lehrmeister  Wurst  und  Weifsbrot  aus 
seiner  Schublade,  die  stets  so  wunderlich  roch, 
und  schnitt  jedem  etwas  zurecht.  Das  that  er 
aber  nicht  aus  löblicher  Freigebigkeit:  „Sollen 
sie  mir  zum  Vorteil  ausschlagen,  so  müssen  sie 
mit  Kraft  gestopft  werden,  mit  Wassersuppe 
und  Kaffee  im  Magen  kann  keiner  das  Glück 
erspringen,“  sagte  er  sich.  Ihre  Muskeln  mufsten 


wie  Stricke,  ihre  Gelenke  wie  Stahl  werden  und 
sollte  er  selber  mit  knurrendem  Leibe  umher- 
laufen müssen.  Er  konnte  es  ja  später  nachholen. 

Die  Aussicht  auf  Vesperbrot  und  Wurst 
machte  den  Knaben  das  lustige  Spiel,  als  das 
sie  ihre  Übungen  auffafsten,  noch  lieber  und 
spafshafter,  sie  wurden  nach  und  nach  von  einer 
wahren  Leidenschaft  gepackt;  denn  sie  hatten 
es  bald  weg,  dafs  Meister  Häberles  Messer  um 
so  tiefer  in  die  Wurst  schnitt,  je  mehr  sie  sich 
angestrengt  hatten. 

Bald  waren  sie  in  ihrer  Kunst  so  weit  ge- 
fördert, dafs  sie  eines  Abends  der  heimkehrenden 
Mutter  auf  den  Händen  entgegentappen  und  ihr 
den  rechten  Fufs  zum  Grufs  hinstrecken  konnten. 
Sie  hatten  den  Scherz  schon  lange  vorher  ver- 
abredet, aber  freilich  die  Wirkung  nicht  voraus- 
gesehen.  Die  Mutter  brachte  sie  mit  ein  paar 
barschen  Worten  auf  die  Füfse  und  griff  heftig 
nach  ihren  Handgelenken,  wobei  sie  den  etwas 
verblüfften  Meister  Valentin  anschrie:  ,,Sie 
haben  ihnen  die  Gelenke  gebrochen?“ 

Er  begriff  ihren  Gedankengang  und  suchte 
sie  zu  beruhigen,  indem  er  ihr  an  seinen  eigenen 
Gliedmafsen  umständlich  veranschaulichte,  dafs, 
wer  auf  den  Händen  gehen  wolle,  keine  ge- 
brochenen Gelenke  haben  dürfe,  dafs  ihre  Ansicht 
auf  unverständigem  Gerede  beruhe.  Ob  ihr 
denn  noch  nicht  aufgefallen  sei,  dafs  ihre  Buben 
mit  röteren  Backen  als  sonst  umherliefen,  Arme 
hätten  wie  Sennenbuben  und  sich  streckten  wie 
Roggenhalme  ? 

„Nun  will  er  gar  noch  an  ihrer  Gesundheit 
schuld  sein !“  dachte  Frau  Seline  und  erwiderte : 
„Wachsen  werden  sie  wohl  müssen,  ob  sie 
wollen  oder  nicht!“ 

„Mit  Unterschied,“  meinte  er  und  gab  dem 
Gespräch  eine  andere  Wendung.  „Wenn  Sie 
wünschen,  dafs  ich  Ihre  Buben  hüte,  so  müssen 
Sie  mir  schon  gestatten,  die  Langeweile  auf 
meine  Weise  zum  Kuckuck  zu  jagen.“ 

Er  sprach  es  in  einem  Ton,  der  von  einer 
Drohung  nicht  sehr  verschieden  war ; das  machte 
mit  einem  Schlage  aus  der  gereizten  Frau  Seline 
die  mutlose,  sich  vor  jedem  Windstofs  ängstlich 
duckende  Witwe.  Sie  hätte  ihr  Kindermädchen 
ungern  verloren,  und  bat  Meister  Valentin,  ja 
ihre  Worte  nicht  übel  aufzunehmen. 

So  blieb  den  Übungen  ihr  ungestörter  Fort- 
gang. Herr  Häberle  war  ein  vortrefflicher  Lehr- 
meister; immer  fand  er  ein  Mittel,  die  Knaben 
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bei  guter  Laune  zu  erhalten;  reichten  Wurst 
und  Brot  nicht  aus,  so  half  er  mit  etwas  Zucker- 
werk nach,  hie  und  da  auch  für  besonders  gute 
Leistungen  mit  einem  Nickelstückchen.  Er 
wufste,  dafs  es  reichliche  Zinsen  tragen  würde ; 
die  Kleinen  nahmen  es  strahlend  in  die  vor 
Freude  und  Gier  zitternden  Hände,  um  es  am 
Abend  der  heimkehrenden  Mutter  auszuliefern. 

Nie  wurde  Meister  Häberle  ungeduldig,  nie 
warf  er  den  Knaben  ein  zischendes  oder  knur- 
rendes Wort  hin,  er  war  wie  eine  Mutter  oder 
ein  gutmütiger  Onkel,  oder  dann  wieder  wie 
ein  älterer  Bruder,  und  seine  knochigen  Hände 
hatten  die  Weichheit  von  Katzenpfoten. 

An  schönen  Abenden  führte  er  die  Kleinen 
vor  die  Stadt  hinaus,  an  der  nahen  Berghalde  em- 
por, und  kürzte  ihnen  den  W'eg  mit  Geschichten, 
deren  Worte  er  mühsam  und  berechnend  in  seinen 
schlafarmen  Nächten  zusammengesucht  hatte, 
Geschichten  von  Knaben,  die  sich  mit  Kunst- 
stücken aller  Art  einen  ganzen  Tragkorb  voll 
Geld  verdient  hatten,  und  in  denen  Heinz  und 
Franz  sich  immer  selber  erkannten. 

„Es  waren  einmal  zwei  arme  Buben,  die 
hatten  ihren  Vater  verloren.  Und  sie  gingen 
von  Hause  weg,  um  ihn  zu  suchen  und  heim- 
zuholen. Dabei  kamen  sie  in  einen  grofsen 
Wald,  und  als  sie  einen  halben  Tag  lang  ge- 
gangen waren,  stiefsen  sie  auf  einen  seltsamen 
Baum,  dessen  Laub  nicht  Laub  war,  wie  das 
eines  Apfel-  oder  Kirschbaumes,  sondern  jedes 
Blatt  war  ein  Golddukaten,  und  die  Dukaten 
klingelten  bei  jedem  Windstofs  gegeneinander, 
und  kicherten  und  flüsterten; 

,, Frisch  und  munter! 

Holt  uns  herunter.“ 

Die  Buben,  einer  nach  dem  andern,  suchten 
hinaufzuklettern;  aber  der  Stamm  war  glatt  wie 
ein  Aal,  es  war  nicht  hinanzukommen;  und 
immer  flüsterten  die  Blätter:  „Frisch  und  munter!“ 

Die  Knaben  sahen  mit  sehnsüchtigen  Augen 
zu  ihnen  empor  und  jeder  versuchte  einen  Sprung 
und  reckte  die  Hände.  Sie  hingen  zu  hoch,  und 
sie  kicherten  und  neckten  die  Kleinen: 

„Lernt  fliegen  wie  Mücken, 

So  mag’s  euch  gelücken!“ 

Da  fingen  sie  an,  das  Fliegen  zu  lernen,  und 
sprangen  in  die  Luft,  den  Golddukaten  entgegen, 
bis  die  Nacht  sank  und  sie  todmüde  unter  dem 
Baume  einschliefen.  Im  Traume  aber  tönte  in 
einem  fort  das  Wort  auf  sie  herab: 


„Frisch  und  munter! 

Holt  uns  herunter!“ 

Bevor  die  Waldvögel  zu  zirpen  und  zu 
schlagen  anfingen,  waren  die  Knaben  wieder 
auf  den  Füfsen  und  begannen  aufs  neue  das 
Springen  und  Fliegenlernen  und  freuten  sich, 
dafs  es  ihnen  schon  etwas  höher  glückte,  als 
gestern.  Aber  es  reichte  immer  noch  nicht  bis 
zum  ersten  Zweig;  ja,  es  schien  ihnen,  dafs  der 
Ast  sie  äffe  und  jedesmal,  wenn  sie  sprangen, 
einen  Ruck  nach  oben  thue,  wobei  das  Laub 
daran  sich  in  Neckerei  und  Spott  erging. 

Schon  stand  die  Sonne  gerade  über  dem 
Baum  und  das  Goldlaub  glänzte  und  funkelte 
und  flunkerte  so  wunderbar,  dafs  die  Knaben 
halb  geblendet  wurden  von  dem  Schein  und 
vor  Begier  nach  dem  Geblitz  und  Geflimmer 
zitterten. 

Da  kam  einem  ein  Gedanke,  ich  glaube  es 
war  der  Jüngste. 

„Stell  dich  hin,  gerade  unter  den  Ast,“  sagte 
er  zum  Bruder,  und  als  dieser  so  gethan,  kletterte 
er  ihm  auf  die  Schultern  und  von  den  Schultern 
auf  den  Kopf,  und  nun  liefs  er  sich  selber  in 
die  Kniee  nieder,  streckte  die  Arme  nach  vorn 
und  holte  zum  Sprunge  aus.  Und  der  Sprung 
geriet  so  wohl,  dafs  der  Kleine  nicht  nur  bis 
zum  Aste,  sondern  über  diesen  wegflog  und  auf 
der  andern  Seite  herunterpurzelte. 

Dem  Baum  aber  gefiel  das  Kunststück  der- 
mafsen,  dafs  er  sich  vor  Lachen  nicht  halten 
konnte  und  von  den  Wurzeln  bis  zum  Wiplel 
sich  ganz  xinbändig  schüttelte,  und  bei  dem 
Schütteln  und  Rütteln  fielen  die  schweren  Gold- 
blätter  von  den  Zweigen  und  klingelten  zu  Boden 
und  auf  die  Köpfe  der  erstaunten  Knaben. 

Im  Nu  war  der  Wunderbaum  kahl  und  die 
nackten  Zweige  seufzten: 

„Ich  hab  kein  Laub  nicht  mehr, 

Wenn’s  nur  schon  Frühling  war!“ 

Darauf  achteten  die  zwei  Brüder  nicht.  Sie 
füllten  sich  die  Taschen,  und  da  ihnen  das  zu 
wenig  schien,  flochten  sie  einen  grofsen  Trag- 
korb und  warfen  Golddukaten  hinein,  bis  er 
ihnen  fast  zu  schwer  war.  Dann  gingen  sie 
der  Heimat  zu.  Es  war  Nacht,  als  sie  in  die 
Stube  eintraten;  aber  da  schütteten  sie  all  ihr 
Gold  auf  den  Boden  aus  und  der  Raum  wurde 
heil  wie  am  lichten  Tage.  Die  Mutter,  die  in 
ihrem  grauen  Kleide  traurig  auf  der  Bank  safs, 
da  sie  meinte,  die  Buben  seien  ihr  verloren 
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gegangen,  lächelte  den  beiden  zu,  kniete  am 
den  Boden  nieder  und  vergrub  die  Hände  in 
dem  funkelnden  Goldberg.“ 

So  etwa  erzählte  Meister  Häberle,  und  fast 
auf  jedem  Spaziergang  tauchte  der  mit  Gold 
gefüllte  Korb  auf:  kam  ein  Fleischer-  oder 
Bäckerbursche  einher,  so  suchten  die  Knaben 
mit  glänzenden  Augen  zu  erspähen,  womit  sein 
Korb  gefüllt  sein  möchte,  und  gelang  es  den 
offenen  Augen  nicht,  das  Geheimnis  zu  schauen, 
so  geriet  es  den  geschlossenen  im  Traum. 

Pflanzte  Herr  Häberle  so  den  Knaben  den 
nötigen  Abenteuergeist  ein,  so  suchte  er  ihnen 
auch  sonst  beizubringen,  was  sich  ihm  selber 
auf  seinen  Wanderfahrten  als  vorteilhaft  erwiesen 
hatte,  so  einige  französische  Brocken,  die  Kunst 
des  Knicksens  und  Kratzfüfsemachens  und  des 
Lächelns,  ohne  dafs  man  weifs,  warum. 

All  das  geschah  in  der  Weise  des  Spiels, 
als  Zeitvertreib,  und  die  Knaben  fanden  es 
unsäglich  lustig,  wenn  sie  zur  Mutter  sagen 
konnten;  „Du  pain,  s’il  vous  plait“,  und  sie 
mit  dem  fremden  Gegacker  nichts  anzufangen 
wufste  und  ein  verlegenes  Gesicht  machte.  Sie 
liefs  sich  indessen  gerne  etwas  hänseln,  sie  freute 
sich  über  die  Gelehrsamkeit,  die  ihren  arn\en 
Bübchen  anflog,  und  freute  sich  noch  mehr  über 
ihr  Gedeihen;  denn  von  Woche  zu  Woche 
wurden  sie  kräftiger  und  ihre  Backen  voller. 

„Sie  sind  ein  gutes  Kindermädchen,“  sagte 
sie  einst  zu  ihrem  Zimmerherrn;  und  er  wohl- 
gelaunt und  die  Hände  wie  Flügel  in  den  Lüften 
schwingend,  als  wollte  er  auf  und  davon:  ,,Sie 
sollen  noch  Wunder  erleben,  Frau  Zöbeli!“ 

Der  Mann  spannte  seine  Hoffnungen  schon 
über  alle  Baumwipfel  und  Kirchtürme,  er  glaubte 
am  Horizont  das  Ende  seiner  schlechten,  das 
Morgenrot  seiner  guten  Tage  zu  erblicken.  Denn 
seine  Schüler  waren  für  seine  Zwecke  viel  ge- 
eigneter, als  er  anfangs  geträumt  hatte.  Be- 
sonders Franzli.  Der  war  geschmeidig  wie  eine 
Haselrute,  von  quecksilberner  Beweglichkeit, 
und  immer  lustig  und  leichtsinnig.  Valentin 
Häberle  war  kein  Gefühlsmensch,  aber  für  dieses 
Quecksilber  schlug  sein  Herz  wie  das  eines 
Vaters;  mufste  der  Kleine  etwas  unternehmen, 
bei  dem  es  eine  Beule  oder  gar  etwas  Schlimmeres 
absetzen  konnte,  so  wagte  der  alte  Kerl  kaum 
zu  atmen,  bis  die  Gefahr  vorüber  war.  Und 
sie  zog  stets  vorbei,  sie  schien  das  waghalsige 
Menschenkind  ganz  zu  übersehen. 


Sein  älterer  Bruder  hielt  anfangs  mit  ihm 
wacker  Schritt,  aber  es  fiel  ihm  alles  viel 
schwerer  und  mufste  erarbeitet  und  erschwitzt 
werden,  während  dem  Kiemen  das  Schwierigste 
zum  Spiel  wurde. 

Heinz  hatte  eben  schleichenderes  Blut  in 
den  Adern  und  bequemeres  Fleisch,  dafür  jedoch 
einen  stärkeren  Willen  als  Franz.  Hätte  der 
sich  abrackern  müssen,  wie  sein  Bruder,  die 
Wurstzipfel  und  Fünfer  und  Märchen  hätten 
ihren  Zauber  bald  eingebüfst.  Bei  Heinz  war 
das  anders.  Es  waren  nach  einiger  Zeit  nicht 
mehr  die  Leckerbissen,  die  ihm  den  Eifer  wach- 
hielten, es  war  etwas  Stacheliges,  das  in  seiner 
Brust  wühlte  und  ihn  zwickte  und  in  Atem 
hielt:  der  Ehrgeiz.  Der  Keim  dazu  war  ihm 
wohl  angeboren,  Meister  Valentin  zog  ihn  grofs. 
Wenn  er  mit  seinen  tiefliegenden,  lauernden 
Augen  den  etwas  schwerfälligen  Knaben  musterte, 
erinnerte  er  sich  an  seine  eigenen  Lehrjahre 
und  an  die  Erziehungsgrundsätze  seines  Vaters. 

,,Bei  Künstlern  jeden  Schlages“,  pflegte  der 
abgedankte  Turn-  und  Tanzlehrer  zu  sagen,  „ist 
der  Ehrgeiz  alles.  Die  Bibel  berichtet,  der 
Glaube -könne  Berge  versetzen!  Was  der  Glaube 
für  die  Religion,  das  ist  der  Ehrgeiz  für  die 
Kunst!  Er  ist  der  Vater  alles  Könnens  und 
jeglicher  Tüchtigkeit;  er  lehrt  Hunger  und  Durst 
und  was  es  sonst  an  Entbehrungen  und  Not- 
lagen giebt,  geduldig  ertragen;  er  überwindet  die 
Trägheit,  die  in  allem  Fleisch  zuweilen  oder 
immer  steckt,  er  vertreibt  die  Mutlosigkeit,  die 
manchmal  den  Geist  befallt;  er  lehrt  über  den 
eigenen  Schatten  springen  und  reifst  das  Thor 
zur  Unsterblichkeit  auf.“ 

Hielt  man  ihm  entgegen,  eine  solche  Er- 
ziehungsmethode verderbe  den  Charakter,  mache 
den  Menschen  selbstsüchtig,  brutal,  lenke  seine 
Bücke  auf  das  Äufsere,  statt  auf  das  eigentliche 
Wesen  moralischer  und  ästhetischer  Dinge,  sie 
könne  nur  Scheintüchtigkeit  verschaffen,  nur 
jene  Künstlerschaft  erzeugen,  die  für  Seiltänzer 
und  Athleten  erstrebenswert  sei,  so  schlug  er 
mit  der  derben  Turnerfaust  auf  den  Tisch  und 
rief:  „Paperlapah!  Kunst  ist  Kunst  und  Mensch 
ist  Mensch!  Lehrt  mich  diese  Dinge  kennen! 
Seht  meine  drei  Buben  an ! Zu  kriechenden 
Raupen  sind  sie  geboren,  aber  ich  habe  Flug- 
käfer und  Sommervögel  aus  ihnen  gemacht. 
Und  wie?  Indem  ich  ihr  Fleisch  peitschte  mit 
der  Geifsel  des  Ehrgeizes!“ 
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Valentin  Häberle  war  mit  den  Meinungen 
seines  seligen  Vaters  meist  nicht  einverstanden, 
in  diesem  Punkte  aber  pflichtete  er  ihm  bei: 
träges  Fleisch  mufs  gezwickt  und  gezwackt 
werden,  beim  einen  mit  dem,  beim  andern  mit 
jenem,  bei  Heinz  Zöbeli  mit  dem  Ehrgeiz.  Und 
er  peitschte  ihn  mit  der  Gerte  des  Ehrgeizes, 
bis  es  zu  viel  war.  Wollte  der  gute  Junge  er- 
lahmen und  den  Wettkampf  mit  dem  jüngeren 
Bruder  aufgeben,  so  schofs  der  Meister  ein 
wohlgezieltes  spitzes  Wort  nach  ihm  ab,  doch 
so,  dafs  es  weniger  verletzte  als  ermunterte  und 
das  Selbstvertrauen  hob. 

Machte  Heinz  bei  seinen  Übungen  ein  Gesicht, 
auf  dem  die  Anstrengung  abzulesen  war,  so 
brauchte  der  schlaue  Fuchs  nur  zu  sagen : 
„Aber,  Heinz,  du  schaust  ja  drein,  als  ob  es 
dich  Mühe  kostete!  Guck  einmal,  wie  Franzli 
bei  dem  Ding  lächelt  und  doch  ist  er  nicht 
halb  so  stark  wie  du!“  Und  der  gute  Junge 
machte  ein  Gesicht  wie  ein  Geburtstagskuchen. 

Und  wenn  ihm  etwa  vor  Ermüdung  die 
Glieder  leicht  bebten  und  der  Meister  ihm  zu- 
rief: ,,Denk,  es  sei  ein  ganzer  Sack  voll  Leute 
da,  und  die  sehen  dich  zittern  wie  eine  Maus 
vor  der  Katze!“  gleich  strafften  sich  die  Muskeln 
wieder  unter  der  Rute  des  Willens. 

In  einem  passenden  Augenblick  fragte  Heinz 
dann:  „Ist  es  wahr,  dafs  ich  einmal  vor  vielen, 
vielen  Leuten  — — — . — ?<« 

,, Vielleicht,  wenn  du  recht  viel  gelernt  hast. 
Und  dann  finden  wir  zusammen  auch  den  Baum 
mit  dem  goldenen  Laub  und  du  wirst  den  hohen 
Sprung  thun ! Aber  schwätze  der  Mutter  nichts 
davon,  beileibe  nicht!“ 

Er  nickte  und  von  da  an  sah  er,  wenn  er 
seine  Kunststücke  übte,  immer  das  ganze  Stüb- 
chen mit  Leuten  gefüllt,  die  lauerten,  ob  er 
zittere  oder  festhalte. 

So  wurde  nach  und  nach  der  Ehrgeiz  für 
ihn  eine  Peitsche,  unter  der  er  sich  krümmte. 

Indessen  kam  doch  nach  etwa  zwei  Jahren 
der  Tag,  da  er  sich  nicht  mehr  darüber  täuschen 
konnte,  dafs  sein  Bruder  ihm  voraus  war.  Es 
war  eine  bittere  Erkenntnis  und  zum  erstenmal 
empfand  er  da  Neid  gegen  Franz,  nur  einen 
kurzen,  kneifenden  Augenblick.  Denn  wie  hätte 
er  auf  den  lieben  Kleinen  lange  böse  sein  können? 
Er  hatte  ihn  ja  so  gerne. 

Die  Thränen  schlichen  ihm,  wie  sehr  er 
sich  sträubte,  aus  den  Augen,  und  als  Meister 


Valentin  ihn  erstaunt  ansah,  schluchzte  er:  „Das 
kommt  davon,  dafs  ich  nun  schon  so  lange  zur 
Schule  gehen  mufs,  einen  Tag  wie  den  andern.“ 

Valentin  begriff  und  beschwichtigte  ihn:  „Ja, 
freilich  ist  die  Schule  daran  schuld.  Der  Kleine 
hat’s  gut,  der  braucht  an  nichts,  als  an  seine 
Faxen  zu  denken;  aber  du,  mit  dem  lumpigen 
Schulkram!“ 

Das  Wort  that  dem  Knaben  wohl,  der  Fuchs 
aber  freute  sich,  dafs  er  ihn  so  fest  in  den 
Krallen  hielt. 

Wie  manche  Thräne  zerdrückte  Heinz,  wenn 
er  sich  zur  Schule  rüstete!  Wie  hafste  er  das 
grofse,  langweilige  Haus  mit  den  frostigen  Reihen 
tintenklecksiger  Bänke  und  den  schwarzen  Wand- 
tafeln, an  denen  er  sich  erbauen  sollte.  Er  war 
nur  selten  mit  dem  Geist  in  der  Schule,  er 
träumte  von  Herrn  Häberles  Stübchen,  sah  sich 
auf  den  Händen,  auf  dem  Kopf,  in  allen  mög- 
lichen Stellungen,  mit  dem  Kleinen  um  das 
Lob  des  Lehrmeisters  wetteifernd.  Kam  er 
nach  Hause,  so  verschlang  er  rasch  das  Vesper- 
brot, das  man  ihm  zurecht  geschnitten,  und 
mühte  sich  dann  ab,  bis  er  mit  seinen  Kräften 
am  Rande  war. 

Meister  Häberle  schürte  den  flackernden  Eifer 
und  liefs  den  Knaben  nie  zur  Ruhe  kommen. 
Freilich  mufste  er  auf  ein  Mittel  sinnen,  die 
Entmutigung  von  ihm  fern  zu  halten.  Und  er 
fand  es : die  Aufgaben  der  beiden  Brüder  mufsten 
getrennt  werden.  Heinz  war  kräftig  gebaut,  hatte 
einen  starken  Nacken  und  sichere  Gelenke,  er 
sollte  das  Gerät  abgeben,  an  welchem  die  flinke 
Eich'katze  Franz  ihre  halsbrecherischen  Stücke 
machte.  Denn  waghalsig  war  der  Kleine.  Schon 
machte  er  von  einem  Stuhl  herab  seine  salti 
mortali  und  es  war  reizend  und  beängstigend 
zugleich,  ihm  zuzusehen.  Lächelnd  stand  er 
da,  als  ginge  es  ans  Wurstessen,  beugte  den 
Rumpf  langsam  rückwärts,  bis  der  Kopf  sich 
tief  io  den  Nacken  senkte  und  er  über  den 
Rücken  hinunter  den  Boden  erblickte.  Dann: 
hupp!  überschlug  er  die  Beine  und  stand  auf 
dem  Boden  da,  lächelnd  wie  er  auf  dem  Stuhle 
gestanden,  und  Meister  Häberle  schlug  in  die 
Hände  und  rief  „Bravo!“ 

Heinz  suchte  ihm  das  Wagnis  nachzumachen, 
aber  es  wollte  ihm  nicht  gelingen : es  fehlte  ihm 
an  Biegsamkeit  und  wohl  auch  an  Selbstver- 
trauen ; er  wäre  mehrmals  übel  hingefallen, 
wenn  ihn  der  allzeit  wachsame  Meister  nicht 
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aufgefangen  hätte.  So  wurden  ihm  diese  Wag- 
halsigkeiten strenge  verboten  und  er  mufste  sich 
dazu  bequemen,  dafs  Franzli  das,  was  er  am 
Stuhl,  an  der  Bank,  am  Tische  geübt,  an  ihm 
vollführte.  Wohl  that  Meister  Valentin  alles, 
um  ihm  zu  verhüllen,  dafs  er  zur  Gerätschaft 
herabgesunken  war,  aber  zuweilen  überkam  ihn 
doch  das  Gefühl  davon  und  war  dann  recht 
unglücklich  und  versprach  sich:  „Einen  salto 
mortale  wirst  du  doch  einmal  machen!“ 

Zu  jener  Zeit  weilte  ein  Zirkus  in  der  Stadt, 
und  als  Frau  Zöbeli  einst  zu  einer  Bestattung 
in  ihr  Heimatdorf  hatte  gehen  müssen,  hiefs 
Herr  Häberle  seine  Zöglinge  die  Sonntagshosen 
anziehen  und  führte  sie  in  die  seltsame  runde 
Bretterbude.  Das  war  ein  Ereignis.  Heinz  safs 
regungslos  da  und  verschlang  mit  aufgerissenen 
Augen  und  mit  einem  Gefühl  der  Beklemmung 
all  die  märchenhaften  Erscheinungen,  denn  er 
verglich  seine  eigene  Kunst  damit;  während 
Franzli  jedesmal  vor  Lust  aufschrie,  wenn  eine 
Reiterin,  auf  glänzendem  Pferde  stehend,  herein 
und  im  Kreis  herum  sprengte,  immer  in  ge- 
fälliger Bewegung,  und  durch  Ringe  flog,  um 
gleich  wieder  auf  dem  Rücken  des  trabenden 
Tieres  zu  tänzeln;  oder  wenn  nackte  Männer, 
wie  ihm  schien,  ähnliche  Stücke  ausführten, 
wie  er  selber  sie  lernte,  und  viel  schwerere; 
oder  wenn  seltsame  Menschenwesen  in  auf- 
geblasenen Hosen,  lustigen  Spitzmützen  und 
verschmierten  Gesichtern  ihre  Purzelbäume 
schlugen  und  allerhand  Schnurren  und  Schnick- 
schnack zum  besten  gaben. 

Und  all  die  Zeit  spielte  die  Musik  lu^ige 
Weisen  und  nach  jedem  Meisterstück  und  -sprung 
erbrauste  das  ganze  Bretterhaus  von  Bravorufen, 
Händeklatschen  und  Fufsgestrampel. 

Als  man  in  das  Haus  zum  ,Sack‘  zurück- 
gekehrt war,  versuchte  Franz  gleich  die  tollen 
Dinge,  die  er  geschaut,  nachzuahmen,  Heinz 
dagegen,  innerlich  unruhig,  ja  fast  unglücklich, 
setzte  sich  schweigsam  in  eine  Ecke.  Meister 
Valentin  sah  in  ihn  hinein  und  fuhr  ihm  väter- 
lich mit  der  Katzenhand  durch  das  Haar.  Da 
stotterte  der  Junge  seinen  Kummer  hervor:  „Mufs 
man  so  viel  können,  wenn  man  — — — — ?“ 

„Ei  freilich,  und  das  werdet  ihr  auch  lernen, 
wenn  ihr  thut,  wie  ich  euch  heifse,  und  dann 
wird  man  auch  euch  „Bravo“  zurufen  und  für 
euch  die  Hände  ineinanderschlagen. 

Heinz  schüttelte  ungläubig  und  mutlos  den 


Kopf;  Franz  dagegen  schlug  einen  Purzelbaum 
und  klatschte  sich  selber  Beifall  und  lachte  mit 
dem  ganzen  quecksilbernen  Leib.  Da  wies 
Häberle  mit  sprechendem  Finger  auf  ihn;  der 
Ältere  verstand  die  Sprache  und  warf  ebenfalls 
die  Füfse  in  die  Lüfte. 

„So  ist’s  recht,  Jungens!  Wifst  ihr,  warum 
ich  euch  in  die  grofse  Bretterbude  geführt  habe? 
Denkt  euch,  ihr  wäret  unten  in  dem  runden 
Platz  und  das  ganze  Haus  mit  Menschen  gefüllt, 
Musik  spiele  auf  und  man  schreie  euch  zu  zum 
Dach-Ablupfen  und  überschütte  euch  mit  Blumen- 
sträufsen  — — — — “ 

Heinz  fieberte  bei  dem  Gedanken,  Franz 
jedoch  kletterte  an  ihm  empor,  stellte  sich  ihm 
auf  die  Schultern  und  bog  sich  zurück,  um  kopf- 
über auf  den  Boden  zu  setzen. 

In  diesem  Augenblicke  ging  die  Thüre  auf, 
die  Mutter  stand  auf  der  Schwelle.  Sie  stiefs 
bei  dem  Anblick,  der  sich  ihr  bot,  einen  Schrei 
aus,  Heinz  schrak  zusammen  und  Franz  wäre 
zu  einem  bösen  Fall  gekommen,  hätte  ihn  Herr 
Häberle  nicht  mit  flinken  Händen  aufgefangen. 

Franz  lächelte  der  Mutter  entgegen,  als  ob 
nichts  wäre,  sie  aber  bebte  an  allen  Gliedern 
und  schrie  ihrem  ,Zimmerherrn‘  zu:  „Das  ist 
Gott  versucht!“  und  dabei  umfafste  sie  ihren 
Jüngsten  mit  Armen,  die  es  zornig  und  liebreich 
zugleich  meinten. 

Die  Kinder  wurden  in  ihre  Schlafkammer 
geschickt  und  Frau  Zöbeli  stellte  nun  ihren 
Lehrmeister  zur  Rede:  Es  sei  genug  des  tollen 
Zeugs;  sie  sei  die  Mutter  der  Knaben  und  trage 
die  Verantwortlichkeit  für  sie  vor  Gott  und  dem 
toten  Vater;  wem  würde  man  Vorwürfe  machen 
und  wen  mit  bösen  Blicken  ansehen,  wenn  einer 
fiele  und  sich  einen  Arm  oder  ein  Bein  oder 
gar  das  Genick  bräche?  Sie  würde  so  etwas 
nicht  verwinden ; die  Buben  seien  jetzt  grofs 
genug,  um  sich  selber  die  Zeit  zu  kürzen, 
drum  müsse  die  frevelhafte  Gaukelei  ein  Ende 
nehmen. 

Valentin  Häberle  liefs  sie  ihren  Wortschatz 
ausschütten,  dann  sagte  er  ruhig:  ,,Ist  den  Knaben 
je  etwas  geschehen?  Haben  sie  etwas  Schlim- 
meres abgekriegt,  als  etwa  eine  Beule?  Verlassen 
Sie  sich  auf  mich,  meine  werte  Frau  Zöbeli: 
so  lange  ich  die  Buben  überwache,  geschieht 
ihnen  kein  Leides.  Weil  nun  aber  die  Sache 
zur  Sprache  gekommen  ist,“  fügte  er  mit  ge- 
dämpfter Stimme  hinzu  und  den  Kopf  vor- 
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streckend,  urn  ihr  recht  nahe  zu  sein,  ,,mufs 
ich  Ihnen  einmal  den  Star  stechen:  Es  wächst 
Ihnen  ein  Glück  im  Hause  grofs,  und  Sie  merken 
es  nicht.  Ja,  ja,  so  ist  es!  Der  Häberle  hat 
ein  Stück  Welt  abgelaufen  und  einen  Sack  voll 
Erfahrung  von  der  Strafse  aufgelesen,  was  er 
sagt,  ist  kein  \A/ind!  Noch  ein  paar  Jahre,  und 
er  hat  aus  den  Zöbelibüben  etwas  gemacht,  das 
sich  vor  der  Welt  sehen  lassen  darf!  Künstler, 
so  wahr  ich  Valentin  heifse!“ 

„Was  faseln  Sie  mir  vor!“ 

Er  wiederholte  seine  Rede. 

,, Geschwätz!  Geflunker!“ 

„Nein,  Wahrheit,“  erwiderte  der  Mann  mit 
steinerner  Ruhe.  „Lassen  Sie  mich  die  Knaben 
noch  zwei  Jahre  unterweisen,  so  kommt  Ihnen 
ein  ganzer  goldener  Reichtum  ins  Haus.  Fünfzig, 
hundert,  zweihundert  Franken  werde  ich  mit 
den  Buben  jeden  Abend  verdienen — “ 


„Und  in  den  eigenen  Taschen  versorgen !“ 
„Pardon,  Frau  Zöbeli,  jedem  das  Seine ! Ich 
bin  ein  Ehrenmann!  Was  über  die  Auslagen 
bleibt,  davon  mache  ich  zwei  Häufchen,  ehrlich 
und  redlich!  Dann  brauchen  Sie  nicht  mehr 
bei  Ihrer  Putzerei  zu  buckeln  und  zu  kriechen 
und  zu  knieen:  Sie  wohnen  in  einem  schönen 
Hause,  essen  jeden  Tag  Ihre  fette  Suppe  und 
etwas  Festes  dazu;  Sie  können  Ihrem  seligen 
Manne  einen  Grabstein  setzen,  wie  Sie  schon 

lange  wünschen  

So  redete  er  ihr  zu  und  streute  Rosa  und 
Grün  über  die  Dinge  aus.  Sie  schüttelte  den 
Kopf,  aber  immer  schwächer,  und  als  sie  aus- 
einandergingen, sagte  sie  weder  ,Ja‘  noch  ,Nein‘, 
wie  es  bei  unschlüssigen  oder  eigensinnigen 
Leuten  Brauch  ist;  er  aber  wufste,  dafs  die 
Sache  zu  seinen  Gunsten  entschieden  war  und 
er  seine  Pläne  weiter  verfolgen  durfte. 

. (Fortsetz,  folgt.) 


Emil  Lugo. 


Wo  frisches  Leben  pulsiert,  entstehen  Gegen- 
sätze, und  wo  sich  erst  Gegensätze  gebiMet 
haben,  da  geht  es  auch  ohne  mehr  oder  weniger 
energische  Auseinandersetzungen  nicht  ab.  Wie 
aber  innerhalb  des  ganzen  weiten  Gebiets  der 
bildenden  Kunst  heutzutage  in  Deutschland 
darüber  gestritten  wird,  was  gut  und  namentlich 
für  die  zukünftige  Entwicklung  erspriefslich  sei, 
so  geschieht  es  auch  in  Wiesbaden,  obwohl 
dort  der  Streit  vorwiegend  theoretisch  ist,  da 
nur  wenige  Künstler  in  dieser  Kur-  und  Fremden- 
stadt ihren  ständigen  Wohnsitz  haben.  Um 
so  erfreulicher  aber,  dafs  den  verschiedenen 
Parteien  wenigstens  einige  Berührungspunkte 
geblieben  sind;  eine  solche  Stätte  des  Friedens 
und  freudigsten  Einverständnisses  ist  gegen- 
wärtig der  Hauptraum  des  Nassauischen  Kunst- 
vereins, wo  die  in  hiesigem  Privatbesitz  befind- 
lichen Werke  Emil  Lugos  ausgestellt  sind. 

Den  Künstler,  der  der  kleinen  aber  ihm  mit 
herzlicher  Treue  ergebenen  Gemeinde  seiner 
Freunde  und  Verehrer  zu  Anfang  des  Monats 
Juni  entrissen  wurde,  verbanden  schon  seit 
Jahren  ideale  Beziehungen  mit  Wiesbaden. 

Nicht  selten  sandte  er  in  letzter  Zeit  kleine 
Kollektionen  seiner  Gemälde  hierher,  und  immer 
war  dann  die  Ereude  grofs,  und  immer  fanden 
sich  neue  Liebhaber,  die  die  sich  darbietende 
Gelegenheit  gern  benutzten,  sich  einen  Lugo 
zu  eigen  zu  machen.  Die  Galerie  selbst  hatte 
schon  seit  langem  in  dem  ,, Schattigen  Hain“ 

* Dieser  Artikel  wurde  gelegentlich  der  Lugoausstellung 
in  Wiesbaden  geschrieben. 


sich  ein  Hauptwerk  des  Meisters  gesichert; 
hinzu  kommen  nunmehr  aus  Privatbesitz  nicht 
weniger  als  elf  Bilder,  die  alle  aus  der  reifsten 
Schaffensperiode  des  Künstlers  stammen  und 
sich  ziemlich  gleichmäfsig  über  die  beiden 
letzten  Jahrzehnte  seines  Wirkens  verteilen. 

Wo  man  dergestalt  einen  so  guten  Überblick 
über  die  Hauptthätigkeit  dieses  grofsen,  zu  seinen 
Lebzeiten  längst  nicht  genug  gewürdigten  Meisters 
erhält,  da  schweifen  die  Gedanken  unwillkürlich 
zu  seinen  Anfängen  zurück,  und  die  Frage  er- 
hebt sich,  ob  der  Mann  das  gehalten  habe,  was 
der  Jüngling  versprach.  Die  Antwort  mufs 
lauten,  dafs  es  im  vollsten  Umfange  geschehen 
sei,  und  dafs  es  wahrlich  nicht  an  ihm  gelegen 
hat,  wenn  die  weiteren  Kreise  seiner  Lands- 
leute zu  seiner  tiefen  und  edlen  Kunst  kein 
persönliches  Verhältnis  gewonnen  haben. 

Lugo  ist,  wie  so  viele  namhafte  Maier  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  ein  Kind  des  badischen 
Ländchens:  er  wurde  geboren  am  26._Juni  1840 
in  dem  Amtsstädtchen  Stockach  am  Überlinger 
See,  in  einem  Ort,  der  dem  auf  das  Romantische 
gerichteten  Sinn  des  Knaben  reiche  Nahrung 
Kuführte.  Dort  liegen  noch  heute  die  Trümmer 
des  mächtigen  Schlosses  Neilenburg,  von  dem 
aus  die  alten  Grafen  den  Hegau  beherrschten, 
dessen  hochragende  Burgen  und  ritterliche  Be- 
wohner uns  allen  aus  dem  Ekkehard  und  aus 
Scheffels  Juniperus  bekannt  sind.  Wie  die  ehr- 
würdigen bis  zum  klassischen  Mittelalter  zurück- 
reichenden Überlieferungen  beeinflufste  ohne 
Zweifel  auch  die  herrliche  Landschaft  diese  em- 
pfängliche Künstlernatur.  Schon  früh  werden 
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es  ihm  die  Thäler  und  Bergesgipfel  des  Schwarz- 
waldes, den  er  später  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Freund  Wilhelm  Jensen  in  Wort  und  Schrift  ver- 
herrlicht, angethan  haben.  Eben  dieses  Wald- 
gebirge winkte  ihm  wieder  aus  bläulicher  Ferne, 
als  er  die  kurz  vorher  begründete  Karlsruher 
Akademie  bezog,  um  unter  Johann  Wilhelm 
Schirmers  Leitung  sich  zum  Landschaftsmaler 
auszubilden. 

Das  abweisende  Urteil,  das  von  keinem 
Geringeren  wie  Anselm  Feuerbach  über  das 
Künstlertum  des  damaligen  badischen  Akademie- 
Direktors  gefällt  wurde,  hat  in  diesem  Munde 
wohl  eine  gewisse  Berechtigung,  unzweifel- 
haft aber  ist  es  übertrieben.  Mochte  einem 
Schüler  von  Thomas  genialer  Veranlagung  Schir- 
mers Unterricht  weder  theoretisch  noch  in 
technischer  Hinsicht  genügen,  gerade  das  Bei- 
spiel Lugos  zeigt,  welchen  ungemein  günstigen 
Einflufs  der  im  Kleinen  gewissenhafte  und  dabei 
doch  ins  Grofse  gehende  Meister  auf  Schüler 
ausüben  konnte,  die  ein  bereitwilliges  Verständnis 
für  seine  Art  mitbrachten.  Das  Vorsichtige  und 
Sorgfältige  in  der  Beobachtung  der  Natur  sowohl 
wie  in  der  Komposition  hat  Lugo  offenbar  von 
seinem  Lehrer  übernommen,  dem  er  übrigens 
sein  ganzes  Leben  hindurch  die  dankbarste  Er- 
innerung bewahrte.  Wir  aber  rühmen  aufser 
manchem  andern  an  Schirmer,  dafs  er  einem  so 
grofsen  und  eigentümlichen  Talente,  wie  es  unser 
Lugo  war,  von  allem  Anfang  an  die  richtige 
Bahn  gezeigt  hat.  Durch  ihn  also  trat  dem 
romantischen,  auf  die  Schilderung  der  Wunder 
der  heimatlichen  Natur  gewandten  Sinn  des 
Jünglings  auch  die  klassizistische  Richtung  nahe. 
Wie  aber  der  Schüler  trotz  der  etwas  alt- 
fränkischen und  zeichnerischen  Pinselführung 
an  sicherem  Können  sowohl  wie  an  feinem 
Farbengefühl  den  Meister  bald  übertraf,  so  streifte 
_er  auch  allgemach  das  Gesuchte  und  Unfreie 
Schirmers  ab,  vor  allem  aber  verinnerlichte  er 
dessen  Auffassung;  und  eben  in  dieser  seelen- 
vollen Versenkung,  die  das  Kleine  wie  das 
Grofse  der  Natur  mit  gleicher  Liebe  umfafst, 
sehe  ich  das  Charakteristische  und  Ewige  seiner 
Malerei. 

Wie  Schirmers  künstlerische  Physiognomie  ein 
doppeltes  Antlitz  aufweist,  wie  der  von  Schnaase 
einmal  mit  einer  Eiche  Verglichene  auf  der  einen 
Seite  den  deutschen  Wald  zu  erschliefsen  trach- 
tet, dann  aber  durch  die  für  seine  spätere  Ent- 
wickelung entscheidende  Reise  nach  Italien  sein 
Gefühl  für  grofse  Linien  weiter  ausbildet,  so 
wird  man  auch  bei  Lugo  zwei  Phasen  inner- 
halb seiner  Künstlerlaufbahn  auseinanderhalten 
dürfen.  Dem  treuen  und  sorgfältigen  Studium 
der  heimischen  Landschaft  in  Karlsruhe  folgte 
— vermutlich  veranlafst  durch  den  bisherigen 
Lehrer  — ein  Aufenthalt  in  Dresden,  wo  er 
in  Prellers  Atelier  ein-  und  ausging,  sowie 
eine  längere  Reise  nach  Italien.  Dann  schlug 


der  Künstler  seinen  Wohnsitz  dauernd  in 
München  auf,  zwischendurch  freilich  mehrere 
Jahre  in  Freiburg  ln  der  Nähe  eben  jenes  Teiles 
des  Schwarzwaldes  zubringend,  den  er  mit  be- 
sonderer Vorliebe  geschildert  hat. 

Überschaut  man  nun  Lugos  V/^erk  in  unserer 
Wiesbadener  Ausstellung,  so  bestätigt  sich  diese 
allgemeine  Ansicht  von  seinem  künstlerischen 
Werden  durchaus.  Da  wechseln  intime  feine 
Landschaftsstudien  mit  grofszügigen  mächtigen 
Darstellungen  im  Schirmer-Prellerschen  Stile. 
Die  umfänglichste  und  bedeutendste  darunter 
der  „Schattige  Hain“,  wurde  schon  als  alter 
Besitz  der  hiesigen  Galerie  erwähnt.  Auf  einer 
blumigen  Wiese  stehen  hochragende,  mit  wun- 
dervollem Wirklichkeitssinne  stilisierte  Bäume, 
unter  denen  sich  Idealgestalten  in  gemessener 
Haltung  bewegen.  Auf  der  linken  Seite  wird 
die  Szene  von  einer  wilden  Felsenpartie  begrenzt. 
Hinter  diesem  Vordergründe  dehnt  sich  das 
blaue  Meer  ins  Unendliche,  nur  dafs  an  irgend 
einer  Stelle  in  weiter  Ferne  die  feinen  Linien 
eines  Felsengebirges  auftauchen.  Weniger  mo- 
numental aber  vielleicht  noch  liebenswürdiger 
wirken  die  „Ideallandschaft“  und  der  „Früh- 
sommer“, der  in  zwei  — nur  wenig  von  einander 
abweichenden  — Auffassungen  dargeboten  wird. 

Auch  die  dem  germanischen  Wesen  besonders 
anstehende  Gabe,  erhabene  Naturempfindungen 
hervorzurufen,  besitzt  Lugo  in  hervorragendem 
Mafse.  Mag  hier  der  persönliche  Geschmack 
entscheiden,  ich  für  meine  Person  ziehe  seine 
Stimmungslandschaften  im  ganzen  vor.  Da 
wäre  vor  allem  die  „Heide  auf  dem  badischen 
Schwarzwald“  und  ein  „Abendstimmung“  ge- 
nanntes Bild  aufzuführen,  während  in  den  „Ge- 
witterwolken“ nach  meinem  Gefühl  die  Macht  des 
düsteren  Himmels  nicht  ganz  im  harmonischen 
Verhältnis  zu  dem  Walde  darunter  steht.  In  der 
„Aussicht  aus  einem  Fenster  auf  Capri“  zeigt  sich 
Lugo  abermals  von  einer  anderen  Seite.  Mit  aufser- 
ordentlicher  Sicherheit  hat  er  die  Landschaft 
Linie  für  Linie  von  der  Natur  abgeschrieben. 
Das  Überwiegen  aber  der  weifsen  und  gelben 
Farbentöne  an  den  Häusern  und  Felsenwänden 
hat  er  durch  die  herrliche  Bläue  des  Himmels 
sehr  glücklich  beseitigt,  Die  Perle  indessen  der 
Sammlung,  eins  von  den  Bildern,  die  man  — wie 
das  vor  einiger  Zeit  hier  geschilderte  Idyll 
Segantinis*  — niemals  wieder  vergifst,  ist  wohl 
jenes,  das  man  am  liebsten  „Sommertag  im 
Schwarzwald“  taufte.  Unter  den  Landschaften 
Thomas,  den  seit  der  Karlsruher  Akademiezeit 
her  eine  innige  Freundschaft  mit  Lugo  verband, 
ist  eine,  die  ich  mir  erkiesen  würde,  wenn  mir 
die  Wahl  frei  stünde.  Sie  ist  in  dem  Besitz 
jener  amerikanischen  Dame,  über  deren  hier  im 
Museum  dem  Publikum  in  liebenswürdiger  Be- 
reitwilligkeit zugänglich  gemachte  Bilder  ich 


* „Rheinlande“  II.  Jahrg.  Heft  8 S.  71. 
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von  Zeit  zu  Zeit  berichten  durfte.  Augenblicklich 
erregt  dieser  Thoma  auf  der  Karlsruher  Aus- 
stellung die  Bewunderung  auch  der  Verehrer 
des  Meisters,  die  sich  in  den  letzten  Jahren  nicht 
selten  enttäuscht  gefunden  haben.  Jene  Land- 
schaft also  tritt  angesichts  des  Lugoschen  Bildes 
jedermann  aufs  lebhafteste  in  Erinnerung.  In 
der  ganzen  Auffassung,  im  Gegenstand,  im 
Colorit  erscheint  sie  als  das  selbstverständliche 
Gegenstück.  Es  ist,  als  ob  diese  beiden  alten 
Freunde  und  Sonntagskinder  einstmals  in  Frei- 
burg ein  Stelldichein  gehabt  und  als  ob  das 
herrliche  Wetter  sie  dann  in  den  Schwarzwald 
gelockt  habe,  da,  wo  er  am  tiefsten  ist.  Eben- 
dort haben  sie  sich  an  dem  Rande  einer  Wald- 
blöfse  gelagert,  und  alsbald  hat  jeder  darauf 
losgearbeitet,  um  in  edlem  Wetteifer  darzu- 
thun,  wieviel  von  der  grünen  Pracht  des  alten 
Forstes,  von  dem  Schmelz  der  üppigen  Wald- 
wiese im  Vordergrund,  was  von  den  Formen 
der  Baumriesen  dahinter  und  was  von  der  tiefen 
Bläue  des  Wolkenfirmaments  reifes  Künstler- 
können auf  die  Leinwand  zu  bannen  vermöge. 
Das  Beispiel  Thomas,  das  ihm  so  natürliche 
und  berechtigte  Streben  nach  einem  eigenen 
Stil,  hat  vielfach  verderblich  auf  die  junge 
Generation  gewirkt,  die  es  oft  vorzieht,  in  den 
Ateliers  über  grofszügige  Kompositionen  zu 
grübeln,  anstatt  in  Feld  und  Wald  den  Kampf 
mit  der  Wirklichkeit  aufzunehmen.  Bilder  wie 
dieser  Lugo  und  wie  jener  Thoma  sollten  aber 
den  kommenden  Künstlern  zu  denken  geben. 
Wer  so  die  letzten  Geheimnisse  der  Natur  zu 


belauschen  und  mit  dem  Pinsel  in  der  Hand 
zu  bewältigen  vermag,  dem  ist  es  ein  gutes 
Recht,  in  idealen  Darstellungen  selbstschöpferisch 
seine  Kraft  zu  versuchen.  Und  eine  zweite 
Warnung  möchte  ich  anschliefsen : auch  diese 
beiden  gottbegnadeten  Künstler  sind  am  sieg- 
haftesten und  jedenfalls  für  uns,  ihre  Landsleute, 
am  herzenbezwingendsten,  wo  sie  in  deutscher 
Ehrlichkeit,  Gründlichkeit  und  Schlichtheit,  nur 
hier  und  da  leise  der  Natur  nachhelfend  und 
ihre  allzureiche  Fülle  vereinfachend,  ein  Stück 
der  schönen  Gotteserde  wiedergeben.  In  einer 
Zeit,  wo  der  Einflufs  kunstgewerblicher  An- 
schauungen und  die  ^Virkung  der  an  sich  über- 
aus lobenswerten  Kunstbethätigung  des  Litho- 
graphierens  sich  immer  unheilvoller  in  der  Land- 
schaftsmalerei geltend  macht,  kann  man  diese 
Mahnung  nicht  eindringlich  genug  wiederholen. 

Um  aber  zu  Lugo  zurückzukehren,  so  wäre 
es  wahrlich  an  der  Zeit,  dafs  die  Nachwelt 
sühnte,  was  die  Mitwelt  an  ihm,  der  als  Künstler 
und  Mensch  einsam  durchs  Leben  gehen  mufste, 
versäumt  hat.  Manche  seiner  Schwarzwaldland- 
schaften sind  freilich  über  den  Ozean  gewandert, 
um  ihren  Eigentümern  die  Erinnerung  deutscher 
Art  und  deutschen  Waldeszaubers  wach  zu 
erhalten.  Aber  auch  in  anderen  Galerien  wie 
in  denen  zu  Berlin,  Karlsruhe  und  Wiesbaden 
sollte  diesem  Malerpoeten,  der  so  treu  und 
charaktervoll  seine  dornige  Künstlerlaufbahn 
verfolgt  hat,  so  lange  der  Nachlafs  noch  nicht 
in  festen  Händen  ist,  eine  Ehrenstätte  bereitet 
werden!  Erich  Liesegang. 
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ugo. 


Hn  Beatrice, 

Drei  Sonette  doh  Albert  Seiger  (KarlsruAe). 

1. 

So  fal)  ict)  bidi  zuerft:  im  jungen  HJalb, 

Umblütjt  pon  Primein  unb  pon  Anemonen. 

Sie  fd)immerten  im  TOinb  mit  lichten  Kronen. 

Unb  brüber  beine  roiegenbe  Seftalt. 

Der  Scfileljborn  ftreifte  factjt  bein  bionbes  Aaar, 
mit  feinen  Sternchen  rührt'  er  bir  bie  Wangen. 
Du  hamft  in  fdjroarzem  Samt  babergegangen. 
Wie  bas  ein  Bilb  ooll  zarter  Farben  ipar! 

Auf  beinen  fd)malen  lieblich  blaffen  Wangen 
Unb  um  bes  Alunbes  roeictjes  Eippenpaar 
Cag  es  noch  wie  ein  fjauü}  oon  IDinterbangen. 

Doch  in  ben  braunen  Augen  rounberbar 
eiomm  auf  ein  zärtlich  lichter  Wiberfchein 
Don  blauem  fjiimnel  unb  oon  jungem  hain. 

II. 

Oft  ift  es  mir,  als  lebe  bein  öebächtnis 
Durch  alle  meine  Tage,  meine  Stunben. 

Tief  liegfs  in  mir,  auch  wenn  es  nicht  empfunben, 
Unroanbeibar,  ein  höftliches  Dermächtnis. 

Wie  käm’  es  fonft,  bafi  bei  gleichgülfgen  Dingen, 
Im  Arbeitsbrang,  beim  Schalle  müfi’ger  Worte, 

Es  bafteht  jählings  an  bes  fferzens  Pforte, 

Don  beinern  IDefen  Kunbe  mir  zu  bringen? 

Unb  bah  ich  halb  im  Schlummer  beinen  Aarnen 
mit  füßem  Schreck  auf  meinen  Cippen  ffnbe. 

So  iPie  ein  Kinb  bes  Aachtgebetes  Amen? 

Wie  ganz  bein  holbes  Sein  ich  nachempfinbe. 

Dem  gleicht  nur,  roie  in  feines  h^rzens  Rahmen 
Des  Cicht’s  Erinnerung  hegt  ber  arme  Blinbe. 

III. 

Ich  roeifi  es  noch  - benn  mir  ift  Alles  mach, 
Wenn  bu  audi  jene  Stunben  längft  oergeffen  — 
Wie  Ich  bes  nachmittags  bei  bir  gefeffen, 

IDIr  ztpei  im  kühlen  bämmrfgen  Gemach. 

Ein  Schachfpiel  zroifdien  uns,  zum  Scheine  faft; 
Denn  unf're  Ijänbe  fäumten  müßig  immer. 

So  oft  aufblickenb  beines  Auges  Schimmer 
In  meinem  hielt  roillkomm’ne  fuße  Raft. 

Dann  hielt  roohl  beine  fcßlanke  roeiße  Ijanb, 

Die  fjanb,  non  fo  oiel  feinem  Reiz  umfloffen, 

Wie  träumenb  eine  Schachfigur  umfchloffen. 

lAir  roar’s,  als  halte  fle  auch  fo  umfpannt 
Aleln  (jerz,  noch  ungeroiß,  zu  welchem  3iele, 

In  folchem  leichten  träumerifchen  Spiele. 
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Cäsarius  von  Heisterbach  als  Mirakelerzähler. 

Vortrag  gehalten  auf  der  Generalversammlung  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  am  14.  Mai  1902. 

Von  Professor  Dr.  Al.  Meister. 


Cäsarius  von  Heisterbacli  ist  heute  einer  der 
bekanntesten  und  beliebtesten  Schriftsteller  des 

Mittelalters. 

Nicht  immer  hat  man  ihn  zu  würdigen  ver- 
standen; noch  ist  die  Zeit  nicht  allzu  fern,  da 
sah  man  in  ihm  nur  den  Urtypus  des  ,, finsteren 
Mittelalters“,  den  klassischsten  Zeugen  stupidesten 
Aberglaubens  einer  geistig  tiefstehenden  Zeit. 
Seine  Leichtgläubigkeit  ist  in  der  That  so  un- 
glaublich grofs,  der  Wust  von  Aberglaube  mannig- 
fachster Art  so  aufdringlich  und  die  Wunder- 
sucht bei  ihm  in  so  unendlicher  Fülle  aus- 
geprägt, dafs  selbst  kirchliche  Kreise  sich  von 
ihm  abwandten.  Vor  der  Gemeingefährlichkeit 
seiner  Albernheiten  wurde  gewarnt,  und  sein 
Dialogus  Miraculorum  kam  sogar  in  Spanien 
auf  den  Index. 

Wir  fragen  uns  erstaunt:  woher  der  Um- 
schwung? Wie  kam  es,  dafs  ein  M^irakclerzähler 
in  unserem  erleuchteten  Zeitalter  wieder  in  Mode 
kommen  konnte?  Das  hängt  in  erster  Linie 
damit  zusammen,  dafs  wir  heute  schon  dem 
Mittelalter  ein  viel  gröfseres  Verständnis  entgegen- 
bringen, als  das  noch  vor  einigen  Jahrzehnten 
der  Fall  war.  Die  Erforschung  der  viel  ge- 
schmähten  und  — allerdings  auch  oft  mifs- 
brauchten  und  mifshandelten  Kulturgeschichte 
hat  diesen  Vi^andel  geschaffen.  Seitdem  sie 
sich  immer  breiteres  Terrain  eroberte,  seitdem 
sie  beharrlich  eine  Seite  unseres  Volkslebens 
nach  der  andern  aufdeckte  und  hineinleuchtete 
in  Winkel  und  Falten,  die  bisher  kein  Strahl 
unserer  Erkenntnis  erleuchtet  hatte,  seitdem 
sehen  wir  so  manches  mit  ganz  anderen  Augen 
an,  als  es  früher  geschehen  war. 

So  erging  es  uns  auch  mit  Cäsarius  von 
Heisterbach.  Je  mehr  wir  die  vielgestaltigen 
Lebenserscheinungen  des  Mittelalters  verstehen 
und  in  ihrem  innersten  Wesen  zu  begreifen 
gelernt  haben,  desto  mehr  beginnen  wir  den 
Leistungen  dieser  vergangenen  Jahrhunderte  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst,  der  Litteratur  und  des 
gesellschaftlichen  Lebens  gerecht  zu  werden. 
Wir  entdecken  an  den  Produkten  und  an  den 
Trägern  der  geistigen  Kultur  Seiten,  denen  man 
früher  keine  Beachtung  schenkte,  und  so  rücken 
sie  unversehens  in  eine  neue,  oft  der  früheren 
geradezu  widersprechende  Beleuchtung.  Cäsarius 
ist  jetzt  unsere  Freude,  er  ist  ein  Liebling  des 
Rheinländers. 

Was  uns  heute  zu  ihm  hinzieht,  das  ist  das 
Bewufstsein,  dafs  wir  in  ihm  das  Spiegelbild 
eines  bestimmten  Zeitcharakters  voller  lehrreicher 
und  interessanter  Züge  erblicken.  Seine  Werke 
sind  für  uns  eine  unschätzbare  Fundgrube  für 
Kulturgeschichte,  Mythologie  und  Sagenkunde 


geworden.  Hat  er  auch  als  Theologe  in  Moral 
und  Homiletik  und  als  gewandter  Biograph  sich 
bewährt,  sein  Hauptverdienst  wird  es  bleiben, 
dafs  er  ein  Erzähler  liebenswürdigster  Art  ist 
mit  einer  überaus  anschaulichen  Darstellungsgabe. 

Cäsarius  ist  wahrscheinlich  1170  in  oder  bei 
Köln  geboren  und  trat  i.  J.  1199  als  Novize  in 
das  Cistercienserkloster  Heisterbach  ein.  Erst 
8 Jahre  stand  die  Abtei,  seitdem  sie  i.  J.  1191 
von  dem  rauhen  Gipfel  des  Stromberges  in  das 
liebliche  Waldthal  der  Heister  verlegt  werden 
mufste.  Dort,  wo  heute  noch  die  ernsten  Stein- 
bilder des  Bernardus  und  Benedictus  auf  uns 
herahschauen,  wo  jene  weltberühmte  Chorruine 
mit  wehmutsvoller  Rührung  unser  Gemüt  erfüllt, 
das  Wanderziel  eines  endlosen  Fremdenstromes 
aus  fern  und  nah,  da  hat  all  die  Jahrhunderte 
hindurch  die  Abtei  den  Stürmen  getrotzt,  „bis 
im  19.  Jahrhundert  das  Volk  kommen  mufste, 
das  sich  so  gern  als  Träger  der  Zivilisation 
rühmt,  um  ein  erhabenes  Denkmal  deutscher 
Vergangenheit  zu  zerstören“.  Als  das  Herzogtum 
Berg  an  Frankreich  gekommen  war,  da  wurden 
i.  J.  1810  durch  die  dort  eingesetzte  französische 
Regierung  die  Kirche  und  der  darangrenzende 
gotische  Kreuzgang  mit  Pulver  auseinander- 
gesprengt und  die  Steine  auf  Abbruch  verkauft. 

Das  war  die  Stätte,  wo  Cäsarius,  der  Prior 
und  Novizenmeister  wurde,  inmitten  der  jungen 
Zöglinge  des  Klosters  safs  und  ihnen  seine 
Anekdoten  und  Wundergeschichten  erzählte.  Ob 
die  träumerische  Abgeschiedenheit  dieses  herr- 
lichen Erdenflecks  die  Stimmungen  erzeugte  und 
die  Phantasie  mächtig  erregte?  Wir  müssen  es 
glauben;  denn  hier  entstand  ja  auch  die  von 
K.  Simrock  in  Verse  gebrachte  schöne  Sage  von 
dem  Mönche,  der  an  der  Unendlichkeit  zweiielte, 
mitten  aus  seinem  Grübeln  heraus  dem  Gesang 
eines  flatternden  Vögleins  lauschte  und  folgte; 
und  als  er  schliefslich  seine  Schritte  ins  Kloster 
zurücklenkte,  siehe  da  — rings  _um  ihn  _ lauter 
fremde  Gesichter;  — man  holt  die  Chronik  und 
erfährt  daraus,  dafs  er  vor  1000  Jahren  plötzlich 
verschollen  ist,  und  staunend  erkennt  er,  dafs 
bei  Gott  1000  Jahre  einen  Tag  seien. 

Cäsarius  tritt  uns  als  ein  überaus  milder 
und  liebenswerter  Charakter  entgegen,  als  ein 
feiner  Beobachter  mit  einer  bestrickenden  Offen- 
herzigkeit. Was  uns  an  ihm  mifsfallen  könnte, 
darüber  haben  wir  nicht  mit  ihm  zu  rechten, 
das  lag  vielmehr  begründet  in  der  damaligen 
Weltanschauung,  noch  dazu  in  ihrer  speziellen 
Spiegelung  beim  Mönchtume.  Cäsarius  selbst 
ist  objektiv  genug,  selten  objektiv  für_  einen 
Mönch;  sine  ira  et  Studio  betrachtet  er  die  Welt 
und  urteilt  über  sie  und  über  die  Menschen. 
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Dafs  er  den  geistlichen  Stand  und  darin  wieder 
den  Klosteraufenthalt  für  den  höchsten  Berui 
hielt,  das  wird  uns  nicht  wundern,  es  wäre 
unnatürlich  gewesen,  wenn  er  das  nicht  thäte. 
Aber  dafs  er  frei  ist  von  Voreingenommenheit, 
das  müssen  wir  anerkennen,  und  dafs  er  unbe- 
denklich die  Schäden  und  Fehler  auch  beim 
Klerus  rügt,  das  müssen  wir  ihm  hoch  anrechnen. 
V^ir  sind  allzumal  Sünder,  erklärt  er  zu  wieder- 
holten Malen.  Den  Rittern  hält  er  ihre  Habsucht 
und  ihre  Üppigkeit  vor,  aber  er  verschweigt 
nicht,  dafs  dieselben  Fehler  auch  an  den  Höfen 
der  Bischöfe  und  in  den  Klöstern  sich  finden. 
Ja  die  Laster  der  Laien  entschuldigt  er  noch 
eher;  viel  schlimmer  seien  die  Laster  der  Geist- 
lichen, weil  diese  durch  ihre  Stellung  berufen 
sind,  ein  gutes  Beispiel  zu  geben.  Wenn  Laien 
ein  tugendreiches  gottgefälliges  Leben  führen, 
so  müsse  das  ganz  besonders  hoch  anerkannt 
werden,  da  sie  ja  den  Versuchungen  mehr  aus- 
gesetzt seien. 

Um  gleich  hier  einige  konkrete  Fälle  an- 
zuschliefsen,  die  uns  ein  Bild  geben  können  von 
der  naiven  Phantasie  des  Heisterbacher  Mönches: 
So  mufste  ein  Landgraf  Ludwig,  der  wegen 
seiner  Tyrannei  berüchtigt  war,  in  der  Unter- 
welt zur  Strafe  in  einem  endlos  tiefen  Brunnen 
ganz  in  Schwefelflammen  zubringen.*  Ein  Ritter 
Rüdiger,  der  ein  grofser  Potator  gewesen,  er- 
scheint seiner  Tochter,  in  der  Hand  ein  Trink- 
gefäfs.**  Und  als  sie  ihn  darnach  fragt,  erklärt 
er,  dafs  er  für  seinen  allzugrofsen  Durst  auf 
Erden  jetzt  aus  dieser  Schale  Pech  mit  Schwefel 
gemischt  trinken  müsse,  immer  müsse  er  trinken 
daran  und  könne  sie  doch  nie  leer  trinken.  Der 
Graf  Wilhelm  II.  von  Jülich  schmachtet  für 
seine  Laster  in  einem  Schwefelbrunnen  mit 
feurigem  Deckel,  in  dem  nur  noch  der  Kaiser 
Maxentius  aufser  ihm  sitzt.***  Cäsarius  belehrt 
uns,  die  Gleichheit  ihrer  Strafe  käme  von  der 
Gleichheit  ihrer  Schuld.  In  ähnlicher  Weise 
entwickelt  uns  Cäsarius  das  ganze  Sündenregister 
der  Ritter  und  Fürsten  seiner  Zeit;  einmal  — 
höchst  bemerkenswert  — vergleicht  er  ihre 
Rastlosigkeit,  Erpressungen  auszuüben,  mit  der 
Unruhe,  in  der  das  Vieh  die  ’Wiesen  abgrast. 

Aber  wie  gesagt,  er  deckt  ebenso  schonungslos 
die  Gebrechen  des  Klerus  auf.  Er  sagt,  grofs 
sei  die  Zahl  der  schlechten  und  gering  die  Zahl 
der  guten  Bischöfe  und  er  erzählt  dabei  J-  ein 
verbum  horribile,  einen  schrecklichen  Ausspruch, 
den  ein  Mönch  aus  Clairvaux  that,  als  er  nach 
dem  Tode  einem  Freunde  erschien.  Zu  seinen 
Lebzeiten  hatte  dieser  Mönch  Bischof  werden 
sollen,  aber  er  weigerte  sich  dessen  trotz  der 
Befehle  seines  Abtes  und  seines  Bischofs.  Jetzt 
wird  sein  Geist  befragt,  ob  er  wegen  dieses 
Ungehorsams  zu  leiden  habe.  O nein,  antwortete 
er,  aber  wenn  ich  gehorcht  hätte  und  Bischof 


* Pial.  I,  34.  **  Dial.  XII,  41.  ***  Dial.  XII,  5.  f Dial.  II,  28. 


geworden  wäre,  dann  wäre  ich  ewig  verdammt 
gewesen.  Die  deutschen  Bischöfe  hält  Cäsarius 
für  die  schlimmsten.*  Er  legt  einem  Pariser 
Kleriker  die  Worte  in  den  Mund:  Alles  kann 
ich  glauben,  aber  nicht  glauben  kann  ich,  dafs 
jemals  ein  deutscher  Bischof  das  Heil  erlangt; 
und  daran  wird  die  Erklärung  geknüpft,  das 
komme  daher,  weil  die  deutschen  Bischöfe  den 
Blutbann  übten  und  Kriege  führten  und  sie 
deshalb  mehr  daran  dächten,  wie  sie  die  Löhne 
der  Soldaten  bestreiten  könnten,  als  an  das  Heil 
der  ihnen  anvertrauten  Seelen  des  Volkes.  — 
Ungeschminkt  erzählt  Cäsarius  manch  schlimme 
Geschichte,  die  sich  in  Klöstern  zugetragen  habe; 
man  würde  an  Erzählungen  Boccaccios,  der 
gewifs  böse  genug  mit  den  Mönchen  ins  Gericht 
gegangen  ist,  erinnert  werden  können,  wenn 
nicht  bei  Cäsarius  dann  immer  der  Hinweis  auf 
Strafen  im  Jenseits  oder  sonst  eine  moralische 
Reflexion  solche  Erzählungen  beschliefsen  würde. 

Wir  werden  unserm  Cäsarius  keinen  Vor- 
wurf daraus  machen  können,  dafs  er  gerade  die 
Ritter  und  Herrscher  für  die  schlimmsten  hält, 
die  den  Kirchen  und  Klöstern  Schaden  zugefügt 
hatten.  Diese  Denkweise  ist  rein  menschlich 
von  seinem  Standpunkte  aus  und  sie  bewahrt 
ihn  sogar  vor  politischer  Einseitigkeit.  So  nimmt 
er  keine  politische  Parteistellung  in  den  Zeiten 
des  Doppelkönigtums  Philipp  von  Schwabens 
und  Ottos  IV.  von  Braunschweig.  Er  bewahrt 
sich  beiden  gegenüber  die  Freiheit  des  Urteils. 
Er  wirft  nicht  die  Frage  auf:  wer  von  ihnen 
hat  recht  und  wer  unrecht?  Sondern  er  blickt 
nur  auf  das  grenzenlose  Elend,  welches  die 
Doppelwahl  hervorrief.  Er  verurteilt  die  grassie- 
rende Bestechlichkeit,  welche  die  Ritter  für  Geld 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite 
treten  lasse,  und  er  klagt,  dafs  die  Scharen  der 
streitenden  Regenten  die  Fluren  zerstampfen  und 
frevelhaften  Unfug  in  Kirchen  und  Klöstern 
trieben.  Dabei  macht  er  keinen  Unterschied 
zwischen  Otto  und  Philipp  von  Schwaben,  beiden 
legt  er  diese  Zerrüttungen  zur  Last.  Walter 
v.  d.  Vogelweide  nahm  ganz  anders  Partei  in 
diesem  Thronstreite,  aber  wir  wissen  auch,  dafs 
er  seine  Parteistellung  wechselte,  wenn  ihm  eine 
bessere  Belohnung  von  der  Gegenseite  winkte, 
wie  er  z.  B.  von  Otto  IV.  übersprang,  als  dieser 
ihm  ein  versprochenes  Lehen  nicht  gab,  zu 
Friedrich  II.,  den  er  vorher  als  Pfaffenkönig 
verhöhnt  hatte.  Ganz  anders  Cäsarius.  Als  der 
Papst  die  Deutschen  ihres  Treueides  gegen 
Friedrich  11.  entband  und  sie  aufforderte,  zu 
Otto  IV.  überzutreten,  da  ist  der  Heisterbacher 
Mönch  freimütig  genug  zu  bekennen,  dafs  darin 
eher  eine  Schwächung  als  eine  Stärkung  des 
Reiches  gelegen  habe.  Man  hätte  ja  erwarten 
können,  dafs  Cäsarius  als  Mönch  ganz  für  des 
Papstes  Schützling  einträte;  aber  das  geschah 

* Dial.  II,  27. 
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nicht.  Und  dafs  er  sich  in  seinem  Urteil  nur 
von  dem  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes 
leiten  läfst,  das  ist  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen, denn  das  Nationalgefühl  war  damals 
noch  keineswegs  so  sehr  ausgeprägt,  dafs  des 
Cäsarius  Stellungnahme  selbstverständlich  oder 
der  allgemeinen  Anschauung  entsprechend  ge- 
wesen wäre.  Denn  wenn  auch  Walter  v.  d. 
Vogelweide  singt  von  der  Herrlichkeit  der  deut- 
schen Zucht  und  Sitte,  so  klingt  das  doch  etwas 
sonderbar  im  Munde  eines  Mannes,  der  die  Partei 
wechselt  für  ein  Lehen. 

Die  milde  Denkart ; unseres  Schriftstellers 
zeigt  sich  uns  in  zahlreichen  Zügen.  So  wendet 
er  sich  einmal  mit  strengen  Worten  gegen 
Klausnerinnen,  die  in  übertriebener  Askese  ihren 
Leib  geifselten;  solches  Gebaren  könne  Gott 
nimmermehr  gefallen,  denn  es  führe  zu  Selbst- 
mord. Und  überaus  anziehend  ist  folgender 
Charakterzug ; Kin  junger  ihm  anvertrauter 
Mönch  flieht  noch  vor  Ablauf  des  Probejahres 
aus  dem  Kloster,  weil  ihn  die  verlassenen 
Freuden  der  Welt  mächtig  lockten.  Cäsarius 
soll  seinen  Namen  nennen,  aber  er  weigert  sich 
dessen,  denn  er  hofft  immer  noch,  der  Entlaufene 
werde  von  Gott  geleitet  den  ^Veg  ins  Kloster 
zurückfinden. 

Was  uns  als  Quelle  für  die  Kulturgeschichte 
die  Werke  des  Cäsarius  so  besonders  wert 
macht,  das  ist  seine  Wahrheitsliebe.  Er  nennt 
meist  seinen  Berichterstatter.  Das  schliefst 
freilich  nicht  aus,  dafs  er  in  seiner  Leicht- 
gläubigkeit unendlich  oft  getäuscht  wurde  und 
alles  in  gutem  Glauben  hinnahm,  was  ihm  zu- 
getragen wurde.  Aber  anderseits  hört  er  docn 
einmal  mitten  in  einer  Erzählung  auf  und  weigert 
sich,  sie  zu  Ende  zu  führen  mit  der  Begründung, 
es  sei  besser,  eine  Sache,  deren  man  sich  nicht 
genau  erinnern  könne,  zu  verschweigen,  als  sie, 
wenn  auch  nur  unbewufst,  zu  entstellen. 

Deshalb  ist  er  auch  entrüstet,  dafs  heimlich 
einige  von  seinen  Büchern  abgeschrieben  und 
verbreitet  worden  seien,  ehe  er  die  letzte  Hand 
daran  gelegt  hatte.  Sie  gingen  dadurch  entstellt 
in  die  Welt  und  das  verletzte  seine  Wahrheffs- 
liebe.  Cäsarius  hat  sehr  viel  geschrieben.  Seine 
kleineren  Schriften  hat  er  dann  später  — gerade 
wie  noch  heute  unsere  namhaftesten  Schrift- 
steller es  zu  machen  pflegen  — in  einem  Sammel- 
band vereinigt  und  dieser  Sammlung  kleinerer 
Schriften  hat  er  als  Widmung  einen  Brief  an 
den  Prior  Petrus  vom  Tochterkloster  Heister- 
bachs, dem  nassauischen  Cistercienserstift  Marien- 
statt, vorangestellt,  worin  er  seine  bis  dahin 
verfafsten  Werke  aufzählt.  Es  waren  damals 
36  — heute  kennen  wir  von  ihm,  wenn  auch 
viele  nur  dem  Namen  nach,  41.  Wir  wissen 
auch  heute,  dafs  sie  aufserordentlich  oft  abge- 
schrieben wurden,  und  wir  erkennen  darin  den 
Beweis,  dafs  sie  viel  begehrt  und  viel  gelesen 
wurden.  Wir  schliefsen  weiter  daraus  auf  den 


litterarischen  Geschmack  der  Zeit.  — Viele  von 
seinen  Schriften  sind  Sermone  und  Homelien 
und  sonstige  Abhandlungen  erbaulichen  und 
exegetischen  Charakters.  Doch  als  Exeget  dürfte 
er  kaum  so  hoch  stehen  wie  als  Erzähler.  Aber 
er  verfafste  auch  Geschichtswerke,  für  die  wir 
ihm  dankbar  sind,  wie  die  Leidensgeschichte 
des  Erzbischofs  Engelbert  von  Köln,  eine  Lebens- 
beschreibung Elisabeths  von  Thüringen,  einen 
Katalog  der  Erzbischöfe  von  Köln. 

Sein  berühmtestes  Werk  sind  die  12  Bücher 
seines  Dialogus  Miraculorum.  Gerade  in  diesem 
Dialogus  am  meisten  spiegelt  sich  die  Zeit,  in 
der  Cäsarius  lebte,  in  zahlreichen  Einzelbildern. 
Schon  Alexander  Kaufmann  macht  darauf  auf- 
merksam,* dafs  die  meisten  auf  das  Rheinland 
entfallen,  die  nähere  Heimat  des  Cäsarius.  Es 
giebt  „kaum  eine  Stadt,  ein  Dorf,  ein  Kloster  am 
Rhein,  vorzüglich  in  der  Gegend  um  Köln,  von 
wo  er  nicht  eine  Anekdote,  einen  Schwank,  ein 
trauriges  oder  ein  wunderbares  Ereignis“  zu 
erzählen  weifs.  Der  Wanderer  durch  die  Rhein- 
lande sollte  den  Dialogus  als  Reiselektüre  nie 
vergessen,  denn  wohin  der  Fufs  auch  wandert, 
überall  begegnen  wir  Dingen  und  Menschen,  von 
denen  er  uns  schon  so  manche  Geschichte 
erzählt,  so  manche  Schwäche  verraten  hat. 

Um  nur  zur  Erläuterung  eine  Stadt  heraus- 
zugreifen — man  verzeihe  mir,  einem  alten 
Bonner,  dafs  ich  gerade  Bonn  als  Beispiel  wähle. 
Cäsarius  schildert  die  Pröpste  vom  St.  Cassius- 
stift  in  Bonn  als  Männer  von  den  nobelsten 
Passionen.  Die  adeligen  Stiftsherren  in  diesem 
Kloster  gingen  auf  die  Jagd,  hielten  sich  Falken 
und  Hunde.  In  ihrem  Kloster  ging’s  gar  lustig 
zu,  dort  verkehrten  Gaukler,  Vaganten  und 
Sänger,  auch  der  Erzpoet  Nicolaus  weilte  hier, 
wurde  dann  auf  Empfehlung  der  Bonner  Stifts- 
herren in  Heisterbach  verpflegt,  und  nahm  auch 
die  Kutte.  Als  er  aber  wieder  gesund  war,  da 
warf  er  sie  den,  Mönchen  hin  und  lachte  sie 
aus  und  entlief.  Getäuscht  wurden  die  Mönche 
überhaupt  sehr  oft,  und  von  den  Bonnern  weifs 
Cäsarius  in  dieser  Beziehung  ein  ganz  besonders 
hübsches  Stückchen  zu  erzählen.  Es  kam  einer 
zu  ihnen  und  stellte  sich  sehr  fromm,  er  betete 
und  fastete.  Durch  seine  Heuchelei  getäuscht 
gaben  sie  ihm  die  Verwaltung  des  Armen- 
hospitals, und  in  solcher  Vertrauensstellung 
brachten  ihm  die  Bürger  ihre  Gelder,  dafs  er 
sie  ihnen  aufbewahre.  Da  aber  fing  er  an,  Wein 
zu  trinken,  Fleischspeisen  zu  essen,  seltener^ zu 
beten  und  länger  zu  schlafen  — und  schliefslich 
verschwand  er  mit  dem  ganzen  Gelde.  — Die 
Stiftsherren  von  St.  Cassius  besuchten  auch  die 
übelbeleumundeten  Nonnen  des  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  gelegenen  Klosters  Dietkirchen, 
und  diese  Besuche,  fügt  Cäsarius  hinzu,  hatten 
keinen  religiösen  Charakter.  Ein  solcher  Bonner 


* Kaufmann,  Cäsarius  von  Heisterbach,  Köln  1862  S.  103. 
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Kanonikus  wählte  zu  seinen  Besuchen  den  Weg 
durch  die  Kirche,  die  St.  Peter  und  Johannes 
dem  Täufer  geweiht  war.  Und  da  er  dabei 
erhobenen  Hauptes  ging  und  nicht  einmal  eine 
Ehrenbezeugung  vor  dem  Altäre  machte,  da 
wurde  dies  dem  hl.  Johannes  zu  bunt,  er  erschien 
dem  Kanonikus  nachts  im  Schlafe,  schalt  ihn 
aus,  gab  ihm  dann  einen  Tritt  auf  den  Leib, 
dafs  er  Wassersucht  bekam  und  daran  sterben 
mufste. 

Ähnlich  wie  die  hohen  Kanoniker  es  machten, 
trieb  es  auch  die  Bonner  Pfarrgeistlichkeit.  Der 
Pfarrer  Arnold  von  der  Remigiuspfarre  hatte 
eine  bildhübsche  Tochter.  Weil  sie  so  schön 
war,  so  schlofs  er  sie  jedesmal,  wenn  er  das 
Haus  verliefs,  auf  dem  Dache  ein  aus  Angst 
vor  den  jungen  Leuten  und  hauptsächlich  vor 
den  Kanonikern,  propter  iuvenes  et  maxime 
canonicos  Bonnenses.  Aber  dort  oben  sah  sie 
der  „Teufel“,  er  verführte  sie  in  Gestalt  eines 
Mannes  und  besuchte  sie  dann  noch  des  öfteren. 
Der  Vater-Pfarrer  kam  erst  dahinter,  als  sie  vor 
Schmerz  und  Reue  so  sehr  von  Sinnen  war, 
dafs  sie  Würmer,  quos  de  sinu  colligebat, 
sammelte,  in  den  Mund  steckte  und  verzehrte. 
Darüber  wurde  der  Vater  nun  sehr  traurig  und 
er  schickte  sie  über  den  Rhein,  einmal  weil  er 
hoffte,  dafs  ihr  die  Luftveränderung  gut  sei,  und 
ferner  weil  er  meinte,  der  Teufel  könne  nicht 
über  den  Flufs.  In  der  That  wurde  der  ge- 
prellte Teufel  höllisch  wild,  forderte  von  ihm 
seine  Geliebte  wieder  und  gab  dem  Pfarrer 
schliefslich  einen  Stofs  auf  die  Brust,  dafs  er 
einen  Blutsturz  bekam  und  am  dritten  Tage 
darauf  starb. 

Dieses  persönliche  Eingreifen  von  Heiligen 
oder  Teufeln  liefert  uns  überhaupt  im  Dialogus 
manche  drollige  Situation.  Einmal  war  ein 
junger  Ritter  in  die  Frau  seines  Herrn  verliebt. 
Mit  Hilfe  eines  Eremiten  kam  er  über  die  An- 
fechtungen hinweg  und  bereute  nun  und  betete 
in  der  Kirche.  Als  er  dann  hinaustrat,  stand 
bei  seinem  Pferd  eine  wunderschöne  Frau.  Sie 
fragte  ihn,  ob  sie  ihm  gefalle,  und  da  er 
antwortet,  er  habe  nie  etwas  Schöneres  gesehen, 
da  fragt  sie  weiter,  ob  er  sie  denn  zur  Braut 
wünschte,  und  als  er  freudig  bejaht,  läfst  sie  sich 
von  ihm  küssen.  Dann  aber  wird  er  gewahr, 
dafs  es  die  Mutter  Gottes  gewesen.  Er  hatte 
sich  ihr  verlobt  und  starb  bald  darauf  ohne 
krank  gewesen  zu  sein. 

Ein  andermal  aber  ist  die  Mutter  Gottes 
nicht  so  liebenswürdig.  Eine  Nonne  will  aus 
dem  Kloster  sich  schleichen  zu  einem  Rendezvous 
mit  einem  Kleriker.  An  allen  Thüren  aber  wird 
sie  durch  ein  Kruzifix  zurückgeschreckt.  Da 
erfafst  sie  Reue  und  sie  wirft  sich  vor  einem 
Bilde  der  Muttergottes  nieder.  Diese  aber  giebt 
ihr  eine  so  gewaltige  Ohrfeige,  dafs  die  Nonne 
noch  am  andern  Morgen  bewufstlos  aufgefunden 
wurde. 


Eine  andere  Kategorie  seiner  Erzählungen 
umschliefst  Perlen  der  schönsten  Tierfabeln,  die 
noch  gar  nicht  einmal  gehoben  und  verwertet 
sind.  So  erzählt  er  einmal  von  einem  Wolfe, 
der  ein  Mädchen  anfiel,  es  aber  nicht  verletzte, 
sondern  nur  am  Arme  nach  sich  zog  in  den 
tiefen  Wald,  wo  sie  einen  andern  Wolf  trafen, 
dem  ein  Knochen  im  Halse  stecken  geblieben 
war.  Der  erste  Wolf  führte  des  Mädchens  Hand 
in  den  Rachen  des  andern  und  der  Knochen 
wurde  entfernt;  aus  Dank  gaben  beide  Wölfe 
dem  Mädchen  das  Geleite. 

Ich  mufs  mich  auf  diese  wenigen  Proben 
beschränken;  sie  genügen  nicht,  um  einen  vollen 
Begriff  zu  geben  von  dem  eigenartigen  und  reich- 
haltigen Inhalt  des  Dialogus.  Cäsarius  kann  es 
beanspruchen,  dafs  man  ihn  selbst  liest;  man 
wird  sein  Buch  nie  aus  der  Hand  legen,  ohne 
sich  einen  heiteren  Genufs  verschafft  zu  haben. 
Der  Dialogus  mufs  im  Mittelalter  aufserordentlich 
viel  gelesen  worden  sein,  an  solchem  Stoffe 
fand  diese  Zeit  offenbar  viel  Gefallen.  Er  wurde 
deshalb  am  häufigsten  von  allen  Werken  des 
Cäsarius  abgeschrieben.  Zwar  die  letzte  Edition 
durch  Strange  basiert  nur  auf  4 (resp.  6)  Hand- 
schriften, mehr  hatte  der  Herausgeber  nicht 
gekannt.  Das  war  im  Jahre  1851,  heute  sind 
mir  bereits  36  Handschriften  des  Dialogus  be- 
kannt geworden.* 

Diese  aufserordentliche  Nachfrage  nach  der- 
artigen Anekdoten  ist  die  Veranlassung  gewesen, 
dafs  Cäsarius  den  Entschlufs  fafste,  noch  ein 
ähnliches  Werk  zu  schreiben,  auch  sein  Abt 
drängte  ihn  dazu.  So  verfafste  er  später  aber- 
mals eine  umfangreiche  Novellensammlung,  die 
Libri  VIII  Miraculorum.  Das  Werk  war  lange 
verschollen,  bis  im  Jahre  1862  Alex.  Kauf- 
mann, allerdings  aus  einer  sehr  jungen  Hand- 
schrift von  der  Wende  des  18.  Jahrhunderts  ein 
Bruchstück  von  23  Kapiteln  wieder  veröffent- 
lichen konnte.  Inzwischen  haben  sich  zwei 
ältere  Handschriften  aus  der  Wende  des  15.  Jahr- 
hunderts gefunden,  und  wenn  auch  sie  nicht 
alle  acht  Bücher  enthalten,  so  sind  doch  wenig- 
stens drei  davon  nunmehr  gerettet. 

Dieses  Werk  ist  gewissermafsen  eine  Fort- 
setzung des  Dialogus,  wir  würden  heute  sagen 
„Wunderbare  Geschichten  des  Cäsarius,  2.  Folge.“ 
Nur  die  Dialogform  ist  aufgegeben  und  die  im 
Dialogus  an  jede  Erzählung  angeknüpfte  moralisch 
didaktische  Erörterung  ist  hier  auf  ein  Minimum 
zusammengeschmolzen,  die  Erzählung  selbst  ist 
jetzt  die  Hauptsache.  Cäsarius  vergleicht  sich 
im  Prologe  mit  einem  Koche,  der  für  die 
Menschen,  die  die  Lehre  der  Kirche  nicht  ver- 
dauen können,  eine  Kost  zugerichtet  habe,  die 
ihnen  die  Bekömmlichkeit  dieser  Lehren  er- 


* Ich  habe  sie  aufgezählt  in  meinem  Buche:  Die  Frag- 
mente der  Libri  VIII  Miraculorum  des  Cäsarius  von  Heister- 
bach S.  XXI. 
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leichtere.  Denn  er  würze  die  Lehren  durch 
Beispiele.  Die  klugen  Leute  aber,  welche  etwa 
einwenden  würden:  ,,W^ie  die  Köchin,  so  der 
Kohl,  den  sie  kocht“,  weist  er  mit  den  Worten 
zurück,  er  schreibe  nicht  für  sie,  denn  die  Speise, 
die  für  gesunde  Menschen  passe,  könne  von 
Kranken  und  Schwachen  nicht  ertragen  werden. 

Von  den  drei  erhaltenen  Büchern  gruppiert 
sich  das  erste  um  die  Person  Christi,  das  zweite 
um  das  Abendmahl  und  das  dritte  um  den 
Marienkult.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  das 
Werk,  das  zwar  auf  8 Bücher  berechnet  war, 
ein  unvollendeter  Torso  geblieben  ist.  Cäsarius 
mufs  mehrere  Jahre  daran  geschrieben  haben, 
denn  es  wird  darin  bald  das  eine  bald  das  andere 
Jahr  als  das  gegenwärtige  bezeichnet.  Aber 
sowohl  die  Bezeichnung  hoc  anno  presenti  als 
die  betreffenden  Jahreszahlen  brauchen  sich  gar 
nicht  immer  auf  die  Abfassung  des  Werkes  zu 
beziehen,  sondern  auf  die  Zeit,  wo  Cäsarius  sich 
die  Notiz  auf  einen  Zettel  gemacht  hatte.  Seine 
Arbeitsweise  müssen  wir  uns  so  vorstellen,  dafs 
er  bei  Beginn  seiner  Niederschrift  einen  gewissen 
Vorrat  von  Erzählungen  hatte,  die  er  in  einem 
Zuge  ausarbeitete,  während  er  später  andere 
gelegentlich  hinzuschrieb,  sobald  sie  ihm  be- 
kannt wurden.  Vielleicht  ist  auch  so  die  ab- 
weichende Anzahl  der  Erzählungen  in  den  Hand- 
schriften zu  erklären ; die  eine  Kopie  mag  schon 
angefertigt  gewesen  sein,  als  er  noch  immer 
neue  Anekdoten  später  hinzufügte.  Allerdings 
kann  ja  auch  ein  späterer  kongenialer  Geist  bei 
der  Kopie  noch  ähnliche  Mirakelgeschichtchen 
hinzugeschrieben  haben. 

Die  Abendmahlsgeschichten  haben  meist  den 
Inhalt,  dafs  durch  die  Hostie  oder  die  Kom- 
munion irgend  ein  Wunder  bewirkt  wird;  wer 
an  dem  Mysterium  der  Wandlung  zweifelt,  soll 
durch  ein  Wundergeschichtchen  belehrt  und 
zur  Räson  gebracht  werden.  Er  will  erklären, 
dafs  nicht  durch  wissenschaftliche  Forschung 
die  Mysterien  des  Christentums  begriffen  werden 
könnten;  da  müsse  der  Glaube  ergänzend  ein- 
treten.  Er  erläutert  dies  an  dem  Beispiel  eines 
Theologie-Professors  der  Universität  Paris.*  Von 
seinen  Schülern  um  eine  Erklärung  der  Trinität 
befragt,  erklärt  dieser  sich  bereit,  sie  ihnen  am 
andern  Tage  verständlich  zu  machen.  Er  geht 
am  Ufer  der  Seine  entlang  und  grübelt  dort 
über  das  Problem  nach.  Da  sieht  er  ein  Knäblein, 
welches  im  Sande  spielend  die  Fluten  des  Stromes 
in  kleine  Gräbchen  abzuleiten  sucht.  Als  er 
den  Knaben  auf  die  Fruchtlosigkeit  seines  Thuns 
aufmerksam  macht,  da  erwidert  ihm  dieser,  er 
werde  mit  seinem  Spiele  eher  zum  Ziele  kommen, 
als  der  Magister  mit  all  seinem  Scharfsinn  zur 
Ergründung  der  Trinität. 

Die  Weigerung,  zu  dem  Sakramente  zu  gehen, 
sucht  Cäsarius  durch  den  Hinweis  auf  eine  ab- 


schreckende Strafe  zu  vereiteln.  So  ist  ein  junger 
Mönch,  um  dem  Abendmahle  zu  entgehen,  dem 
Kloster  entlaufen.  Als  er  ermüdet  im  Walde 
einschläft,  da  kriecht  ihm  eine  Kröte  in  den  Mund. 
Er  packt  sie  noch,  aber  als  er  sie  herausziehen 
will,  da  behält  er  nur  ein  Bein  von  ihr  in  der 
Hand.  Unstät  irrt  er  nun  von  Ort  zu  Ort,  stets 
von  dem  Tiere  gequält;  nur  wenn  er  ifst,  läfst 
es  ihm  Ruhe,  weil  es  davon  Vorteil  hat.  Endlich 
wird  er  durch  eine  weise  Frau  den  Plagegeist 
los,  sie  kocht  ihm  ein  Gebräu,  durch  das  das 
Untier  hervorgelockt  wurde,  worauf  es  erschlagen 
wird.  Jetzt  ergreift  den  Mönch  Reue;  er  eilt  zu 
seinem  Kloster  zurück  und  erzählt  dort  seine 
Leiden.  Aber  der  Bruder-Arzt  erklärt  ihm,  er 
sei  noch  lange  nicht  gesund;  er  giebt  ihm  einen 
Trank  und  siehe,  noch  70  Kröten  giebt  er  von 
sich.  Recht  geschieht  ihm,  setzt  Cäsarius  hinzu, 
dafs  er  ein  unreines  Gefäfs  für  Kröten  wurde, 
da  er  das  Abendmahl  nicht  nehmen  wollte. 

Übrigens  hält  sich  Cäsarius  nicht  streng  an 
sein  Programm,  er  streut  z.  B.  in  dem  Buch  über 
das  Abendmahl  auch  andere  Geschichtchen  ein, 
die  mit  dem  Abendmahl  nichts  zu  thun  haben. 
Auch  dies  deutet  auf  ein  allmähliches  Entstehen. 

Unter  diesen  aufserprogrammmäfsigen  Er- 
zählungen finden  sich  Perlen  wie  die  folgende.* 
Es  litt  einmal  ein  Mönch  in  einem  französischen 
Kloster  an  einer  Fistel ; er  meinte  nun,  nur  der 
hl.  Quirinus  in  Neufs  könne  ihm  helfen,  aber 
sein  Abt  wollte  ihn  nicht  dorthin  lassen.  Da 
entlief  er,  und  als  er  nach  Neufs  kam,  da  be- 
lohnte der  hl.  Quirinus  das  Vertrauen,  das  der 
kranke  Mönch  in  ihn  setzte,  und  heilte  seine 
Fistel.  Gesund  kam  der  Mönch  wieder  an 
seinem  Kloster  an.  Sein  Abt  aber  liefs  ihn 
nicht  ein;  er  rief:  Von  der  Stunde  an  wolle  er 
den  hl.  Quirinus  nicht'Smehr  für  einen  Märtyrer 
Christi  ansehen,  weil  er  einen  ungehorsamen 
Mönch  geheilt  habe.  Der  aber  käme  ihm  nur 
wieder  ins  Kloster,  wenn  er  wieder  krank  wäre 
an  der  Fistel  wie  vorher.  Was  blieb  da  dem 
hl.  Quirinus  übrig?  Er  erneuerte  dem  Mönch 
flugs  seine  Fistel  und  wurde  darauf  wieder  an- 
erkannt. 

In  dem  dritten  Buche  über  den  Marienkult 
ist  der  Hauptgedanke  der,  dafs  die  Gottesmutter 
diejenigen,  die  sie  verehren,  besonders  belohnt. 
So  befand  sich  einmal  ein  junges  Mädchen,  das 
der  Madonna  besonders  ergeben  war,  auf  einem 
Turme  in  Hildesheim.**  Es  erscheint  ein  frecher 
Bursche,  der  sie  dort  oben  vergewaltigen  will. 
Sie  aber  will  lieber  zu  Grunde  gehen  und  stürzt 
sich  von  dem  Turme  herab.  Da  aber  kommt 
ihr  die  Madonna  zu  Hilfe  und  trägt  sie  unver- 
sehrt zur  Erde.  Manchmal  mufs  uns  diese  Hilfe 
Mariens  doch  etwas  eigentümlich  berühren.  Eine 
Nonne  z.  B.,***  die  gleichzeitig  Beschliefserin 

* Libri  VIII  Mirac.  I,  18.  **  Libri  VIII  Mirac.  III,  7. 

***  Libri  Vm  Mirac.  III,  11. 
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ist,  verliebt  sich  in  einen  Ritter  und  entflieht 
aus  dem  Kloster,  legt  aber  auf  dem  Marienaltar 
erst  ihre  Schlüssel  nieder  und  bittet  die  Ma- 
donna um  Entschuldigung.  Später  läfst  sie  ihr 
Ritter  sitzen  und  sie  kommt  auf  die  Strafse. 
IO  Jahre  trieb  sie  sich  als  Dirne  umher,  bis  sie 
endlich  eine  gewaltige  Reue  erfafst  und  sie  in 
ihr  Kloster  zurückkehren  will,  um  Bufse  zu 
thun.  Dort  wundert  sie  sich  schon  über  den 
freundlichen  Empfang;  dann  wirft  sie  sich  zer- 
knirscht vor  dem  Marienaltar  nieder  und  siehe 
da,  die  Madonna  hängt  ihr  die  Schlüssel  wieder 
um  und  erklärt  ihr,  sie  selbst  habe  inzwischen 
ihre  Stelle  im  Kloster  versehen  und  keine  der 
Nonnen  wüfste,  dafs  sie  lo  Jahre  fort  gewesen. 
Diese  Geschichte  ist  viel  zu  köstlich,  als  dafs 
sie  ein  verborgenes  Dasein  führen  konnte,  sie  be- 
gegnet uns  in  ähnlicher  Form  auch  bei  dem 
gleichzeitigen  Gautier  de  Coincy  in  seinen  Miracles 
de  la  Vierge,  und  wird  wohl  als  pikante  Nonnen- 
anekdote  von  Kloster  zu  Kloster  weiter  erzählt 
worden  sein,  Oder  sollten  die  bösen  Laien  sie 
weiter  kolportiert  haben  ? Cäsarius  will  sie 
wenigstens  von  einem  Mönche  erfahren  haben, 
der  den  Beichtvater  der  Nonne  zu  kennen  ihm 
versichert  hatte. 

Aber  auch  strafend  erscheint  Maria  wie  im 
Dialogus.  Als  einmal  ein  junger  Mann  hoch- 
mütig an  ihrem  Altäre  vorüberschritt,  da  gab 
sie  ihm  einen  solchen  Hieb  in  den  Nacken,  dafs 
er  seine  verweigerte  Verbeugung  wohl  oder  übel 
machen  mufste. 

Um  die  Menschen  im  Leben  von  Lastern 
abzuschrecken,  wird  ihnen  von  Cäsarius  recht 
drastisch  vor  Augen  geführt,  wie  es  den  Laster- 
haften im  Tode  ergangen  sei.  Die  Ritter  Lud- 
wig, Arnold  und  Heinrich  v.  Los*  hatten  im 
Leben  nichts  anderes  gethan  als  kostspielige 
Turniere  abgehalten ; um  den  Aufwand  zu 
decken,  hatten  sie  ihr  Volk  bedrückt.  Dafür 
müssen  sie,  wie  in  der  Sage  vom  wilden  Jäger 
bei  Petersheim  an  der  Maas,  allnächtlich  im 
Turniere  kämpfen.  • — - Die  Leiche  einer  Frau, 
welche  bei  Lebzeiten  sich  nicht  eng  genug 
schnüren  konnte  und  sich  mit  Ketten  und 
Spangen  behing,  wird  in  ihrem  Grabe  von 
zwei  Schlangen  umschnürt  aufgefunden.  Einer 
Wucherin  werden  im  Grabe  von  einer  Schlange 
beständig  Geldstücke  in  den  Mund  geworfen, 
weil  sie  so  unersättlich  nach  Geld  gewesen  sei. 

Sehr  häufig  kehrt  auch  das  Motiv  wieder, 
dafs  direkt  nach  dem  Tode  in  den  Lüften  die 
Dämonen  mit  den  Engeln  um  eine  Seele  streiten. 
Deshalb  sollen  wir  uns  hüten,  an  der  Bahre 
eines  Verstorbenen  Böses  von  ihm  zu  reden 
oder  zu  denken;  dadurch  treten  wir  als  Zeugen 
gegen  ihn  auf,  denn  die  Dämonen,  die  mit  den 
Engeln  in  den  Lüften  um  die  Seele  hadern, 
hören  es  und  berufen  sich  darauf  — gewifs 


* 


eine  sehr  naive  Auslegung  des  Grundsatzes : 
de  mortuis  nil  nisi  bene. 

Die  Gierigkeit,  mit  der  die  Teufel  nach  der 
Anschauung  des  Mittelalters  hinter  einer  armen 
Seele  her  sind,  wird  uns  in  mehreren  Ge- 
schichtchen  recht  drastisch  vor  Augen  geführt. 
Einmal  warteten  sie  gar  nicht,  bis  der  betreffende 
Mönch  tot  war,  sie  suchten  ihn  schon  auf  seinem 
Krankenlager  auf,  versuchten  ihm  die  Seele  aus 
dem  Leib  zu  drehen  und  zerrten  und  stiefsen 
ihn  durch  das  ganze  Haus  bis  in  den  Keller.* 
In  diesem  Falle  wird  er  doch  noch  zuletzt  durch 
Maria  gerettet,  die  wiederholt  noch  im  letzten 
Momente  den  Teufeln  eine  Seele  entreifst.  Dieser 
Wettkampf  um  eine  Seele  tritt  immer  ein,  wenn 
der  Sünder  trotz  seiner  Sünden  eine  grofse  Ver- 
ehrung zur  Maria  gehabt  hatte  : dann  wird  er 
trotz  der  berechtigten  Ansprüche  der  Teufel  vor 
der  Hölle  bewahrt,  er  mufs  jedoch  im  Notfälle 
noch  einmal  zur  Erde  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
zurückkehren,  um  seine  Sünde  zu  büfsen.  Zeigt 
uns  das  schon  die  Höhe  des  Marienkultes,  der 
sich  noch  in  vielen  Beispielen,  in  denen  sie 
persönliche  Dienste  belohnt,  wiederspiegelt,  so 
übersteigt  vor  allem  eine  Erzählung  so  ziemlich 
alles,  was  wir  von  der  Übertreibung  des  Marien- 
kultus im  Mittelalter  wissen.  Es  hat  sich  ein 
Mann  dem  Teufel  verschworen,  um  Reichtum 
zu  gewinnen.  Der  verlangt  von  ihm,  dafs  er 
Gott  abschwöre,  und  bereitwillig  that  es  der 
andere.  Dann  sollte  er  auch  Maria  abschwören, 
aber  das  verweigerte  er  und  das  Geschäft  kam 
nicht  zustande,  Maria  aber  verschafft  ihm  die 
Verzeihung  ihres  göttlichen  Sohnes,  er  wird  zur 
weiteren  Belohnung  Universalerbe  eines  reichen 
Mannes  und  erhält  dessen  einzige  Tochter  zur 
Frau  — und  das  doch  im  Grunde  als  Lohn, 
weil  er  Maria  höher  als  Gott  gestellt  hatte. 
Auch  andere  Auswüchse  des  Marienkultes  finden 
sich  hie  und  da  zerstreut,  selbst  zu  einem  eigenen 
Richterstuhl  hat  sie  es  in  der  Anschauung  der 
Zeitgenossen  des  Cäsarius  gebracht. 

Oft  erscheint  der  Teufel  als  der  Gefoppte. 
So  will  der  Teufel  Arianus  einmal  gegen  eine 
Kreuzpredigt  in  der  Menge  agitieren.**  Da  wirft 
ihm  der  Kreuzprediger  eine  geweihte  Stola  um, 
und  nun  mufs  der  Teufel  gegen  seinen  Willen 
das  Kreuz  predigen  und  dabei  werden  800  Kreuz- 
fahrer gewonnen.  — Wir  werden  an  den  Faust 
erinnert  bei  einem  jugendlichen  Klosterschüler 
in  Trier.  Er  sitzt  und  quält  sich  damit  ab,  ein 
Gedicht  anzufertigen,  das  der  Magister  als  Auf- 
gabe gestellt  hatte.  Als  er  gar  nicht  damit 
fertig  wurde,  verschreibt  er  seine  Seele  durch 
Handschlag  dem  Teufel,  wenn  er  ihm  helfe. 
Der  Teufel  macht  das  Gedicht  und  es  wird  so 
schön,  dafs  der  Magister  Verdacht  schöpft  und 
fragt,  ob  er  das  selbständig  gearbeitet  habe. 


* Libri  VIII  Mirac.  I,  41. 

**  Libri  VUI  Mirac.  II,  16. 
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Schliefslich  gesteht  der  Schüler,  und  der  Lehrer 
schneidet  rasch  entschlossen  ihm  die  Ärmel- 
streifen ab  und  wirft  sie  dem  Teufel  als  Lohn 
hin.  Der  mufs  sich  damit  begnügen. 

In  einer  andern  Geschichte  aber  erreicht 
der  Teufel  wirklich  seinen  Zweck.  Da  holt  er 
den  lebendigen  Menschen  mit  Haut  und  Haaren. 
Das  war  ein  Vogt,  der  seiner  Erpressungen 
wegen  berüchtigt  war.  Rudolf  Baumbach  hat 
die  Geschichte,  die  Cäsarius  dem  Volke  ab- 
gelauscht hatte  und  die  dann  gewifs  in  andere 
Volksbücher  gedrungen  ist,  aufgegriffen  und  in 
seinen  Liedern  von  der  Landstrafse  in  prächtige 
Verse  gebracht.  Nur  hat  er  an  Stelle  des  Vogtes 
einen  Weinwirt  gesetzt,  die  anderen  Einzelheiten 
stehen  alle  schon  bei  Cäsarius. 

Es  ging  ein  Schankwirt  über  Land, 

Wollt  Vitriolöl  kaufen, 

Und  Spezereien  allerhand. 

Den  Wein  damit  zu  taufen. 

Da  bot  ihm  einen  Wegegruss 
Ein  Mann  mit  einem  Pferdefuss, 

Das  war  der  leid’ge  Teufel. 

Und  fürbass  zogen  sie  zu  zwei’«, 

Ein  Bauer  kam  gewandelt, 

Der  hatte  sich  ein  Borstenschwein 
Im  nächsten  Dorf  erhandelt. 

Und  weil  das  Schwein  im  Zickzack  lief, 

In  hellem  Zorn  der  Bauer  rief: 

Ich  wollt,  dich  holt’  der  Teufel. 

Dx  sprach  der  Schankwirt:  ,, Hörtest  du? 

Was  zögerst  du,  Geselle? 

Das  Schwein  ist  dein.  Drum  greife  zu 
Und  schlepp  es  in  die  Hölle.“ 

Doch  jener  sprach  : ,,Er  gönnt  das  Tier 
In  Wahrheit  nun  und  nimmer  mir, 

Drum  holt  es  nicht  der  Teufel.“ 

Darauf  ein  Weib  sich  sehen  liess, 

Das  führte  einen  Kleinen, 

Der  schrie,  als  steckte  er  am  Spiess, 

Und  stampfte  mit  den  Beinen. 

Und  zornig  rief  die  Frau  ihm  zu: 

„Du  Wechselbalg,  du  Schreihals  du, 

Ich  wollt,  dich  holt’  der  Teufel !“ 

Der  Schankwirt  sprach:  „Freund  Lucifer, 

Nun  spreize  deine  Krallen 

Und  thu  dem  Weibe  nach  Begehr, 

Das  Kind  ist  dir  verfallen.“ 

Der  Gottseibeiuns  aber  spricht : 

„Sie  gab  das  Kind  im  Ernste  nicht, 

Drum  holt  es  nicht  der  Teufel.“ 

Nun  lag  ein  Mann  am  Strassenrand 

Auf  kühlem  Rasenbette 

Und  hielt  die  Stirn  in  seiner  Hand, 

Als  ob  er  Kopfweh  hätte. 

Der  that  dem  Wirt  entgegen  schrei’n: 

O Sudelkoch,  o Panschewein, 

Ich  wollt,  dich  holt’  der  Teufel. 

Da  senkte  stumm  der  Wirt  den  Kopf, 

Es  wehten  Schwefeldüfte, 

Der  Teufel  nahm  den  Wirt  beim  Schopf 
Und  schwang  sich  in  die  Lüfte. 

Und  höhnisch  sprach  er:  ,,Freund  mir 

scheint, 

Diesmal  war’s  wirklich  ernst  gemeint, 

Drum  holt  dich  jetzt  der  Teufel!“ 


Natürlich  entfällt  auf  kulturgeschichtlichem 
Gebiete  auch  aus  diesen  neuen  Mirakelgeschichten 
des  Cäsarius,  wie  aus  denen  des  Dialogus,  der 
gröfste  Ertrag  an  wissenschaftlicher  Ausbeute 
auf  die  Beurteilung  des  religiösen  Lebens  des 
13.  Jahrhunderts.  Neben  Zierden  der  Frömmig- 
keit begegnen  uns  da  ganz  bedenkliche  Er- 
scheinungen. Auf  das  sittliche  Leben  der  Geist- 
lichen fällt  manches  grelle  Licht,  das  uns  böse 
Dinge  enthüllt.  Wir  wollen  dabei  nicht  ver- 
gessen, dafs  Cäsarius  einen  didaktischen  Zweck 
irn  Auge  hatte;  er  wollte  oft  gerade  die  Schäden 
aufdecken,  um  zur  Besserung  anzuregen.  Wir 
finden  neben  dem  Schatten  auch  viel  Licht; 
zartsinnige  Religiosität  mitunter  in  fast  poetischer 
Verklärung. 

Wichtige  Züge  kann  die  Wirtschaftsgeschichte 
den  neuen  wie  den  älteren  Mirakelerzählungen 
entnehmen.  Die  willkürliche  Bedrückung  der 
abhängigen  Leute  durch  den  Grundherrn  wird 
an  dem  Beispiele  eines  polnischen  Herzoges 
illustriert.*  In  einem  Mifsjahre  hatte  er  den 
Leuten  von  seinem  Reichtume  zwei  Haufen  Ge- 
treide auf  ihre  Bitten  verteilen  lassen,  im  fol- 
genden Jahre  verlangte  er  dafür  drei  zurück; 
das  verschlang  alles,  wovon  sie  ein  Jahr  lang  zu 
leben  gedachten.  Dabei  wird  die  Beschaffenheit 
solcher  Erntehaufen  beschrieben,  an  den  Seiten 
Holzpfähle  und  darüber  ein  Strohgeflecht.  Ein 
anderes  Mal  sehen  wir  einen  Ritter  in  das  Haus 
einer  armen  Frau  eindringen  und  ihr  das  letzte 
Getreide  fortnehmen  für  sein  Pferd.  Vor  allem 
lastet  die  rücksichtslose  Eintreibung  der  Zinsen 
auf  dem  Volke;  es  mufs  viel  Wucher  getrieben 
worden  sein,  denn  zahlreiche  Erzählungen  han- 
deln von  der  Bestrafung  der  Zinsennehmer,  und 
Cäsarius  wird  nicht  müde,  die  Bereicherung 
durch  Zinsenerhebung  zu  brandmarken.  Wirt- 
schaftsgeschichtlich interessant  sind  auch  die 
Vergehen  durch  Grenzverrückung  beim  Pflügen,** 
die  Handhabung  eines  falschen  Mafses  und  der- 
gleichen mehr. 

Legenden  und  Sagen  sind  viele  in  den  Mi- 
rakelerzählungen eingestreut.  Da  erhalten  wir 
interessantes  Material  zum  Nachweise,  wie  solche 
Wandererzählungen  unter  lokal^^ti  Einflüsse  Ver- 
änderungenunterliegen. Ja  mehrere  novellistische 
Stoffe  hat  Cäsarius  selbst  an  verschiedenen 
Stellen  bald  im  Dialogus,  bald  in  den  Homilien, 
bald  in  den  Libri  VIII  miraculorum  wiederholt 
erzählt;  da  ist  es  für  den  Erforscher  der  mittel- 
alterlichen Erzählungslitteratur  höchst  reizvoll  zu 
konstatieren,  wie  nicht  nur  Wortvarianten,  son- 
dern selbst  sachliche  Veränderungen  sich  bei 
ein  und  demselben  Schriftsteller  finden.  Die 
Schlüsse,  die  sich  daraus  ziehen  lassen  für  die 
Beurteilung^verschiedener  Redaktionen  eines  Ge- 
dichtes, sind  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Der 


* Libri  VIII  Mirac.  I,  36. 

Libri  VIII  Mirac.  III,  65. 
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beste  Kenner  dieser  Dinge,  A.  E.  Schönbach, 
urteilt  in  dieser  Hinsicht:  „Was  sich  mir  an 
Variabilität  bei  dem  ruhigen  und  wahrheits- 
liebenden, aber  poetisch  veranlagten  Cäsarius 
ergab,  das  scheint  mir  geeignet,  den  raschen 
Vermutungen  in  bezug  auf  Verschiedenheit  von 
Autorschaft  und  Ursprung,  von  Echt  und  Unecht 
einigermafsen  Zügel  anzulegen.“  * 

Andeuten  möchte  ich  nur  noch,  dafs  uns  die 
Mirakelerzählungen  des  Cäsarius  hie  und  da 
noch  das  Fortleben  heidnischer  Gebräuche  ver- 
raten, ja  selbst  noch  Reste  der  heidnischen 
Gottesverehrung.  Zweimal  wird  uns  in  den 
neuen  Erzählungen  ein  Tanz  um  einen  Widder 
erzählt,  einmal  in  Kirchherten  und  einmal  in 
einem  anderen  Dorf,  wo  ihn  der  berühmte  Kölner 
Scholastikus  Oliver  gesehen  hat.  Auch  das  Ge- 


* Schönbach,  Studien  zur  Erzählungslitteratur  des  Mittel- 
alters IV,  S.  2.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wissensch. 
philos.-histor.  Sekt.,  Bd.  144,  1902. 


biet  der  Tierfabeln  erhält  wieder  einige  hübsche 
Bereicherungen. 

Andere  Streiflichter  fallen  auf  die  Laien- 
bildung und  die  Bildung  der  Geistlichen.  Der 
Ritter,  der  die  Buchstaben  nicht  lesen  konnte, 
und  der  Geistliche,  der  das  Officium  nur  einer 
Messe  kannte,  sind  hier  zu  nennen.  Interessant 
sind  uns  auch  die  damaligen  Ansichten  über 
die  Entstehung  mehrerer  Kirchenfeste,  Nach- 
richten über  Kunstgewerbe,  über  medizinische 
Gebräuche  — - kurz,  es  eröffnet  sich  uns  auch 
in  den  nunmehr  dem  Staube  der  Vergessenheit 
entzogenen  Libri  VIII  Miraculorum*  eine  neue 
reiche  Fundgrube  für  Kirchengeschichte,  Sitten- 
geschichte, Sagenforschung,  Litteratur  und  Le- 
gendenpoesie. Das  ganze  bunte  Leben  des 
13.  Jahrhunderts  zieht  an  uns  vorüber,  Schönes 
und  Häfsliches,  Ernstes  und  Heiteres. 


* Vrgl.  Al.  Meister,  Die  Fragmente  der  Libri  VIII  Mira- 
culorum des  Cäsarius  von  Heisterbach  igor. 


Die  Möbel  im  Kroppschen  Arbeiterhaus  auf  der  Düsseldorfer 

Ausstellung. 
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Wäscheschrank  mit  darüber  befindlichem  Bücherbrett  (Elsen- 
holz braun  lasiert). 

Entwurf:  Architekt  Mieritz,  Berlin. 

Lieferant:  E.  Schild,  Berlin. 

Preis  65  Mark. 

Erst  wenn  „Fabrikware“  kein  Schimpfwort 
mehr  ist,  wird  das  moderne  Kunstgewerbe  mehr 
sein  als  Spielerei.  Was  helfen  einzelne  Kunst- 
töpfereien und  Kunstmöbel,  wenn  sie  zu  den 
Räumen  und  Gegenständen  des  täglichen  Ge- 
brauchs in  einem  Widerspruch  stehen,  der  ihre 
eigentliche  Wirkung  für  das  Lebensgefühl  ebenso 
zerrissen  sein  läfst,  wie  etwa  den  Genufs  einer 
Sonate  für  Klavier  und  Geige  bei  Pferdegetrapp 
und  beim  Läuten  der  elektrischen  Strafsenbahn. 
Wohl  waren  in  dem  durch  Kunstgewerbeschulen 
zumeist  noch  unfruchtbarer  gewordenen  Gewerbe 
vor  allem  Künstler  nötig,  die,  lieber  in  gewerb- 
lichen Arbeiten  dem  Leben  dienend  als  einer 
auf  tote  Schienen  geratenen  Kunst,  statt  stil- 
gerechter Nachahmungen  die  Freiheit  selb- 
ständigen Geschmacks  brachten,  und  wir  sind 
noch  lange  nicht  so  weit,  dafs  wir  sie  in  ihre 
Mal-  und  Bildhauerstuben  zurücksenden  könnten : 
aber  wir  wissen  heute,  dafs  uns  die  schönsten 
künstlerischen  Launen  nur  abseits  führen,  wenn 
es  sich  nicht  um  mehr  als  gute  Kunstgewerbe- 
stücke handelt,  die  als  sichere  Beute  der 
Museums-Direktoren  vorläufig  noch  durch  die 
Hände  einiger  reichen  Leute  wandern  dürfen. 


Wir  erwarten  im  modernen  Kunstgewerbe  die 
erste  Erfüllung  dessen,  was  uns  am  meisten 
fehlt:  Die  deutliche  Zusammengehörigkeit  von 
Kunst  und  Leben,  woraus  uns  allein  ein  eigen- 
tümlicher und  erfreulicher  Stil  entstehen  kann. 
Wir  wohnen  nicht  mehr  im  Schatten  des 
Sonnenkönigs  zu  Versailles,  wir  empfinden  uns 
als  Menschheit,  der  die  Kunst  als  ,, Mädchen 
aus  der  Fremde“  nicht  mehr  genügt. 

Das  meiste,  was  uns  die  Künstler  an  kunst- 
gewerblichen Entwürfen  schenkten,  waren  solche 
, .Mädchen  aus  der  Fremde“.  Sie  gingen  von 
der  selben  falschen  Anschauung  aus,  die  schon 
das  Wirken  der  Kunstgewerbeschulen  bedenklich 
machte:  sie  glaubten,  Stil  sei  etwas,  das  man 
aus  irgend  einem  Geschmack  an  die  Dinge 
kleben  könnte.  Aber  einzig  und  allein  da,  wo 
sich  dieser  künstlerische  Geschmack  nicht  be- 
thätigen  konnte,  weil  jeder  Platz  dafür  fehlte: 
bei  der  Maschine,  im  Eisenbrückenbau,  in  der 
Werkzeugfabrikation  u.  s.  w.  haben  sich  Dinge 
von  einer  eigentümlichen,  absolut  vollendeten 
Form  ergeben,  die  wir  als  das  erste  stilistische 
Zeugnis  unseres  modernen  Lebens  nur  anzu- 
erkennen brauchen,  um  eines  wirklich  , .modernen 
Stils“  froh  zu  werden. 


Küchenschrank  (Kiefernholz,  naturfarbig  geölt  und  lackiert). 
Entwurf:  Architekt  Mieritz,  Berlin. 

Lieferant:  E.  Schild,  Berlin. 

Preis  90  Mark. 


40 


Stuhl  mit  Rohrsitz  (Elsenhoiz  braun  lasiert). 

Entwurf:  Architekt  Mieritz,  Berlin. 

Lieferant:  E.  Schild,  Berlin. 

Preis  6,73  Mark.  ' 

All  diese  Dinge  aber  sind  Fabrikware. 

Darin  liegt  so  etwas  wie  eine  Ironie  der  moder- 
nen Zeit,  die  mehr  will,  als  die  verlorene  Arbeit 
des  Einzelnen.  Nicht  die  Museums -Direktoren, 
die  das  einzelne  teure  Stück  aufbewahren,  sollen 
die  Freunde  unserer  Kunstgewerbler  sein,  sondern 
die  Fabrikanten,  die  preiswerte  Massen  anfertigen. 
Die  müssen  damit  rechnen,  was  dem  Bedürfnis 
entspricht,  und  wenn  von  einem  Gegenstand 
Tausende  angefertigt  werden,  fällt  — genau  wie 
bei  den  Eisenhochbauten  — durch  die  Mehr- 
kosten der  überflüssige  Schmuck  von  selber  weg. 

Hat  der  Künstler  aber  erst  einmal  in  gemein- 
samer Arbeit  mit  den  Erfahrungen  einer  Fabrik 
ein  aus  sich  vollendetes  und  ohne  Stilbeschwerde 
gearbeitetes  Stück  in  einigen  Tausenden  auf  den 
Markt  geworfen,  so  hat  er  dem  Leben  mehr 
genützt,  als  wenn  er  es  einzeln  irgend  einem 
Mäcen  gearbeitet  hätte.  So  ist  die  Fabrikation 
gutgeformter  Gebrauchsgegenstände  gewisser- 
mafsen  die  Praxis  der  mühevollen  Kunstpredigt. 

Hierzu  kommt,  dafs  die  grofsen  Gemein- 
schaften (Gemeinden,  Bauvereine  und  nament- 
lich industrielle  Werke)  bei  ihren  Ankäufen 
natürlich  nur  mit  Fabrikware  rechnen  können. 
Und  gerade  von  ihrer  Kulturarbeit  können  wir 


sehr  viel  erhoffen,  weil  sie  aus  eigener  Befugnis 
für  Hunderte  von  Familien  einrichten  können, 
was  sonst  in  jeder  einzelnen  mühsam  erpredigt 
werden  mufs.  Ein  Bild  dieser  Kulturmacht 
giebt  die  Firma  Alfred  Krupp  in  Essen  mit 
ihren  Arbeiterhäusern,  deren  eins  auf  der  Düssel- 
dorfer Ausstellung  zu  sehen  ist. 

Durch  ein  Preisausschreiben  gelangte  die 
Firma  in  den  Besitz  von  Entwürfen  für  einfache 
Möbel.  Die  beiden  besten  Einrichtungen  (ent- 
worfen von  Architekt  Mieritz  in  Berlin-Wilmers- 
dorf und  Architekt  Stehn  in  Charlottenburg) 
sind  in  dem  Doppelwohnhaus  der  Ausstellung 
aufgestellt  und  unsere  Abbildungen  geben  einige 
der  gelungensten  Gegenstände:  festgefügte  ganz 
auf  den  Gebrauch  gearbeitete  Möbel,  die  ohne 
Furniere  und  Muschelaufsätze,  ihr  Holz  und  ihr 
Gefüge  resolut  zeigen  und  dennoch  — oder 
man  mufs  sagen:  deshalb  gute  und  gefällige 
Formen  haben.  Einzelnes  wie  z.  B.  die  Lehn- 
bank (S.  42)  und  der  Lehnstuhl  (S.  3g)  ist  sogar 
vollendet  und  könnte  getrost  neben  die  feinsten 
Kunstmöbel  gestellt  werden.  Anderes,  wie  der 


Küchenschrank  mit  Linoleumbelag  (Kiefern  lasiert). 
Entwurf:  Architekt  Stehn,  Charlottenburg. 

Lieferant:  Paul  Bröse,  Berlin. 

Preis:  70  Mark. 
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Anrichte  mit  Linoleumbelag  (Kiefern  lasiert). 

Entwurf:  Architekt  Stehn,  Charlottenburg. 

Lieferant:  Paul  Bröse,  Berlin. 

Preis  39  Mark. 

kleinliche  Aufsatz  auf  dem  sonst  schönen 
Wäscheschrank  (S.  40)  oder  auch  die  grünen 
Beschläge  bei  einigen  Zimmermöbeln,  erinnert 
daran,  wie  schwer  es  ist,  von  den  gebräuch- 
lichen Formen  loszukommen.  Aber  mir  scheint, 
ob  das  Einzelne  nun  wirklich  schon  die  Höhe 
bedeutet,  darauf  kommt  es  noch  nicht  an,  vorerst 
mufs  der  prinzipielle  Wert  anerkannt  werden. 
Eine  Arbeiterkolonie  braucht  garnicht  so  etwas 
Trostloses  zu  sein,  und  ist  es  in  den  meisten 
Fällen  auch  nur  durch  die  herzlose  Bauart.  Im 
Inneren  wird  man  gerade  in  Kolonien  oft  über- 
rascht sein  durch  den  Sinn  für  eine  schöne 
Einrichtung.  Man  sieht  es  im  Vorbeischreiten: 
Fenster  für  Fenster  mit  sauberen  Gardinen  und 
Blumentöpfen,  dahinter  eine  hübsche  Stuhllehne, 
Vogelbauer  u.  s.  w.  Nur  eins  wird  man  immer 
unangenehm  empfinden:  die  Sucht,  den  Salon 
in  einer  sogenannten  guten  Stube  zu  kopieren, 
eine  Sucht,  die  gewifs  in  der  Freude  am  eigenen 
Besitztum  einen  guten  Untergrund  hat,  aber 
gerade  die  gute  Ausstattung  dieser  Stuben  ver- 
hindert, weil  Formen  sinnlos  nachgemacht 
werden,  die  hier  nur  lächerlich  wirken,  genau  so 
lächerlich  wie  die  Talmikravattennadel  oder  die 
breit  ausgeschnittene  Frackweste  des  Arbeiters. 

Hier  wird  auch  gewifs  der  Widerstand  der 
Arbeiter  gegen  einfache  gute  Möbelformen  ein- 
setzen:  die  werden  ihm  meist  ebenso  unangenehm 
sein  wie  seine  saubere  blaue  Arbeitsjacke.  Der 
Gleichheitsgedanke  fängt  thörichterweise  damit 
an,  dafs  der  Einzelne  nur  ja  nicht  blofs  für  das 
gehalten  sein  will,  was  er  ist,  während  doch 
gerade  darauf  stolz  zu  sein,  vernünftig  und  dem 
Gleichheitsgedanken  entsprechend  wäre. 

Und  noch  etwas:  so  gut  die  einzelnen  Möbel- 
stücke in  dem  Kruppschen  Arbeiterhaus  sind,  die 


Lehnbank  mit  aufklappbarem  Sitz  (Kiefernholz,  naturfarbig 
geölt  und  lackiert) 

Entwurf:  Architekt  Mieritz,  Berlin. 

Lieferant:  E.  Schild,  Berlin. 

Preis  36  Mark. 

Stuben  wirkten  doch  etwas  kurmelig  — viel- 
leicht, zum  Teil  weil  sie  wirklich  zu  eng  und 
überhaupt  nicht  in  der  richtigen  Höhe  aufgebaut 
waren,  zum  Teil  aber  war  es  das  selbe  Gefühl, 
das  uns  in  den  Wohnungen  selbst  des  wohl- 
habenden Mittelstandes  vor  dem  heimatlosen 
Herumstehen  der  einzelnen  Möbel  befallen  kann. 
Mir  scheinen  die  beweglichen  Möbel  immer  ein 
wenig  als  Sinnbild  unserer  Unkultur.  Schränke, 
die  von  der  Wand  beengend  ins  Zimmer  hinein 
stehen,  Öfen,  die  auf  Handwagen  verladen,  und 
Bänke,  die  von  Kindern  umgeworfen  werden 
können,  sind  ebenso  wenig  erfreulich  wie  unsere 
viereckigen  Stuben  überhaupt,  die  ohne  den  hinein- 
gestellten  Kram  trübselige  Schachteln,  mit 
Tapeten  ausgeklebte  Zellen  sind,  so  recht  ein- 
gerichtet für  unsere  moderne  Heimatlosigkeit. 
Wie  anders  wirkt  dagegen  ein  altes  Bauern- 
zimmer, wo  Bank  und  Ofen  und  Schrank, 
jedes  an  seinem  festen  Platz  gestanden  hat  für 
die  Väter  und  stehen  wird  für  die  Kinder. 
Nun  meine  ich,  gerade  ein  Werk  wie  das  Krupp- 
sche rechnet  nicht  mit  Arbeitern  von  heut 
auf  morgen,  sondern  mit  Generationen,  in  denen 
sich  die  Tradition  einer  gemeinsamen  Arbeit 
fortsetzen  mufs:  Wenn  man  ihnen  deshalb 
schon  Häuser  baut,  warum  sollte  man  nicht  den 
Versuch  machen,  daraus  wirkliche  Heimstätten 
zu  gestalten.  Warum  sollte  man  nicht  wenigstens 
Schränke,  Öfen  und  Bänke  einbauen,  vielleicht  in 
Verbindung  mit  einfachem  Paneelwerk?  Könnte 
man  nicht  dadurch  einem  Zimmer  einen  be- 
stimmten Charakter  geben,  der  nichts  mit  der 
„guten  Stube“  zu  thun  hätte  und  doch  so  apart 
wäre,  dafs  der  Bewohner  stolz  und  heimisch 
darin  würde?  W.  Schäfer. 
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Der  Dichter. 

Von  Kurt  Kamlah. 

der  Dichter  heimkehrte, 
war  er  wie  trunken:  er 
hatte  ein  Mägdlein  im 
Bade  belauscht;  die  Sinne 
waren  ihm  fast  vergangen, 
als  die  jugendschlanke 
Gestalt  geschmeidig  in 
das  klare  schmeichelnde 
Wasser  glitt  und  plät- 
scherte, wie  ein  über- 
mütiges Nixlein  im  Mon- 
denlicht.  Und  nun  wollte 
er  das  liebliche  Ereignis 
besingen!  Im  violett- 
seidenen Schlafrock  safs 
er  vor  dem  reichge- 
schnitzten Schreibtisch 
und  begann: 

„Wie  schneeigweifser  Marmor  aus  Carraras 
Brüchen“  — „halt,“  sagte  er,  ,,das  ist  ja  Un- 
sinn! Weifs?  Weifs  ist  der  Marmor,  die  Kreide, 
das  Papier  und  mein  Taschentuch!  Aber  ihr  an- 
mutiger Rücken  war  doch  nicht  weifs,  wie  eine 
kalte  Venus  Kallipygos  aus  Gips!  Das  geht  nicht!“ 

Er  sann  und  kaute  beträchtliche  Zeit  an  der 
weifsen  Flügelfeder.  Und  dann  schrieb  er: 

„Gleich  Elfenbein  mattschimmerte  dein 
Busen“  — „hm,“  brummte  er,  „merkwürdig! 
Das  stimmt  ja  wieder  nicht!  Das  Elfenbein  ist 
gelblichweifs  ohne  den  zarten  rosigen  Hauch 
ihres  duftigen  Halses!“ 

Und  er  dachte  wiederum  nach,  es  dauerte 
fast  eine  halbe  Stunde,  bis  er  schrieb: 

„Rosenrot  gleich  letzten  Abendwölkchen  • — “ 
,,0,  o,  das  geht  ja  auch  nicht!“  sagte  der  arme 
Dichter,  „dem  Rosenrot  fehlt  wieder  das  Gelb 
und  Weifs,  das  ist  ja  eine  verflixte  Geschichte!“ 

Er  streifte  den  Schlafrockärmel  auf  und 
betrachtete  nachdenklich  seine  Haut.  Und  er 
sann  und  sann  und  blickte  starr  wie  ein 
Omphaloskopist  auf  den  violetten  Taillenknopf 
seines  Schlafrocks.  Dann  schlug  er  plötzlich 
mit  der  Faust  auf  den  Tisch,  so  dafs  schwarze 
Perlen  dem  goldenen  Tintenfafs  entsprangen, 
und  rief: 

„Diese  harmlosen  Idioten  von  Kollegen!  Da 
singen  sie  von  schneeweifsen  Brüsten,  elfen- 
beinernen Gliedern  und  rosigen  Nacken!  Die 
ganze  Bande  lügt!  Wahrheit  will  ich  singen, 
lautere  Wahrheit!“ 

Und  der  gute  Dichter  sann  und  liefs  seinen 
Eiergrog  kalt  werden.  Nach  einer  Stunde  und 
elf  Minuten  schrieb  er: 

,, Fleischfarben  schimmerte  dein  Nacken  — “. 
Es  wurde  ein  sehr  schönes  Gedicht,  sieben 
Verse!  Aber  die  thörichte  Welt  lachte  erheblich 
über  das  „fleischfarben“  und  den  armen  Dich- 
ter. Da  that  er  einen  schweren  Schwur,  fortan 


badende  Mägdlein  nur  zu  belauschen,  nie  wieder 
zu  besingen.  Und  er  that  gut  daran! 

Ja,  da  lacht  jemand!  Aber  beschreibe  mal 
einer  die  Farbe  eines  badenden  Mägdleins! 

BÜCHER. 

Hundert  Meister  der  Gegenwart  in  farbiger 
Wiedergabe.  Unter  diesem  Titel  beginnt  im  Verlag  von 
E.  A.  Seemann  ein  Werk  zu  erscheinen,  das  in  der  Re- 
produktionsart einen  aussergewöhnlichen  Schritt  bedeutet. 
Sämtliche  hundert  Blätter  sind  wie  bei  den  ,, Alten  Meistern“ 
des  selben  Verlags  Dreifarbendrucke.  Und  was  dort  bei 
manchen  Blättern  noch  bezweifelt  wurde:  ob  der  moderne 
Dreifarbendruck  wirklich  den  Farbenwert  eines  Bildes  wieder- 
geben könnte,  das  steht  In  diesem  IVerk  nach  den  aus- 
gegebenen Lieferungen  nicht  mehr  in  Frage.  Das  erste  Heft 
enthält  z.  B.  einen  Dreifarbendruck  nach  einer  Skizze  von 
Leibi,  dem  gewissermassen  nur  noch  ein  bisschen  Firnis 
fehlt,  um  ihn  dem  Original  gleich  zu  machen.  Man  ist 
versucht,  mit  dem  Finger  über  das  Blatt  zu  fühlen,  ob  das 
wirklich  glattes  Papier  und  nicht  bemalte  Leinwand  ist. 
Das  eigentümliche  _ Spiel  der  Reflexe,  das  namentlich  einem 
pastös  gemalten  Ölbild  jenen  unnachahmlichen  Reiz  ver- 
leiht, die  bestimmten  Ränder  der  einzelnen  Pinselstriche, 
die  köstliche  Frische  einer  Skizze,  die  durch  keine  malerische 
Kopie  erreicht  werden  kann:  das  alles  giebt  ein  Druck  mit 
drei  Platten  (gelb,  rot  und  blau)  verblüffend  wieder. 

So  werden  diese  ,, Hundert  Meister  der  Gegenwart  in 
farbiger  Wiedergabe“  ein  Denkmal  der  deutschen  Repro- 
duktionskunst am  Anfang  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
werden,  und  es  passt  sehr  gut  dazu,  dass  sie  zugleich  eine 
Übersicht  über  die  deutsche  Malerei  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert bieten.  Aus  dieser  Absicht  muss  man  es  nicht 
unwillig  hinnehmen,  dass  im  ersten  Heft  Grützner  und 
Leibi  friedlich  nebeneinander  stehen.  Hundert  Meister 
im  hohen  Sinn  wird  ein  Land  in  einem  Jahrhundert  nicht 
wohl  darbieten  können.  Man  muss  den  „Meister“  schon 
nehmen  als  einen,  der  eine  bestimmte  Sache  rechtschaffen 
kann  und  darin  charakteristisch  ist.  Solcher  Meister  giebt 
es  natürlich  ebensogut  hundert,  wie  es  ihrer  zweihundert 
geben  kann.  Aber  wenn  wir  einmal  hundert  nebeneinander 
sehen,  wird  wohl  so  ziemlich  jede  Spielart  ihren  Vertreter 
haben. 

Dass  die  einzelnen  Hefte  je  fünf  von  ihnen  nach  Städten 
zusammen  darbieten,  ist  mehr  interessant  als  richtig.  Aber 


Kinderbettstelle  (Kiefernholz,  grün  lasiert). 
Entwurf:  Architekt  Mieritz,  Berlin. 
Lieferant:  E.  Schild,  Berlin. 

Preis  28  M rk. 
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da  wir  uns  bestimmte  Meister  garnicht  von  ihrem  Wohnort 
getrennt  denken  können  (Lenbach  als  Münchener,  Liebermann 
als  Berliner,  Gebhardt  als  Düsseldorfer),  so  reizt  es  wohl, 
die  anderen  Kräfte  der  Kunststädte  darum  geschart  zu  sehen. 

Die  Blätter  sind  ohne  weissen  Rand  auf  neutralen 
grauen  Karton  gelegt  und  können  jederzeit  zum  Einrahmen 
herausgenommen  werden,  wozu  sich  die  meisten  trefflich 
eignen.  Jedem  Bild  liegt  ein  Blatt  mit  Text  vor,  der  in 
dem  I.  Münchener  Heft  von  Fritz  von  Ostini,  im  2.,  dem 
Berliner  Heft,  von  Dr.  Max  Osborn  geschrieben  ist.  Es 
erscheinen  20  Hefte,  von  denen  jedes  2 Mk.  kostet. 

Alte  holländische  Städte  und  Dörfer  an  der 
Kuidersee.  Vielleicht  werden  es  manche  unserer  Leser 
verwunderlich  finden,  dass  wir  einen  Holzschnitt  wie  den 
auf  Seite  36  so  hoch  einschätzen.  Seine  Vorzüge  liegen  vor 
allem  darin,  dass  er  im  Gegensatz  zu  dem  zimperlichen 
Strichelkram  handfeste  Holzschnitttechnik  zeigt.  Bei  einer 
durch  Zinkographie  vervielfältigten  Federzeichnung  arbeitet 
der  Künstler  mit  schwarzen  Strichen  auf  weisses  Papier,  im 
Holzschnitt  aber  werden  aus  einer  Fläche,  die  ohne  Be- 
arbeitung gleichmässig  schwarz  drucken  würde,  die  Lichter 
herausgeschnitten.  Wie  wunderbar  das  dem  Künstler  in 
dem  vorliegenden  Blatt  gelungen  ist,  wird  jeder  finden,  der 
nur  einige  Minuten  luhig  das  Blatt  ansieht.  Er  wird  bald 
entdecken,  wie  köstlich  die  Lichtrefiexe  überall  in  den 
Schatten  spielen,  und  wie  um  Maste  und  Stricke  herum  das 
warme  Licht  hervorzuquellen  scheint. 

Der  Holzschnitt  ist  einem  holländischen  Prachtwerk 
entnommen,  von  dem  kürzlich  unter  dem  Titel:  ,,Aite 
holländische  Städte  und  Dörfer  an  der  Zuidersee“  bei  Eugen 
Diederichs  in  Leipzig  eine  deutsche  Ausgabe  erschienen  ist. 
Sie  enthält  20  Federzeichnungen  von  W.  O.  J.  Nieuwenkamp 
und  J.  H.  Veldheer  und  10  Holzschnitte,  die  von  Veldheer 
selbst  geschnitten  wurden.  Von  Veldheer  stammt  auch  der 
schöne  Buchschmuck  und  namentlich  der  wundervolle  Um- 
schlag mit  dem  kräftigen  und  völlig  eigenen  Ornament. 

ZU  UNSERN  KUNSTBEILAGEN. 

Gerhard  Janssen,  dessen  Selbstporträt  diesem  Heft 
als  Dreifarbendruck  vorsteht,  gehört  zu  jenen  Malern,  die 
zu  viel  Künstler  sind,  um  jemals  ein  grosses  Publikum  zu 
gewinnen.  Dem  wird  seine  Kunst  Kleckserei  bleiben,  weil 
es  die  Kühnheit  dieser  Handschrift  nicht  versteht.  Aber 
gerade  diese  Fähigkeit,  ein  Bild  mit  dem  Pinsel  gleichsam 
herunter  zu  schreiben,  Strich  für  Strich  aus  einer  sicheren 
Anschauung  heraus,  verrät  die  eigentliche  malerische  Be- 
gabung, die  trotz  königlich  preussischen  Kunstunterrichtes 
heute  noch  so  selten  ist,  wie  sie  immer  war.  So  selten, 
dass  sie  selbst  grossen  Künstlern  oftmals  fehlt.  Allerdings 
scheinen  auch  die  Gegenstände  Gerhard  Janssens  nicht 
anziehend.  Dem  Publikum  ist  ein  schlechtgemalter  Engel 
lieber  als  ein  wundervoll  hingestrichener  Trunkenbold,  selbst 
wenn  er  so  humoristisch  angefasst  ist  wie  bei  Gerhard 
Janssen.  Das  Humoristische  liegt  allerdings  bei  ihm  garnicht 
so  sehr  in  der  Anekdote,  als  in  der  Art,  es  zu  sehen:  wie 
sich  einmal  in  einem  verlorenen  Lichtstrahl  ein  Cylinderhut 
aufbläht  oder  ein  andermal  ein  rotes  Dach  wie  eine  Nase 
hinter  dem  Kopf  vorsteht,  das  sind  zufällige  Gesichte,  die 
dem  auf  das  Humoristische  geübten  Auge  des  Malers  ebenso- 
gut in  einer  Methodistenpredigt  wie  auf  dem  Schützenfest 
erscheinen  könnten.  Dazu  passt  dann  die  grotesk  hinge- 
worfene  Handschrift  vorzüglich.  Unser  Selbstporträt  fällt 
durch  die  freche  Zusammenstellung  von  Rot,  Gelb  und 
Schwarz  ins  Auge:  aber  gerade  dieser  Klang  drückt  schon 
die  ganze  Galgenstimmung  des  Künstlers  aus,  der  sich 
selbst  als  einen  der  Entgleisten  malte,  deren  Komik  ihn 
trotz  aller  Liederlichkeit  immer  wieder  zum  Lachen  und 
zum  Malen  reizt. 

Adolf  Nieder.  Wir  bringen  „Die  Taufe  Jesu“  des 
jungen  Düsseldorfer  Künstlers  noch  einmal,  weil  in  dieser 


Wanduhr  (Kiefern  lasiert). 

Entwurf:  Architekt  Stehn,  Charlottenburg. 

Lieferant:  Paul  Bröse,  Berlin.  Preis  18,50  Mark. 

malerischen  Aufnahme  ihre  eigentlichen  Vorzüge  zur  Geltung 
kommen.  Die  kleine  Bronzegruppe  wirkt  nicht  durch  grosse 
Linien,  sondern  durch  die  Lebendigkeit,  in  der  das  lebhafte 
Lichterspiel  sehr  viel  mitzusprechen  hat.  Sie  ist  nicht  so 
verblüffend,  wie  der  von  uns  veröffentlichte  Giebelfeld-Ent- 
wurf, aber  in  der  aussergewöhnlichen  Auffassung  des  Vor- 
gangs doch  wieder  bezeichnend  für  die  leidenschaftliche  Art 
des  noch  sehr  Jungen  Künstlers. 

Jakob  Bosshart,  der  Dichter  der  Novelle  „Salto 
mortale“,  die . v/ir  in  diesem  und  den  folgenden  Heften  zum 
erstenmal  abdrucken,  lebt  als  Gymnasialdirektor  in  Zürich. 
Man  wird  aus  einzelnen  Zügen  der  Dichtung  den  feinen 
Pädagogen  erkennen,  nicht  etwa  in  lehrhaften  Wendungen, 
sondern  in  herzlichen  Beobachtungen  der  Kindesseele.  Im 
übrigen  ist  er  nicht  etwa  ein  Spezialist  in  Kindertragödien; 
seine  Erzählung  „Das  Bergdorf“  (Verlag  Haessel,  Leipzig) 
ist  z.  B.  eine  rechte  Liebesgeschichte  und  zwar  in  dem 
hohen  Sinn  wie  „Hermann  und  Dorothea“  oder  „Romeo  und 
Julie  auf  dem  Dorfe“.  Von  einigen  Längen  abgesehen,  zeigt 
sie  im  einzelnen  Satz,  in  breit  hingeschriebenen  Bildern  eine 
ruhige  Kraft,  die  sich  ein  paarmal  zu  fast  dramatischer 
m’'ucht  zusammenrafft,  und  eine  so  sorgsame  Zucht,  wie  sie 
sonst  bei  unsern  Erzählern  seiten  geworden  ist.  Man  merkt 
die  Schule  Conrad  Ferdinand  Meyers,  obwohl  der  Dichter 
selbst  mehr  von  der  echten  Schweizerart  des  Gottfried  Keller 
verrät.  

Wie  unsere  Leser  sehen,  geben  wir  im  dritten  Jahrgang 
unsere  Monatsberichte  auf,  um  mehr  Raum  für  produktive 
Beiträge  zu  gewinnen.  Dagegen  führen  wir  unsere  littera- 
rischen  Übersichten  (Lyrik,  Drama,  Erzählung)  vom  nächsten 
Heft  ab  weiter.  D-  Red. 
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DURGERD AM. 
DER  SCHIFFSHELLING. 
Holzschnitt  von  J.  G.  Veldheer. 

(Aus  „Alte  Holländische  Städte  und  Dörfer 
aa  der  Zuidersee".  Verlag  Eugen  Diederichs, 
Leipzig.) 


Hn  unfere  Lz\zx\ 

1 1 ^ir  finb  mit  bem  Dorliegenbcn  erften  tjeft  bes  britten  Jahrgangs 
W/  enblfct)  in  ber  £age,  einen  IDunfcl)  zu  erfüllen,  ber  uns  oon 
Unfang  an  mit  großer  Hartnäckigkeit  gerabe  uon  unferen  beften 
Freunben  im  Publikum  unb  in  ber  Preffe  geäußert  mürbe:  mir 
möchten,  roeil  mir  hoch  kein  öefchäftsunternehmen  feien,  uns  burch 
einen  billigeren  Preis  auch  roeiteren  gebilbeten  Kreifen  zugänglich 
machen.  Pon  biefem  öktoberheft  bes  britten  Jahrgangs  ab  koften 
„Die  Rheinlanbe"  halbjährlich  nur  noch  6 ITIk.  ftatt  12  ITIk.,  unb 
ber  Einzelpreis  bes  h<zftes  ift  1,25  JUk.  ftatt  2,50  ITIk.  TDir  finb 
uns  allerbings  beroußt,  baß  mir  biefen  Preis  nur  beibehalten  können, 
roenn  bie  Auflage  im  britten  Jahrgang  gleich  hoch  bleiben  kann 
roie  bie  ber  Ausftellungshefte. 

Troßbem  bleibt  bie  Ausftattung  biefelbe,  namentlich  roas  bie 
Kunftbeilagen  anbetrifft,  bie  in  ber  öröße  unb  könftlerirch<zn  nus= 
führung  uon  keiner  anbern  Kunftzeitfchrift  übertroffen  merben. 

Dazu  bringen  mir  oon  jeßt  ab  monatlich  eine  lAufikbeilage 
(Heber  moberner  Komponiften),  mozu  f)zxv  Dr.  Otto  TIeißel  in  Köln 
bie  Rebaktion  übernommen  hat.  flußerbem  haben  mir  burch  Flus= 
fcheibung  ber  Stabtberichte  Raum  gemonnen  zu  einer  breiteren 
Darbietung  guter  Erzählungen  unb  Dichtungen,  momit  in  biefem  fj<^ft 
burch  ben  neueften  Poggfreb  = Cantus  Detleo  oon  Eiliencrons 
unb  burdi  bas  erfte  Kapitel  ber  fchönen  Jlooelle  Salto  mortale 
oon  Jakob  Boßhart  begonnen  mirb. 

Für  bie  meitere  Busgeftaltung  unferes  Programms  hat  uns 
bie  Düffelborfer  Busftellung  zmei  mertoolle  H>nmeife  gegeben: 
Einmal  hat  bie  kunfthiftorifche  Busftellung  gezeigt,  baß  mir 
in  ben  rheinifcßen  Eanben  einen  Reichtum  an  alter  Kunft  befißen, 
ber  nur  gezeigt  zu  merben  braucht,  um  bie  ganze  IDelt  zu 
entzücken.  Uns  ift  ber  große  Erfolg  biefer  Busftellung  eine 
Betätigung,  mie  riditig  unfere  rheinifdien  Kunftfreunbe  faßen, 
als  fie  oor  2 Jahren  „Die  Rheinlanbe“  ins  feben  riefen.  Daß  mir 
uns  auf  biefe  taufenbjährige  rheinifdie  Kultur  grünben,  Ift  keine 
prooinzielle  Befchränkung,  fonbern  gerabe  baburch  finb  mir  mert= 
ooll  für  jeben  Kunftfreunb.  IBit  unferm  Sonberheft  zur  kunft= 
hiftorifchen  Busftellung  (Jahrgang  II  Heft  11)  haben  mir  bie 
Peröffentlichungen  biefer  Darbietung  altrheinifcfter  Kunft  nicht  ab= 
gefchloffen,  mir  merben  burch  fortlaufenbe  llluftrierte  Beiträge  bas 
Bilb  immer  reicher  zu  geftalten  oerfudien. 


Sobann  aber  bat  bie  nusftellung  ber  rbeinircb= 
roeftfälifcben  eifentDerke,  bie  noch  niemals,  felbft  in 
Paris  nicht,  fo  grob  unb  bebeutungsooll  mar,  ein  neues  äftbetifcbes 
Clement  gezeigt,  non  bem  mir  bie  beib  gefudite  Crlofung  aus  unferer 
Stillofigbeit  unerroartet  erbalten.  Der  Ceiter  biefer  3eitrcbrift,  TDilbelm 
Schäfer,  bat  im  Junibeft  bes  II.  Jahrgangs  barüber  einige  IDorte 
gefcbrieben,  bie  mir  unferm  Programm  roobl  einnerleiben  können. 
(„Ilun  roübte  ich  allerbings  nicht,  mas  auch  nur  annäbernb  bas  IDefen 
bes  mobernen  Tnenfciiengeiftes,  ben  Beginn  feiner  b<zrrrcbaft  über 
bie  Elemente  fo  ficbtbar  macht,  roie  eine  jener  Riefenmafcbinen 
ober  Cifenbocbbauten.  TTur  bab  unfere  Seele,  bie  ooll  ift  oon  ben 
Sdiönbeiten  oergangener  Jabrbunberte,  ficb  nidit  zu  ihnen  finben 
kann,  über  nicht  eher  kommen  mir  zu  ber  fdimerzlich  oermibten 
einheitlidien  Kultur,  bis  mir  unfer  innerftes  Gefühl  mit  jenem 
leibenfchaftlichen  Buffchmung  ber  mobernen  lüenfchheit  in  Cinklang 
gebracht  haben,  ber  oorläufig  in  ber  mobernen  Cifenkonftruktion 
feinen  machtoollften  Tlusbruck  unb  in  ber  Jnafdjine  feinen  erften 
roahrhaften  Stil  finbet.“)  IDir  mollen  oerfuchen,  bie  äfthetifdje 
Befriebigung,  bie  mir  aus  ben  mobernen  Cifenbauten  unb  Tnafchinen 
nicht  nur  für  unfern  Stil,  fonbern  für  eine  einheitliche  moberne 
TDeltanfchauung  geirinnen  können,  im  einzelnen  beutlidi  zu 
machen.  Cine  Betraditung  ber  „Rheinbrüd^en"  uon  IDilhelm 
Schäfer  im  nächften,  bem  TTooemberheft,  foll  ben  Anfang  machen. 

Das  märe  eine  neue  Bufgabe  für  eine  Kunftzeitfchrift.  Aber  roer 
könnte  fidi  berufener  bazu  fühlen  als  „Die  Rheinlanbe“,  bie  in 
Düffelborf,  nicht  nur  ber  Kunft=  unb  Gartenftabt,  fonbern  ber 
fjauptftabt  ber  beutfdjen  Gifeninbuftrie,  erfcheinen?  Blfo  auch  hier 
keine  prooinzielle  Befchränkung,  fonbern  eine  eigenartige  Be= 
traditung  ber  mobernen  IDelt,  roie  fie  in  einer  rein  literarifdjen 
ober  künftlerifchen  Stabt  nicht  gefchehen  könnte,  eine  Betrachtung, 
bie  für  jeben  Gebilbeten,  ob  Rheinlänber  ober  nid]t,  roenigftens 
nidit  roertlos  ift.  JTIit  biefer  äfthetifdien  Bnfchauung  ber  eifen= 
inbuftrie  ftimmt  unfere  Buffaffung  bes  mobernen  Kunftgeroerbes 
überein.  Das  einzelne  kunftgeroerblidie  Stück  bes  Künftlers  foll 


uns  willkommen  fein,  wenn  es  meljr  als  künft= 
lerifdie  faune  zeigt,  wenn  es  in  feiner  Form 
oorbilDlid]  fein  kann.  Tm  übrigen  finb  wir  ber  Uleinung,  baß 
erft  mit  bem  Augenblick,  wo  „Fabrikware"  kein  Schimpfwort  mehr 
ift,  bas  moberne  Kunftgewerbe  mehr  fein  wirb  als  Spielerei. 
Darum  werben  wir  mit  Cifer  jeber  Spur  nachgehen,  wo  moberne 
Künftler  unb  Fabrikanten  gemeinfam  am  IDerk  finb,  gute  eebrauchs= 
gegenftänbe  anzufertigen.  IDir  können  fchon  in  biefem  heft  mit 
ben  preiswerten  Illöbeln  im  Kruppfchen  Arbeiterhaus  auf  ber 
Düffelborfer  Ausftellung  beginnen. 

Wenn  wir  uns  in  unferen  literarifchen  Beiträgen  nicht  mit 
Oberfehungen  behelfen,  wie  es  leiber  gebräuchlich  ift,  fo  glauben 
wir  uns  ben  Dank  berer  zu  oerbienen,  benen  bie  Pflege  bes 
beutfchen  Schrifttums  gleidi  uns  gerabe  heute  eine  Fhrenpflicht  ift, 
WC)  burch  ben  Spektakel  ber  auslänbifchen  einfiüffe,  beren  IDichtig= 
keit  wir  keinen  Augenblick  leugnen  wollen,  bie  beutfche  Stimme 
wieber  zu  tönen  beginnt.  Cs  bebeutet  ein  Programm,  bah  roir 
mit  Detleo  oon  Eiliencron,  bem  Jllann  ber  beutfchen  Aorbfee, 
unb  mit  Jacob  Boßhart,  einem  Stammes=  unb  Drtsgenoffen  bes 
Schweizers  öottfrieb  Keller,  beginnen, 

Auch  ber  literarifchen  Forfchung  werben  wir  burch  befonbers 
intereffante  Deröffentlichungen  bienen.  So  können  wir  im  Aooembers 
heft  ein  unbekanntes  Bilbnis  oon  fj^inrich  h^ine  oeröffentlichen, 
zugleich  mit  feinen  früheften  bichterifchen  Perfuchen.  ❖ o ❖ ❖ 
So  mag  bas  Programm  ber  „Rheinlanbe"  bem  eng  fcheinen, 
ber  nur  im  internationalen  TDaffer  fchwimmen  möchte  — obwohl  toir 
burch  unfer  Japanheft  (Jahrgang  II  fjdft  10)  gezeigt  haben,  baß 
wir  ba  nicht  blinb  finb,  wo  es  fleh  um  wirklich  toertoolle  An= 
regungen  frember  Kunft  hanbelt.  TPer  eine  JITonatsfchrift  für  beutfche 
Kunft  fucht,  eine,  bie  nicht  nur  ber  Dichtung  ober  nur  ber  bilbenben 
Kunft  ober  ber  angewanbten  Kunft,  fonbern  allen  Künften  bient, 
bem  glauben  wir  mit  ben  „Rh^inlanben"  bienen  zu  können. 


Düffelborf,  im  Oktober  1902. 


Die  Rebaktion. 


eine  trertDolle  Cnnnerung  an  bie  glänzenbe  Düffelborfer 
flusftellung  unb  zugleidi  bie  einzige  zufammenfaffenbe  eefaint= 
barftellung  ihrer  beften  Stücke  nom  künftlerifchen  Stanbpunkt  ift 
ein  Prachtbanb,  ben  mir  aus  ben  fünf  Flusftellungsbeften  ber 
„Rbeinlanbe“  zufammengeftellt  haben, 

er  enthält  in  erfter  Einie  eine  Illonographie  ber  kunrt= 
hiftorifchen  Tlusftellung,  oonDr.  e.  Renarb,  bem  Schriftführer 
ber  Ausheilung  bie  burch  ihre  überfichtliche  Oruppierung  unb 
burch  45  TIbbilbungen  h^roorragenber  Gegenftänbe  jeber  Kunftart 
ein  zuuerläffiges  Bilb  biefer  eigenartigen  Ausheilung  giebt,  ❖ ^ 
ebenfo  eingehenb  ift  bie  japanifche  Sammlung  bes  fj^rrn 
Profeffor  Oeber  behanbelt.  Der  Text  uon  Paftor  ö.  frank  in  Kecken 
ift  als  einer  ber  roertnollftcn  Beiträge  zur  Japanliteratur  anerkannt 
roorben,  unb  über  bie  zum  Teil  in  Farbenbruck  beigegebenen  Ab= 
bilbungen  ber  43  fchönften  öegenftänbe  ber  berühmten  Sammlung 
fchrieb  bie  Aationalzeitung : 

„DIefen  Husfübrungen  aber  fft  eine  große  flnzabl  fo  rounberbar  gelungener 
Ubbilbungen  na^  einzelnen  Stücken  ber  Deber=Samnilung  beigegeben,  role  man 
fle  feiten  zufammen  finben  roirb.  3umal  bie  farbige  Reprobuktion  eines  fjolzfdinittes 
Don  Utamaro  ift  in  ber  unenblidien  3artbeit  ber  Cinien  unb  bes  koloriftifcßen  flkkorbs 
fo  koftbar  gelungen,  baß  man  faft  ein  Original  oor  ficß  zu  haben  glaubt,  man 
kann  bas  Blatt  — eine  zierliche  öeifha,  bie  eine  Taffe  Tßee  in  ben  kleinen  ßänbchen 
trägt  — ohne  roeiteres  einrahmen  laffen  unb  zum  Schmuck  bes  31mmers  an  bie 
TDanb  hängen." 

An  ber  IJanb  oon  61  Abbilbungen  (barunter  ein  Dreifarbenbruck 
unb  eine  oierfarbige  Cithographie)  hnt  h^rr  Architekt  Karl  Geyer 
aus  ber  großen  TUenge  bes  Kunftgetnerbes  bas  herausgehoben, 
roas  eine  bauernbe  Beachtung  oerbient, 

Don  IDerken  ber  reinen  Kunft  flnb  insgefamt  90  Bilber  unb 
Plaftiken  nachgebilbet,  barunter  oiele  in  farbigen  Drucken  unb  ein 
Bilb  oon  IJeinrich  IJermanns  als  fechsfarbige  Originallithographie. 
Der  Text  oon  Rubolf  Klein  gruppiert  bie  künftlerifchen  Ceiftungen 
ber  Gegentoart  nadi  ben  einzelnen  beutfchen  Kunftftäbten  unb  gibt 
in  fcharfen  Charakterifierungen  ber  heroorragenbften  Künftler  ein 
Bilb  aller  Strömungen. 

Insgefamt  enthält  ber  Banb  239  Abbilbungen,  barunter  60 
zum  großen  Teil  farbige  Pollbilber.  Da  nicht  oiele  exemplare 
über  bie  Auflage  gebruckt  finb  unb  eine  Aeuauflage  bei  ber  Koh= 
barkeit  bes  Druckoerfahrens  unmöglich  ift  roirb  ber  Banb  fehr 
balb  eine  Seltenheit  roerben.  So  roirb  er  in  einem  fehr  fchönen 
Ceinenbanb,  entroorfen  oon  J.  G.  Tang,  jebem  Gebilbeten  eine 
fchöne  Crinnerung  an  bie  Düffelborfer  Ausheilung  unb  zu  lPeih= 
nachten  1902  ein  Feftgefchenk  oon  großem  Reiz  fein,  o o ❖ ❖ ^ 

Der  Perlag  ber  Rljelnlanbe. 
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Preisausschreiben  für  eine  grosse  goldene 
Medaille  der  Stadt  Venedig. 

'I.  Der  Qemeinderat  von  Venedig  eröffnet  einen  Wett- 
bewerb zwischen  den  ausländischen  und  den  italienischen 
Künstlern  für  das  Modell  einer  grossen  goldenen  Medaille, 
welche  als  Preis  den  hervorragendsten  Werken  in  der  inter- 
nationalen Kunst- Ausstellung  des  Jahres  1903  verliehen 
werden  soll. 

II.  Die  Medaille  muss  auf  der  Vorderseite  eine  Dar- 
stellung der  Venezia  zeigen,  mit  (allegorischer)  Andeutung 
ihres  künstlerischen  Ruhmes,  umgeben  von  der  Schrift: 
„V.a  Esposizione  Internazionale  d’Arte  della  Cittä  di  Venezia, 
1903“  — und  auf  der  Rückseite,  von  Lorbeerzweigen  um- 
geben, die  Worte:  „Gran  Premio  della  Cittä  di  Venezia“; 
ferner  einen  leeren  Platz,  um  den  Namen  des  prämiierten 
Künstlers  einzugravieren. 

III.  Jeder  Konkurrent  muss  die  Modelle  der  Vorder- 
und  Rückseite  der  Medaille,  in  Wachs  oder  Gips  ausgeführt, 
einsenden. 

IV.  Die  Modelle  müssen  den  Durchmesser  des  genauen 
Masses  von  120  mm  haben. 

V.  Die  Konkurrenten  müssen  mit  den  Modellen  die 
photographische  Reproduktion  derselben  senden  in  dem 
Mass  von  40  mm  Durchmesser,  welches  das  Mass  der 
Medaille  sein  wird. 

VI.  Der  Gemeinderat  von  Venedig  hat  einen  Preis  von 
3000  Lire  ausgesetzt  für  den  Autor  desjenigen  Modelles, 
welches  der  Ausführung  würdig  erachtet  wird. 

Vn.  Das  Urteil  wird  von  einer  Kommission  ausge- 
sprochen werden,  welche  aus  dem  Bürgermeister  von  Venedig, 

* dem  Präsidenten  der  Ausstellung,  dem  Generalsekretär  und 
drei  Künstlern  besteht.  Diese  Entscheidung  ist  unwider- 
ruflich. 

VUI.  Das  preisgekrönte  Modell  bleibt  unumschränkter 
und  ausächliesslicher  Besitz  der  Gemeinde  von  Venedig, 

■ welche  dasselbe  in,  beliebiger  Art  und  in  beliebiger  Dimension 
reproduzieren  kann. 

IX.  Der  preisgekrönte  Künstler  muss  die  Prägung  der 
.Medaille  überwachen  und  sie  gutheissen,  bis  sie  in  allem 

" dem  Modell  gleidhe.  Für  diese  seine  Mühewaltung  hat  er 
kein  Recht,  Honorierung  oder  Entschädigung  seiner  Kosten 

zu  verlangen. 

X.  Der  Preis  von  3000  Lire  wird  in  2 Raten  bezahlt; 
die  Hälfte  sogleich,  wenn  die  Kommission  ihr  Urteil  aus- 
gesprochen hat ; die  andere  Hälfte,  sobald  die  Medaille  gut- 
geheissen ist. 

XI.  Die  Modelle  müssen  kostenfrei  an  das  „Ufflcio  di 
Segreteria  dell’Esposizione  (Municipio  di  Venezia)“  nicht 
später  als  bis  zum  31.  Januar  1903  eingesändt  werden. 

XII.  Die  Gemeinde  von  Venedig  wird  mit  jeglicher 
Sorgfalt  bestrebt  sein,  die  eingesandten  Modelle  vor  Schaden 
zu  bewahren,  nimmt  jedoch  für  eventuelle  Beschädigung 
keine  Verantwortung  auf  sich. 


XIII.  Die  Modelle  werden  mit  einem  Motto  gegen- 
gezeichnet, welches  auf  einem  versiegelten  Briefcouvert 
wiederholt  ist  und  Vor-  und  Zunamen  und  genaue  Adresse 
des  Konkurrenten  enthält. 

XIV.  Der  Name  des  in  diesem  Wettbewerb  preisge- 
krönten Künstlers  wird  zugleich  mit  der  graphischen  Repro- 
duktion der  prämiierten  Medaille  der  italienischen  und  aus- 
ländischen Presse  mitgeteilt. 


Pelikan -Farben 


L,  Kuba,  München. 

sind  in  allen  Schreib-  und  Zelchen- 
y/aren-Handlungen  des  In-  und  Aus- 
landes zu  haben. 


GÜNTHER  WAGNER, ^^Hannovep  un 
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Cfnoleum 


Bebburger 


Sebieggnc  CrzeugnlfFe  oon  un- 
erreichter (jaltbarkeit. 

Im  fizbraudj  bei; 

ClPilcabfnet  S.  UL  bes  Kaffees 
Kafferlfdje  Ülarfne 
DeutrUje  Keldjspoft 
eirenbat]n»erii>altungen 

unb  ofelcn  Ijerporragenben  öffentlidien  Bauten. 


Clncrufta 

Stylgeredjte  künftlenfdje  Hus. 
föhrungen. 

Cckmanns  Collection. 


Sanomur-  unb  Oncrusta-Belours 

(abroapljtJare  Cincrufta «Tapeten  In 
[Stoffdjarakter). 


Röelnffdie  Onoleumroerke  Bebburg  Tl.=e.  BebburgbdKöln. 


6 


~ 

DS^  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 

Lechner’sche  Oeltemperafarben  t/D 
Gerhardt’s  Marmor- Caseinfarben 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 
Firnisse  und  MalmitteluOc/DL/DcA^c/DuO 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons  ^0^  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


Feinste  Künstler- Oelfarben  cyDoOc/o 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  t/DoOt/Dc/DoOoOLiO 
Ludwig’sche  Petroleumfarben  t/DoO 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  t/b 


VORNEHMSTES 
TiSCHQERÄTfl^ 

EKAVSER-f»H?&^ 

Köln  (I.  Rb.,  an  den  vier  Ulinden, 

Ißprün  w.,  jEpipjigtrftraI|p  124, 
franhfurt  a.  p.,  ßahmariit  10, 

^aris,  32  popnup  lif  Teppra. 


B.S.ftCS. 


P.  jToNGER  • “ • 

Hoflieferant  Sr.  Majestät  d.  K.  u.  K.  Wilhelm  II. 


A^iisiholien 


Telegramm.  Adresse: 

Musiktonger. 


und  (nsftnimenfen-ßandlung 

KÖLN  a.  Rh. 

Am  Hof  No.  34  u.  36. 


Optlsch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minorltenstr.  12. 

^pßciolsfnsfifuf 

für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

O^tiicke  und  pBpiüalistHe  Erzetignisve. 

Operngläser  # Feldstecher  * Doppelfernroire  ^ Prismen- 
feldstecher ^ Barometer  verbesserter  Coistriictlon. 


..„nTT^.  ■U.,^.,n.  

i KecccR  & ReTneR"^ 

BCRcm  ro. 

Potsbamerstrasse  122. 


Permanente  flusftellung  für  Kunft  unb  KunCfgeroerbe. 


Kunftoerkftätte  unb  Centralogrkaufsftelle  für  big  in  könftkrird]  oollenbeter  Weifg  nadi  ben  öriginah 
fculpturgn  bgs  norcDggI|d]cn  Bilbtjaugrs  Prof.  Stephan  Sinbing  unter  perfönlidier  feltung  bes  Künftlers 
ausgefübrten  flbgöffe  unb  Perkleinerungen  in  Marmor,  Bronze,  l^olz,  lerracotta  u.  f.  xd. 


eefefzlWj  genützt.  TO  a ! k U re.  Oeriag  Keller  & Reiner,  Berlin,  Copyright  1902. 

Originaifculptur  non  Profeffor  Stepljan  SinBing. 

flusfütjrlfdje  Brofdjüren  mit  Bfograpliie  bes  Küriftlers  unb  Bttbübungen  feiner  Werke  köftenlos. 


Die  bunklen  Terracotten  finb  aus  einer  tief  fdjroarzbraunen,  bronzefarbenen,  bie  ballen  aus  einer  fleird]= 
farbigen  Ibonerbe  Ijergeftellt,  roeldie  bie  Felntieiten  ber  Mobellierung  in  beroorragenber  Weife 

zur  Geltung  bringt. 


Crfajienene  Reprobuctlonen: 

beimbal,  flsije  102  cm 
Terracoffa,  bunkel  K.  290 

Dasfelbe,  Röi)e  29  cm 
Terracotta,  bunkel  ÜI.  22 

nadjt,  Pllntengröße  52  cm 
Bronze  . . . . JIT.  500 
Caftelllnasinarmor  „ 400 
tflarmorgufif  . . „ t20 

Der  Sklaoe,  fjoije  42  cm 
Bronze  . . . . ITI.  500 
eipsabguß  . . . „ 120 

Walküre,  ßöBe  13  cm 
Bronze  . . . . HI.  tEOO 

Dasfelbe,  ößije  44  cm 
Bronze  . . . . IB.  600 
Qolz  ....  „400 

3roei  Menfdjen,  Piinten^ 

greife  30  cm 

Bronze  . . . M.  350 

Cartellfna=niarmor  „ 300 
Terracotta,  bunkel  „ 60 

Terracotta,  IjcH  „ 54 


erftfiienene  Reprobuctlonen: 

Stubienkopf,  „Die  Blte“, 

pl)e  28  cm 

Bronze  . . . . m.  150 
Terracotta,  bunkel  „ 20 

Terracotta,  tjell  . „ IE 

Barbarenmutter, 

fjSlje  E3  cm 

Bronze . . . . IR.  ISOO 
Terracotta,  bunkel  „ 2E0 

Terracotta,  tjell  „ 270 

Dasfelbe,  fjöbe  46  cm 
Bronze  ....  in.  500 

Gefangene  Mutter, 

PHnfengröfie  65  cm 
Bronze  . . . . m.  1E00 
Terracotta,  tjell  . „ 260 

Dasfelbe,  PlfntengröReJOcm 
Bronze  ....  M.  350 
CaftellfnasMarmor  „ 350 
Terracotta,  Ijell  „ 54 

Dasfelbe,  Pllntengröjfe20  cm 
Bronze  . . . . m.  160 

Terracotta,  bunkel  „ 20 

Terracotta,  keil  „ lE 


. V 

—A- 

J J 

Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN  Obenmarspforten  38—40 

’ Qalie,  Daume  und  Dr.  Candiani, 

Po-bpi©ato  dep  Staats- ^yVanu-faetupon  zu 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Worcesteri 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegenstände  in  modernem  Stil. 


We 

W 


örtipfehlen  ####### 

Kunst-Fayencen  und 
Porzellane 

von 

Delft,  Rozenburg,  Oinori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Kunst  - OläSQp  ©te. 


ermann  "pvardt  l^unftfalon. 
armer-  und  !t3ronzefiguren 

■permanente 

^UÖ  jt  0 1 lUtt  0 ragendften  parlfer  «lldbauer 
mie  ftltmeijter  ZDatl).  ?Doreau  — ©ermain  — Couftanzy  u.  a. 

fDarmor-penduIert  — Säulen  — ^ Äüp:en. 
Unmittelbare  Verkaufsjtelle  der  'Parifer  Kunfl@ie§erei 

ZU  bisher  in  Deufscblanti  unbeRannten  Preisen* 

11  Obenmarspforten  „©Tjle  €tage“.  Köln. 


lGasheizöfen  DRP- 

lACHENEK  BaPEÖFEN^^S 

J-G-floubetiSohn(äEl 


Aachen 

j^Teöjrvgri^äufa’  an 
fast  alim  ?lätz^rt* 
Fkospekje 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 

KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • 

MÖBEL  UNO  MÖBELBEZÜGE 

IN  QEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung 


Ü 

tlERMEL/iVQ 

Hofgoldsclunied  und  Emaüleiir 

8r»H»  fioliim*  Skaismedsill«.  ^ LN  ®*R**i*  Medaill». 

LANQQASSE  21. 

Kunstgewerbliche  Werkstätte 

tär  Ärkiten  in  Hdmelall  sad  Bronte. 

"Trdbarbeiten,  Aetzungen,  Niellirungen,  Emaillen  etc. 
Hochzeits-,  Jubiläums-  und  sonstige  Gelegenheitsgeschenke  etc. 


DDs8«i^orf  1880. 


Sllb@pwaPonfabplk. 


Schwarze  Seiden 

in  edelster  Färbung  und  Garantie-Schern  für  gutes  Tragen,  sowie  Seidenstoffe' 
jeder  Art  in  unerreichter  Auswahl  und  hochmodernen  Dessins  za^  billigsten  Engros»  , 
Preisen,  meter-  und  robenweise  an  PriYate  porto-  und  zollfrei.  Proben  franico* 
Briefporto  20  Pfg.  Seidenstoff-Fabrik-Union 

Adolf  Grieder  & C'^^,  Zürich  e 4i. 

Kgl.  Hofüefsrantsn.  (Schwei*) 


uche  billig  einige  Aktstudien 
oder  Gemälde,  auch  Porträt. 
Off.  unter  B.  C.  297  an  die 
Geschäftsstelle  der  Rheinlande. 


Max  Ferd.  Richter 

Mülheim  a.  d.  Mosel 

W I 

I Weingrosshandlung  : 

mit  eigenen  Weingütern  in  den  Gemarkungen  von 

Mülheim,  Trarbach,  Graach,  Veldenz  u.  Andel 

vielfach  ausgezeichnet  mit  ersten  Preisen.  _ 

Specialität:.  '.i 

Reingehaltene  Originalweine 

der  besseren  und  besten  Lagen  der  Mosel  und  Saar.  ; 


armor-  und  Granit-Industrie 


Dampf»  Steinsägerei  und  Polier -Anstalt 


Übernahme  von  Bau-  und  Monumentalarbeiten 

in  sämtlichen  in-  und  ausländischen 

Marmor-,  Qranit-  und  Syenitsorten. 


Säulendreherei. 


Opderbecke  & Neese,  Düsseldorf. 

Specialität:  Marmorkamine  nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 

Grosses  Musterlager  Düsselthalerstrasse  30  — 36. 


Carl  Quntermann 

Hof-  Büchsenmacher 

Grabenstrasse  4,  DÜSSELDORF,  Telephon  3142. 
gegründet  1823 

empfiehlt  zur  Jagd -Saison  alle 

modernen  Jagdwaffen 


als:  Schrotgewehre  in  allen  Systemen  mit  Läufe  aus 
Krupp-,  Cokerill- und  Wittener  Stahl.  Urülinge  für  Mantel- 
und  ßleigeschoss,  Scheibenbüch&en,  Plobertbüchsen, 
Pirschbüchsen,  Pistolen,  Revolver  unter  Garantie  zu  ... 
billigen  Preisen.  Ferner  sämmtliche  Jagdpatronen  mit  ® 
Schwarz- und  rauchlosein  Pulver,  als : Fasan,  Rottweiler-Köln, 

Walsi'oder,  Schulze  usw.  ^ 

® Beste  Reparatur söierksfätte.  ^ 


F 


Künstlerische 


ranz  Friess,  Düsseldorf  x 

Qraf-Adolfstr.  108  (am  Hauptbahnhof). 

n 

n 
n 
n 
n 


U Lederschnittarbeiten 

M nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen,  fn  natur  und 
^ farbig  gebeiztem  Leder. 

^ Möbel  und  Möbelbezüge 

^ in  gepunztem  Leder, 

ff  IXrenMn.  ßu©hbind©pei. 


Feinste 

Referenzen. 


Pelzwaarenfabrik  von  HUGO  GRÄVINGHOFF,  Düsseldorf, 

Schadowstrasse  78,  gegenüber  der  Tonhalle.  Fernsprecher  2365. 

Grossartige  Auswahl  Pelzkolliers  in  allen  Fellarten  und  den  neuesten  Fa9ons. 

= Muffen,  Kragen,  Barretts,  Besätze  etc.  

Anfertigung  von  Pelzjaketts  und  Mänteln  nach  Maass  unter  Garantie  für  guten  Sitz  und  elegante  Ausführung. 

Reparaturen  und  Umänderungen  älterer  Stücke  nach  den  neuesten  Faeons. 

Nur  solide  gute  Waare  hei  billigst  gestellten  Preisen.  — 


AiViN  S(5lNEiPLR  ^ Königs 

Decorations-  und  Ausstattungs- Geschäft  I.  Ranges 


Königsallee  18. 


DÜSSELDORF 


Königsstr.  3a. 


Möbel,  Teppiche,  Gardinen,  Möbel-  und 
Decorations  - Stoffe. 

Echte  Perser-Teppiche,  -Vorhänge 

und  -Decken. 


J tl^apeten 


gv>ghjg\,g\,g\.  Linoleum  m Lincrusta  etc. 

Eigene  Ateliers  für  künstlerische  Decorationen  und  feine  Polstermöbel.  


Seidenstoffe, 

,von  Elten  fc  Keuesen,  ItlU  Krefeld. 


C.5(ilMlPT 

DÜSSELDORi'^ 

Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feiiisf 

prip.  OeL  mü 
lattarellfarfeei. 

Feine  Osifarben  zur  dassrativep 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizien  etc 

Malutensilien. 


Neue  Zug-Jalousie 


D.  R.  P.  a. 

Die  ganze  Handhabung,  Aufzug  und  Stellung 
geschieht  mit  nur  einer  Schnur. 

Unübertroffen  u.  verblüffend  einfach. 

Sehattendecken 

(für  Treibhäuser) 


Rollsaliutzwände 

(für  Balkons  etc.) 


Carl  Mumme  & Co.,  Düsseldorf 


fäfstnawallstr.  2Ei 


Jalousie-  und  Rollladen -Fabrik 

Telefon  1141. 


Fürstenwallstr.  2?4. 


fKunsthandlung  Wilh.  Abels 

I Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestr. 
Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 
Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern 

Moderne  und  alte  Meister  — Original-Radierungen 
Original-Lithographien 

Braun’sche  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1,—  M. 
aus  allen  Galerieen. 

Spezialität: 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung 
wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden. 

Phantasierahmen,  ''öo 

Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen 
Kunsttöpfereien. 

Letztere  empfehlen  wir  ganz  besonders,  weil  dieselben  trotz  ihrer  äusserst 
massigen  Preise  in  Form  und  Färbung  von  vollendeter  künstlerischer  Qualität 
sind.  Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  1.  Etage. 

H.  SCHMINCKE  & Co." 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Fabrik  felost  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und  «««* 
st«*««  Tempera -Farben 

für  feinste  Histleriwscta,  ir  StBÜiE-  uM  desoritife  lalerel. 

Spezialität; 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent -Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  fratis  und  franco. 


WIESBADEN. 

Weltbekannter  Kur-  und  Badeort. 

Saison  das  ganze  Jahr. 


Prospekte  gratis  durch  die  Kurverwaltung. 


Kuranstalt 

DietenmttMc 

miesl^aden 
für  nervctiRrätiKe  uita 
€rboiund$Deäürfttde  • 

Das  gaiiKe  3al)r  aeSffnet. 

Eeltenfler  Mnt 

$ati.=Rat  Dr.  maetzoMt. 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkelmann 

Wiesbaden 

Sonnenbergeratrasse  28 

auch  Eingang  vom  Kurpark. 


IViesbaden,  Anstalt  fur  Rückenmarks- 

kranke.  — Behandlung  der  Bewegungsstörungen  (nach  Geheimrat  von 
,eyden.  — Das  ganze  Jahr  geöffnet.  — Prospekte  frei.  — Luisenstr.  24. 
r--i7: Ärztüchcr  Leiter:  Dr.  Badt.  ^ — ' • - - 


3-  -s-  -ta-  -'m-  ■•m,-  -Ei-  -El-  -Bl-  & » & & -m-  & & •&  & •& 

Trinken  Sie  als  Hauskuf  ohne  Berufsstörung 

Wiesbadener  Oichtwasser 

Prospekte  umsonst.  — Käuflich  in  allen  Apo- 
theken oder  direkt  durch  die  Versandstelle. 
(25  und  50  Flaschen  = 17,50  bezw.  34, — Mark.) 
BRUNNEN-CONTOR,  WIESBADEN. 
3-  -s-  -a-  a-  a-  a-  a-  •&  a-  •»  ö & •&  a-  a-  -m-  ■&  & •&  a-  a-  a- 


Wittdün-Ämruin-Iordseebad 

Hotel  Germinii 
lordseehallen  unii  Kaiieriiot 

ersten  Ranges 

[irekt  am  Strande  und  der  grossen 
jandungsbrücke.  — Volle  Pension 
von  Mk.  4, — an. 

'immer  von  Mk.  12 — 30  pro  Woche. 
Prospekte  gratis  und  franko. 

XNXNX'XNV\XNXvXXXNXNXXCVXNXNXNXX%\'VX<Vt«X-.XNXV^\'VXNXsX\X\X' 


„Rotel  Ueneüig“ 

Crier  a.  ü.  Mml 

Cei«s»on  nr.  is. 

Httrenommirtes  Kaus 

im  geitrem  der  $taat. 

eieRtr.  EicDf  * iäaer  iti  Raiise 

OmttibHS  am  Babnbof. 

«« IPeinRawdlMitg  etigros 

Be$ittert  Rüg®  Sdiliedtke. 


Luftkurort  Daun 

Im  Mittelpunkt  der  vultoisciwn  Eifel. 

HOTEL  SCHRAMM 

I.  Ranges. 
Fernsprecher  No.  4, 
Comfortabel  eingerichteter  Neu- 
bau in  gesunder,  freier  Lage. 
Mässige  Pensionspreise. 

^ S fDinuten  vom  Babn^of.  € 


Hotel  Heidger 

Hatzenport  a.  d.  Mosel. 

Eigener  grosser  Weinbau  an  den 
besten  Lagen  der  Untermose!  und 
Weinhandel. 
Angenehmer  Aufenthalt 

für  Touristen  und  Sommerfrischler. 
Schattiger  Garten 
mit  prachtvoller  Aussicht  auf  die 
Mosel,  in  nächster  Nähe  des  Bahnhofs 
gelegen. 

AusflUge:  Ehrenburg  und  Burg  Eltz. 


Königliches  Bad  Oeynhausen 

Sommer-  und  Winter- Kurort. 

Station  der  Linien  Berlin-Cöln  und  Löhne-Hildesheim. 

Sommersaison  15,  Mai  bis  Ende  September, 

WSnterkur  1.  Oktober  bis  Mitte  Mai. 

leilkräftige  Thermalsool-  and  Soolbäder,  Medicomechanisches  Zanderinstitut,  Röntgenkammer, 
orzügUche  Molken»  und  Milchkuranstalt.  Allgemeine  Wasserleitung  und  Schwemmkanalisation, 
lade»  und  sonstige  Einrichtungen  I.  Ranges. 

Besuch  1901:  lliOO  Kurgäste,  22  683  Passanten,  171241  Bäder.  Prospekte  und  Beschrei- 
>ung  obersendet  frei  die  Kdnigrliche  HadeTerwaltang. 


Aachen 

Aachen  — Burtselieicl. 

Weltberühmte  heisse  Kochsalz -Schwefelquellen. 

Sommer-  und  Winterkur. 

Prospekte  gratis.  Der  Kurdirektor. 


Rotel  Kaiserl)of,  ?\ad)eu 


Besitzer  > P.  H.  fickartz.  üt  ti  Celepboti  73. 

Personen  - Aufzug.  — Elektrisches  Licht. 
Central  - Dampfheizung. 

TJ  J\  O. 


160  Zimmer. 

"W  E I ]V  O S S H A IN  J > I 


Engelberg 

Luftkurort.  1019  M.  ü.  M. 


Grand  Hotel  Kuranstalt 

und 

Hotel  Kurhaus  Titlis, 

behendsten  Anforderungfen  der  heutigen 
trizltät.  Massage.  Medico-mechanisches  Institut. 
Oktober.  Bitte  Prospekt  mit  Pensionstarif  zu  verlangen. 


Etablissement  I.  Itan^eM 
mit  500  Betten  und  allem  moder- 
nen Comfort  eingerichtet.  Grosse 
Park-Anlagen.  In  ersterem  be- 
finden sich  sehr  comfortablc  Bade- 
einriebtungen  für  ’tVaMMer- 
kuren,  welche  den  weit- 
Wissen Schaft  entsprechen.  Elek- 
Klekt.  Lichtbäder.  Saison  Mai- 


Ed.  Cattani,  Besitzer. 


Hotel  zum  Riesen 

COBLENZ  am  Rhein 
vom  1.  April  er.  an 
unter  der  Leitung  des  Herrn 
CARL  EISENMANN 

(bisheriger  Besitzer  des  Hotels 
Prinz  Carl  in  Heidelberg). 


0emünd  (Cifel) 

Luftkurort  5ommerfrifd)e 

Botel  Bergemann 

hält  ficb  den  :8efud)crn  ©emünds 
be(tens  empfohlen. 

Hei  llnaercm  HMtcntbalte  Pensiotupreise. 
Celepljon  8.  Celeptjon  6. 

Bäder  im  Botel. 

Äefiber:  Otto  Oergemann. 


])ÄÜN  tu  der  Eifel 

^ Hotel  Hotnmes. 

Altrenommiertes  Haus. 

Gute  Küche.  — Reine  Getränke. 
In  der  Nähe  der  Post  und 
des  Bahnhofes. 

Billige  Pension.  Wagen  im  Hause. 

Telefon-Anschluss  Nr.  3. 


TRARBACH 

^ 5!  an  der  Mosel. 

Hotel  Adolph 

Besitzer  Gustav  Adolph. 

Haus  ersten  Ranges  mit  freier 
Veranda  an  der  Mosel. 

= 30  Fremden-Zimmer.  = 
Separate  Wein-  u.  Bier-Stube. 


Hotel  Fräüzösischer  Hof 

in  anerkannt  schönster  Lage,  mit  Garten,  gegenüber  der  Trinkhalle  und  dem  Kurhause,  mit 
allen  Bequemlichkeiten  der  Neuzeit  ausgestattet.  Grosse  luftige  Speisesäle  und  Gesellschafts- 
räume Restaurant-Terrasse,  elektr.  Licht,  Personen-Aufzug.  Bekannt  für  sehr  gute  Küche  und 
Weine'.  Preise  massig.  Zimmer  von  2,50  Mark  ab.  Pension.  Das  Hotel  zählt  zu  den  best- 
besuchtesten  und  ist  auch  für  Winterstation  eingerichtet. 


Brohl  a.  Rhein, 


schöner  beliebter 
Aufenthaltsort. 


Gasthof 

Max  Mittler 


vorm.  Pel.  Bröhl, 


der  Neuzeit  entsprechend  bedeutend  vergrössert. 
GegenUberdepDampfschiffstation(Wartestelie). 

Schattiger  Garten  mit  grosser 
gedeckter  Glashalle. 

Schöne  Fremdenzimmer  — Pension. 

Säle  für  Vereine  u.  Gesellschaften. 


Cuftkar«rt  Ralurherbjrg. 

6a$tl)of  zur  Post 
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Die  Rbemlanbe 

monatsfd)rift  für  beutfdie  Kunft. 

III.  Jahrgang  » lieft  2 ^ Tlpoginbcr  1902. 

Perlag  ber  Rlieinlanbe,  Düffelborf. 

einzelheft  1,25  nik.  » fialbjabrlidi  6 nik. 


„Die  Rljdnlanbe''  werten  im  Auftrag  rl]einird]<^r  Kunftfreunbe  l)<^rausgegeben  burd) 
IDilljelm  Sdjäfer.  Rebaktion  unb  Perlag  Düffelbor^  örafenberger  Cljauffee  9X. 


Intialt: 


Kunftbeilagen: 

Paul  Heuenborn, 

eisbären  (Dreifarbige  OrlglnaUltbograpble)  • 
lDlll)elm  Rltl]eim, 

Bauernftube  (3ipelfarblge  Tletzäbung)  . . . 
XDill)elm  Steinljaufen, 

Bllbnls  bes  Künftlers  unb  feiner  Frau  C3tDel= 

farbige  TIebät?ung) 

Crnft  IPürtenberger, 

Fl.  Böcklln  (feberzeldinung) 

£ln  unbekanntes  b^nebllbnls  (Otbograpble) 
Förberturm  ber  bumbolbttuerke  auf  berDüffeI= 

borfer  Husftellung 

3ebn  Bbbllbungen  Im  Text  nad]  TPerken 
Frankfurter  Künftler  (Peter  Becker,  fjans 
Tboma,  ID.  Steinhaufen,  fl.  Burger,  F.  Brütt, 
0.  Scholberer,  non  flmerongen,  ID.  Trübner, 
J.  flapp,  F.  IDudierer)  
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Grotesker  Trauermarfd}  aus  ber  heiteren  Dper: 
„ein  Pfeifertag" 
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Die  Kunft  auf  ber  Gaffe,  Aus  ber  Rokokoftabt 
TDürzburg  (mit  7 flbbllbungen)  ....  56 
Prof.  TD.  Trübner, 

Begleltroorte  zur  flusftellung  Frankfurter 

Künftler  1902  69 

6.  e.  Kromer, 

Dom  Typlfchen 70 

Prof.  TD.  Steinhaufen, 

Aphorismen 75 

Prof.  Bbolf  Frey, 

Aus  fl.  Bödflins  Urteilen 7S 

TD.  Sd]äfer, 

® Budielnbänbe  (emil  IDelter  flachf.,  Krefelb,  mit 

I 4 flbbllbungen) X2 
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I DleoierteJahresausftellungFrankfurterKünftler  S4 
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Die  beutfclj^nationale  Kunftausftellung 

perbunben  mit  einer  kunftl)lttorl|cben  fluspellung 
Dutfelborf  1902  ============== 

ln  ihren  beften  TDerken,  forole  einer  Anzahl  kunftgeroerbllcher  öegenftänbe, 

275  S.  mit  239  llluftratlonen,  barunter  60  zum  großen  Teil  farbige  Dollbllber 

ln  künftlerlfchem  Eelnenbanb,  entworfen  oon  J.  A.  Tang,  TRk.  12.— 

. . nud)  ln  5 Sonberbepen  ber  „Rbelnlanbe“  Hfl?.  10.-  ober  einzeln  ä Reff  ITIk.  2.50.  • • 

Die  einzelnen  hefte  enthalten:  flusftellungshcft  1 unb 5:  Bllber  unb  Plaftlken.  — flus= 
ftellungsheft  2:  flltjapanifche  Kunft  (Sammlung  Geber)  mit  Text  oon  Paftor  G.  Franck. 
flusftellungsheft  3:  Die  kunfthlftorifche  flusftellung  mit  Text  oon  Dr.  e.  Renarb.  - 
flusftellungsheft  4:  Das  Kunftgeroerbe  auf  ber  Düffelborfer  flusftellung  mit  Text  oon 
❖ Architekt  Karl  Geyer, 


DomehmesTDeihnaditsgelchenk  für  jeben  Kunftfreunb. 


Förberturm  für  ble  Sedje  fjarpener  Bergbau,  erbaut  oon 
ben  Iiumbolbtiperken  fn  Kalk  unb  ausgeftellt  auf  ber 
Düffelborfer  Busftellung  1902. • 

„Por  ber  konftruktloen  TPudjt  bes  großen 
Förberturms  fn  ber  Busftellung  Ijört  jebe 
rückftünbige  Sentimentalität  unb  |ebe  äftbe« 
tlfipe  Sdjulmelfterel  auf.*'  ======= 

(„Hloberner  Stil“,  Kbelnlanbe  II,  ßeft  9,  Seite  52.) 


Abb.  I.  Eisenbahnbrücke  über  den  Rhein  bei  Worms. 


Rljeinbrücken. 

Beiträge  zum  mobernen  Stil  oon  ID.  Sdjäfer. 


Id]  beginne  mit  einigen  Sälfen  aus  1} ermann 
in  u 1 1)  ^ n u s : „Stilardiitebtur  unb  Baubunit“  S.43 : 
„Tliemanb  roirb  [id]  bem  befreienben  unb  mäd]- 
tigen  Cinbrud^  entziehen  können,  ben  bie  mobernen 
roeitgeroölbten  eifenbädter  unterer  Bahnhöfe 
machen.  Diefe  Kinber  einer  neuen  3eit  unb  einer 
neuen  Bfthetik  gehören  ebenfogut  in  bas  Gebiet 
ber  Kunft  roie  bie  Kirche  unb  bas  Wuteum,  fa 
niemanb  kann  etroas  bagegen  haben,  felbft  reinen 
Ingenieurbauten  roie  ber  kühngefdjroungenen 
Cifenbrödce  ein  künftlerifdies  Intereffe  abzuge= 
roinnen  unb  in  ihnen  eine  Buüerung  menfcttlidien 
Kunftfdiaffens  zu  erblidcen.“ 

Kann  etroas  bezeichnenber  fein  für  unfere 
äfthetifdie  Befangenheit  oor  ben  Cifenbauten,  als 


* Perlag  Scblmmelpfeng,  lüülljeim  a.  b.  Rut]r  1902. 


biefe  zaghaften  IDorte  in  einem  fonft  energifdien 
unb  oor  ben  Stilarchitekten  keherifchen  Buch? 
roie  überall  hinbern  uns  aud]  in  ber  Brchitektur 
bie  eingelernten  Begriffe,  bie  Sdjönheit  biefer 
Ingenieurbauten,  bie  roir  alle  fühlen,  einzugeftehen. 
Wir  richten  unfere  fehnenben  Blidce  immer  noch, 
oerbroffen  an  unterer  eingebilbeten  Kleinheit,  nach 
Dergangenheiten,  bie  fid]  in  monumentalen  Bauten 
oereroigten,  unb  können,  in  ben  Gefetfen  biefer 
Bauten  befangen,  nicht  froh  roerben  an  ber  Sd]ön= 
heit  unb  Grobe  unterer  eigenen  IDerke,  in  benen 
roir  längft  roürbig  finb,  jenen  beizutreten. 

Dab  roir  fo  fern  baoon  finb,  einen  Ingenieur^ 
bau  ähhetifch  anzuerkennen,  obroohl  roir  feine 
Konftruktion  berounbern,  ift  nidjt  ohne  Komik, 
roeil  bod]  jebe  ber  oergangenen  Stilepochen  non 
einer  oöllig  neuen  Konftruktion  ausging.  IDir 
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als  ble  relbftDerCtänblldien  erben  aller  oergangenen 
Konftruktionsfäblgkelten  r<^b<^n  uns  Ibre  röerke 
natürlich  nur  noch  auf  Ihre  äfthetlfch«?  IDlrkung 
hin  an,  unb  ipenn  tulr  oon  Stil  fprechen,  meinen 
mir  leblgllch  geirlffe  Formelnhelten,  öb  aber 
nicht  eine  TTachmelt,  benen  ble  Konftruktlonskunft 
unferer  Ingenieure  geläufig  Ift,  auch  unfere  Clfen- 
brücken  nur  noch  auf  Ihre  äfthetlfdie  Wirkung 
hin  betrachten  iplrb7  Fs  fdielnt  mir  gar  kein 
fo  phantaftlfcher  öebanke,  bah  n<z  in  ber  herben 
einfachhelt  ber  konftruktluen  Formen  eine  er== 
Innerung  an  ble  erfte  öotlk  flnben  roerben. 
Huch  fonft  brängt  ber  üerglelch  fld)  auf:  Was  für 
eine  konftruktloe  Kühnheit  roar  ber  Spltfbogen 
Dor  bem  romanlfchen  öeroölbe?  Wir  haben  es 
heute  leicht,  Betrachtungen  anzuftellen,  role  er 
bem  öelft  feiner  3elt  ble  hänbe  frei  machte,  einer 
3elt,  ble  nicht  mehr  fonnfges  örlechentum  unb 
nicht  mehr  byzantlnlf^  oerborbenes  Römertum, 
fonbern  jenes  Inbrünftlge  Chrlftentum  bes  Ullttel- 
alters  roar,  ln  bem  fleh  ber  erfte  unb  oölflge 
3ufammenrd]luh  ber  abenblänblf^en.HIenfdjhelt 
Dollzog.  über  mir  roollen  zugleld]  nicht  über- 
fehen,  bah  t>er  Spf^bogen  ble  einzige  TRöglldikeit 
mar,  ble  Scheuere  bes  TRaterlals  ln  immer  gröberer 
felchtlgkelt  zu  geftalten,  bis  In  jenen  lPunber= 
türmen  ber  Stein,  zum  6efplnft  oerarbeitet,  frei 
ln  ber  Euft  zu  fdjipeben  fdielnt.  fjat  nod]  nlemanb 
ble  Überelnftlmmung  zrolfdien  bem  hödiften  Stein- 
geflecht eines  burchbrochenen  gotlfdien  Turms  unb 
bem  Clfengeflecht  einer  mobernen  Brüdte  gefehen  ? 

TTIlt  bem  gotlfchen  Turm  roaren  ble  Könftruk= 
tlonsmögllchkelten  bes  Steins  errd}öpft.  Eelchter, 
kühner  lieh  Rdl  nicht  bamlt  bauen.  (Im  Bablfchen 
nahe  beim  Freiburger  Wünfterturm  ftetjt  bafür 
ein  feltfames  3eldien:  ein  Turm,  ber  nur  noch 
cole  ein  öerüft  lächerlich  ln  ben  fjimmel  ragt, 
fo  unbehlnbert  ber  Wlnb  burd]  ble  jämmerlidien 
Stelnftangen  blafen  kann,  fo  plump  rolrkt  bennodi 
alles.)  ein  anberes  Baumaterial  mit  neuen  kon- 
ftruktloen  TTTögllchkelten  unb  Hufgaben  rourbe 
nicht  gefunben,  unb  fo  blieb  ble  öotlk  ble  lebte 
fchöpferirche  Baukunft.  TRlt  ber  Renalffance  be= 
gann  bas  Kunftberouhtfein  bes  mobernen  Wenfdjen, 
bas  kluge  IDlffen  oon  ber  Kunft,  ble  Hrdiltektur. 
Die  gelehrte  Dame  brachte  zunächft  eine  Wleber^ 
holung  ber  öotlk  auf  griechlfcben  unb  romlfd^en 
örunbformen,  ble  fchnell  in  ble  fjaltlofigkeit  bes 
Barock  geriet,  bann  oerziditete  fle  ganz  auf  grohe 
Baukunft  unb  machte  Innenbekoratlon : bas 
Rokoko,  fchämte  fleh  balb  biefer  eigenen  feinen 


häuslldtkelt  unb  erlebte  eine  zroeite  Renalffance, 
eine  Wiebergeburt  ber  Wlebergeburt,  ble  rd]lleh= 
lld]  ln  ber  zroelten  fjälfte  bes  neunzehnten  Jahr= 
hunberts  toenlgftens  in  Deutfdilanb  fo  etroas  roie 
eine  befdjleunlgte  ecoige  Wleberkunft  rourbe. 

Was  biefer  Perfall  ber  Brdiitektur  für  unfere 
Kultur  bebeutet,  fagt  eine  zroelte  Stelle  aus  bem 
trefflichen  Bud)  bes  TRutheflus  fo  beutlidi,  bah 
Id)  fle  hierher  fetfen  muh- 

„Die  alte  in  allen  3elten  gültig  geroefene 
Wahrheit,  bah  ble  Brdiitektur  ble  Wutter  aller 
Künfte  fei,  bah  all^  bllbenben  Künfte:  Walerel, 
Skulptur  unb  ble  gefamten  Kleinkünfte  oon  Ihr 
abhängig  feien,  gerolffermahen  unter  ihrer  Führung 
marfdjlerten,  fle  klingt  heute  role  ein  TRärdien. 
Unb  bod),  rolr  brauchen  uns  nur  ble  groben 
Blüten  ber  Baukunft,  ble  grlechlfche,  romifche, 
gotlfdje  3elt  Ins  öebächtnis  zu  rufen,  um  zu  fehen, 
bah  biefe  Wahrheit  bamals  fo  felbftoerftanblldi 
roar,  bah  9ar  nlemanb  fle  auszufprechen  braudite. 
Die  gefamte  bilbenbe  Kunft  biefer  3elten  ftanb 
unter  bem  3elchen  ber  Architektur,  man  kann 
fagen:  fle  roar  Brdiitektur.  Das  öemälbe  roar 
Wanbbllb,  Im  Dienfte  eines  ardjitektonifchen 
öebankens  auftretenb,  bas  Bllbhauerroerk  roar 
Sdimuck  ber  Architektur,  role  ber  öbelftein  ble 
golbene  Krone  fdimüd^t,  ble  Kleinkünfte  b.  h-  für 
ble  bamallgen  3eiten  bas  fjanbroerk  roaren  felbft= 
oerftänblld)  Telle  ber  Architektur. 

Dah  bles  heute  fo  ganz  anbers  geroorben  ift, 
ja,  bah  uns  blefes  uralte  örunboerhältnls  ber 
bllbenben  Künfte  zu  elnanber  fo  ganz  frembartlg 
anmutet,  Ift  ber  hefte  Beweis  bafür,  unter  roeldien 
gekünftelten  Umftänben  fld)  unfer  heutiges  Kunft- 
leben  beroegt.  Unfrer  bllbenben  Kunft  Ift  ber 
Boben  entzogen,  fle  fdjroebt  gerolffermahen  ln 
ber  Euft.  Walerel  unb  Bllbhauerel  ermangeln 
bazu  heute  jenes  ftraffen  3uges,  ben  Ihnen  Ihre 
Abhängigkeit  oon  ber  Ard)ltektur  oon  felbft  auf- 
nötlgte;  ble  gebunbene  bekoratloe  Clnle,  ble  bis 
elnfdiilehlld]  ber  Frührenalffance  oorherrfd)te,  Ift 
oerloren  gegangen.  Sie  haben  fld]  mehr  ober 
roenlger  Ins  Anekbotenhafte  oerloren,  unb  ble 
Anekbote  Ift  es  benn  aud]  faft  allein,  ble  h^ute 
bas  Intereffe  bes  groben  Publikums  an  Ihnen 
nod]  roadjhält.  Die  Kleinkünfte  treiben  felbft  ln 
bem  neuen  glücklichen  Auffd]roung,  ben  fle  gerabe 
am  önbe  bes  neunzehnten  Jahrhunberts  noch 
genommen  haben,  ratlos  umher,  fotange  Ihnen 
ber  fjört  ber  groben  Wutter  Architektur,  ln  btefem 
Falle  bas  könftlerlfdje  fjaus,  fehW“ 
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IDie  bgutlidi  ift  ba  unfer  eienb  bargelegt  unb 
role  boffnungslös : benn  bie  einzige  fjoffnung 
in  bieCen  öebanken,  bas  „künftlerifdie  fjms“, 
i\t  es  nlcbt  jenes  altmöbifd]«  Ding  mit  bem 
materifdien  Sdiieferbadi  unb  ben  kleinen  Fenfter^ 
dien,  bas  als  Beffpiel  bei  Sdiulbe=naumburg 
oerbädjtig  oft  auftaudjt,  bas  in  ben  Bauten  bes 


Bud]  roenn  feine  einfadjbeit  nod)  fo  erfreulidi 
ift  nad]  all  ber  probenfiaften  Überlabung:  biefes 
aitmobifctie  kann  uns  unb  unfern  Künften 
keine  fjelmat  fein,  feitbem  ber  laute  lOinb  ber 
mobernen  IDelt  ganz  anbere  Töne  bläft.  IDir 
fjaben  Größeres  zu  tijun,  als  bem  Finzelnen  eine 
roeltoerlorene  zu  rdjaffen;  benn  uns 


Abb.  2.  Neue 
W eichselb  rücke 
bei  Dirschau. 


oielgerülimten  MOndiener  Fifdier  fo  betjarrlidies 
Dorbilb  bleibt,  unb  bas  mir  ebenfo  bebenklidj  ift 
roie  bas  arabifdie  bes  ölbridj  ? Denn  fo  beiß 
bemüljt  allerorten  bie  Geifter  finb,  aus  biefem 
altmobifdien  Bau  bie  „Mutter  aller  Künfte“  zu 
entroidceln,  fo  eifrig  roaren  ißre  Pater  audi  fdion, 
bie  uns  bie  jammeroolle  3ementsRenaiffance  ber 
fiebzigcr  Jafire  befcberten ! 


Glüd^lidien,  bie  mir  uns  fetbft  fo  ganz  unb  gar 
oeraditeten,  roeil  mir  in  lauter  äftbetifdien  Sdiul= 
kram  neben  bas  Eeben  geraten  roaren  mit  ber 
Kunft,  fo  traurig  neben  bas  Eeben,  bafs  ein  alter 
Mann  im  öfter?  Gefolgfdiaft  fanb  mit  feinem  barten 
Ruf:  „Fort  mit  ber  Kunft“,  uns  pnb  aus  ber 
Rötigung  bes  Eebens  Bauroerke  entftanben,  roie 
fie  niemals  gleid]  unb  großer  roaren. 
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Abb.  3-  Hängebrücke  des  Faustus  Verantius. 


IDo  in  allen  Domen  berTDell  wirkt  ein  öeroölbe 
mäditiger  unb  rliytlimifdier  als  unfer  Blick  burdi 
bie  neue  IDeidifelbrücke  bei  Dirfctjau  ? (flbb.  2.) 
Dor  bem  liebten  bitnmel  ein  mächtiges  öerooge 
oon  Riefen [täben  in  einem  einzigen  Rhythmus 
ber  Cinien  gebunben,  nid]t  hölzerne  Balken,  flink 
aus  Bäumen  gefdinitten,  nidit  Steine  mühfarn 
aus  bem  Fels  gehauen  unb  aufgetürmt  konnten 
bas  leiftcn : hier  muhte  bas  Metall  aus  bem 
herzen  ber  £rbe  geriffen,  hier  mußten  burch 
Menfchenhanb  taufenbfadie  Kräfte  beroegt  roerben. 
Unb  nicht  ein  Stab  ift  überflüffig;  roie  bas  erftarrte 
öebilbe  einer  überirbifchen  üatur  burch  MenfUjen- 
zauberfprud}  auf  bie  £rbe  hwunter  gebannt, 
fo  liegt  bie  Brüdee  über  bem  mächtigen  Strom. 
Rur  manchmal  kommt  ein  Donnern  in  biefe 
ftählerne  haH^»  unb  jebes  Stäubdjen  barin  roirb 
lebenbig  unb  fingt  ben  Triumphgefang  mit,  ben 
bie  blißenben  Räber  bes  Sdinellzuges  burd]  bie 
Cänber  tragen,  ben  Triumphgefang  bes  mobernen 
Menfehengeiftes,  ber  feine  h^rrfdjaft  über  bie 
Elemente  begann. 

Mag  ber  Brdiitekt  in  Be- 
fangenheit bauen  am  „künft= 
lerifchen  haus“:  hier  enblich 
ift  bie  „Mutter  aller  Künfte“, 
hier  ift  mieber  eine  Brdii= 
tektur,  bie  nicht  aus  Kunft, 
fonbern  aus  bem  Ceben  ge= 
boren  mürbe,  eine  Brdiitek- 
tur,  bie  in  ihrem  mächtigen 
Rhythmus  bem  mobernen 
Menfchengeift  ein  fo  ragen^ 
bes  3eugnis  giebt,  mie  es 
bie  Dome  thaten  zu  ihrer 
3eit,  eine  Drehitektur  gleid] 

Dolkstümlich  toie  bebeutenb. 


Don  allen  Ihätigkeiten  bes  Menfehengeiftes  ift 
bie  Kunft  bem  Urquell  bes  Eebens  am  nächften, 
barum  folgt  fie  am  roenigften  ben  öefeßen  menrd]= 
lidier  öelehrfamkeit,  bie  erft  bann  zur  IDeisheit 
roirb,  roenn  fie  ihr,  roie  bem  Eeben,  ehrfürchtig 
nad]geht.  Buch  in  ber  Kunftroiffenfdiaft  ueralten 
bie  Begriffe  roie  bie  hüte  unferer  Däter,  roeil  alle 
Formen,  bie  für  eine  3eit  Dauer  unb  Bebeutung 
gerofnnen,  aus  bem  eroig  roechfelnben  EDellenEd^ag 
bes  Eebens,  aus  bem  Rhythmus  geboren  roerben. 
Dafs  biefer  MellenEihag  heute  in  Bufregung  ift, 
hat  uns  in  3erriffenheit  gebradit,  roeil  roir  bie 
fd]önen  Formen  ber  Dergangenheit  nicht  bamit 
oereinigen  konnten,  nun  offenbart  er  unfern 
Bugen  bie  erften  neuen  eigenen  Formen,  bie  uns 
burd]  Madjt  unb  Sdiönheit  überroältigen.  IDie 
Kfnber  am  Morgen  fuditen  roir  bie  Sonne  in  ben 
Bergen,  roo  fie  am  Bbenb  unterging,  roährenb  fie 
hinter  uns  fdjon  ftrahlenb  über  ben  Dunft  ber 
ebene  fteigt. 

* * 

Im  Jahre  17SS  rourbe  Bbraham  Darby,  ber 
Frbauer  ber  erften  eifernen  Brüdee  ber  IDelt,  fie 
führte  über  ben  Seoern  unb  hatte  eine  Spannung 
oon  31  Meter,  oon  ber  englifchen  ©efellfdjaft  ber 
Künfte  burd]  eine  golbene  Mebaille  geehrt.  Das 
mag  uns,  Me  roir  geroohnt  finb,  als  Frbauer 
unferer  Fifenbrüdeen  ben  Brdiitekten  nennen  zu 
hören,  ber  bas  unpaffenbe  Portal  baoor  fepte,  ein 
roenig  TDDunber  nehmen.  Bber  es  ift  gar  nicht  fo 
phantaftifd],  ben  erften  allerbings  nid}t  ausgeführten 
Plan  einer  Fifenbrüdee  auf  bie  Bnregungen  oon 
Eeonarbö  ba  üinci  zurüdezuführen  unb  alfo 


* 


* 


♦ 


Abb.  4.  Britannia-Brücke  über  die  Menaistrasse  zwischen  Wales  und  der  Insel  Angelsea. 
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Abb.  5.  Rheinbrücke  zwischen  Köln  und  Deutz. 


Abb.  6.  Portal  der  alten  Kehler  Rheinbrücke. 
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bem  eifenbrückenbau  eine  bobe  künftlerlfdje 
kunft  zu  geben.  Diefer  erfte  Plan  einer  eifen=^ 
brücke  finbet  ficb  in  einer  Sdirift  bes  oenetianifdien 
Ingenieurs  Fauftus  Perantius  aus  bem  finfang 
bes  fecbzebnten  Jabrbunberts.  (flbb.  3.)  Cs  \\\ 
eine  Kettenbrücke,  bie  als  erfdieinung  gar  nicht 
fo  unübel  roirkt,  roas  man  odo  ber  Brücke  bes 
Bbrabam  Darby  ebenforoenig  fagen  kann,  roie 
Don  ber  erften  beutfdjen  Fifenbrücke,  bie  im 
Jabre  1794  über  bas  Striegauer  IDaffer  bei  Eaafan 
geführt  rourbe.  Sie  roaren  ziemlich  plumpe  Hach- 
bilbungen  eines  einfachen  Stefnbogens  in  öuh“ 
eifen,  roäbrenb  bas  Fifen  hoch  nur  im  l]o!zfacb= 
roerkbau  ein  üorbilb  finben  konnte,  bas  ihm  im 
material  ähnelte.  S^on  aus  bem  fecbzebnten 
Jahrhunbert  haben  mir  hölzerne  Stabroerkbrüdcen, 
beren  Syftem,  erft  in  ber  mitte  bes  oorigen  Iahr= 
hunberts  in  Fifen  umgefeht,  ben  eigentlidien 
Beginn  bes  mobernen  Brückenbaues  bebeuiet. 

Der  begann  mit  einer  Brüdce,  bie  zroar  in 
ihrem  Syftem  fchon  roährenb  ber  Bauzeit  über- 
flügelt rourbe,  aber  als  Bauroerk  eine  brollige 
Ähnlichkeit  mit  mobernen  Baukünften  zeigt.  Fs 
ift  bie  Britanniabrücke  über  bie  menaiftraße 
zroifchen  IDales  unb  Bngelfea  aus  bem  Fnbe  ber 


Abb.  7.  Rheinbrücke  der  Linie  Koblenz-Lahnstein  in  Koblenz. 

oierzlger  fahre  (oon  Robert  Stephenfon,  einem 
Sohn  bes  bekannten  George  Stephenfon,  erbaut). 

(Rbb.  4.)  Pfeiler  unb  Brüdce  ftehen  in  einem 
fo  roohlerroogenen  Perhältnis  zu  einanber,  finb 
ftiliftifd]  oon  fo  einfacher  Grobe,  bab  man  fid] 
garnidit  rounberlidi  über  bie  feltfame  Ibee  auf^ 
hält,  einen  oieredtigen  eifernen  Kaften  roie  einen 
künftlichen  Tunnel  hoch  burd]  bie  Cuft  zu  legen. 

Wie  fchön  fie  ift,  zeigt  ein  Pergleich  mit  ber 
erften  Kheinbrüdce  zroifdten  Köln  unb  Deub,  bie, 
obroohl  fie  tedtnifch  burdi  bie  Gitterroänbe  gegen 
ben  gefiloffenen  Bledjkaften  einen  Fortfdjritt 
bebeutet,  als  erfdjeinung  plump  bagegen  roirkt. 

(flbb.  5.)  mit  ber  Kölner  Brüdce  ober  eigent» 
lidi  mit  ihrem  Porbilb,  ber  alten  Dfrfdtauer  eifen= 
bahnbrüdfg,  beginnt  bie  Brchitektur  ben  Brüd^en- 
bau  zu  oerberben.  Der  Brdjitekt  überläbt  bie 
„häbiäch^“  Fifenkonftruktion  bem  Ingenieur  unb 
fudjt  ber  Gefamterfdieinung  burdj  Türme  unb 
Stanbbilber  aufzuhelfen.  Gerabe  bie  Brücke 
bes  Stephenfon  zeigt,  roelcp  eine  feine  Bufgabe 
es  für  ben  Hrdiitekten  geroefen  roäre,  ben 
fteinernen  Pfeiler  mit  bem  Fifenbau  in  Finklang 
zu  bringen.  Sie  ift  barin  bis  heute  ein  uner- 
reidites  Mufter. 


'i 


V 
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Intereffant  ift  ber  Derfuctj  an  ber  alten  Keljler 
Rbeinbrücke,  bem  Cifen  burd]  Dorgefetfte  öotik 
geredit  zu  roerben.  (Ubb.  6.)  Uber  weil  blel'e 
0otlk  fpklerifd]  unb  bas  baljinterHegenbe  QUtnr- 
wdrk  r^toerfälUg  ift,  erkält  bas  0anze  etroas  oon 
ber  erkeiternben  TDlrkung  ber  gukelfernen  öotlk 
auf  bem  Kreuzberg  bei  Berlin. 

eine  entr(l}ulblgung  für  ble  unzulänglldke 
Brckltektur  lag  allerblngs  ln  ber  plumpen  Sdiroer= 
fälllgkclt  blefer  fogenannten  Balkenbrüdcen,  ble 


Abb.  8.  Rheinbrücke  bei  Rheinhausen. 

man  keute  garnlckt  metjr  anfeken  kann,  okne 
bas  öefükl  oon  erfdjredilfdi  ole!  überflüfflgem 
eifen  zu  fjaben.  Han  kann  es  bem  Brdiltekten 
nickt  befonbers  übel  nekmen,  baf]  er  toenlg  £uft 
oerfpürte,  fldi  mit  blefen  eifernen  Ungetümen  ein== 
zulaffen.  Soolel  er  an  ardiftektonlfdijern  Sckmuck- 
toerk  baran  oerfdjroeribete,  ein  fdjönes  öefamtroerk 
konnte  bod]  nfdit  baraus  roerben,  bis  ble  Kon= 
ftruktlon  aus  fld)  felber  zur  [tlllftird]en  'Dollenbung 
kam.  Das  gefdiak  unter  allen  beutfdjen  Brüdcen 
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Abb.  9.  Rheinbrücke  oberhalb  Koblenz. 


Abb.  15.  Strassenbrücke  über  den  Rhein  in  Düsseldorf. 


flrdiitekten  lOöljring  ijinzu,  bk  in  Cinzel- 
tjeiten  ber  großen  eifenardj'itektur  geredit 
roirb,  bie  m ben  beiben  Pfeilerbauten  oielleidit 
bod]  ein  roenig  zu  eigenmäditig  formfpielt  unb 
in  zroei  hinter  bie  fteinernen  Pfeileröffnungen 
gefeßten  Cifenportalen  gerabezu  gräßlich  coirkt : an 
zroei  Portalbögen,  bie  foroiefo  burd)  ihre  Form  ben 
Rhythmus  ber  Brücke  ftören,  finb  Schiffe,  Wappen, 
Reidisabler  unb  anbere  3ierate  in  angeftridienem 
Cifenbled)  finnlos  angebradit.  Sinnreich  unb  fdjön 
trirkt  bagegen  bas  öelänber.  Damit  es  in  ber 
Fernanfidit  ber  Brücke  bie  Fahrbahn  anbeutet,  unb 
bas  ift  nötig,  roeil  fonft  ber  Riefenbau  roohl 
zroecklos  roirken  könnte,  Ift  bas  öelänber  burd] 
breieckige  Platten  ausgefüllt,  bie  abroedjfelnb 
oben  unb  unten  angefeßt  einen  hellen  3id^zack~ 
ftreifen ergeben.  (Bbb.ll.)  Dlefebreie^igen Platten 
enthalten  fehr  fein  ftllifierte  Pfianzenmufter  in 
Kunftfchmiebearbeit.  (Bbb.  12,  13,  14.) 

Wie  fchon  gefagt,  genießt  bie  Brüd^e  um  btefes 
öelänbers,  um  ber  altertümlich  angehängten 
Eaternen,  um  ber  erirähnten  gräßlichen  Fifen- 
portale,  ber  mit  rotbachigen  Türmchen  gezierten 
Strompfeiler  unb  namentlich  eines  unhöflichen 


Männdjens  an  ber  Beueler  Seite  rolllen  eine 
Popularität,  bie  mir  für  bie  oollenbete  Fifen» 
konftruktion  zu  fpielerifd)  ift.  Fs  zeigt  fid]  hier 
fetjr  beuttid],  baß  es  für  ben  Sd]muck  ber  eifen== 
brücken  nod]  zu  früh  ift,  baß  ihre  Form,  ber 
Rhythmus  ihrer  Cinien  noch  nidjt  genug  in 
unferem  Gefühl  oerfunken  ift,  um  ureigene  3ier= 
formrn  zu  entroid^eln. 

Selbft  bas  öelänber  ftlmmt  mid]  bebenklid]. 
Fs  liegt  ja  nahe  unb  ift  konoentionell,  eine  Brüdke 
in  Flußeifen  gerabe  mit  Kunftfdjmieberei  zu 
zieren,  roel!  es  bod]  baffetbe  material  ift  Uber 
eben  audj  nur  bas : in  ber  ftiliftifdjen  Behanblung 
ift  zroifdien  ben  geflodjtenen  glatten  Stäben  unb 
biefem  oerbeulten  3ierroerk  eine  Perfdjiebenheit, 
bie  ffdi  burd]  bie  gefdjicktefte  Derbinbung  nicht 
ganz  oerbecken  läßt  öb  ba  nfdit  fpäter  einmal 
flache  Geflechte  ober  geftanzte  Fifenblcche  zur 
öeltung  kommen? 

Die  Düffelborfcr  Brüdce,  bas  zroeite  Krohnfche 
Meifterroerk  (Rbb.  15),  genießt  oor  ber  Bonner 
einen  zroeifadjen  Porzug,  einmal  tritt  baran  bie 
flrdiitektur  faft  ganz  zuröd?,  bann  aber  ergiebt 
fid]  in  ihren  beiben  Bogen,  oon  benen  feber  faft 
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fDoiel  Spannung  Ijaf  wh  ber  eine  Bonner,  fdjon 
aus  ber  blofien  Konftruktion  ein  ok!  mädjtigerer 
ftärkerer  Klang.  HJer  blefe  Brücke  tDäljrenb  ber 
Busftellung  abenbs  fal),  roenn  \h  fljre  .Konftruk^ 
tlonsHnfen  In  taufenb  Flämmdign  zeigte,  bem 
modik  fk  tDöljl  als  Crfüllung  küljnffer  Bauträume 
fctjelnen.  Dann  fatj  man  ben  unnütien  Cöroen 
auf  bem  Jnittelpfefkr  nid]!,  man  füljlte  nur,  rote 
ba  ble  CInlen  bes  mädiflgen  Bauroerks  pd]  trafen, 
role  ffler  ber  Drud?  ber  rfepgen  öetoölbe  auf 
einem  feften  Punkt  rupte  unb  feine  belben  firme 
zu  ben  Ufern  Ijlnüber  reldite.  Bucfj  am  Tage 
bat  fle  blefe  faft  berbe  Clnfacbb^k  oor  ber  Bonner 
Brücke  ooraus;  fk  Ift  es,  ble  micb  Immer  rokber 
an  bk  elnfadjen  Formen  ber  Gotik  erinnert;  fle 
Ift  es,  roenn  leb  mir  ein  roürblges  SInnbllb  bes 
mobernen  Tnenfdjengeiftes  benke;  fk  Ift  es,  roenn 


Id]  mir  ein  Bauroerk  oorfteile,  bas  unbelaftet  oom 
bem  Sd]muik  alter  Sdiönbelt  bodi  ein  abfofutes 
Knnftroerk  Ift;  fk  ift  es,  bk  mfdi  boff^n  läfft, 
baff  audi  roir  nun  halb  eine  „Ifutter  ber  Künfte" 
haben  roerben,  nidjt  Im  altmobffcben  „künftlerlfdjen 
fjaus",  fonbern  In  Bauten,  beren  Sdiönbelt  ohne 

unfer  3utbun  oon  felber  roudis. 

* 

* * 

3urn  Sdjluß  möge  bkr  eine  flbbflbung  ber 
neueften  Kbelnbrödte  (Bbb.  16}  fteben,  ble 
gegcnniärtig  in  Bafel  gebaut  roirb.  Dort  bat  ber 
Kbeln  keine  Sdilffabrt  unb  [o  konnten  fidi  ble 
Basler,  bk  Ihren  berzbaften  Sinn  zur  Beroabrung 
bes  malerifdjen  Stabtbfibes  fdion  In  Ibrem  Rat^ 
bausbau  betoieferi,  blefe  Steinbrücke  geftatten,  ble 
In  ber  non  uns  gegebenen  flbbllbung  faft  rofrkt 
rote  bas  rleffge  Funbament  ber  Stabt. 


Abb.  i6.  Neue  Rheinbrücke  in  Basel. 


Ein  neues  Heiiiebildnis. 


In  dem  dritten  Hefte  des  ersten  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  haben  wir  ein  Bildnis  Heines 
herausgegeben,  das  ein  unbekannter  Münchener 
Künstler  vermutlich  im  Jahre  1828  mit  dem 
Stifte  gezeichnet  hat.  In  dem  Begleitworte  zu 
dem  schönen  Bilde  wurde  hervorgehoben,  dafs 
mehr  als  dreifsig  Heinebilder  bekannt  geworden 
und  eine  Vermehrung  dieser  Zahl  schwerlich 
zu  erwarten  sei.  Aber  schon  heute  sind  wir 
in  der  Lage,  ein  neues  Bildnis  Heines  zu  bieten. 
Das  Original  befindet  sich  im  Besitze  des  hie- 
sigen  Bankiers  Carl  Simons,  eines  Enkels  der 
Charlotte  von  Geldern,  einer  nahen  Ver- 
wandten Heines.  Diese  war  verheiratet  mit 
M.  B.  Wolf,  dem  nachmaligen  Eigentümer  des 
Heineschen  Hauses  in  der  Bolkerstrafse.  Das 
Bild,  in  Lithographie,  ist  seit  vielen  Jahrzehnten 


im  Besitze  der  Familie  Simons  und  stets  als 
Bild  „Harrys“  in  Ehren  gehalten  worden.  Der 
erste  Eindruck  ist  allerdings  etwas  befremdend: 
Etliche  Züge  weichen  von  den  sonst  bekannten 
Bildern  Heines  ab,  insbesondere  das  offene 
Auge.  Bei  genauerer  Betrachtung  gewahrt  man 
aber,  dafs  die  leichtgebogene  Nase,  die  hoch- 
gezogenen Augenbrauen  und  das  reiche  Haar, 
in  gewissem  Mafee  auch  Mund  und  Kinn  den 
sonst  überlieferten  Zügen  Heines  entsprechen. 
Eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  ist  auch  zwischen 
dem  vorliegenden  und  dem  bekannten  Profilbilde 
von  Kietz  (1851)  vorhanden,  das  uns  Heine  in 
der  Matratzengruft  darstellt.  Aber  unser  Bild 
ist  das  eines  kräftigen  Mannes  in  jüngeren  Jahren. 
Diese  Eindrücke  werden  mir  von  einem  der 
bedeutendsten  Heinekenner,  Professor  Elster  in 
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Marburg,  bestätigt.  Er  schreibt  mir,  dafs  er  kein 
einziges  Bild  des  jungen  Heine  kenne,  auf  dem 
dieser  einen  Bart  trage;  vielmehr  sei  überliefert, 
Heine  habe  erst  auf  dem  Krankenlager,  als  er  bei 
seinen  empfindlichen  Nerven  das  Kratzen  des 
Rasiermessers  nicht  mehr  habe  vertragen  können, 
sich  den  Bart  stehen  lassen.  Da  das  Bild  zweifellos 
den  Dichter  in  besseren  Jahren  darstelle,  so 
müsse  er  sich  vorübergehend  einmal  den  Bart 
haben  wachsen  lassen  und  in  dieser  Zeit  das 
Bild  gemacht  sein.  Nehme  man  an,  dafs  dies 
nicht  besonders  charakteristisch  ausgefallen,  so 
könnte  man  die  Abweichungen  von  anderen 
Bildern  verstehen  und  auf  die  Rechnung  des 
ungenannten  Zeichners  setzen.  Dieser  Ansicht 
ist  auch  ein  anderer  Heinekenner,  Geheimrat 
Professor  Hüffer  in  Bonn,  dem  eine  Photo- 
graphie des  Bildes  Vorgelegen  hat.  Wir  haben 
also  an  seiner  Echtheit  festzuhalten,  um  so 
mehr,  als  die  Erinnerungen  der  lebenden  Mit- 
glieder der  Familie  Simons  bis  in  die  vierziger 
Jahre  zurückreichen.  Die  Aussage  dieser  Familie 
wird  noch  bestätigt  durch  L.  Heller  aus 
Düsseldorf,  der  1844  mit  H.  Heine  in  Hamburg 
verkehrt  hat  und  alle  wesentlichen  Züge  des 
Dichters  in  dem  hier  gebotenen  Bilde  wieder- 
erkennt, nur  der  Schnurrbart  sei  kürzer  gewesen. 
Alles  in  allem,  es  handelt  sich  um  ein  Bildnis 
des  Dichters  in  seiner  besten  Zeit,  etwa  aus 
dem  Anfänge  der  vierziger  Jahre,  als  er  zum 


letztenmal  sein  Vaterland  besuchte*;  vielleicht 
gelingt  es  Anderen,  Bestimmteres  zu  ermitteln. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  an  eine  aus  der 
Bonner  Studentenzeit  stammende  Schilderung 
der  Persönlichkeit  Heines  erinnern,'  die  sich  in 
dem  gediegenen  V^erke  von  Strodtmann,  Heines 
Leben  und  Werke,  findet.** 

,,Die  Züge  des  blassen,  kaum  leicht  geröteten 
Gesichtes  waren  fein  und  eher  weich  als  scharf, 
nur  dafs  sich  die  Mundwinkel  unter  dem  blonden 
Bärtchen  häufig  in  den  bekannten  satirischen 
Zug  verlängerten,  wobei  auch  die  Muskeln  des 
Auges  sich  herabzogen,  so  dafs  letzteres  nicht 
grofs  und  offen  erschien,  sondern  mit  blinzendem 
Ausdruck  aus  den  zusammengekniffenen  Wimpern 
hervorstach.“ 

Mit  der  Münchener  Bleistiftzeichnung  in 
Heft  3 der  Rheinlande  hat  das  neue  Bild  manchen 
Zug  gemeinsam,  die  jüdische  Herkunft  läfst  es 
noch  weniger  als  dieses  erraten.  Es  dürfte 
überhaupt  etwas  idealisiert  sein,  als  wenn  dem 
Zeichner  die  Worte  des  bekannten  Sonettes  vor- 
geschwebt hätten: 

„Ich  bin  gewohnt  den  Kopf  recht  hoch  zu  tragen, 

Mein  Sinn  ist  auch  ein  bisschen  starr  und  zähe, 

Wenn  selbst  der  König  mir  ins  Antlitz  sähe, 

Ich  würde  nicht  die  Augen  niederschlagen.“ 

I.  A. 

* Auch  die  Technik  der  Lithographie  würde  in  diese 
Zeit  weisen. 

**  S,  52.  Vergl.  Karpeles:  Heine,  S.  254. 


Die  Kunst  auf  der  Gasse. 

Aus  der  Rokokostadt  Würzburg. 


Weder  von  Würzburger  Kirchen,  noch  von 
Würzburger  Schlössern  will  ich  heute  reden. 
Sie  sind  ja  auch  hinlänglich  berühmt.  Reden 
will  ich,  wovon  niemand  redet,  worauf  niemand 
achtet,  weder  Fremde  noch  Einheimische,  von 
der  Kunst  in  den  Gassen,  von  den  unzähligen, 
wirklich  unzähligen  Bildern  in  Holz  und  Stein, 
von  denen  man  in  den  Gassen  Würzburgs,  wo 
man  auch  gehen  und  stehen  mag,  immer 
wenigstens  eines,  meist  aber  zwei,  drei  vor 
Augen  hat. 

Es  sind  fast  nur  Madonnenbilder.  Und  sie 
sind  so  verschieden,  wie  sie  zahlreich  sind. 
Man  mufs  staunen  auf  Schritt  und  Tritt.  Es 
ist  ein  Reichtum,  — und  nicht  nur  quantitativ  — , 
der  verblüffen  mufs.  Eine  solche  reiche  Aus- 
streuung von  Kunst  in  allen  Gassen  und  Winkeln 
wird  man  in  Deutschland  kaum  irgendwo  wieder 
finden.  Trotz  der  himmelhohen  Verschieden- 
heit des  Stils  denkt  man  unwillkürlich  an 
Florenz.  Es  kommt  vor,  dafs  man  im  Wein- 
baus ,,ein  wenig  hinters  Höfchen  geht“  und  auch 
eine  Madonna  antrifft.  Und  sie  ist  vielleicht  gar 
,,ein  Riemenschneider“. 


Mit  dem  letzten  Satz  möchte  ich  aber  keine 
falsche  Vorstellung  erwecken:  .als  ob  es  in 
Würzburg  nur  so  von  Werken  Riemenschneiders 
wimmelte.  Im  Gegenteil,  eben  nur  in  irgend 
einem  verlorenen  und  vergessenen  Winkel  wäre 
vielleicht  noch  einer  zu  entdecken.  In  Kirchen 
und  Klöstern  und  in  den  öffentlichen  Sammlungen 
sind  herrliche  Sachen  von  ihm  zu  sehen,  in 
den  Strafsen  aber  ist  kaum  etwas  von  ihm  zu 
finden.  Heute  kennen  die  Würzburger  „Ge- 
lehrten“ — • und  Ungelehrten  nichts  anderes  als 
Riemenschneider.  Unter  seinem  Namen  mufs 
alles  gehen,  was  irgend  gehen  mag.  Oder  es 
wird  verachtet. 

Aber  es  gab  lange  Zeiten,  wo  Riemenschneider 
nichts  weniger  als  Mode  war,  ja,  wo  er  den 
Leuten  direkt  gegen  den  Geschmack  ging,  wo 
man  eine  Madonna  oder  sonstiges  Bild  von  ihm 
umsonst  haben  konnte,  weil  der  Besitzer  Platz 
schaffen  wollte  für  eine  andere,  für  eine  glänzen- 
dere, lustigere,  elegantere,  modernere  Madonna. 
So  allgemein  und  unwiderstehlich  wurde  der 
neue  Geschmack  fürs  Lustigere  und  Elegantere, 
dafs  die  alten  Bilder  in  kurzer  Zeit  fast  aus- 
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Was  meint  er  aber  von  dem  ebenso  originellen 
wie  naiven  Tympanonbiid  des  Nordportals?  Ist 
das  nicht  auch  im  höchsten  Grad  anstöfsig? 
Wird  er  das  nicht  auch  bald  entfernen? 

* * 

* 

DieWürzburger  Bürger,  die  im  vorvorigen  Jahr- 
hundert, und  schon  früher,  die  alten  Madonnen- 
bilder durch  neue  ersetzen  liefsen,  hatten  im 
Gegenteil  zu  unserem  Vandalen  ein  sehr  gutes 
Gewissen.  Sie  waren  im  tiefsten  davon  über- 
zeugt, an  Stelle  eines  Geringeren  ein  Besseres 
zu  setzen.  Die  neuen  Bilder  waren  für  sie 
fraglos  schöner,  reicher,  glänzender,  herrlicher, 
und  mufsten,  wie  jedermann,  so  auch  der 
Himmelskönigin,  der  sie  geweiht  wurden,  besser 
gefallen  als  die  alten.  Und  so  wurde  damals 
die  Abwendung  vom  Alten  ein  schöpferisch 
wirksamer  Faktor.  Ein  wahrer  Wettstreit  mufs 
entbrannt  sein.  Nicht  nur  wollte  jeder  an  seinem 
Hause  ein  Bild  haben,  jeder  wollte  auch  ein 
ganz  einziges  und  womöglich  das  schönste  be- 
sitzen. Daher  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit. 


Und  daher  die  grofse  Schönheit  einer  erkleck- 
lichen Anzahl. 

Wahrlich,  wenn  man  die  wenigen  übrig- 
gebliebenen gotischen  Figürchen,  und  es  werden 
nicht  die  schlechtesten  übrig  geblieben  sein,  mit 
den  Bildern  der  Renaissance  und  des  Rokoko 
vergleicht,  so  begreift  man  die  siegreiche  Macht 
des  jeweils  neuen  Geschmacks  und  neuen  Stils. 

Am  zahlreichsten  sind  die  Rokokobilder.  Um 
ihnen  vollkommen  gerecht  zu  werden,  darf  man 
seinen  Standpunkt  sozusagen  nicht  aufserhalb 
des  Stils  nehmen  und  sich  durch  gewisse  eigen- 
tümlichkeiten  desselben  stören  lassen ; man  mufs 
hineintreten,  hineindringen.  Dann  wird  man 
aber  auch  entzückende  Schönheiten  entdecken, 
einen  süfsen  Liebreiz  in  den  Köpfen,  einen 
unerschöpilichen  Reichtum  der  Bewegungsmotive 
bei  Mutter  und  Kind,  eine  hochheitere  Musik 
der  Linien,  einen  lustigen  graziösen  Humor 
und  eine  ewig  willkommene  Augenweide  in  den 
schmückenden  oder  symbolischen  Beigaben, 
den  Sockelornamenten  und  Baldachinen,  den 
getretenen  Drachen,  um  Weltkugeln  und  Mond- 
sicheln sich  ringelnd,  den  Engelsputten,  die  aus 
Wolkenhaufen  purzeln  und  schelmisch  zwischen 
Mantelfalten  hervorlugen.  Ich  verweise  auf  die 
beigegebenen  Photographien,  die  ich  keineswegs 
ausgewählt  habe,  die  mir  der  reine  Zufall  in 
die  Hände  gespielt  hat.  Es  liefsen  sich  ganz 
ebenso  gute  hundertweis  beibringen.  Die  aller- 
schönsten sind  nicht  einmal  darunter.  Auf  der 
Landstrafse  nach  Randersacker  sind  mir  zwei 
Werke  erinnerlich,  die  noch  hoch  über  die  hier 
nachgebildeten  zu  stellen  wären. 

Die  grofse  Mehrzahl  dieser  Bilder  stammt 
wahrscheinlich  von  der  Hand  „ersamer  Hand- 
werker“. Als  solche  galten  sie  beim  Bürger. 
Die  Kunst  war  damals  gröfser,  aber  das  Kunst- 
geschwätz war  kleiner.  Diese  Handwerker 
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jedoch  beanspruchten  das  Recht  der  persönlichen 
Auffassung  (innerhalb  des  Stils),  und  die  Art, 
wie  sie  von  diesem  Recht  Gebrauch  machten, 
stempelt  sie  zu  Künstlern.  Denjenigen  aber,  die 
sich  heute  Künstler  nennen,  ist,  wenn  sie  für 
kirchlich  religiöse  Zwecke  arbeiten,  gerade  dieses 
Recht  verkümmert  bis  zum  letzten  Rest.  Sie 
nennen  sich  Künstler;  man  zwingt  sie,  Hand- 
werker zu  sein. 

* * 

* 

Dafs  nun  das  alles  so  unbeachtet  — unbe- 
achtet selbst  von  Kunstgelehrten  — an  Häuser- 
ecken und  Kreuzwegen  steht,  ist  ein  neuer  Be- 
weis dafür,  wie  wenig  Menschen  mit  eigenen 
Augen  sehen.  Wo  die  Leute  nicht  durch  die 
Augen,  oder  Brillen,  von  Autoritäten  sehen 
können,  sehen  sie  überhaupt  nichts.  Für  sie 
alle  existiert  ein  Kunstwerk  erst  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  sichtbar  ein  berühmter  Name  daran- 
geklebt ist.  In  Würzburg  aber  ist  im  Moment 
nur  Riemenschneider  berühmt. 

Ich  bin  dennoch  nicht  der  erste  in  meiner 
abseitigen  Bewunderung.  Ich  lernte  unvermutet 
einen  Vorgänger  kennen.  Und  kein  Geringerer 
ist  es,  als  der  österreichische  Graf  Lanckoronski, 
der  berühmte  Sammler  und  Kenner.  Er  kam 
nach  Würzburg  und  war  erstaunt  wie  ich. 
Ihm  mittelbar  verdanke  ich  es,  dafs  ich  für  die 
„Rheinlande“  so  schnell  Photographien  beibringen 
konnte  von  Gegenständen,  die  zu  photographieren 
in  Würzburg  noch  niemandem  eingefallen  ist. 
Diesen  Einfall  hatte  allein  der  Graf  Lanckoronski; 
er  liefs  seine  Lieblinge  durch  Herrn  Hofphoto- 
graph Gundermann  aufnehmen,  der  die  Güte 
hatte,  seine  Platten  auch  mir  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

* 

Ich  sagte,  dafs  diese  Bilder  unbeachtet  an 
den  Häusern  ständen.  Den  Satz  mufs  ich  ein- 
schränken. Einmal  geniefsen  sie  religiöser  Ver- 
ehrung. Nur  wenige  sind,  vor  denen  nicht  am 
Samstag  eine  Laterne  brennt.  Und  dann,  man 
macht  zwar  im  Volke  kein  Wesens  daraus  und 
die  „Kenner“  verachten  sie  wirklich;  aber  — 
die  Madonna  von  Lourdes,  ihr  Bild  ist  gemeint, 
vermag  einstweilen  doch  nicht  an  ihre  Stelle  zu 
treten.  Dieses  Bild  aus  Lourdes  mit  der  blauen 
Schleife  steht  zu  Hunderten  in  den  Schaufenstern 
der  Fabrikanten  und  Händler,  und  hundert  sehen 
sich  untereinander  so  ähnlich,  wie  hundert  Eier 
untereinander;  es  steht  in  den  Fenstern,  massen- 
weise wie  echte  Fabrikware  steht  es  und  harrt. 
Und  keineswegs  umsonst.  Es  findet  auch  wirk- 
lich massenweis  Einlafs.  In  Kirchen  und 
Kapellen  ist  es  schon  fast  ausnahmslos  einge- 
drungen. Ich  glaube,  es  fehlt  in  keinem  gut 
katholischen  Hause.  Im  Marienkultus  spielt  es 
eine  gewaltige  Rolle.  Die  Lourdesgrotten  zählen 
in  Deutschland  nach  Vieltausenden.  Aber  das 
Bild  als  solches,  das  Bild  mit  der  blauen  Schleife, 
künstlerisch  das  Nichtigste,  was  seit  Urchristen- 
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Zeiten  da  war,  hat  doch  nicht  die  Wunderkraft 
und  Macht,  die  ich  ihm  schon  zugetraut  hatte. 

In  Würzburg  habe  ich  mich  davon  überzeugt. 
Es  ist  ihm  hier  noch  nicht  gelungen,  auch  nur 
eine  einzige  meiner  geliebten  Madonnen  von 
ihrem  schlangenumringelten  oder  von  paus- 
backigen Engelsköpfen  umschmeichelten  Sockel 
zu  verdrängen,  um  selber  hinaufzusteigen.  Und 
wenn  nun  auch  wenige  oder  gar  keine  Menschen 
ihre  Blicke  nach  diesen  Bildern  richten,  das 
kann  diese  vornehmen  Damen  nicht  betrüben, 
sie  haben  ja  keine  menschliche  Eitelkeit.  Und 
so  kann  man  sehen,  wie  sie  in  Blick  und 
Haltung  immer  noch  Siegessicherheit  und 
Triumph  ausdrücken,  als  stolze  Göttinnen,  die 
sich  bewufst  sind,  dafs  die  gedachte  Neben- 
buhlerin ihnen  noch  lange  nicht  gefährlich  ist, 
dafs  gerade  diese  am  Ende  überhaupt  nie  im- 
stande sein  wird,  ihnen  das  Los  zu  bereiten, 
das  sie  selber,  die  viel  Schöneren,  die  viel 
reicheren,  die  viel  Glänzenderen,  die  viel 
Herrlicheren,  ihren  bescheidenen  gotischen  Vor- 
gängerinnen bereitet  haben,  mitleidslos,  wie  alle 
schönen  Frauen. 

Diese  Zuversicht  lese  ich  in  den  Mienen  meiner 
geliebten  Königinnen  mit  ihren  Strahlenkronen 
und  ihren  Sternenkränzen  und  ihrem  übermütig 
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zappelnden  Büblein  auf  dem  Arm  — jene  hat 
keins.  Und  wenn  sie  nicht  getäuscht  wird,  die 
Zuversicht  meiner  angebeteten  Damen,  so  be- 
grüfse  ich  die  Thatsache,  obwohl  sie  nur  negativer 
Natur  ist,  doch  als  eine  hocherfreuliche  in 
unserer  auf  dem  beredeten  Gebiet  absolut  nichts- 
nutzigen Zeit  — wie  ich  den  Mann,  Priester 
oder  Laie,  Kirchenrat  oder  Stadtrat,  der  Adam 
und  Eva  vom  Portale  stiefs,  noch  dafür  loben 
mufs,  dafs  er  deren  Sockel  leer  liefs  und  nicht 
mit  toten  Larven  verschimpfiert  hat,  wovon  man 
am  ^auptportal  derselben  Kirche  ein  nettes 
Exempel  sehen  kann. 

* * 

* 

Zu  meinem  Thema  gehören  auch  die 
Figuren  auf  der  alten  Mainbrücke.  Diese  Brücke 
ist  entschieden  die  schönste  ihrer  Art  in  ganz 
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Deutschland,  was  ich  aber  noch  nie  habe  aus- 
sprechen hören.  Die  zwölf  Figuren  darauf  sind 
kolossal.  Und  sie  wirken  so,  ob  man  sie  im 
einzelnen  betrachtet,  oder  in  ihrer  Gesamtheit 
und  zusammen  mit  der  Brücke  als  einheitliches 
Bild,  als  architektonisches  Kunstwerk.  Gerade 
in  ihrem  fein  berechneten  Verhältnis  zum  Ganzen, 
wodurch  sie  wie  organisch  notwendige  Glieder 
wirken,  beruht  ihr  höchstes  künstlerisches  Ver- 
dienst, und  wahrhaftig,  sie  haben  es  nicht  ver- 
dient, dafs  ihnen  die  „Neuzeit“  ihre  pauvern 
Gaslaternen  so  rücksichtslos  plump  und  un- 
künstlerisch  vor  die  Nase  gesetzt  hat.  Das 
Barock  überhaupt  hat  sein  Bestes  in  der 
Stellung  und  Lösung  dieses  Problems  geleistet. 
Sein  ganzer  Ruhm  gründet  sich  darauf.  Die 
barocken  Kirchenfassaden  besonders  sind  hierin 
Muster.  Ihr  eigentlicher  Reiz  und  Zauber  — 
Würzburg  ist  reich  an  ihnen  — beruht  auf  dieser 
geschlossenen  und  einheitlichen  Wirkung  eines 
Vielgestaltigen,  in  diesem  feinen  Verhältnis  der 
Teile  zum  Ganzen,  in  dieser  bewunderungs- 
würdigen „Ordnung“  der  Teile  untereinander, 
infolgedessen  diese  sich  weder  im  Ganzen 
durchaus  verlieren  und  aufheben,  noch  auch  in 
störender  Weise  aus  dem  Ganzen  heraustreten. 

Durch  Vergleichung  werde  ich  für  Laien  klarer 
werden.  Den  schroffsten  Gegensatz  zum  Barock 
bildet  die  Gotik.  Bei  ihr  kann  man,  was  jeder 
schon  erfahren  hat,  zu  gleicher  Zeit  immer  nur 
entweder  das  Ganze  oder  nur  den  Teil  auf  sich 
wirken  lassen.  Mit  anderen  Worten:  Wenn 
du  das  Ganze  siehst,  entgeht  dir  das  Einzelne 
in  allem,  was  sein  eigenstes  Verdienst  ist,  und 
wenn  du  dich  dann  ins  Einzelne  versenkst, 
siehst  du  das  Ganze  überhaupt  nicht  mehr. 
Nicht  so  beim  Barock,  hier  kann  mit  einem  Blick 
das  Ganze  und  das  Einzelne,  ohne  dafs  das  Eine 
dem  Andern  in  störender  Weise  Abbruch  thut, 
in  der  vollen  ihm  innewohnenden  und  von  ihm 
beabsichtigten  Wirkung  genossen  werden. 

Gerade  in  Würzburg,  das  mir  schon  in  meiner 
Knabenzeit  ein  vertrauter  Ort  war,  habe  ich 
hierüber  viel  gelernt.  An  der  Mainbrücke  dieses 
besondere  Verdienst  des  Barockstils  herauszu- 
fühlen, ist  nicht  so  leicht  wie  bei  den  reichen 
Kirchenfassaden.  Um  so  gröfser  ist  der  Genufs, 
wenn  man  es  doch  findet,  man  begreift  zugleich, 
um  wieviel  die  Lösung  hier  schwieriger  war. 
^ * 

Der  Wert  der  einzelnen  Figuren  beruht 
weniger  — was  sich  beim  Barock  eigentlich  von 
selber  versteht  — auf  ihrer  plastischen  als  auf 
ihrer  malerischen  Wirkung.  Diese  ist  eminent. 
Die  Wirkungsmöglichkeiten  von  Licht  und 
Schatten  sind  hier  in  geradezu  verblüffender 
Weise  in  den  Dienst  der  Plastik  gestellt. 

Überhaupt  ist  das  eine  Plastik,  die  von  der 
antik-griechischen  unabhängiger  ist,  als  irgend 
eine.  Während  oft  genug  vorher  die  Malerei 
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in  Abhängigkeit  von  der  Plastik  sich  entwickelt 
hat,  ist  hier  der  Stil  einmal  umgekehrt.  Diesen 
Gestalten  kann  es  ein  Blinder  ansehen,  dafs  sie 
aus  einem  Jahrhundert  stammen,  wo  die  Malerei 
die  erste  Violine  spielte. 

Photographien  von  diesen  Bildern  fand  ich 
in  Würzburg  nicht  vor.  Sie  gelten  dort,  so 
scheint  es,  wie  die  Rokoko-Madonnen  nicht  für 
Kunst.  Sie  sind  ja  keine  Riemenschneider. 

Bei  Gott,  das  sind  sie  wahrhaftig  nicht. 
Aber  auf  wen  sie  nicht  wirken  als  Werke  der 
Kunst,  für  den  wird  auch  Guido  Reni,  für  den 
werden  selbst  Rubens  und  die  grofsen  Spanier 
keine  Künstler  sein. 

. Und  seien  wir  gerecht:  es  giebt  tiefe  und 
eminent  künstlerische  Menschen,  deren  reizvolle 
und  liebenswürdige  Eigenart  in  dieser  Beschränkt- 
heit begründet  liegt. 

Die  Figuren  sind  nicht  alle  gleich  erfreulich. 
Die  weltlich  vornehmste  Persönlichkeit  darunter, 
Karl  der  Grofse,  wirkt  fast  komisch ; er  hat 
etwas  von  einem  alttestamentlichen  Hohenpriester. 
Sein  Ahnherr  Pipin  dagegen,  am  andern  Ende 
der  Brücke,  ist  eine  Statue,  die,  von  ihren 


sonstigen  Qualitäten  abgesehen,  auch  an  rea- 
listischem Persönlichkeitsgehalt  und  seelischem 
Ausdruck  hinter  der  besten  Gotik  nicht  zurück- 
bleibt. Historisch  wahr  ist  sie  kaum.  Aber  für 
einen  königlichen  Dichter  und  Minnesänger 
könnte  man  keinen  glücklicheren  Typus  finden 
als  diesen  „Pipin“. 

Drei  heilige  Bischöfe  wirken  würdig  und 
wuchtig.  Ihre  Silhouetten  sind,  bei  Tag  und 
bei  Nacht,  ein  Entzücken.  Sie  wirken  vor  allem 
als  gestaltete  und  belebte  Masse,  als  breite 
Kampfplätze  von  Licht  und  Schatten,  als  volle 
üppige  Rhythmen  von  Bewegung  und  Ruhe. 
Anders  das  Muttergottesbild  in  der  Mitte  der 
Brücke.  Hier  wieder  wirkt  Seele,  wirkt  der 
Zauber  der  Persönlichkeit.  Es  ist  ein  lieblich 
gnadenreiches  Bild.  Die  Himmelskönigin  ist 
nicht  als  Mutter  gedacht,  sondern  als  Ausdruck 
des  Mysteriums  von  der  unbefleckten  Empfängnis, 
wofür  Muriilo  den  Typus  für  ewige  Zeiten  fest- 
gestellt hat.  Auf  dem  Sockel  steht  Patrona 
Franconiae.  Von  diesem  Bild  giebt  es  wenigstens 
eine  Postkarte.  (S.  58.) 

Benno  Rüttenauer. 
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Salto  mortale. 

Novelle  von  Jakob  Bofshart. 
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Zwei  Jahre  und  einige  Monate  später  an 
einem  regnerischen  Sonntag -Nachmittag  trat 
Herr  Häberle  in  das  Wohnstübchen  seiner  Miet- 
frau und  suchte  ihr  durch  würdevolle  Haltung 
und  einen  feierlichen  Grufs  zu  verstehen  zu 
geben,  dafs  er  ihr  etwas  Wichtiges  mitzuteilen 
habe.  Sie  achtete  wenig  auf  ihn  und  schob 
ihm  mehr  mechanisch  als  höflich  einen  Stuhl 
zurecht;  denn  in  den  grauen  Herbstwochen,  da 
sich  der  Todestag  ihres  Wilhelm  jährte,  legte 
sich  gerne  der  Trübsinn  wie  eine  schwere  Wolke 
über  sie,  und  sie  hätte  dann  am  liebsten  die 
Sonntage  durchgeweint. 

„Ich  bin  nun  so  weit,“  sagte  Valentin  Häberle 
mit  gewichtiger  Miene. 

„So,“  erwiderte  sie  gleichgültig  und  tonlos. 

,,Es  ist  eine  wichtige,  eine  gute  Nachricht, 
Frau  Zöbeli,  Sie  dürften  schon  darauf  hören!“ 
sagte  er  recht  laut,  um  die  vor  ihm  brütende 
Schwermut  aufzuscheuchen. 

Sie  erhob  den  Kopf. 

,,Ich  rede  von  Ihren  Knaben,  sie  sind  nun 
etwas,  brauchbar,  um  Geld  zu  verdienen;  ich 
bin  am  Ziel,  an  einem  ersten  Ziele  wenigstens. 
Wir  stehen  am  Anfang  einer  Strafse,  und  die 
Strafse  heifst  Wohlstand,  Glück.“  Er  mufste 
das  Wort  zweimal  sagen. 

,,Das  mögen  Sie  andern  weismachen!“  ent- 
gegnete  sie  endlich,  mutlos  abwehrend.  ,,Ich 
bin  zum  Unglück  geboren  und  in  Armut  mufs 
ich  leben  und  sterben.“ 

Er  aber,  um  sie  aufzurütteln,  rief:  „Ehren- 
wort und  Ehrenmann,  Frau  Zöbeli!  Ich  halte 
es  allezeit  mit  der  Wahrheit,  und  was  ich 
sage,  ist  verbürgt  wie  gesagt.  Lassen  Sie  uns 
ziehen,  mich  und  Ihre  Knaben,  dafs  ich  mein 
Wort  beweise;  denn  wir  müssen  nun  in  Gottes 
Namen  in  die  weite  Welt  hinaus.  Davon  wollte 
ich  mit  Ihnen  reden.“ 

„In  die  weite  Welt  hinaus?“  Das  Wort  gab 
der  armen  Frau  einen  Stofs,  und  das  Blut  schofs 
ihr  nach  dem  Herzen.  Sie  streckte  die  Hände 
aus,  als  wären  die  Knaben  vor  ihr  gewesen,  und 
rief:  ,,Nein,  guter  Herr!  das  nicht!“  Sie  sollte 
sich  von  ihnen  trennen,  sie  in  die  Fremde  ziehen 
lassen,  auf  Strafsen,  die  sie  selber  nicht  kannte? 
Sie  sollte  in  der  einsamen  Wohnung,  in  ihrem 


Kummerstübchen  Zurückbleiben  und  an  ihrem 
Gram  spinnen?  Abends,  wenn  sie  nach  Hause 
kehrte,  käme  ihr  niemand  entgegengesprungen? 
Stube  und  Kammer,  alles  sollte  wie  ein  Grab 
sein?  Nein;  ihr  schauderte.  Hätte  sie  gewufst, 
dafs  die  Faxereien  zu  dem  Ende  führten,  nie 
hätte  sie  ihre  Zustimmung  dazu  gegeben. 

Er  suchte  ihr  begreiflich  zu  machen,  dafs 
wer  A gesagt  habe,  auch  B sagen  müsse. 

„Nein,  sie  bleiben  bei  mir!  Warum  wollen 
Sie  denn  in  die  weite  Welt?  Können  Sie  etwas 
mit  ihnen  anfangen,  so  thun  Sie’s  in  unserer 
Stadt,  die  ist  grofs  und  weit  genug,  und  Wirts- 
häuser giebt’s  in  allen  Gassen  und  an  jeder  Ecke, 
fast  so  viele  als  Hausthüren!“ 

Er  reckte  sich  in  die  Höhe,  warf  den  Kopf 
zurück  und  sagte  entrüstet:  „Glauben  Sie,  ich 
wolle  die  Buben  in  Wirtschaften  herumführen 
wie  Affen  und  dressierte  Hunde?  Die  Würde, 
Frau  Zöbeli,  die  Würde ! Ha!  Wir  sind  Künstler, 
Künstler,  sage  ich!  Sie  verstehen  das  eben  nicht, 
drum  müssen  Sie  mir  glauben  und  mir  vertrauen ! 
Wer  das  Glück  will,  mufs  schon  ein  Paar  Schuhe 
wagen!“ 

„Und  wenn  Sie  ziehen,  wer  bürgt  mir,  dafs 
Sie  wiederkommen  ?“ 

Da  er  ein  Gesicht  schnitt,  das  sagen  sollte : 
„Weibergeängst!“  erhob  sie  sich  und  wies  mit 
der  Hand  nach  dem  F'enster.  ,,Sie  kennen  jene 
zwei  Blumentöpfe,  aber  Sie  wissen  nicht,  was 
sie  sind.  Die  hat  mir  mein  Mann  selig  geschenkt, 
jedesmal  wenn  ich  in  den  Wochen  lag,  und  ich 
kann  nicht  helfen:  die  beiden  Azalien  sind  mir 
meine  Buben.  Und  nun  sehen  Sie  selber!  Die 
eine  ist  grün  und  gedeiht  und  blüht  Jedes  Jahr, 
die  andere  aber,  es  ist  Franzens,  serbelt  und 
wäre  schon  lange  dürr  und  tot,  wenn  ich  sie 
nicht  hätschelte  wie  ein  Kind.  Der  Knabe  wird 
mir  nicht  am  Leben  bleiben,  und  ich  soll  ihn 
in  die  Weit  ziehen  lassen?  Ich  hätte  keine 
ruhige  Stunde  mehr,  ich  habe  ihn  gar  so  gern.“ 

Sie  rang  mit  den  Thränen,  und  Valentin 
Häberle,  der  von  Aberglauben  selber  nicht  ganz 
frei  war,  gab  für  einmal  den  Kampf  auf  und 
zog  sich  in  sein  Zimmer  zurück. 

Vierzehn  Tage  später  wiederholte  er  seine 
Überredungskünste.  Mit  dem  nämlichen  Mifs- 
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erfolg.  Wie  Frau  Zöbeli  schon  hoffte,  er  werde 
sich  wieder  zurückziehen , änderte  er  unver- 
mittelt das  Gespräch , wie  eine  abprallende 
Kugel  ihre  Richtung. 

„Frau  Zöbeli,  Sie  haben  keinen  Glauben  an 
mich,  kein  Zutrauen;  womit  habe  ich  das  ver- 
dient? Ich  will  Ihnen  zeigen,  wie  unrecht  Sie 

mir  thun,  ich  will  — Ihnen  

ein  Geständnis  machen!“ 

Er  hielt  inne  und  keuchte,  wie  einer,  der 
eine  Last  wälzen  mufs. 

„Ich  spüre  es  schon  lang  — — — — schon 
lange,  Frau  Zöbeli  — — — — “ 

Er  rang  nach  Worten  oder  that  dergleichen 
und  stiefs  endlich  kurz  hervor:  ,,Ich  kann’s  nicht 
über  die  Lippen  bringen,  Sie  müssen’s  erraten  1“ 
Seine  Augen  beteten  sie  an;  sie  begriff  und 
wich  auf  der  Bank  scheu  zurück. 

Er,  um  sie  zu  beruhigen,  rückte  gleichfalls 
zurück  und  sagte  dann : „Ich  habe  Sie  beobachtet. 
Sie  sind  eine  wackere  Frau,  vor  Ihnen  mufs 
jeder  Respekt  haben,  Sie  schlagen  sich  durch, 
ein  Messer  könnte  sich  daran  ein  Beispiel 
nehmen ! Aber  ein  Leben  als  alleinstehende 
Frau,  als  Witwe,  ist  das  ein  Leben?  Sie  nagen 
an  Ihrem  Kummer  und  Unglück,  und  nicht  zu- 
frieden, sich  jahrein  jahraus  in  graues  Tuch  zu 
kleiden,  meinen  Sie,  Sie  müfsten  auch  Ihre 
braunen  Haare  vor  der  Zeit  grau  werden  lassen. 
Sie  müssen  sich  aus  dem  Trübsinn  herausreifsen 
oder  herausreifsen  lassen!  Wenn  wir  zwei  uns 
zusammenthäten,  wir  könnten  besser  leben,  als 
die  Mäuse  auf  dem  Kornboden !“ 

Sie  war  so  verblüfft  über  seinen  Antrag,  dafs 
sie  keine  Antwort  fand. 

„Überlegen  Sie  sich  die  Sache  nach  allen 
Kanten,“  sagte  er  mit  weicher  Stimme  und 
verliefs  sie  mit  einer  ehrerbietigen  Verbeugung, 
wie  wohl  noch  keine  in  dem  armüiigen  Dach- 
stübchen gemacht  worden  war. 

Als  der  Freier  buckelnd  hinter  der  Thüre  ver- 
schwunden war,  brachen  der  Frau  die  Thränen 
hervor.  Es  war  ihr,  sie  habe  eben  einen  schweren 
Schimpf  erlebt,  und  wieder,  sie  sei  sich  einen 
kurzen  Augenblick  untreu  geworden;  denn  wie 
sie  die  Worte  und  Gebärden  ihres  Zimmerherrn 
endlich  verstanden,  hatte  eine  kurze  Freuden- 
wallung, das  Glück,  Liebe  erweckt  zu  haben, 
sie  durchschauert.  Die  arme,  schildlose  Witwe 
meinte  zwar  ganz  genau  zu  wissen , dafs  sie 
Valentin  Häberle  nie  heiraten  werde,  aber  sie 


verzieh  sich  doch  jene  flüchtige  Regung,  die  ihr 
als  Untreue  gegen  ihren  seligen  Wilhelm  erschien, 
nicht,  und  sie  dachte  in  Schmerz  und  Reue  an 
den  Grabhügel  ihres  Mannes.  Am  Nachmittag 
wallfahrtete  sie  mit  ihren  Knaben  auf  den  Kirchhof, 
um  sich  gegen  die  Versuchung  zu  stärken.  Nachts 
aber,  als  sie  die  Kleinen  zu  Bett  brachte,  fragte 
sie:  „Ist  es  wahr,  dafs  ihr  von  euerer  Mutter 
Weggehen,  in  der  Welt  herumziehen  und  Purzel- 
bäume schlagen  wollt?“ 

„Wir  nehmen  dich  mit,  Müeti !“ 

„Ach  nein,  Kinder,  wer  möchte  ein  Land- 
streicher werden!  Dabei  holt  man  nichts  Gutes 
heim!“ 

Da  begann  Franz  eine  von  Häberles  Geschichten 
zu  erzählen : Los,  * Müeti ! Es  war  einmal  ein 
Bub,  und  der  hatte  keinen  Vater  mehr  und  ging 
ihn  suchen.  Er  lief  und  lief  und  kam  zu  einem 
runden,  grofsmächligen  Bretterhaus.  Und  die 
Thüre  war  sperrangelweit  offen  und  er  streckte 
den  Kopf  hinein.  Da  war  das  ganze  Haus  voll 
Volk  und  unten  in  einem  runden  Platz  standen 
zwei  Pferde  und  glänzten  wie  Spiegel,  und  das  eine 
war  weifs  und  von  lauter  Silber,  das  andere  aber 
rot  und  von  Gold.  Wie  die  Rosse  das  Bübchen 
sahen,  wieherten  sie  miteinander  und  es  klang 
wie  ein  lustiges  Lachen,  und  das  silberne  rief : 

„Fang  mich  geschwind!“ 

Und  das  goldene: 

„Auch  mich,  mein  Kind  !“ 

Das  Bübchen  wollte  sie  einfangen;  sie  aber 
fingen  an  im  Kreise  herum  zu  traben  und  zu 
galoppieren,  und  es  hinter  ihnen  her,  bis  ihm 
ganz  schwindlig  wurde  und  es  hinfiel.  Wie  es  so 
lag,  hörte  es,  dafs  eines  herantänzelte,  es  spürte 
im  Haar  sein  Schnaufen  und  hörte,  was  es  sprach: 

„Auf  den  Füssen  geht’s  nicht, 

Auf  den  Händen,  du  Wicht!“ 

Da  sprang  der  Bub  wieder  auf  und  versuchte 
auf  den  Händen  zu  gehen  und  gab  nicht  nach, 
bis  die  Hände  thaten,  'was  sonst  die  Füfse 
mufsten.  Und  dann  wackelte  er  den  Rossen 
nach  und  merkte,  dafs  sie  jetzt  nicht  mehr 
traben  und  galoppieren  konnten,  und  dafs,  je 
schneller  er  ging,  um  so  langsamer  sie  trippelten. 
Und  er  lief  und  lief,  bis  er  Schwielen  an  allen 
Fingern  hatte  und  er  es  so  weit  brachte,  dafs 
die  Pferde  nur  noch  schleichen  konnten.  Und 
endlich  holte  er  das  silberne  ein ; und  wie  er 
es  mit  den  Füfsen  berührte,  stand  es  ganz  still, 

* Höre. 
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senkte  den  Kopf,  fafste  ihn  mit  den  Zähnen 
hinten  am  Kittelchen  und  hob  ihn  auf  seinen 
glänzenden,  schneeweifsen  Rücken.  Dann  wieherte 
es  lustig  in  das  grofse  Bretterhaus  hinauf  und 
alles  Volk  fing  an  zu  klatschen  und  zu  rufen: 
„Scheu  keine  Müh  und  gönn  dir  nicht  Ruh, 

Dir  laufen  die  Goldfüchs  von  selber  zu!“ 

Das  Bübchen  aber  sagte  „Hü!“  zu  seinem 
Schimmel  und  ritt  dem  Haus  und  der  Mutter 
zu,  und  der  Goldfuchs  trabte  zur  Seite  und  sagte: 
„Dir  laufen  die  Goldfüchse sei  — — “ 

Die  letzten  Worte  waren  dem  Knaben  auf 
den  Lippen  langsam  erstorben,  er  war  einge- 
schlafen. Die  Mutter  deckte  ihn  zu  und  fragte 
Heinz;  „Ünd  dann?“ 

„Es  ist  fertig,  Müeti,  sie  waren  nun  ja  reich ! 
Denk  dir,  ein  goldenes  Rofs  und  ein  silbernes!“ 

„Ach  ja,“  sagte  sie  mutlos,  „woher  wifst  ihr 
diese  Geschichten?“ 

„Die  hat  uns  Herr  Häberle  erzählt.  Kennst  du 
die  nicht  von  den  Goldfinken?  Soll  ich  sie  dir  be- 
richten?“ Er  hätte  der  Mutter  gerne  gezeigt,  dafs 
er  ebenso  gut  erzählen  könne  wie  Franz,  sie  aber 
that  ihm  den  Gefallen  nicht  und  hiefs  ihn  schlafen. 

Mit  einem  schweren  Seufzer  und  seltsam  ge- 
mischten Gefühlen  legte  sich  Frau  Seline  Zöbeli 
an  jenem  Abend  in  ihre  Laken;  die  schweren 
Gedanken  gingen  über  in  schwere  Träume.  Sie 
sah  den  Goldfuchs  und  den  Silberschimmel  in 
ihr  Stübchen  klappern,  so  schwer  und  wuchtig, 
dafs  der  Boden  sich  unter  ihnen  bog  und  hin- 
unter zu  stürzen  drohte,  und  die  geängstigte 
Frau  damit,  denn  sie  konnte  sich  nicht  rühren. 
Die  Rosse  aber  machten  sich  mit  den  Gold- 
und  Silberzähnen  über  Franzlis  Azalienstock  her 
und  frafsen  ihn  auf.  • — — ■ 

Als  die  Witwe  am  Morgen  ihrem  Zimmer- 
herrn den  Kaffee  brachte , war  sie  befangen. 
Er  aber  hatte  sich  seine  Rolle  bis  ins  Kleinste 
zurechtgemacht  und  safs  bescheidentlich  wie 
ein  geschlagenes  Hündchen  auf  seinem  Stuhl, 
nicht  einmal  wagend,  die  Augen  zu  der  Herrin 
aufzuschlagen.  Freilich  in  seinem  „Guten  Morgen, 
Frau  Zöbeli,“  lag  sein  ganzes  unermefsliches 
Liebesleid  wie  ein  Kind  in  der  Pfütze  und  schrie, 
dafs  Gott  erbarm ! Einen  solchen  todesnötlichen 
Grufs  hatte  die  arme  Frau  noch  nie  gehört,  sie 
schrak  zusammen  und  das  Kaffeegeschirr  klirrte 
ängstlich,  als  sie  es  auf  den  Tisch  niederstellte. 

Befangen,  wie  sie  gekommen,  ging  sie.  Er 
sah  ihr  mit  \Volfsblicken  nach  und  klappte  dann 


die  Augen  eine  Minute  lang  fest  zu,  während 
welcher  Zeit  er  überlegte,  ob  er  ihre  Verlegen- 
heit zu  seinen  Gunsten  oder  Ungunsten  deuten 
sollte.  Er  legte  sie  sich  günstig  aus  und  nahm 
dann  wohlgemut  sein  Frühstück  zu  sich. 

Am  Nachmittag,  da  die  jungen  Künstler  ge- 
w'ohnt  w'aren,  ihre  Übungen  zu  machen,  zeigte 
sich  der  Lehrmeister  einsilbig  und  traurig. 

„Ich  mag  heute  nicht,  Jungens!“ 

„Nicht?  Doch,  du  mufst!“  Sie  durften  seit 
einiger  Zeit  „du“  zu  ihm  sagen,  freilich  nur  in 
Abwesenheit  der  Mutter,  wie  er  denn  überhaupt 
begonnen  hatte,  mit  ihnen  in  manchen  Dingen  eine 
Art  Geheimbündelei  zu  treiben,  um  sie  nach  und 
nach  von  der  mütterlichen  Schürze  wegzuziehen. 

„Du  mufst,  du  mufst!“  drängelten  sie. 

„Nein,  heute  nicht,  und  vielleicht  nie,  niemals 
wieder.“ 

Die  Knaben  spitzten  die  Ohren. 

„Ja,  sperrt  nur  Mund  und  Augen  auf,  Jungens, 
es  thut  mir  leid,  aber  ich  kann  es  nicht  ändern, 
ich  gehe  nun  bald  fort,  weit,  weit  weg  und 
komme  nie  wieder.  Ja,  ich  glaube,  nie  wieder! 
Ich  möchte  den  Wald  suchen,  wo  es  goldene 
Bäume  und  auf  den  goldenen  Bäumen  Gold- 
finken und  Goldmeisen  giebt.“ 

„Nimm  uns  mit!“ 

Er  schüttelte  den  Kopf  und  seine  Rechte 
drehte  sich  abweisend  in  der  Luft. 

Das  war  für  die  Zöbelibuben  ein  Schlag. 
Sie  hatten  sich  mit  ihrem  Meister  und  ihrer 
Kunst  so  fest  zusammengelebt!  Franzli  fing  zu 
weinen  an  und  blieb  untröstlich,  bis  sich  Herr 
Häberle  erweichen  liefs. 

Am  Abend  flüsterten  die  Knaben  der  Mutter 
den  Vorfall  in  die  Ohren,  mit  bekümmerten 
Gesichtern  und,  wie  es  in  der  Art  phantasievoller 
Kinder  ist,  mit  beträchtlichen  Übertreibungen. 
Das  gab  der  armen  Frau  die  ganze  Nacht  zu 
denken.  Sie  rechnete  aus,  was  sie  in  den  ver- 
gangenen Jahren  von  Herrn  Häberle  empfangen 
hatte,  es  machte  ein  hübsches  Sümmchen  aus, 
das,  was  er  den  Buben  in  Form  von  Wurst  und 
Nickel  zugesteckt  hatte,  nicht  einmal  gerechnet. 
Würde  sie  je  wieder  einen  solchen  Zimmerherrn 
kriegen?  Wie  hätte  sie  ohne  ihn  all  die  Zeit 
gelebt?  Hatte  sie  sich  nicht  manchmal  gestanden, 
er  sei  ihr  zum  grofsen  Glück  gekommen?  War 
sie  ihm  nicht  aufrichtigen  Dank  schuldig? 

Ja,  dankbar  wollte  sie  sein,  aber  ihn  heiraten? 
Nein!  Sie  erinnerte  sich  an  die  Tage,  da  sie 
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sich  mit  ihrem  Wilhelm  versprochen  und  die 
ihr  nun  wie  eine  goldene  Märchenzeit  erschienen. 
Sie  hörte  immer  noch  sein  Wort  in  den  Ohren: 
„Ich  habe  dich  gern,  Sehne,  und  du  mich?“ 
Ja,  das  war  eine  andere  Musik,  als  das  erschreck- 
liche „Guten  Morgen,  Frau  Zöbeli“,  des  Herrn 
Valentin.  Hätte  sie  sich  in  ihrer  Witwenschaft 
das  Lachen  nicht  ganz  abgewöhnt,  sie  würde 
jetzt  bei  der  Erinnerung  an  den  Gruls  in  ihre 
Kissen  gekichert  haben.  Aber  gleich  machte 
sie  sich  wieder  Vorwürfe:  Wie  konnte  sie  den 
Mann  lächerlich  finden?  Hatte  er  nicht  treffliche 
Eigenschaften?  Seine  Hände  hielten  zusammen 
wie  Nufsschalen,  da  ging  nichts  verloren;  er 
trank  nicht,  spielte  nicht  und  fluchte  nicht, 
Zornmut  und  Roheit  waren  ihm  fremd.  Und 
was  die  Hauptsache  war:  den  Buben  würde  es 
gar  nicht  schwer  fallen,  zu  ihm  „Vater“  zu 
sagen,  das  hatte  sie  schon  gemerkt. 

So  überlegte  sie,  dann  aber  schüttelte  es  sie 
wieder:  „Ich  habe  einen  Mann  gehabt,  und  dazu 
einen  braven  und  armen,  den  mir  die  Eisen- 
bahn erdrückt  hat,  und  dem  will  ich  treu  bleiben!“ 

Aber  wenn  Häberle  aus  ihren  Buben  Gold- 
finken machte?  Wenn  er  für  sie  das  Glück  wäre? 

Der  Morgen  dämmerte  durch  die  Fenster- 
scheiben, und  ihre  Gedanken  schleppten  sich 
immer  noch  auf  der  nämlichen  Stelle  vorwärts 
und  wieder  zurück,  in  ewiger  Unentschlossenheit. 

Noch  befangener  als  am  Tage  zuvor  brachte 
sie  dem  Mietherrn  das  Frühstück,  und  noch 
hoffnungsloser,  fast  auf  den  Lippen  aushauchend 
klang  sein  „Guten  Morgen“;  und  dabei  sah  er 
ihr  abgewandt  über  die  Dächer  der  Stadt  hinweg, 
auf  denen  ein  grauer,  schwermütiger  Oktobertag 
heranschlich. 

Die  Frau  streifte  ihren  Anbeter  mit  einem  flüch- 
tigen Blick  und  es  kam  fast  wie  Stolz  über  sie. 
Also  dermafsen  konnte  sie,  die  arme  Witib,  einem 
weltbewanderten  Mann  noch  zusetzen?  Wenn  es 
ihm  wirklich  so  zu  Herzen  ging,  wie  es  allen 
Anschein  hatte,  war  er  nicht  bemitleidenswert? 

So  verstrichen  vierzehn  Tage.  An  einem 
Samstag -Abend,  als  Seline  Zöbeli  todmüde  von 
der  Arbeit  heimkehrte,  fand  sie  auf  ihrem  Tisch 
einen  Brief  mit  schwarzem  Rand.  Wer  war 
ihr  gestorben?  Sie  rifs  den  Umschlag  auf;  das 
Schreiben  war  von  Herrn  Häberle,  der  ihr  mit- 
teilte, ein  solches  Leben  sei  ihm  wie  Tod  oder 
schlimmer,  er  könne  es  nicht  mehr  aushalten 
und  stelle  ihr  deshalb  das  Zimmer  wieder  zur 


Verfügung.  Sie  sehe  am  Briefumschlag,  wie 
er  diese  Trennung  auffasse. 

Da  hatte  sie  die  Bescherung!  Sie  schlief 
wieder  nicht  in  jener  Nacht,  und  am  Morgen 
vermochte  sie  das  Frühstück  nicht  selber  hinüber- 
zutragen, sie  schickte  Heinz.  Der  wufste  nachher 
zu  berichten,  Häberles  Reisekiste  stehe  mitten  in 
seinem  Zimmer,  weit  geöffnet  und  halb  gepackt, 
und  ringsum  liegen  die  Dinge  bunt  durcheinander. 

Die  Mutter  rechnete  den  ganzen  Tag,  und 
Gedanken  und  Bedenken  aller  Art  wühlten  in  ihr. 

Gegen  12  Uhr  trat  Herr  Häberle  herein,  feier- 
licher als  je  zuvor,  und  bat  um  eine  Unterredung 
ohne  die  Kinder.  Und  nun  lief  er  wiederum 
Sturm. 

Er  malte  der  Frau  goldene  Berge  und  silberne 
Bäche,  ein  ganzes  Haus  voll  Glück  und  eine 
ganze  Welt  voll  Sonnenschein  vor  die  Augen, 
er  zeigte  ihr  seine  starken  und  doch  weichen 
Hände,  auf  denen  er  sie  tragen  wollte,  er  umfing 
sie  mit  den  Augen,  mit  denen  er  sie  behüten 
und  anbeten  wollte.  — — 

Die  schlichte  Frau  wurde  gerührt,  wollte  es 
aber  nicht  zeigen  und  bat  sich  Bedenkzeit  aus. 

Herr  Häberle  packte  seinen  Koffer  wieder 
aus  und  ertappte  sich  dabei,  dafs  er  pfeifelte. 
Die  Witwe  aber  lief  an  jenem  Nachmittag 
wieder  zum  Grabe  ihres  Wilhelm,  um  Rat  zu 
suchen.  Es  war  ein  unwirscher  Spätherbsttag. 
Der  Wind  jagte  das  welke  Laub  im  Kirchhof 
auf  und  nieder,  her  und  hin.  Die  Kreuze  klirrten 
und  in  den  blätterlosen  Ästen  der  Platanen  und 
den  schlaffen  Schnüren  der  Trauerweiden  spielte 
eine  traurige  Vorwintermusik.  Frau  Seline  war 
ganz  allein  und  erwartete  in  kindlichem  Glauben 
ein  Zeichen,  eine  Gutheifsung  des  uneinge- 
standenermafsen  schon  gefafsten  Entschlusses. 
Der  Wind  schlug  ihr  um  Wangen  und  Nacken 
und  fing  sich  in  ihren  Kleidern,  sie  hatte  Mühe, 
ihm  zu  widerstehen,  er  schien  sie  von  dem 
heiligen  Orte  wegtreiben  zu  wollen,  sie,  die 
Treubrüchige,  Liebevergessene.  Wenn  es  wie 
mit  feuchten  Schwingen  ihr  ins  Gesicht  klatschte, 
war  ihr,  das  sei  der  zürnende  Geist  ihres  Mannes, 
und  es  fror  sie  bis  in  die  Seele  hinein.  Die 
Erlösung  kam  ihr  nicht;  verworrener  und  ge- 
quälter, als  sie  gekommen,  kehrte  sie  heim,  um 
den  Kampf  gegen  das  Gewissen  und  eine  böse 
Ahnung  weiter  zu  kämpfen. 

Acht  Tage  später  versprach  sie  Herrn  Valentin 
Häberle  eheliche  Treue  und  nach  wiederum 


einer  Woche  gab  sie  ihre  Einwilligung  zu  der 
„Europareise“  ihrer  Kinder.  Nach  zwei  Jahren, 
wenn  sich  ein  klingendes  Beutelglück  einge- 
funden hätte,  sollte  Hochzeit  gefeiert  werden. 

Nun  wurden  die  Vorbereitungen  zur  Reise 
betrieben,  zunächst  diejenigen,  die  nichts  kosteten: 
„Wir  müssen  uns  eine  tönende  Schelle  an- 
hängen,“  erklärte  der  Bräutigam  seiner  Braut, 
„will  sagen,  uns  gangbare  Namen  geben.  Mit 
Häberle  und  Zöbeli  ist  kein  Fortkommen  in 
unserer  Welt.  Ich  für  mein  Teil  bin  bald  be- 
raten, ich  lange  wieder  nach  demjenigen,  den  ich 
zuletzt  bei  meinem  W' anderleben  führte  und  unter 
dem  mich  die  Welt  einst  bewunderte.  Signor 
Ercole,  Er-co4e  heifse  ich  von  nun  an,  du  mufst 
dich  daran  gewöhnen,  Seline.  Aber  die  Buben?“ 

Frau  Seline  sah  die  Notwendigkeit  einer  Um- 
taufe nicht  ein.  Dafs  man  mit  „Häberle“  wenig 
Ehre  einlegte,  begriff  sie  wohl,  aber  Heinz  und 
Franz  Zöbeli,  das  sei  denn  doch  etwas  anderes, 
das  klinge  gut  und  so  ehrbar  schweizerisch;  als 
sie  sich  einst  habe  Frau  Zöbeli  nennen  dürfen, 
sei  sie  sich  fast  vornehm  vorgekommen. 

Signor  Ercole  bedeutete  ihr,  auf  Ehrbarkeit 
komme  es  da  nicht  an,  sonst  wäre  auch  er  bei 
seines  Vaters  Namen  geblieben.  Ob  denn  der, 
Haber,  nichts  Ehrbares  sei?  und  das  Habermus, 
die  Habersuppe  und  der  Häberle,  der  all  die 
guten  Dinge  pflanzte?  Nicht  der  Inhalt  und  die 
Bedeutung  mache  es  aus,  sondern  der  Ton,  der 
sei  alles:  „Zählt  man  Münzen,  so  achtet  man 
auf  den  Ton,  spielt  man  Musik,  so  ist  es  wieder 
der  Ton;  bei  der  Rede  in  Scherz  und  Ernst, 
bei  den  Manieren,  überall  der  gute  Ton,  und 
den  mufs  auch  der  Name  haben.“ 

So  sprach  er  und  verschwand  dann  in  seinem 
Zimmer,  wo  er  alte  Zirkuszettel  aus  seiner  Kiste 
auskramte,  in  der  Hoffnung,  darin  Erleuchtung 
zu  finden.  Und  wirklich,  nach  einigen  Stunden 
eifrigen  Suchens  und  Sinnens  hatte  er  das 
Richtige  gefunden:  Als  Arrigo  und  Fresco  Zobelli, 
Fratelli,  sollten  die  jungen  Künstler  der  Weit 
vorgestellt  werden. 

Es  kostete  die  Mutter  einige  Mühe,  die 
Wörter  tadellos  auszusprechen;  als  sie  aber 
so  weit  war,  empfand  sie  fast  Lust,  sich  selber 
Frau  Selina  Zobelli  nennen  zu  lassen.  Ja,  er 
hatte  recht,  der  Ton! 

Zu  dem,  was  man  nun  weiter  thun  mufste, 
war  Geld  von  nöten.  Aus  seiner  kärglichen 
Barschaft  liefs  Signor  Ercole  den  Fratelli  Zobelli 


Künstlerkleider  herstellen:  ein  Wämschen  und 
Kniehosen  aus  schwarzem  Samt,  dazu  rote 
Strümpfe  und  Schnallenschuhe.  Als  die  Herrlich- 
keiten anlangten  und  probiert  wurden,  beherbergte 
das  Haus  zum  „Sack“  in  der  Schlauchgasse  viel 
Freude  und  Eitelkeit  und  Mutterstolz. 

Tags  darauf  trat  Signor  Ercole  mit  sauer- 
süfsem  Gesicht  vor  seine  Braut:  „Ich  bin  vom 
Silber  aufs  Kupfer  geraten,“  sagte  er  und  blies 
über  die  flache  Hand  weg.  „So  ist  meine  Bar- 
schaft, es  ist  ein  windiges  Wesen  mit  dem 
Gelde.“ 

„Schon  fertig?“  rief  sie  bestürzt. 

Er  zog  seinen  Beutel,  kehrte  ihn  um  und 
um  und  liefs  den  Inhalt,  ein  paar  Rappen-  und 
Zweirappenstücke,  auf  den  Fufsboden  klimpern 
und  in  alle  Ecken  rollen.  „Der  Einfall,  das 
Geld  rund  zu  machen,  mufs  vom  Teufel 
stammen,“  meinte  er,  indem  er  den  Stücken 
nachschaute;  dann  mit  einer  raschen  Bewegung 
sich  wieder  zu  seiner  Braut  wendend:  „Du  mufst 
helfen,  Seline!  Wenn  unser  Geschäft  gedeihen 
soll,  dürfen  wir  es  nicht  mit  hungrigen  Taschen 
anfangen.“ 

,,Wie  soll  ich  arme  Frau  helfen?“ 

„Du  hast  irgendwo  tausend  Franken  liegen 
und  ein  paar  Jahreszinsen  dazu  — — “ 

Sie  trat  einen  Schritt  zurück  und  rief,  mit 
den  Händen  abwehrend:  „Nein,  so  war  es  mit 
der  Verlobung  nicht  gemeint!  Meinst  du,  ich 
wolle  von  jetzt  an  statt  drei  Mäuler  viere  stopfen? 
Das  Geld  habe  ich  für  die  Buben  an  ein  Örtchen 
getragen!“ 

„Aber  es  ist  ja  für  die  Buben,  liebste  Seline,“ 
versetzte  er,  ohne  sich  aufzuregen,  er  wufste 
ganz  genau,  dafs  er  das  Geld  kriegen  würde, 
so  wohl  kannte  er  sie  nun:  erst  auffahren  und 
abwehren  und  dann  klein,  Hein  beigeben.  Er 
näherte  sich  ihr  und  versuchte,  die  Angelegen- 
heit gleich  mit  einiger  Zärtlichkeit  ins  reine  zu 
bringen;  sie  aber  hatte  diesmal  für  seine  Lieb- 
kosungen kein  Verständnis.  Ihr  war,  das  Geld  sei 
ein  leibhaftiges  Stück  von  ihrem  Wilhelm  selig, 
und  das  sollte  sie  dem  „Zweiten“  ausliefern? 

Drei  Tage  später  war  der  Widerstand  der 
schwachen  Frau  gebrochen.  „Wagen  gewinnt, 
wagen  verliert,“  sagte  Valentin  Häberle,  indem 
er  die  Hand,  die  ihm  das  Sparheft  auslieferte, 
galant  an  seine  dicken  Lippen  drückte. 

Nun  war  in  kurzer  Zeit  alles  Nötige  bei- 
sammen. (Fortsetzung  folgt.) 
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Grotesker  Trauermarseh 

aus  der  heiteren  Oper: 

Der  Pfeifertag 

(Akt  III) 

von 

Max  Schillings. 
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ist  in  Düren  am  19.  April  1868  geboren.  Seine 
Mutter  entstammt  der  durch  ihren  Kunstge- 
schmack und  ihre  Vorliebe  für  Litteratur  und 
Wissenschaft  berühmten  Familie  Brentano,  und 
durch  sie  hauptsächlich  scheint  sich  auf  den 
Sohn  ein  Beherrschen  der  verwickeltsten  und  ent- 
ferntesten Tonverbindungen,  ein  musikalischer  , 
Instinkt  verpflanzt  zu  haben,  wie  ihn  Erfahrung 
beim  eisernsten  Willen  nie  zuwege  bringen  kann. 
Obschon  Schillings  im  zartesten  Knabenalter 
ein  ausgesprochenes  musikalisches  Talent  be- 
kundete, dem  er  durch  Selbstverfertigung  einer 
primitiven  Leier  einen  Ausweg  bahnte,  und 
obschon  er  bei  Musikdirektor  Hilgers  in  Düren 
eifrig  Violinstudien  betrieb , wurde  er  doch 
zunächst  für  die  juristische  Laufbahn  bestimmt, 
bezog  auch  nach  Ablegung  seiner  Reifeprüfung 
auf  dem  Dürener  Gymnasium  die  Münchener 
Universität.  Das  Erleben  des  Parsifal  in  Bai- 
reuth räumte  mit  seinen  besten  Vorsätzen  auf, 
er  warf  sich  vollends  der  geliebten  Musik  in  die 
Arme,  fand  auch  als  Assistent  der  Baireuther 
Festspiele  1892  eine  ihm  in  höchstem  Grade 
zusagende  praktische  Thätigkeit.  Schon  1894 
erblickte  sein  erstes  Musikdrama  „Ingwelde,“ 
zu  dem  ihm  Graf  Sporck  den  Text  gedichtet 
hatte,  das  Bühnenlicht.  Die  Ingwelde  hat 
inzwischen  auf  zahlreichen  ausschlaggebenden 
Bühnen  Aufnahme  gefunden  und  Schillings’ Name 
in  die  weite  Welt  getragen.  Eine  ganz  andre 
Physiognomie  zeigt  sein  1899  aufgeführter 
„Pfeifertag“,  dessen  Text  ebenfalls  vom  Grafen 
Sporck  herrührt.  Beide  Werke  unterscheiden 
sich  wie  Tristan  und  die  Meistersinger,  auf  denen 
sie  fufsen  und  mit  denen  sie  stilverwandt  sind. 
In  Konzerten  viel  aufgeführt  wurde  sein  Prolog 


zu  König  Ödipus,  sowie  sein  symphonisches 
Tongemälde  „Meergrufs.“  Aufserdem  hat 
Schillings  als  Melodram  das  Hexenlied  von 
Wildenbruch,  sowie  eine  Anzahl  Lieder  ver- 
öffentlicht. Unsre  Beilage  ist  mit  freundlicher 
Genehmigung  der  Herren  Verleger  Bote  & Bock 
in  Berlin  dem  Pfeifertag  entnommen. 

Zu  einer  merkwürdig  verfeinerten  Ton- 
anschauung, die  ihn  mit  den  gewagtesten  Ton- 
verbindungen und  -Verwebungen  gleichsam 
spielen  läfst,  tritt  bei  Schillings  ein  aufserordent- 
licher  Schaffensernst,  der  oft  einen  erhabnen 
Zug  annimmt.  Befördert  wird  diese  Eigenschaft 
durch  die  Breite  seiner  melodischen  Linien, 
die  im  Gegensatz  zu  der  meist  kurzatmigen 
modernen  Melodik  sich  fast  unerschöpflich 
und  unübersehbar  dehnen  und  doch  wieder 
dadurch,  dafs  all  ihre  Teile  auf  einen  Grundton 
gestimmt  sind,  Zusammenhang  und  vor  allem 
Anpassung  an  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
poetischen  Vorwurf  besitzen.  Dazu  tritt  eine 
aufserordentlich  reiche  Harmonik  und  ein  viel- 
stimmiges Gewebe,  welches  die  höchste  Ver- 
feinerung des  Ausdrucks  ermöglicht.  Gewifs  hat 
Schillings  noch  nicht  immer  bei  der  Ein- 
zwängung  des  überreichen  Materials,  welches 
ihm  seine  Phantasie  bietet,  die  schärfste  Plastik 
erreicht,  an  deren  Stelle  bei  ihm  sehr  häufig 
eine  Feinnervigkeit,  eine  Zartheit  tritt,  die  sich 
in  ideale  Weiten  verliert.  Immerhin  machen 
seine  Werke  den  Eindruck  einer  in  sich  abge- 
schlossenen, aufsergewöhnlichen  Kxmsterschei- 
nung,  die  unbeirrt  ihren  Weg  weiter  verfolgen 
und  dem  Kunstgebäude  noch  manchen  wert- 
vollen Baustein  zuführen  wird. 

Dr.  Otto  Neitzel. 


Prof.  Peter  Becker 
Frankfurt 
Ansicht  von  Frank- 
furt im  Jahre  1854 

Aus  der  vierten 
J ahresausstellung- 
von  Werken  Frank- 
furter Künstler. 


Begleitcoorte  zu  ber  Busftdlung  frankfurter  Künftter  1902. 


nadibem  in  einer  Kunftausftellung  Cob  unb  Tabel  oerteflt 
ffnti  unb  bie  Unkäufe  itjiren  flbfdjlufi  gefunben  haben, 
entfieht  zulet|t  immer  bie  Frage:  Was  rofrb  aus  ben 
Dielen  unoerkauften  Bilbern  ? 

BTehr  als  um  biefe  Frage  zu  beantroorfen,  roei!  rofr  uns 
bamit  auf  bas  öebiet  bes  Wahrfagens  begeben  müfiten,  brängt 
es  uns,  auf  einen  mit  biefem  Sdjiufirefultat  oerbunbenen  MiB= 
ftanb  IjinzutDeifen,  ber,  roenn  er  einmal  als  foldjer  erkannt 
roorben  Ift,  leicht  in  IDegfall  kommen  unb  bann  In  3ukunft 
auch  bie  unerfreuliche  Frage  Derfchroinben  könnte. 

IDenn  nämlich  bie  ausgefteiiten  Bilber  nicht  in  größerer 
Bnzahi  in  Prioatbefih  übergehen,  fo  ift  ber  Deriuft  ebenfofeht 
auf  Seite  bes  bilberkaufenben  Publikums,  roie  auf  Seite  ber 
Künftler,  benn  Don  jeher  hat  es  fich  gezeigt,  baß  gerabe  unter 
ben  riichtoerkauften  Bilbern  fich  auch  immer  blefenigen  befanben, 
bie  fpäter  im  Preife  ftiegen  unb  fich  fozufagen  als  reine 
Spekulationsobfekte  erroiefen  haben.  Hud)  ift  genflgenb  be= 
kannt,  baß  bie  mit  Sachkenntnis  zufammengeftellten  Kunft= 
farnmlungen  in  ihrem  materselien  IDerte  ftetfg  roadifen,  roie 
man  fidj  aus  ben  Derkaufsrefulfaten  berühmter  Sammlungen 
unterrichten  kann.  Daraus  folgt,  baß  bie  mit  Derftänbnfs  für 
Kunft  geopferten  Summen  gar  nicht  als  flusgabe,  fonbern  o'wh- 
mehr  als  gute  Bnlage  zu  betrachten  finb,  foroohl  oom  Stanb» 
punkt  bes  Prfoatfammlers  aus,  als  aud)  oon  bem  ber  Behörben 
unb  bes  Staates,  mit  Kunftoerftänbnis  Kunftroerke  zu  fammeln, 
ift  aud)  abfolut  keine  fchroierige  Bufgabe,  ba  es  immer,  rofe 
auf  febem  öebiet,  alfo  aud)  auf  biefem,  eine  große  Bnzahl 
Sachoerftänbiger  giebt,  beren  Rat  leldjt  einzuholen  ift.  Uber 
nur  In  ben  feltenften  Fällen  roerben  bie  Fachleute  gefragt  unb 
es  rd)eint  eine  Dollkommene  Bbneigung  zu  herrfthen,  ben 
KOnftlern  einen  maßgebenben  öinfluß  auf  bie  gntfdjeibungen 
in  Angelegenheiten  ber  bilbenben  Kunft  einzurä'umen.  Bel  ben 
Fällen,  bei  benen  es  Dorkommt,  baß  Fad)leute  breinreben 


bOrfen,  pflegt  man  beren  THefnungen,  fobalb  bfefe  mit  ben 
Cafenanfichten  nicht  flbereinftimmen,  einfach  keinen  Wert  bei= 
zulegen.  Immer  finben  fid)  auch  einzelne  gerdjäffsmäßig  Der= 
anlagte  Künftler,  bie,  um  pd)  bie  Aufträge  zu  fid)ern,  fid)  fofort 
auch  ber  Anficht  bes  Caien  unterorbnen.  Diefe  Fälle,  bei  benen 
alfo  ein  Mißbrauch  mit  ber  Kunftkennerfchaft  getrieben  roirb, 
können  aber  kein  Argument  bilben,  fid)  ber  Fachbilbung  über= 
häupt  nicht  zu  bebienen,  ba  man  hoch  alle  roichtigen  Angelegen-- 
helfen  auf  anberen  Sebieten,  mit  Ausnahme  oon  bem  ber 
bilbenben  Kunft,  ftreng  fadjmäßig  zu  erlebigen  pflegt.  Daraus 
erklärt  fidj  aud),  roarum  in  unferer  Seit  bie  Cntofdrelung  ber 
bilbenben  Kunft  nur  Im  langfamften  Schritt  cor  fich  geht  Die 
fchlechten  Kefultate  ber  kflnftlerifchen  Cntfalfung  hofft  man 
feßt  auf  päbagogifchem  Wege  bei  ber  Erziehung  ber  Jugenb 
beheben  zu  können ; man  roirb  aber  bamit  nur  erreichen,  baß 
bfe  Anzahl  ber  fjalb»  unb  Dre!pfertelSä=Kunftkenner  oermehrt 
unb  bie  Beoormunbung  bes  Künftlers  oon  Seite  bes  Cafen  in 
3ukunft  noch  grOnbllcher  beforgt  roirb. 

Wenn  nun  bemerkt  roerben  kann,  baß  bod)  nid)t  alle 
Künftler  beanfprudjen  bSrfen,  gleid)  hoct)  gefchäßt  zu  roerben, 
fo  ift  Öles  febenfalls  kein  örunb,  anzunetjmen,  baß  nicht  alle 
Künftler  berechtigt  feien,  künftlerffd)  befcfjäftigt  zu  roerben. 
Denn  roie  in  mfiftärlfchen  Dingen  nicht  feber  fogleict)  zum 
öeneraliffimus  berufen  fein  kann,  aber  bod)  feber  berufen  ift 
an  bem  großen  öanzen  mitzuroirken,  fo  ift  es  auch  bei  ber 
Kunft  ber  Fall,  unb  feber  Künftler  rofrb  bei  großen  Tnonurnental^» 
aufgaben  an  ber  richtigen  Stelle  oerroenbet  unb  geleitet  oon 
einem  burchaus  kfinftlerifctjen  Oberhaupt,  unbebfngt  ber  Kunft 
unb  feinem  Dolke  Ehre  machra.  Ceiber  ift  aber  auf  bem  Se- 
b'lete  ber  Moriumentalkunft  aud)  ber  Übelftanb  zu  beklagen, 
baß  Maler  unb  Bilbhauer  entroeber  gar  nicht  ober  nur  im 
nebenfächlichen  Dienft  zur  Derroenbung  gelangen.  Selbft  bei 
ben  nur  impropifferten  kflnftierifdien  Deranftaltungen  roirb  oon 
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ber  künftlerifdien  Ttiätigkeif  ber  Tllaler  unb  BHbliauer  nur  bann 
öebraudi  gemadit,  roenn  kein  Selb  oorfianben  fft,  wk  bei 
lDobltbätigkeits=,  Künftler»  unb  Koftümfeften,  roenn  aber  eine 
berartige  bekoratioe  Thätigkeit  reidjlidi  botiert  ift,  tpie  bei  feft= 
lieben  £inzügen  oon  Fünften  u.  f.  ro.,  bann  roirb  faft  immer 
auf  bie  niitipirkung  ber  ITIaler  unb  Bilbtjauer  gänzlict]  oer= 
ziditet.  Die  Refultate  finb  bann  geroölinlid)  bementfpredienb. 
eine  aebtunggebietenbe  ülonumentalkunft  fn  allen  ihren  Db» 
ftufungen  kann  aber  nur  bureb  3ufammenrofrken  aller  Künftler 
unter  roabrbaft  künftlerifcber  Oberleitung  burebgefübrt  tuerben. 
Das  Beftreben,  Tllaler  unb  Bilbbauer  oon  ber  nTonumentalkunft 
mehr  ober  roeniger  auszufdiliej^en,  muft  natürlidi  zu  benfelben 
Tlacbteilen  führen,  als  roenn  man  bei  kriegerifdien  Ereigniffen 
Kauallerie  unb  Rrtillerie  zu  häufe  behalten  unb  nur  bie  Infanterie 
allein  in  Dktion  treten  laffen  roollte. 

hoffen  roir,  bafi  bie  oielen  hunberttaufenbe,  bie  alljäbrlid] 
zur  Schmückung  oon  Tllonumentalbauten  für  bie  fchematifche 
Dufplafterung  ber  fünf  Säulenorbnungen  uerzettelt  iperben,  in 


3ukunft  teilcoeife  auch  ö^n  ÜTalern  unb  Bilbhauern  zufallen 
mögen,  bie  imftanbe  finb,  an  Stelle  ber  Reprobuktion,  bes 
Schemas  unb  ber  Cangetoeile  eine  frei  erfunbene  Dekoration  zu 
fd)affen.  Durch  biefen  hinroeis  auf  bie  facTjmännifdte  Crleblgung 
ber  Kunftangelegenheiten  glauben  roir  ben  TDeg  angebeutet  zu 
haben,  roie  bie  bei  jeber  Kunftausftellung  zum  Schluß  auf= 
tauchenbe  Frage  zur  Unmöglichkeit  roerben  könnte,  unb  roie 
bie  Dielen  RTaler,  beren  Fähigkeiten  oft  mehr  bei  ben  hufgaben 
ber  lllonumentalkunft  h^roortreten,  zu  oeranlaffen  roären,  ihr 
Talent  nicht  ausfchlfeßlid)  mit  ber  Dnfertigung  uon  Staffelei» 
bilbern  zu  betljätigen. 

Bel  allen  könftlerlfchen  Rngelegenheiten  unb  befonbers  bei 
ben  Kunftausfteltungen  bietet  fid)  bie  fchönfte  Gelegenheit,  oon 
ber  belferen  erkenntnls  Gebrauch  zu  machen,  unb  fo  fchließen 
roir  mit  bem  IDunfche,  baß  bie  geroiß  allmählich  pch  beffernben 
Kunftperhältniffe  zum  Dutfen  unb  Gebeihen  ber  beutfdien  Kunft 
ihre  Früchte  bringen  möchten. 

Wilhelm  Trübner. 


Vom  Typischen. 


efremdend,  ja  unerklärlich  wäre  die 
Sehnsucht  aller  tieferen  Künstler  nach 
einer  vergangenen  grofsen  Kunstepoche, 
z.  B.  der  Renaissance,  oder  ihre  Liebe 
zu  dieser  Epoche,  oder  ihr  Drang,  eine 
neue  von  gleicher  Tiefe  und  Breite  zu  schaffen, 
wobei  sie,  bewufst  oder  unbewufst,  auf  jener 


andern  fufsen  würden,  — befremdend,  wenn  sie 
sich  nicht  doch  vielleicht  erklären  liefse  durch 
nie  ganz  abgebrochene  geistige  Beziehungen, 
durch  eine,  wenngleich  verborgen,  bis  auf  uns 
weitergeführte  Tradition,  durch  den  Umstand, 
dafs  jene  Epoche  eine  Stufe  ist,  auf  der  wir  in 
der  Entwicklung  der  Kultur  nun  einmal  stehen. 


Prof.  Hans  Thoma 
Karlsruhe 
Frühlingsabend  im 
Frankfurter  Wald. 

Aus  der  vierten 
Jahresausstellung 
von  Werken  F rank- 
furter  Künstler. 
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Aus  der  vierten 
Jahresausstellung 
von  Werken  Frank- 
furter Künstler. 


ob  wir  wollen  oder  nicht,  ob  wir’s  zugestehen 
oder  leugnen. 

Die  ganze  moderne  Bewegung  des  Naturalis- 
mus und  des  Realismus,  ihre  unbedingte  Forde- 
rung ausschliefslichen  Naturabschreibens  spricht 
vorerst  allerdings  gegen  diese  Sehnsucht  und 
gegen  die  Annahme  ihrer  baldigen  Erfüllung. 
Die  Vertreter  dieser  Richtungen  werden  Gründe 
für  ihre  Ansichten  haben,  ja  sogar  Ursache  dazu; 
aber  beides  haben  die  Weiterstrebenden  für  die 
ihrigen  nicht  minder.  Dürften  wir  die  Renaissance 
in  ihren  höchsten  Vertretern  nicht  als  eine  Stufe 
für  eine  Weiterentwicklung  ansehen  — wo  hätten 
wir  dann  noch  ein  Recht,  das  Entwicklungs- 
gesetz aufser  auf  das  biologische  und  physio- 
logische Gebiet  auch  auf  das  geistige  anzuwenden? 
Es  ist  doch  hoffentlich  nicht  für  den  Bildungs- 
philister entdeckt,  der  es  nur  im  Brustton  wissen- 
schaftlichen — Wissens  herausposaunt  und  grofs- 
thut  damit,  aber  nie  den  Wunsch  hat,  geschweige 
denn  den  Mut,  es  überall  auf  das  Leben  anzu- 
wenden, neue  Erkenntnisse  daraus  zu  schöpfen 
und  ihnen  gemäfs  neue  Forderungen  zu  stellen? 

Aber  hier  ist  Eines  die  Frage:  Sind  nicht 
eben  diese  Naturalisten  mutatis  mutandis  Bil- 
dungsphilister? Sie  haben  ein  Bekenntnis,  und 
dies  ist  ihr  höchstes;  Kunst  ist  Können!  Aber 
dies  ist  auch  ihre  ganze  Beschränktheit.  Sie 
glauben  an  nichts  weiter  als  an  die  Natur;  und 


wer  ist  die  Natur?  Doch  wohl  der  Künstler? 
Was  aber  Andere  wollen  und  können  — ? 
Doch  hier  kehren  sie  um,  zurück  zur  Natur  . . . 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  die  Art,  wie 
das  naturalistische  Evangelium  verkündet  und 
verbreitet  wird,  schliefslich  auch  den  stärkeren 
Kopf  durch  Lärm  betäuben,  verwirren  und  auf 
Zeiten  von  seinem  Weg  ablenken  mufs;  schliefs- 
lich thut  er  sogar  mit,  durch  den  Erfolg  bethört, 
in  der  Meinung,  dieser  sei,  wie  im  Moment,  so 
für  alle  Zeiten  das  Entscheidende.  Der  weitere 
Fälscherkniff  der  Naturalisten,  dem  allerdings 
heute  fast  die  meisten  Künstler  zum  Opfer  fielen, 
der  auch  sehr  zu  überzeugen  geeignet  scheint, 
um  so  mehr,  da  er  der  lieben  Bequemlichkeit  gar 
trefflich  dient,  ist  die  beschränkt- hochmütige 
Behauptung,  ein  Künstler  sei  Künstler  nur,  wenn 
er  ausschiiefslich  ■ — ■ (sie  sagen:  genial-einseitig!) 
nur  seine  Kunst  übt  und  pflegt  und  womöglich 
alles  Denken,  alles  wissenschaftliche  Forschen 
und  B'inden  ablehnt,  eben  als  wissenschaftlich, 
somit  (wie  sie  folgern!)  als  gelehrtenhaft,  als 
kunstfeindlich,  als  intuitions-  und  phantasie- 
feindlich, allermindestens  aber  als  zersplitternd, 
als  überflüssig,  als  schädlich.  Es  geht  eben  da, 
wie  beim  Trinken:  Man  läfst  als  gut  nur  gelten, 
was  man  selber  vertragen  kann  . • . 

• Nun  hatte  freilich  auch  die  Renaissance,  am 
stärksten  in  Florenz,  ihren  fast  unbedingten 
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Realismus;  man  schätzt  ihn  unter  unsern  Rea- 
listen genau  so  weit,  als  er  ihnen  die  eignen 
Ansichten  zu  stützen  geeignet  ist.  Auf  ihm 
bauten  dann  während  eines  Jahrhunderts  alle 
Grofsen,  einer  auf  dem  andern,  auf,  indem  sie 
dabei  ihre  Stufen  nicht  verachteten,  sondern  sie 
dankbar  benützten,  bis  sie,  auf  der  Höhe  an- 
gelangt, das  Schönste  auf  diesem  langen  Wege 
erreicht  hatten,  den  Typus,  den  sie  ohne  jene 
nicht  von  heut  auf  morgen,  nicht  ein  Künstler 
allein,  nicht  eine  Generation  aus  sich  hätte 
schaffen  können. 

Eine  allzu  materialistische  Weltanschauung 
hat,  wie  der  ganzen  Gesellschaft,  so  auch  den 
modernen  Künstlern  den  Blick  verkürzt  und  nur 
aufs  Allernächste  eingestellt.  Der  Glaube  an 
längere  Zeiten,  die  eine  allmähliche  Höher- 
entwicklung im  Gefolge  haben,  ist  geschwunden; 
man  hat  infolgedessen  weder  die  Kraft  noch  den 
Drang  nach  Ewigem  und  darum  leugnet  man 
es  einfach.  Aber  damit  ist  es  nicht  aus  der 
Welt  geschafft;  und  wo  uns  der  Glaube  ab- 
handen gekommen  ist,  kann  ihn  uns  in  neuer 
und  einzig  wirksamer  Form  nur  die  W^issenschaft 
wieder  geben,  wohlverstanden : die  angewandte 
Wissenschaft,  nicht  die  blofs  gewufste.  Nur 
armselige  Schwächlinge  von  Künstlern,  nur  ein- 
seitige Talentchen,  nur  Naturalisten,  die  insofern 
heute  im  schlimmen  Sinne  akademisch  sind, 
als  sie  das  gerade  Erlernbare  als  Höchstes,  als 


Kunst  selber  auspreisen,  könnten  etwa  durch 
sie  zersplittert  und  so  gefährdet  werden;  der 
freie,  der  tiefe  Künstler  hat  sie  heute  nötig,  will 
er  in  diesem  erschreckenden  Wirrsal  von  Mei- 
nungen und  immer  neuen  Schlagworten  seinen 
höheren  Weg  nicht  aus  dem  Auge  verlieren. 

In  diesem  Verstand  wäre  uns  eine  Schulung 
an  der  Antike  und  an  der  Renaissance  nur  als 
vorteilhaft  zu  empfehlen,  nicht  etwa  im  Sinne 
des  blutlosen  Kopisten,  der  sie  nachahmt,  um 
mit  dem  Gewicht  ihrer  Autorität  das  eigene 
schwache  Werk  zu  rechtfertigen.  Es  würde  sich 
dann  zeigen,  dafs  auch  die  Renaissance  bei  der 
Auffindung  oder  Neuschaffung  des  Typus  ganz 
wie  die  griechische  Kunst  verfuhr : beide  bauten 
auf  der  niedrigeren  Form,  auf  dem  individuellen 
Bildnis,  auf  dem  Porträt  des  beliebigen  Menschen 
auf,  trugen  nach  und  nach  aus  der  angehäuften 
Erinnerungsfülle  physiognomischer  Kenntnisse 
Zug  um  Zug  in  das  Gesichtsschema,  verwischten, 
ganz  wie  die  Natur,  die  weniger  guten,  weniger 
schönen  (weil  weniger  tauglichen)  Züge  oder 
unterdrückten  sie  gar  und  fanden  so  schliefslich, 
unbewufst  vielleicht  aber  physiognomisch  richtig 
ahnend,  einen  Typus,  der  das  Sinnliche  wie  das 
Geistige  in  richtiger  Harmonie  vereinigte.  Genau 
besehen  war  dies  ebensogut  Intuition,  wie  jede 
andere,  die  man  in  der  Kunst  als  solche  rühmt. 
Sie  konnte  bewufst  erscheinen,  sie  konnte  aus 
der  Wissenschaft  stammen,  mufste  dies  aber 
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nicht  notwendig ; vielleicht  war  es  nur  die 
brennende  Ungeduld  und  der  Drang  des  Künst- 
lers, der  Natur  vorauszueilen,  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit das  vorauszugeben,  was  sie  doch 
früher  oder  später,  wenn  anders  die  Entwicklung 
nicht  durch  unheilvolle  Zufälle  gestört  oder  gar 
erstickt  wurde,. in  dieser  Vollkommenheit  bringen 
mufste  oder  bringen  konnte ; er  nahm  der  Natur 
das  Bild  eines  noch  ungeschaffenen  Wesens 
vorweg,  er  bildete  ihr’s  vor;  er  erwies  damit 
nicht  sich,  aber  seiner  Gattung  einen  unschätz- 
baren Dienst:  er  gab  ihr  ein  Vorbild.  Das  hatte 
die  Natur  auch  gewollt;  inwiefern  hätte  sich 
also  der  Künstler,  indem  er  den  Typus  schuf, 
von  ihr  abgewandt,  schwach  oder  verächtlich, 
wie  man  ihm  vorwerfen  wird?  . . . 

Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  nicht  eine  bewufste 
Fälschung,  zu  behaupten,  der  Typus  wäre  ein 
Schema,  eine  Schablone.  Gegen  die  äufsere 
Mannigfaltigkeit  gehalten,  die  durch  hundert  in- 
dividuelle Porträts  erreicht  wird,  mag  es  so  er- 
scheinen, aber  doch  immer  nur  dem  gröberen 
Auge.  In  Wahrheit  giebt  das  Typische  die  Ein- 
fachheit aus  der  Fülle,  oder  die  Fülle  in  der 
Einfachheit;  das  Überflüssige,  das  Störende,  der 
interessante,  der  würzende  Einzelzug,  der  beim 
Individuellen  sehr  wohl  Voraussetzung  sein  kann, 
wird  beim  Typischen  gering  geachtet,  wo  nicht 
ausgeschieden,  wobei,  wie  schon  erwähnt,  ganz 


nach  Art  der  Natur  verfahren  wird,  und  auch 
ganz  in  ihrem  Sinne:  das  Unnütze,  das  Untaug- 
liche, wenn  auch  noch  so  Intime,  mufs,  wie  im 
Kampf  ums  Dasein,  unterliegen,  das  Tauglichste 
allein  siegt  und  nimmt  noch  zu  an  Macht;  so 
handelt  der  Künstler  eigenmächtig,  wenn  auch 
unbewufst  unter  Führung  der  Natur,  immer  aber 
schöpferisch,  immer  reich  und  reicher  gestaltend, 
nicht  aber  verwischend,  fälschend,  verflachend. 

In  der  verstockten  Abwendung  vom  Typischen, 
die  allerdings  aus  der  Ohnmacht  entstanden  sein 
kann,  liegt  für  heute  noch  eine  grofse  Gefahr. 
Das  immerwährende  Darstellen  des  Einzelfalles 
hat  uns  den  Geschmack  an  dieser  Richtung  der 
Kunst  verdorben : keine  Ausstellung  befriedigt  uns 
ganz;  kein  Bild  Werke  von  Böcklin,  zum 
Teil  auch  von  Klinger  ausgenommen  — fesselt 
uns  unablässig  oder  lockt  uns,  in  Geistes-  oder 
Gemütstiefen  zu  steigen.  Die  Künstler  selber 
sind  mit  sich  oder  mit  ihren  Mitstrebenden 
nicht  zufrieden;  diese  Art  des  Individuellen,  die 
eigentlich  nur  die  Wiedergabe  immer  wieder 
neuer  Modelle  ist,  mufs  sich  mit  der  Zeit  er- 
schöpfen — sie  that  es  bereits!  — und  langweilig 
werden.  Daher  die  Unruhe,  das  Quecksilbrige 
der  Kunstrichtungen,  die  immer  neu  erfunden 
werden,  nicht  um  den  einen  erlösenden  Weg 
zu  finden,  sondern  zu  den  ausgetretenen  Irrwegen 
einen  neuen;  dieses  bewufste  und  gewollte  Aus- 
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einanderstreben  aller  Kräfte,  die  im  Tiefsten  doch 
keine  gröfsere  Sehnsucht  haben,  als  das  eine 
Pünktlein  zu  finden,  um  das  sie  zum  Kristall 
zusammenschiefsen  könnten.  Mufs  da  unsere 
Kunst  nicht  den  Anblick  des  Fragmentarischen 
bieten;  und  fällt  ihr  spärliches  Licht  nicht  auf 
ihren  Schöpfer  zurück,  der  im  Können  und 
Wollen  ein  Bruchstück  ist,  weil  er  auch  im 
Wissen  und  als  Mensch  sich  kein  Ganzes  zu 
sein  getraut?  Er  mag  Künstler  sein,  aber  nicht 
ausschliefslich  Künstler;  ein  Höheres  ist  der 
Mensch,  der  dem  Künstler  in  sich  gerade  so  viel 
zugesteht,  den  Ausdruck  seines  Menschentums 
zu  schaffen;  ist  es  ein  'Wunder,  dafs  wir  zu 
Böcklin  und  Klinger  mit  dieser  Ehrfurcht  auf- 
schauen, aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  sie  als 
Menschen  von  universalem  Wollen  und  Können 
uns  von  ferne  den  Weg  zum  Typischen  weisen? 
Und  gewifs;  das  Typische  wird  kommen;  die 
ersten  Ansätze  dazu  sind  vorhanden;  Marees 
lebte  und  schuf  nicht  vergebens;  er  wirkt  fort, 
wenn  auch  kaum  auf  die  „höheren  Maler,  die 


Prof.  Ferdinand  Brütt 
Cronberg 
Gewissensfrage. 

Aus  der  vierten  Jahresausstellung 


nur  ihre  Pinseleien  als  volle  Kunst  gelten  lassen 
wollen,  um  so  tiefer  aber,  dem  innersten  Wesen 
seiner  Werke  entsprechend,  auf  die  Männer  der 
angewandten  Kunst,  in  der  denn  auch  bereits 
die  Vereinheitlichung  des  Gesamtschaffens  zu 
einem  Stil  bemerkbar  wird.  Mit  einem  neuen 
Stil  wird  der  Drang  zum  Typischen  siegreich 
werden;  die  Unzahl  der  individuellen  Bilder, 
der  Naturausschnitte  und  der  Porträts,  mufs 
wie  eine  Sammlung  fossiler  Absonderheiten 
dagegen  wirken,  gerade  brauchbar  zum  Studium 
des  Weges,  der  zum  Typischen  führte;  auch 
hier  wird  das  Taugliche  überleben  und  leben, 
das  Individuum  zum  Frommen  der  Gattung 
zurücktreten;  aber  wenn  ich  zweifle,  dafs  uns 
dies  Heil  von  der  absoluten  Kunst  Münchens 
und  Berlins  kommen  wird,  so  ist  doch  für  mich 
gewifs,  dafs  diese,  wenn  die  Kunst  sich  erst  in 
Marsch  gesetzt  hat,  einschwenken  werden  wie 
die  Unteroffiziere  . . . 

Heinr.  E.  Kromer. 


Friedrich  Baron  von  Amerongen 
Cronberg 

Motiv  aus  Altenhein  im  Taunus, 
von  Werken  Frankfurter  Künstler. 
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Aus  einem  Vortrag:  Was  ist  deutsche  Kunst? 

Von  W.  Steinhausen. 
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Frankfurt 
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Aus  der  vierten 
Jahresausstellung 
von  Werken  Frank- 
furter Künstler. 


Jede  Kunst  ist  ein  Erinnern! 

Giebt  uns  die  Musik  mit  der  Empfindung 
den  Gegenstand  zurück,  so  die  Malerei  mit  dem 
Gegenstand  die  Empfindung  vergangener  Stunden. 
Was  wfr  sahen,  das  liebten  wir,  darum  suchten 
wir,  es  festzuhalten  und  es  der  enteilenden  Zeit 
zu  entreifsen.  Nun  lebt  es  uns  im  Bilde  weiter 
und  zaubert  uns  die  Empfindung  des  ersten 
Wahrnehmens,  die  Überraschung  von  etwas  neu 
Entdecktem  zurück.  * 

Der  Deutsche  hat  den  Sinn  für  das  Kleine 
und  Kleinste  wie  für  das  Grofse  und  Gröfste. 
Dürer  liebte  die  kleinen  Blumen  am  Wegerande, 
es  machte  ihm  Freude,  das  Gefieder  eines  Vogels 
mit  unzähligen  kleinen  Pinselstrichen  wieder- 
zugeben oder  die  Seidenhaare  eines  Häschens, 
die  Harnische  und  Waffen  mit  ihren  Schnallen 
und  Spiegelungen,  die  Türmchen  und  Erker  einer 
Burg,  das  Innere  eines  Zimmers  mit  allen  Ge- 
räten und  all  die  tausend  Dinge  des  täglichen 
Lebens.  Nichts  war  ihm  zu  prosaisch  und 
weniger  sehens-  und  abbildenswert.  Und  doch 
ging  seine  Phantasie  weit  darüber  hinaus : 
Himmel  und  Hölle,  Tod  und  Teufel  zog  er  in 
seine  Darstellung  hinein.  Sichtbar  wollte  er  die 
geheimnisvollen,  die  Seele  erschütternden  Bilder 


der  Apokalypse  machen.  Ihn  drängte  es,  durch 
die  Evangelistengestalten  seine  innerste  Über- 
zeugung von  der  Wahrheit  des  Evangeliums 
allen  kund  zu  thun,  und  um  nicht  mifsverstanden 
zu  werden,  schrieb  er  Worte  voll  Kraft  unter 
die  Bilder.  * 

Und  noch  Etwas  steht  grofs  vor  der  Seele 
des  Künstlers : Nichts  kannst  du  verbergen,  deine 
Sache  wird  in  deinem  Bilde,  deinem  Werke 
verhandelt;  darum  aber,  um  dich  selbst  geben 
zu  können,  ohne  einer  Anklage  gewärtig  zu  sein, 
mufst  du  selbst  dich  rein  fühlen,  deiner  Ver- 
antwortung bewufst.  Denn  jeder  Künstler  ist 
entweder  ein  Wohlthäter  oder  ein  Verführer 
des  Volkes.  * 

Nun  ist  vielfach  bei  uns  durch  den  kunst- 
gewerblichen Einflufs  die  dekorative  Wirkung 
des  Bildes  zum  ausschlaggebenden  Faktor  ge- 
macht worden.  Dieses  Element  ist  freilich  das, 
was  den  Beschauer  zuerst  in  Beschlag  nimmt, 
ihn  zuerst  fesselt  — aber  auch  am  schnellsten 
wieder  losläfst;  und  ich  meine,  es  liegt  dem 
deutschen  Empfinden  am  fernsten.  Wir  wollen 
mit  unserem  ganzen  Menschen,  auch  wenn  wir 
schauen,  beteiligt  sein  — und  wir  merken  bald, 
wo  wir  zu  kurz  gekommen  sind. 
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Jacob  Happ 
Frankfurt 
Kranzflechtende 
Kinder. 

Aus  der  vierten 
Jahresausstellung 
vonWerken  Frank- 
furter Künstler. 


Fritz  Wucherer 
Cronberg 
Abendstimmung  im 
Taunus. 

Aus  der  vierten  Jahres- 
ausstellung von  Werken 
Frankfurter  Künstler. 
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Hus  „Oeber  unb  öefänge“  pon  Tllfons  Paquet.* 


raotfo; 


Polier  Drang. 


nJobl  bebt  fid)  wk  ein  Meer  perborgne  Füüe, 

Dod)  hält  fie  ein,  por  ihrer  Freiheit  bang 
Unb  kehrt  zurück  unb  tpühlet  in  ber  Stille. 

Der  fierbft 

Jd)  gehe  aufrecht  pon  meinem  leeren  Felbe;  ich  trage 
ble  leiste  Sdjaufel  auf  meiner  Schulter.  Mein  Reifig= 
feuer  perbrenne ; idj  geh  nach  häufe. 

Meine  Fenne  zittert ; es  engen  fid)  meine  Keller.  Die 
©affen  rolrbeln  pon  Streu  unb  unnühem  Kraut.  Ilun 
roerb  ich  ftille;  nun  geht  alles  hinunter  zu  Froft  unb 
näffe. 

Derroeilen  rollt  bie  Erbe,  ein  Ballen  Felber,  erbfahl  unb 
abgeerntet,  ein  ©eftröpp  mit  fliehenben  Blättern,  hin= 
aus  burch  nebelnbe  Hächte  unb  bleiche  Tage,  hinter 
ihr  fchroeift  ber  Rauch  ber  glimmenben  Rckerbränbe ; 
fie  geht  hinunter  zu  Froft  unb  Raffe. 

RIs  fei  bie  Mutter  mübe  bes  Segens  ber  Sonne.  Ihr 
haupt  oerhüllt  fie  ben  krönenben  Sternen. 

Das  IHäbctjen  klagt. 

Mas  gehn  bie  Rächt  fo  langfam  hl 
Die  fdjene  Obebftunbe, 

Dch  lieber  ^l^m,  ohne  bi 
Ben  i toie  a’gebunbe. 

Rm  öbebs  hofcht  bi  bei  mi  g’ftellt 
hinter  be  hopf^ftange, 

Un  noch  ber  Kerch  fen  mer  borchs  Feib 
Rm  Sunbags  imme  gange. 

Do  brob  im  Cichroalb  hab  i fehler 
Mannigs  Ciebel  met  ber  g’funge, 

Un  bei  ber  Kerbe  hofcht  met  mir 
eiloi  g’hofirt  un  g’fprunge. 

Och  roann  i an  mein  h^ini  benk, 

Un  ben  oagefi  i nlmme, 

Dann  is  mei  hazz  poll  örom  un  Kränk, 

Un  greine  könnt  i imme. 

* 0.  Orofefche  DerlagsbucftkanBlung,  Berlin  1902. 


herz,  mit  beiner  jungen  Fülle 
Streif  burch  biefe  roarme  Rächt. 

Taufenb  Tröpflein  riefeln  ftille, 

Taufenb  Bläftlein  cpanken  fadit. 

Eüffe,  Minbe  gehn  zufammen, 

Berges  flbern  red?en  ffd). 
niler  IDefen  tieffte  Flammen 
IDallen,  braufen  feieriidi. 

örofie  himmel,  weite  Meere 
Fühlen  Drang  unb  ©ier  unb  Fluß, 
horch,  bes  Eebens  bumpfe  Chöre 
Sagen  bir  ben  erffen  ©ruß. 

Sturm  unfe  froft. 

in  ben  Mantel  gefchlagen,  perloren  ben  hut. 
Im  zehrenben  Cisroinb  mit  UDanberglut 
Schreit  ich  ooran. 

IDeit  gellt  bie  Rächt  wie  Banbitenpfiff. 
lOie  blank  ber  Sturm  jlch  bie  Sterne  fchliff! 

In  ben  fiften  fie  zucken  wie  fpfhe  Flammen, 
Trodcrie  Wipfel  krachen  zufammen. 

Wohlan : 

Frei  por  bem  Meifter,  bem  herrifdien  Richter, 
luble,  meine  ganze  Seele! 

ho,  wie  klirren  bie  flackernben  Eiditer, 

Die  fd]eu  fidj  ins  Ttjal 
hinter  Scheiben  unb  Qaffenecken 
Wie  arme  Schelme  oerffecken. 

Saufen,  perlöfchen  in  fliegenber  Qual ! — 
herauf  aus  ben  Schluchten,  hinunter  ins  Thal 
Tanze,  Winbsbraut:  bie  Cuft  ift  rein! 

Breit  aus  bie  Rrme:  bie  Weit  ift  bein!  — 

Juble  mit,  bu  roilbe  Seele!  — — 

hotjl  klingt  mein  Weg.  Schon  heult  ein  Chor 
Tiefer  unb  ferner  ber  fjochzeit  zu. 

Wie  ffd)  bas  laute  Braufen  oerlor 
6ähnt  bie  Crbe,  bie  ftumm  gefror, 

3u  ben  blanken  Sternen  empor, 
ö kalte  Ruh! 

In  giäferne  Pfühen  ftöfit  mein  Schritt 
Rls  ob  ein  Mann  in  Sdjerben  tritt. 

Schreite  klingenb,  meine  Seele! 
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Alfons  Paquet  hat  Glück  gehabt.  Er  fand 
in  Karl  Busse  einen  „erfolgreichen  Lyriker“, 
der  an  jüngeren  lyrischen  Genossen  seinen  Dank 
abstatten  wollte,  dafs  es  ihm  selbst  so  jung 
gelang,  durch  einen  Band  Verse  berühmt  zu 
werden.  Bekanntlich  sind  einem  deutschen 
Verleger  Verse  eines  unbekannten  Jünglings  so 
wertvoll,  wie  nasse  Streichhölzer,  wenn  nicht 
besagter  Jüngling  das  reichliche  Kleingeld  zu 
einer  stilgemäfsen  Verpackung,  will  sagen  Aus- 
stattung, auf  sein  Pult  legt.  Weil  das  Genie 
aber  nach  einer  Gefühlstradition  arm  sein  mufs, 
giebt  der  deutsche  Leser  auf  so  reiche  lyrische 
Gaben  dem  Jüngling  das  ausgelegte  Kleingeld 
ganz  gewifs  nicht  zurück. 

Da  nun  trotz  Goethe,  Geibel  und  Rittershaus 
auch  heute  noch  lyrische  Talente  Vorkommen 
sollen,  wollen  wir  es  Karl  Busse  danken,  wenn 
er  in  seiner  im  Verlag  Grote  in  Berlin  er- 
schienenen Sammlung  ,, Neuere  deutsche  Lyriker“ 
dem  erstaunten  Leser  den  lyrischen  Nachwuchs 
vorführt,  der  ihm  Zukunftswert  zu  haben  scheint. 
Vorausgesetzt,  dafs  er  jedesmal  so  richtig  greift 
wie  bei  Alfons  Paquet.  Man  müfste  diese  reifen 
Verse  eines  einundzwanzigjährigen  Jünglings 
beiseite  legen,  wenn  sie  nur  im  goethischen 
Ausdruck  klängen,  wie  etwa  , .Voller  Drang“. 


Aber  derselbe  Dichter  schreibt  vor  seine  Gesänge 
einen  Spruch  (siehe  oben;  ,,Wohl  hebt  — “),  der 
die  dumpfe  Glut  einer  leidenschaftlichen  Jüng- 
lingsseele in  ein  paar  Worte  bringt,  die  man 
nie  vergifst.  Allerdings  ist  dann  wieder  in  dem 
Gedicht  „Der  Herbst“  die  Resignation  des  Alters 
ebenso  sicher  wie  in  „Sturm  und  Frost“  die 
flammende  Glut  des  Jünglings  und  in  ,,Das 
Mädchen  klagt“  der  einfache  Dialekt  eines  Land- 
mädchens. Diese  Vielheit  der  Begabung  aber 
wird  doch  nur  den  bedenklich  stimmen,  der 
nicht  darunter  eine  „Fülle“  spürt,  die  ihr  bestes 
noch  verborgen  in  der  ,, Stille  wühlt“. 

Gerade,  dafs  Paquet  nicht  mit  der  Sicherheit 
eines  Talentchens  einen  glücklich  erhaschten 
neuen  Ton  anschlägt,  macht  ihn  hoffnungsvoll. 
Ich  habe  schon  oft  in  diesen  Blättern  dargelegt, 
wie  gerade  die  Besten  in  ihren  Erstlingen  den 
„eigenen  Stil“  garnicht  so  patzig  auf  der  Nase 
tragen.  Der  entwickelt  sich  erst  mit  der 
Vollendung  zum  Mann,  und  die  steht  Alfons 
Paquet  noch  bevor.  Jedenfalls  sind  seine  Lieder 
und  Gesänge  schon  ein  Buch  zum  Genufs  und 
Karl  Busse  hat  mit  ihm  vielleicht  noch  mehr 
Glück  gehabt  als  Alfons  Paquet  mit  ihm. 

W.  Schäfer. 


Aus  A.  Böcklins  Urteilen. 

Von  Adolf  Frey. 


Böcklin,  der  gegen  den  stillen  und  thätigen 
Widerstand  seiner  Zeit  eine  mächtige  Subjek- 
tivität setzte  und  durchsetzte  und  in  Kunst  und 
Leben  für  Stimmung  und  Laune  einen  breiten 
Spielraum  forderte,  er  war  nicht  dazu  geschaffen, 
mit  der  Wage  kühler  Gerechtigkeit  über  den 
Wolken  zu  thronen  und  das  Wollen  und  Ver- 
mögen der  Kunstgenossen  alter  und  neuer  Zeit 
sorgfältig  abzumessen.  Seine  Urteile  sind  der 
Widerschein  seiner  Kunstbedürfnisse,  seines 
durch  und  durch  eigenartigen  und  eigenwilligen 
Geistes.  Im  Grunde  verfuhr  er  nach  dem  Wort: 
Wer  nicht  für  mich  ist,  der  ist  wider  mich, 
d.  h.  er  lehnte  die  der  seinigen  entgegengesetzten 
Kunstrichtungen  ab.  Was  ihm  gefiel,  das  zog 
er  zuweilen  leidenschaftlich  an  sich;  was  ihm 
mifsfiel,  das  verwarf  oder  übersah  er. 

Für  ihn  gab  es  keine  Geschichte  und  keine 
Entwickelung  der  Kunst.  Das  Alter  machte 
ihm  nichts  ehrwürdig.  Ob  ein  Bild  unter  seinen 
Augen  oder  vor  einem  halben  Jahrtausend  ge- 
malt war,  berührte  seine  Schätzung  nicht  im 
geringsten.  Für  ihn  handelte  es  sich  blofs  um 
das  technische  Können  und  um  die  künstlerische 
Anschauung. 

Viele  seiner  Urteile  entsprangen  lediglich 
seiner  leicht  umschlagenden  Stimmung,  wes- 


wegen sie  auch  häufig  einander  widerstreiten. 
Auch  noch  aus  einer  andern  Ursache  wider- 
sprechen sie  sich.  Da  nämlich  seine  Ansichten 
von  den  landläufigen,  zum  Teil  Jahrhunderte  alten 
vielfach  abstachen,  so  wich  er  aus  oder  hielt 
mehr  oder  weniger  hinter  dem  Berge,  je  nach- 
dem der  Frager  war.  Aus  der  Ungeschminkt- 
heit  gewisser  Urteile  kann  man  sogar  mitunter 
einen  Schlufs  darauf  ziehen,  wie  nahe  dem 
Meister  der  Gewährsmann  stand,  der  diese 
Urteile  aus  seinem  Munde  vernahm.  Allein 
auch  hier  ist  keine  Sicherheit;  denn  es  konnte 
geschehen,  dafs  er  einem  Fernerstehenden  gegen- 
über mit  einem  scharfen  Wort  herausfuhr,  nur 
um  einer  weiteren  Erörterung  auszuweichen. 

Übrigens  legte  er  geringen  Wert  darauf,  seine 
Meinungen  an  den  Mann  zu  bringen,  einmal 
aus  Zurückhaltung  und  vom  Bewufstsein  durch- 
drungen, dafs  im  Grunde  keiner  vom  andern 
mehr  begreift,  als  er  selber  in  sich  hat.  Vor 
allem  aber  verlor  er  niemals  aus  den  Augen, 
dafs  alles  Kunstreden  neben  dem  wirklichen 
Schöpfervermögen  etwas  Dürftiges  und  Uner- 
hebliches, wenn  nicht  gar  Unnützes  ist.  Be- 
sonders unangenehm  waren  ihm  kritische  Rang- 
verleihungen. Durchschnittlich  begnügte  er  sich 
mit  den  beiden  Kategorien  der  Könner  und 
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Nichtskönner.  Er  äufserte  sich:  ,, Man  kann  nicht 
sagen,  der  sitzt  auf  der  obersten  Sprosse  der 
Leiter,  der  auf  der  zweitobersten  u.  s.  w.,  sondern 
nur:  Einer  ist  ganz  oben  oder  ganz  unten.“ 

Scheidet  man  die  jähen  Aussprüche  gereizter 
und  vergrämter  Stunden  und  die  raschen  Worte 
vorüberhuschender  Stimmungen  aus,  die  er 
zuletzt  festgehalten  begehrt  hätte,  so  lassen  sich 
wohl  Linien  gewinnen,  die  seine  Urteile  ordnen 
und  als  ein  einigermafsen  geschlossenes  Ganzes 
umschreiben.  Man  wird  dann  gewahr,  dafs  sie, 
die  dem  ersten  Blick  oft  ein  so  befremdliches 
und  fast  unerklärliches  Gesicht  zeigen,  den 
Grundforderungen  seiner  Kunst  entsprechen. 

Ich  versuche,  die  Linien  anzudeuten  und 
einzelne,  namentlich  abfällige  Urteile  über  ganze 
Richtungen,  Epochen  und  Künstler  einzureihen. 
Dabei  liegt  es  weder  in  meiner  Absicht  noch 
in  meinem  Vermögen,  seine  bis  jetzt  bekannten 
Urteile  in  auch  nur  annähernder  Vollständigkeit 
zu  registrieren. 

Als  hervorragender  Maler  galt  ihm  nur,  wer 
mit  ursprünglicher  und  poetischer  Erfindung  und 
Empfindung  die  Schönfarbigkeit  verband.  Diese 
Forderung  erfüllte  in  seinen  Augen  am  meisten 
Mathias  Grünewald.  Ihn  hat  er  darum,  wenig- 
stens in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  seines 
Lebens,  vor  allen  andern  verehrt  und  vor  seinen 
Werken  geradezu  seine  Andacht  verrichtet. 
Häufig  reiste  er  von  Zürich  nach  Kolmar,  um 
sich  an  ihnen  zu  erheben.  Das  war  unter  den 
Züricher  Freunden  so  bekannt,  dafs  man  sich, 
wenn  man  sein  Ausbleiben  im  gewohnten 
Kreise  nicht  sofort  zu  erklären  wufste,  einfach 
mit  der  Annahme  beruhigte:  „Er  wird  wieder 
nach  Kolmar  sein!“ 

Auch  der  reichste  und  starkherzigste  Künstler 
braucht,  mag  er  mit  noch  so  festen  Schritten 
durch  Kunst  und  Leben  wandeln , zuzeiten 
einen  Bruder  und  Mitkämpfer  im  Geiste,  sei  es 
unter  den  Lebenden  oder  unter  den  Toten,  an 
dessen  Zielen  und  Schöpfungen  er  seine  Seele 
erfrischt  und  aufrichtet,  dessen  Hand  er  ins- 
geheim ergreift,  um  seines  Weges  wieder  sicher 
zu  gehen.  Ein  solcher  Mitstreiter  und  Herz- 
stärker ist  Mathias  Grünewald  für  Arnold  Böcklin 
gewesen. 

Ungefähr  gleich  hoch  wie  Grünewald,  doch 
seiner  Sehnsucht  weniger  nahe,  stand  ihm 
Rubens,  dessen  Saal  er  jedesmal  besuchte,  wenn 
er  in  München  die  alte  Pinakothek  betrat.  Er 
sah  bei  ihm  einen  Reichtum  und  eine  elemen- 
tare Kraft,  die  Botticelli  und  Tizian  und  sogar 
Raffael  und  Michelangelo  nach  seinem  Gefühl 
in  diesem  Umfang  nicht  besafsen. 

Im  Laufe  der  Jahre  entfremdete  er  sich  den 
grofsen  Cinquecentisten  immer  mehr,  so  dafs  er 
zu  dem  Urteil  gelangte:  Sie  werden  sehr  über- 
schätzt. Das  Gigantische  und  Pathetische  des 
Michelangelo,  dessen  Künstlergröfse  er  übrigens 
würdigte,  sagte  seiner  Natur  wenig  zu,  und  er 


rügte  es  an  ihm,  ,,dafs  er  nicht  malen  konnte“. 
Selbst  zu  Raffael  hat  er  ein  rechtes  Verhältnis 
verloren,  obgleich  er  ihm  viel  zu  verdanken 
einräumte  und  Einzelnes  sehr  bewunderte. 
Z.  B.  den  Farbenzauber  der  Madonna  di  Foligno 
erklärte  er  als  einen  unvergleichlichen.* 

Die  Cinquecentisten  schienen  ihm  einem  ge- 
wissen Formalismus,  einer  allzuweit  gehenden 
Nachahmung  der  Antike  erlegen  zu  sein.  Mit 
wie  vollen  Zügen  er  auch  die  Schönheit  der 
alten  Kunst  trank,  seine  germanische  Innerlich- 
keit lehnte  sich  leicht  gegen  die  Formenglätte 
des  Romanen  auf.  Der  Christus  des  Lukas  von 
Leyden  in  der  Tribuna  der  Uffizien  rührte  ihn 
zu  Thränen  und  machte  ihm,  wie  er  Albert 
Fleiner  gestand,  den  tiefsten  Eindruck,  den  in 
ihm  je  ein  Bild  hervorrief,  trotzdem  er  nach 
seinem  Eingeständnis  häfslich  und  von  geringem 
technischem  Belang  ist.  Wegen  der  Innerlich- 
keit, wegen  ihrer  Bodenständigkeit,  wegen  ihrer 
Schönfarbigkeit  waren  die  van  Eyck,  Rogier  van 
der  Weyden  u.  s.  w.  seine  erklärten  und  immer 
von  neuem  bewunderten  Lieblinge.  Aus  ähn- 
lichen Ursachen  lag  ihm  das  Quattrocento  nahe. 

Dürer  galt  ihm  sehr  viel,  und  er  empfand 
namentlich  seine  köstlichen  technischen  T ugenden 
so  sehr,  dafs  es  sein  sehnlicher  Wunsch  war, 
Einzelnes  wenigstens  ebenso  vollendet  zu  malen, 
wie  der  grofse  Nürnberger.  Nur  seinen  Mangel 
an  Farbe  bedauerte  er.  Holbeins  Vorzüge  hat 
er  häufig  gepriesen.  Dafs  er  von  ihm  nach- 
haltige Eindrücke  empfangen  hat,  ist  schon 
mehrfach  betont  worden. 

Am  meisten  mag  in  Erstaunen  setzen,  dafs 
sich  Böcklin  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  gegen 
Rembrandt  richtete,  der  doch  ein  mächtiger 
Kolorist  und  Poet  und  zugleich  von  ausgeprägter 
germanischer  Innerlichkeit  war.  Die  Gründe 
dieser  Abneigung  sind  meines  Erachtens  klar. 
Rembrandt  vollendete  und  verkörperte  das  Hell- 
dunkelprinzip, Böcklin  vollendete  und  verkörperte 
das  diesem  feindliche  schönfarbige  Prinzip; 
Rembrandt  suchte  das  Heil  in  der  entschiedensten 
Konzentration  des  Lichtes,  Böcklin  im  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten;  Rembrandt  wirkt 
wesentlich  durch  die  Lichtnuance  einer  und 
derselben  Farbe,  Böcklin  durch  die  Kontraste 
mehrerer  Farben. 

Da  Böcklin  für  die  Realisten,  selbst  für  die 
der  wunderbarsten  Technik,  nur  ein  Bescheidenes 
übrig  hatte,  so  läfst  sich  ausrechnen,  dafs  er, 
um  aus  der  Zahl  der  Zeitgenossen  nur  einen 
herauszugreifen,  Menzel  eben  kein  gewaltiges 
Lob  spendete.  „Das  kann  man  lernen,“  sagte 
er.  Er  hat  ihn  bekanntlich  den  Gelehrten  unter 

* Das  angebliche  Selbstbildnis  in  den  Uffizien,  urteilte 
er,  könne  nicht  von  Raffael  gemalt  sein,  oder,  wenn  es  von 
seiner  Hand  herrühre,  nicht  ihn  darsteilen , da  es  eine 
Summe  von  Können  und  Kenntnissen  offenbare,  über  die 
selbst  ein  Raffael  im  dreiundzwanzigsten  Lebensjahre  nicht 
verfügte. 


den  Künstlern  genannt.  Und  namentlich  hob 
er  hervor,  er  sei  mehr  Zeichner  als  Maler.  Das 
hinderte  ihn  nicht,  das  Bild  „Marktplatz  von 
Verona“  (Zürich,  Galerie  Henneberg)  als  eines 
der  besten  zu  bezeichnen,  die  im  ganzen  neun- 
zehnten Jahrhundert  entstanden  seien.  In  einem 
solchen  Mafse  war  er  augenblicklichen  Stim- 
mungen und  Eindrücken  unterthan. 

So  seltsam  es  klingen  mag,  es  ist  Thatsache, 
dafs  er  unter  den  lebenden  Malern  Gabriel  Max 
für  den  trefflichsten  hielt,  eben  weil  er  nach 
seinem  Ermessen  ein  Poet  und  Kolorist  war, 
der  von  innen  heraus  etwas  zu  sagen  habe. 

Interessant,  allein  schier  bemühend  lauten 
seine  von  Schick  mitgeteilten  Äufserungen  über 
Feuerbach,  mit  denen  später  gefallene  überein- 
stimmen. Ziemlich  gleichaltrig,  hochbegabt,  vom 
tiefsten  Künstlerernst  beseelt,  der  grofsen  Kunst 
und  ihren  Meistern  nachstrebend,  mühselig  neben 
Tagesgötzen  nach  einem  bescheidenen  Plätzchen 
an  der  Sonne  ringend,  zeigen  beide  zwischen 
dem  dreifsigsten  und  vierzigsten  Jahre  beinahe 
brüderliche  Ähnlichkeiten.  Beide  schwangen 
sich  über  das  Nichtige,  Unpoetische  der  zeit- 
genössischen Malerei  empor;  beide  trafen  sich 
im  Hasse  gegen  das  damals  hochgeschätzte 
Pilotyanertum ; beide  trachteten  aus  dem  bläfslich 
naturalistischen  Kolorit  der  Zeitgenossen  heraus- 
zukommen und  zu  einer  vollen  harmonischen 
Farbe  zu  gelangen;  beide  ergreifen  Motive,  die 
einzig  sie  unter  den  Mitstrebenden  zu  bleibender 
Gestaltung  brachten:  Pieta,  Kinder-Gruppen  und 
-Reigen,  Iphigenie.  Denn  die  Figur  auf  der 
„Villa  am  Meer“  war,  wie  sich  aus  Schick 
unzweifelhaft  ergiebt,  ursprünglich  keine  andere, 
als  die  Tochter  des  Atriden. 

Vielleicht  hat  keiner  vor  Anselm  Feuerbach 
die  Begabung  Böcklins  so  deutlich  erkannt,  so 
sehr,  man  möchte  sagen,  am  eigenen  Leibe 
empfunden.  Man  kennt  die  schmerzliche  Klage, 
in  die  er  nach  einem  Besuch  in  Böcklins  Atelier 
ausbrach,  er  müsse  wieder  ganz  von  vorne 
anfangen.  Aber  für  ihn,  der,  was  man  immer 
gegen  ihn  verbringen  mag,  unter  allen  früheren 
Kunstgenossen  Böcklins,  wenn  Geschlechter 
vorübergegangen  sein  werden,  als  die  einzige 
bedeutende  Persönlichkeit  leuchten  wird,  hat  der 
Meister  von  Basel  offenbar  mehr  Abneigung  als 
Sympathie  gefühlt.  Ob  Feuerbach  Gleiches  mit 
Gleichem  vergalt,  bin  ich  aufser  stände  zu  sagen; 
allein  ich  schliefse:  entweder  haben  die  Hände, 
die  das  ,,Vermächtnis‘‘*  herausgaben,  die  Aus- 
lassungen über  Böcklin  gestrichen,  weil  sie 
ungünstig  lauteten,  oder  Feuerbach  hat  den 
Namen  seines  grofsen  Mitlebenden  nicht  aus  der 
Feder  gebracht.  In  beiden  Fällen  bedarf  es 
keiner  weiteren  Worte. 

Persönliche  Geschehnisse  während  des 
römischen  Aufenthaltes  der  beiden  Männer  mögen 

* Ein  Vermächtnis  von  Anselm  Feuerbach.  Wien  1890. 


Verstimmung  und  Entfremdung  verursacht  haben. 
Vorbereitet  und  bedingt  waren  diese  schon 
durch  die  bei  aller  Ähnlichkeit  tiefgehenden 
menschlichen  und  künstlerischen  Verschieden- 
heiten. 

Feuerbach,  darin  einigermafsen  ein  Typus 
der  fünfziger  und  sechziger  Jahre  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  ging  mit  hoheitsvoller,  kühler, 
leisschmerzlicher  Gebärde  durch  die  W^elt,  die 
ihn  nicht  verstand.  Vornehm  gelassen  überhörte 
er  anscheinend  die  Stimmen  der  Verkennung 
und  des  Spottes,  die  ihn  doch^so  tief  trafen. 
Er  bewahrte  eine  heroische  Haltung  und  täuschte 
sie  sich  selbst  vor.  Aber  innerlich  blutete  er. 
Ein  leichter  Hauch  des  überlegenen  Geistes  um- 
witterte sein  Behaben,  etwas  wie  dedain;  und  das 
verlieh  ihm  das  Wesen  eines  Grand-Seigneurs. 
Das  waren  lauter  Züge,  die  den  robusteren, 
einfacheren,  bürgerlichen  Böcklin  ärgerten,  gerade 
wie  Gottfried  Keller  auch,  der  es  Einem  krumm 
nahm,  wenn  man  irgend  etwas  Apartes  haben 
wollte  und  sich  nicht  wie  der  Nächstbeste  mit 
an  den  Tisch  setzte  und  schlankweg  seinen 
Schoppen  ausstach. 

Böcklin  ging  vorwiegend  von  landschaftlicher 
Stimmung  aus  und  verwendete  das  Figürliche 
wesentlich  als  Stimmungsausdruck.  Feuerbach 
dagegen  ging  von  der  Figur  und  ihrer  grofsen 
Linie  aus.  Monumentale  Magnanimität  ist  seine 
Signatur.  Vor  allem  jedoch:  er  malte  Litteratur 
und  Geschichte  und  zwar  durchschnittlich  in  so 
engem  Anschlufs  an  die  vom  Dichter  oder  von 
der  Tradition  gebotene  Form,  wie  es  Böcklin  für 
unstatthaft  hielt.  Böcklin  griff  litterarische  und 
historische  Stoffe  nur  auf,  um  sie  als  Stimmungs- 
träger zu  benutzen.  Und  schliefslich:  Feuerbach 
blieb  im  Bann  des  Cinquecento;  von  ihm  hat  er 
das  Kolorit  und  die  kühle,  fast  formale  Empfin- 
dung. Böcklin  aber  strebte  hach  stärkerer  Inner- 
lichkeit und  griff  auf  das  helle  Kolorit  der  Alt- 
deutschen und  der  alten  Niederländer  zurück. 

Auch  in  der  Kunst  hafst  man  diejenigen 
Fehler  am  meisten,  denen  man  entronnen  ist. 
Auch  Böcklin  hat  — man  denke  an  die  Weimarer 
Zeit  und  vor  allem  an  das  Bild  ,, Venus  ent- 
sendet Amor“  vorübergehend,  aber  nur  vor- 
übergehend, die  Herrschaft  des  Cinquecento  ge- 
tragen, während  Feuerbach  das  klassisch  Heroische 
niemals  überwand.  Böcklin  hat  sich  losgemacht 
und  die  lange  Fahrt  von  Schirmers  heroischer 
Landschaft  bis  zu  den  glückseligen  Inseln  seiner 
Meisterschaft  erfolgreich  überstanden.-;  Ganz  er- 
sichtlich ärgerte  es  ihn  an  Feuerbach,  dafs  er 
unterwegs  hängen  blieb.  Er  sah  in  ihm  Einen, 
der  sich  nicht  durchgerungen  hat,  einen  Schwäch- 
ling, auch  einen  körperlichen  Schwächling,  wie 
er  betonte. 

Das  ungleiche  Mafs  ihrer  körperlichen  Kräfte, 
das  die  Haltung  gegenüber  den  Vorbildern  mit 
bedingte,  bestimmte  wesentlich  ihre  Lebensdauer 
und  den  Widerstand  gegen  das  Totschweigen 


80 


Aus  „Alemannische  Bildnisse. 
IO  Zeichnungen  von  Emst 
W ürtenb  erger.“ 
Mit  Genehmigung  des  Verlags 
von  Fischer  & Franke,  Berlin. 


und  das  Herunterreifsen  der  Kritiker.  Böcklin 
ertrug  das  besser. 

Beide  empfingen  den  ersten  Ruhm  aus  den 
Händen  der  Künstler  und  Liebhaber.  Kritiker 
und  Kunsthistoriker  haben  vor  ihren  Werken 
lange  eine  trübselige  Figur  gemacht.  Man  hat 
die  Zeitstimmen  über  einige  unserer  Klassiker 
gesammelt;  ein  Böcklin  im  Urteile  seiner  Zeit- 
genossen“ wäre  mindestens  ebenso  interessant.* 

Ob  ihn  einmal,  wie  H.  Mendelsohn  berichtet 
(S.  220),  der  Gedanke  an  die  Kritik  von  einer 
Übersiedelung  nach  Berlin  abhieit,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen.  So  viel  steht  fest,  dafs  sie  ihm 
übel  mitspielte  und  dafs  er  in  späteren  Jahren, 
als  seine  Ehre  durch  alle  Welt  klang,  gegen 
gedrucktes  Lob  und  gedruckten  Tadel  fast  un- 
glaublich gleichgültig  geworden  war.  Ein  Freund 
teilte  ihm  mit,  ein  namhafter  Kunstschriftsteller 
habe  in  einer  Zeitschrift  einen  rühmenden  Auf- 
satz über  ihn  veröffentlicht,  und  machte  sich 
zugleich  anheischig,  das  betreffende  Heft  zu 
senden  oder  nächstens  mitzubringen.  Da  lehnte 
er  ab:  „Es  interessiert  mich  nicht.  Ich  weifs 
schon,  wann  ich  geboren  bin.“ 

Er  blieb  dabei,  dafs  Kunsthistoriker  und  Kunst- 
kritiker alle  nichts  verständen.  Ausnahmen  liefs 
er  freilich  gelten,  wenn  auch  spärliche.  Von 
Ludwig  Pfau  sprach  er  mit  Anerkennung,  von 
Gottfried  Sempers  Schriften  mit  Hochachtung. 

Mit  Gottfried  Keller  hielt  er  jede  Kritik  für 
unnütz,  da  ein  Kunstwerk,  gleichgültig  welcher 
Art,  für  sich  selber  sprechen  müsse.  Er  ging 
aber  noch  weiter,  er  hielt  sie  für  schädlich,  weil 
sie  unter  Umständen  den  Künstler  an  der  Aus- 
bildung seiner  Eigenart  hindere.  Jeder  wahrhafte 
Künstler,  meinte  er,  antworte  der  Kritik  durch 
stärkere  Betonung  seiner  Eigenart.  Er  bewunderte 
und  beneidete  die  Schöpferin  Natur,  weil  sie 
gegen  Kritik  völlig  unempfindlich  sei,  worin 
übrigens  die  Hervorragendsten  linter  den  Künst- 
lern die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  ihr  zeigten.  Wie 
genau  und  wie  leidenschaftslos  zugleich  er  dieses 
Thema  durchgedacht  hatte,  beweist  seine  feine 
Bemerkung,  dafs  die  Auflehnung  gegen  die  Sug- 
gestion des  Künstlers  einen  der  feinsten  Reize 
des  ästhetischen  Genusses  bilde  und,  wie  die 
Stöfse  der  Kritik,  unbewufst  die  Ausprägung  der 
künstlerischen  Persönlichkeit  fördere.** 

Redet  man  von  Böcklins  Verhältnis  zu  den 
Kunsthistorikern,  so  drängt  sich  unwillkürlich 
der  Name  des  gröfsten  unter  ihnen  auf,  der 
Name  Jakob  Burckhardts.  Wie  gerne  vermutet 
und  träumt  man  — und  träumt  namentlich  der 
Kunsthistoriker  — ein  schönes  und  dauerndes 
Verhältnis  der  Zwei,  das  durch  Alter,  Abstam- 
mung, Geistesrichtung  und  Sinnesart  ermöglicht, 
ja  geboten  schien,  ein  wechselweises  Nehmen 

* Die  wenigen  Seiten  in  H.  Mendelsohns  „Böcklin“  ent- 
halten nur  ein  paar  Andeutungen. 

**  Maurice  v.  Stern  im  „Beiblatt  der  St.  Petersburger 
Zeitung“,  Mai  1901. 


und  Geben.  Die  Wirklichkeit  ist,  dafs  die  an- 
fängliche Freundschaft  erkaltete  und  brach  und 
dafs  diese  Beiden  unversöhnt  die  Erde  verlassen 
haben. 

Eine  so  kleine  Stadt  wie  Base!  konnte  zwei 
so  überaus  stark  geprägte  Träger  ihrer  Art  und 
ihres  Geistes  fast  gleichzeitig  hervorbringen.  Aber 
sie  vermochte  sie  auf  die  Dauer  in  dem  engen 
Zwinger  nicht  friedlich  beisammen  zu  behalten. 
Für  eine  anhaltende  Eintracht  waren  einige  Eigen- 
schaften der  zwei  Männer  zu  ähnlich,  Eigen- 
schaften, welche  die  Freundschaft  überhaupt  be- 
drohen. Beide  waren  eigenwillig  bis  zur  Hart- 
köpfigkeit, das  ihnen  Widerstrebende  schroff 
ablehnend,  von  einem  fast  unbändigen  Unab- 
hängigkeitsgeist erfüllt  und  äufserst  reizbar,  Burck- 
hardt  überdies  so  unberechenbar,  dafs  er  sich 
jeden  Augenblick  verstimmt  und  verletzt  abkehren 
konnte.  Die  ungeheure  Subjektivität,  die  der  Eine 
in  die  Kunst,  der  Andere  in  die  Kunstbetrach- 
tung gelegt  hat,  forderte  ihr  Recht  natürlich  auch 
in  persönlichen  Dingen. 

Diese  entzündlichen  Elemente  vermochte  ein 
Fünkchen  in  Brand  zu  stecken. 

Es  ist  betrübend,  aber  lehrreich:  der  alte 
Widerstreit  zwischen  Künstler  und  Kunstgelehr- 
ten hat  die  Beiden  entzweit.  Nicht  theoretische 
Meinungsverschiedenheiten  und  Erörterungen 
haben  sie  geschieden,  auch  nicht  die  für  Böck- 
lin unangenehme  Wahrnehmung,  dafs  Burck- 
hardt  zu  viel  verneine,*  sondern  der  Wunsch 
des  Gelehrten,  dem  Maler  ein  bifSchen  die  Hand 
zu  führen  und  ein  wenig  in  seinem  Heft  zu 
korrigieren.  Die  Fresken  im  Treppenhaus  des 
Basler  Museums  brachten  sie  auseinander.  Burck- 
hardt  wünschte  dieses  und  jenes  anders,  und 
Böcklin  widersetzte  sich,  der  es  immer  bereut 
hat  und  damals  schon  bereute,  dafs  er  sich  durch 
das  gewichtige  Zureden  des  Freundes  vom  ur- 
sprünglichen Entwurf  des  Bildes  ,,Magdalenens 
Trauer“  hatte  abbringen  lassen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  Burckhardt  die 
Fresken  Böcklins  nicht  durchaus  behagten  und 
dafs  ihn  das  Verfahren  des  Malers,  der  monu- 
mentale Aufgaben  wesentlich  mit  koloristischen 
Mitteln  lösen  wollte,  etwas  seltsam  anmutete. 
Es  ist  ferner  begreiflich,  dafs  er  als  Mitglied  der 
begutachtenden  und  entscheidenden  Kommission 
nicht  zu  allen  Teilen  der  von  Böcklin  eingereich- 
ten Entwürfe  Ja  und  Amen  sagen  mochte.  Er 
verglich  ihn  irp  Geist  mit  den  grofsen  Cinque- 
centisten und  mit  Rubens,  und  der  Vergleich 
konnte  unmöglich  zu  Böcklins  Gunsten  ausfallen. 

Das  Ausschlaggebende  war:  er  hatte  Muster 
ini  Kopfe.  Auch  dieser  erlauchte  Geist  war  nicht 
frei  von  der  Erbsünde  der  Litterarhistoriker  und 
Kunsthistoriker  und  — das  sei  der  Gerechtigkeit 
und  Wahrheit  halber  hinzugesetzt  — so  ziemlich 


* A.  V.  Salis:  Erinnerungen  an  Arnold  Böcklin.  Basler 
Jahrbuch  1902. 


aller,  die  sich  irgend  um  Kunst  kümmern,  dafs 
er  nämlich  die  künstlerischen  Tugenden  der 
Produktion  seines  Mitlebenden  in  einer  gewissen 
Reproduktion  grofser  Vorbilder  suchte.  Das  Neue 
an  Böcklin  befremdete  ihn,  es  war  ihm  mehr 
Fehler  als  Vorzug.  Böcklin  aber  wollte  den 
grofsen  Vorgängern  nicht  ähnlich  sein.  Burck- 
hardt  hatte  damals  die  Gröfse  der  Böcklinschen 
Begabung  nicht  erkannt,  zu  einer  Zeit,  wo  sie 
schon  einer  ganzen  Reihe  von  Künstlern  und 
Laien  aufgegangen  war,  soweit  die  späte  Ent- 
wicklung des  Meisters  dies  gestattete. 

Nichts  ist  aufschlufsreicher,  als  dafs  Burck- 
hardt,  nach  Schicks  Bericht,  des  Glaubens  lebte, 
,,es  gebräche  Böcklin  immer  an  Ideen“.  Im 
Grunde  liefs  er  ihn  nur  als  Landschafter  gelten. 
Führte  er  seine  Zuhörer  ins  Museum,  so  wies 
er  wohl  auf  einzelne  Schönheiten  der  „Jagd  der 
Diana“  hin.  Die  Figurenbilder  beschwieg  er. 
Später  ging  er  bei  solchen  Anlässen  wortlos  an 
den  Werken  seines  ehemaligen  Freundes  vor- 
über. Alte  Erinnerungen  mochten  dem  fein- 
fühligen Manne  jedes  Wort  schmerzlich  machen. 

Eine  Ursache,  warum  er  Böcklin  nie  völlig 
begriff,  mag  darin  liegen,  dafs  er  eigentlich  eher 
eine  romanische  Natur  war.  Luther  z.  B.  war 
ihm  unsympathisch,  und  Richelieu  stand  ihm 
weit  über  Bismarck.  Es  kann  auch  sein,  dafs 
er  sich  in  das  schönfarbige  Wesen  der  Böckiin- 
schen  Kunst  nicht  fand. 

Es  ist  glaublich,  was  erzählt  wird,  dafs  Böck- 
lin mehr  als  das  Urteil  das  persönliche  Benehmen 
Burckhardts  in  der  Freskenfrage  vergrämte.  Er 
hatte  das  entschiedene  und  wohl  in  erster  Linie 
entscheidende  Fürwort  des  Freundes  erwartet 
und  erlebte  statt  dessen  die  laue,  zaudernde  Hal- 
tung des  Kunstrichters.  Burckhardt  bezauberte 
durch  seinen  eminenten  Geist,  aber  niemals  rifs 
sein  persönliches  Wesen  hin.  Ihm  fehlte  die 
Wärme,  und  unversehens  entschlüpfte  er,  wenn 
einer  die  Freundeshand  zu  fassen  gedachte.  Sein 
durchdringender,  unabhängiger  Geist  trotzte  inner- 
lich dem  Zeitgeist  und  der  öffentlichen  Meinung. 
Allein  es  lag  in  ihm  etwas  von  der  unmänn- 
lichen Behutsamkeit  des  Erasmus  von  Rotter- 
dam, was  ihm  mit  dem  Urteil  über  Lebende 
auf  den  Markt  zu  treten  verbot.  Es  behütete  ihn 
vor  Streit,  aber  es  hinderte  ihn  auch  an  warmer 
Parteinahme.  Er,  der  über  unendlich  Vieles  tief, 
ursprünglich  und  geistvoll  zu  reden  wufste,  er 
hat  über  Böcklin  niemals  einen  Vortrag  gehalten 
und  anscheinend  niemals  eine  Zeile  über  ihn 
veröffentlicht. 


Noch  etwas  anderes  hiefs  ihn  vorsichtig  gehen. 
Er  traute  nur  dem  Lob  und  dem  Ruhm,  den  die 
Jahrhunderte  erhärtet  hatten.  Als  ihm  jemand 
Gottfried  Kellers  Gröfse  pries,  da  erwiderte  er: 
„Ich  habe  schon  so  manchen  Namen  verblassen 
sehen.“  Hier  machte  sich  eben  die  elegisch- 
mifstrauische  Stimmung  des  Kunstgelehrten  gel- 
tend, der  ungezählte  Blicke  geworfen  hat  auf  die 
von  den  Fachgenossen  in  den  geräumigen  Sammel- 
kästen aufgespiefsten  und  etikettierten  Epheme- 
riden  der  Skulptur  und  Malerei. 

Nachdem  die  Kunstwissenschaft,  nicht  zum 
wenigsten  durch  Burckhardts  Verdienste,  ein  so 
stolzes  Reich  geworden  ist,  dafs  keiner  mehr, 
der  nicht  Geist  besitzt,  einen  ihrer  Ehrenstühle 
erhält,  möchten  ihre  Jünger  doch  etwa  eingedenk 
sein,  dafs  das  armseligste  Ackerknechtlein  unter 
den  Rezensenten  zuweilen  einem  Künstler  den 
gröfseren  Dienst  erweist  durch  irgend  ein  warmes 
Zeitungswort,  als  der  Kunstforscher  und  Kunst- 
historiker, der  über  den  Toten  ein  schönes  Buch 
schreibt. 

Böcklin  war  der  letzte,  der  seinen  Freunden 
Besprechungen  oder  öffentliches  Lob  zugemutet 
hätte,  und  sicherlich  hat  er  Burckhardt  gegen- 
über keine  Ausnahme  gemacht.  Allein  die  Hal- 
tung in  der  Freskenangelegenheit  vergafs  er  ihm 
niemals,  und  da,  wie  er  wenigstens  glaubte  und 
behauptete,  Burckhardt  auch  gegen  den  Ankauf 
von  „Magdalenens  Trauer“  gestimmt  hatte,  so 
entstand  in  seiner  Seele  der  Wahn;  „Burckhardt 
ist  meinem  Aufkommen  in  Basel  am  meisten 
im  Wege  gewesen  und  hat  mir  das  Leben  in 
der  Vaterstadt  unmöglich  gemacht.“  Das  ent- 
sprach sicherlich  der  Wirklichkeit  nicht.  Aber 
die  rastlose  Phantasie  täuschte  es  ihm  vor, 
welche  die  Umrisse  unangenehmer  Erlebnisse 
und  Menschen  zu  verschieben,  zu  verzerren,  zu 
vervielfältigen  und  mit  immer  grelleren  Farben 
zu  bemalen  pflegte,  so  dafs  sich  der  Groll 
mit  den  Jahren  eher  verstärkte,  als  milderte. 
Als  ein  gemeinsamer  B'reund,  vorsichtig  aus- 
holend, um  eine  Versöhnung  herumredete,  da 
schnitt  ihm  Böcklin  das  Wort  ab:  „Hast  du 
etwa  einen  Auftrag?  Dann  hör  nur  auf!  Es 
nützt  nichts !“ 

Indessen  beschränkte  er  sich  auf  den  einen 
Vorwurf,  dafs  ihn  Burckhardt  am  Festwurzeln 
in  der  Heimat  gehindert  habe.  Man  hörte  sonst 
aus  seinen  spärlichen  Worten  die  Achtung  und 
vielleicht  sogar  etwas  wie  den  Nachhall  ver- 
gangener Freundschaft. 


Bucheinbände. 


Auch  bei  den  Bucheinbänden  ist  eine  Hebung 
des  allgemeinen  Geschmacks  gewifs  erst  dann 
zu  erwarten,  wenn  die  grofsen  Buchbindereien 
ebenso  von  ihren  abgegrasten  Mustern  wie 


von  den  mifsverstandenen  Schlinggewächsen 
loskommen.  Die  gelegentliche  Arbeit  des 
Künstlers  kann  hier  nur  Anregung  sein.  ^So 
sind  zunächst  auch  die  abgebiideten  vier  Ein- 
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HEINRICH  WOLFFLIN 

, DIE  . , ‘ 


KLASSISCHE  KVNST 


Heinrich  Schaeffer  (Emil  Weiter  Nachf. 

Krefeld). 
Andachtsbuch. 
Entwurf:  Ad.  Stinon,  Krefeld. 


bände  zu  betrachten.  Allerdings  wäre  ja  mehr 
für  den  allgemeinen  Geschmack  erreicht,  wenn 
die  betreffenden  Künstler  die  Entwürfe  gleich 
zur  Massen-Anfertigung  für  eine  Fabrik  gezeichnet 
hätten.  Aber  beim  Bucheinband  hat  von  je  der 
persönliche  Liebhabergeschmack  eine  Rolle 
gespielt.  Gewifs  wird  ein  Buch  für  Tausende 
gedruckt,  aber  unter  diesen  Tausenden  nimmt 
es  jeder  anders  und  einige  gewinnen  es  be- 
sonders lieb.  Die  spinnen  um  seine  schwarzen 
Zeilen  einen  unsichtbaren  Buchschmuck  von 
Gedanken  und  Erinnerungen  aus  dem  eigenen 
Leben  und  sie  werden  gern  für  dieses  Heiligtum 
verborgener  Stunden  — manchmal  ist  es  gar 
ein  Andachtsbuch  — ein  kostbares  Kleid  haben. 
In  diesem  persönlichen  Verhältnis  zum  Buch 
liegt  der  Grund,  dafs  die  Buchbinderei  neben 
der  Fabrikation  ihr  Handwerk  behalten  wird. 
Das  Wesen  dieses  Handwerks  mufs  allerdings 
die  persönliche  Arbeit  und  das  kostbare  Material 
sein.  Beides  zeigen  die  vorliegenden  Arbeiten 
von  Heinrich  Schaeffer  (Emil  Weiter 
Nachf.,  Krefeld),  von  deren  mühseliger  Arbeit 
die  leichtflüssigen  Linien  dem  Laien  wenig  ver- 


Heinrich  Schaeffer  (Emil  Weiter  Nachf. 

Krefeld). 

Entwurf:  Berlepsch  Valendas,  München. 

Grüner  Saffian  mit  weisser  Intarsie  und 
Handvergoldung.  Besitzer:  Kaiser 
Wilhelm-Museum,  Krefeld. 

raten.  Wer  aber  bedenkt,  dafs  diese  Linien 
nicht  etwa  wie  mit  Tinte  oder  dem  Stift  schnell 
hingezogen,  sondern  Zug  für  Zug,  oder  besser 
Tüpfelchen  für  Tüpfelchen  mit  einer  unendlich 
sicheren  Hand  heifs  eingeprefst  werden  müssen, 
wobei  jeder  Fehlstrich  noch  in  der  letzten  Stunde 
die  Arbeit  vieler  Tage  vernichten  kann,  wird 
einen  solchen  Band  zu  schätzen  wissen.  Be- 
kanntlich haben  wir  in  Deutschland  kaum 
Bücherfreunde.  Es  liegt  etwas  vom  alten 
deutschen  Handwerkerstolz  darin,  wenn  hier 
und  da  noch  einige  Meister  die  Kunst  des  Buch- 
einbands üben,  der  doch  noch  etwas  anderes 
ist,  als  der  übliche  Protzen-Prachtband  mit 
möglichst  reichem  Goldbeschlag  und  üppig 
geprefstem  Leder.  Erst  wenn  auch  hier  der 
Sinn  für  köstliche  Handarbeit  in  der  Breite  wie- 
der gewonnen  ist,  werden  sie  den  klingenden 
Lohn  ernten.  Um.  so  mehr  wollen  wir,  die  wir 
ihren  Wert  erkennen,  schon  jetzt  durch  An- 
erkennung die  Lust  und  den  Mut  zu  ihrem 
Handwerk  stärken,  das  zwar  keinen  goldenen 
Boden,  aber  gewifs  goldene  Stunden  für  seine 
Meister  hat.  W.  Schäfer. 
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Heinrich  Schaeffer 
(Emil  Weiter  Nachf. 

Krefeld). 
Angefertigt  für  Herrn 
Anker  Kister  in 
Kopenhagen. 


Heinrich  Schaeffer 
(Emil  Weiter  Nachf. 

Krefeld). 
Entwurf:  Richard 
Grimm,  Krefeld 


Bücher. 

Teuerdank,  Fahrten  und  Träume  deutscher  Maler  n.  Folge: 
Alemannisch©  Bildnisse,  lo  Zeichnungen  von  Ernst  "^A^ürten'- 
berger.  Verlag  Fischer  und  Franke,  Berlin. 

Das  breite  Land  zwischen  den  stillen  Hochburgen  der 
Kunst  und  dem  raschen  Strom  des  Lebens  ist  durch  einen 
falschen  Dünkel  der  Künstler  lange  unbebaut  geblieben,  zum 
Schaden  der  Kunst  wie  des  Lebens,  die  nicht  zum  wenigsten 
dadurch  etwas  auseinander  geraten  sind.  Darum,  ^^selbst 
wenn  alles  Thorheit  wäre,  was  immer  moderne  Künstler 
auf  diesem  unbekannten  Lande  treiben,  indem  sie  Möbel 
schreinern,  Töpfe  drehen  und  Silber  schmieden,  wir  müssten 
ihnen  Dank  wissen.  'Wie  hatten  ehemals  Hans  Sachs  wie 
Walter  von  der  Vogelweide,  Dürer  wie  Holbein  Fühlung 
zum  Leben,  und  wie  dienten  sie  ihm!  Und  wohin  waren 
wir  z.  B.  mit  unsern  illustrierten  Klassikerausgaben  geraten? 
— Nun  brauch  ich  nicht  mehr  darzulegen,  warum  ich  dem 
„Teuerdank“  so  geneigt  bin,  trotzdem  gewiss  nicht  alles, 
was  er  brachte,  vollgültige  Meistergabe  war. 

Er  gab  den  Künstlern  die  Zeichenfeder  in  die  Hand, 
nicht  zur  krampfhaften  Illustration,  sondern  damit  sie  selbst 
ihrem  Volk  etwas  erzählten.  Und  siehe:  einigen  ist  das  wohl 
gelungen,  und  Ernst  Würtenberger  in  seinen  aleman- 
nischen Bildnissen  vielleicht  am  besten.  Selbst  Alemanne 
hat  der  Künstler  die  Grossen  und  Berühmten  seines  Stammes: 
die  Böcklin,  Holbein,  Thoma,  Hebel,  Gotthelf, _ Scheffel, 
Keller,  Meyer  mit  der  Feder  festgehalten,  wie  er  sie  heimat- 
lich empfand.  Und  auch  zwei  Jüngere  sind  darunter,  ^ die 
ihm  sicher  nahe  stehen:  A.  W elti,  der  prachtvolle  Schweizer, 
dessen  Radierungen  im  Basler  Museum  so  gut  neben  Stauffer- 
Bern  bestehen  und  Emil  Strauss,  der  Dichter  des  Passions- 
buches  von  „Freund  Hein“.  Unser  Böcklinblatt,  das  wir 
der  Mappe  entnahmen,  verdeutlicht  seine  Art.  mehr  als  nur 
eine  Porträtzeichnung,  sondern  gewissermassen  eine  volks- 
tümliche Darstellung  der  Männer  aus  ihrem  Werk  und 
Wesen  zu  geben.  Zehn  solcher  Blätter  kosten  2 Mk.  Und 
da  weiss  mancher  immer  noch  nicht,  was  er  zu  AVeihnachten 
schenken  soll.  Schäfer. 

Die  Vierte  Jahresausstellung  von  Werken 
Frankfurter  Künstler  im  Frankfurter  Kunstverein 

wurde  am  i.  November  er.  feierlich  eröffnet.  Der  Fremde 
kann  schwer  beurteilen,  ob  sie  — wie  man  in  Frankfurt 


hören  konnte  — wirklich  einen  deutlichen  Fortschritt  der 
heimischen  Kunst  bedeutet.  Mich  dünkt,  eine  Stadt,  in  der 
Thoma,  Steinhausen  und  Trübner  zugleich  lebten, 
braucht  nicht  so  ängstlich  nach  Fortschritt  auszuschauen. 
Wenn  sie  nur  in  ihren  Jüngeren  dieser  Höhe  nachstiebt, 
und  dafür  scheinen  vor  den  andern  Bohle  und  Alt  heim 
energisch  zu  sorgen.  Bohle,  der  im  vorigen  Jahre  in  einem 
Schifferbild  die  Kraft  seiner  Farbe  zeigte,  giebt  seine  Zeichen- 
kunst in  einem  grossen  Blatt,  das  weniger  als  das  farbige 
Bild  an  vergangene  Künste  erinnernd,  die  Grösse  seiner 
Begabung  darthut.  „Ein  Schüler  Thoma’s“  hörte  ich  ein 
paarmal  sagen:  aber  was  hat  dieser  Mensch,  der  die  Dinge 
scheinbar  kalt  und  fühllos,  aber  gerade  darum  innerlich 
ergriffen  anschaut,  und,  weil  er  sie  nicht  für  jedermanns 
Dinge  hält,  auch  nicht  in  jedermanns  Sprache  erzählt,  ihre 
Linien  in  einer  harten  Gebundenheit  hinzieht  und  ein  Licht 
darüber  leuchten  lässt,  das  nicht  von  unserer  Sonne,  sondern 
aus  den  Dingen  selbst  unheimlich  zu  quellen  scheint:  was 
hat  dieser  Mensch  mit  dem  Schwarzwaldkind  anders  zu 
thun,  als  höchstens  jene  Selbstsicherheit,  die  den  Könnern 
vom  Tage  so  unberechtigt  scheint.  (In  Wiesbaden,  wo 
unser  Mitarbeiter  Prof.  Dr.  Liesegang  so  eifrig  am  Kunst- 
werk ist,  sah  ich^tags  darauf  eine  Ausstellung  Böhlescher 
Radierungen,  darunter  den  „Schweinehirten“,  ein  Blatt  von 
einer  unerhörten  Schönheit.  Wer  das  schaffen  konnte,  darf 
allerdings  etwas  höhnisch  in  die  Kleinheiten  des  Tages 

schauen.)  „ , 

Viel  eher  scheint  es  mir  richtig,  Altheim  von  Bohle 
abzuleiten.  Er  zeigt  seine  Eigentümlichkeiten  in  Art  und 
Ausdruck  beträchtlich  weicher,  um  nicht  — allerdings  im 
guten  Sinne  ^ — zu  sagen  weibischer.  In  Schneiders  Kunst- 
salon war  gleichzeitig  ein  Blatt  von  ilina  zu  sehen,  auch  ein 
Blick  in  eine  Bauernstube,  wie  auf  dem  hier  abgebildeten 
schönen  Blatt.  Darin  lag  fast  etwas  von'  der  missfälligen 
Betrachtungsweise  einer  alten  Frau : wie  das  fette  gedunsene 

Fleisch  der  Leute  als  Folge  eines  dumpfen  engen  Lebens 
beobachtet  und  hingezeichnet  war,  das  wäre  in  der  festeren 
Art  des  Bohle  niemals  so  deutlich  geworden. 

Von  den  Verstorbenen  muss  Scholderer  immer^wieder 
genannt  werden,  weil  er  drauasen  fast  noch  unbekannt  ist. 
Wir  brachten  von  ihm  schon  einmal  ein  Selbstporträt,  und 
in  der  Wiesbadener  Galerie  sah  ich  ein  kleines  Stilleben, 
darauf  war  so  ein  rechter  nassauischer  blauglasierter  Topf 
unvergleichlich  schön  und  echt  gemalt. 
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Die  Einweihung  des  Museums  in 
Elberfeld 

am  25.  Oktober  d.  J.  gab  zugleich  ein  Bild,  wie  gut  die 
Künstler  in  unserem  Industriebezirk  aufgehoben  sind.  Sie 
war  nämlich  mit  einer  Ausstellung  von  Kunstwerken  aus 
Elberfelder  Privatbesitz  verbunden,  die  in  165  Nummern  nicht 
nur  alte  Meister  und  hinlänglich  bekannte  Namen,  sondern 
auch  Junge  und  Jüngste  aufwies,  und  von  einigen  ganz 
ausserordentliche  Bilder.  So  war  von  A.  Welti  neben  einer 
grossen  Entführung  der  Europa  eine  kleine  Landschaft  mit 
Reitern  zu  sehen,  die  sicherlich  zu  dem  Schönsten  dieses 
Schweizerdeutschen  gehört.  Sie  allein  lohnte  schon  den 
Besuch  der  Ausstellung.  Dies  nur  als  Beispiel,  sonst  fehlten 
weder  Böcklin,  noch  Gebhardt,  Thoma,  Schönleber,  Achen- 
bach, Bokelmann,  Daubigny,  Lenbach,  Makart,  Munthe, 
Schennis,  Leistikow,  Hermanns,  Schreuer  — um  ganz  wahllos 
in  einigen  Namen  ein  Bild  von  der  Vielseitigkeit  zu  geben. 
Selbst  ein  Segantini  (im  Besitze  des  Frhrn.  v.  d.  Heydt) 
war  da  und  zwar  ein  sehr  schöner,  und  eine  von  den  wie 
farbiges  Glas  leuchtenden  Skizzen  des  Gaston  Latouche  (Bes. 
Kommerzienrat  C.  A.  Jung).  Ausser  den  genannten  fielen 
unter  den  Besitzern  guter  Bilder  die  Herren  August  Frowein, 
Jerome  Noetzlin  und  Julius  Schmits  oftmals  auf. 

Die  städtische  Galerie  ist  noch  nicht  sehr  gross,  besitzt 
aber  unter  anderm  einen  schönen  Thoma  und  einen  kleinen 
Courbet  (beide  von  Herrn  Julius  Schmits  geschenkt).  Ein 
grosses^  Bild  von  Dettmann  fällt  sehr  in  die  Augen  und 
wohlthätig  empfindet  man,  dass  die  „Galeriebilder“  bis  auf 
wenige  bedauerliche  Eindringlinge  fehlen.  Man  erkennt 
deutlich  das  Walten  geschmackvoller  Männer,  die  io  der 
Wahl  des  Direktors  Dr.  Fries  aus  Frankfurt  (unsern  Lesern 
em  wohlbekannter  Mitarbeiter)  immerhin  ein  Programm 
gaben : Ein  Programm,  das  sich  zu  den  Jungen  gern  bekennt, 
wenn  sie  neben  den  Alten  bestehen  können. 

Im  Kunstgewerbe  scheint  im  Gegensatz  dazu  mehr 
stürmischer  Drang  als  ein  sorgsain,er  Geschmack  an  der 
Arbeit  zu  sein.  Es  war  da  z.  B.  ein  sehr  böses  Schlaf- 
zimmer zu  sehen,  eine  von  jenen  Leistungen  um  jeden 
^Preis,  die  dem  Ernst  der  modernen  Bewegung  so  etwas 


von  unnötiger  Aufschneiderei  geben.  Am  tüchtigsten  stellte 
sich  die  Schtniederei : ich  kann  nicht  genug  beurteilen, 
wieweit  gerade  sie  auf  einer  vorhandenen  Tradition  fusst. 
Aber  es  fiel  mir  immerhin  auf,  wie  wenig  in  diesen  Kunst- 
gewerbe-Räumen von  der  weltberühmten  Textil-Industrie  der 
Stadt  zu  sehen  war. 

Das  gleiche,  von  Aussenhereingebrachte  macht  auch  einen 
Gang  durch  die  Stadt  so  traurig.  Wie  schön  ist  das  alte 
bergische  Schieferhaus  mit  den  weissen  Rahmen  und  grünen 
Läden!  Was  für  ungenutzte  Elemente  für  einen  Architekten, 
der  nicht  auf  einer  kosmopolitischen  Bauschule  den  Sinn  für 
das  Wesen  seiner  Heimat  verloren  hätte!  Nur  wenig  davon, 
aber  sehr  viel  Säulen  und  vor  dem  schönen  Rathaus  in 
deutscher  Renaissance  die  Kopie  eines  italienischen  Brunnens 
in  rotem  Sandstein.  Sollten  die  selben  Männer,  die  in  der 
Sammlung  ihrer  Bilder  so  viel  Geschmack  zeigten,  hier  in 
den  eigentlichen  Kunstdingen  ihrer  Heimat  nicht  den  Archi- 
tekten etw’as  von  dieser  Heimat  aufdrängen  können  ? Warum 
soll  diese  Stadt,  die  so  schön  im  Thal  daliegt,  dass  ein 
grosser  Dichter  ihr  ein  paar  seiner  schönsten  Verse  widmete, 
warum  soll  sie  so  auasehen,  wie  andere  langweilige  Architektur- 
städte im  Flachland  ? S. 

In  seiner  literarischen  Thätigkeit  scheint  Elberfeld 
sich  an  die  Spitze  rheinischer  Städte  stellen  zu  wollen, 
wenigstens  was  das  Theater  betrifft.  Nachdem  Direktor 
Hans  Gregor  durch  seine  'Opernovitäten  dem  wohlver- 
dienten Ruf  der  Mitsikstadt  Elberfeld  gewissermassen.  eine 
internationale  Geltung  verschafft  hat,  giebt  er  in  diesem 
'Winter  literarische  Matinees,  deren  Programm  für  jede 
Weltstadt  vorbildlich  sein  könnte.  Hier  .ist  es:  Maxim 
Gorki:  Kleinbürger,  Gurt  Qeuke:  Sebastian,  Gabriel 
d’Annunzio:  Die  tote  Stadt,  O.  E.  Hartleben:  Hanna 
Jagert,  Maurice  Maeterlink:  Monna  Vanna,  Tod  des 
Tintagiles,  Der  Eindringling,  Henry  Beque:  Die  Pariserin, 
Hugo  V.  Hofmannsthal:  Die  Hochzeit  der  Sobeide,  Die 
Frau  im  Fenster,  Der  Thor  und  der  Tod,  Knut  Hamsun: 
Aus  des  Reiches  Pforten,  Die  Preise  gehen  von  30  Pfg. 
bis  I Mk.  Also  endlich  einmal  Volksvorstellungen  für  alle, 
nicht  für  die  Abendkasse  abgespielte  Klassiker,  den  ,, Unge- 
bildeten“ gütigst  gespendet.  W.  Schäfer. 
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DSi  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarbeo-  und  Maltuchfabrik. 


Feinste  Künstler- Oelfarben  cyDuOc/O 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  uOi/DL/DuOuQtyö<L/D 
Ludwig’sche  Petroleumfarben  uOuO 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  t/j 


Lechner’sche  Oeltemperafarben  tyD 
Gerhardt’s  Marmor- Casemfarben 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 


Firnisse  und  Malmittel  oOuOc«t/Dt/DuO 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen, 
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Optisch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 
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Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 
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Josef  Krischer  Nchf. 

Inh. : Wilh.  Boleg. 
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Pelzwaarenfabrik  von  HUGO  GRÄVINGHOFF,  Düsseldorf, 

Schadowstrasse  78,  gegenüber  der  Tonhalle.  Fernsprecher  2365. 

Grossartige  Auswahl  Pelzkolliers  in  allen  Fellarten  und  den  neuesten  Fagons. 

■ Muffen,  Kragen,  Barretts,  Besätze  etc.  .. 

Anfertigung  von  Pelzfaketts  und  Mänteln  nach  Maass  unter  Garantie  für  guten  Sitz  und  elegante  Ausführung. 

Reparaturen  und  Umänderungen  älterer  Stücke  nach  den  neuesten  Fagons. 

— — — — Nur  solide  gute  Waare  bei  billigst  gestellten  Preisen.  - 


WERKSTÄTTEN  FOR  ALLE  KUNST- 
GEWERBLICHEN ARBEITEN  DER 
METALLTECHNIK. 

FIQURALE  ARBEITEN, 
KIRCHENSCHMUCK, 
m QRABSCHMUCK.  # 

# BAUBRONZEN.  W 

KUNSTSCHMIEDEARBEITEN. 

K^7W.INE.  BESeHLjUSE. 
* 

ENTWURF  UND  AUS- 
FÜHRUNG STILVOLLER 
GRABDENKMÄLER. 


verlange  Muster. 

,¥011  Eilen  & Keussen,  Handlung  irefeld. I 


Neue  Zug-Jaiousie 

D.  R.  P.  a. 

Die  ganze  Handhabung,  Aufzug  und  Stellung 
geschieht  mit  nur  einer  Schnur. 

Unübertroffen  u.  verblüffend  einfach. 

Bolisollützwände  f Sohattendecken 

(für  Balkons  etc.)  ® (für  Treibhäuser) 

Carl  Mumme  <&  Co.,  Düsseldorf 

Firstowallstr.  2M.  Jalousie-  und  Hollladen- Fabrik  Fürstenwallstr.  234. 

Telefon  1141. 


C.5(ilMIPT 

DÜSSELDORF 

Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


felisi 

präp.  0el=  und 
luuarellfarben. 

Faina  OBifarbn  zur  dBCoratifen 
Maierai,  sowie  für  Studian,  SkiizBii  etc 

Malutensilien.  t/DcyDc/Dc/Dt/D 


r 


Kunsthandlung  Wilh.  Abels 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestr. 

Neugegi'ündete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 

Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern  ■ 
Moderne  und  alte  Meister  — Original-Radierungen  — 
Original-Lithographien 

Braun’sche  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1,—  M. 
aus  allen  Galerieen. 

Spezialität: 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung 
wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden. 

ckj'  Phantasierahmen.  'Bo 

Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen 
Kunsttöpfereien. 

Letztere  empfehlen  wir  g&nz  besonders,  weil  dieselben  trotz  Ihrer  äusserst 
mässlgen  Preise  in  Form  und  Färbung  von  vollendeter  künstlerischer  Qualität 
sirsd.  Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  I.  Etage. 


# 


SehutKmarka 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Fabrik  feinst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und 
«««SSt  Tempera -Farben 

für  feinste  liinstlenwecki,  ir  StödieH-  and  deeoratlfg  Malerei. 

Spezialität: 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent-Aquarellfarben. 

Prsislistan  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


KecceR&RemeR 


BCROn  ID. 

Potsbamerstrasse  122. 


Permanente  Busftellung  für  Kunft  unb  Kunftgeroerbe. 


Kunftipgrkftätte  unb  Centraloerkaufsftgfle  für  bte  in  künftlerlfd]  ooltenbeter  Weifg  nad]  ben  örlginal- 
fculptureri  bes  norcpeqjfdjen  Bübbauers  Prof.  Stgptjan  Sinbing  unter  peifönlidier  Eeltung  bes  Künfilers 
ausgcfütjrtCT  Bbgüffe  unb  Perkfdnerunggn  in  Ufarmor,  Bronze,  fjolz,  lerracotta  u.  f.  ro. 


fc'rrdjfenene  Reprobuctionen: 


^eimbal,  Pijc  102  cm  j 
Terracotta,  bunkel  IH.  290 

Dasfelbe,  tjcbe  29  cm 
Terracotta,  bunkel  in.  22 

Der  Sklaoe,  ptje  42  cm 

Bronze  ....  HI.  500 
eipsabguß  ...  „120 

TTad]t,  Plfntengröße  52  cm 
Bronze  ....  HI.  500 
CaftellIna=inartnor  „ 400 
niarmorgufi  . . „ 120 

IDalküre,  ijöije  e3  cm 
Bronze  . . . . M.  1X00 

Dasfelbe,  fjShe  44  cm 
Bronze  . . . . III.  600 
fjolz  ....  „400 

3ipei  menfcben,  pnnten= 

gröfie  JO  cm  ! 

Bronze  . . . m.  J50  j 

Caftellfna=inarmor  „ 300 
Terracotta,  bunkel  „ 60 

Terracotta,  bell  . „ 54  } 


Stublenkopf,.  „Die  füte“, 

bölje  28  cm 

Bronze  . . . . M.  150 
Terracotta,  bunkel  „ 20 

Terracotta,  bell  . „ 18 

Barbarenmutter, 

plje  K3  cm 

Bronze . . . . IlT.  1800 
Terracotta,  bunkel  „ 280 

Terracotta,  beil  „ 270 

Dasfelbe,  ööije  46  cm 
Bronze  ....  IE  500 

Gefangene  IHutter, 

PifntengröHe  65  cm 
Bronze  ....  Hl.  1X00 
Terracotta,  Ijell  . „ 260 

Dasfelbe,  PlmtengreieJOcm 
Bronze  . . . . m.  J50 
Cafteliina=Marmor  „ 350 
Terracotta,  bell  „ 54 

Dasfelbe,  Pllnteogröfie20cm 
Bronze  . . . . Jll.  160 
Terracotta,  bunkel  „ 20 

Terracotta,  Ijell  ■„  18 


flusfübrlidie  Brofdjüren  mit  Bfograpbie  bes  Künftiers  unb 
flbbilbungen  feiner  Werke  koftenlos. 

Die  bunklen  lerracotten  finb  -aus  einer  tief  fd^roarzbraunen, 
bronzefarbenen,  bie  bellen  aus  einer  fleifdjfarbigen  Tljonerbe 
Ijergeftellt,  roeldje  bie  Feintieiten  ber  Hobellierung  in  tjeroors 
ragenber  Weife  zur  Geltung  bringt 


5^ 


Wilh.  Stüttgen 

(Inh,  E.  Biesenbach  & Fr.  Sale)  ■ 

Juwelen  warenlabrik 


Schadowstrasse  50  DÜSSELDORF  Schadowstrasse  50 
Grosse  silberne  Staatsmedaille. 


fl 


ermann 


'l^ardt  l^unftfalom 


armer-  und  ^ronzefiguren 

inO[t1l0ritß  TOodellen  (zum  Zeil  mit 
ZT  II  e!ehti1fc^eml!idt)t)derl^en?or- 

^VlSjtC  llUrig  ragend|lenparifer®ild!)auer 
ivie  Wltmeiper  fDatP).  fßoreau  — ©ermain  Couflanzv  u.  a. 

fDarmor-pendulen  — Säulen  — idüften. 
Unmittelbare  Verkaufs|tel!e  der  parifer  Kunpgielerei 

ZU  bisher  in  Deutschland  unbelannten  Preisen* 

11  Obenmarspforten  ..erpe  etagr*.  Köln* 


% 


Hofgoldsctmiied  und  EinaÜleur 

flo!4«D»  Btaatsmdsill«.  ^ ^ L.N  8*1*1*'**  Medsillt. 

LANOQASSE  Si. 

Kunstgewerbliche  Werkstatt© 

irkiteu  is  Edelmetall  ud  Broaet. 

D0»s8ldecf  1880.  ?»<•'*  '900. 

Treibarbeiten,  Aetzungen,  Niellirungen,  Emaillen  etc. 
Hochxeits-,  Jobiläums-  und  sonstige  Gelegenheitsgeschenke  etc. 

Sllbapwapanfabpfk.  , 


empfehlen 

uren  Kunst-Fayencen  und 
I Porzellane 


W 


Delft,  Rozenburg,  Qinori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Kunst- Qläsep  ete. 


Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Obenmarspforten  38—40 

^ Qaüe,  Daume  und  Dr.  Candiani. 

Fä-bpieato  der  Staats- ^Äanufaetupon  zu. 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Worcester. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegenstiade  in  modernem  Stil. 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 

KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  MÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung 


Max  Ferd.  Richter 

Müiheim  a.  d.  Mosel 

Weingrosshandlung 

mit  eigenen  Weingütern  in  den  Gemarkungen  von 

Mülheim,  Trarbach,  Graach,  Veldenz  u.  Andel 

vielfach  ausgezeichnet  mit  ersten  Preisen. 


Specialität: 

Reingehaltene  Originalweine 

der  besseren  und  besten  Lagen  der  Mosel  und  Saar. 


Deutfcbe  Kunft  unb 


Dekoration 


üorneliiTil'te  Seitfdirift  für 
freie  u.  angeipanbte  Kunft. 


Bm  roeifeften  oerbrdtd  oon  allen  äl}nlfd]en  beutfdjen  Jeitfdjrlften. 

V.  Jahrgang  1901/1902.  BD.  IX  u.  X.  fjgrausgeber : BCeXFinDeK  KOOj,  DHRfnSlüPT. 


Intereffant 

für 

öebilbete 

aller 

Stänbe. 


Rapfber 
Flbonnenten- 
zuipadjs 
Im  In«  unb 
Buslanbe. 


Dcutfchg  Kunft  unb  Dekoration  Z S ?it.So2 


Jeber  kunftllebenbe  Prioate  follte  nfcpt  oerabfäumen,  flct]  einficbi  in  unire  „DeuiSCbe  KllBST 


UHD  DeKÖKFiriöTI''  zu  oerfd^affen,  benn  er  pnbet  bann  eine  Ijeroorragenbe  Fülle  oon 
nübllciien  unb  fofort  anroenbbarcn  Motloen  unb  Ibeen,  fein  fjaus  unb  fjelm  nadj  künft- 
lerirdjen  öeffchtspunkten  auszuftatten.  Bei  bem  heutigen  Rlngen~iiäcbMr?ftjerfrdier  Kultur 
oertritt  unfre  Kunftzeitfdtrift  nadi  jeber  Ridjtung  bin  bfe  Bufgabe,  förbernb  einzugreifen 
unb  burd]  Porfülirung  anerkannt  künftlerlfdjer  £eiftungen  auf  bem  öefamtgebiete  moberner 
©eroerbekunft  anregenb  unb  beftfmmenb  einzuroirken.  Hlöge  baber  jeber  Prioate,  roeldier 
für  künftlerlfche  Beftrebungen  Intereffe  bat,  ein  oerfudjsroeifes  Flbönnement  auf  unfre  Jeft= 
fcbrfft  nehmen,  beim 


auch  eine  gute  Kunftzgitrdirift  ggbört  ins  fjaus. 


Das  72  Seiten  ftarke,  refd)  illuftrierte,  über  60  groRe  Illuftrat.  unö  4 farbige  Beilagen  entftaltenbe  unö  typograptiffd) 
muftergfilfig  ausgeftattete  OktOberbeft  fteftt  als  Probeljeft  gegen  einfenbung  pon  lllk..2,§0  zu  Dienften. 
gbenfo  oerfenben  rofr  franko  gegen  Cinfenbung  oon  50  Pf§.  als  Katalog  „ein  modernes  Beim“,  Die 
künftlerifcfje  nusf(f|iTiöd?ung  unö  Cinriefttung  moberner  IlDf)n=  unö  Kepräfenfatfonsräutne,  ca.  100  liluftrationen. 


Man  benutze  untenstehenden  Bestellzettel. 


Blgjcanbgr  Kod),  Kunftgeroerw.ueriag,  Darmftabt35. 


Bestell  ^Sdliein* 


Unterzeidjneter  befteSlt  bfermft: 

I Hböwnemenf,  Ijalblätjrlid)  (ca.  400  niuftrationeB)  m.  12.-;  Beginn  1.  Oktober  ober  1.  Dpril 
(aud)  mit  franz.  Tejet  erijältlicf)). 

1 Okfeberbeft  zur  Probe  (mit  ca.  60  groß.  Illuftr.  unb  4 farbigen  Beilagen)  lü.  2.50  (flus«» 
lanb  unter  Portözufdjlag). 

I Illedernes  Beim,  Katalog  mit  ca.  lOO  liluftrationen,  50  Pfg. 


Jitibtseitiger  Prespekt  mit  25  Illustrationen  gratis. 


Th.  Schumacher,  Hofjuwelier 

Düsseldorf,  Königsallee  8. 

# Anfertigung  und  Lager  ^0^  ^0^ 


von 


Juwelen,  Gold-  und  Silberwaren. 

f Carl  Quntermann  | 

Hof- Büchsenmacher  m 

V»>  * 

Nl/ 

<1/ 

\i^ 
dV 

als:  .Schrotgewehre  in  allen  Systemen  mit  Läufe  aus  ^ 
^ Krupp-,  Cokerill-  und  Wittener  Stahl.  Drillinge  für  Mantel- 
;{\  und  ßleigeschoss,  Scheibenbüchsen,  Flobertbüchsen,  ® 
(ii  Pirschbüchsen,  Pistolen,  Revolver  unter  Garantie  zu  Ä 
billigen  Preisen.  Ferner  sämmtliche  Jagdpatronen  mit 


Carl  Quntermann 

Hof- Büchsenmacher 

Grabenstrasse  4.  DUSSELDORP,  Telephon  3142. 
gegründet  1823 

empfiehlt  zur  Jagd -Saison  alle 

==  moderneii  Jagdwaffen 


m 


■ I 

I -Uram 
I i«W«-83 

„ ä' 

* * 


UilllgCil  nciöcil.  I CliJLCl  iiül.  ^ 

Schwarz- und  rauchlosem  Pulver,  als : Fasan,  Rottweiler-Köln, 
Walsi'oder,  Schulze  usw. 

Beste  Reparatur^UJerlistätte. 


(SC. 


m 

s 


Braut-  und  Hochzeit 


Seidenstoffe  in  unerreichter  Auswahl.  Hochmoderne  Genres  in  weiss,  schwarss 
und  farbig  zu  billigsten  Engros-Preisen  meter-  und  robenweise  an  PriTste  porto- 
u.  zollfrei.  Wundervolle  Foulards  von  95  Pf.  an.  Proben  franco.  Briefporto  20  Pf. 
Seidenstoff-F  abrik-Union 

Adolf  Grieder  & 

Kgl.  Hoflieferanten. 


Zürich 

(ScjhweiJB) 


f^likan- Farben 


feinjte Marke  Künstler.  Wasserfarben  für 
werthvolle  künstlerische  Arbeiten. 

ÖECRLtöCfiflClT  des  FabriKationsverfahrens 
anerkannt  und  aesthötzt 

IN  PEUTS«t1LANP,ENQLANDuNPr M 1 L1 1 1 L 

OESTERREICM  - V/NöARN. 

Vorr&tig  in  aiUn  ^thrcib^ynd  Zeichenwarf n^l 
handlur^eri  des  ^n>uncl  Auslondes 

QÜNTnEKWAöNER. 

FABRIKEN  HANNOVER  unp  WIEN 


M 


armor-  und  Granit-Industrie 

Dampf- Steinsägerei  und  Polier -Anstalt 

Säulendreherei. 


Übernahme  von  Bau-  und  Monumentalarbeiten 

in  sämtlichen  in-  und  ausländischen 

Marmor-,  Qranit-  und  Syenitsorten. 


Opderbecke  & Neese,  Düsseldorf, 

Specialität:  Marmorkamine  nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 

Grosses  Musterlager  Düsselthalerstrasse  30  — 36. 


Futterale  mit 
Trinkbecher  M.  3. 


(wie  obenstehende  Abbildung)  mit  abknöpfbarem,  weichem  la. Luft* 
kisaeit  und  Windschirm,  aus  sehr  weichem  Stoff  hergestellt» 
aueserst  practisch  für  die  Reise,  auf  der  Jagd,  bei  Gebirostouren» 
für  die  Tropen,  im  Manöver  etc.,  kann  mit  dem  festsiizenaen  Plaid- 
riemen sehr  klein  zusammengerollt  werden  und  wieot  ca.  21/9  Kilo. 

Das  Lager  ist  im  Augenblick  hergeriohtet  und  ebenso 
rasch  wieder  zusammengelegt. 

Preis  (fUr  mittelgrosse  Person)  26.-  Mk. 

„ ( „ grosse  „ ) 29.- 

. ( „ sehr  grosse  „ ) 32. 

KÖLN  Q., 

Minoriterstr.  14, 
früher  Dlnalakej’_^ 

Mk.  -L- 


5.-  Mk. 
9.-  - \ 
2.-  , / 


mit  la. 
Luftkissen 


Ferd.  Jacob 

Fabrikation  porös  wasserdichter  Bekleidung. 
iayie-Snhleier  znni  Schutze  get/en  Insektt 


1 


Herrn.  Sommer 

TRoflieferant  ===?- 

Cüjjeldorf 

üe!epl)on-nnfcb!u0  685  ® Ho^eftrafe  22 

0000000000000  £cke  der  :8G|tionsjtrci§© 

01as  5!«  CriPall  porzellan 
fDajoIica 


KÜNSTLER-SEIDE 

NEUE  SCHWARZE  UND  FARBIGE  DAAASSE-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 

Seidenhaus  N.Qoldstein 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE,  ALFRED  A\OHR- 
BUTTER,  PROF.  OTTO  ECK/AANN 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 

DÜSSELDORF 

GRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBRÜCKE 


K.ICHARD^  DÜSSELDORF  fabricirt  als  Specialitäten: 

Cierhardt’s  C^a^veYn-Dindpmittpl  zur  Selbstanfertlgung  von  Caseinfarben,  Gerhardts 
VJlCllldlUlö  Dlliuemiuei  Wasser- und  Spicköl-Caseinfarben,  i'unlsche  Wachs- 

farben,  Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben.  Casein-Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malfläcben,  Casein-Malleinewand,  nicht  wie  Oei-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Sgraffltomörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

©erhardt’S  Caseln-BEalerei  auf  dem  älteeten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  iit  absolut  matt,  dauerhaft,  unTerändcrllch 
loichnet  sich  aas  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  g^rossexn  £rfol^  hei  fielen  bedeutenden  Runstwerken«  Dekorations- 
und  Anstricharbeiten  an^ewendet. 

ProspaktB,  ZeognfssB  und  Muster  auf  Verianflen  grati»  und  franke,  — Man  varmslde  minderwertige  Nachahmungen, 


Kuranstalt 

Dietcnmttble 

miesbaden 

Tür  nerveitRranRe  und 
€rbo]und$bedürftide « 

Das  aanze  3abr  aeSffnet. 

Ceitender  JIrzt 

San,«Hat  Dr,maetzcldt, 


Hotei  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkelmann 

Wiesbaden 

Sonnenbergerstrasse  28 

auch  Eingang  vom  Kurpark. 


T 

WIESBADEN. 

1 

Weltbekannter  Kur-  und  Badeort 

» 

Saison  das  ganze  Jahr. 

,L 

Prospekte  gratis  durch  die  Kurverwaltung. 

J 

Stephan  Schoenfeld 

Künstlerfarben-,  Mal-  u.  Zeiohnen-Ütensilien-  und 
Maltuch  - Fabrik 

DÜSSELDORF 

Specialität : 

Bedarfs -Artikel  für  Maler,  Ingenieure,  Architekten, 
Bildhauer,  Kupferstecher,  Zeichner  u.  s.  w. 

Ob,  ^ Deut$cf)e  und 

60UdCl)C-, 

Cetnperd-, 

Porzellan-, 

Patten-, 

Gobelin-, 
färben. 


engliscbe 
ma$$emrl>en 
fn  Cuben  und 
Räpfebett. 

frati2ö$i$eRe 
und  englische 
Oelfarben. 


Pinsel  fir  alle 
Hften  der 
malerei. 


Millelnwand,  Malkasten  in  Holi  und  Bleoh,  Malbrstter,  Feldstühle,  Reistzeuge. 

Unverwaschbare  flüssige  Tuschen  in  allen  Farben. 

Deutsche,  firanz.  und  en^L  Aquarell -Papiere  in  Rollen  und  Bogen. 
Holz-  und  Lederbrenn-Apparate. 

fleganatänd«  sum  Bemalen,  Brennen  und  SeKnitaan  ata. 

AIIm  in  denkbar  grösster  Auswahl. 

- Reich  illustrirte  Kataloge : 

a)  fiber  KGnstl«rf«rben,  Mal«  und  Zeichen^ütensiUen.  b)  $ber  Geganstisd«  nam 
Banalen,  Brennen  und  Schnitzen,  Yorlagen,  Ofenschirme  u.  s.  w.  franco  su  Diensten. 


Haopt -Verkaufsstelle:  Schadowstr.  74  gegenüber  der  stidt.  Tonhalle 
Filiale:  Eiskellerberg  1—3  gegenüber  der  Königl.  Kunst -Akademie 

Bitte  genau  auf  meine  Firma  zu  achten.  Dieselbe  besteht 

lutTerKiiAert  sei«  1829  «nd  Ist  die  grUsste  n.  Klteete  der  Brsnehe. 
Kxport  Kseh  allen  üEndeni. 


IVlalschuIe 

Hanny  Stüber,  Eise  NeumüHer 

Kurfürstenstrasse  12. 

Unterricht  im  Malen  u.  Zeichnen 
von  Köpfen^  Landschaften, 
Blumen,  Stillleben  etc. 
Poriellanmalen,  Entwerfen  von 
Placaten  etc. 


s 


uche  billig  einige  Aktstudien 
oder  Gemälde,  auch  Porträt. 
Off.  unter  B.  C.  297  an  die 
Geschäftsstelle  der  Rheinlande. 


MÖBEL- FABRIK 

KUNSTGEWERBLICHES  ETABLISSEMENT 

LBUYTEN&SÖHNE 

• • 

Wehrhahn  9/11  DÜSSELDORF  a.  d.  Städt.Tonhalle 

LIEFERT 

KÜNSTLERISCH  GESCHMACKVOLLE,  VOLLSTÄNDIGE 

WOHNUNGS- 
GRossEs  FiNRICHTUNGEN 

LAGER.  ^ 

IN  JEDER  PREISLAGE. 

GOLDENE  MEDAILLEN  { DÜSSELDORF  1902. 


GRAPHISCHE 

KVN  STA.N  STALT  E N 

DVSSELDORF  OBERKAS^L 

, |ji  rt  d 

MVNCHEN 
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einiges  über  lians  Baibung  gen.  örien. 

Don  Ulbert  eeiger=KarlsruI]e. 


Inter  ben  grofjen  Walern,  roeldie  um 
^ We  roenbe  bes  15.  unb  16.  Jaljr- 
bunberts  am  öberrtjeln  tf)ätig  roaren, 
nimmt  l]ans  Baibung  gen.  örien 
eine  bödift  bebeutfame  Stellung  ein. 
Koloriftifcb  kommt  er  oon  bem  gg= 
roaltigften  beutfcben  Koloriften  in 
jener  3eit,  TBatljias  örüneroalb,  Ijer.  6r  liebt  bie 
gebeimnisoolle  Sprache  feiner  fjintergrünbe,  abenb= 
lidje  Dämmerftimmungen  ooll  Ijeimlidien  romantifdj 
bezaubernben  Reizes,  ftarke  Segenfätfe  oon  Odit 
unb  Dunkel.  Seine  Canbfdjaft  bat  nictjt  bas  bobe 
Pathos  j'ener  örüneroalbs,  aber  in  ber  Rrt,  roie 
fie,  Dom  Waler  befeeit,  geroiffermaben  ben  llnterton 
zu  ben  Dorgängen  ber  Silber  abgiebt,  ift  fie 
örüneroalb  aufs  nädjfte  oerroanbt;  nur  freilidj, 
roie  es  Balbungs  TTatur  ergab,  menfdilidi  näher, 
poetifd]  roeldjer;  aber  ooli  einer  ebenfo  tiefen, 
nur  liebensroürbigeren  IReiancbolie.  ...  ln  ber 
öeftaitung  feiner  Bilber,  in  ber  ganzen  Kom= 
pofitionsroeife  kommt  er  Dürer  näher,  ör  fteht 


mehr  im  realen  Ceben  unb  befit|t  oon  allen 
beutfdjen  Walern  jener  3eit  bie  finnenroärmfte 
Spradje.  Dies  zeigt  fleh  am  ftärkften  in  feinen 
nackten  Frauengeftalten,  roelcbe  oon  einem  fein= 
fühligen  Buge  für  bie  Formenreize  bes  roeiblichen 
Körpers,  oon  einer  oollenbeten  IPiebergabe  leben^ 
unb  luftgefdjroetiter  ölieber  fpredjen,  roie  fie 
keinem  feiner  3eltgenoffen  eigen  roaren.  Baibung 
ift  barin  unenblid]  mehr  Italiener  als  Deutfdjer. 
Dfefes  Sinnenftarke  hat  fich  felbft  in  feinen 
Warienbifbern  nicht  zu  oerleugnen  oerrnocht. 
Dornehm  zroar  im  ganzen  Flusbruck,  ooll  tiefer, 
roenn  audj  ben  Dürerfdien  Typus  nldjt  er= 
reichenber  Innigkeit,  roeifen  fie  ein  oolles  öoal, 
ein  liebreizenbes  fdjroellenbes  Kinn,  einen  roeidjen 
faft  üppigen  Wunb;  bie  ebie  lafe,  bie  großen 
Bugen,  bie  reine  oon  fjoheit  (Irahlenbe  Stirn 
offenbaren  freilid)  bie  göttlfdje  Senbung  unb 
laffen  bas  Irbifdje  bes  Weibes  roieber  oergeffen. 
Wan  kann  fagen:  fein  Warientypus  ift  in  ber 
Formengebung  eine  Derfdimelzung  oon  himm- 


Hauptaltar  aus  der  Fürstenkapelle  des  Klosters  Lichtenthal 
bei  Baden-Baden.  Aussenseite.  Früher  Baidung  zugeschrieben. 
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lifd]er  unb  irbifdier  Eiebe.  . . Diefer  SinneniPärme 
fernes  IDefens  kontraftierte  in  bö^ft  eigenartiger 
TDeife  eine  tiefernfte,  ja  peffimiftifdie  Cebens= 
betradjtung,  auf  bie  roir  oben  l^iön  binroiefen. 
Eiebe  unb  Tob  in  ihrem  öegenfab  finb  immer 
roieberkebrenbe,  bei  ibm  oon  allen  3eltgenoffen 
am  tiefften  ausgeprägte  lüotioe  feines  Sdjaffens. 
Der  Dolle  Hufen  unb  ber  üppige  Scbob  bes  Weibes, 
bie  bas  Eeben  unb  feine  zeugenbe  Kraft  unroiber= 
fteblicb  an  ficb  unb  in  fid]  iod^en,  - unb  hinter 
biefen  Derfübrerifcben  öeftalten,  oon  beren  Reizen 
ber  Eiebesgott  bie  roegziebb  ber  braune 
knöcherne  tob,  bas  Stunbenglas  über  Jfe  haltenb, 
ober  ber  grobe  Würger,  roie  er  bie  Cntfebte 
umarmt,  ober  in  einer  anbern  Darftellung,  bie 
neuerbings  Halbung  freilid]  abgeftritten  roirb, 
hinter  ihr  eine  nadfte  liegenbe  Eeidje  eines 
älteren  Weibes.  . . Die  ftärkften  eegenfätie  trug 
ja  Balbungs  3eit  oorbilblidi  in  fidj.  Das  finnen= 
üppige  Eeben  ber  groben  Stabte;  unb  in  fie 
hereinbreWenb  mit  allen  Schred^en  bie  Peft  unb 
bie  Syphilis.  Daneben  bie  Cinkehr  bes  Gemüts 
in  fidi  felbft  in  ber  Eutherfdien  Reformation  unb 
ber  gärenbe  nach  allen  Fernen  fchroeifenbe  Seift 
ber  fauftfage.  Derlebtes  unb  THobernes,  Träumerei 


unb  Thatenkraft,  Euft  bes  Eebens  unb  Schreck 
bes  Tobes,  bas  ganze  braufenbe  unb  bunkle 
Gemifd)  jener  3cit,  Halbung  hat  fle  ln  fldj  em= 
pfunben  unb  roiebergegeben.  So  fprlcht  er  auch 
zu  unferer  3eit  feltfam  oerroanbt.  . . Weht  fo 
reich  roie  Dürer,  hatte  er  etroas  Kinblicheres, 
Haioeres  roie  biefer.  Cr  mar,  mödite  ich  fagen, 
noch  mehr  Poet.  Hm  liebensroürbigften  zeigen 
bas  feine  Kinber=  unb  Cngelsfiguren,  roeldj®  in 
ihrer  EchelmiEch^n,  brolligen,  Icbenftrohenben  Be= 
haglichkeit,  in  ihrer  entzückenben  frifetjß  unb 
laioetät  etroas  oon  Bachrch<^r  unb  THozartfeher 
miifik  haben.  Reizoollere  Kinbergeftalten  kennt 
bie  ältere  beutfehe  Hlalerei  nicht.  . . Don  leb= 
hafter  Phantafle,  aufs  innlgfte  oerfdimolzen  mit 
einem  feft  im  Eeben  ftehenben  Realismus,  zeugen 
feine  fjolzfdjnitte  unb  fjaubzeichnungen;  befonbers 
bie  zum  Gebetbuch  bes  Kaifers  TfTax.  ln  ber 
kühnen  Charakteriftik  fteht  er  zuroeilen  örüneroalb 
ni^t  nad) ; in  einzelnen  hanbzeldinungen  oerrät 
er  eine  überquellenbe,  antik  gemahnenbe  Dafeins= 
luft  So  fteht  Halbung  gen.  Grien  als  ein  bas 
Eeben  ooll  ausfdjöpfenber  Welfter  ba;  ein  Wenfeh. 
Pon  allen  jenen  Weiftern  nebft  Dürer  unb  hoWein 
uns  am  nädjften. 


St.  Katharinenaltar.  Kloster  Lichtenthal  bei  Baden-Baden.  Früher  Baidung  zugesclmeben. 
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Sammeltafel  von  in  Baden-Baden  ausgestellten  Gemälden,  zum  grössten  Teil  echte  Baidung.  Unten  das  Votivbild  des  Markgrafen  Christoph  I. 
von  Baden  (Kunsthalle  Karlsruhe),  darüber  Bildnis  eines  Gelehrten  (Stadt  Strassburg),  links  die  bestrittene  sog.  Vanitas  (Konsul  Weber,  Ham- 
burg),  rechts  davon  das  Bildnis  des  Bürgermeisters  Hans  von  Bärenfels  (Frau  E.  Oser-Thurneysen,  Basel),  rechts  oben  eine  italienische  Einflüsse 
zeigende  Madonna  (Strassburg),  links  oben  ein  Amor  (O.  de  Terey,  Budapest).  Ganz  oben  HH.  Johanna  und  Maria  Magdalena.  Unbekannter 

Meister  in  der  Art  des  Baidung  (Kath.  Kirche,  Lautenbach  i.  R.). 


^ans  Balbung  ift  ri^efnauf,  rbeinab  mit  einer 
Reibe  feiner  beften,  ooüfaftigften  Sdjöpfungen 
nertreten.  Frankfurt,  Karlsruhe,  Straßburg,  Frei= 
bürg,  Bafel  befiben  in  Kirchen,  ftaatlichen  unb 
ftäbtifdjen  Sammlungen  eine  große  Unzahl  öel- 
gemälbe  unb  fjanbzeichnungen  biefes  Künftlers. 
eine  bankensmerte  Kollektion  oon  TOerken  Bal= 
bungs  konnte  man  in  biefem  Jahre  in  Baben= 
Baben  fehen.  Sie  bllbete  bie  oornehmfte^3ierbe 
einer  oon  Direktor  Schall,  Baben,  in  feinfinniger 
röeife  zufarnmengetragenen  Busftellung  rheinifdjer 
Kunft=  unb  Kulturroerke.  Die  intereffante  Kollek- 
tion oerfolgte  ben  3roed?,  bie  Frage  ber  Cdjtheit 
jener  Salbung  zugefdiriebenen,  in  ber  Klofter= 
kir^e  zu  Cichtenthal  bei  Baben  befinblictjen,  1496 
batierten  Bltarblätter  enbgültig  zu  entfdjeiben 
burdi  eingehenbe  Prüfung  unb  Dergleid]ung  mit 
authentifdien  Balbungs;  Balbung  follte  biefe 


Tafeln,  roelche  als  bie  früheften  IPerke  Balbungs 
galten,  in  feiner  eigenfdhaft  als  Derroanbter  einer 
Bebtiffin  bes  Klofters  gemalt  haben.  . . Fine  oom 
öroßherzog  oon  Baben  einberufene  Fad)männer= 
konferenz  kam  zu  bem  Schluß,  bie  Elchtenthaler 
nitarbilber  feien  Balbung  nicht  zugehörig.  Buch 
bem  Blicke  bes  Caien  offenbart  fich  bei  ber 
Betrad]tung  ber  oerbürgten  Balbungs  unb  ber 
Eichtenthaler  Bilber  ber  frappante  Unterfchieb  in 
ber  ganzen  Brt  ber  beiberlei  Schöpfungen.  Die 
eichtenthaler  Bilber  finb  in  ber  Formengebung 
fehr  anfprcdienb,  in  ber  Charakteriftik  ber  Köpfe 
in  ben  Prebellen  können  fie  an  bie  kräftige  Bus^ 
brucksroeife  ber  Tiroler  Meifter  erinnern ; es  finb 
jebenfalls  IDerke  eines  begabten  gereiften  TReifters. 
Bber  gegen  bie  Tiefe  unb  bas  Kolorit  Balbungfdier 
Werke  gehalten,  nehmen  fie  hoch  eine  zu  fekunbäre 
Stellung  ein.  Sie  reben  eine  ganz  anbere  künft= 


Hauptaltar  des  Freiburger  Münsters:  Mariae  Krönung. 
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ECCE  HOMO  (Städtische  Sammlung  Freiburg  i.  B.). 


lerifd^e  Spradie,  dne  kernige,  bfebere,  klare;  aber 
nid)t  Die  gefättigte  gro|?e,  roeldje  BalDunq  eigen 

i(t.  ... 

Unter  Den  oerglei^sroeife  befgezogenen  BilDern 
BalDungs  befinDet  fid)  eines,  Dem  aud]  Die  Cdits 
beit  abgefprodien  roorDen  ift;  id)  geftebe,  zu 
meinem  BeDauern : Cs  ift  Dies  Die  fügen.  Panitas, 
Datiert  1540,  aus  Dem  Befitfe  Des  Konfuis  Weber 
in  Hamburg.*  Das  BilD  ift  nicht  figniert  unD  id) 
w€ifi  nicht,  roeldie  fonftigen  drüriDe  Die  Forfcber 
oeranlaffen,  es  BalDung  abzufprecben.  Ulit  Bai- 
Dungs  ganzem  künftlerifdjen  Wefen  fdjefnt  es 
aufs  engfte  oerknüpft,  ja  i^  mödite  fogar  fagen: 
es  erfdieint  roie  ein  febr  feiner  Cxtrakt  Desfelben. 
Dazu  roürDe  aud}  ftimmen.  Daß  es  als  BIID  Der 
Spätzeit  Des  ITfeifters  Datiert  ift,  in  roelcber  er 
Die  Feinheit  unD  Tiefe  feiner  Blalroeife  aufier- 
orDentlict)  DerDolikommnet  hatte.  . . Die  zum 
größtenteil  nadcte  Frauenfigur  Des  DorDergrunDs, 
roeldier  ein  Bmor  Das  öeroanD  roegzuziehen 
fud}t,  zeigt  Dieeigentümlichkeiten  Der  BalDungfdjen 
Frauengeftalten.  Die  feine  finnenroarme  IBoDeh 
lierung,  Die  BehanDIung  Der  Fleifdjtöne,  Das 
kräftige  öoal  Des  0efid}ts,  Das  Gefleht  felbft 
rd}einen  auf  BalDung  hinzuroeifen.  Ja,  Die  Geftalt 
gleidit  Der  in  Der  „Citelkeit“,  Kaiferliche  GemälDe^ 
galerie  Wien,  fo  fehr,  Dap  man  an  Dasfelbe  IBoDell 
lauben  könnte.  Charakteriftifd}  ift  aud)  Der  Bah 
ung  eigentümliche  lange  Oberkörper,  Der  audi  hier 
zu  finDen  ift.  Dgl.  auch  Die  ftehenDe  roeiblidie  Figur 
in  himmlifche  unD  irDifetje  Hebe.  Die  hinter  Der 
Danitas  liegenDe  tote  ältere  Frauengeftalt,  bas 
einftige  Cos  Der  Sdiönheit  unD  IDeltluft  auG)  ohne 
DenTöD  mit  Der  gefdhroungenen  Hippe  nad}Drück!id) 
genug  fymbolifierenD,  roeift  in  ihrem  erfdiütternDen 
Baturalismus  auf  Den  Sdiüler  GrüneroalDs.  Die 
fatten,  tiefen  unD  Dod}  roieber  unenblid}  feinen 
unD  intimen  Stimmungstöne  Des  HintergrunDes 
fInD  in  höchfter  malerifdier  DurdibilDung  gegeben. 
Sehr  poetifdj  unD  na^benkli^  berührenD  wirken 
zwei  grobe  Dunkle  Iris,  Die  in  einer  Dafe  neben 
Der  Danitas  ftehen  unD  Deren  einen  Stengel  Die 
HanD  Der  Danitas  umfpannt  halt.  Die  Stimmung 
Des  Ganzen  auf  einige  grobe  Farbtöne,  Die 
Harmonie  Der  ftarkbeliditeten  DorDergrunDsfiguren 
mit  Dem  HellDunkel  Des  HintergrunDs,  zeigen 
einen  Farbkünftler  erften  Ranges.  Der  tiefe  grobe 
Crnft,  Die  milDe  Welandiolie  Des  Ganzen,  Die 
Rbgeklärtheit,  mit  roeIGjer  Der  Gegenfatf:  Ceben 
unD  ToD,  hier  in  Die  Grfcheinung  tritt,  fie  können 
nur  einem  mad}tooll  empfiriDenDen  IRalerpoeten 
angehören.  UnD  man  Dürfte  oielleidit  in  Der^ 
legenheit  fein,  roem  man  Diefes  in  feiner  Der- 
rd}melzung  oon  Realismus  unD  Romantik  glän» 

zenDe  Werk  fonft  zuroeifen  foll. 

^ * 

Gin  BalDung  oon  malerifdi-poetifd}  herDör= 
ragenDer  Qualität,  neben  Der  fog.  Danitas  Der 

* Huf  ber  Kollel?tiDtaf?l  feer  Bafeen=BafeCTer  Bilfeer  in 
felir  oerkleinerter  ÜJfefeergabe. 


fdiönfte  Der  Kollektion  in  BaDen-Baben,  ift  ein 
Gcce  Homo,  StäDt.  Sammlung  in  Freiburg  i.  Brg., 
fign.  u.  bat.  H-  B.  6.1513.  finben  mir  eine  über= 
aus  zarte,  Delikate  3ufammenftimmung  Der  Farb= 
tone.  IDöhi  eine  Flbenbftimmung  mit  gebrodjenen, 
mehmötig  abgetönten  Farben.  Bus  Dem  ge= 
Dämpften  6elb~Blau=>6rau  bridit  Das  ernfte  Dunkle 
leibenbe  Haupt  Chrifti,  Der  in  zufammengebrodjener 
Haltung  Dafftft,  überroältigenD  fdiön  heroor.  Maria 
ihm  gegenüber  zeigt  in  ooilenDetfter  Weife  Den 
BalDungfdjen  Marientypus:  Sinnenreiz  mit  hohem 
BDel  Des  geiftigen  FlusDrudks.  WunDerooli  finb 
Die  kleinen  Cngel,  roeldte  roeinenD  Den  Brm 
ChrlftI  umklammern,  als  rooHten  fie  Das  fliehenDe 
Ceben  aufhaiten.  Ueberhaupt  alle  Diefe  Putten, 
roeldje.  Den  H^BanD  beroelnenD,  in  Der  müDen 
elöften  FrühlingsabenDluft  h^umfiattern ! Der 
dimerz,  Die  Drollige  Unruhe  in  all  Diefen  Körper- 
d}en  unD  Köpfchen  hat  etoas  WuffkaüC^es,  unD 
DazulragirdjsHumoriftirches;  etroa  wie  wenn  in  Der 
Matthäuspaffion  zum  Beginn  Die  heihn  frifdjen 
Knabenftimmen  In  Den  Ctjor  hinelnfäimettern.  , . 
Wie  künftlerifd]  fein  unD  loieDerum  am  meiften 
Durd}  Den  harmonifdjen  3ufammenklang  Der 
Farbtöne  BalDung  Das  konoentioneile  StaffelbilD 
Der  mittelaiterüchen  Maler  zu  eDler,  kompofitorifd] 
relzDöller  Wirkung  erhoben  hat,  zeigt  Das  Dotio- 
bilD  Des  Markgrafen  Chriftoph  i-  oon  Baben, 
Kunfthalle,  Karlsruhe;  urfprünglich  Flltar=Rnte« 
penDium.  Die  fflitteigriippe,  Maria  mit  Dem 
JefusklnD,  Daneben  Die  hl-  Unna,  Dem  KinDe  Den 
Pfalter  reldtenD,  ift  oon  ausgefuGjter  Cieblichkeit. 
DerMaDonnentypus  zeigt  hier  eine  etwas  fdjärfere 
Cinfe,  mehr  zurüdcroelfenD  auf  frühere  Marien. 
Don  gröbter  Feinheit  ift  Die  hl-  Anna.  Mütter^ 
ii^e  Güte  fpricht  aus  ihren  ebeln  3ügen  in  ge- 
tofnnenber  Weife.  . . Im  Ganzen  ift  Das  BilD 
etroas  härter  uriD  trockener  in  Der  Malerei.  -* 
Redht  intereffant  waren  ferner  in  Der  BaDen- 
BaDener  Kollektion  zwei  MaDonnen,  Die  eine 
itajfenifierenDe,  Die  anbere  Dürerf^e  Ginflüffe 
zeigenD.  Grob  Im  FlusDrud?,  leiDer  Durch  Ueber- 
malung  ftark  oerDorben,  ift  Das  BüDnis  eines 
Gelehrten  in  anadioretif^er  Felseinfamkeit,  bat. 
unD  fign.  153S  H.  B.  Gigentum  Der  Stabt  Strab- 
burg.  Das  fcharfgeprägte  Bntliti  zeigt  oiel  Geift 
unD  Gnergie.  Doch  ^eigt  auch  Dies  Porträt,  wie 
Das  Des  Markgrafen  Chriftoph  I-  (Karlsruher 
Kunfthalle),  Dab  BalDungs  Stärke  nidjt  am  meiften 
in  Der  BüDnismalerei  lag. 

* * 

BalDungs  Hauptwerk  reügiofer  Malerei,  Der 
Hauptaltar^  Des  Freiburger  Münfters,  entftaiiD 
zroffchen  feinem  Dreibigften  unD  oierzigften  Cebens= 
fahr,  in  Der  erften  frifdjen  Reife  feines  Cebens. 
Deutlid]  läbt  fid]  in  ihm  erkennen,  in  loeldie 
Schule  er  gegangen  ift.  Der  unmittelbare  Cebens« 
flnn,  Der  maboolle  Realismus  Dürers  unD  Der 
Kolorismus  GrüneroalDs  finb  Geoatter  Dabei  ge= 
ftanben.  Dab  BalDung  ein  Durchaus  Gigener 
geblieben  ift,  beroeift  Die  Kraft  feiner  Kunft.  Im 
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TFIittelpunkt  ftekt  Warias  Krönung,  in  ipelcfter 
Cbriftus  in  ber  tDeidikeit  ber  3üge  nodi  eine 
leifg  Crinnerung  an  Sdjöngauer  zeigt,  au^ 
ber  0ottoater  ^roeber  Dürers  noct]  Orüneroalbs 
Stärke  ober  Dudit  kat,  bie  aber  bod]  eine 
ungemein  oolle  ertjebenbe  Wirkung 
bringt  Ueber  ber  lieblidien  maria  erfdjeint  ber- 
keilige  0eift,  bie  Taube,  in  einer  ftimmernben 
Aureole  unb  bie  fjeikgenrdjeine  finb  kier  aufgelöft 
in  fpielenbes  Clrf|t,  entfpredienb  bem  Dorgang 
0rüneroalbs.  Ckriftus  zeigt  kiw  roie  auck  in  ber 
Kreuzigung,  ba|  ©rüneroalbs  tjerbe^  große,  zu» 
roeilen  übermobellierenbe  Ckarakterifierung  auf 
feinen  Ckriftustypus  okne  einfluff  gebtiebra  fft. 
In  ber  Krönung  ift  cs  ein  ebler,  etroas  überfdilanker 


Seitentafel  des  Freiburger  Münsteraltars: 
Mariae  Verkündigung. 


Jüngling,  ber  Waria  bie  Krone  reickt.  er  kat 
etroas  köfifdjes  an  fidi-  Unb  in  ber  Kreuzigung 
feken  roir  auck  cble  gemeffene  formen,  aber  nickt 
ben  ungekeuren  oermenfd^lickten  Sckmerzensaus= 
brück  etroa  ber  Kolmarer  ober  ber  jeßt  in  Karls= 
ruke  befinblidien  Kreuzigung  0rüneroalbs.  lDakr= 
kaft  entzückenb  ift  bie  Umrakmung  ber  bie  kimm= 
lifcke  freubenmufik  mackenben  Putten.  Das  ift 
ein  0etDlle,  0ejauckze,  0eroirre  ber  oom  kimm= 
nfdjgn  ricktfdjcin  ber  Taube  unb  ber  Straklcnglorie 
Ckrifti  unb  00ttDaters  belickteten  kleinen  brolligen 
Kerl^cn!  Wan  kört  ikre  TTIufik,  bie  bas  0emüt 
mit  leucktenber  erfüllt.  . . . Don  ben 

Seitentafeln  erfreut  burck  köftlicke  Poefie  unb 
Tlaioetät  (roieoiel  mag  fjans  Tkoma  baoon  gelernt 
kaben !)  bie  Fluckt  nadi  Cgypten  ganz  befonbers. 
Diefe  kolbe  Waria,  bas  Jefuskinb  forglick  bekütenb, 
ber  biberbe  eifrig  nack  ikr  umfekauenbe  Tfäkroater, 
bie  rÄjelmifdien  Snglein,  roeldie  ben  Palmenbaum 
roie  zum  Sdjutf  bes  roanbernben  Paares  über  bie 
öruppe  beugen,  bas  emfig  feinen  tOeg  trabenbe 
örautier,  ~ fie  finb  aus  bem  tiefften  Quell 
beutfdjen  Qemütes,  beutfdjer  Dolkspoefie  ent= 
fprungen.  Wer  bies  oom  Abenblickt  beleud)tete 
Ibyll  einmal  in  fid)  aufgenommen  kat,  ber  roirb 
es  nidit  mekr  oergeffen.  ...  Die  0eburt  Cknfti 
zeigt  Balbungs  Künft  ber  Bcleud)tungseffekte  in 
kokem  Waß.  Wan  roirb  kicr  unroillkürlid]  an 
Correggio  erinnert.  Wit  intenfiner  Kraft  oerbreitet 
fid)  bas  Cidit,  bas  oon  bem  in  feiner  0lorie  faft 
oerfdiroinbenben  Ckriftuskinbe  ausftraklt.  . . . 

Das  Stäbelfdje  Kunftinftitut  zu  Frankfurt  a.  W. 
befWt  ein  Bilb  Balbungs,  bas  ben  Waler  ber 
nackten  roeiblicken  Figur  in  köckfter,  in  DeutfO]- 
lanb  Don  keinem  3eitgenoffen  erreickter  Dollenbung 
erroeift.  Ueber  bie“  Bebeutung  unb  Titelgebung 
bes  Bilbcs  tjerrfeken  oerfdjiebene  Bnfekauungen. 
Die  einen  faffen  es  als  eine^Darftellung  ber 
kimmlifdjen  unb  ber  irbifdjen  Ciebe  auf,  anbere 
als  kexen=Szene  ober  =Darftellung.  Sollte  man 
bem  Bilbcken  eine  oollig  klare  Bebeutung  unbe= 
bfngt  unterlegen  roollen,  fo  fekiene  mir  Derfdiiebencs 
für“  bie  erftere  Buffaffung  unb  gegen  bie  leßtere 
zu  fpre^en,  obrookl  fic  oon  einem  ^ fo  kcroor= 
ragenben  Balbungforfdier  roie  ©abriel  be  Jerey 
acceptiert  ift.  Crftens  fekeint  mir  zu  bem  Stoff- 
qekalt  ber  im  gleidien  Jakr,  1523,  entftanbenen 
Bafeler  Totentanzbilber:  öegenfatf  oon  Ceben^unb 
Tob,  bas  Wotio  ber  kimmürdjen  unb  irbifdien  Liebe, 
oerkörpert  burd)  zroei  Frauengeftalten,  näker  in 
Derroanbtf^aft  zu  fein  als  bas  einer  kexen- 
fzene.  3roeitens  aber  feklt  mir  bie  notige 
örunblage  für  eine  fj^^nfzene.  Cin  üppiges,  auf 
einem  Bock  fitfcnbes  Weib,  offenbar  bie  Weltluft 
barftellenb,  eine  Dafe  in  ber  kanb  kock  empor- 
kaltenb,  in  ber  ein  kleiner  Teufel  erkennbar  ift. 
Darüber  auf  bem  Dafenranb  ein  Parabiesapfel. 
ein  flmor  ziekt  in  Wieberkolung  bes  oft  roieber- 
kekrenben  Wotios  ikr  ben  letften  öeroanbreft  oom 
Leib.  Seine  anbere  fjanb  kalt  eine  glükenbe 
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fdjtoelenbe  Fackel,  ln  ooller  Jugenblldikdl,  fdjlank 
unb  ble  Spuren  ber  0e[d]!e^tserfal)renbe!t  nidjt 
oerratenb,  ftebt  ble  Rikkfelte  zuroenbenb,  eine 
roelblldie  ©eftalt,  bemübt,  mit  bem  öeroanb,  bas 
ber  IrblfcbCT  Hebe  entglitten,  flcb  zu  oerbüllen. 
Der  Teufel  unb  ber  Bock  becoelfen  roobl  nld]t  fo  olel 
für  eine  bexenbarftellung,  als  olelmebr,  baff  fie  als 
Symbole  ber  Sinnenluft  role  aud]  fo  bas  Feuer  ber 


Fadce!  erfaßt  werben  müffen.  Der  roenfg  blmmlifd) 
ftrenge  flusbrudc  In  bem  rüdrroärts  geroenbeten 
Britllk  ber  „blmmlifdjen  Tfebe“  frelirdi  glebt  zu 
benken. ...  Mit  Sldjertjelt  roirb  man  roeber  bas 
eine  noct)  bas  flnbere  betjaupten  können.  Das 
Ganze  Ijat  überhaupt  wenig  fpeziflfd)  Deutfd^es. 
Die  Formenfpradje  Ift  berödeenb,  wenn  auch 
urrofldifig  beutfd].  nimmt  man  audi  ble  beften 


Himmlische  und  irdische  Liebe  (auch  Hexendarstellung  genannt). 
Frankfurt  a.  M.,  Städel’sches  Kunstinstitut. 
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Körper,  toeldie  Dürer,  fjolbein,  Cranad)  ge^ 
malt  l)aben,  fo  roerben  fie  nidit  entfernt  Den 
Sinnenreiz  blefer  belben  roelblidien  Figuren  er- 
reichen, ihre  klare,  feine,  grobe  Durdibilbung.  Die 
belben  lotentanzbilber  bes  Basler  Hfufeums  zeigen 
üppig  r^öne  Frauengeftalten,  oom  Tob  angefallen. 
Die  Köpfe  auch  hier  mit  oollem  Doal.  Man  barf 
beinahe  annehmen,  bafi  Salbung  bie  Proportionen 
eines  unb  besfelben  Mobells  immer  oor  Rügen 
hatte.  Das  „ecDig=IDeiblid]e“  nadi  ber  finnlidien 
Seite  hin,  bas  Rätfelhafte  ber  lOeibnatur  zeigen 
jebenfalls  bie  beiben  Ueibgeftalten  im  Stäbelfdien 
Mufeum  am  ftärkften,  befonbers  in  ben  ganz  merk= 
ipürbig  magird)  feffelnben  Bugen. 


Seitentafel  des  Freiburger  Münsteraltars: 
Flucht  nach  Egypten. 


ein  Skizzenbud)  Balbungs  befinbet  fidi  als 
Kleinob  ber  Kupferftichfammlung  in  ber  erob= 
herzogl.  Kunfthalle  zu  Karlsruhe.  Marc  Rofenberg 
hat  cs  herausgegeben.* **  Cs  zeigt  Porträts,  Rkt= 
[tubien,  £anbrd)afts=  unb  Stäbteanfichten,  rier= 
unb  Pflanzenftubien.  Der  IDert  ift  ungleid).  ein= 
zelne  Porträts  finb  künftlerifi^  bebeutenb.  Don 
zroel  Porträts,  ber  Kaifer  Majdmilian  I.  unb  Karl  V., 
befipt  nur  bas  erftere  größeren  künftlerifd]en  Mert. 
Rofenberg  ift  ber  Meinung,  baß  es  non  Balbung 
bei  einem  Bufenthalt  bes  Kaifers  Majdmilian  in 
Straßburg,  Balbungs  früherem  unb  fpäterem  nuf= 
enthaltsorte,  nach  ber  Tlatur  gezeidinet  fei.  Cs 
zeigt  bie  Habsburger  Unterlippe  unb  einen  zahn= 
lofen  eingefallenen  Bltersmunb.  Bemerkensmert 
ift  baneben  eine  Seidjnung  bes  Markgrafen 
Chriftoph  i*  oon  Baben,  etroas  grob,  aber  fidier 
unb  djarakteriftird).  Das  Befte  ift  bie  3eidinung 
Br.  10,  ber  Kopf  eines  Straßburger  Bngehörigen, 
kühn  unb  frei,  fd)lidit  unb  groß  in  ber  Buffaffung, 
in  bem  ftolzen  Busbrud?  faft  an  Dürers  holz= 
rauher  h^ranreidienb.  Sehr  intereffant  ift  aud] 
ber  in  oerfdiiebenen  Bnfidjten  gezeidinete  Kopf 
eines  roahrfdieinlid)  hyfterifdjen  Mäbchens,  ber 
ben  Künftler  fehr  zu  intereffieren  fdjien  unb  fein 
pfudiologifches  Stubium  in  ein  h^H^s  Cicht  rückt. 
In  ben  meiften  Porträts  zeigt  fich  ein  lebhaftes 
Crfaffenroollen  bes  feroeiligen  Typus,  ln  bie  Merk= 
ftatt  bes  Meifters  laffen  uns  aud)  eine  Reihe  oon 
Bktftubien  blicken,  roelche  barthun,  roie  ernft  Bal^ 
bung  feine  Rufgabe  erfaßt  hat.  Don  ben 
ftubien  erinnern  ein  Bffe  unb  ein  Papagei  beut= 
lieh  an  ben  Cinbrude,  ben  bie  Munber  ber  neuen 
röelt  mad)ten.  Don  ben  Canbf^afts-  unb  Stäbte- 
oebuten  ift  einzelnes  gar  zu  kinblich  unb  läßt  ben 
öebanken  zu,  baß,  roie  Rofenberg  meint,  in  bem 
Skizzenbud)  nur  Fragmente  eines  Balbungrd)en 
Skizzenbud)es  rd)lummern. 

* 

Cs  toar  ber  Sroed?  biefer  3eilen  nid)t  mehr, 
als  big  Cefer  ber  „Rheinlanbe“,  foroeit  Balbung 
ihnen  nicht  oertraut,  zu  feinem  Stubium  anzu^ 
regen,  unb  bas  ift,  roie  mir  fahen,  in  ber  R5^K>n= 
gegenb  |a  leid)t  möglid).  3ugleidi  möge  aud)  ber 
Munfeh  ausgefprochen  fein,  baß  bie  beften  Sachen 
Balbungs  fo  wk  bie  Dürers  unb  Holzems  burd) 
blüigg  Publikationen  Gemeingut  bes  beutfehen 
Doikes  roerben!  Sie  oerbienen  es  genau  ebenfol 
Denn  er  roar  ein  Maler  unb  Did)ter  bes  beutfd)en 
Dolksqemütes.  Seine  Merke  finb  ein  Born  oon 
Schönheit,  Gemütstiefe,  Wahrhaftigkeit,  in  bem  fig 
zu  erquicken  in  unfern  Tagen  hoppelt  not  thut. 


* Frankfurt  a.  m.  üeriag  oon  fjelnrid)  Keller.  1SE9.  • 

**  W)  mSctjte  aud]  fjerrn  Direktor  Sdjail,  Ba&en==Baben, 
BireWfon  bes  Hünfterbaupereffis  Freiburg  l B.,  ber  Rrma  irud?« 
mann,  fflündjeii,  unb  oor  allem  fierrn  Dr.  Gabriel  beTerey, 
Direktor  ber  Hatfonalgalerie,  Bubapeff,  meinen  Dank  bafur  aus- 
fprecfjeii,  bafi  ffe  burd)  Überlaffuni  oon  Matena  zu  Rbbilfeungen 
bfe  kleine  flrbelt  freunblfdift  geförbert  ftaben ! D.  0. 
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Salto  mortale. 

Novelle  von  Jakob  Bofshart. 
(Fortsetzung.) 


Am  Abschiedstage  ging  Frau  Sehne  wie  ein 
Schatten  im  Hause  um.  Nirgends  hatte  sie 
Ruhe,  und  sprach  sie,  so  tönte  es  wie  aus  dem 
Mund  einer  Sterbenden.  Sie  fühlte,  dafs  sie 
auf  einen  schlimmen  Weg  getreten  war,  dafs 
sie  nie  diesem  Menschen  ihre  und  ihrer  Kinder 
Zukunft  hätte  anvertrauen  sollen.  Sie  mied  ihn, 
sie  hafste  ihn  an  diesem  Tage,  denn  sie  sah 
nun  deutlich,  wie  er  sie  nach  und  nach  und 
Schritt  für  Schritt  zur  Thorheit  verleitet  hatte. 
Ihre  Augen  hingen  an  den  Knaben  mit  traurigen 
Blicken,  die  etwas  abzubitten  schienen. 

Die  Buben  wurden  von  ihrer  Traurigkeit 
angesteckt;  Franzli,  um  sich  und  die  Mutter  zu 
erheitern,  wollte  ihr  eine  von  Häberles  Ge- 
schichten erzählen: 

„Weifst  du  es  von  den  Finken,  die  sangen: 

Seht  ihr  das  Gold  blinken? 

Wir  sind  die  Goldfinken. 

Sie  aber  wollte  keine  Goldgeschichten  hören, 
ihr  klang  das  nüchterne  Bibelwort  in  den  Ohren: 
,, Bleibe  im  Lande  und  nähre  dich  redlich.“ 

Als  Signor  Ercole  zur  Abreise  drängte,  zog 
sie  Heinz  in  ihre  Kammer,  nahm  seinen  Kopf 
zwischen  ihre  Hände  und  sagte:  ,,Du  bist  der 
Ältere,  trag  Sorge  zu  dem  Kleinen,  weil  ich  es 
nicht  kann,  und  denk  jeden  Morgen  beim  Auf- 
stehen, du  müssest  dem  Franzli  bis  zum  Abend 
ein  kleiner  Vater  sein.“ 

Die  Thränen  traten  dem  Knaben  bei  den 
bebenden  Worten  in  die  Augen,  und  schluchzend, 
aber  sich  in  seiner  Beschützerwürde  aufrichtend 
und  streckend,  versprach  er  ihr  alles.  Dann 
wischte  er  sich  tapfer  die  Augen  und  trat  in 
das  Wohnstübchen  zurück,  wo  die  beiden  andern 
zur  Abreise  bereit  standen.  Er  fafste  Franz  bei 
der  Hand  und  führte  ihn  wie  ein  Mann  und 
Vater  in  den  „Sack“  hinab,  ohne  den  Kopf  zu 
wenden  an  der  Schreinerwerkstätte  vorbei  und 
dem  Bahnhofe  zu.  Signor  Ercole  und  die  Mutter 
folgten  schweigsam,  jedes  eigene  Gedankenwege 
gehend.  Als  sie  in  die  rauchige  Fialle  des 
Bahnhofes  eintraten,  vermochte  die  Mutter  kaum 
zu  atmen,  sie  stand  still  und  seufzte:  „Jetzt  geht 
ein  neues  Unglück  an,  ich  fühle  es!“ 

„Ein  neues  Glück!  willst  du  sagen,“  er- 
widerte er  höflich,  küfste  sie  auf  die  Wangen 


und  zog  die  Knaben  rasch  mit  sich  fort  in  einen 
Wagen.  Die  Kleinen  drückten  die  Gesichter 
noch  an  die  Scheiben,  als  Mutter  und  Bahnhof 
längst  verschwunden  waren,  und  spähten  sich 
schier  die  Augen  aus. 

Als  der  Zug  ihre  beiden  Krausköpfe  davon- 
getragen hatte,  hinaus  in  das  winterlich  frostige 
Land,  schritt  Frau  Seline  nach  dem  Friedhof, 
sie  hätte  an  jenem  Morgen  keinen  andern  Weg 
gefunden.  Auf  dem  Grab  lag  frischer  Schnee, 
so  rein  und  im  Sonnenlicht,  das  die  Wolken 
zerrifs,  so  blendend,  dafs  die  Augen  der  Frau 
sich  schlossen.  Und  durch  die  zusammen- 
geprefsten  Lider  rannen  langsam  und  bitter  die 
Thränen;  die  Arme  wufste  nicht,  wem  sie  galten, 
ob  dem  Andenken  des  Mannes,  der  unter 
der  fleckenlosen  Decke  lag,  ob  seinen  zwei 
Kindern,  die  sie  in  die  Welt  hinaus,  ins  Vater- 
und  Mutterlose  hatte  stürmen  lassen!  In  wessen 
Hut?  Sie  wagte  nicht  klar  zu  denken,  was 
sie  in  dieser  Stunde  gegen  ihren  Bräutigam 
empfand. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  war  das  erste, 
was  sie  erblickte,  ihre  zwei  Azalien.  Sie  hatte 
sie  in  den  letzten  Tagen  vernachlässigt,  wie 
hätte  sie  für  derlei  Dinge  Gedanken  gehabt? 
Unter  , der  mangelhaften  Pflege  und  bei  dem 
kargen  Winterlicht  hatten  sie  sehr  gelitten,  die 
kleinere  schien  halb  abgestorben  und  verloren. 
Die  Stöcke  redeten  zu  der,  verlassenen  Mutter 
wie  ein  Gewissen;  so  sollte  sie  nun  in  den 
Pflanzen  täglich  ihre  Kinder  hinsiechen  und  zu 
Grunde  gehen  sehen!  Sie  fürchtete  sich  halb 
vor  ihnen,  wie  vor  dämonischen  Wesen,  und  in 
einer  Anwandlung  von  Feigheit  trug  sie  sie  zum 
Flusse  und  warf  das  böse  Gewissen  ins  Wasser, 
um  gleich  nachher  ihre  That,  die  ihr  nun  fast 
wie  ein  Kindermord  vorkam,  wieder  zu  bereuen. 

Es  folgten  traurige  Tage  für  die  einsame 
Mutter  in  der  so  still  gewordenen  Dachwohnung, 
in  der  nichts  zu  hören  war,  als  dann  und  wann 
ein  Seufzer  oder  ein  Schluchzen  oder  das 
Rascheln  einer  Maus  in  der  Diele.  Die  Uhr 
an  der.  Wand  stockte:  wozu  sie  aufziehen?  Das 
Feuer  auf  dem  Herd  schlief:  für  wen  kochen? 
Die  Fensterscheiben  trübten  sich:  wem  sollten 
sie  glänzen? 


Itl 
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Signor  Ercole  hatte  versprochen,  bald  zn 
schreiben;  aber  die  erste  Woche  verstrich  und 
die  zweite,  ohne  dafs  ein  Brief  eintraf;  Sehne 
war  in  Verzweiflung,  sie  ging  nicht  mehr  an 
die  Arbeit,  verliefs  überhaupt  das  Haus  nicht, 
um  den  Briefträger  nicht  zu  verfehlen;  klang 
ein  Schritt  auf  der  Treppe  oder  hörte  sie  vom 
untern  Stockwerk  her  das  bekannte  zweimalige 
Läuten,  so  hämmerte  ihr  das  Herz  in  der  Brust; 
einmal  träumte  ihr,  sie  esse  schwarze  Kirschen, 
das  bedeutet  Tod,  und  von  da  an  verging  sie 
fast  vor  Angst:  sicherlich  waren  ihre  Kinder 
schon  gestorben! 

Endlich,  nach  mehr  als  drei  Wochen,  traf 
der  erste  Brief  ein  und  brachte  Trost.  Das 
junge  Künstlerpaar  war  in  einer  süddeutschen 
Kleinstadt  zum  erstenmal  aufgetreten  und  hatte 
die  Probe  bestanden.  Ein  Zeitungsausschnitt, 
der  dem  Schreiben  beigelegt  war,  meldete  der 
Mutter,  dafs  die  „Fratelli  Arrigo  und  Fresco 
Zobelli,  die  kleinsten  und  gröfsten  Gleichgewichts- 
künstler der  Welt“  vor  den  Zuschauern  Gnade 
gefunden  hätten,  besonders  der  Kleine,  den  der 
Berichterstatter  in  Freschino  umtaufte  und  ein 
wahres  Wunderkind  und  die  Leib  gewordene 
Verwegenheit  nannte. 

An  jenem  Abend  legte  Frau  Seline  den  Fetzen 
Zeitung  unter  ihr  Kopfkissen,  um  auf  dem  Ruhm 
ihrer  Kinder  zu  schlafen  und  zu  träumen.  Nun 
konnte  auch  das  Glück,  das  ihr  Bräutigam  ihr 
verheifsen,  nicht  mehr  lange  ausbleiben.  Und 
wirklich,  einen  Monat  später  fand  zum  erstenmal 
der  Geldbriefträger  den  Weg  in  die  Dachwohnung 
des  Hauses  zum  „Sack“.  Er  brachte  keine 
schwere  Summe,  aber  wer  wollte  das  erste 
Klingeglück  wägen?  Man  nimmt  es  hin  wie  das 
Leben,  wie  die  erste  Liebe:  mit  blinden  Augen 
und  pochendem  Herzen. 

Auf  die  erste  Sendung  folgten  in  ungleichen 
Zwischenräumen  andere.  Die  wurden  nun  alle 
sorglich  gezählt,  auf  der  Hand  gewogen  und 
untereinander  verglichen:  sie  nahmen  nach  und 
nach  an  Gewicht  zu,  es  konnte  kein  Zweifel 
walten;  das  Bächlein  Wohlstand,  das  aus  der 
Fremde  den  Weg  in  den  „Sack“  gefunden, 
schwoll  allmählich  wie  unter  einem  Wolken- 
segen an  und  that  wohl,  wo  es  hinflofs.  Man 
denke  doch,  nach  der  jahrelangen  Dürre! 

Zwar  liefs  es  sich  Frau  Seline  nicht  weniger 
sauer  werden  als  früher,  das  Brot  wollte  sie 
noch  nicht  von  den  Kindern  empfangen!  Was 


ihr  aus  der  Fremde  zuflofs,  legte  sie  mütterlich 
in  eine  Schublade,  es  sollte  den  Kleinen  bleiben 
und  nach  und  nach  das  Sparheft  ersetzen,  das 
sie  aus  den  Händen  gegeben  hatte.  V^ie  freute 
sie  sich  auf  die  Sonntage,  da  sie  in  ihrem  engen 
Stübchen  sitzen  und  ins  Weite  an  ihre  Kraus- 
köpfe sinnen  und  träumen  konnte,  die  jetzt 
irgendwo  in  der  Welt  draufsen,  ohne  dafs  sie 
auch  nur  die  Richtung  am  Himmel  hätte  an- 
geben können,  ihre  Kunststücke  machen  mufsten. 
Sie  las  die  Briefe  ihres  Bräutigams  und  die 
Zeitungen,  die  er  geschickt,  sie  lernte  alles  aus- 
wendig wie  ein  ,, Unser  Vater“.  Und  dann 
wieder  machte  sie  sich  über  die  Schublade  her, 
in  welcher  die  Geldsendungen  Platz  gefunden 
hatten,  zählte  die  Silberstücke  zum  hundertsten- 
mal,  betrachtete  jedes  von  beiden  Seiten,  bis 
sie  die  ganze  Herrlichkeit  kannte  wie  ihr  Küchen- 
geschirr. Und  bei  dem  Werke  stellte  sie  sich 
ungereimte  Fragen;  „Wer  hat  mehr  von  dem 
Gelde  verdient,  Heinz  oder  Franz?“  „Franz!“ 
sagte  sie  sich,  denn  der  Kleine  hatte  in  ihrem 
Herzen  einen  gröfsern  Platz  als  der  Altere. 

Hütete  sie  das  Geld  der  Kinder  wie  ein  Berg 
seinen  Schatz,  so  machte  sie  sich  ein  kindliches 
Vergnügen  daraus,  das,  was  sie  von  ihrem 
eigenen  Verdienste  erübrigen  konnte,  zur  Aus- 
stattung ihrer  Wohnung  zu  verwenden.  Es 
stand  ja  fest,  dafs  sie  nun  reich  wurde,  da 
durfte  sie  schon  etwas  leichtsinnig  sein!  Zuerst 
kaufte  sie  sich  zwei  Blumenstöcke,  Azalien, 
die  mit  denjenigen,  die  sie  ins  Wasser  geworfen, 
einige  Ähnlichkeit  hatten.  Sie  taufte  sie  wieder 
nach  ihren  Söhnen  und  war  vorsichtig  genug, 
die  kräftigere  Franzli  zu  heifsen.  Der  Tod 
sollte  ihr  kommen! 

Derweil  waren  mit  einem  Briefe  Photographien 
von  den  Knaben  angelangt;  für  die  kaufte  sich 
Frau  Seline  hübsche  Rahmen  und  stellte  sie 
recht  sichtbar  auf  die  Kommode.  Dann  erstand 
sie  sich  zwei  Kaffeetassen,  die  in  goldenen  Buch- 
staben das  Wort  „Glück  auf“  zur  Schau  trugen, 
dann  für  die  Wand  ein  Öldruckbild,  die  heilige 
Familie  darstellend,  dann  als  Gegenstück  einen 

eingerahmten  Haussegen 

So  kam  nach  und  nach  ein  bescheidener 
Luxus  in  das  sonst  so  demütige  Dachstübchen 
und  die  Witwe  hatte  nun  an  ihren  einsamen 
Sonntagen  genug  zu  thun,  die  alten  und  neuen 
Dinge  zu  mustern,  die  Bilder  ihrer  Knaben 
zu  betrachten  und  Pläne  für  die  Zukunft  zu 
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schmieden:  was  wollte  sie  nun  zunächst  an- 
schaffen?  wo  es  kaufen?  wo  anbringen? 

Und  war  sie  mit  ihren  Projekten  im  klaren, 
so  griff  sie  wohl  zur  Feder  und  kritzelte  ihr 
ganzes  Hochdeutsch  auf  ein  Blatt  schönen  Brief- 
papiers — sie  hatte  sich  das  nämliche  aus- 
gesucht, das  sie  einst  als  junge  Braut  ver- 
wendet, rosafarbig  und  mit  Goldschnitt.  Sie 
mühte  sich  ab,  das  köstliche  Papier  mit  Mutter- 
liebe ganz  auszufüllen,  und  war  untröstlich,  dafs 
das,  was  sie  im  Herzen  hatte,  ihr  nie  zu  den 
Fingern  und  zu  der  Feder  hinausfliefsen  wollte. 

Trug  sie  dann  tags  darauf,  wenn  sie  zur 
Arbeit  ging,  das  Schreiben  zur  Post,  so  erhob 
sich  am  Schalter  ein  Fragen  und  Kümmern: 
ob  die  Adresse  und  die  Marke  ihre  Richtigkeit 
hätten,  ob  die  Post  die  fremde  Stadt  auch  ganz 
sicher  fände,  und  in  der  fremden  Stadt  das  Gast- 
haus zum  „Widder“  oder  zur  „Krone“.  Und 
es  kränkte  sie,  dafs  der  Angestellte  sie  entweder 
angrinste  oder  anschnarchte  und  mit  dem  Schreib- 
stück gerade  so  herzlos  und  gleichgültig  umging, 
wie  mit  anderer  Leute  Briefsachen. 

War  sie  in  Aufregung,  wenn  sie  ihre  Briefe 
schrieb  und  abschickte,  so  zitterte  sie  beim 
Empfang  derjenigen  ihres  Bräutigams.  Das 
häfsliche  Bild,  das  sie  eine  Zeitlang  von  ihm  in 
sich  getragen,  wurde  nach  und  nach,  durch  den 
Glücksschimmer  hindurchgesehen,  schöner  und 
freundlicher;  ja,  die  gute  Frau  verlor  nun  wirk- 
lich ein  Stück  ihres  Herzens  hinaus  in  die 
unbekannte,  irrfahrende  Weite,  an  den  Mann, 
der  es  mit  ihren  Buben  und  mit  ihr  selber  so 
redlich  meinte,  der  das  Glück  mit  seinen  weichen 
und  starken  Händen  streichelte  oder  würgte,  bis 
es  sich  ergab.  Was  für  eine  Wohlthat  hatte 
ihr  der  Himmel  nach  dem  entsetzlichen  Mifs- 
geschick  in  seiner  Gestalt  gesandt! 

Im  Unglück  war  Frau  Sehne  dem  Himmel 
fast  abtrünnig  geworden,  sie  hatte  nicht  mehr 
zu  Gott,  sondern  zu  ihrem  seligen  Mann  ge- 
betet; jetzt  kehrte  sie  zu  dem  Brauche,  den  sie 
als  Kind  geübt,  zurück,  und  in  den  Sprüchen, 
die  sie  beim  Schlafengehen  hersagte,  hatte  ihr 
Dankbarkeitsgefühl  fast  nicht  Raum  genug. 

III. 

Derweil  durchmafs  die  kleine  Künstlergesell- 
schaft auf  unstetem  Zickzackwege  ganz  Süd- 
deutschland. In  allen  Städten  und  Städtchen 
wurden  nach  und  nach  buntfarbige  Plakate  an 


die  Mauern  geklebt,  auf  denen  in  grofsen  Buch- 
staben Signor  Ercole  die  Fratelli  Arrigo  und 
Freschino  Zobelli,  die  gröfsten  und  kleinsten 
Kopfäquilibristen  der  Welt,  einem  löblichen 
Publikum  zur  Beachtung  empfahl. 

Der  Leiter  der  kleinen  Gesellschaft  m^ar  wie 
aus  Eisen  gedreht,  wie  jene  Drahtseile,  die, 
zäh  und  geschmeidig  zugleich,  ganze  Räder- 
werke und  Haufen  von  Menschen  in  fieberndes 
Leben  versetzen.  Er  tauchte  in  allen  Redaktions- 
stuben auf,  ein  Freibillet  in  der  einen  Hand  und 
ein  Bündel  Zeitungen  in  der  andern,  und  es 
geschah  selten,  dafs  er  das  Bureau  verliefs,  ohne 
einen  der  Herren  für  seine  Sache  interessiert 
zu  haben.  Er  verstand  das  Geschäft  der  Reklame 
trefflich  und  wufste  überall  mit  seinem  scharfen 
Auge  die  Tasten  zu  entdecken,  auf  die  man 
drücken  mufs,  um  die  Orgelpfeifen  der  Presse 
erschallen  zu  lassen. 

Für  seine  kleinen  Künstler  war  er  besorgt 
wie  eine  Gluckhenne  für  ihre  Jungen.  Er  wusch 
und  kämmte  sie  selber,  bürstete  ihre  Kleider, 
liefs  ihnen  kräftige  Nahrung  und  reichlichen 
Schlaf  zu  teil  werden,  sah  zu,  dafs  nichts  ihnen 
die  Freude  an  dem  Künstler-Wanderleben  ver- 
kümmerte. Freilich  mufsten  die  Kleinen  sich 
noch  mehr  rühren  als  zu  Hause;  sie  wurden 
mit  der  Peitsche  des  Ehrgeizes  und  der  Ruhm- 
sucht in  ihrer  Kunst  stets  vorwärts  und  höher 
hinauf  getrieben  und  fanden  so  wenig  Zeit,  sich 
nach  der  Mutter  und  dem  Hause  zum  „Sack“ 
zurückzusehnen,  kaum  im  Bette  vor  dem  Ein- 
schlafen, denn  da  waren  sie  meistens  so  müde, 
dafs  mitten  im  Abendgebet  der  Schlummer  sie 
zudeckte.  Wo  es  einzurichten  war,  liefs  Signor 
Ercole  die  beiden  Knaben  wie  zu  Hause  im 
nämlichen  Bette  schlafen;  da  nahm  dann  Heinz 
des  Bruders  Hand  in  die  seine,  damit  er  sich 
in  dem  wildfremden  Raum  nicht  fürchte,  und 
so  schliefen  sie  ein,  mit  einem  Wort  des  „Unser 
Vater“  auf  den  Lippen,  mit  einem  Gedanken  an 
die  Mutter  in  der  Brust,  selten  mit  einer  heimweh- 
erfüllten Thräne  in  den  Wimpern. 

Jeden  Morgen  erinnerte  sich  Heinz  beim 
Erwachen  an  die  Ermahnungen  der  Mutter.  Er 
richtete  sich  so  behutsam,  als  er  konnte,  im 
Bette  empor  und  schaute  dem  Bruder  ins  ruhige, 
rotwangige  Gesicht,  und  ein  Freudenschauer 
durchfuhr  ihn,  dafs  er  so  gesund  und  frisch  und 
schön  neben  ihm  den  Atem  einzog.  Er  wartete 
still,  bis  Franzli  die  Augen  öffnete,  um  sich  sah 
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und  beim  Anblick  des  „Grofsen“  lächelnd  sein 
„Guten  Tag!“  stammelte.  Dann  kam  es  vor, 
dafs  die  Lippen  der  Knaben  wie  Rosenknospen 
sich  spitzten  und  einander  berührten,  obschon 
derlei  Übung  im  Hause  der  Mutter  wenig  ge- 
pflegt worden  war. 

Den  ganzen  Tag  über  wachte  Heinz  mit  be- 
sorgten Blicken  über  dem  Kleinen;  das  frühe 
Vatertum,  das  ihm  die  Mutter  Überbunden  hatte, 
erfüllte  ihn  mit  Stolz  und  hob  ihn  in  seinen 
eigenen  Augen.  Der  Ehrgeiz,  dessen  Stachel 
überall  und  in  allem  hinter  ihm  her  war,  liefs 
ihn  auch  da  nicht  nachlässig  werden  und  er 
war  manchmal  auf  Signor  Ercole  eifersüchtig, 
weil  der  ihm  so  wenig  zu  thun  übrig  liefs. 
Gingen  die  Knaben  durch  die  Stadt,  so  sah 
man  sie  immer  Hand  in  Hand;  bei  den  Kunst- 
übungen zitterte  Heinz  für  den  Kleinen,  da  der 
für  sich  nicht  zu  bangen  vermochte,  denn  Franz 
machte  auch  das  Verwegenste  mit  solchem  Ver- 
trauen, als  gäbe  es  für  ihn  keinen  Fall,  als  sähe 
er  stets  zwei  Engel  an  seiner  Seite,  um  ihn  zu 
halten,  zu  stützen  und  sanft  aufzuheben.  Darum 
geriet  ihm  auch  alles  so  wohl,  darum  verliefs 
ihn  sein  anmutiges  Lächeln  selbst  in  der 
heikelsten  Lage  nie,  darum  auch  waren  ihm 
die  Hände  zum  Klatschen  stets  willig. 

Heinz  fühlte  wohl,  dafs  der  Beifall,  der 
ihnen  nun  fast  allabendlich  aus  dem  Zuschauer- 
raum entgegenrauschte,  ihm  zum  kleineren  Teile 
galt,  und  sein  brennender  Ehrgeiz  erfuhr  manche 
Demütigung.  Zuweilen  rüttelte  ihn  da  der  Neid 
gegen  Franz,  aber  diese  Regungen  gingen  rasch 
vorüber,  besonders  deshalb  vielleicht,  weil  Heinz 
sah,  dafs  der  Kleine  sich  auf  den  Beifall  gar 
nichts  einbildete,  ja  nicht  einmal  zu  merken 
schien,  dafs  die  Leute  ihm  den  Vorzug  gaben. 
Franz  hatte  einst  im  Zirkus  gesehen,  dafs  man 
Waghalsigkeiten  beklatschte,  und  fand  es  nun 
selbstverständlich,  dafs  man  es  mit  ihm  hielt, 
wie  mit  den  andern. 

Nach  ungefähr  anderthalb  Jahren  trat  für  die 
kleine  Wandertruppe  eine  wichtige  Veränderung 
ein;  sie  vereinigte  sich  mit  ein  paar  andern  zu 
einer  ansehnlichen  Variete -Gesellschaft,  deren 
Leitung  sich  der  rührige  Signor  Ercole  anzu- 
eignen wufste.  Waren  da  ein  halbes  Dutzend 
Schwarze,  die  ihre  seltsamen  Tänze  aufführten; 
ein  Mann  mit  allerlei  dressierten  Tieren  wie 
Hunden,  Gänsen,  Störchen,  ja  sogar  Schweinchen, 
Biesteivater  nannte  man  ihn  allgemein;  ferner 


drei  Athleten  mit  kleinen  Köpfen  und  elefantischen 
Gliedmafsen,  und  eine  Seiltänzertruppe;  ein 
Elternpaar  mit  drei  Söhnen  und  zwei  Töchtern. 

Die  jüngste  der  Seiltänzerinnen  sollte  als 
Unruhstifterin  in  das  Leben  der  Zöbelibuben 
eingreifen. 

Eines  Morgens,  als  die  Brüder  im  Garten 
des  Gasthauses,  in  dem  sie  abgestiegen  waren, 
spielten,  kam  ein  fremdes  Mädchen  von  etwa 
zehn  Jahren  auf  sie  zu,  schlank,  etwas  bleich, 
mit  flachsblondem,  welligem  Haar  und  hellen, 
glänzenden  Augen. 

„Ihr  seid  die  Zobelli,  ich  die  Bianca,  die 
Seiltänzerin,  wir  gehören  nun  zu  einander,  ihr 
wifst  doch !“  So  redete  sie  die  Knaben  an.  Sie 
hatten  nichts  zu  erwidern,  weshalb  das  Mädchen 
in  Lachen  ausbrach  und  rief:  ,, Schaut  doch 
nicht  gar  so  dumm  drein!  Habt  ihr  denn  noch 
nie  ein  Mädel  gesehn?  Kommt!  Wir  wollen 
durch  den  Garten  gehen.“ 

Dies  sagend,  fafste  sie  Heinz  am  Arm  und 
zog  den  halb  Willigen,  halb  Widerspenstigen 
den  bekiesten  Weg  entlang.  Die  ersten  Rosen 
blühten  im  Garten;  als  die  Kinder  an  einem 
niedlichen  Bäumchen  vorbeikamen,  sagte  Franz 
zum  Bruder;  „Sieh  da  die  Blumen!“  Da  stand 
das  Mädchen  still  und  begann  sich  ein  Ver- 
gnügen daraus  zu  machen,  den  Rosen  mit  ihrem 
langen,  schmalen  Mittelfinger  Nasenstüber  zu 
geben  und  so  den  Boden  mit  roten  Blättern  zu 
besäen. 

„Das  nicht!“  rief  Heinz. 

„Was  hast  du  mir  zu  befehlen,  dummer 
Bub!“  zischte  sie,  fafste  eine  volle  Rose,  rifs 
sie  vom  Zweige  und  schleuderte  die  Hand  voll 
roter  Blätter  dem  Jungen  ins  Gesicht.  Das  Rot 
der  Rose  schien  auf  des  Knaben  Wangen  ab- 
gefärbt zu  haben;  der  Zorn  loderte  in  ihm,  er 
hätte  sie  schlagen  mögen.  Unwillig  wendete 
er  sich  ab  und  zog  Franz  von  dem  seltsamen 
Wesen,  das  er  beinahe  fürchtete,  weg.  Er  hatte 
nicht  den  Gedanken,  aber  das  Gefühl,  dafs,  wer 
eine  Rose  so  zerzausen  könne,  auch  imstande 
sei,  einem  Menschen  etwas  Böses  anzuthun. 
Am  folgenden  Tage  ging  er  Bianca  aus  dem 
Wege;  sie  aber  liefs  sich  nicht  abschrecken, 
sie  suchte  die  beiden  Zobelli  immer  wieder 
auf,  kehrte  dabei  ihr  sanftestes  Gesicht  heraus 
und  schmachtete  mit  ihren  demütigsten  Augen; 
sie  war  eben  mit  zehn  Jahren  eine  vollendete 
Schauspielerin,  und  es  ging  nicht  lange,  so  hatte 
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sie  den  schmollenden  Heinz  versöhnt  und  mehr 
als  versöhnt. 

„Wir  müssen  Zusammenhalten,  Kameraden 
werden  und  Freundschaft  schliefsen.“  Aber  sie 
verstand  die  Freundschaft  auf  ihre  Weise.  Sie 
war  trotz  ihrer  Jugend  eine  kleine,  launische 
Tyrannin;  durch  das  Wanderleben  frühreif  und 
selbständig  geworden,  brauchte  sie  jemand,  auf 
den  sie  ihren  niedlichen  Seiltänzerschuh  setzen 
konnte,  und  dazu  schienen  ihr  die  dummen 
Fratelli  Zobelli  wie  geschaffen. 

Freilich  mit  Franz  trieb  sie  ihr  Spiel  nicht 
lange.  Wenn  sie  ihn  in  ihrer  herzlosen  Herrsch- 
sucht zu  einem  Knechtlein  herabdrücken  wollte, 
steckte  er  die  Hände  in  seine  Hosentaschen  und 
sah  sie  mit  seinen  glänzenden  braunen  Augen 
so  störrisch  und  verächtlich  und  doch  wieder 
so  gutmütig  an,  dafs  er  ihre  lächelnde  Bosheit 
entwaffnete.  Nie  ging  er  ihr  nach  — denn  er 
hatte  an  seinem  Bruder  genug  — sondern  liefs 
sich  von  ihr  suchen,  und  so  wurde  sie,  fast 
ohne  es  zu  merken,  die  Magd  des  kleinen  Jungen, 
stets  bereit,  ihn  zu  hätscheln  und  zu  liebkosen, 
ihre  Launen  den  seinigen  unterzuordnen. 

Dafür  entschädigte  sie  sich  an  Heinz,  mit 
dem  sie  spielte,  wie  mit  einem  Ball:  man 
schleudert  ihn  weg,  fängt  ihn  mit  freudigen 
Händen  auf,  wirft  ihn  abermals  von  sich,  läfst 
ihn  verächtlich  in  einen  Winkel  rollen  und  dort 
liegen,  oder  trägt  ihn  sorglich  wie  eine  Puppe 
mit  sich  herum. 

Der  gutmütige  Junge  litt  bei  diesem  Ball- 
spiel mehr,  als  er  merken  liefs,  und  doch  ver- 
mochte er  sich  davon  nicht  dauernd  zu  be- 
freien, es  fehlte  ihm  etwas,  wenn  in  den  spär- 
lichen Erholungsstunden,  da  er  wieder  ein  Kind 
sein  durfte,  wie  einst  im  ,,Sack“,  der  kleine 
Teufel  mit  dem  Flachshaar,  den  neckischen 
blauen  Augen,  den  zierlich  trippelnden  Füfsen 
und  den  schmalen,  langen  Händen,  die  gleich 
gut  streicheln  und  schlagen  konnten,  den  tausend 
unerwarteten  Einfällen,  nicht  um  ihn  war;  und 
lieber  noch  liefs  er  sich  plagen  und  foppen,  als 
dafs  er  den  Quälgeist  entbehrte.  Und  doch 
fürchtete  er  Bianca  im  Grunde  seines  Herzens, 
ohne  dafs  der  Bubenstolz  es  sich  selber  ein- 
gestanden hätte.  Er  hatte  eine  heimliche  Angst 
vor  der  Hand,  die  mit  Rosen  umging,  wie  mit 
Steinen.  Zuweilen,  wenn  sie  ihm  gar  weh 
gethan  hatte,  fafste  er  den  Entschlufs,  sie  für 
immer  zu  meiden,  und  dann  konnte  er  ihr  Tage, 


eine  ganze  Woche  lang  trotzen.  Aber  sie  ruhte 
nicht,  bis  sie  ihn  auch  in  so  hartnäckiger  Wider- 
spenstigkeit gezähmt  hatte,  sie  liefs  vor  ihm 
alle  ihre  Teufeleien  los,  schnitt  komische  Fratzen 
und  lauerte  auf  ein  Lächeln  um  seinen  Mund; 
sie  sang  unter  seinem  Fenster  oder  vor  seiner 
Thüre  unermüdlich  das  einzige  Lied,  das  sie 
ordentlich  gelernt  hatte: 

„Treu  und  herzinniglich,  Robin  Adair, 

Tausendmal  grüss  ich  dich,  Robin  Adair.“ 

Empfand  er  den  Zauber  der  weichen  Melodie 
oder  sprachen  die  schmeichelnden  Worte  zu 
seinem  Herzen?  Thatsache  ist,  dafs  er  dem 
Liede  nie  lange  widerstehen  konnte.  Wohl  war 
ihm  mit  seinen  zehn  Jahren  die  Liebe  noch 
fremd,  aber  was  sich  im  Jüngling  zur  Liebe 
entwickelt,  lag  als  Keim  in  ihm  und  begann 
sich  quälerisch  zu  regen  und  unterstützte  Bianca 
in  ihrem  Treiben. 

An  einem  Herbstregentag  stiefs  Heinz  in 
dem  düstern  Flur  des  Wirtshauses  auf  die 
Kameradin,  die  mit  ihrer  grofsen  prächtigen 
Puppe  spielte,  oder  vielmehr  sie  fast  beständig 
abdrosch,  denn  „Mütterchen“  war  in  gar  übler 
Laune  und  das  „Kind“  hatte  den  Trotz,  auf 
einem  gespannten  Seil  nicht  stehen  zu  wollen. 
Heinz  langweilte  sich  und  hätte  gern  als  würdiger 
Papa  an  dem  Spiele  teilgenommen. 

, »Willst  du  eine  Seiltänzerin  aus  ihr  machen?“ 
fragte  er,  nachdem  er  ihrem  Treiben  eine  gute 
Weile  zugesehen  hatte. 

„Möchtest  du  sie  etwa  in  die  Lehre  nehmen?“ 
gab  sie  schnippisch  zurück. 

„Nein,  wir  können  keine  Mädel  brauchen!“ 
lachte  er. 

,,Aha,  du  bist  besser  wie  die  Mädel?“ 

Sie  warf  ihre  Puppe  auf  den  Flur,  stellte 
sich  dicht  vor  den  Jungen  hin  und  sann  einen 
Augenblick.  Dann  sagte  sie  langsam: 

„Wem  hat  man  gestern  mehr  geklatscht, 
dir  oder  mir?“ 

Er  sah  ihr  an,  dafs  sie  eine  Bosheit  auf  ihn 
abschiefsen  wollte,  und  erwiderte  verlegen:  ,,Das 
weifs  ich  nicht.“ 

„Das  weifst  du  nicht?  Doch  das  weifst  du!“ 
Und  sie  fing  an  vor  ihm  zu  tänzeln  wie  auf  dem 
Seil,  wobei  sie  ihre  stechenden  Blicke  wie  eine 
Schlange  auf  ihn  geheftet  liefs.  Er  wollte  gehen, 
sie  vertänzelte  ihm  den  Weg  und  wiederholte 
ihre  Frage:  ,,Wem  hat  man  mehr  geklatscht, 
dir  oder  mir?  dem  Buben  oder  dem  Mädel?“ 
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„Das  ist  mir  einerlei!“ 

„Aber  mir  nicht!  Gelt,  du  schämst  dich?“ 

„Ich  brauche  mich  nicht  zu  schämen,  mir 
scheint,  man  klatscht  uns  immer  so  viel  als 
dir,  und  gar  gestern  Abend.“ 

„Euch,  ja!  aber  nicht  dir,  ihm,  ihm  allein, 
dem  Freschino!“ 

Sie  las  auf  Heinzens  Gesicht,  dafs  ihr  Pfeil 
getroffen  hatte,  und  fuhr  kalt  und  verächtlich 
fort,  immer  mit  dem  Schlangenblick:  „Du  bist 
ja  nur  das  Seil!“ 

Er  ahnte,  dafs  eine  neue  Tücke  in  dem 
Worte  steckte,  und  that  in  seiner  Wehrlosigkeit, 
als  hätte  er  es  überhört.  Sie  liefs  ihn  nicht 
los  und  wiederholte:  ,,Mein  Papa  hat  g sagt,  du 
seiest  nur  das  Seil.  — W^ie  du  ein  dummes 
Gesicht  machst.  — Gelt,  du  verstehst  mich  nicht? 
So  pafs  auf:  Du  bist  für  Freschino,  was  das 
Seil  für  mich.  Klatscht  man  mir  oder  dem 
Seil?  Du  kannst  ja  nichts,  nicht  einmal  einen 
salto  mortale!  Ja,  wenn  ihr  den  Freschino  nicht 
hättet,  hat  mein  Papa  g’sagt.“ 

Nun  liefs  sie  ihn  los  und  lachte  gellend  auf, 
als  er  wie  ein  geschlagener  Hund  davonging. 

Er  wufste,  dafs  sie  die  Wahrheit  gesprochen, 
er  hatte  sich  das  nämliche  ja  heimlich  schon 
manchmal  geklagt.  Aber  er  wufste  und  ahnte 
bis  zur  Stunde  nicht,  dafs  die  andern  es  gemerkt 
hatten  wie  er.  Diese  Entdeckung  rieb  ihn  schier 
auf,  der  grofsgezogene  und  nun  kleingeschlagene 
Ehrgeiz  wühlte  wie  Gift  in  ihm. 

Er  hörte  Franzens  Stimme  auf  der  Treppe, 
er  verkroch  sich  in  das  ihm  zugewiesene  Dach- 
stübchen, schob  den  Riegel  vor  und  warf  sich 
schluchzend  auf  den  Teppich  nieder,  der  vor 
dem  Bette  lag.  Durch  die  Thüren  und  Gänge 
gedämpft  drang  Biancas  und  Franzens  Geplauder 
und  Gelächter  zu  ihm  herauf.  Bis  jetzt  hatte 
der  Neid  auf  den  Bruder  ihn  nur  für  Augenblicke 
gepackt,  nun  aber  nahm  er  ein  garstiges  Gesicht 
an.  Heinz  hätte  den  Kleinen  jetzt  schlagen 
können. 

Franz  kam  die  Treppe  empor  und  rüttelte 
an  der  verschlossenen  Thüre;  Heinz  rührte  sich 
nicht,  es  lag  eine  Last  auf  ihm,  die  ihn  am 
Boden  festhielt  und  fast  erdrückte.  O,  die 
Schande,  nichts  zu  sein,  als  ein  Seil,  an  dem 
der  andere  seine  Kunst  zeigte!  Und  die  übrigen 
wufsten  es  alle!  O,  die  Schande! 

Eine  Stunde  später  rüttelte  es  wieder  an  der 
Thüre;  da  schob  Heinz  den  Riegel  zurück  und 


der  Kleine  stürmte  herein,  neugierig,  was  denn 
gewesen  sei.  Der  ,,Grofse“  kehrte  ihm  den 
Rücken  und  fand,  als  Franz  ihn  nach  dem  Grund 
seines  sichtlichen  Kummers  fragte,  kein  anderes 
als  ein  rauhes  und  ab  wehrendes  Wort.  So  war 
er  noch  nie  gewesen;  Franz  begriff  nicht  und 
wollte  sich  schmeichelnd  wie  ein  Kätzlein  an 
ihn  anschmiegen.  Er  wurde  von  unfreundlichen 
Händen  zurückgestofsen.  Kleinlaut  und  dem 
Weinen  nahe  sagte  er:  „Wenn  wir  nur  heim- 
gehen könnten,  heim  zur  Mutter.“ 

Das  Wort  wirkte,  es  war  auch  Heinz  aus 
dem  Herzen  gesprochen:  Heim  zur  Mutter,  weg 
von  diesem  Leben,  bei  dem  er  nichts  war  als 
ein  Seil!  O,  dieses  giftige  Wort! 

Heinz  wendete  sich  mit  ungestümer  Be- 
wegung gegen  den  Bruder,  umfafste  ihn  mit 
bebenden  Armen,  küfste  und  herzte  ihn  zärtlicher 
als  je  und  liefs  den  ganzen  Tag  kein  Auge  von 
ihm.  Dabei  vergafs  er  seinen  Schmerz  halb. 

Als  ihm  aber  am  Abend  bei  der  Vorstellung 
der  Saal  entgegenrauschte  und  -klatschte,  war 
es  ihm,  es  dringe  ihm  eine  Nadel  langsam  und 
tief  und  schmerzlich  in  die  Brust;  er  wufste, 
woher  der  böse  Stich  kam. 

In  jener  Nacht  fand  er  den  Schlaf  lange  nicht 
und  das  Heimweh  drückte  ihn  wie  noch  nie; 
er  dachte  an  die  Tage,  da  er  im  „Sack“  und  in 
der  Schreinerwerkstätte  gespielt,  da  er  aus  dem 
Dachstübchen,  ihrem  lustigen  Lugüberdach,  nach 
den  Katzen  und  Sperlingen  und  Schwalben  ge- 
schaut hatte  und  noch  nicht  wufste,  dafs  es  mit 
Menschen  gefüllte  Säle  giebt,  die  Beifall  klatschen 
und  Beifall  versagen  können,  grausame  Säle, 
die  ihm  nun  zu  entsetzlichen  Folterkammern 
geworden  waren. 

Tags  darauf,  in  einem  unbeobachteten  Augen- 
blicke, versuchte  er  von  einem  Stuhl  herab  einen 
Purzelbaum  zu  schlagen,  das  Kunststück,  das 
ihm  immer  nicht  gelingen  wollte.  Er  zog  sich 
eine  grofse  Beule  am  Hinterkopf  und,  da  diese 
nicht  verborgen  blieb,  eine  strenge  Zurecht- 
weisung von  Seiten  des  ,, Direktors“  Ercole  zu. 

Vor  Bianca  floh  er  jetzt,  wo  immer  er  ihr 
Flachshaar  flattern  sah,  wenn  immer  ihre  helle 
Stimme  irgendwoher  sich  vernehmen  liefs.  Er 
fürchtete  ihre  Zunge  wie  ein  Schwert.  Sie  aber 
brauchte  ihren  Spielball,  schlich  ihm  nach,  sang 
ihm  die  süfseste  Stelle  ihres  Liedes: 

„Mancher  schon  warb  um  mich,  Robin  Adair, 

Treu  aber  lieb  ich  dich,  Robin  Adair  . . . .“ 
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Dss  wsr  ihm  zu  viel,  er  wusch  sich  dann 
rasch  die  Augen  lauter,  stürmte  hinab  und  entrifs 
seinen  Liebling  der  Natter,  die  er  zu  hassen 
meinte,  und  deren  Knecht  er  Tags  darauf  doch 
wieder  wurde. 

Und  mit  dem  Kummer  und  dem  in  Scherben 
geschlagenen  Ehrgeiz  im  Herzen  mufste  er  eine 
Stunde  später  in  den  Vorstellungssaal  treten, 
den  Leuten  ein  freundliches  Gesicht  zuwenden, 
lächeln,  wenn  es  ihm  ums  Weinen  oder  Zürnen 
war,  einen  Knicks  machen,  obschon  er  wufste, 
dafs  der  Beifall  nicht  dem  „Seil“  galt,  die  Muskeln 
wie  Stahlbänder  straffen,  wenngleich  die  in 
ihm  wühlende  Leidenschaft  seine  Kräfte  zerfrafs. 


„Schau  freundlicher  drein!“  flüsterte  neben 
ihm  mit  seiner  milden,  falschen  Stimme  Signor 
Ercole.  Der  Knabe  aber  hätte  am  liebsten  eine 
Grimasse  geschnitten,  mit  den  Füfsen  gestampft 
und  die  Hände  geballt,  das  Publikum  und  den 
Herrn  Direktor  mit  der  Zunge  begrüfst. 

Und  wenn  er  von  der  Bühne  entwischte, 
stiefs  er  sicherlich  auf  die  kleine  Seiltänzerin, 
die  in  ihrem  schillernden  Seidenkleidchen,  mit 
ihren  niedlichen  roten  Schuhen  und  mit  ihrem 
wallenden  Märchenhaar  kokettierte,  ihn  mit  ihren 
kalten  Blicken  musterte  und  in  ihrem  Schlangen- 
gehirn überlegte,  ob  sie  beifsen  oder  blofs 
zischen  solle.  (Fortsetz,  folgt.) 
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Georg  Büchner, 


ie  Generation,  die  heutzutage  das  Geistes- 
leben aller  wahrhaft  neuwertigen  Men- 
schen umgreift,  hat  nur  noch  gewisse 
Sympathien  für  die  Bestrebungen,  denen 
in  den  achtzehnhundertdreifsiger  und 
-vierziger  Jahren  die  Jugend  nachhing,  zu  der 
Georg  Büchner  gehörte  - — nur  Sympathien 
für  das  Jugendliche,  das  in  jenen  Bestrebungen 
steckte,  weil  man  selbst  eine  jugendliche  Genera- 
tion ist  und  kämpfen  mufs.  Die  Bestrebungen 
an  sich  sind  uns  gleichgültig  geworden  und 
unser  Kampf  ist  ein  ganz  anderer,  mit  anderen 
Mitteln  zu  anderen  Zwecken  wird  er  geführt. 
Damals  ging  es  um  politisch-patriotische  Ideale, 
und  die  Waffe  war  Opposition.  Heute  geht  es 
vorwiegend  um  ästhetisch-kulturelle  Ideale,  und 
was  man  erstreiten  will,  ist  im  allgemeinen 
eine  Erhöhung  des  Lebens,  Beschleunigung  des 
Tempos,  in  dem  es  geht,  Verzierung  der  Stadien 
und  Stunden,  in  denen  es  einmal  ruht.  Soweit 
der  Staat  dabei  entgegen- 
kommt, hilft  oder  sogar 
selbst  die  Führung  über- 
nimmt, läfst  man  es  sich 
dankbar  gefallen.  Soweit 
er  aber  hemmen  sollte, 
versuchen  sollte  zu  hem- 
men, zuckt  man  nur  die 
Achseln  und  springt  ein- 
fach über  die  Knüppel 
hinweg,  die  man  Vor- 
halten möchte.  Die  per- 
sönliche Freiheit  hat  man 
ja  jetzt  dazu.  Nach  den 
Befreiungskriegen  aber, 
die  die  Befreiung  nur 
nach  aufsen  hin  brachten, 
in  der  ganzen  ersten 
Hälfte  des  vergangenen 
Jahrhunderts,  jener  ängst- 
lichen, innerlich  bedrück- 
ten Zeit  hatte  man  diese 
Freiheit  nicht:  Das  ist  im 
wesentlichen  der  Unter- 
schied. Und  der  Gegner 
der  jungen  Generation 
von  heute  ist  weit  weni- 
ger in  bestimmten  Stän- 
den, Klassen  oder  gar 
einzelnen  Personen  zu 
suchen,  als  in  bestimm- 
ten Stimmungen  dem 
Leben  gegenüber,  lebens- 
feindlichen Stimmungen 
dem  Leben  gegenüber, 
wie  sie  jeder  Mensch 
jeder  gesellschaftlichen 
Schicht , vorwiegend 


natürlich  der  altwerdende,  zu  haben  vermag.  In 
diesem  Betracht,  dai's  uns  alles  unsympathisch 
ist,  was  sich  alt  gebärdet,  ist  uns  dann  sympa- 
thisch, was  sich  jung  gehalten,  früher  einmal 
oder  heute.  Und  damit  ist  uns  eben  auch  der 
Achtundvierzigertyp  sympathisch,  der  uns  sonst 
nichts  mehr  angeht,  vor  allem  aber  künstlerisch 
nichts.  In  Dingen  des  Lebens  wie  des  Schaffens 
sind  wir  dem  Griechentum  und  der  Renaissance, 
von  späteren  Empfindungssphären  der  so  durch- 
aus modernen  Goetheschen  oder  Byronschen 
verbundener  als  der  Epoche,  die  in  der  Zeitfolge 
unmittelbar  vor  uns  hergeht.  Ästhetisch  ge- 
nommen, erscheint  uns  der  Stil  der  letzteren 
antiquiert  und  von  allzu  eng  gehaltener  Peri- 
pherie, als  dafs  wir  von  unserem  Gefühlsleben 
etwas  in  ihm  ausgedrückt  finden  könnten. 

Georg  Büchner  macht  eine  Ausnahme:  er  ist 
der  Typ  des  Achtzehnhundertvierzigers,  richtiger 
Achtzehnhundertdreifsigers,  mit  der  Anlage  zum 

modernen  Typ ; sicher 
dafs  diese  Anlage,  wenn 
Büchner  nicht  so  früh 
gestorben  wäre,  noch 
einmal  die  Führung  über- 
nommen hätte;  so  hat 
die  Mischung  von  Revo- 
lutionär und  kosmopoliti- 
schem Weltmensch  ihn 
blofs  problematisch  ge- 
macht, bewirkt,  dafs  er 
zu  der  Linie  Klinger- 
Lenz,  Grabbe,  Conradi 
zu  zählen  ist,  zu  Jenen 
Naturen,  in  denen  die 
Scheidung  einer  alten  und 
neuen  Weltanschauung 
geistige  Krankheitspro- 
zesse, nicht  selten  Zer- 
fall mit  der  Welt  über- 
haupt veranlafste.  Und 
wem  es  Aufgabe  ist, 
festzustellen,  in  welcher 
Weise  diese  Krankheits- 
prozesse symptomatisch 
sind  für  einen  gröfseren 
Gesundungsprozefs  der 
Menschheit  überhaupt, 
der  kann  an  Georg  Büch- 
ner nicht  vorüber.  Der 
Mensch,  der  er  gewesen, 
das  Wenige,  das  er  ge- 
schaffen, giebt  wesent- 
liche Hinweise  auf  die 
Art,  in  der  das  innere 
Gesicht  des  Individuums 
sich  seit  hundert  Jahren 
gewandelt  hat : durch 


Prof.  Peter  Breuer.  Studienbüste  zu  einem  Adamskopf. 
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Ernst  Hardt 
Mondnacht. 


die  Maske  des  politisch-patriotischeB  Stürmers 
schimmert  bei  näherem  Zusehen  sehr  bald  das 
wahre  Antlitz  des  cynischen  Neurasthenikers 
durch,  der  mit  dem  Enthusiasmus  der  achtund- 
vierziger  Jahre  gar  nichts,  aber  alles  mit  der 
Skepsis  und  anderseits  dem  bewufsten  Heroen- 
tum  der  Conradizeit  zu  thun  hat.  Das  letztere, 
das  Heroentum,  und  durch  dasselbe  das  Moderne 
überhaupt,  würde  bei  längerem  Leben,  weil  an- 
gedeutet, gleichfalls  Sieger  geblieben  sein  und 
Büchner  zur  Entwicklung  zu  einem  wirklichen 
Dramatiker  verholfen  haben.  Denn  im  Grunde 
war  er  wohl  eine  gesunde  Natur;  so  jedoch 
sehen  wir  nur  die  schwankende;  einen  Menschen, 
der  sich  noch  nicht  so  stark  zusammengefunden, 
dafs  er  zielstark  seinen  Weg  wüfste;  der  heute 
an  einem  Ideal  verzweifelt,  morgen  sein  fana- 
tischster Verfechter  wird;  einen  Menschen,  der 
heute  alles,  morgen  nichts  will  und  sich  in 
Melancholien  verliert. 

Seine  „Werke“  allein  reichen  nicht  aus,  um 
den  Zwiespalt,  den  fatalen  Doppelstamm  seines 
Wesens  festzustellen.  Man  mufs  sein  Leben 
hinzunehmen.  Und  da  ergiebt  sich  dann  nach 
den  Mitteilungen  seines  Bruders  Ludwig  und 
anderer  kurz  dieses  Bild ; 

Geburtsjahr;  1813.  Geburtsort:  ein  Dörfchen 
bei  Darmstadt.  Wohnort  des  Knaben  sehr  bald. 


bis  er  zur  Universität  geht:  Darmstadt,  wohin 
die  Eltern  übersiedelten.  Der  Vater  war  Arzt, 
ein  herber  unumgänglicher  pedantisch -wissen- 
schaftlicher Mensch,  in  religiösen  Fragen  bewufst 
frei,  konsequenter  Atheist,  in  politischen  Fragen 
dagegen  bewufst  konservativ,  Napoleonverehrer 
und  Franzosenfreund;  er  stand  dem  hessischen 
Landesherrn  loyal  ergeben,  ein  überzeugter 
Reaktionär,  gegenüber;  Kunst  berührte  ihn  nicht. 
Die  Mutter  dagegen  war  Napoleonhasserin, 
Deutsche  Einheitschwärmerin,  Körnerverehrerin 
und  aus  herzlicher  Innigkeit  fromm.  Von  dem 
jungen  Georg,  auf  den  die  Ungleichheit  der 
Eitern,  die  kein  Ergänzen,  sondern  eine  Wider- 
partigkeit  war,  höchstens  insofern  von  günstigem 
Einflufs  gewesen  sein  kann,  als  sie  sehr  früh 
Gegensätze  in  ihm  berührte,  den  Sinn  für  das 
Gegensätzliche,  das  aber  ist  der  für  das  Drama- 
tische, in  ihm  weckte,  während  anderseits  eine 
einheitlich  geradlinige  Entwicklung  unterbunden 
ward,  — - von  ihm  wird  zugegeben,  dafs  die 
Weise,  in  der  er  älter  wurde,  denn  auch  be- 
ständig Revolution  des  Inneren,  nicht  organische 
Evolution  gewesen.  Doch  berichtet  man  ander- 
seits auch  von  gewissen  Grundzügen  seines 
Wesens,  die  blieben.  So  hört  man  schon  früh 
von  einem  ,, leidenschaftlichen  Mitleid“ : seine 
spätere  soziale  Note;  von  einem  „Hafs  gegen 
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Ungerechtigkeit“:  seine  demokratische  Note;  von 
einem  „jähen  Wechsel  der  Gemütsstimmung“: 
seine  problematische  Note.  Dann  wird  seiner 
Naturliebe  Erwähnung  gethan,  die  aber  ganz 
und  gar  keine  mystisch-romantische,  sondern 
eher  eine  naturwissenschaftlich-schwärmerische 
war:  seine  spätere  Feindschaft  gegen  alle  Ro- 
mantik in  der  Kunst,  gegen  allen  Idealismus 
und  das  Pathos  der  Diktion  und  seine  Anerkennung 
einzig  und  allein  eines  realistischen  Formprinzips 
mochte  sich  da  ankündigen.  Im  Jahre  1831  bezog 
er  die  Universität  Strafsburg  und  studierte  dort 
bis  1833  Zoologie.  Es  sind  dies  die  glücklichsten, 
die  einzig  glücklichen  Jahre  in  seinem  Jünglings- 
leben gewesen;  dabei  von  bestimmendstem 
Einflufs  auf  sein  späteres  Geschick.  Hier  gewann 
er  seine  Geliebte,  hier  gewann  er  volle  Klarheit 
über  seine  wissenschaftliche  Eignung,  hier  ge- 
wann er  — der  in  seiner  Gesinnung  schon  als 
radikaler  Patriot  das  Gymnasium  verlassen  — 
vor  allem  die  Schärfe  einer  bestimmten  Partei- 
meinung : und  zwar  die  skeptische,  dafs  die 
studentische  und  bürgerliche  Bewegung  der  Zeit 
vollendeter  Unsinn  sei  und  einzig  und  allein  ein 
Erfolg  zu  erzielen  wäre,  wenn  der  Proletarier, 
die  Masse  der  Arbeiter  und  Bauern  suggeriert 
werden  könnte,  Büchner,  lange  vor  Lassalles 
Auftreten,  war  der  erste  Lassalleaner.  Im 


A.  Frenz 

Die  Seeschlange. 


Jahre  1833  mufste  er  Strafsburg  mit  Giefsen  ver- 
tauschen, um  dort,  da  er  nach  dem  unbeugsamen 
Willen  seines  Vaters  Arzt  werden  sollte,  Medizin 
zu  studieren.  In  Giefsen  nun  geht  sofort,  wenig 
Tage  nach  seiner  Ankunft,  eine  grundsätzliche 
Änderung  mit  Georg  Büchner  vor:  er  wird 
schwermütig.  Ludwig  Büchner  hat  diese  Ver- 
änderung mit  einer  fürchterlichen  Abneigung 
gegen  die  klinische  Beschäftigung  erklärt,  zu 
der  Georg  nunmehr  gezwungen  war.  In  Wirk- 
lichkeit wird  wohl  dieser  Grund  nicht  der  einzige 
gewesen  sein;  es  scheint,  dafs  man  vor  einer 
ganzen  Komplikation  von  Rätseln  steht.  Auf 
jeden  Fall  endet  die  Schwermut  mit  einer  Gehirn- 
entzündung, die  in  Darmstadt  jedoch  glücklich 
überstanden  wird;  und  der  Genesene  kehrt  zu 
seinen  Studien  zurück,  offiziell  wenigstens;  in 
Wirklichkeit  ist  aus  demselben  Jüngling,  der 
vorher  allen  politischen  Radikalismus  aus  prak- 
tischen Gründen  verhöhnt  hat,  über  Nacht  der 
Gründer  und  das  Haupt  einer  studentischen 
Verschwörung  geworden,  die  die  Einheit  Deutsch- 
lands in  einer  Republik  bezweckt.  Der  Burschen- 
schaft steht  er  freilich  nach  wie  vor  fern,  sucht 
vielmehr  den  Anschlufs  an  bürgerliche  Un- 
zufriedene, Rektoren,  Lehrer,  Ärzte,  zu  gewinnen 
und  ist  vor  allem  bestrebt,  jetzt  seine  alte  Idee, 
von  der  er  früher  nur  immer  behauptet,  dafs 
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sie  die  einzig  vernünftige,  wenn  auch  vorläufig 
für  Jahrhunderte  womöglich  unrealisierbar  sei, 
durchzusetzen : das  Proletariat  zu  gewinnen. 
Das  bekannte  Pamphlet  „Der  hessische  Land- 
bote“, von  ihm  geschrieben,  erscheint  zu  diesem 
propagandistischen  Zweck,  bleibt  aber  in  einem 
Grade  unverstanden,  der  nicht  besser  als  dadurch 
charakterisiert  werden  kann,  dafs  fast  die  ganze 
Auflage,  soweit  sie  zur  Verteilung  gelangt  war, 
von  den  einzelnen  Bauern,  denen  man  die  Schrift 
nächtlicherweile  unter  die  Thüre  geschoben  hatte, 
aus  Angst  und  Unwissenheit  an  die  — Regierung 
bezw.  den  nächsten  Gendarmen  abgeliefert  wird. 
Gleichzeitig  mit  diesem  Mifserfolg  melden  sich 
die  ersten  Zeichen,  dafs  man  der  Verschwörung 
auf  der  Spur  ist:  ein  Verräter  befindet  sich  in 
dem  Bunde,  der  gegen  Bezahlung  der  Regierung 
Kunde  zukommen  läfst.  Bald  folgt  Verhaftung 
auf  Verhaftung;  nur  Büchner  wird  verschont, 
vermutlich,  weil  der  Verräter  sich  mit  dem 
Namen  des  Hauptverschwörers  und  Führers  zum 
Schlufs  eine  besonders  hohe  Belohnung  sichern 
will.  Immerhin  lebt  Büchner  eine  Zeit  fürchter- 


lichster Ungewifsheit  durch  und  mancher  Zug 
spricht  unabweislich  dafür,  dafs  er  seiner  Rolle 
körperlich  nicht  gewachsen  ist,  dafs  der  vordem 
so  agile  einundzwanzigjährige  Hochverräter 
„nervös“  wird  bei  den  ewigen  Vorladungen  und 
dem  ganzen  Leben,  das  er  — übrigens  jetzt 
wieder  in  Darmstadt  — zu  führen  gezwungen 
ist.  Tagsüber  mufs  er,  bewacht  von  seinem 
Vater,  ein  tägliches  Pensum  Medizin  durch- 
ackern ; wenn  er  einmal  ausgeht,  folgen  ihm 
Polizisten;  und  nachts  schleicht  er  sich  über 
Mauern  aus  der  Stadt,  um  in  einer  verfallenen 
Bauernhütte  mit  dem  Rest  von  Verschworenen, 
als  Haupt  dieser  phantastisch  aufgeregten  Schar, 
zusammen  zu  kommen.  Nein,  die  Nervosität 
ist  wahrlich  nicht  wunderbar,  und  auch  nicht, 
dafs  sie  sich  bereits  zu  bedenklichen  Nerven- 
krisen  steigerte.  Aber  rätselhaft  erscheint,  wie 
gerade  in  diesen  Tagen  äufserster  Aufregung  in 
ihm  plötzlich  und  mächtig  der  Drang  nach 
poetischer  Produktion  erwachen  kann:  Zum 
erstenmal  in  seinem  Leben!  Er  schreibt 
das  Drama  „Dantons  Tod“.  In  etwa  erklärlich, 
aber  auch  nur  in  etwa,  wird  diese  neue  Wand- 
lung vom  Agitator  zum  Poeten,  wenn  man  in 
seines  Bruders  Mitteilungen  liest,  dafs  er  zu- 
nächst nur  eine  politisch  soziale  Tendenz- 
dichtung schreiben  wollte.  Seine  erste  Intention 
soll  sich  nicht  viel  über  jene  erhoben  haben, 
welche  ihm  beim  „Landboten“  die  Feder  geführt; 
trostlos  und  an  dem  Siege  der  Freiheit  ver- 
zweifelnd, mag  er  wohl  sich  und  den  Genossen 
durch  eine  Dichtung,  die  den  Triumph  der 
Republik  verherrlichte,  Mut  zuzusprechen  gewollt 
haben.  Es  wird  wie  ein  Aufbäumen  seiner 
trotzigen  Natur  gewesen  sein,  in  der  der  Wille 
sich  hochreckte,  die  eigene  Hoffnungslosigkeit 
abzuschütteln. 

Dafs  Büchner  den  Stoff  aus  der  französischen 
Revolution  entnehmen  müsse,  stand  ihm  bei 
seiner  Vertrautheit  und  seiner  Vorliebe  für  diese 
Epoche  jedenfalls  sofort  fest.  Ursprünglich  hatte 
er  wohl  an  die  erste  glorreiche  und  noch  wenig 
von  Greueln  befleckte  Periode  der  Revolution 
gedacht,  weil  dieselbe  sich  für  seine  Tendenz 
am  besten  eignete.  Aber  je  ernstlicher  er  sich 
mit  seinem  Plane  beschäftigte,  desto  mehr  inter- 
essierte ihn  die  Periode  des  Schreckens  und 
ihr  Höhepunkt:  der  Tod  Dantons.  So  dafs,  als 
er  sich  für  den  letzteren  Stoff  entschied,  in  ihm 
der  Dichter  also  bereits  über  den  Politiker  gesiegt 
hatte:  denn  die  Schilderung  der  Zeit,  wo  sich 
die  Republik  selbst  zerfleischte,  war  nicht  ge- 
eignet, Propaganda  für  ihre  Ideen  zu  machen. 
Und  vollends  müssen  sich  die  Tendenzgedanken 
verfluchtet  haben,  mufs  die  Idee  einer  Auf- 
rüttelung aus  seiner  und  der  Genossen  stumpfer 
Lethargie  geschwunden  sein,  als  er  sich  nun 
an  die  Ausführung  namentlich  des  Schlufsteiles 
machte,  in  dem  Dantons  Untergang  auszuführen 
war:  denn  da  war  Büchner  in  eine  Stimmung 


104 


(1 


c*  c 
t=  o 
3 S 

w lo 


uo 


geraten,  wie  sie  nur  der  Verzweifelnde  haben 
kann. 

Als  „Dantons  Tod“  vollendet  war,  schickte 
er  das  Drama  sofort  an  Gutzkow  und  floh  mehrere 
Tage  darauf  nach  Strafsburg,  als  er  Kunde  erhielt, 
dafs  seine  Verhaftung  thatsächlich  verfügt  werden 
sollte,  und  er  gleichzeitig  durch  einen  Zufall  in 
den  Besitz  von  wenigem  Geld  kam.  In  Strafs- 
burg blieb  er  bis  zum  Oktober  1836  und  ging 
dann  nach  Zürich,  um  dort  an  der  Universität 
Vorlesungen  über  naturwissenschaftliche  Themen 
zu  halten.  Am  ig.  Februar  1837  erlag  er  bereits 
einem  Nervenfieber,  im  Wertheralter  von  23jahren 
einem  Wertherleiden;  denn  es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  sein  frühes  Ende  nur  die  Summe  aller 
Aufregungsaffekte  war,  die  ihm  seine  Wandlung 
vom  Gelehrten  zum  Verschworenen  und  vom 
Verschworenen  zum  Dichter  gebracht  hatte  und 
die  er  nicht  zu  überwinden  vermocht. 

In  seinem  Nachlafs  fand  man  denn  auch  die 
Bestätigung:  ein  Novellenfragmeiit  „Lenz“,  das 
thematisch  eine  Schilderung  der  Wahnsinns- 
anfälle ist,  die  dieser  Dichter  schon  in  seiner 
Strafsburger  Zeit  gehabt  haben  soll,  lange  vor 
dem  endgültigen  Ausbruch  des  Irrsinns  am 
Schlufs  der  Weimarer  Zeit,  nach  der  Absage 
Goethes  an  Lenz,  In  Wirklichkeit  aber  ist 
dieser  Büchnersche  „Lenz“  nichts  als  ein  Stück 
Autopsychologie;  und  zwar  im  Sinne  nicht  etwa 
des  Jahres  1830,  sondern  des  Jahres  1890.  Als 
ich  das  Fragment  jetzt  wieder  las,  war  ich 
erstaunt  über  die  ungeheure  Modernität  desselben; 
in  der  Art,  wie  innere  Prozesse  visionär  gedeutet 
werden,  könnte  es  von  einem  modernen  In- 
dividualisten sein,  so  unhandlich,  seelisch,  ich 
möchte  sagen  körperlich-durchsichtig  wirkt  es. 
Aber  dabei  ist  es  zusammengehalten  von  einer 
drastischen  Kraft  der  Sprache,  einer  Fähigkeit, 
alles  zu  Schildernde,  Menschen  und  Landschaft, 
deutlich  zu  machen,  an  der  man  den  Schöpfer 
von  „Dantons  Tod“  erkennt. 

Der  weitere  Nachlafs  ist  wenig  wertvoll. 
Ein  Lustspiel  „Leonie  und  Lena“  ist  geradezu 
schlecht,  in  dem  für  Erwachsene  albernen  Ton 
gehalten,  in  dem  man  uns  heutzutage  Weih- 
nachtsmärchen, „Aschenbrödel“  und  „Dorn- 
röschen“ mit  seinen  lächerlichen  Potentaten  und 
Prinzen,  vorführt.  Und  ein  Trauerspiel-Fragment 
„Worzek“  ist  noch  zu  unfertig,  als  dafs  über- 
haupt darüber  zu  urteilen  wäre.  Interessant 
sind  nur  noch  Büchners  Briefe  an  die  Eltern, 
die  Braut  und  Gutzkow,  die  man  in  die  Ausgabe 
seiner  Werke  aufgenommen;  sie  bestätigen,  was 
ich  über  seinen  Doppelcharakter  sagte,  dafs  er 
alles  halb  und  abwechselnd  war:  bald  energisch, 
bald  apathisch;  bald  lebensfroh  und  übersprudelnd 
von  Scherzen,  die  Gesellschaft  von  Menschen 
suchend,  bald  scheu,  bedrückt  und  tief  verstimmt; 
halb  ein  Kraftmensch,  halb  ein  Schwächling; 
halb  ein  Enthusiast,  halb  ein  Skeptiker ; oft 
Arme  ausbreitend  glücklich,  wie  ein  Kind  naiv, 


oft  eynisch  verbittert  und  in  raffinierte  Selbst- 
durchwülilungen  verloren. 

In  seinem  „Dantons  Tod“  hat  er  so  ziemlich 
jeder  Stimmung,  die  er  als  eigene  kannte,  einen 
Repräsentanten  gefunden,  die  Menschen  darin 
sind  die  verschiedensten  Mischungen  von  eigenen 
Verfassungen.  Und  das  macht  den  inhalt- 
lichen, den  eigentlich  dramatischen  Wert  des 
Dramas  aus. 

Daneben  hat  es  noch  seinen  grofsen  formalen : 
es  ist  das  erste  bewufst  realistische  Stück. 
Weder  der  junge  Schiller  noch  der  junge  Goethe, 
noch  erst  recht  nicht  Grabbe,  der  ganz  zu  Un- 
recht mit  Büchner  immer  verglichen  wird,  haben 
diese  unmittelbare  Beziehung  zu  der  natura- 
listischen Technik  unserer  T^ge.  Höchstens  an 
Lenz  mufs  man  denken,  mit  dem  sich  Büchner 
auch  in  förmlichen  Fragen  identisch  gefühlt  hat. 
Er  läfst  in  seiner  Novelle  „Lenz“  seinen  Helden 
einmal  die  eigene  Meinung  über  Kunst  ausdrücken. 
Und  da  sie  gleich  wie  eine  Programmrede  ■ — 
und  zwar  eine  der  1890  er  Jahre  — wirkt,  ist  es 
wohl  für  uns  interessant,  sie  zu  hören:  Zola 
oder  Holz  könnten  sie  als  Motto  vor  ihre 
theoretischen  Schriften  setzen.  Lenz  sagte : Die 
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Dichter,  von  denen  man  sage,  sie  geben  die 
Wirklichkeit,  hätten  auch  keine  Ahnung  davon; 
doch  seien  sie  immer  noch  erträglicher  als  die, 
welche  die  Wirklichkeit  verklären  wollten.  Der 
liebe  Gott  hat  die  Welt  wohl  gemacht  wie  sie 
sein  soll,  und  wir  können  wohl  nicht  was 
Besseres  klecksen,  unser  einziges  Bestreben  soll 
sein,  ihm  ein  wenig  nachzuschaffen.  Ich  ver- 
lange in  allem  — Leben,  Möglichkeit  des 
Daseins,  und  dann  ist’s  gut;  wir  haben  dann 
nicht  zu  fragen,  ob  es  schön,  ob  häfslich  ist. 
Das  Gefühl,  dafs,  was  geschaffen  sei,  Leben 
habe,  stehe  über  diesen  beiden  und  sei  das 
einzige  Kriterium  in  Kunstsachen.  Da  wolle 
man  idealistische  Gestalten,  aber  alles,  was  ich 
davon  gesehen,  sind  Puppen.  Dieser  Idealismus 
ist  die  schmählichste  Verachtung  der  mensch- 
lichen Natur.  Man  versuche  es  einmal  und 
senke  sich  in  das  Leben  des  Geringsten  und 
gebe  es  wieder  in  den  Zuckungen,  den  An- 
deutungen, dem  ganz  feinen,  kaum  bemerkten 
Mienenspiel;  einzig  im  „Hofmeister^'  und  den 
„Soldaten“  ist  dergleichen  versucht  worden. 
Es  sind  die  prosaischsten  Menschen  unter  der 
Sonne;  aber  die  Gefühlsader  ist  in  fast  allen 
Menschen  gleich;  nur  ist  die  Hülle  mehr  oder 
weniger  dicht,  durch  die  sie  brechen  mufs.  Man 
mufs  nur  Augen  und  Ohren  dafür  haben  . . . 
Man  mufs  die  Menschheit  lieben,  um  in  das 
eigentümliche  Wesen  jedes  einzelnen  einzu- 
dringen, es  darf  einem  keiner  zu  gering,  keiner 
zu  häfslich  sein,  erst  dann  kann  man  sie  ver- 
stehen.“ Meines  Wissens  ist  diese  Stelle  in 
den  Kampfjahren  um  1890,  als  es  galt,  Gerhart 
Hauptmann  und  andere  theoretisch  zu  recht- 
fertigen  und  aus  der  Ästhetik  vergangener  Zeiten 
zu  beweisen,  nie  angeführt  worden.  Und  doch 
basiert  auf  ihrem  Sinn  der  der  ganzen  Bewegung; 
zumal  die  Schlufswendung  des  Citates,  das  sonst 


nur  über  artistische  Momente  aussagt,  uns  schon 
zeigt,  wie  engverbunden  die  formelle  Liebe  zum 
Kleinen,  Einzelnen  mit  dem  sozial- ethischen 
Moment  der  Nächstenliebe  ist.  Sechzig  Jahre 
später  entsprang  der  Naturalismus,  wenn  er 
überhaupt  intellektuell  gewertet  werden  könnte 
und  auf  eine  Weltanschauung  zurückzuführen 
war,  der  des  Altruismus. 

Das  nervisch  vielgegliederte  Individuum  Büch- 
ner, das  differenzierte  — wie  wir  es  heute 
nennen  — und  der  Künstler  Büchner  stehen 
uns  nahe.  Als  nervöser  Gefühlsmensch  und  als 
Könner  überdauert  er  seine  simpleren  einfältigen, 
unzusammengesetzteren  Zeitgenossen,  die  Jugend, 
die  er  selbst  geführt,  ohne  recht  an  sie  und  sich 
zu  glauben.  Hätte  seine  Widerstandskraft  die  An- 
fälle ausgehalten,  die  aus  seinem  Inneren  be- 
ständig gegen  ihn  anbrandeten,  dann  würde  er 
als  Persönlichkeit  unfehlbar  das  bedeutende 
Bindeglied  zwischen  damals  und  jetzt  sein.  So 
ist  dieses  Bindeglied  nur  ein  einziges  vollendetes 
Werk,  sein  „Dantons  Tod“,  dieser  vollendete 
Ausdruck  der  Art,  wie  sich  das  Deutschtum  mit 
der  französischen  Revolution  dichterisch  und 
allgemein  menschlich  abfand:  an  geistigem  Reich- 
tum, Kraft  zum  Hintergrund  und  szenischem 
Wurf  kommt  ihm  kein  Werk  nahe,  das  in- 
zwischen entstanden  ist  von  Dichtern,  die  „ge- 
lernt“ haben,  naturalistisch  zu  bauen.  Er,  der 
vordem  im  Leben,  im  ringenden,  gestanden, 
bevor  er  ein  Dichter  ward,  konnte  es  spielend. 
Dafs  er  aber  ein  Dichter  ward,  nachdem  er  ein 
Kämpfer  gewesen,  kann  von  diesem  patho- 
logischen Gesichtspunkte  aus  nicht  mehr  wunder- 
nehmen : neurasthenische  Kraftmenschen  wie  er 
und  sein  „Lenz“  werden  im  Leben  sich  nie,  immer 
nur  im  Träumen  und  unwirklichen  Trachten 
sich  ausgeben  können ; auch  dann  nicht,  wenn 
sie  nur  eine  Wirklichkeitskunst  anerkennen. 


Aus  „Lenz“.  Ein  Novellenfragment  von  Georg  Büchner. 


Den  20.  ging  Lenz  durchs  Gebirg.  Die  Gipfel  und  hohen 
Bergflächen  im  Schnee,  die  Thäler  hinunter  graues  Gestein, 
grüne  Flächen,  Felsen  und  Tannen.  Es  war  nasskalt,  das 
Wasser  rieselte  die  Felsen  hinunter  und  sprang  über  den 
Weg.  Die  Äste  der  Tannen  hingen  schwer  herab  in  die 
feuchte  Luft.  Am  Himmel  zogen  graue  Wolken,  aber  Alles 
so  dicht,  und  dann  dampfte  der  Nebel  herauf  und  strich 
schwer  und  feucht  durch  das  Gesträuch,  so  träg,  so  plump. 
Er  ging  gleichgültig  weiter,  es  lag  ihm  nichts  am  Weg,  bald 
auf-,  bald  abwärts.  Müdigkeit  spürte  er  keine,  nur  war  es 
ihm  manchmal  unangenehm,  dass  er  nicht  auf  dem  Kopfe 
gehen  konnte.  Anfangs  drängte  es  ihm  in  der  Brust,  wenn 
das  Gestein  so  wegsprang,  der  graue  Wald  sich  unter  ihm 
schüttelte,  und  der  Nebel  die  Formen  bald  verschlang,  bald 
die  gewaltigen  Glieder  halb  enthüllte:  es  drängte  in  ihm,  er 
suchte  nach  etwas,  wie  nach  verlornen  Träumen,  aber  er 
fand  nichts.  Es  war  ihm  Alles  so  klein,  so  nahe,  so  nass, 
er  hätte  die  Erde  hinter  den  Ofen  setzen  mögen,  er  begriff 
nicht,  dass  er  so  viel  Zeit  brauchte,  um  einen  Abhang  hin- 
unter zu  klimmen,  einen  fernen  Punkt  zu  erreichen;  er  meinte, 
er  müsse  Alles  mit  ein  paar  Schritten  ausmessen  können. 
Nur  manchmal,  wenn  der  Sturm  das  Gewölk  in  die  Thäler 
warf,  und  es  den  Wald  herauf  dampfte,  und  die  Stimmen 
an  den  Felsen  wach  wurden,  bald  wie  fern  verhallende 
Donner,  und  dann  gewaltig  heran  brausten,  in  Tönen,  als 


wollten  sie  in  ihrem  wilden  Jubel  die  Erde  besingen,  und 
die  Wolken  wie  wilde,  wiehernde  Rosse  heransprengten,  und 
der  Sonnenschein  dazwischen  durchging  und  kam  und  sein 
blitzendes  Schwert  an  den  Schneeflächen  zog,  so  dass  ein 
helles,  blendendes  Licht  über  die  Gipfel  in  die  Thäler  schnitt; 
oder  wenn  der  Sturm  das  Gewölk  abwärts  trieb  und  einen 
lichtblauen  See  hineinrias  und  dann  der  Wind  verhallte  und 
tief  unten  aus  den  Schluchten,  aus  den  W.pfeln  der  Tannen, 
wie  ein  'Wiegenlied  und  Glockengeläuts  heraufsummte,  und 
am  tiefen  Blau  ein  leises  Rot  hinaufklomm,  und  kleine  Wölk- 
chen auf  silbernen  Flügeln  durchzogen,  und  alle  Berggipfel 
scharf  und  fest,  weit  über  das  Land  hin  glänzten  und  blitzten, 
riss  es  ihm  in  der  Brust,  er  stand,  keuchend,  den  Leib  vor- 
wärts gebogen,  Augen  und  Mund  weit  offen,  er  meinte,  er 
müsse  den  Sturm  in  sich  ziehen,  Alles  in  sich  fassen,  er 
dehnte  sich  aus  und  lag  über  der  Erde,  er  wühlte  sich  in 
das  All  hinein,  es  war  eine  Lust,  die  ihm  wehe  that;  oder 
er  stand  still  und  legte  das  Haupt  ins  Moos  und  schloss  die 
Augen  halb,  und  dann  zog  es  weit  von  ihm,  die  Erde  wich 
unter  ihm,  sie  wurde  klein  wie  ein  wandelnder  Stern  und 
tauchte  sich  in  einen  brausenden  Strom,  der  seine  klare 
Flut  unter  ihm  zog.  Aber  es  waren  nur  Augenblicke,  und 
dann  erhob  er  sich  nüchtern,  fest,  ruhig,  als  wäre^  ein 
Schattenspiel  vor  ihm  vorübergezogen,  er  wusste  von  nichts 
mehr.  


106 


Köln-Ehrenfeider  Glashütten- Werke  A.-G. 
Moderne  Gläser.  Farbig  mit  geätzter  Zeichnung. 

Altkölnische  Gläser. 


enn  die  Rheinische  Glashütte  von  Köln- 
Ehrenfeld  auf  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung einen  unbestrittenen  und  dank 
ihrer  unermüdlich  nach  neuen  künst- 
lerischen Wirkungen  strebenden  Lei- 
tung wohlverdienten  Erfolg  davontrug,  so  hat  sie 
damit  eine  uralte  Überlieferung  des  kölnischen 
Kunstfleifses  wieder  zu  Ehren  gebracht. 

Denn  es  ist  eine  durch  unzählige  Funde  fest- 
gestellte Thatsache,  dafs  Köln  wenn  nicht  der 
älteste,  so  doch  jedenfalls  der  bedeutendste  und 
produktivste  Sitz  der  altrörnischen  Glasindustrie 
auf  deutschem  Boden  gewesen  ist. 

Durch  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  hat  Köln 
zahlreiche  auswärtige  Museen  und  Sammlungen, 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Paris, 
London  und  Amerika,  mit  altrömischen  Gläsern 
versorgt,  ohne  dafs  die  Ergiebigkeit  seiner  Gräber- 
strafsen  erschöpft  wurde.  Heute  ist  dieser  Export 
glücklicherweise  ganz  erheblich  eingeschränkt 
worden,  seit  die  Direktion  des  Museums  Wallraf- 
Richartz  alle  Ausgrabungen  sorgsam  überwacht 
und  die  eigenen  Interessen  mit  solchem  Eifer 
wahrgenommen  hat,  dafs  sie  in  wenig  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  sich  die  umfangreichste  Samm- 
lung altrömischer  Glasgefäfse  durchgehends  köl- 


nischen Fundortes  beschafft  hat.  Rechnet  man 
zu  diesem  Besitz  des  Museums  noch  die  beiden 
gewähltesten  Kölner  Privatsammlungen  des  Kon- 
suls Niessen  und  der  Frau  Maria  vom  Rath,  die 
nebst  der  Sammlung  Reimbold-Kalk  die  alt- 
rheinische  Glasindustrie  so  trefflich  auf  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  veranschaulichten,  so 
ergiebt  das  einen  heimischen  Denkmälerbestand, 
an  den  kein  Museum  der  Welt  heranreicht.  Auch 
die  Aufmerksamkeit  der  Privatsammler  ist  sehr 
geschärft  worden,  so  dafs  heute  an  Stelle  der 
früheren  Ausfuhr  eine  Einfuhr  römischer  Gläser 
italischer  und  syrischer  Herkunft  getreten  ist, 
deren  Wert  nun  durch  die  Vorspiegelung  rhei- 
nischer Provenienz  gesteigert  werden  soll. 

Die  vorgenannten  Sammlungen  geben  das 
Bild  einer  lebhaft  blühenden , technisch  viel- 
seitigen und  künstlerisch  hochstehenden  kölni- 
schen Glasfabrikation  zur  Zeit  der  Römerherr- 
schaft. 

Die  höchst  geschätzte  Leistung  der  antiken 
Giaskunst,  wie  sie  die  in  vollendetstem  Relief- 
schnitt kameenartig  gearbeitete  Portlandvase  in 
London  darstellt,  ist  in  den  kölnischen  Glas- 
hütten, deren  Spuren  in  der  Gereonstrafse  auf- 
gedeckt worden  sind,  wohl  nicht  geübt  worden; 
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auch  die  vielfarbigen  Millefiorigläser  sind  fremder 
— italischer  oder  alexandrinischer  — Herkunft. 

Die  reichste  und  effektvollste  Spezialität  der 
kölnischen  Betriebe  waren  die  Schlangenfaden- 
gläser, wie  sie  A.  Kisa  in  seinem  ausgezeich- 
neten, die  Geschichte  und  Technik  des  antik- 
rheinischen Glases  in  umfassender  Weise  be- 
handelnden Katalog  der  Sammlung  vom  Rath 
bezeichnet.  Es  sind  Gefäfse  der  verschiedensten 
Formen,  vorwiegend  aus  farblosem  Glas,  die  mit 
Auflagen  aus  breiten  Fäden  von  opakweifsem, 
blauem,  gelbem  und  vergoldetem  Glas  verziert 
sind.  Diese  Fäden  oder  Bänder  sind  in  selt- 
samen, zuweilen  an  die  ,, müden  Linien“  der 
Moderne  lebhaft  erinnernden  Windungen  über 
die  Fläche  der  Gefäfse  aufgeschmolzen.  Die 
Schlangenfadengläser  bildeten  eine  Spezialität  der 
kölnischen  Fabriken;  der  gröfsere  Teil  aller  er- 
haltenen Exemplare  ist  aus  den  Gräbern  an  der 
Luxemburgerstrafse  zu  Tage  gefördert  worden. 
Die  Düsseldorfer  kunsthistorische  Ausstellung 
zeigte  in  der  Sammlung  Niessen  das  schönste 
Beispiel  der  Gattung:  einen  pokalförmigen  Becher 
aus  smaragdgrünem  Glas  mit  weifsen  und  ver- 
goldeten Spiralauflagen,  der  nebst  einem  jetzt 
im  Wallraf- Museum  bewahrten  Gegenstück  am 
Weyerthor  in  Köln  gefunden  worden  ist. 

Die  wesentliche  Bedeutung  der  römisch-köl- 
nischen Gläser  liegt  aber  keineswegs  vorwiegend 
im  gröfseren  oder  geringeren  Reichtum  ihrer  Ver- 
zierung begründet.  Die  Mehrzahl  der  gar  nicht 
oder  sparsam  dekorierten  Gefäfse  mag  zwar 
manchem  unscheinbar  verkommen,  wenn  man 
vom  Reiz  des  Altertums  und  den  zufälligen 
Farbeneffekten  der  natürlichen,  durch  die  Ver- 
witterung entstandenen  Irisation  abzieht.  Denn 
wir  sind  alle  noch  mehr  oder  minder  durch  den 
Geschmack  der  ablaufenden  retrospektiven  Stil- 
periode im  Kunstgewerbe  beeinflufst,  der  auf  der 


Renaissance  basierte  und  daher  eine  reichliche 
Ornamentik  überall  beanspruchte.  Der  Wunsch 
nach  starken  ornamentalen  Wirkungen  ist  aber 
nirgends  weniger  angebracht,  als  beim  Hohlglas, 
das  seine  besten  Vorzüge  allein  in  der  Form- 
gestaltung suchen  mufs,  wenn  es  dem  Gebrauche 
dienen  und  nicht,  wie  die  modernen  Gläser  von 
Tiffany,  Galle  u.  a.,  reines  Dekorationsobjekt 
bleiben  soll.  Betrachtet  man  die  altkölnischen 
Gläser  unter  diesem  Gesichtspunkt,  so  wird  auch 
der  Laie  iür  ihre  Schätzung  rasch  Verständnis 
gewinnen.  Denn  das  künstlerische  Hauptverdienst 
der  antiken  Glasmacherei,  wie  sie  in  Köln  geübt 
wurde,  liegt  in  der  Formbildung.  Nicht  nur  in 
der  aufserordentlichen  Vielseitigkeit,  mit  welcher 
die  Grundformen  der  Kannen,  Flaschen,  Becher, 
Schalen  variirt  werden,  sondern  vor  allem  in 
dem  wundervollen  Flufs  der  Umrifslinien,  in 
dem  edlen  Aufbau  und  den  Verhältnissen  der 
Gefäfsteile  zu  einander,  namentlich  in  der  Ge- 
staltung der  Henkel  und  in  der  mafsvollen  Aus- 
nützung der  Bildsamkeit  des  dehnbaren  Materials. 
Es  sind  in  der  Regel  grade  die  einfacheren, 
höchstens  durch  einen  umgesponnenen  Faden 
verzierten  Gefäfse,  die  in  der  Verbindung  von 
Zweckmäfsigkeit  und  Schönheit  die  echten  Vor- 
züge antiker  Kunst  zur  Schau  tragen. 

Diese  während  der  Kaiserzeit  in  Köln  blühende 
Glasindustrie  ist  mit  dem  Sturz  der  Römerherr- 
schaft nicht  ganz  verloren  gegangen  oder  erloschen. 
Es  ist  allterdings  ebensowenig  wie  beim  rheini- 
schen Email  oder  der  Keramik  möglich,  ihren 
Spuren  lückenlos  bis  ins  spätere  Mittelalter  nach- 
zugehen. Nur  die  fränkische  Zeit  hat  noch  einige 
Denkmäler  hinterlassen,  von  welchen  die  Samm- 
lung Reimbold  ein  gutes  Beispiel  in  dem  grün- 
lichen Becher  mit  lang  herabgebogenen  Hohl- 
nuppen  in  Düsseldorf  aufwies. 

Dafs  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten 
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des  Mittelalters  das  rheinische  Glas  — abgesehen 
von  den  Werken  der  nun  glänzend  sich  ent- 
faltenden Glasmalerei  — fast  spurlos  verschwindet, 
läfst  sich  erklären  auch  ohne  die  Annahme,  dafs 
die  Hohlglasfabrikation  thatsächlich  erloschen 
wäre. 

Denn  die  antiken  Gläser  sind  ausnahmslos 
Gräbern  entnommen;  keines  der  zerbrechlichen 
Geiäfse  hat  sich  über  der  Erde  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten.  Diese  ergiebige  Quelle  mufste 
naturgemäfs  versiegen,  als  im  christlichen  Mittel- 
alter  die  antike  Sitte  der  Grabbeigaben  aufhörte. 

Erst  die  Spätgotik  im  15.  Jahrhundert  hat 
wiederum  einige  Beispiele  kölnischen  Hohlglases 
aus  grüner  Masse  überliefert,  die  zwar  die  edlen 
antiken  Formen  vermissen  lassen,  aber  in  der 
Technik  der  aufgeschmolzenen  Tropfen  und 
Nuppen  und  der  gesponnenen  Fäden  doch  Re- 
miniscenzen  an  die  römischen  Vorläufer  auf- 
weisen. Die  Beispiele  mehren  sich  dann  wäh- 
rend der  Renaissance,  unter  deren  Einflufs  der 
Betrieb  in  Köln  wieder  einen  mächtigen  Auf- 
schwung nimmt.  Die  erhaltenen  Gläser  und 
namentlich  die  in  Köln  sehr  häufigen  Scherben- 
funde des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zeigen  einen 
grofsen  Reichtum  an  Geiäfsformen  des  Grünglases. 
Aber  von  all  den  oft  seltsamen  und  komplizierten 
Bechern,  Flaschen,  Fäfschen,  Hörnern,  Stangen- 
gläsern, Schalen  u.  dergl.  hat  nur  eine  Form 
dauernden  Erfolg  gehabt:  das  typische  Rhein- 
weinglas, das  in  Köln  seit  der  Renaissance  den 
Namen  des  „Römers“  führte.  Seine  allmähliche 
Entwicklung,  vom  einfachen,  oben  leicht  er- 
weiterten Walzenbecher  bis  zu  dem  vollendeten 


edlen  Typus  mit  Kugelbauch,  Hohlschaft  und 
Fadenfufs,  wie  ihn  am  besten  ein  bezeichnetes 
Exemplar  des  Kölner  Glaskünstlers  Peter  Wolff 
vom  Jahr  1677  im  Kölner  Kunstgewerbe-Museum 
darstellt,  ist  an  wohlerhaltenen  Römern  von  der 
Spätgotik  herwärts  noch  genau  zu  verfolgen. 
Gegenüber  den  Römergläsern  des  17.  Jahrhunderts 
sind  die  meist  überhöhten  und  überreich  pro- 
filierten Fortbildungen  unserer  Tage  keine  Ver- 
besserung. 

Der  Weltruf,  dessen  sich  die  Venetianer  Gläser 
seit  dem  ausgehenden  Mittelalter  erfreuten,  brachte 
auch  der  kölnischen  Industrie  eine  bemerkens- 
werte Erweiterung  durch  eine  von  Italienern  be- 
gründete Glashütte  in  der  Bischofsgartenstrafse, 
die  vorwiegend  hohe  Flügelgläser  mit  breit  und 
effektvoll  gestalteten  Schäften  aus  verschlungenen 
farbigen  Glasstäben  herstellte.  Das  Kölner  Kunst- 
gewerbe-Museum besitzt  eine  stattliche  Reihe 
solcher  Flügelgiäser  heimischer  Produktion,  die 
von  den  venetianischen  Originalen  nur  durch 
ein  geringeres  Mafs  an  Zurückhaltung  in  der 
Form  sich  unterscheiden. 

Im  18.  Jahrhundert  ist  auf  diesem  Gebiet  in 
Köln,  wie  auf  so  vielen  anderen,  ein  schneller 
Rückgang  zu  verzeichnen.  Der  Schwerpunkt  der 
deutschen  Glasmacherei  lag  nunmehr  im  Osten, 
in  Böhmen  und  Schlesien,  der  Heimat  des  ge- 
schliffenen und  geschnittenen  Kristallglases.  Es 
scheint  nicht,  dafs  Köln  an  dieser  Art  der  Glas- 
kunst überhaupt  noch  irgendwie  sich  beteiligt 
hätte.  Erst  der  Ehrenfelder  Hütte  war  es  Vor- 
behalten, an  der  alten  und  rühmlichen  Über- 
lieferung wieder  anzuknüpfen.  O.  v.  Falke. 
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Künstlerische  Gebrauchsgläser  der  Köln-Ehrenfelder  Glashütte. 


Nachdem  in  vorstehender  Arbeit  ein  Kenner 
wie  Dr.  von  Falke  die  Gläser  der  Köln -Ehren- 
felder Glashütte  den  guten  römischen  an  die 
Seite  gestellt  hat,  braucht  zu  ihrem  Lob  hier 
nichts  mehr  vorgebracht  zu  werden.  Ich  möchte 
nur  in  einigen  Worten  die  Auswahl  unserer  Ab- 
bildungen erläutern  und  dann  die  Fabrikation 
deutlich  zu  machen  versuchen. 

Sämtliche  Gläser,  die  wir  hier  abbilden,  sind 
preiswerte  Gebrauchsgläser,  die  dennoch  allen 
Ansprüchen  des  feinen  Geschmacks  genügen. 
Selbstverständlich  macht  die  Köln-Ehrenfelder 
Glashütte  auch  reine  Kunstgläser,  namentlich 
sind  ihre  Nachahmungen  römischer  Gläser  be- 
kannt; aber  getreu  unserm  Programm,  ein  Kunst- 
gewerbe zu  bevorzugen,  das  durch  seine  Massen- 
fabrikation am  ersten  geeignet  ist,  Freude  und 
Geschmack  an  schönen  Gebrauchsgegenständen 
zu  verbreiten,  haben  wir  nur  die  Gebrauchs- 
gläser ausgewählt.  In  der  Hauptsache  erfüllen 
sie  das,  was  durch  v.  Falke  so  schön  als  eigent- 
licher Vorzug  der  römischen  Gläser  dargelegt 
wird:  ohne  besonderen  Schmuck  entzücken  sie 
das  Auge  durch  den  feinen  Schwung  ihrer  Form. 
Wie  der  Becher  selbst  gestaltet  ist,  wie  er  zum 
Stengel  und  der  zum  Fufs  verläuft:  darin  liegt 
ein  unerschöpflicher  Reichtum  von  schönen 
Möglichkeiten,  der  nur  der  feinen  Hand  bedarf, 
um  immer  wieder  dem  Auge  ein  fast  unmerk- 
liches Spiel  der  Linien  zu  geben. 

Selbst  da,  wo  die  Gläser  verziert  sind,  tritt  die 
Verzierung  hinter  der  Form  zurück,  sie  ist  meist 
nur  gewissermafsen  die  Variation  zu  dem  Thema, 
das  der  rhythmische  Wuchs  des  Glases  darstellt. 
Aufs  schönste  unterstützt  durch  das  Spiel  einer 
zarten  Farbe  gegen  das  weifse  Kristallglas:  indem 
entweder  in  ein  zartgetöntes  Glas  die  Verzierung 


eingeschliffen  oder  indem  sie  durch  Ätzung 
herausgeholt  ist. 

Wenn  von  der  Fabrikation  dieser  Gläser  ge- 
sprochen wird,  sollen  sie  natürlich  nicht  mit 
den  billigen  Glaswaren  der  Warenhäuser  gleich- 
gestellt werden,  die  in  Maschinen  geprefst  weder 
gut  im  Stoff  noch  irgendwie  fein  in  der  Form 
sein  können.  Alle  abgebildeten  Gläser  sind  ein- 
fache Handarbeit  und  es  mag  vielleicht  dem  einen 
oder  anderen  eine  Beschreibung  ihrer  Herstellung 
nicht  unwillkommen  sein. 

Das  eigentliche  Glas,  d.  h.  der  Becher,  wird 
geblasen  wie  eine  Flasche:  ein  eisernes  Blas- 
rohr wird  in  feuriges  Glas  getaucht,  ein  glühen- 
der Klumpen  daran  aufgeblasen  und,  indem 
das  Rohr  zwischen  den  Handflächen  schnell 
gedreht  wird,  unter  anhaltendem  Blasen  in  eine 
eiserne  Form  gebracht,  in  der  die  glühende 
Glasblase  rasch  zu  einem  schlanken  Kelch  oder 
einem  runden  Becher  gestaltet  wird,  der  oben 
natürlich,  wo  er  mit  dem  Rohr  zusammenhängt, 
vorläufig  geschlossen  bleibt.  Dann  legt  der  Ar- 
beiter das  Blasrohr  mit  dem  Becher  wagerecht 
auf  Hölzer,  ein  Junge  tupft  ihm  an  die  Stelle, 
wo  der  Stengel  sitzen  soll,  ein  Klümpchen 
glühendes  Glas  daran,  das  er  mit  einer  Zange 
beliebig  lang  — je  nachdem  ein  kurzer  oder 
ein  langer  Stengel  beabsichtigt  ist  — auszieht, 
indem  er  gleichzeitig  mit  der  flachen  Hand  das 
Rohr  hin  und  her  rollt.  Sollen  irgendwie  an  dem 
Stengel  Rillen  oder  Ränder  angebracht  werden, 
so  genügt  ein  Druck  der  Zange,  um  das  weiche 
Glas  wie  vor  dem  Messer  einer  Drechslerbank 
in  die  beliebige  Form  zu  bringen.  Der  Fufs 
endlich  entsteht,  indem  das  untere  Ende  des 
Stengels  unter  fortwährendem  Drehen  gegen  eine 
Holzplatte  gedrückt  wird.  Er  bildet  sich  in 
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jeder  gewünschten  Form,  scheinbar  von  selbst. 
Glühendes  Glas  ist  ein  wundervoll  schmiegsamer 
Stoff,  der  nur  sehr  rasch  abkühlt  und  dann  hart 
wird,  und  darum  jedesmal  in  der  Flucht  weniger 
Sekunden  bearbeitet  werden  rnufs.  So  sieht  die 
Arbeit  sehr  einfach  aus,  erfordert  aber  eine  rasche 
und  sichere  Hand. 

Schliff  und  Ätzung  können  natürlich  an  der 
fertigen  Form  des  Glases  nichts  mehr  ändern. 
Die  mannigfachen  Spiralen,  Sterne  oder  andere 
Verzierungen  werden  hineingeschliffen,  wobei 
alles  auf  die  sichere  und  geschickte  Hand  des 
Schleifers  ankommt.  Soll  weifser  Schliff  in 
farbigen  Gläsern  stehen,  wird  in  das  farbige 
Glas  ein  dünner  weifser  Kelch  hinein  geblasen 
und  nachher  durch  das  farbige  Glas  bis  auf  das 
weifse  durchgeschliffen.  Ebenso  einfach  geschieht 
die  Ätzung  z.  B.  von  violetten  Blättern:  Der 
ganze  Kelch  ist  aufsen  violett,  innen  weifs;  wo 
der  violette  Ton  stehen  bleiben  soll,  wird  das 
Glas  säurefest  gedeckt,  und  das  andere  ausgeätzt, 
entweder  völlig  durch  bis  auf  das  weifse  Glas, 
oder  halb,  dafs  der  weifse  Grund  durch  die  zarte 
Glasfarbe  schimmert. 

Die  aufgesetzten  Perlen  mit  den  auslaufenden 
Streifen  dagegen  werden  gleich  am  Ofen  ge- 
macht: Der  Arbeiter  hält  das  fertige  Glas  hin, 
ein  Junge  setzt  einen  Tupfen  flüssigen  Glases 
darauf  und  zieht  ihn,  von  der  Zange  des  Ar- 


beiters leicht  geführt,  zu  einem  Streifen  aus,  bis 
ihn  die  Scheere  abschneidet.  Auch  das  geschieht 
aus  der  Sicherheit  einer  langen  Übung  spielend 
leicht. 

Aber  gerade  dadurch,  dafs  an  all  diesen 
Gläsern  nur  solche  Techniken  der  leichten  Hand 
verwandt  werden,  behalten  sie  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Handarbeit  und  ihre  Hauptsache : 
Die  sorgfältig  ausgeprobte  Form  wird  durch  den 
Schmuck  nicht  in  ihrer  Wirkung  beeinträchtigt 
oder  gar  verdorben. 

Es  ist  gewifs  eine  überflüssige  Neig'ung,  vor 
gutgebauten  Stühlen  oder  solchen  Gläsern  gleich 
von  Weltanschauung  zu  sprechen.  Aber  wer 
seine  Augen  über  diese  klaren  Formen  gleiten 
läfst,  die  so  garnichts  anderes  wollen,  als  den 
glatten  Flufs  einer  schlanken  Gestalt,  die  so  ganz 
helles  Glas  und  unbeschwert  von  falschem 
Schmuck  sind,  und  wer  sich  dann  der  ver- 
kräuselten  venetianischen  oder  böhmischen  Gläser 
erinnert,  von  den  schwülstigen  Römerfomien  der 
letzten  Jahre  nicht  zu  reden : der  wird  doch 
fühlen,  wie  sehr  diese  Gläser  Geist  von  uaserm 
Geiste  sind,  von  dessen  klarer  Sachlichkeit  und 
unbekümmerter  Ehrlichkeit  sie  wahrscheinlich 
einmal  Zeugnis  ablegen  müssen,  wenn  die  Kunst- 
historiker uns  die  haltlosen  Jugendschnörkel  als 
Stiläulserung  unserer  Zeit  zu  wichtig  nehmen 
wollen.  s. 
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Die  Grabrede. 


Eine  Erinnerung  von 

In  Altenkirchen  auf  dem  Westerwald  weifs 
man  von  einem  Bürgermeister  zu  erzählen,  der 
am  offnen  Grab  sich  selbst  seine  Grabrede  hielt. 
Er  war  vordem  Soldat  gewesen  und  zwar  einer, 
der  im  Jahre  siebzig  gern  grofse  Heldenthaten 
verrichtet  hätte,  wenn  er  nicht  gleich  im  Anfang 
bei  einem  übermütigen  Ritt  zur  Nachtzeit  in 
einen  tückischen  Fanggraben  und  so  in  die 
Hände  der  Franzosen  geraten  wäre,  die  ihn  mit 
wenig  Artigkeit  an  die  Pyrenäen  schickten.  Da 
safs  er,  der  sich  sein  Leben  lang  auf  Schiefsen 
und  Schlagen  gefreut  hatte  und  weder  in 
Schleswig  noch  gegen  die  Bayern  so  recht 
heran  gekommen  war,  viele  Monate  lang  an 
einer  wunderschönen  Küste,  afs  gebackene  Fische 
und  trank  guten  Rotwein  wie  ein  Spezereihändler, 
der  auf  seinen  zusammengekratzten  Groschen 
in  einem  Landstädtchen  den  wohlhabenden 
Mann  spielt. 

Unterdessen  wurde  Mac  Mahon  bei  Sedan 
am  Bein  verwundet  und  Napoleon  zog  sich  nach 
Wilhelmshöhe  zurück,  Gambetta  reiste  im  Luft- 
ballon und  der  eiserne  Bismarck  spielte  mit 
dem  geschmeidigen  Thiers  eine  Partie  Schach, 
wobei  die  Franzosen  die  Königin  verloren.  Von 
dem  allen  hörte  der  Hauptmann  auf  seiner  weifsen 
Terrasse  am  blauen  Mittelmeer  nur  so  viel,  wie 
bei  einem  Selbstmord  durch  die  Dienerschaft 
geht,  jeder  ruft  Pst!  und  legt  die  Finger  auf 
den  Mund. 

Erst  als  er  lange  nach  den  Einzugsfestlich- 
keiten der  andern  wieder  zu  Hause  in  Koblenz 
auf  der  Karthause  safs  und  die  Zeitungen  bekam, 
die  seine  Frau  ihm  Tag  für  Tag  sorgfältig  zu  vier- 
zehn Riesenbüchern  zusammengeklebt  und  wie 
dicke  Leinwandballen  auf  einem  Kleiderschrank 
aufgestapelt  hatte,  da  las  der  Hauptmann  von 
dem  glorreichen  Krieg.  Es  ist  ein  hartes  Stück 
für  einen  Lahmen,  wenn  ihm  die  andern  mit 
roten  Backen  und  glänzenden  Augen  in  seiner 
Stube  von  den  Wasserstürzen  und  Gletschern, 
von  Klettern  und  Juchzen  erzählen ; und  er  war 
nicht  einmal  lahm  geschossen.  Er  hatte  Glieder 
stark  und  lang  wie  ein  Flügelmann.  Als  er  zu 
Ende  war  mit  Lesen  — es  dauerte  einige  Wochen 
- hatte  seine  eingebrannte  Kupferfarbe  den  leder- 
gelben Schimmer,  und  die  drei  Falten  über  der 
Nase,  die  er  aus  dem  schlaffen  Land  am  Mittel- 
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meer  mitgebracht  und  gleichsam  nur  versuchs- 
weise in  sein  schönes  Männergesicht  gesetzt 
hatte,  blieben  dauernd  darin  wohnen. 

Er  bekam  es  reichlich  nahe  gelegt,  dafs  man 
in  seinem  Unglück  die  Tapferkeit  anerkenne 
und  von  seinen  Fähigkeiten  in  höheren  Posten 
noch  viel  erwarte;  aber  er  mochte  nicht  nach 
Art  der  Knaben  Krieg  spielen,  den  die  andern 
mit  harten  Händen  gethan  hatten.  Wenn  sie 
in  ihren  Liebes-  und  anderen  Mahlen  mit  einer 
mannhaften  Fröhlichkeit  da  safsen,  mochte  er 
nicht  auf  seine  zart  gewordenen  Finger  sehen, 
die  ihm  fast  weibisch  auf  dem  Leinen  lagen. 
Sollte  er  sich  von  seinen  Kameraden  eines 
Tages  noch  seine  gutgenährten  Glieder  und  seine 
reichliche  Bauchweite  vorwerfen  lassen?  Nach 
einigen  unnützen  Monaten  nahm  er  seinen 
Abschied,  — setzte  Frau  und  Tochter  auf 
einen  Wagen  und  ritt  leidmütig  hinter  ihnen 
her  bis  nach  Altenkirchen  auf  dem  Westerwald, 
wo  die  Regierung  für  seinen  Soldatenrock  ein 
Bürgermeisterkleid  eintauschen  wollte  und  ein 
Haus  bereitet  war  mit  Lebensbäumen  vor  der 
Thür  und  Haferfeldern  hinter  dem  Stall. 

Da  ritt  er  noch  manches  Jahr  über  die  Land- 
strafsen,  die  mit  Eschen,  manchmal  mit  Tannen 
besetzt  sind,  meist  wie  am  Lineal  gezogen  über 
kahle  Höhen  oder  durch  dichte  Wälder  führen, 
oft  aber  auch  an  Wiesenbreiten  und  lustigen 
Bächen  mit  Huflattich  und  Erlengebüsch  vorbei 
sanft  geschlängelt  um  eine  Mühle  gehen  oder 
durch  Enten  und  nassen  Lehm  sich  in  ein  Dorf 
verlieren,  um  oben  am  Kirchhof  über  den  Stroh- 
dächern wieder  in  die  W^aldhöhe  hinauf  zu 
steigen. 

Nun  steht  ein  halbes  Stündchen  südlich  von 
Altenkirchen  der  Turm  von  Almersbach  abseits 
vom  Dorf  auf  einem  Hügel.  Die  Kirche  daran 
ist  nicht  gröfser  als  ein  Sakramentshäuschen, 
er  selber  aber  ist  weifs  gekalkt  und  dick  mit 
einer  stumpfen  Schieferhaube,  und  steht  auf  dem 
Grashang  wie  ein  weifser  Mönch  mit  schwarzem 
Hut,  der  vor  dem  sanften  Wiesenthal  ins 
Träumen  geraten  ist.  Von  der  Strafse,  die  hinter 
ihm  her  über  den  Hügel  führt,  geht  der  Weg 
zu  ihm  durch  einen  Kirchhof,  wo  die  Hecken- 
beeren roter  und  leckerer  werden  als  weitherum. 
Auf  diesem  Kirchhof  hielt  der  ehemalige  Haupt- 


mann  und  Bürgermeister  von  Altenkirchen  sich 
selbst  seine  Grabrede  und  das  war  so : 

Als  er  an  einem  moselweinklaren  Oktober- 
Abend  aus  dem  Wald  herunter  und  still  gegen  den 
Hügel  hinan  geritten  kam,  — er  hielt  sein  Pferd 
seit  dem  Tode  seiner  Frau  noch  mehr  als  sonst  im 
Schritt,  wie  wenn  er  das  Traben  und  Galoppieren 
nicht  vertragen  könnte,  und  war  doch  trotz  seines 
weifsen  Schnurrbarts  und  der  ledergelben  Haut 
noch  ein  kräftiger  Kerl  — , trappelte  ihm  ent- 
gegen ein  Leichenzug,  an  dem  alles  reichlich 
vorhanden  war;  der  Leiterwagen  mit  dem  Sarg, 
die  Leichenträger  mit  weifsen  Taschentüchern 
in  den  Händen,  damit  sie  die  Metallgriffe  fassen 
konnten,  Frauen,  Männer  und  Kinder  dahinter, 
so  ziemlich  die  ganze  Gegend  in  schwarzen 
Tüchern  und  Umschlagtüchern;  nur  das,  was 
einem  Christenmenschen  die  Hauptsache  bei 
einem  richtigen  Begräbnis  ist:  der  Pfarrer  an 
der  Spitze,  der  Pfarrer  im  Talar  mit  weifsen 
Bäffchen,  fehlte.  Der  Bürgermeister  hielt  mit 
seinem  Pferd,  bis  sie  an  ihm  vorbei  durch  das 
saubere  Thor  hinein  gezogen  und  hinter  der 
hohen  Hecke  nur  mit  ihren  schwarzen  Köpfen 
zu  sehen  waren,  die  den  Kirchhof  wie  einen 
grünen  Korb  mit  schwarzen  Kirschen  füllten. 
So  in  alter  Gewohnheit  hatte  er  da  gesessen 
und  ernsthaft  wie  auf  seine  Kompagnie  über 
die  Leute  gesehen,  die  ihn  alle  kannten  und  im 
Vorbeigehen  grüfsten.  Und  als  sie  drinnen 
waren  und  das  Geschwätz  stiller  ward  und 
einige  Befehle  kamen,  wie  wenn  die  Übung 
auf  dem  Exerzierplatz  jetzt  anfangen  sollte,  safs 
er  noch  eine  ganze  Weile  ruhig  auf  seinem 
alten  Fuchs.  Dann  aber  — der  Sarg  war  schon 
hinuntergelassen,  die  Leute  standen  schweigend 
da  und  wufsten  nicht  was  nun  kommen  sollte, 
wo  sonst  doch  die  Rede  des  Pfarrers  folgte  — 
stieg  der  Bürgermeister  sacht  von  seinem  Pferd 
herunter,  band  es  an  die  junge  Tanne  vorm 
Thor,  steckte  die  Reitpeitsche  in  den  Stiefel 
und  ging  zu  den  Leuten  hinein. 

Zuhinterst  standen  zwei  Weifsköpfe,  die  wohl 
nicht  recht  mitgekommen  waren.  Die  fragte  er 
nach  dem  Pfarrer.  Der  eine  hatte  rote  Augen 
und  einen  offenen  Mund,  er  schien  nicht  mehr 
recht  hören  zu  können.  Aber  der  andere  war 
trotz  seiner  weifsen  Haare  und  gebrechlichen 
Glieder  ein  harter  Kerl  und  fing  gleich  an  zu 
hacken  wie  ein  Geier:  „Soll  einer  seinen 
Leichenspruch  hon  wie  ein  gerechter  Christen- 


mensch , wenn  er  sich  selber  vom  Leben 
bracht  hat?“ 

„Warum  hat  der  sich  umgebracht?“  fragte 
der  Bürgermeister  in  seinem  kurzen  Hauptmanns- 
ton, während  die  Köpfe  anfingen,  sich  nach  ihm 
umzudrehen  und  ein  paar  Jungen  sich  unter  den 
Rockschöfsen  der  Grofsen  hervordrängten. 

„Warum?“  Der  Mensch  mit  dem  Geier- 
gesicht  grinste  und  sah  höhnisch  in  der  Reihe 
herum. 

Eine  Frau  neben  ihm  drängte  sich  vor  und 
legte  dem  Bürgermeister  ihre  Arbeitshand  auf 
den  Arm : ,, Nichts  nutz  war  ihm’s  Leben  ohne 
Hof.  Die  vorigt  Woch  hon  sie  ihm  den  ver- 
kaaft.“ 

Das  sagte  sie  so  laut,  dafs  jetzt  alle  da- 
standen und  die  Hälse  reckten.  Der  Bürger- 
meister mochte  wohl  denken,  dafs  die  vielen 
Augen  etwas  von  ihm  wollten,  und  weil  er 
nicht  gewohnt  war  hinter  den  Leuten  zu  stehen, 
ging  er  gleich  mitten  durch  bis  an  das  Grab, 
wo  er  sie  alle  um  sich  versammelt  hatte.  Da 
stand  er  eine  Weile  mit  ernstem  Gesicht,  sah 
in  das  Loch  auf  den  ungestrichenen  Sarg 
und  dann  gegen  den  Himmel,  der  an  keinem 
Tag  des  Jahres  so  blau  gestanden  hatte  wie 
jetzt  hinter  dem  rotgelben  Laub  und  den  dunkel- 
grünen Tannen,  nahm  seinen  Hut  wie  einen 
Helm  in  die  braunen  Reithandschuhe  und  fing 
seine  Grabrede  an.  Nicht  im  Namen  Gottes 
und  nicht  des  Königs,  sondern  im  Namen  dessen, 
der  da  unten  lag  bei  seiner  Erde,  auf  der  die 
andern  noch  mit  lebendigen  Füfsen  standen.  Er 
mochte  anfänglich  wohl  nur  ein  paar  Menschen- 
worte gewollt  haben  für  die  vielen  Ohren, 
die  in  Gewohnheit  darauf  warteten,  und  für 
die  wenigen  Herzen , die  in  ihrer  Dumpf- 
heit danafti  verlangten.  Aber  als  er  von 
dem  Mann  sprach,  dem  sein  Hof  mehr  als 
irdisches  Gut,  dem  es  der  Boden  seines  Lebens 
gewesen  wäre,  als  er  ihn  lassen  mufste,  den 
seine  Väter  ihm  bereitet  hatten,  und  der  die 
Luft  seiner  Kindheit  eigen  und  würzig  gemacht 
hatte,  als  er  das  hergeben  mufste,  wie  wenn 
sie  ihm  den  Rock  vom  Leibe  gezogen  hätten  ~ 
der  Bürgermeister  wufste  garnichts  von  dem 
Mann,  ob  das  stimmte  oder  anders  war,  er 
brachte  das  nur  so  vor,  um  den  Leuten  ans 
Herz  zu  gehen:  aber  bei  dem  Rock  mochte  es 
ihm  wohl  selbst  unvermutet  ins  Herz  gefahren 
sein,  denn  in  seine  Worte,  die  wie  eine  rechte 


Grabrede  in  breiten  Pfarrersätzen  dahingeflossen 
waren,  kam  auf  einmal  der  kurze  Hauptmanns- 
ton. Der  machte  seine  Stimme  hell  und  scharf 
und  so  wurde  aus  der  Grabrede  ein  Bekenntnis 
unter  einem  hellen  Herbsthimmel  und  vor  einem 
offenen  Grab,  ein  Zeugnis  von  einem  Menschen, 
der  nur  eine  Sache  gelernt  hätte,  aber  darin 
gewesen  wäre  wie  ein  Hammer  auf  dem  Ambofs. 
Den  habe  eine  Hand  heraus  gethan  aus  dem 
blauen  spritzenden  Funken  der  Schmiede  und 
ins  Gras  an  die  Sonne  gelegt  wie  ein  faules 
Seil  zum  Trocknen. 

Es  wurde  eine  Grabrede  mit  Worten  rasch 
und  scharf  wie  geworfene  Messer;  und  .jeder 
fühlte  etwas  davon,  wie  die  alle  auf  den  Mann 
zurückflogen,  wie  er  sich  selber  vor  ihnen  bis 
in  den  Herzbeutel  zerschnitt. 

„Wem  der  Herrgott  seinen  Platz  fortnahm, 
hat  nichts  auf  der  Erde  zu  suchen!“ 

Als  der  grofse  Mann  in  den  Reitstiefeln  das 
sagte,  fuhr  er  mit  dem  Arm  in  einem  mächtigen 
Schwung  durch  die  Luft  gegen  seinen  Hals, 
wie  wenn  er  den  ganzen  Himmel  hätte  durch- 
schneiden  wollen,  sah  über  den  Ellbogen  wohl 
eine  Minute  lang  unbewegt  in  das  braune  Loch 
zwischen  dem  herbstgelben  Gras,  während  die 
vom  Sprechen  nassen  F'äden  seines  Schnurr- 
barts auf  dem  braunen  Ärmeltuch  hingen, 
wischte  mit  dem  Hutrand  rasch  über  die  nassen 
Augen  und  ging  stracks  durch  die  Bauern,  die 
in  einem  durchgerüttelten  Schrecken  Platz  vor 
ihm  machten,  zu  seinem  Pferd. 

Einige  drängten  nach  und  sahen  ihn  ver- 
sunken bei  dem  Tier  stehen,  bis  er  es  losband 
und  wie  im  Traum  aufstieg.  Das  erste  Stück 
liefs  er  Schritt  gehen  wie  sonst,  dann  aber  — 
wie  wenn  es  garnicht  aus  ihm,  sondern  aus 
dem  Tier  käme  — setzte  er  über  in  einen 
prachtvollen  Galopp.  Gleich  bei  den  ersten 
Sätzen  verlor  er  seinen  Hut,  und  so,  blofsköpfig 
mit  flatterndem  grauem  Haar,  die  Reitpeitsche 
wie  einen  Säbel  über  den  Kopf  geschwungen, 
sahen  sie  ihn  um  die  Ecke  stürmen. 

Es  war  zum  letztenmal,  dafs  sie  ihn  zu  Pferd 


sahen.  Nicht,  als  ob  er  an  seiner  Grabrede  ge- 
storben wäre.  Er  lebte  noch  drei  Jahre  lang 
als  ein  stiller  alter  Herr  in  dem  Garten  hinter 
den  Lebensbäumen.  Nur  Bürgermeister  war  er 
nicht  mehr.  Als  ihm  in  der  zweiten  Woche 
nach  der  Grabrede  ein  versiegelter  Zettel  mit 
einem  Verweis  nachkam,  er  habe  seine  Be- 
fugnisse überschritten  und  als  bürgerliche  Be- 
hörde einer  Kirchengemeinde  Ärgernis  gegeben, 
legte  er  sein  Amt  nieder,  das  ihm  gerechter- 
weise solche  Papiere  ins  Haus  bringen  konnte. 
Seitdem  ging  wohl  jeden  Abend  die  grüne 
Hausthür  über  der  flachen  Treppe  auf,  wenn 
seine  Tochter  ernst  wie  zur  Kirche  mit  der 
Korbtasche  ausging,  um  einzuholen.  Ihn  selber 
aber  sah  niemand  hinter  den  gebuckelten  Scheiben. 
Und  nur  die  in  den  Nachbargärten  wufsten  von 
der  Art  des  alten  Herrn,  zwischen  den  Beeten 
und  Spalieren  einherzugehen  und  gleich  ins 
Haus  zu  verschwinden,  wenn  einer  über  die 
Hecke  nach  ihm  sah.  So  wäre  das  Gedächtnis 
seiner  Grabrede  allmählich  vergangen  und  mit 
seinem  Tode  verschwunden,  wenn  nicht  in 
seinem  Testament  so  eigen  daran  erinnert  worden 
wäre. 

Seit  dem  Tode  seiner  Frau  hatte  er  ein 
Erbbegräbnis  auf  dem  Altenkirchener  Friedhof 
mit  einer  breiten  Granitplatte,  worauf  schon 
Platz  für  seinen  Namen  war.  Nun  mufsten  sie 
ihn  nach  seinem  ausdrücklichen  Willen  bei  dem 
weifsen  Turm  von  Almersbach  begraben.  Und 
wie  wenn  er  hier  noch  sein  überflüssiges  Leben 
verschweigen  wollte : kein  Kreuz,  keine  Gedenk- 
platte durfte  die  Stätte  anzeigen,  nur  einen  meter- 
hohen runden  unbehauenen  Felsblock  mufsten  sie 
ihm  auf  den  ■ Hügel  wälzen,  ohne  Schmuck  und 
ohne  Inschrift. 

Wer  heute  des  Wegs  aus  dem  Wald  von 
Steimel  herunter  kommt  und  ein  paar  Minuten 
Zeit  für  den  Toten  hat,  sieht  den  grauen  Block 
schon  halb  ins  Gras  gesunken  und  blaue  Glocken- 
blumen auf  ihm  blühen.  Dicht  daneben,  wie 
ein  Kind  bei  seinem  Vater,  liegt  ein  kleiner 
Block  auf  dem  Grab  der  Tochter. 


Weihnachtsgeschenke. 


Weihnachten,  die  Zeit  der  unnützen  Dinge, 
wo  die  sparsamsten  Mütter  Spielsachen  kaufen 
und  sonst  unbescholtene  deutsche  Bürger  sich 
auf  ihre  Dichter  und  Denker  besinnen,  wo  selbst 
handgemalte  Bilder  von  Kunst-  und  Rahmen- 
händlern in  wohlgebaute  Häuser  getragen  werden 
und  den  Künstlern  manchmal  einige  der  bar- 
gezahlten Scheine  in  die  Hände  spielen:  diese 
Zeit  ist  vielleicht  die  geeignetste  für  den  uner- 
betenen Rat  einer  Kunstzeitschrift ; ja,  eine 
solche  würde  eine  ideale  Pflicht  versäumen, 
wenn  sie  nicht  den  Mund  sich  zu  verbrennen 
dann  entschlossen  wäre. 

So  ähnlich  dachte  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
als  er  sich  daran  gab,  eine  Aufstellung  künst- 
lerischer Weihnachtsgeschenke  zu  machen,  um 
wenigstens  in  dieser  Festzeit  dem  Anschein  der 
vielvermifsten  Brücke  zwischen  Kunst  und  Volk 
nach  seinen  Kräften  ^ dienen.  Aber  auch  der 
Unterfertigte  ist  ein  mangelhafter  Mensch,  darin 
fühlt  er  sich  mit  seinen  wohlverdientesten 
Feinden  einig.  So  fand  er  denn  bald,  dafs  seine 
Aufstellung  einem  durchaus  zufällig  geflochtenen 
Sieb  gliche,  in  dem  ganz  ohne  sichtbaren  Grund 
ein  paar  Körner  stecken  geblieben  wären.  Zwar 
fühlt  er  sich  auf  einigen  Gebieten  ziemlich 
sicher,  aber  wenn  er  auf  anderen  ebenso  sichere 
Leute  zur  Auswahl  hätte  zubitten  wollen,  um  der 
Gesamtaufstellung  einen  zuverlässigen  Charakter 
zu  geben,  wie  es  ja  sonst  schon  geschieht,  würde 
er  vielleicht  sehr  bald  in  den  grofsen  Weihnachts- 
katalogen ein  Muster  der  Vollständigkeit  gefunden 
haben,  das  er  doch  nicht  erreichen  konnte. 
So  hat  er  sich  denn  für  wenige  ganz  zufällige 
Äufserungen  seines  persönlichen  Geschmacks 
entschieden. 

Der  erste  dieser  also  zufälligen  Ratschläge 
geht  an  die  Aristokratie  der  Weihnachtsmärktler 
an  die  Bilderkäufer:  Wohl  ist  es  eine  durch 
böse  Erfahrungen  begründete  Vorsicht,  bei  Bilder- 
geschenken den  eigenen  Geschmack  etwas  zu 
unterdrücken,  es  ist  nur  auffällig,  dafs  das  meist 
nach  der  bösen  Seite  hin  geschieht.  Macht  sich 
da  nicht  eine  allgemeine  Mifsachtung  der  Mit- 
menschheit bemerkbar,  die  gerade  zum  F'est 
der  Liebe  doppelt  unpassend  ist?  Gewifs  wäre 
es  verfehlt,  einem  sanften  Thumann-Schwärmer 
z.  B.  den  verlorenen  Sohn  von  Slevogt  ins  Haus 
zu  schicken:  aber  alle,  die  zu  Weihnachten  mit 
süfsen  Verkaufsbildern  — und  wer  kennt  nicht 
deren  Industrie  — ihre  Freunde  und  Verwandten 
bedenken,  machen  sich  einer  gewissen  Hoch- 
stapelei oder  noch  eines  Schlimmeren  schuldig; 
denn  entweder  sie  bekennen  sich  selbst  damit 
zu  der  falschen  Ware  und  wollen  nur  das 
hohe  Pferd  der  Kunst  reiten,  oder  sie  halten 
sich  bewufst  mit  ihrem  besseren  Geschmack 
zurück,  und  dann  giebt  es  nichts,  was  sie  ent- 


schuldigt; denn  wenn  sie  ihre  Mitmenschen  für 
ungebildet  halten  in  künstlerischen  Dingen, 
warum  schenken  sie  nicht  vergoldete  Jagdgewehre, 
Automobile  oder  andere  Dinge  von  Material- 
oder praktischem  Wert,  statt  sich  an  der  Kunst 
zu  versündigen? 

Also  auf  deutsch:  Bilder  zu  schenken  ist 
eine  Ehre,  die  sich  niemand  unberechtigt,  d.  h. 
ohne  Geschmack  und  Aufrichtigkeit,  zulegen 
soll;  es  sei  denn,  dafs  er  sich  freimütig  und 
klüglich  eines  berufenen  Ratgebers  bedient. 
Vielleicht  haben  es  unsere  Künstler  doch  um 
ihr  Volk  verdient,  dafs  sie  Weihnachten  ein 

bifschen  ernsthafte  Kunstliebe  sehen. 

•1:  * 

* 

Auch  dann,  wenn  es  sich  nicht  gleich  um 
Original  werke,  sondern  nur  um  Wiedergaben 
handelt.  Welchen  Kunstgeniefser  überläuft  es 
nicht  warm,  wenn  er  unvermutet  in  einer 
Familie  z.  B.  eine  der  Böcklinmappen 
(Bruckmann,  München)  findet.  Das  schöne 
Werk  mag  hier  an  erster  Stelle  genannt  werden, 
weil  es  gewissermafsen  ein  Universalgeschenk 
der  Deutschen  ist:  gröfste  deutsche  Kunst  und 
dennoch  durchaus  in  Mode.  Das  ist  ein  Glücks- 
fall, der  bei  keinem  andern  deutschen  Maler 
zutrifft.  Wo  man  damit  fehlgeht,  hat  man  ein- 
fach das  Gebiet  des  gebildeten  Menschen  über- 
schritten. 

Dem  entgegen  sind  die  meisten  andern 
Sammelwerke  der  Nachbildung  zumeist  nur  zu 
empfehlen,  wenn  man  ihre  vielseitige  Dar- 
bietung zur  Auswahl  für  besondere  Neigungen 
nimmt.  Selbst  die  „Hundert  Hauptblätter 
graphischer  Kunst“  (Verlag  Fischer  & Franke, 
Berlin)  können  auf  unbedingte  Anerkennung  nur 
bei  dem  eigentlichen  Kunstfreund  rechnen.  Der 
mag  vielleicht  das  eine  Blatt  vermissen  oder 
das  andere  überflüssig  finden.  Jedenfalls  wird 
er  keinen  Augenblick  zögern,  das  Ganze  als  ein 
glänzendes  Beispiel  moderner  Druckkunst  zu 
begrüfsen.  Alte  Wunderblätter  der  graphischen 
Kunst  sind  so  treu  in  Druck  und  Papier  nach- 
gebildet, dafs  sie  nur  dem  Auge  des  Kenners 
sich  unterscheiden,  und  auch  diesem  noch  meist 
den  unverminderten  Genufs  des  Originals  ge- 
währen, Übertroffen  werden  die  Hundert  Haupt- 
blätter eigentlich  nur  von  den  getreuen  Nach- 
bildungen alter  Handzeichnungen  aus  der  Bruck- 
mannschen  Lichtdruckanstalt.  Aber  die  sowohl 
wie  alle  früheren  Nachbildungen  (z.  B,  der 
Reichsdruckerei)  sind  weitaus  kostspieliger  als 
sie.  Das  einzelne  Blatt  der  Hundert  Hauptblätter 
im  Format  von  31  cm  zu  42  cm,  also  durchaus 
auch  zum  intimen  Wandschmuck  geeignet, 
kostet  25  Pfg.,  das  ganze  Werk  25  Mk.  Als 
delikates  Geschenk  für  einen  in  Kunstdingen 
nicht  ganz  ungebildeten  Menschen  wüfste  ich 
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für  einen  derartigen  Preis  nichts  annähernd  so 
Köstliches  und  Eigenartiges  zu  nennen.* 

Noch  billiger  sind  allerdings  die  „Teuerdank- 
hefte“ des  gleichen  Verlags,  deren  jedes  zehn 
Blätter  Schwarzdrucke  enthält  und  nur  2 Mark 
kostet.  Aber  durchaus  empfehlen  kann  ich 
daraus  nur  noch  einmal  die  Alemannischen 
Bildnisse  von  Ernst  Würtenberger,  deren 
eins  (Böcklin)  wir  in  unserem  vorigen  Heft  in 
der  Nachbildung  zeigten.  Das  ist  allerdings  für 
den  Litteraturfreund  ein  so  wundervolles  Ge- 
schenk, dafs  ihm  eigentlich  nur  seine  Billigkeit 
im  Wege  steht.  Auch  die  Flugblätter  (Ver- 
lag Breitkopf  & Härtel)  — deutsche  Volks- 
lieder in  Schwarzweifszeichnungen  zum  Preise 
von  IO  Pfg.  enthalten  nur  einige  gute  Nummern, 
so  z.  B.  Sattler  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott“, 
Thoma  „Es  fiel  ein  Reif“,  Bohle  „O  Haupt 
voll  Blut  und  Wunden“.  Als  Sammelwerk 
scheinen  sie  nicht  empfehlenswert.  Aber  solche 
Sammlungen  sind  gerade  zur  beliebigen  Aus- 
wahl dargeboten.  (Ein  Versuch,  den  übrigens 
der  Verlag  Schuster  & Loeffler  mit  Gedichten 
gemacht  hat:  „Freunde  und  Gefährten,  Meister- 
dichtungen auf  einzelnen  Blättern.“  Tausend 
einzelne  Gedichte  in  zehn  Pappkartons  zur  be- 
liebigen Auswahl  — jedermann  sein  eigener 
Anthologie-Herausgeber  ?) 

Die  unter  dem  Schlagwort  ,, Künstlerischer 
W^andschmuck“  für  Schule  und  Haus  aus- 
gegebene und  mit  grofser  Lebendigkeit  fortgesetzte 
Sammlung  der  Verlage  Teubner  & Voigtländer 
ist  jedenfalls  eine  der  grofsartigsten  und  auch 
anerkennenswertesten  graphischen  Unterneh- 
mungen. Es  ist  bekannt,  dafs  schon  Thoma  in 
seinen  ersten  lithographischen  Blättern  an  eine 
Rettung  von  den  schandbaren  Öldrucken  ge- 
dacht hatte.  Aber  — wie  leider  auch  sein 
Immerwährender  Bilderkalender  — blieben  seine 
Blätter  Seltenheitsdrucke  der  Handpresse. 
Künstlerisch  ganz  unberechtigt;  denn  gerade 
beim  lithographischen  Druck  sind  die  ersten 
Drucke  durchaus  nicht  die  besten,  und  wenn 
erst  einmal  vom  Künstler  die  Farbe  an  der 
Maschine  gemischt  ist,  bleibt  es  gleich,  ob  20 
oder  2000  Blätter  damit  gedruckt  werden.  Bei 
den  früheren  Lithographien  hatte  der  Fehler 
darin  gelegen,  dafs  die  Künstler  nur  die  Vor- 
lagen lieferten  oder,  wenn  sie  selbst  auf  den 
Stein  zeichneten,  die  Bestimmung  der  Farben 
und  den  Druck  nicht  sorglich  überwachten.  All 
das  geschieht  nun  bei  den  Teubner- Voigtlän- 
derschen  Lithographien  ebensogut  wie  es  bei 
den  lithographischen  Beilagen  der  „Rheinlande“ 
geschah,  deren  vielfache  Anerkennung  uns  so 
schmeichelhaft  ist.  Bis  jetzt  umfafst  der  „Künst- 
ler-Wandschmuck“ schon  46grofse  farbigeBlätter, 
meist  im  Format  von  100  zu  70  cm.  Dazu  ist 

* Das  genaue  Verzeichnis  findet  sich  in  dem  beiliegenden 
Prospekt.  Die  Red. 


neuerdings  eine  Reihe  kleinerer  getreten,  die 
auch  in  einer  Mappe  für  den  Sammler  heraus- 
gegeben werden:  „Deutsche  Künstler-Steinzeich- 
nungen“, Leinwandmappe  mit  10  Bildern,  Preis 
28  Mk.  Der  Preis  für  das  kleinere  Blatt  2,50  Mk. 
und  für  das  gröfsere  3 — 6 Mk.  ist  fast  un- 
begreiflich billig  für  Original-Lithographien.  Ein 
Geschäft  werden  die  Verleger  damit  sicher- 
lich erst  dann  machen  können,  wenn  wirklich 
in  allen  deutschen  Schulen  und  Häusern  diese 
wahrhaften  Kunstblätter  die  Wände  schmücken. 
Das  Verzeichnis  der  Maler,  die  sich  in  dem 
grofsen  Werk  gefunden  haben,  spricht  mehr 
dafür,  als  jede  Empfehlung.  Die  Verleger  haben 
es  mit  Abbildungen  sämtlicher  bislang  er- 
schienenen Blätter  als  Büchlein  herausgegeben, 
das  unentgeltlich  versandt  wird.*  Eins  nur  ist 
seltsam,  dafs  vielleicht  der  feinste  unter  den 
deutschen  Lithographen:  Heinrich  Otto,  darin 
fehlt.  Ist  es  unrecht,  wenn  ich  den  Verlag  und 
den  Weihnachtskäufer  an  ihn  erinnere?  Als  sehr 
schön  sind  mir  unter  den  früheren  Blättern  nament- 
lich der  Pflüger  von  Georgi,  ein  Kornfeld  von 
G.  V.  Volkmann  und  ein  Mondaufgang  von 
G.  Kampmann  aufgefallen.  Unter  den  neueren 
ist  mir  das  liebste  die  Bergpredigt  von  W.  Stein- 
hausen. Eine  farbige  Wiederholung  des  Mittel- 
bildes aus  dem  Kaiser  Friedrich-Gymnasium  in 
Frankfurt  a.  M.,  die  namentlich  auch  farbig  ganz 
dem  Bild  gerecht  wird.  Nicht  eine  Bergpredigt 
mit  Hunderten  von  Zuschauerköpfen:  nur  Jesus 
allein  mitten  in  blühendem  Heidekraut  auf  einem 
Hügel,  die  Hand  im  Sprechen  leicht  zum  Be- 
schauer erhoben : „Und  er  lehrete  sie“,  steht 
unter  dem  Bild  in  der  Frankfurter  Aula,  nicht 
nur  die  damals  zu  seinen  Füfsen  safsen,  sondern 
alle,  die  jemals  vor  sein  mildes  Antlitz  kamen. 
Vor  seiner  bekannten  Lithographie:  „Dieser 
nimmt  die  Sünder  an  und  isset  mit  ihnen“, 
zweifellos  eins  der  schönsten  Blätter  graphischer 
Kunst  und  zu  Weihnachten  nicht  nur  für  ein 
christliches  Haus  ein  Geschenk  sondergleichen 
(im  Verlag  Breitkopf  & Härtel),  hat  diese  Berg- 
predigt die  Farbe  voraus,  ohne  ihr  in  der  inne- 
ren Gröfse  irgendwie  nachzustehen:  Dort  der 
Erlöser  unter  den  Menschen,  hier  der  göttliche 
Prediger  in  der  Natur. 

Ich  nannte  schon  den  Verlag  Breitkopf 

& Härtel.  Er  ist  eigentlich  der  Anreger  dieser 
Sammlung  gewesen.  Durch  seine  billigen  Nach- 
bildungen der  besten  Lithographien  von  Thoma, 
an  die  übrigens  hier  sehr  erinnert  sei,  ebenso 

an  die  übrigen  Serien,  es  ist  da  für  2 Mk. 

manches  sehr  schöne  Blatt  zu  kaufen,  brachte 
er  die  Bewegung  in  Flufs,  die  nacfther  den 

Karlsruhern  in  ihrem  Künstlerbund  die  künst- 
lerische Physiognomie  gab,  indem  die  Erfah- 
rungen ihrer  Steindrucke  schliefslich  auf  die 

* Wir  verweisen  auch  auf  den  beiliegenden  Prospekt. 
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Ölbilder  der  Künstler  wohlthätig  zurückwirkten. 
Nun  tritt  der  Verlag  — augenscheinlich  durch 
die  Erfolge  des  „Künstlerischen  Wandschmucks“ 
ermutigt  — mit  einer  grofsen  Anzahl  von  neuen 
zeitgenössischen  Kunstblättern  heraus,  die  sich 
viel  freier  als  die  früheren  der  Lithographie 
bedienen.  Das  fällt  am  meisten  bei  den  Thoma- 
Blättern  auf.  Eins,  Narzifs,  ist  so  farbig,  wie 
einer  der  bekannten  von  Thoma  selbst  übermalten 
Steindrucke:  die  unbekümmerte,  fast  handwerk- 
liche Art,  Gouache-  und  Ölfarben  durcheinander 
auf  das  Papier  zu  streichen,  ist  köstlich  nach- 
geahmt. Noch  schöner  sind  zwei  Blätter  vom 
Gardasee,  auf  blaues  Papier  mit  schwarzer 
Kohle,  weifs  gehöht:  unter  Glas  und  Rahmen 
wird  sie  nur  das  schärfste  Auge  von  einer 
Originalzeichnung  unterscheiden  können,  so  sehr 
geben  sie  deren  Reiz,  das  Geheimnis  der  ganz 
unmittelbar  hingestrichenen  Kohle.  Auf  die 
kräftigere  Zeichnung  der  früheren  Thoma- 
Lithographien  gehen  vier  Blätter  von  Matthäus 
Schiestl  zurück,  von  denen  namentlich  ,,Der 
Bergkönig“  sehr  gefallen  wird.  Sehr  zu  loben 
ist  der  Versuch  einer  Kinder-Serie,  ein  Gebiet, 
das  allerdings  eine  besondere  Begabung  erfordert: 
Fikentschers  Storch,  Thomas  sieben  Schwa- 
ben und  Schiestls  Schutzenglein  sind  für  das 
Kinderauge  gut  und  deutlich  gesehen,  auch 
Vogelers  Hänsel  und  Gretel  ist,  wenn  auch 
etwas  krampfhaft,  märchenartig,  einige  andere 
sind  nicht  sehr  gelungen.  Der  Verlag  sollte  eine 
zweite  Serie  Ernst  Kreidolf  übertragen,  der  bei 
Schafstein  in  Köln,  dem  Verlag  der  ,, Schlafen- 
den Bäume“,  der  „Blumenmärchen“  und  des  viel- 
angefeindeten  aber  noch  mehr  nachgeahmten 
„Fitzebutze“,  ein  neues  Kinderbuch  erscheinen 
läfst,  das  an  Farbigkeit  alles  übertrifft.  „Wiesen- 
zwerge“ heifst  das  Buch,  vor  dessen  Bildern  einem 
die  Märchen  der  eigenen  Jugend  unwiderstehlich 
ins  Herz  sinken.  Traumhaft  und  bunt  wie  die 
ganze  selige  Welt  des  Kindes. 

Über  den  ,, Wandschmuck“  sei  der  andere 
nicht  vergessen.  Auch  dabei  entscheidet  nicht 
allein  die  Kostbarkeit  des  Materials,  sondern  die 
Form.  Der  kostbarste  Stein  erhält  seinen  eigensten 
Wert  erst,  wenn  er  kostbar  d.  h.  künstlerisch 
gefafst  wird.  Wir  brauchen  schon  längst  nicht 
mehr  nach  Paris  zu  gehen,  um  solchen  Schmuck 
zu  erhalten.  Ich  erinnere  nur  an  die  in  den 
„Rheinlanden“  veröffentlichten  Schmuckstücke 
von  W.  Stüttgen,  Düsseldorf  und  an  die  feinen 
Arbeiten  von  C.  A.  Beumers,  Düsseldorf. 

Und  dann  unsere  rheinischen  Ehrenstücke 
des  Kunstgewerbes:  Kayserzinn,  Köln- 

Ehrenfelder  Gläser  und  Villeroy  & Bochs 
Majoliken.  Gerade  Gebrauchsgegenstände 
von  solchen  künstlerischen  Vorzügen  kann  ich 
nicht  müde  werden  zu  empfehlen.  Weder  Bilder 
an  der  Wand  noch  Bücher  auf  den  Tischen 
füllen  eine  Wohnung  so  mit  täglicher  Freude 
wie  künstlerisches  Hausgerät. 


Wenn  auch  den  Malern  die  bösen  Kunst- 
schreiber verhafster  sind  als  den  Mäusen  die 
Katzen,  so  profitieren  sie  doch  am  meisten 
davon,  dafs  gerade  heute  die  Kunsthistoriker 
immer  mehr  aus  der  kühl-wissenschaftlichen 
Betrachtung  in  die  Kunstpropaganda  eintreten. 
Für  diesen  Übergang  giebt  es  kein  trefflicheres 
und  bedeutenderes  Beispiel  als  das  Rembrandt- 
buch  von  Prof.  Carl  Neumann  (Verlag  W.  Spe- 
mann).  Sorgsam  im  Quellenstudium,  vorsichtig 
beweisend  in  zweifelhaften  Punkten,  also  ein 
unantastbares  wissenschaftliches  Werk,  verhüllt 
es  keinen  Augenblick  den  Eifer  seines  Ver- 
fassers, für  die  Rembrandtsche  Welt  Stimmung 
zu  machen,  Freunde  zu  werben;  nicht  um  Rem- 
brandts  und  seiner  Kunst,  sondern  um  der  ger- 
manischen Offenbarung  willen,  die  uns  aus  dem 
Mifsverständnis  der  klassischen  Kunst  ein  Leucht- 
feuer zu  den  eigenen  Welten  sein  kann.  Hier 
in  dieser  Aufzählung  ist  nicht  der  Ort  zu  einer 
eingehenden  Besprechung  seines  Textes:  Wer 
die  Art  des  Verfassers  kennen  lernen  will,  lese 
im  Vorwort  die  freimütigen  Bemerkungen  über 
„Kunstgeschichten“.  Nur  durch  den  einzelnen 
Künstler  führt  der  Weg  zur  Kunst!  — Wer 
allerdings  dieses  feine  Vorwort  gelesen  hat,  legt 
das  Werk  nicht  mehr  aus  der  Hand,  das  zum 
wenigsten  für  uns  Deutsche  die  Krone  der 
Shakespeare-Litteratur  zu  sein  scheint.  Hier  bleibt 
vorläufig  nur  zu  sagen,  dafs  das  Buch  selten  gut 
geschrieben  und  von  einer  reichen  Anzahl  guter 
Nachbildungen  begleitet  ist,  zum  Teil  in  Photo- 
gravure.  Auf  schönem  Bütten  in  deutlichen 
Lettern  gedruckt:  ein  Weihnachtsgeschenk,  das 
jeden  Spender  ehrt.  Wie  weit  erhebt  sich  diese 
einfache  Köstlichkeit  über  den  noch  immer  be- 
liebten Prachtband! 

Nicht  ohne  Absicht  soll  hier  noch  einmal 
das  Buch  von  F 1 o e r k e : „Zehn  Jahre  mit  Böcklin“ 
(Verlag  F.  Bruckmann,  München)  genannt  werden. 
Seitdem  der  erste  Begeisterungssturm  über  dieses 
unerwartete  Material  zum  Leben  des  grofsen 
Malers  vorüber  ist,  fangen  die  Stimmen  der- 
jenigen an,  die  sich  durch  irgendwas  darin 
gekränkt  fühlen  und  — die  vernichtende  Kraft 
eines  Böcklinwortes  fürchtend  — die  Richtigkeit 
der  Wiedergabe  bezweifeln.  Zweifellos  ist 
Floerke  wohlbefähigt,  Böcklin  zu  mifsverstehen: 
sein  Salonkopf  neben  dem  massigen  Körper 
Böcklins  in  den  beiden  vor  in  das  Buch  neben- 
einander gesetzten  Photographien  sagt  das  deut- 
licher als  die  hämischsten  Worte:  aber  das 
ändert  nichts  daran,  dafs  er  zehn  Jahre  mit 
dem  gewaltigen  Menschen  zusammen  war.  Und 
solche  zehn  Jahre  sollten  gar  keinen  Einflufs 
haben?  Gerade  dafs  Floerke  nicht  dazu  ge- 
kommen ist,  die  beabsichtigte  Böcklin-Biographie 
zu  schreiben,  dafs  wir  nur  die  Notizen,  die  fest- 
gehaltenen Eindrücke  zu  einer  solchen  — ich 
möchte  sagen  — unverletzt  besitzen;  wörtlich 
aufgezeichnete  Aussprüche,  meinetwegen  mifs- 


verstandene  Ausführungen,  geahnte  Erlebnisse; 
aus  dem  allen  reckt  sich  das  Bild  des  grofsen 
Schweizers  gewaltiger  auf,  als  es  jemals  eine 
ordnungsgemäfse  Biographie  geben  wird.  Und 
schliefslich,  eine  ebenbürtige  Natur  war  Floerke 
gewifs  nicht,  aber  auch  kein  Eckermännchen, 
wie  etwa  Schick,  vielmehr  ein  Mann  des  raschen 
und  impulsiven  Geistes,  ein  Feuilletonist  im 
besten  Sinn;  bislang  Böcklins  bedeutendster 
Interpret  und  jedenfalls,  trotz  der  Gelehrsamkeit 
der  andern,  sein  zuverlässigster. 

Wenn  ich  Floerke  einen  Feuilletonisten 
nannte,  gilt  das  noch  mehr  von  Muther,  dem 
eine  saloppe  Wissenschaftlichkeit  von  seinen 
Fachgenossen  ingrimmig  vorgeworfen  wird.  Er 
hat  uns  zu  Weihnachten  eine  Geschichte  der 
englischen  Malerei  gegeben  (Verlag  S.  Fischer, 
Berlin),  an  der  es  mir  gleichgültig  ist,  ob  sie 
vielleicht  einem  englischen  Kunsthistoriker  Ent- 
setzen bringt.  In  einer  Folge  von  angenehmen 
Gesprächen  beschwört  er  die  Haupthelden  der 
englischen  Malerei  und  wird  eigentlich  nur  lang- 
weilig, wenn  er  der  Vollständigkeit  wegen  da- 
zwischen das  unbedeutende  Gewürm  schnell 
in  einer  Pinzette  hochhebt  und  mit  einem 
flüchtigen  Wort  beiseite  wirft.  Das  hätte  er 
sich  und  uns  schenken  sollen.  Oder  fürchtet 
er  wirklich,  bei  seinem  ach  so  sehr  gebildeten 
Volk  durch  unvollständige  Aufzählung  in  den 
Ruf  der  Oberflächlichkeit  zu  geraten  ? Deswegen 
kann  er  unbesorgt  sein : er  kommt  mit  seiner 
raschen  und  gewandten  Art  hinter  so  manche 
Dinge,  die  dem  Gelehrten  von  vornherein  ver- 
schlossen sind,  und  dann  hat  er  eine  Sicherheit 
des  Ausdrucks,  der  sich  spielend  giebt  und 
dennoch  schwierige  Dinge  spricht.  Dem,  der 
selbst  ein  tiefes  Verhältnis  zu  den  betreffenden 
Bildern  und  Malern  gewonnen  hat,  mag  es  un- 
angenehm sein,  jemand  so  gewandt  darüber 
sprechen  zu  hören.  Aber  wenn  es  sich  darum 
handelt,  von  ziemlich  unbekannten  Gegenden  deut- 
liche, anschauliche  Bilder  zu  entwerfen  — und  das 
will  diese  Geschichte  der  englischen  Malerei  uns 
Deutschen  ja  thun  — da  ist  Muther  sicher  unüber- 
trefflich. So  ist  das  Buch  nicht  für  die  Studier- 
stuben aber  für  den  Kunstfreund  oder  mehr 
noch  für  die  liebenswürdige  Kunstfreundin  ge- 
schrieben und  dementsprechend  auch  vom  Verlag 
reichlich  mit  Abbildungen  versehen  und  anmutig 
gebunden,  also  ein  rechtes  Buch  für  den  Weih- 
nachtstisch. (Im  Text  und  in  der  Ausstattung 
wesentlich  einnehmender  als  die  ,, Geschichte 
der  französischen  Malerei  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert“ des  selben  Verfassers  im  selben 
Verlag.)* 

Hier  mag  erwähnt  werden,  dafs  Muther  im 
Verlag  von  J.  Bard-Berlin  eine  Folge  von  Mono- 
graphien herausgiebt,  die  das  Prinzip  der  geist- 
reichen raschen  Andeutung  durchführen  wollen. 
Ich  sah  zwei  Bändchen:  Lukus  Cranach,  von 
Muther  selbst  geschrieben,  und  Aubray 

• Wir  verweisen  auf  den  beiliegenden  Prospekt.  D.  R. 


Beardsley  von  Rudolf  Klein,  beide  mehr  kokett 
als  gut  ausgestattet,  zum  Preise  von  i Mk. 

Diese  Art  der  Kunstbetrachtung,  mit  Geist 
und  Geschmack  den  Kunstwerken  nachzuspüren, 
um  ihre  Absichten  anzudeuten,  ist  natürlich 
weit  verschieden  von  der  predigerhaften  des 
Ruskin,  dessen  Werke  jetzt  bei  Eugen  Diede- 
richs,  Leipzig,  in  guten  Übersetzungen  heraus- 
kommen. 

Hier  ist  dann  vielleicht  auch  die  Stelle,  wo 
ich  als  Buch  auf  jeden  Weihnachtstisch,  wo  es 
noch  nicht  lag:  „Die  Grundlage  des  neunzehnten 
Jahrhunderts“  von  Houston  Stuart  Chamber- 
lain  (Verlag  von  F.  Bruckmann,  München)  em- 
pfehlen mufs.  Gerade  jetzt  erscheint  von  dieser 
bedeutenden  Arbeit  die  vierte  Auflage.  Das  ist 
ein  Buch,  bei  dem  es  gleich  ist,  ob  ihm  der 
Graf  Gobineau  oder  Wagner  als  Ahne  vor- 
geworfen werden,  ob  sich  Katholiken  oder  Juden 
daran  ereifern,  ob  Ungelehrte  dem  Mann  zürnen, 
dafs  er  mit  dem  Bekenntnis  der  Ungelehrsamkeit 
auf  den  Lippen  lehren  will.  Das  ist  ein  Buch, 
hinter  dem  ein  Mann  steht,  von  dessen  Art  nur 
zehn  in  Deutschland  zu  leben  brauchten,  um 
die  unbeschränkte  Macht  zu  haben.  Ich  darf 
nur  daran  denken,  dafs  ein  solcher  Mann  lebt 
und  fühlt  und  so  schreibt,  und  mir  wird  zuver- 
sichtlich, wie  wenn  ich  an  meinen  liebsten 
tapfersten  Freund  denke.  Ein  Mann,  gründlich 
und  unbedenklich,  warmherzig  und  kühl,  phan- 
tastisch und  sachlich  genug,  um  überall  mitzu- 
sprechen, wo  es  nicht  mehr  auf  die  Worte, 
sondern  auf  den  Menschen  ankommt. 

* 

Weihnachten  ist  die  Zeit  der  Gesamt- Ausgaben. 
Diesmal  erscheint  als  bedeutendste:  Henrik 
Ibsen,  den  wir  bislang  nur  bei  Re  dam  und 
in  den  neueren  Dramen  bei  Langen  hatten.  (Die 
Prosa -Dramen  bei  Reclam  durch  Frau  Borch, 
jene  frühverstorbene  feinfühlige  Übersetzerin, 
vorzüglich  verdeutscht,  die  Vers-Dramen  Brand, 
Per  Gynt  u.  s.  w.  in  gräfslicher  Sprache, 
namentlich  der  Per  Gynt  in  der  Übersetzung 
von  L.  Passarge  war  ein  schreckliches  Monstrum.) 
Wohingegen  gerade  dieses  Stück  in  der  neuen 
Ausgabe  durch  Christian  Morgenstern  eine  Über- 
setzung ersten  Ranges  erfahren  hat.  Die  Aus- 
gabe selbst  erscheint  bekanntlich  schon  seit 
einigen  Jahren  bei  S.  Fischer,  Berlin  und 
ist  durch  M.  Elias,  G.  Brandes  und  P.  Schlenther 
besorgt^  Sie  wird  mit  dem  ersten  Band  (Gedichte 
u.  s.  w.),  der  in  diesen  Tagen  erscheint,  voll- 
ständig und  damit  ist  der  grofse  germanische 
Dichter , der  selbständigste  Dramatiker  seit 
Shakespeare  — wie  dieser  durch  die  Schlegel- 
Tiecksche  Ausgabe  — unserm  National-Eigentum 
endgültig  eingefügt.  Das  äufsere  Gewand,  neun 
graue  Leinenbände  mit  Goldpressung  nach  einer 
glücklichen  Eckmannschen  Zeichnung,  ist  würdig, 
weder  auffällig  noch  rückständig.  Die  Einlei- 
tungen, zum  Teil  von  Georg  Brandes  geschrieben. 
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ersetzen  so  ziemlich  das,  was  sonst  an  Ibsen- 
Litteratur  in  Deutschland  herausgekommen  ist. 
So  ist  diese  Ausgabe  gewissermafsen  der  Dank 
des  deutschen  Volkes  an  den  nordischen  Stammes- 
genossen, an  dessen  Lebenswerk  unsere  ganze 
junge  Generation  grofs  geworden  ist  und  dessen 
Wirkung  sie  gewifs  ebenso  lebendig  fühlt,  wie 
zu  Goethes  Zeiten  den  des  Shakespeare:  ein 
Weihnaclii!?-g2schenk,  das  fast  ein  Glücksfall  ist. 

Dahinter  treten  die  übrigen  Gesamt-Ausgaben 
zurück.  Die  des  Edgar  Allan  Poe  von  A.  und 
Hedda  Moeller-Bruck  (bei  C.  Bruns  in  Minden) 
besorgt,  trägt  trotz  ihrer  zum  Teil  verblüffenden 
Übersetzungskunst  in  ihrer  Bearbeitung  etwas 
von  dem  unsteten  Geist  des  grofsen  unglück- 
lichen Dichters  in  sich.  Was  bis  jetzt  vorliegt, 
schliefst  sich  nicht  so  als  Gesamtwerk  wie  die 
Ibsen-Ausgabe,  ist  mehr  zufällig,  als  mit  der 
ledernen  Gründlichkeit  besorgt,  die  bei  solchen 
Dingen  doch  nun  einmal  nötig  ist.  Aber  wie 
gesagt:  eine  ungewöhnliche  Übersetzungskunst: 

und  darum  sei  auch  hier  daran  erinnert. 

^ * 

* 

Und  nun  ein  zweiter  Glücksfall:  Reuter  ist 
billig  geworden,  unser  Fritz  Reuter,  der  trotz 
aller  Deklamationskünste  der  Junkermann  und 
Genossen  immer  noch  einer  der  lebendigsten  ist 
und  auch  wohl  bleiben  wird.  Zwar  geht  die 
Schutzfrist  erst  im  Jahre  1904  zu  Ende,  aber 
der  Verlag  — nicht  ohne  geschäftliche  Klugheit 
— benutzt  die  Frist,  um  auch  noch  den  Gewinnst 
der  billigen  Ausgabe  einzusammeln.  Aber  das 
darf  uns,  die  so  oft  bei  ihrem  Fritz  Reuter 
lachten  oder  weinten,  gleichgültig  sein.  Wir 
können  ihn  nun  in  acht  ganz  ansprechend 
gebundenen  Leinenbänden  für  12  Mk.  auf  den 
Weihnachtstisch  legen,  und  wem  machten  wir 
keine  Freude  damit?  Zwar  kennen  wir  genau 
die  Grenzen  dieses  in  der  preufsischen  Festung 
verunglückten  Studenten.  Aber  so  kritisch  wir 
denken  möchten  mit  unserm  klugen  Verstand: 
die  Gestalt  seines  Onkel  Bräsig  bringen  wir  nicht 
mehr  aus  unserer  Vorstellung  heraus.  Dieser 
drollige  aber  handfeste  Klugschnacker,  dieser 
Kerl  mit  den  bockigen  Herzen  unter  der  stets 
bereiten  Swarte,  dieses  Muster  eines  Onkels  und 
Kleinbürgermenschen.  Die  dreifsigjährige  Schutz- 
zeit ist  — wie  oft  wurde  das  gesagt  — zugleich 
eine  Prüfzeit.  Wer  sie  übersteht  und  noch 
lebendig  ist,  bleibt  eine  Macht  in  seinem  Volk. 
Fritz  Reuter  ist  keine  Partei-Macht  im  modernen 
Gefecht,  aber  eine  Herzens-Macht  im  Hause  und 
eine  unwiderstehliche.  Nimmt  man  die  Bände 
zur  Hand  und  blättert  darüber  hinweg:  von  den 
Lauschen  und  Rimels  über  die  Franzosen-, 
Festungs-  und  Stromtid  weg,  Reise  nach  Beiligen, 
Kein  Hüsung  und  Hanne  Nüte  bis  zu  den 
Briefen:  da  weht  einen  ein  Hauch  von  Erinne- 
rungen an,  den  man  niemals  missen  möchte, 
der  aufs  innigste  zu  den  Wundern  der  Jugend 
gehört  und  durchhält  im  Leben. 


Von  den  Klassikern  hat  Wieland  so  etwas 
wie  eine  Rettung  erfahren.  Wilhelm  Bölsche 
hat  in  einer  Ausgabe  bei  Max  Hesse,  Leipzig, 
aus  seinen  Werken  das  dürr  gewordene  Unter- 
holz ausgebrochen  und  zu  den  F'üfsen  des  immer- 
grünen Stammes  eine  Werk-  und  Lebensbeschrei- 
bung niedergelegt,  die  ganz  köstlich  anmutet 
nach  dem,  was  man  sonst  in  Klassiker-Ausgaben 
gewohnt  ist.  So  sorglich  ausgewählt  und  von 
so  frischem  Wort  eines  Jungen  begleitet,  ver- 
mag der  alte  Wieland  noch  rüstig  auf  unsern 
modernen  Strafsen  zu  wandeln. 

Da  Weihnachten  die  Zeit  der  Klassiker  ist, 
mögen  hier  ein  paar  Worte  über  die  Ausgaben 
von  Max  Hesse,  Leipzig,  stehen,  die  zunächst 
billig  sein  sollen  und  es  auch  sind,  sodann  aber 
auch,  was  Herstellung  des  unverkürzten  Urtextes, 
Sorgfalt  der  Auswahl  und  kritische  Einführung 
anbetrifft,  den  grofsen  Ausgaben  nichts  nach- 
stehen. Nehmen  wir  vor  allen  die  Goethe- 
Ausgabe  in  44  Bänden.  Die  Einleitung  von 
Ludwig  Geiger  füllt  den  ersten  Band.  Sie 
giebt  das  Wesentliche  in  einer  Kürze,  die  nur 
der  vollkommenen  Kenntnis  möglich  ist  und 
überall  den  besonnenen  Goetheforscher  zeigt. 
Der  letzte  Band  enthält  ein  Register,  durch  das 
die  handliche  Ausgabe  als  Handexemplar  zu 
allen  möglichen  Studienzwecken  brauchbarer 
wird  als  jede  andere.  Zudem  sie  selbst  den 
„Urfaust“  und  manches  andere  enthält,  was  in 
den  früheren  Ausgaben  noch  fehlt. 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  der  selbe  Verlag 
mit  der  durch  Eduard  Griesebach  besorgten 
Gesamtausgabe  von  E.  T.  Hoffmanns  sämtlichen 
Werken  erworben,  die  als  die  erste  vollständige 
Ausgabe  endlich  einem  Dichter  gerecht  wurde, 
der  nach  rascher  Popularität  dem  deutschen 
Volk  ein  Menschenalter  lang  fast  verschollen 
war  und  nun  in  unseren  jüngeren  romantischen 
Köpfen  eigentümlich  zu  leben  beginnt. 

Auch  die  Kleistausgabe  ist  sehr  gut,  wie 
ich  gerade  beim  Lesen  der  neuen  Kleist-Biographie 
von  Franz  Servaes  (Verlag  von  E.  A.  Seemann, 
Leipzig)  nachzuprüfen  die  Gelegenheit  hatte. 
Natürlich  enthält  sie  nicht  die  von  Professor 
Wolf  in  Kiel  fälschlich  entdeckten  ,, Jugend- 
Lustspiele“,  sonst  aber  alles  von  Heinrich  von 
Kleist  geschrieben  und  gedruckt  bislang  gefundene, 
auch  die  kleinen  Sachen  aus  der  letzten  schmäh- 
lichen Berliner  Zeit.  (Diese  Ausgabe  möge  die 
Preise  der  anderen  andeuten:  Sie  kostet  in 
Leinenband  1,75  Mk.,  in  Halbfranzband  2,50  Mk., 
in  einer  sogenannten  Luxusausgabe  3,50  Mk. 
Die  Ausgabe  in  Halbfranz  ist  am  geschmack- 
vollsten und  jeder  Bücherei  würdig.) 

Als  Einzelausgaben  besitzen  wir  zur  Zeit  wohl 
nichts  Schöneres  als  die  kleinen  in  rotes,  weiches 
Leder  gebundenen  sogenannten  Pantheon-Aus- 
gaben des  Verlags  S.  Fischer,  Berlin,  in  dem  zu 
Weihnachten  drei  neue  Bändchen  erschienen 
sind  (das  Bändchen  2 Mk.):  Eichendorffs  Ge- 
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dichte,  Shakespeares  Hamlet  und  Lessings  Nathan 
der  Weise.  Eichendorffs  Gedichte  sind  durch 
Emil  Straufs,  den  Dichter  von  Freund  Hein,  aus- 
gewählt, was  mir  immerhin  bezeichnend  scheint. 
Das  erinnert  an  O.  E.  Hartlebens  Goethe- 
Brevier  (Verlag  Karl  Schüler,  München),  diese 
schönste  und  eigenste  aller  Auswahlen.  Und 
weil  wir  einmal  bei  Auswahlen  sind,  sei  auch 
hier  daran  gemahnt,  dafs  es  neben  der  Gesamt- 
ausgabe von  unserm  herrlichen  Liliencron  eine 
Auswahl  seiner  Gedichte  giebt  (Verlag  Schuster- 
Loeffler,  Berlin,  in  weifsem  Band  5 Mk.),  die 
garnichts  von  dem  enthält,  was  zu  Goethes  Zeit 
erlaubt  zu  sagen  war  und  heute  ein  Verbrechen 
sein  soll:  Eine  Auswahl  unseres  gröfsten  Dichters, 
die  jedem  Kind  in  die  Hand  gegeben  werden 
kann,  auch  ein  Glücksfall,  wenn  bei  uns  Deut- 
schen derartiges  Glück  nicht  auf  der  Strafse  läge. 

Keller,  Raabe,  Fontane,  von  denen  braucht 
man  allmählich  nur  die  Namen  zu  nennen  und 
jeder  erinnert  sich  gleich  einiger  schönen  Dinge. 
Aber  die  Dr 0 ste-Hülshoff  ist  durch  Wilhelm 
von  Scholz  im  vorigen  Jahre  ganz  ausgezeichnet 
herausgegeben  und  von  uns  besprochen  worden. 
(Verlag  Eugen  Diederichs,  Leipzig).  Im  selben 
Verlag  bringt  Scholz  jetzt  eine  Ausgabe  Günthers, 
den  Goethes  Worte  über  ihn  bekannter  machten 
als  seine  Gedichte.  Und,  weil  wir  doch  wieder 
von  Goethe  sprechen,  wer  seinen  Eckermann 
noch  nicht  in  der  Bibliothek  hat,  der  kaufe  die 
schöne  Ausgabe  des  Diederichsschen  Verlags, 
von  Adolf  Bartels  besorgt  und  bei  Drugulin 
delikat  gedruckt.  Sie  wird  wohl  die  dauernde 
Ausgabe  dieses  „Hauptbuches  der  ganzen  Goethe- 
Litteratur“  bleiben,  zumal  sie  durch  ein  sorg- 
fältiges Namen-  und  Sachregister  als  Hand- 
exemplar vortrefflich  ist. 

Wir  Rheinländer  besitzen  zwei  neue  Er- 
zähler: den  einen,  Wilhelm  Schmidt  in  Bonn, 
kennen  unsere  Leser  schon  aus  einer  Erzählung: 
,,Die  dumme  Grofsmutter“  in  den  ,, Rheinlanden“. 
,, Uferleute“  (Verlag  F.  Fontane,  Berlin),  heifst 
das  noch  ziemlich  heifsköpfige  Buch  des  jungen 
Dichters,  das  in  seiner  aufbegehrenden  Leiden- 
schaft auf  eine  ganz  andere  Art  rheinisch  wirkt, 
als  der  landläufige  Sang  von  Rhein  undW^ein,  der 
in  den  Köpfen  der  Touristen  lebendig  ist.  (Da 
haben  wir  gerade  in  diesen  Tagen  wieder  ein  Buch 
,,Rhein- Dämmerungen“  von  Ernst  Wachler. 
Der  Mann  ist  Breslauer,  kommt  an  den  Rhein, 
sieht,  dafs  er  schön  ist  und  salbadert  los.  Und 
so  ein  Buch  erscheint  im  ,, Heimatverlage“. 
Nein,  Herrschaften,  vom  Rhein  bleibt  gefälligst 
weg,  da  ist  etwas  anderes  als  die  schöne  Land- 
schaft, die  ihr  so  fix  zu  bedichten  wifst.  Man 
mufs  sie  zehnmal  als  süfs  und  unerträglich  ver- 
wünscht haben,  diese  Landschaft,  bis  man  eines 
Tages  doch  weinend  vor  Freude  in  ihr  steht.) 
Da  haben  wir  in  Fr itz  Philippi  einen  Heimats- 
dichter anderer  Art.  Der  Mann  ist  Pfarrer  im 
Westerwald  und  hat  mitten  aus  der  harten 


Wüste  seiner  Pfarrkinder  und  Steine  ein  Buch 
„Hasselbach  und  Wildendorn“  (Verlag  Eugen 
Salzer,  Heilbronn)  geschrieben,  das  allerdings 
keine  ,, Unterhaltung“  ist,  aber  eine  Liebe  zu 
diesen  harten  tapferen  Menschen  da  oben  in  den 
sturmüberwehten  Bergen  und  ihrem  Dichter- 
pfarrer erweckt,  die  so  etwas  wie  Mut  zum 
Leben  giebt. 

Überhaupt:  vergefst  eure  Rheinländer  nicht: 
die  Anna  Croissant  mit  ihrem  herzlich 
ironischen  „Pimpernellche“  (Verlag  Schuster 
& Loeffler),  den  trutzigen  Hansjakob  (Verlag 
Bonz  & Co.,  Stuttgart).  Und  eure  Lyriker!  Von 
Alfons  Paquet  sprachen  wir  im  vorigen  Heft. 
Carl  Maria  und  Carl  Ferdinand  sind  leider 
noch  immer  nur  mit  ihren  beiden  Erstlingen 
da,  aber-  Wilhelm  von  Scholz  mit  seinem 
schönen  neuen  Band  „Der  Spiegel“  (Verlag 
Hermann  Seemann,  Nachf.,  Leipzig)  der  naiven 
Gemütern  vielleicht  gedanklich  zu  fern  liegt, 
während  Emanuel  v.  Bodmans  „Neue  Lieder“ 
(Verlag  Albert  Langen,  München)  ein  Wunder- 
quell sind,  der  jedem  fliefst. 

Wer  übrigens  Selma  Lagerlöf  noch  nicht 
kennt,  oder  wer  jnach  einem  herzerfreuenden 
Buch  sucht,  das  jedem  gefallen  mufs,  dem  darf 
ich  ihren  „Gösta  Berling“  empfehlen.  (Verlag 
Haessel,  Leipzig,  2 Bände).  Das  ist  ein  Wunder- 
sagenbuch, wie  wir  in  unserer  Sprache  keins 
besitzen,  ein  Buch,  das  in  jeder  Familie  sein 
müfste,  nicht  weil  es  bedeutend  ist  — das  ist 
es  nebenbei  auch  — sondern  weil  mehr  Freude 
darin  steckt,  als  in  irgend  einem  Buch  der 
modernen  Litteratur.  Aufser  Gottfried  Keller 
wüfste  ich  nichts  so  im  vollen  Sinne  homerisch 
zu  nennen,  wie  dieses  ganz  unlitterarische  Buch. 
Im  Verlag  Haessel  (dem  C.  F.  Meyer-Verlag) 
erscheinen  auch  die  Bücher  von  Bofshart,  dem 
Dichter  unserer  Novelle  ,, Salto  mortale“,  für  den 
sich  in  Deutschland  vor  uns  noch  keine  Stimme 
regte.  In  seiner  letzten  Novelle:  „Die  Barettli- 
tochter“  tritt  Georg  Büchner  auf,  in  der  Art  der 
Einführung  etwas  an  die  ,, Hochzeit  des  Mönches“ 
von  C.  F.  Meyer  erinnernd,  der  überhaupt  als 
Sprachmeister  hinter  dieser  schönen  Novelle  steht. 
Hier  darf  ich  eine  allgemeine  Wahrnehmung 
nicht  verschweigen:  die  Schweizer  sprechen  ge- 
wifs  für  unser  Ohr  kein  angenehmes  Deutsch, 
aber  so  oft  ich  ein  Buch  von  ihnen  in  die  Hand 
bekomme,  mufs  ich  von  neuem  die  Sorgfalt  des 
Ausdrucks  bewundern.  Durch  ihre  Grofsen: 
Keller  und  Meyer,  scheint  da  eine  Sprachzucht 
wirksam,  die  sich  gegen  die  lodderige  Sprache 
der  reichsdeutschen  Schriften  im  allgemeinen 
sehr  wohlthuend  abhebt. 

Aber  es  mehren  sich  die  gutgeschriebenen 
Bücher  und  als  das  feinste  von  ihnen  kam  mir 
dieser  Tage  „Prinz  Hypolit  und  andere  Essays“ 
von  Franz  Blei  ins  Haus.  (Insel-Verlag,  Leipzig). 
Sachlich,  zart  und  bestimmt,  leuchtend  und  kühl 
zugleich,  nur  ganz  ein  wenig  zu  geziert:  es  wäre 
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schon  ein  Labsal,  in  solcher  Sprache  Unsinn 
zu  lesen,  wenn  es  einen  Unsinn  gäbe,  der 
diese  Sprache  aushielte.  Ich  sage  nicht:  ein 
Buch  für  Feinschmecker,  sondern  ein  Buch  für 
Deutsche,  denen  die  Ehre  dieser  Sprache  anver- 
traut ist.  Dichter  wie  Journalisten. 

1 Und  zum  Schlufs  die  Strümpfe  der  Frauen- 
und  Wohlthätigkeits- Vereine.  Zu  jedem  Paar 
sei  eins  der  Wiesbadener  Volksbücher  gelegt, 
ir 


Das  einzelne  Buch  kostet  lo,  15  oder  20  Pfg. 
Ein  Buch  wie  Stifters  Waldsteig  z.  B.;  eine 
Novelle,  die  jedem  Deutschen  nötiger  zu  lesen 
wäre,  als  Vossens  vieltraktierte  Luise,  ist  da 
für  I , Pfg.  zu  kaufen,  bei  „Massenabnahme“ 
noch  billiger.  Aber  wo  sind  die  Wohlthäter  im 
Volk  der  Denker  und  Dichter,  die  sich  so  vom 
Reellen  ab  verirren  könnten? 

Wilhelm  Schäfer. 


Monna  Vanna. 


Um  es  gleich  zu  sagen,  ich  spreche  aus 
ganzem  Herzen  dafür:  nicht,  weil  ich  Maeter- 
link  blindlings  seine  Fabel  glaube,  sondern  weil 
er  zuerst  mannhaft  den  Schritt  that,  der  für 
unser  Drama  nötig  war.  Gegen  alles,  was  Maeter- 
link  geschrieben  hat,  auch  gegen  „Aglavaine  und 
Selysette“  ist  diese  Monna  Vanna  roh,  absicht- 
lich, dumm.  Aber  über  das  Feinste  ist  sie  er- 
haben durch  den  Hintergrund,  durch  den  grofsen 
Stil.  Wie  wenn  man  einen  Spitzpinseler  auf 
einmal  breit  hinmalen  sieht.  Der  Teufel  auch: 
mag  er  ein  Bein  zehn  Zentimeter  länger  machen 
als  das  andere  oder  gar  einen  Arm  vergessen : 
wenn  nur  endlich  wieder  Schwung  und  Gröfse 
darin  ist.  Das  Drama  ist  Fresko.  Ob  der  Schau- 
spieler die  Mundwinkel  richtig  kräuselt:  ich  will 
ohne  Gucker  seine  Gebärden  sehen,  aus  seiner 
Stimme  hören,  was  er  fühlt.  Es  giebt  keinen 
Versuch  des  modernen  Dramas,  wo  das  Fresken- 
hafte so  versucht  und  erreicht  wurde:  Das 
Durcheinander  ist  entwirrt,  vor  einem  klaren 
Hintergrund  stehen  vier  Menschen,  auch  für  den 
geringsten  Verstand  und  das  naivste  Gefühl  deut- 
liche Typen,  deren  einfaches  Thun  fast  durch 
Gebärden  verdeutlicht  werden  kann.  Dichter- 
worte zu  verstehen  ist  nicht  allen  und  jedenfalls 
den  einzelnen  Hörern  nach  der  Art  ihrer  Bildung 
und  ihres  Gefühls  verschieden  gegeben.  Die 
Sprache  der  Gebärden  hingegen  löst  das  „Ur- 
gemeinsame“.  Gerade  für  Maeterlink,  der  die 
schöne  Arbeit  vom  Schweigen  geschrieben  hat, 
wie  Mensch  zu  Mensch  sich  versteht  ohne  Worte, 
trotz  der  Worte,  für  ihn  ist  es  folgerichtig,  dafs 
er  nun  in  seinem  Drama  zunächst  die  stark- 
wirkende Pantomime  giebt  und  dem  Dichterwort 
eine  selbständige  Stellung  daneben  zuweist.  Ich 
möchte  fast  sagen,  das  Dichterwort  wird  dadurch 
gerettet.  Was  war  denn  das  Stammeln  der 
naturalistischen  Dramen  anders,  als  Wort  und 
Pantomime  durcheinander  geflossen.  Die  Gebärde 
war  in  den  Mund,  in  die  Sätze,  in  den  Atem 
gelegt.  Die  Sprache  war  Pantomime  geworden. 

Dafs  die  in  der  Monna  Vanna  sich  bewufst 
aus  diesem  Mischmasch  zurückzieht  und  rettet, 
fühlt  jeder,  der  mit  Aufmerksamkeit  die  zwanzig 
ersten  Sätze  dieser  rein  verstandesmäfsig  ge- 
setzten fast  buchsprachlichen  Reden  liest.  Nur 


ein  einziges  Mal  schlägt  sie  um  in  ein  prächtiges 
Bildwort,  und  das  geschieht  mitten  im  Sturm  der 
Leidenschaft. 

Ich  möchte  nicht  mifsverstanden  werden : 
solche  Sprache  ist  nicht  das  Ziel,  sondern  nur 
die  notwendige  Rettung  auf  den  festen  Grund 
der  Sachlichkeit.  Ich  bin  fern  davon  zu  sagen, 
dafs  die  Sprache  nun  als  leeres  Geklingel  oder 
Gerede  nebenher  gehen  soll.  Ich  weifs,  dafs  bei 
Shakespeare  nicht  der  Theatermeister  den  Sturm 
und  Regen  macht,  sondern  dafs  er  in  den  Worten 
liegt.  Aber  das  ist  es,  was  ich  deutlich  machen 
wollte;  die  Sprache  hatte  diese  Fähigkeiten  ver- 
loren, weil  sie  sich  selbst  verloren  hatte.  Kein 
Mensch  braucht  mir  die  grofsen  Gebärden  der 
Monna  Vanna  zu  spielen,  ich  sehe  sie,  wenn 
ich  diese  scheinbar  trockene  Sprache  lese.  Und 
damit  ich  in  einem  Beispiel  zum  Schlufs  komme: 
Wo  ist  ein  Drama,  das  zugleich  mehr  Panto- 
mime ist  und  als  solches  durchaus  deutlicher 
wird  als  „Faust“,  und  wo  ist  die  deutsche  Dichter- 
sprache trotzdem  — oder  gerade  darum  — ge- 
waltiger als  hier? 

So  ist  der  deutliche  Rhythmus  der  Gebärde 
immer  das  Entscheidende  für  die  Wirkung  ge- 
wesen, ihn  nützen  die  Theaterhelden  wie  Suder- 
mann, Blumenthal  und  Genossen  mit  so  gutem 
Instinkt  aus,  dafs  sie  ihre  seichten  Witzchen 
oder  falschen  Reden  ruhig  daran  hängen  können. 
Es  handelt  sich  für  das  ernste  Drama  darum, 
dieses  Instinktes  wieder  sicher  zu  werden.  In 
Ibsen  hat  man  ihn  nicht  erkennen  wollen,  und 
darum  nichts  mit  seiner  Sprache  anzufangen  ge- 
wufst,  die  so  fern  von  allem  „Naturalismus“,  so 
ganz  „Buchsprache“  ist.  Das  Beispiel  Monna 
Vanna  ist  plumper,  aber  darum  deutlicher  und 
so  wird  es  wirken. 

Und  das  Ethische?  Das  einige  Leute  an  dem 
Drama  so  verschnupft  hat?  Nun,  da  ist  der  Kern 
der  Sache:  die  Gebärde  geht  über  moralische 
Sophistereien  hinweg:  sie  giebt  die  Ethik  des 
Volkes,  die  Gottesstimme,  soll  ich  sagen:  die 
ästhetische,  die  eigentliche  Ethik?  Der  erste  Akt 
ein  Drama  für  sich:  die  Frau  trotz  ihrer  Ehe 
fern  vom  Leben;  zum  erstenmale  vor  einer  Ent- 
scheidung, die  in  ihr  Tiefstes  greift  und  sie  aus 
sich  heraus  reifst:  Nicht  Ehre  oder  Tod,  sondern 
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tausendLeben,  tausendEhren — oder  ihre  eigene: 
eine  bittere  Frage,  über  die  wir  uns  durch  keine 
heldenhaften  Phrasen  hinweg  helfen  wollen. 

Ein  Faden  aber  führt  aus  dem  ersten  Akt  in 
den  zweiten,  gleichsam  der  Anfang  ihres  eigenen 
Lebensfadens;  Was  anderes  macht  Monna  Vanna 
mutig,  den  Gang  in  das  Zelt  zu  thun,  als  das 
tiefe  Gefühl  ihrer  selbst,  dem  nichts  geschehen 
kann.  In  ihrem  innersten  Herzen  lebt  keine 
Möglichkeit,  dafs  sie  sich  dem  Mann  hingiebt: 
sie  geht  mit  der  fatalistischen  Sicherheit  eines 
Menschen,  der  zu  retten  in  ein  brennendes  Haus 
springt.  (Dafs  das  den  moralischen  Kritikern 
entging?)  Der  zweite  Akt  ist  dichterisch  das 
Schwächste,  gleichsam  nur  in  den  Konturen 
hingerissen,  und  die  Verhältnisse  stimmen  nicht: 
aber  gerade  da  beginnt  das,  was  in  der  Gebärde 
so  deutlich  und  für  das  ethische  Volksurteil  ent- 
scheidend ist;  die  Neigung  zu  dem  Manne,  der 
die  Welt,  sich  selbst  und  seine  Seligkeit  um 
ihretwillen  fortwirft.  Fragt  doch  die  Leute  auf 
der  Galerie:  Kann  sie  anders  als  so  fühlen? 
Nein.  Weiter  allerdings:  Darf  sie  ihren  Mann 
verraten  ? Nein. 

Dann  erst  im  dritten  Akt  beginnt  der  Konflikt. 
Zweimal  hat  sie  unverbrüchlich  Treue  zu  halten, 


dem  Mann,  der  sie  selbst,  der  die  ganze  Stadt 
gerettet  hat  und  dem,  dem  sie  durch  ihr  Wort 
gebunden  ist.  Ihr  Gatte  hindert  sie  brutal,  klein- 
lich, roh,  mifstrauisch,  dem  Retter  die  Treue  zu 
halten.  Das  zeigt  ihr,  wohin  sie  gehört.  Und 
hier  sage  ich  wieder:  lafst  die  Volksstimme 
sprechen  nach  dem  dritten  Akt;  darf  sie  dem 
Retter  die  Treue  brechen?  Niemals. 

Freilich;  hier  müfste  der  Dramatiker  ein- 
setzen.  Hier  gäbe  es  eine  Lösung  in  voller  Wahr- 
heit, eine  Lösung,  die,  von  einer  höchsten  Aus- 
sprache (Iphigenie?)  bescheiden  abgesehen,  für 
die  beiden  durch  menschliche  Treue  gebundenen, 
der  Tod  sein  würde  und  den  Mann  vor  Gott  und 
der  Welt  ins  Unrecht  stellte.  Maeterlink  zieht 
die  Lüge  vor,  das  Leben  der  Tragik.  Aber  ob 
er  nicht  auch  hier  die  Volksstimme  für  sich  hat, 
die  nicht  so  hohe  Treue  mit  dem  Tod  bestraft 
sehen  will  — , die  jetzt  den  so  süfs  beginnenden 
Volkssang  von  den  Liebenden  im  Kerker  hören 
will? 

Das  sind  letzte  Fragen  der  Ethik  und  Ästhetik 
und  zugleich  des  Volksurteils,  bei  denen  nichts 
verwirrender  ist,  als  schlechte  Dichterphrasen. 

W.  Schäfer. 


Der  neue  Hauptmann. 

Nun  ist  Der  arme  Heinrich,  das  neue 
Drama  von  Gerhard  Hauptmann,  in  Wien  auf- 
geführt, wie  scheint,  ohne  sonderlichen  Erfolg. 
So  etwas  stimmt  günstig  zum  Lesen:  man  ahnt, 
es  möchte  etwas  Feines  darin  sein,  was  gegen 
die  lauten  Gebärden  der  Schauspieler  und  die 
harten  Ohren  des  Publikums  machtlos  ist.  Aber 
dieser  arme  Heinrich  ist  eher  laut  als  fein.  Es 
giebt  darin  einen  theatralischen  zweiten  Aktschlufs, 
zwei  tobende  Akte  im  Wald  und  einen  Schlufs- 
akt,  wo  unsagbare  Dinge  in  einer  äufseriichen 
Art  gemacht  werden,  die  einem  bitterleid  thut. 

Auch  der  „Michael  Kramer“  gefiel  einem 
Publikum  nicht,  das  auf  tönende  Aufregung 
wartete.  Aber  wer  das  Buch  aus  der  Hand 
legte,  dem  war  tief  ans  Herz  gerührt  durch  ein 
Menschenschicksal.  Mochten  auch  die  Wirts- 
hausszenen albern  sein  — es  war  vielleicht 
nötig,  um  ganz  an  die  Qual  des  armen  Kerls 
heran  zu  kommen  — mochte  einem  der  alte 
Kramer  verkommen  wie  ein  taterichter  Schwätzer: 
wenn  seine  letzten  Worte  in  einem  verklangen, 
blieb  das  Gefühl  einer  leisen  schmerzlosen 
Wehmut  zurück:  man  war  nicht  bis  ins  Innerste 
aufgewühlt,  aber  im  Herzen  bewegt. 

Den  armen  Heinrich  legt  man  mit  einem 
Seufzer  der  Erleichterung  hin:  nicht,  dafs  einen 
die  lauten  Qualen  angegriffen  hätten,  man  wird 
kaum  gezwungen  daran  zu  glauben.  Es  ist  alles 
so  gleichgültig  für  uns,  so  belanglos  — und  so 


innerlich  verloren.  Es  ist,  als  ob  Hauptmann 
mit  dem  Vers  jeden  Weg  zu  sich  selbst  verlöre : 
hundert  Anklänge  und  Erinnerungen  — aber 
nicht  eine  Stelle  eigentümlicher  Poesie.  Schon 
in  der  versunkenen  Glocke  wurde  diese  innere 
Stilunsicherheit  deutlich,  eigentlich  sogar  noch 
unangenehmer  deutlich  als  hier:  aber  dafür  lagen 
die  Wolken  des  Riesengebirges  darüber  und 
irgendwoher  tönte  die  Klage  eines  verwundeten 
Herzens.  Beides  fehlt  im  armen  Heinrich:  ein 
kraftloses,  verworrenes  Buch,  das  man  traurig 
vor  sich  liegen  sieht,  weil  man  den  Dichter 
liebt,  der  einst  im  Florian  Geyer  Szenen  schrieb, 
wie  sie  keinem  Deutschen  besser  gelangen.  S. 


Hermann  Sudermann  — 

Maximilian  Harden. 

Ein  Messerkampf  hat  begonnen,  im  Tageblatt 
eine  schartige  Rasierklinge,  in  der  „Zukunft“  ein 
ziselierter  Dolch.  Da  es  sich  angeblich  um 
Kunstsachen  handelt,  müfste  man  dem  Dolch 
recht  geben:  das  will  sagen,  Harden  ist  sorg- 
fältig in  seiner  Sprache,  Sudermann  lodderig,  und 
das  entscheidet.  Ich  habe  wirklich  seit  langem 
nichts  gelesen,  das  sich  so  durch  sein  schlechtes 
Deutsch  richtet.  Trotzdem  möchte  man  Suder- 
mann recht  geben,  namentlich  wenn  man  aus 
der  Provinz  nicht  gerade  mit  erhobenen  Ge- 
fühlen nach  Berlin  sieht.  Aber  leider  behält 
Harden  auch  sonst  recht:  Wirtschaft,  Horatio! 
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Wenn  die  Dänenprinzen  schimpfen,  haben 
die  Poloniusse  unsaubere  Dinge  gethan.  Und 
es  scheint  ja,  dafs  wir  Provinzler  jetzt  die 
Deckel  von  einigen  Töpfen  werden  steigen  sehen. 
Gewifs,  Alfred'  Kerr  spielt  den  Affen  seines 
Geistes,  auch  gab  er  diesem  Geist  eine  arge 
Biöfse,  als  er  über  seinen  Liebling  Hauptmann 
nichts  Gutes  sagen  konnte,  trotzdem  er  gern 
gemocht  hätte.  Aber  Verrohung!  ihr  Berliner 
Herrschaften ; glaubt  ihr,  wir  wüfsten  nicht, 
woher  sich  jahraus  jahrein  das  blöde  Zeug  der 
Fabrikanten  in  die  Theater  der  Provinz  ergiefst? 
Wenn  Leute  in  eurem  Betrieb  unflätig  werden, 
wir  finden  das  verständlich. 

Im  Ernst,  wo  sind  die  Leute,  die  vernichtet 
wurden?  Das  ist  doch  wohl  ein  heikleres 
Kapitel,  als  der  entrüstete  Sudermann  meint. 
Ich  habe  auch  meine  Erfahrung  in  Berlin,  an 
Theaterdirektoren,  Publikum  und  Kritikern.  Mir 
ist  trotzdem  sehr  wohl  in  meiner  Haut.  Ich 
wüfste  nicht,  warum  ich  das  so  nehmen  sollte 
wie  ernste  Dinge.  Freilich:  Heinrich  von  Kleist 
ging  in  eurer  Stadt  menschlich  zugrunde.  Aber 
wer  war  die  Veranlassung?  Wolfgang  von  Goethe! 
Wer  traf  G.  August  Bürger  bis  ins  Herz? 
Friedrich  von  Schiller.  Und  was  haben  sie 
doch  zuletzt  hindern  können?  Das  Echte  bleibt 
der  Nachwelt  un verloren,  nicht  etwa  weil  die 
Nachwelt  edler  ist,  sondern  weil  im  Kunstwerk 
das  Unzulängliche  Ereignis  wird,  und  Ereignisse 
sich  nicht  totschweigen  lassen.  Ich  denke,  das 
ist  wirklich  ein  sehr  heikles  Kapitel.  Es  giebt 
da  einige  Leute,  die  einem  weh  thun  könnten; 
aber  es  sind  auch  Leute  danach.  Jedenfalls 
heifsen  sie  nicht  Kempner  oder  Jakobsohn. 
Woran  die  deutschen  Dichter  leiden?  An  der 
Unbildung  ihres  Volkes,  die  Kritiker  nach  Be- 
lieben mit  oder  gegen  gerechnet.  Und  wie  da 
zu  helfen  ist?  Nicht  mit  dem  Tageblatt. 

Wilhelm  Schäfer. 


Rheinbrücken. 

Durch  einen  unglücklichen  Zufall  ist  in  der 
vorigen  Nummer  vergessen  worden,  auf  das 
mafsgebende  Werk  über  deutschen  Brückenbau 
hinzuweisen,  dem  wir  neben  dem  sachlichen 
Material  den  gröfsten  Teil  der  Aufnahmen  ver- 
danken: „Der  deutsche  Brückenbau  im  ig.  Jahr- 
hundert“, Verlag  Julius  Springer,  Berlin.  Das 
Werk  wurde  zur  letzten  Pariser  Weltausstellung 
im  Auftrag  der  grofsen  deutschen  Eisenbau- 
Anstalten  geschrieben  und  zwar  durch  den 
bedeutendsten  Fachmann  des  modernen  Eisen- 
hochbaus Geh.  Hofrat  Prof.  Mehrtens,  Erbauer 
der  neuen  Dirschauer  Weichselbrücke,  von  der 
wir  den  rhythmisch  so  aufserordentlichen  Durch- 
blick veröffentlichten.  Der  letzte  Teil  des  Werkes 
beschäftigt  sich  natürlich  — weil  das  ganze 
Werk  eine  Agitationsschrift  in  vornehmstem  Sinn 


ist  — mit  den  einzelnen  Brückenbauanstalteri, 
während  der  gröfsere  i.  Teil  eine  oder  sagen 
wir  die  — Geschichte  des  deutschen  Brücken- 
baues ist.  Ein  Ingenieur  ersten  Ranges  auch 
als  Schriftsteller,  gründet  Mehrtens  Jede  Aus- 
führung auf  den  Boden  der  sorglältig  geprüften 
Erfahrungen.  Da  wird  kein  Bogen  gespannt, 
dessen  Tragverhältnisse  nicht  genau  berechnet 
sind.  Nur  eine  Neigung  fiel  mir  auf,  eine 
Neigung  zur  Kettenbrücke,  von  der  Mehrtens  den 
Sieg  für  die  nächste  Zukunft  der  Eisenbrücke 
erwartet.  Es  mag  nun  unsern  Lesern  aufgefallen 
sein,  dafs  wir  überhaupt  keinen  derartigen  Ent- 
wurf veröffentlichten,  z.  B.  den  Küblerschen  für 
die  Rheinbrücke  in  Bonn.  Aber  ich  bin  da  in 
der  verzweifelten  Lage,  mich  unmodern  zu 
fühlen:  ein  Bauwerk,  das  an  Seilen  hängt,  da- 
gegen sträubt  sich  mein  Gefühl,  obwohl  es  doch 
sachlich  — schon  durch  die  Material-Ersparnis  — - 
die  konsequenteste  Lösung  ist.  — Wer  irgendwie 
Neigung  hat,  solchen  Dingen  nachzugehen,  findet 
jedenfalls  in  dem  Mehrtensschen  Werk  ein  un- 
übertreffliches Material  und  den  zuverlässigsten 
Führer.  W.  Schäfer. 

II.  Jahresausstellung  von  Werken  in 
Köln  geborener  Künstler  im  Kunst- 
gewerbe-Museum zu  Köln. 

Die  Abbildungen  des  vorliegenden  Heftes  von  Schreuer, 
Neven-Du-Mont,  Westendorp,  Breuer,  Hardt,  Deusser  und 
Friedrich  geben  eine  Andeutung  der  Ausstellung,  die  am 
ag.  November  eröffnet  wurde.  Auch  diesmal  ist  durch  eine 
strenge  Jury  eine  sehr  aparte  Auswahl  zusammengebracht. 
Schade  nur,  dass  die  Bilder  der  einzelnen  Künstler  bei  ein- 
ander hängen.  Dadurch  wird  z.  B.  Froitzheim  mit  seinen 
drei  Bildchen  sehr  bedenklich  und  auch  anderen  geschieht 
Schaden.  Schreuer  ist  wieder  sehr  reich  vorhanden.  Wenn 
seine  Bilder  auch  „wie  Reproduktionen  nach  guten  Gemälden“ 
wirken:  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Gemälde  wirklich 
gut  und  eigen  sind.  Wenn  nur  endlich  die  Rokokobeinchen 
und  Röckchen  in  seinem  Pinsel  blieben.  Man  möchte, 
wenn  man  seine  Arbeiten  seit  Jahren  verfolgt,  immer  nur 
schimpfen : ein  Kerl,  der  malen  kann  wie  nur  wenige,  ein 
Phänomen  des  Auges,  höchster  Kunstverstand,  Geschmack, 
unvergleichliche  Begabung  und  doch  meist  nur  ein  Bilder- 
maler, dem  man  für  ein  Jahr  die  Hände  festbinden  möchte. 
In  jedem  Bilde  etwas  Unvergleichliches,  aber  zu  rasch  aus- 
gegeben. Fr.  Westendorp,  der  Maler  sanfter  Mondscheine 
und  Sonnenscheine  hat  unter  anderen  ein  Bild  aus  Düssel- 
dorf da : Die  Ecke  von  der  Akademie  bei  Schneewetter,  ganz 
eigen  gesehen  und  mit  einer  prachtvollen  Luft,  deren  nasse 
Kälte  man  zu  atmen  spürt:  dieses  ganz  köstliche  Bild  ist 
von  der  Jury  der  Freien  Vereinigung  zur  Deutschnationalen 
Ausstellung  refusiert  worden.  Man  ist  erschrocken,  wenn 
man  das  hört : hat  man  Angst  vor  frischen  Leistungen  ? 
Man  möchte  das  bejahen,  wenn  man  die  Bilder  von  Ernst 
Hardt  sieht,  ein  Mann,  der  ja  gewiss  mancherlei  daneben 
gemalt  hat,  aber  in  dem  was  er  will,  ganz  nach  seinem 
Kopf  will,  mehr  wert  ist,  als  so  mancher  der  behäbig  An- 
erkannten, die  über  ihn  die  Achseln  zucken.  Schon  in  der 
Deutschnationalen  Ausstellung  war  man  verwundert,  ein 
gutes  Bild  von  ihm  zu  sehen,  hier  in  Köln  sind  noch  einige 
andere.  Deusser,  Schneider -Didam  sind  in  gewohnter 
Weise  gut  vertreten,  von  Frenz  ist  nur  ein  kleines  Bild  da, 
ebenso  von  Breuer  nur  eine  Büste.  Von  den  drei  Neuen : 
Stibbe,  Vogts  und  Friedrich  ist  nur  über  den  letzteren 
etwas  zu  sagen.  Seine  Bronzen  sind  nicht  gross,  aber 
ungemein  anmutig.  Ein  Kleinplastiker  von  seltenem  Können 
mit  fast  französischer  Fertigkeit.  S. 
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Klavierabend  von  Eduard  Risler  in  der 
Tonhalle  zu  Düsseldorf, 

Hier  sollen  die  Gründe  zu  einer  auffälligen  Er- 
scheinung gesucht  werden.  Düsseldorf,  die  Kunststadt,  die 
Stadt  der  glänzenden  Ausstellungen  und  Musikfeste  hat  kein 
Publikum  für  einen  ernsthaften  Solistenabend.  Risler  wollte 
die  letzten  vier  Beethovenschen  Sonaten  spielen : ich  war 
glücklich  schon  in  der  Freude  darauf.  Da  wurde  ihm  ab- 
geraten, weil  er  dann  wahrscheinlich  vor  leerem  Saale  spielen 
würde.  Wer  riet  ihm  ab  ? Sicherlich  Leute,  die  ihr  Düssel- 
dorfer Musikpublikum  kennen.  So  muss  der  Ärmste  eins 
der  bekannten  Diner-Programms  aufstellen.  Als  Braten  die 
B dur- Sonate  von  Beethoven,  als  Nachtisch  mit  üblichem 
Schlussspektakel : Mephisto-Walzer  von  Liszt,  wo  derselbe 
Mann,  der  soeben  noch  Beethovens  hehrste  Worte  sprach, 
wie  ein  Besessener  buchstäblich  mit  Händen  und  Füssen  auf 
dem  armen  Flügel  herum  sprang.  Und  trotzdem  blieb  der 
Saal  halb  leer  ? 

Ich  will  eine  Antwort  versuchen,  die  vielleicht  nicht  nur 
für  Düsseldorf  stimmt  und  somit  wohl  hier  abgedruckt  werden 
darf:  In  Düsseldorf  sind  gute  Orchesterkonzerte  besucht,  gute 
Solistenabende  nicht.  Suchen  wir  den  Unterschied:  Im 
Orchester  senkt  sich  die  Musik  nieder  aus  den  Sphären, 
steigt  auf  aus  den  Tiefen  der  Seele.  Aber  niemals  wird  sie 
so  Sprache  von  Mensch  zu  Mensch  wie  in  der  Musik  des 
Einzelnen.  Ist  es  nicht,  als  ob  Beethoven  da  selber  sässe 


und  alles,  was  auf  seinem  Gesicht,  im  Düster  seiner  Augen 
und  im  Trotz  seiner  Lippen  bedrückend  lag,  nun  auf  einmal 
Sprache  fände,  Sprache  ohne  den  fremden  Klang  der  Worte, 
ohne  den  Zwang  der  Sätze,  Sprache  vom  Herzen,  Sprache 
wie  fliessendes  Blut.  Niemals  Sphärenmusik,  immer  der 
Mensch,  der  andere,  der  da  sitzt  und  von  den  Stunden 
spricht,  wo  der  Boden  zu  seinen  und  meinen  Füssen  auf- 
reisst  und  ich  mich  in  den  ewigen  Abgrund  stürzen  will,  um 
Ruhe  zu  haben  vor  der  wilden  Trauer  des  Herzens,  und  wo 
ich  aus  dem  Abgrund  über  mich  hinaus  gehoben  werde  durch 
eine  strahlende  Macht,  die  ich  nicht  kenne,  und  die  mich 
dennoch  mit  Glück  übergiesst.  Das  alles  kommt  nicht  aus 
den  Himmeln  zu  mir,  das  alles  spricht  der  andere  Mensch, 
ich  vergesse  nicht,  dass  nur  er  es  ist,  und  es  thut  mir  wohl, 
sein  Bekenntnis  zu  hören:  so  bin  ich  nicht  allein  auf  der 
Welt,  es  ist  noch  einer  da,  ein  Mensch,  ein  Bruder  in  der 
furchtbaren  Einsamkeit.  — 

Soll  ich  weiter  folgern,  wo  ein  Künstler  wie  Risler  die 
letzten  vier  Beethoven-Sonaten  nicht  spielen  kann:  da  fehlt 
es  an  Menschen.  Da  mag  es  ein  Geschlecht  der  starken 
Arbeit,  der  heiteren  Freude  und  Geselligkeit  geben,  dem  es 
wohlthut,  in  dem  rauschenden  Qewoge  eines  Orchesters  ein 
vertieftes  Abbild  seiner  rauschenden  Wirklichkeit  zu  finden, 
und  es  ist  kein  Platz  für  einsame  Seelen,  die  wie  in  jeder 
Kunst  auch  in  der  Musik  den  Wiederklang  ihrer  eigenen 
Seele  suchen,  die  sich  nicht  in  einer  lauten  Welt  verlieren, 
sondern  in  einer  Herzensaussprache  finden  wollen.  S. 
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D&  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 


Feinste  Künstler-Oelfarben  uQl/DuO 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  ctOcyDcyDcyDtÄÄ/iD 
Ludwig’sche  Petroleumfarben  cTDoO 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  t/o 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons 


Lechner’sche  Oeltemperafai  ben  uO 
Gerhardt’s  Marmor- Caseinfarben 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 
Firnisse  und  Malmittel  cyDt/DcA)oCtA)cyD 
Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


Cinoleum 


Bebburger 


erreichter  haitbarkeit. 

Im  üebraud]  bz! : 

CiDilcabinet  S.  in.  bes  itaifers 
KaiferUcIje  IHarine 
Deulfctje  Refdispoff 
effenbabnpertpaltungen 
unb  Dielen  fierporragenben  öffentllcfien  Bauten. 


Eincrufta 

Stylgeredjte  künftterifche  Rus- 
föRrungen. 

Cd?manns  Collection. 

Sanomurs  unb  Oncrysta=Pelours 

(abroafdibare  nncrufta^Tapefeo  in 
Stoffdjarakter). 


Rtieinifdie  Onoleumroerke  Bebburg  n.=e.  Bebburgbei  Köln. 




)\nhäuser  k Tjanebeck 

l^unstschmiede 

Fernsprecher  3268.  l^öln  a.  I^h.  fernsprecher  3268. 


Ausstellung  Düsseldorf  1902:  Goldene  Jvfedaille. 


b\ur\stgewerbliche  Verkstätk 

zur  )\n/ertigung  von  allen  Scl|miede-  und  Creib~)\rbsiten  in  €isen, 
l(up/er  und  ^ronze  nach  eigenen  und  gegebenen  Cnlwür/en. 

Pie  beiden  aus  pronze  geschmiedeten  Xaternen  au/  der  freitreppe  des 
l^unslgewerbemuseums  sind  von  uns  ausge/ührl. 

Tlfd)  mit  Campe  aus  Durana«Broncz  oon  ijanö  geftfimfeBef  na* 
b«m  entrourfc  Ber  fjwren  Hrdiitekfen  öebr.  Sctiauppmeyer,  Köln. 


heinische  Glashütten  - Aktien  - Gesellschaft 
Köln-Ehrenfeld. 

Feine  Kristall-01äser  modernen  Stils, 

sowie  in  den  älteren  Stilen  (kunstgewerbliche  Erzeugnisse),  Gläser  mit  Kunstätzung, 
Brillantglas  D.  R.  G.  M.,  hervorragende  Neuheit,  ferner  Nachbildungen  antiker  Gläser, 
Pressglas  weiss  und  farbig  in  den  verschiedensten  Dessins,  Presskristall,  hervorragende 
Schlilfglas  - Imitationen.  Glasbirnen  für  elektrische  Glühlampen  (Massenfabrikation), 
Hartglas,  Montage- Artikel,  Kathedralglas,  Ornamentglas, 

Opalescentglas  für  Kunstverglasungen. 


Düsseldorf  1902  Goldene  Staats-Medaille,  Düsseldorf  1902  Goldene  Medaille, 

Paris  1900  Goldene  Medaille. 


H.  PALLENBERQ 

KÖNIGL.  FREUSS.  HOFLIEFERANT 

MCEBELFABRIKAUSFÜli  RUNG- 
FEINSTER BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOFINUNGS- 
. . . . 0 . , AUSSTATTUNGEN.  - - 
TEFFICFIE  • TAPETEN  ■ DÜSTRES 

KOEIN  A.  Rri.  « AA  ALTEN  UFER  41. 


Gabriel  liermeling 

CInl|.:  Jof.  Kleefjfd]) 


0roRe  eolbene  Staatsmzbailie 


fiorgolbfctimieb  unb  Cmailleur 

Köln 


öolbene  ülebai'lle 


Canggaffe  21 


Eanggaffe  21. 


Düffelborf  18S0. 


Sölbefig  Mebaflle  Rom  18X8  ....  ei]ren  = roebaflle  Chicago  1893 
öolbene  Ulebaillg  Düffelborf  1902. 


Paris  1900. 


• ♦ • Kunftgeroerblidie  IPerkftätte  für  Arbeiten  in  Gbelmetall  unb  Bronze  • • • 

rrelbarbelten,  Tleffungen,  Hiellfrungen,  emalüen  etc.  ^ fjodjzdtss,  |ubiiaums=='  u.  fonftfge  öeiegenbdtsgerdjenke. 


urcn 


©mpfehlQn 

Kunst-Fayencen  und 
f Porzellane 


Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Qbeamarspfortcn  38—40 


# 

(jjf 


Delft,  Rozeoburg,  Oinori, 
Massier,  Douiton,  Wedgwood, 

Kunst  - ©1  äsop  ot<9. 


Galle,  Daume  und  Dr.  Candiani 
Pobpieate  dop  Priaats-yVlanul’aetupou  zu 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegenstände  in  modernem  Stil. 


jp^ermann  y^ardt  l^unftfalon. 


tXb  armor-  und  öronzefiguren 

permanente  von  fDodeOen  (zum  ‘Cell  mit 

«uajleliung 


e!ehtrifd)emLid)t)  der^ervor- 

^ ragendftenpanferÄildljauer 

luie  Wltmeiper  fDatf).  fborcau  — ©ermain  — Coujtanzy  u.  a. 

?T5armor»pendulen  — öäulen  ;ßüften. 

Unmittelbare  Verkaufsjtelle  der  parifer  Kunftgiefterei 

ZU  bisher  in  Deutschland  unheRannten  Preisen. 

11  Obenmarspforten  ..€r|le  €tage“.  Köln. 


Optisch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12 

^peciolslnsfifiit 

für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

Optitebe  und  ^bv$ih3H$cbt  €r*eu9nis$«. 

Operngläser  ^ Feldstecher  ^ Doppelfernrohre  fß  Prismen- 
feldstecher 0 Barometer  verbesserter  Construction, 


Kunsthandlung  Wilh.  Abels') 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestr, 

Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 

Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern 
Moderne  und  alte  Meister  — Original-Radierungen  — 
Original-Lithographien 

Braun’sche  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1, — M. 
aus  allen  Galerieen. 

Spezialität: 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung 
wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden. 

^ Phantasierahmen.  ^ 

Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Viämischen 
Kunsttöpfereien. 

Letztere  empfehlen  wir  ganz  besonders,  weil  dieselben  trotz  ihrer  äusserst 
massigen  Preise  in  Form  und  Färbung  von  vollendeter  künstlerischer  Qualität 
sind.  Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  1.  Etage. 

■> 


€d.Berkuib«n^£o.,Kllln 

f Rerreit’inadssgescbäft  l.  Hanges  f 

mindritenstrasse  14  u*  14— 

mtsa  Cingang  RicHartz$tra$$e.  ceisj 
Celei^Hoit  7!gg.  Ceietibon  7igg. 


öegrünbet  1^19 


KunftgecoerbHcIies  TlteUer 


öggrOnbet  1EX9 


Frau  Couife  Cbuarb  Hleyer,  Köln  a.  RI),  lioijenzoiiemring  26. 

•^-  -s-  -a-  a-  a-  -s 

llntcrrictit 


a-  a-  a-  a a-  a a-  a a-  a a-  a a a a a a a-  a a-  a-  a a-  a-  a a-  a-  a-  a a-  a a-  a*  a a a a a a a- 


ln  Eebgrrdjnltt  nact]  ^ulbefdjem  Syftem,  liolzbilbtjauerel,  BuntsFlacl]=Kcrbrd]nitt,  Oel=, 
Rquarelh,  moberner  Porzellan-,  Sobelin-,  IHajolika-  unb  Branb=inalerel.  o o 
o o Uebermalen  oon  PtjDtograpljien  etc.  Sntrourfe,  flufzeldinungen  unb  Bus= 
fülirungen  a7erben  fcbnell  unb  geroiffenljaft  beforgt.  ❖ IHoberne  Slnntrieb-Brbelten.  ❖ Der  Unterricht  ln 
Kurfen  flnbet  zroelmal  roödientlich  ftatt,  oon  9-1  Uhr,  monatl.  20  Ulk.  o Prinatftunben  außer  bem  häufe. 

Profpekte  auf  Dunfä]  gratis  unb  franko. 


C.  fl.  Beumers 

Junteller,  eolb=,  Sflberfdjmleb  unb  emaileur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  Fach  einfdjlagenbe  Arbeiten. 

Forbern  Sie  Koftenanfdiläge  unb  3efct)nungen 
— gratis  unb  franko.  — — 

❖ o Solbene  lAebaille:  Düffelborf  1902.  ❖ ^ 

liödifte  nuszeldjnung  für  Kunftgeroerbe.  - — — 
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Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 


KUNST-BUCHBINDEREI 
[ UND  WERKSTATT  FÜR 

LEDERSCHNITT  • • • • 

. MÖBEL  UND  MÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER  | 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung. 


Pelzwaarenfabrik  von  HUGO  GRÄVINGHOFF,  Düsseldorf, 

Schadowstrasse  78,  gegenüber  der  Tonhalle.  Fernsprecher  2365. 

Grossartige  Auswahl  Pelzkolliers  in  allen  Fellarten  und  den  neuesten  Fagons. 

= Muffen,  Kragen,  Barretts,  Besätze  etc.  

Anfertigung  von  Pelzjaketts  und  Mänteln  nach  Maass  unter  Garantie  für  guten  Sitz  und  elegante  Ausführung. 

Reparaturen  und  Umänderungen  älterer  Stücke  nach  den  neuesten  Faxens. 

— — — ^ — — - Nur  solide  gute  Waare  bei  billigst  gestellten  Preisen.  — ■■ 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

prap.  OeF  und 
Jlquarellfarben. 

Feine  Oelfarban  zur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc 


Malutensilien, 


fy  HfcK 


Seidenstoffe,  Sammte,  Velvets. 

7 Man  verlange  Muster. 

von  Elten  & Keussen,  &^ndL“g 


rlange 

Fabrik  u Kcefeld. 
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Kpnigliclie  Akademie  der  Künsle  io  Berlin. 

Die  Wettbewerbe  um  den  Grossen  Staatspreis 
finden  im  Jahre  1903  auf  den  Gebieten  der  Archi- 
tektur und  der  Bildhauerei  statt. 

Die  Einreichung  der  Bewerbungen  hat  bis  zum 
21.  Februar  I9Ö3  zu  erfolgen.  Die  Entscheidung 
wird  im  Monat  März  1903  getroffen  werden. 

Ausführliche  Programme,  welche  die  Be- 
dingungen der  Zulassung  zu  diesen  Wettbewerben 
enthalten,  können  auch  von  den  Kunstakademien  zu 
Dresden,  Düsseldorf,  Karlsruhe,  Kassel,  Königs- 
berg i.  Pr.,  München,  Stuttgart  und  Wien,  der  Kunst- 
schule zu  Weimar,  dem  Schlesischen  Museum  für 
bildende  Künste  in  Breslau  und  dem  Staedelschen 
Kunstinstitut  zu  Frankfurt  a.  M.  bezogen  werden. 

Berlin,  Oktober  1902. 

Der  Senat, 

Sektion  für  ble  biibenben  Künste 
H,  Ende. 


KecceRsReincR 

Potsbamerftr.  122  BCREIIT  IP.  Potsbatner|tr.  122 

Kunftljanblung  unb  permanente  Kunftausftellung 


— Stänbig  roedifelnbe  Busftellungen  ===== 
♦ * • IHoberne  Malerei  ^ Skulptur  Kunftgecoerbe  ♦ ♦ • 


Kunftfortiment 

Repro» 

buRtioneii 

nad] 

alten  unb  mobernen 
Melftern. 

Kataloge 
Profpekte  etc. 

auf  IDuofd]. 


Aus  ben  nusftdlungsriumen  osn  Keller  & Keiner,  gdfe  aus  bem,  burd]  bie 
ffriTia  preisget?rönten  Spelfezlmmer  oon  C.  Sumetsberger,  Wien,  ausgefOtirt 
In  Königsbolz  unb  Sdjlangenljolz  mit  Rofenboizeinlage,  In  ben  IDerliftätten 

— — — Don  Keller  & Reiner.  — — 

Dekoratlonsgegenftinbe  Steptjan  Sfnbfng : Barbaren=niutter,  Terrakotta, 
Profeffor  ölbridj,  Darmftabt:  Bowle  fn  Silber,  Walter  Clkan,  Berlin; 
Ctjampagnerkütjler  In  Kupfer  mit  Silberbeptjlägen.  — 


Keramiken 

öläfer 


Bronzen 

o 

Uliren 

Stickereien 


nietallarbelten 


o 

Derglafungen 


= niobernes  HIoblHar  = 

möbel  * Stoffe  * Tapeten  ® Tepplcbe  * Beleuchtungskörper 


Kunftroerkftatte  unb  Centraloerkaufsftelle  ber  nad]  ben  örlglnalfculpturen  Prof.  Stepban  Sinbings 
o ausgefübrten  Bbgüffe  unb  Perkleinerungen.  ^ 


WEMSTiTTEN  FÜR  ALLE  KDN8T- 
GEWERBLICIIEN  ARBEITEN  DER 
METALLTECHNIK. 

* 

FIQURALE  ARBEITEN. 
KIRCHENSCHMUCK, 

# ÜRABSCHMUCK  ^ 

# BAUBRONZEN,  l» 

KUNSTSCHMIEDEARBEITEN. 


KAMINE,  BEcSSHbAeE. 

* 

ENTWURF  UND  AUS- 
FÜHRUNG STILVOLLER 
GRABDENKMÄLER. 


Hochfeine  Seiden 

sowie  einfache  Genres  von  70  Pf.  an  in  unübertroffener  Auswahl  zu  billigsten 
Engros-Preisen  meter-  und  robenweise  an  Private  porto-  und  zollfrei.  Proben 
franko.  Briefporto  20  Pf, 
Sexdenstoff-Fabrik-Union 

Adolf  Grieder  & Zürich 

Kgl.  Hoflieferanten,  (Schweiz) 


— Die  Dedte  =~ 

zum  4.  Banbc  ber  „Rljeinlanbe"  0uli= 
September  1902)  ift  zum  Preife  oon  fH.  2 
-5,00^00  ZU  haben. 


Max  Ferd.  Richter 

Mülheim  a.  d.  Mosel 

Weingrosshandlung 

mit  eigenen  Weingütern  in  den  Gemarkungen  von 


^ Mülheim,  Trarbach,  Graach,  Veldenz  u.  Andel  | 

Sö/ 

vielfach  ausgezeichnet  mit  ersten  Preisen. 

^ Specialität: 

I Reingehaltene  Originalweine 

^ der  besseren  und  besten  Lagen  der  Mosel  und  Saar 


In  allen  Sdirefb=  unb  3efd)enroaren=ljanl'!ungen  zu  bähen. 


Ing-CaKKölDaRh 

Hohenzollernring  25. 


Kuranstalt 


DletcnmüMe 

Uliesbaden 

für  nerocnkranKc  und 
Erholungsbedürftige  • 

Das  flanze  3abr  geöffnet. 

Leiiender  Jirzt 

$an.=Hat  Dr.  maetzoldt. 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkcltnann 

Wiesbaden 

Sonnentergerstrasse  28 

auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Caf^-Restauraiit 

Louis  Fischer 

gegründet  18ö3 

K Ö LIN" 

Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feines  Cafe-Restaurant 

Küche  und  Keller  vorzüglich 
Grill  room 

Pilsener  Urctuell 

ausserJem 

möncBewer  Hwaiistiiier  «id  Häribcraer 
CurterbriH. 

Separater  Speisesaal  I.  Etage  und 
kleinere  Gesellschaftssäle. 


Düsseldorf 

m ein^Hestnurant 

Thürnagel, 

gegr.  1858,  am  Corneliusplatz. 
Delikatess-  u.  Weingrosshandfung. 
Weltbekannt  feinste  Küche. 

Gesell  & Weissbach 

Königliche  Hoflieferanten. 


Telegr.-Adr.:  Tliirasg«!,  Msselierf.  Telephon  19. 


Hotel  Kaiserl)of,  Aachen 

Benitzert  P.  B.  fichartz.  ^ t;ele|»b0n  is. 

"7  l rv%  wv%  m Personen-Aufzug.  — Elektrisches 

lOw  Ä-  I m m © r . Licht.  — Central-Dampfheizung. 

AMDLUIVG. 


KÜNSTLER-SEIDE 

NEUE  SCHWARZE  UND  FARBIGE  DA/AASSF-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 

Seidenhaus  N. Goldstein 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE.  ALFRED  AOHR- 
BUTTER,  PROF.  OTTO  ECKAANN 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 

DÜSSELDORF 

GRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBRÜCKE 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  fabricirt  als  Specialitäten: 

Gerhardt’s  Casein-Bindemittel  Wasser-  und  Spicföl-Caseiinfarben,  Punische  Wachs- 
farben, Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben.  Casein-Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malflächen,  Casein-Malleinewand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Sgraffitomörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

eerbardt’8  CaseSn-Malerei  »uf  d.m  Ilteiten  M*lmittel  der  W.lt  beruhend,  itt  »beolot  matt,  denerhaft,  nnTerunderllch, 
lelchnet  eich  uui  durch  »ymputhiichen  EeU,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  froeiem  Irfol^  bei  Tlelen  bedeutenden  Kunitwerken,  Dekoretlon*- 
und  Anatrlchnrbeitsn  uni^ewendet. 

Protpskt«,  Zsugnlsts  und  Mu»t«r  «uf  Vtriangen  gratis  und  franko.  — Wan  vermeld«  minderwertig«  N«ch«htnung«n. 


Th.  Schumacher,  Hofjuwelier 

Düsseldorf,  Köaigsallee  8. 

^ ^ Anfertigung  und  Lager  # 

von 

Juwelen,  Gold-  und  Silberwaren. 


ROLLSCHUTZWANDE 


neu*  verbesserte  Construction  1.45  pr.  QMt.  billiger 

Neu!  Zug-Jalousien  Neu! 

(Patent  angemeldet.) 

Ganze  Handhabung  mit  nur  Schnur. 

Carl  Mumme  & Co. 

Jalousie-  und  Rollladen-Fabrik 
Düsseldorf 

Fürstenwallstrasse  234. 

= Telefon  IUI.  - 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

schutzmark.  Fabrik  feiflst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und 
«*«*«  Tempera -Farben 

für  reinste  Kttnstleriwecki,  für  Studien-  und  decoratife  Maleret. 

Spezialität: 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent -Aquarellfarben. 
Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


I\^alschule 

Hanny  Stüber,  Else  Neumüller 

Kurfürstenstrasse  12. 

Unterricht  tm  Malen  u.  Zeichnen 
von  Köpfen,  Landschaften, 
Blumen,  Stillleben  etc. 
Por\ellanmalen,  Eniwerf  en  von 
Placaten  etc. 


OSHEIZÖFEN  D Rp'^ 

ACH  EN  ER  BaDEÖEEN^^^ 

J-G-poubenSohn@rl 

Aachen 

i^e'bervjrl^äufcr  an 
fast  albn  ?lflt2ci\' 

Prospekte 

^J>^RATi5- 


MÖBEL- FABRIK 

KUNSTGEWERBLICHES  ETABLISSEMENT 

J.BUYTEN&  SÖHNE 

Wehrhahn  9/11  DÜSSELDORF  a.  d.  Städt.  Tonhalle 

LIEFERT 

KÜNSTLERISCH  GESCHMACKVOLLE,  VOLLSTÄNDIGE 

Wohnungs- 
einrichtungen 

IN  JEDER  PREISLAGE. 


GROSSES 

LAGER. 


GOLDENE  MEDAILLEN  j 


PARIS  1900 
DÜSSELDORF  1902. 


^0'  GRAPHISCHE 
KVN  STAN  STALT  E N 
D VSSELD  O RF-  OBERKAS  SEL 

MVNCHEN  ^ ^ 

BBEND}IM0VR.SIMntRT(6 

Autotypie,  Zinkogpaphie,  PKotolithographie 
Dpeifar*benätz.un.gcr\,  Holz-sckniti, Galvanos 
Hcnstellung  von  Collodivim  Emulsion 
Fanbenrichtige  Aufnahmen  von  Gemälden, 
Plastikc  n u.s.w.  ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Pi gnae  nt  druck  . ^ ^ ^ ^ ^ ^ 


OaAvckt  M Aucuat  Bagcl,  DU— I dort 


VentntwortUch  Wilhelm  SchSfer.  Düsseldorf 


r 
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f rfriwhenD  zu  jcöBr  ielf 
füF  jgüf  PiMnn. 


Linoleum 


Bedburger 

-±-  Linerusta 


Ausstellung  Düsseldorf  1902; 

Preussische  Staatsmedaille. 


Rheinische  Linoleumwcrke  Bedhurg  A.-G.,  Bedhurg  hei  Köln  a.  Rh. 


Beilage  der  „Rheinlande“,  Jahrgang  III,  Heft  3. 


Zweite  Folge  der  Lieder  und  Gesänge  für  eine  Singstimme  und  Klavier.* 

Nirwana. 

Nr.  3 der  drei  Lieder  von  Karl  Wolfskehl. 


♦ Mit  freundlicher  Genehmigung  der  Herren  Verleger  Ries  & Erler  in  Berlin. 


wurde  am  26.  Dezember  1855  iri  Ratibor  in 
Schlesien  als  Sohn  eines  Vetters  von  Felix 
Mendelssohn -Bartholdy  geboren.  Er  wandte 
sich,  nachdem  er  in  Tübingen  Jurisprudenz 
studiert,  der  Musik  zu  und  ging  nach  Berlin,  wo 
er  unter  Leitung  von  Haupt,  Löschhom,  Grell, 
Kiel  und  Wilh.  Taubert  das  Orgel-  und  Klavier- 
spiel, sowie  theoretische  Studien  betrieb.  Im 
Jahre  1880  wurde  Mendelssohn  Universitäts- 
Musiklehrer  und  Organist  in  Bonn,  1883  Leiter 
des  Musikvereins  in  Bielefeld.  Von  dort  wurde 
er  1885  als  Lehrer  der  Theorie  und  des  Orgel- 
spiels an  das  Kölner  Konservatorium  berufen. 
Im  Jahre  i8gi  vertauschte  er  diese  Stellung  mit 
derjenigen  eines  Gymnasial -Musiklehrers  und 
Kirchenmusikmeisters  in  Darmstadt. 

Mendelssohn  hat  zwei  Opern  geschrieben : 
„Elsi,  die  seltsame  Magd“  und  den  „Bären- 
häuter“, ferner  eine  Anzahl  von  Konzert- Chor- 
werken, wie  den  „Hagestolz“,  die  „Frühlings- 
feier“, den  „Schneider  in  der  Hölle“.  Von  gröfseren 
Kirchenkompositionen  ist  eine  Abendkantate  für 
Chor,  Soli  und  Orgel  zu  nennen,  sowie  zwei 
Chorballaden  mit  Orchesterbegleitung:  „Das 
Leiden  des  Herrn“  und  „Auferstehung“.  Dazu 
kommen  zahlreiche  Arbeiten  kleinern  Umfanges, 
Lieder  für  eine  und  mehrere  Singstimmen, 
Männerchöre,  Klavierstücke,  Kompositionen  für 
Klavier  und  Violine. 


Mendelssohn  gehört  nicht  zu  den  modernen 
Stürmern,  die  durchaus  Rätsel  aufgeben  und  um 
jeden  Preis  eine  Eigenart  hervorkehren  wollen. 
Mit  seinem  grofsen  Namensvetter  verbindet  ihn 
eher  eine  ungesuchte  und  der  Anmut  nicht  ent- 
behrende Erfindung.  Seine  Kompositionstechnik 
steht  in  keiner  Weise  dagegen  zurück,  sie  ist 
sogar  von  einer  bemerkenswerten  Glätte  und 
Reife.  Trotzdem  ist  Mendelssohn  doch  ein 
Ganzmoderner  in  dem  Sinne,  dafs  er  keine 
wertvolle  künstlerische  Errungenschaft  der 
neuesten  Zeit  unausgenutzt  läfst,  wo  es  nur  sein 
Kunstwerk  gestattet.  Seine  Behandlung  der 
Deklamation,  seine  Harmonik,  seine  Charakteristik 
sind  im  besten  Sinne  modern,  wirken  aber  gerade 
durch  ihre  Natürlichkeit  ansprechend.  Mehrere 
von  seinen  Liedern,  der  „Neckreigen“  für  ge- 
mischten Chor,  der  „Hagestolz“,  haben  längst 
den  Weg  in  die  Konzertsäle  gefunden.  Die 
„Elsi“  wie  der  „Bärenhäuter“  wurden  mit  be- 
deutendem Erfolge  aufgeführt. 

Es  ist  zu  hoffen  und  auch  zu  erwarten,  dafs 
eine  so  gediegene  und  sympathische  künstlerische 
Erscheinung  wie  Arnold  Mendelssohn  auf  der 
Bühne,  zu  der  ihn  alles  befähigt,  bald  einmal 
das  grofse  Los  eines  dauernden  Erfolges  ziehen 
möge.  Dr.  Otto  Neitzel. 


IPölffngs  fjaus  in  Der  UTirke  (gebaut  1640). 


Das  bergircbe  fjaus. 


Bergifcben,  uieldies  im  roefentiidjen  hm 
1 rlieinird}(zn  Canbgsteil  zcDifdjen  Sieg  unb  Rutjr 
^ ausfüllte,  berührten  fldj  ehebem  hk  Franken 
unb  Sachfen.  Die  Grenze  zrolfdten  belben  Dolks= 
ftämmen  f^elnt  Im  Taufe  ber  Jahrfjunberte, 
namentlld]  ln  ben  faft  300  jährigen  Kämpfen  oon 
500  “SOO  n.  Chr.,  olelfadien  Derfchlebungen  unter* 
roorfen  roorben  zu  fein.  Fefte  Anhaltspunkte 
bafür  zu  gerolnnen,  bürfte  kaum  nod]  möglich 
fein.  Fränklfdje  unb  fächfird)«  Ogenart  läßt  fld] 
aber  nod)  heute  ln  olelen  oolkstümllchen  £ln= 
rld)tungen,  Sitten,  Bräuchen  unb  febensgeroohn^ 
helten  erkennen,  ohne  bah  3uf  örunb  blefer 
Crfdtelnungen  aber  Kriterien  für  eine  fefte  Grenz* 
beftlmmung  gegeben  wären.  Das  bürfte  allein 
rd)on  aus  ber  Ihatfactje  erhellen,  bah  bas  foge* 
nannte  fädiflfche  Iblom  nach  ben  Unterfudjungen 
oon  IDllh.  Crecellus  nod)  heute  ln  einer  Dorroärts* 
beipegung  nad)  bem  Weften,  ln  bas  fränklfdte 
Sprad)geblet  hinein  (z.  B.  bei  eiberfelb),  begriffen 
Ift.  Auf  genauere  tJnterfdjelbungen  kann  hl^r 
nld)t  eingegangen  werben. 

IV 


Fränklfdje  unb  fächflfche  Stammesmerkmale 
haben  fld)  nld)t  zuletzt  ln  ber  Art  unb  IDelfe  bes 
hausbaues  unb  ber  fjofanlage  ausgeprägt. 
Fränklfche  Art  Ift  ble  Anlage  eines  gerd)loffenen 
Aofolerecks,  in  roeldiem  IDohnhaus,  Scheune  unb 
Stallungen  oerelnlgt  finb ; zur  Crgänzung  werben 
gegebenenfalls  lAauern  unb  Thore  aufgeführt. 
So  baute  ber  Franke  fdjon  oor  mehr  als  einem 
Jahrtaufenb,  wie  wir  unter  anberm  aus  ber  Tex 
Rlpuarlorum  erfahren,  weld)e  kurz  nad)  bem 
Jahre  500  n.  Chr.  aufgezeid)net  würbe.  Dlefe 
kulturell  hod)ftehenbe  fjöfanlage  hat  fld)  im 
ebenen  Teile  bes  ehemaligen  l)<^rzogtums  Berg, 
alfö  an  bem  ripuarird)*fränkird)en  Uferftrid)  bes 
Rheins,  bis  heute  beutlid)  erhalten.  Als  Bau* 
material  bient  burd)weg  ber  hier  leicht  herzu* 
ftellenbe  Backftein,  ba  es  an  gutem  Steinmaterial 
unb  Ijölz  mangelt. 

Als  Typus  bes  fächnfchen  (weftfälifchen  etc.) 
Aaufes  gilt  bas  fogenannte  Rauchhaus,  welches 
ln  IPeftfalen,  fjannooer  etc.  oielfad)  erhalten  blieb 
unb  ble  bortlge  Bauart  beherrfcht,  nach  Alex. 


i 


Barmen,  BreDberftr.  47. 


Peez  (erlebt,  erroanbert)  bas  „edjte  Bauernhaus, 
ein  grob  unb  bebagüi  geroorbenes  3glt,  roo 
ITIann  unb  Tier  in  einem  Kaume  roobnen,  befTen 
natürlidien  ITIi.telpunkt  ber  herb  bilbet".  Die 
bel'ten  normen  für  biefes  haus  bürften  fid]  in 
ber  oom  IDeltoerkelir  abgefdiiebenen  Cüneburger 
beibe  finben.  ein  oorzüglidies  lüufter  biefer 
Bauroeife  ift  im  Freiluftmufeum  zu  Eyngby  bei 
Kopenhagen  aufgefübrt ; basfelbe  ftammt  aus 
Oftenfelb  in  Süb^Sdilesroig. 

Bnklänge  an  bas  nieberfädififdje  Bauernhaus 
in  feiner  urfprünglidien  form  finb  im  Bergifdjen 
äuherft  feiten,  benn  auch  bas  oft  angezogene 
haus  in  Obenholt  an  ber  Dhünquetle,  roelches 
zu  allem  Überfluß  auch  hölzerne  Pferbeköpfe  am 
Giebel  aufroeifen  follte,  gehört  ins  Reich  ber 
Phantafie.  3ur  3eit  kann  ich  nur  auf  ein  hans 
in  Oberagger  bei  edcenhagen  oerroeifen,  roeldies 
aus  bem  16.  Jahrhunbert  herrührt,  in  Fachroerk 
aufgeführt  ift  unb  hohen  Giebel  unb  Strohbach 
aufroeift.  ln  ber  mitte  bes  haufes  befinbet  fich 
noch  bie  große  Diele  mit  bem  herb. 

ln  bem  gebirgigen  Teile  bes  ehemaligen 
Bergifchen  hat  fich  nun  burch  bie  Derfchmelzung 


bes  fränkird}en  unb  fächfifchen  Glementes  eine 
hofanlage  herausgebilbet,  roeldie  füglich  als 
Übergangsform  bezeidinet  roerben  kann.  Diefe 
höfe,  roie  fie  beifpielsroeife  im  nörblidien  Kird]» 
fpiel  oon  Glberfeib,  bei  Rabeoormroalb,  Remling= 
rabe  etc.  in  charakteriftifdien  Typen  auftreten, 
haben  nadi  fränkifdier  Brt  bas  IDohnhaus  non 
ber  Scheune  unb  ben  größten  Teil  ber  lPirtrd]afts= 
gebäube  getrennt,  ohne  jebod]  bas  ftarre  Dieredc 
ber  Franken  nadizuahmen.  Regellos  unb  fdjutftos 
(eine  einfriebigenbe  mauer  ift  feiten)  liegt  bas 
Bnroefen  ba,  meift  in  fanften  Thalfenkungen  unb 
flachen  Hlulben.  Don  ber  fränkifdien  Bauart  ift 
mefftens  auch  ^in  zroeiter  Stod^  übernommen 
roorben,  ber  bem  fädififd]en  häufe  urfprünglidi 
nid]t  eigen  ift.  Dagegen  ift  nach  fädififdjer  Art 
ber  Giebel  hodi  aufgezogen,  bas  Dieh  aud]  noch 
unter  bem  Dadie  bes  IDohnhaufes  untergebradit. 
Der  Gingang  ift  burdjroeg  an  bie  Giebeifeite  gelegt 
unb  ber  große  Flur  (Deele)  mit  hinterflur  (Unter= 
beele)  läßt  unfchroer  ben  großen  Flur  bes  fädi^ 
fifdjen  Bauernhaufes  erkennen.  Diefe  Bbteilung 
bes  Flurs  fdjuf  fpäter  bie  Brücke  zur  Bnfegung 
eines  roohnzimmers  hinter  bem  Flur.  Der  h^rb 


128 


Itfer  bei  IDalb. 


unferc  üusfüljrungen  i[t  ber  CDotil  einzig  im 
Bergird]en  bafteljenbe  Fall  eines  befeftigten 
Bauernbaufes  in  Kortbaufen  bei  Tllarienbeibe. 
Dasfelbe  bat  bie  Form  eines  niebrigen  Turmes 
unb  ift  mit  Scbiebfcbarten  oerfeben,  jebt  leiber 
aber  oon  roobnbaus,  Stal!  unb  Backbaus  umbaut, 
eins  ber  let|tern  roeift  bie  Jahreszahl  I6S5  auf 
unb  führt  uns  bamit  in  bie  3eit  bes  Kurfürften 
Johann  IDilbelm  ein,  roeldier  in  bie  Bauberoegung 
im  Bergifdjen  eingriff.  ln  tpeicber  IDeife  biefer 
Fürft  für  ben  Scblobbau  unferes  Canbes  birekt 
(Düffelborf,  Bensberg)  ober  inbirekt  (z.  B.  haus 
Rolanb  bei  Düffelborf  oor  bem  in  unferer  3eit 
erfolgten  Umbau)  oon  Bebeutung  tourbe,  be= 
jehäftigt  uns  hier  nicht.  Fiber  er  fudite  auch 
Cinflub  auf  bie  öeftaltung  bes  einfachen  Prioat- 
haufes  zu  getoinnen.  mit  TTachbrude  fudite  er 
burch  Steuerfreiheit  bie  bergifdie  Beoölkerung  an 
eine  folibere  Bauart  zu  geroöhnen  unb  ben  Fadi- 
coerkbau  zu  oerbrängen,  hoch  ohne  großen  Crfolg. 
Hur  oereinzelte  IJäufer  mahnen  uns  noch  an 
biefen  Fürften,  fo  z.  B.  Coofenau  im  oberen 
Dhünthal,  ein  mächtiges,  fteinernes  öebäube, 
roelches  in  ber  menfchenleeren  öegenb  bem  feltenen 
IPanberer  imponierenb  entgegentritt.  Das  haus 
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ift  meift  in  bie  mitte  gerüdet.  Cin  gutes  Beifpiel 
(toenn  auch  in  ben  lebten  Jahrzehnten  mehrfach 
umgebaut)  ift  in  biefer  Beziehung  bas  Gehöft 
„am  Baum“  bei  ber  Grenze,  zroifchen  Clberfelb 
unb  Beoiges.  Bezeichnenb  für  biefe  fjofanlage 
finb  auch  mehrere  Flebengebäube,  in  roelchen 
mieter  (Köter  etc.)  toohnen,  roeldie  noch  oor 
kurzem  (oielleidit  nod)  heute  in  oereinzelten 
Fällen)  in  einem  geroiffen  hörigkeitsoerhäftnis 
zum  hofbefitier  (z.  B.  roaren  fie  zu  „matagen“ 
oerpflichtet)  ftanben.  Fin  foldies  Bebenhaus  führt 
ben  Barnen  „Badees“,  oon  „Backhaus“  ftammenb, 
roeil  bes  Bauern  Badchaus  geroohnlidj  an  ein 
foldies  häusdien  angebaut  roar. 

Derartige  häufer,  beren  eeburtsfeheine  im 
mittelalter  ausgeftellt  mürben,  finb  roohl  kaum 
nodi  in  unferer  öegenb  oorhanben,  benn  bas 
„heibenhaus“  im  Sülzthal  bei  Dolberg  barf  hier 
nidit  angezogen  roerben,  roeil  es  ben  mittelalter- 
lidien  primitioen  Burganlagen  zugezählt  roerben 
muh.  Büerbings  hat  es  im  Caufe  ber  Jahr- 
hunberte  fo  oiel  oon  feiner  Turmhohe  eingebühh 
bah  es  heute  als  zroeiftödeiges  IDohnhaus  er- 
fdieint,  rooburdi  es  allerbings  leicht  zu  Irrtümern 
Deranlaffung  geben  kann.  Bebeutungsooller  für 


cDurbe  im  Jaljrc  1709  burd]  Konrab  Coofgn  erbaut. 
- Das  alte  bergifdte  lOobnljaus  paßte  [idi  audj 
ben  lokalen  Bebürfniffen  unb  einridjtungen  an, 
fo  z.  B.  im  rouppertfjal,  beffen  ganze  Bebeutung 
früljer  auf  feiner  earnbleidieref  berußte.  Das 
Garn,  bas  ben  IDößlftanb  ber  Huppertßaler  Kauf^ 
ßerren  bebingte,  roar  ein  roertoolles  Gut,  beffen 
Sidierung  non  größter  IPiditlgkeit  roar.  Darum 
mirb  es  oerftänblid},  baß  ber  Bfeidier  bamals  fein 
Beim  aucß  banacß  umfdjuf;  er  baute  nämlidi 
bie  fogenannte  Fürftattsftoo  ein.  Die  eine  fjälfte 
bes  Untergefcßoffes,  ober  bei  großem  ßäufern 
nur  ein  Piertel  besfelben,  mar  maffio  aufgefüßrt. 
Bier  befanb  fidi  bie  Diele  mit  ber 
(Fürftatt,  baßer  Fürftattsftoo  - Feuerfteilenftube) 
unb  baneben  ein  Raum  zur  Unterbringung  oon 
TDertfacßen,  oor  allen  Dingen  Garn.  Fine  mit 
fcßroeren  Hageln  oerfeßene  Tßür  fdjloß  biefen 
Raum,  ben  Garnkaften,  gegen  Diebe  unb  Feuers- 
brunft ab.  Diefer  ßäufertypus  ßat  fid]  am 
Brrenberg  bei  Flberfelb  erßalten. 

Fine  Bbänberung  erfußr  biefes  ältere  bergifdje 
Baus  ferner  burcß  Eaubengänge,  roeldie  unter 
bemfelben  ober  einem  Dorbau  an  bemfelben 
ßinzießen.  Fs  fei  auf  bas  Forftßaus  in  Dünntoalb 
unb  ein  Baus  in  Reusratß  (an  ber  Straße  nacß 


ein  altes  berglfdjes  Wotjntiaus  auf  Bornefelb. 

öplaben,  abgebilbet  in  Clemen,  Kunftbenkmäler 
ber  Rßeinprooinz  IIP,  110}  oerrofefen. 

Diefe  alte  bergifdße  Bauart,  toeldje  fid)  an 
keinen  Kunft^^Bauftil  anleßnt,  ift  gekennzeidtnet 
burd)  bas  Baumaterial:  Fs  ift  Fadjroerkbau  mit 
fdjroarzem  Balkenwerk  unb  meißgetünditen 
Felbern.  Bezeicßnenb  ift  für  biefes  Baus  aud) 
bie  Dorkragung  ber . oberen  StoÄioerke.  Bi^r 
muß  bas  Tefcßemadierfdje  Baus  in  ber  Mirke  bei 
Flberfelb,  weldjes  einen  merktoürbigen  CBoranbau 
aufroeift,  bas  feit  einigen  JaBren  oerfdjmunbene 
oon  Karnapfdje  Baus  (1601  erbaut)  unb  bas 
roülflngfdje  Baus  (1640)  in  ber  IRirke  etc.  ge- 
nannt roerben.  3ur  Dedcung  bes  Dadies  oer~ 
toenbete  man  oielfadj  Stroß.  Um.  größeren  Sd)uß 
gegen  bie  Finfluffe  ber  HHtterung  zu  geroinnen, 
würbe  bie  IDetterfeite  mit  ßölzfdjinbeln,'  Brettern 
ober  Sdjiefer  bekleibet.  Bur  feiten  roanbte  man 
biefe  Beklelbung  an,  allen  Seiten  an. 
zäßlen  einige  alte  zroelftödfige  ßäufer  in  Bornefelb 
bei  Born  unb  in  ber  Häße  oon  .ID.ermelskirdien 
(EDüftenßof  etc.},  Wipperfürtß  etc.,  weldie.  mit 
ben  tief  ßerabßängenben  Stroßbidjern,  nament- 
lid)  wenn  (wie  im  rooftenßof  bei  roermelskircßen} 
meßrere  Gebäube  aneinanberftoßen,  eine  malende 
Wirkung  erzielen. 


FRIEDRICH  VON  SCHENNIS. 
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Die  eigenart  bes  bergifdjen  Kaufes  tjatte  fdjon, 
roie  wir  fat)en,  burct]  Johann  IDiltjelm  eine  ein= 
Wirkung  erfahren,  roeldie  aber  oon  keiner  nadi^ 
baltigen  Wirkung  roar.  Das  iE.  Jatjrl}unbert 
bradjte  bann  burd]  ben  Kokokofti!  eine  ganz 
roefentlidie  Beeinfluffung,  roeldie  bfe  kleinen 
bergifd^en  Stabte  forootjl  als  bas  Canb  In  glüd^- 
lidjfter  Weife  beeinfiuüte  unb  einen  reizoollen, 
originellen  Bau  fdjuf,  ber  in  ber  öefctjldjte  bcr 
Brdjitektur  kaum  gebOtirenbe  Berüdcfiditigung 
gefunben  bat  Diefe  bergifdien  Rokokobäufer 
finb  nod]  oielfad)  oortjanben,  in  diarakteriftifcljen 
Typen  z.  B.  in  Barmen,  l)örf^<zsroagen,  öräfratfi, 
Solingen,  Wipperfürtl],  Remfdjeib  etc.  Cbarakteris 
fiert  finb  biefelben  burd)  gebrüdfte,  gefdjroelfte 
riadibogen  am  obern  nbrd)lu|)  ber  Fenftcr  unb 
Tljüren,  roeldje  oielfad)  in  ber  Mitte  eine  ge= 
rd)madrool!e  Arabeske,  Kartufd]e  ober  Rofe 
aufroeifen.  Das  Portal,  bas  geroöbnlid)  tjübfd] 
gerd)nitfte  Tbürfüllungcn  entljäit,  rdjließt  oben 
mit  einem  me!)r  ober  weniger  refd)  ausgefütjrten 
Oberlid)t  ab,  welches  mitunter  zu  wabren  Kunft= 
werken  in  reinfter,  gefdimadroDlIfter  Busfübrung 
wirb,  aud)  bin  unb  wieber  eine  Caterne  (ein 
Baus  in  Büdreswagen;  Clemen,  Kunftbenk- 


fjaus  in  5er  MirNe  (Clberfelb). 


fjaus  am  Hrrenberg  (eiberfelb). 


mäler  IIF,  S.  50}  umfcbliejit  weldje  mit  bem 
Ganzen  graziös  oerbunben  ift.  Die  Profile  an 
Tbüren,  Fenftern,  Gefimfen  etc.  werben  nid)t 
mehr  fo  nüchtern  wie  ebebem  bebanbelt,  fonbern 
oielfad)  abgeftuft,  gegliebert  unb  aufs  liebeoollfte 
burcbgearbeftet  Die  bem  Portal  benad)barten 
Fenfter  rücken  bidjt  an  erfteres  heran,  werben 
aber  fdimaler  unb  tragen  mit  bazu  bei,  ben 
Flur,  auf  roeicben  fie  rüdrwärts  ausmünben,  in 
Derbinbung  mit  bem  oerglaften  öberlid)t  tagesbell 
zu  erleuchten.  Ginen  intimen  Reiz  gewinnt  bas 
bergffdje  Rokokobaus  nod)  burd)  bie  bis  babin 
beim  Bansbau  wenig  gewürbigte  Farbe:  bas 
Fenfterkreuz  erhält  nämlid)  blenbenb  weißen 
Bnftrid),  oon  welchem  bie  fattgrünen  Schlagläben 
äußerft  wirkfam  fid)  abheben.  Die  Berd)ieferung 
bes  Banfes,  weld)e  bis  bahin  nicht  allgemein 
gewefen  zu  fein  fcheint,  gewinnt  nun  an  Bus= 
bebnung,  inbem  meift  ber  ganze  Bau  bamit 
fchuppenartig  überzogen  wirb,  woburd)  ein 
weiterer  kräftiger  Farbenton  in  bas  ganze  male= 
rifdje  Gnfemble  bes  Baufes  gebracht  wirb,  weld)es 
aud)  auf  bem  Canbe  burd)aus  wirkungsooll 
heroortritt.  Aber  bie  Farben^  unb  Formenfreubig= 


Umgegenb  oon  Cennep. 


keit  ber  Rokokozeit  liat  fidi  baran  nod]  nidjt 
genügen  laffen;  ber  Sdiiefer  ift  oielfad]^  zu 
bekoratioen  Felbern  mit  mebr  ober  minber  breiten, 
glatten  Umrahmungen  zufammengefügt,  nid|t 
feiten  aber  auch  in  jeber  einzelnen  Platte  noct) 
gemuftert.  Ulit  feinem  öefdimacFc  ift  aber  eine 
nerfchiebene  Tönung  ber  Befdjieferung,  role  fi^ 
z.  B.  im  19.  Jahrhunbert  roieberholt  aber  oer- 
einzelt  oerfucht  roorben  ift,  oermleben  roorben, 
fo  bah  bas  ganze  Bauroerk,  namentlich  roenn 
bemfelben  eine  hohe  Freitreppe  mit  gefdjroeiften 
TDangen  unb  Steinhauerarbeiten  (Mollenkottfdies 
haus  in  ber  Brebberftrahe  bei  Wupperfelb  - nun 
nerfchrounben)  oorgelagert  ift,  ein  Büb  ooll  Bnmut 
unb  Kraft,  ooll  öefchmack  unb  Behaglidikeit  ge^ 
mährt.  Die  Fenfter  roeifen  burdiroeg  fdjachbrett^^ 
artig  aufgereihte,  kleine  Scheiben  auf  unb  finb 
guergeteilt,  fo  bah  bie  untere  hälfte  ganz  in 
bie  höll<^  geschoben  roerben  kann.  Sefdiroeifte, 
oft  mehrfach  abgeroalmte  Giebel  oeroollftänbigen 
bas  Ganze  (bas  Steinmüllerrche  haus  in  Gümmers^ 
bach;  bas  be  Canbasfche  Stammhaus  am  TPall 
in  Glberfelb,  oor  einigen  Jahren  einem  Beubau 
zum  Opfer  gefallen). 

So  originell  biefes  bergifche  Rokokohaus  auf 
ben  erften  Blick  erfcheint,  fo  roenig  bürfte  es  am 


Plahe  fein,  basfelbe  als  befonbern  Bauftil  zu 
betrad]ten  unb  oon  ber  hiftorifdien  GnttDi(^lung 
bes  bergifchen  haufes  loszulöfen,  ba  bie  ,,Grunb= 
bispofition  unb  bie  Glieberung  ber  Faffabe"  oon 
bem  altern  bergifd^en  haus  beibehalten  roirb. 
Unfer  Rokokohaus  kann  nur  als  eine  zeitgemähe, 
reizDolle  Busbilbung  bes  alten  bergifdjen  haufes 
bezeichnet  roerben,  zugleich  aber  ben  höh^punkt 
in  ber  originellen  Cntroicklung  besfelben  Dor= 
führenb.  Dah  biefes  haus  aber  nid)t  ausrd)lieh= 
lieh  ber  bergifdjen  Stabt  eigen  roar,  fonbern  audi 
bem  platten  Canbe,  beroeifen  einige  häufer  in 
Born  bei  Cennep,  bie  Kirfdjheibe  bei  höhfdieib 
unb  anbere.  Bllerbings  ift  ber  bergifdie  Rokoko^ 
bau  mit  feiner  patrizifdien  Vornehmheit  mehr 
für  bie  Stabt  geeignet  unb  hat  aud]  bort  natur= 
gemäh  ausgebehntere  Bufnahme  utib 

Verbreitung  gefunben.  Befonbers  glüddid]  in 
ber  ganzen  Bnlage,  ben  Rokokogefdjmadc  ganz 
oorzüglich  in  oornehmer  £infad)h*^lt  roiber- 
fpiegelnb  ift  bas  IVülfingfdje  haus  auf  ber 
Berlinerftrahe  in  Glberfelb  mit  feiner  mufdietartig 
geroölbten  Vorhalle,  roelche  burd]  ben  zartgelben 
Farbenton  fehr  anheimelnb  roirkt.  (Siehe  bie  Bb=^ 
bilbung  auf  bem  Umfchlag.) 

IVie  lieb  ber  Beoölkerung  im  Bergifdjen  bas 
Rokoko  roar,  geht  roohl  baraus  zur  Genüge  hwoor, 
bah  [«Ibft  bie  Gartenhäuschen  bes  öftern  in  biefem 
Stil  aufgebaut  rourben.  Der  Brdiitekt  hat  bie 
geroih  nicht  leicht  zu  beroältigenbe  Bufgabe 
glänzenb  gelöft,  genau  im  Gefdjmad^  bes  bergi- 
fdjen  Rokokotjaufes  mit  feinen  djarakteriftifchen 
Eigenarten  biefe  kleinen  häufer  aufzuführen, 
roeldie  „oft  kleine  Sdjmudcftücke“  barftellen  (ein 
trefflidjes  IRufter  in  ber  Kampftrahe  zu  Elberjelb). 

Budi  bas  Rokokohaus  roeift  im  Bergifchen 
feine  Bbnormitüten  auf,  roeldie  kurz  Crroähnung 
finben  müffen.  Dahin  zählt  ein  zroeiftöckiger 
Backfteinbau  im  Itterthal,  oberhalb  Kafparsbrofeh, 
roeldier  in  fdjroadien  Flachbogen  über  Thüren 
unb  Fenftern,  in  ben  fdimaten  Flurfenftern  neben 
ber  Thür  unb  oor  allen  Dingen  in  bem  reidi- 
entroidkelten  Dadiaufbau  mit  feinen  fdjroeren, 
gefdinihten  Pilaftern,  feiner  architektonifdien 
Glieberung  unb  ber  ziemiid]  reidi  entroidkelten 
Wetterfahne  ein  etwas  fonberbares  Gepräge  er== 

halten  hat.  ^ 

eine  gute  Gefamtroirkung  bringt  bte  Vör= 
kragung  bes  öbergefdioffes  in  Verbinbung  mit 
bezenten  Rokokoformen  an  bem  reformierten 
Küfterhaus  am  reformierten  Kirdiplati  zu  Clberfelb 
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Ijcroor  (ber  UTitte  bes  IX.  Jafjrijunberts  fein  Dafein 
Derbankenb).  Dudi  in  Cangenberg,  Tleoiges  unb 
anbern  Drlfdiaften  laffen  ftd]  Beffpiele  für  bfefe 
Derbinbung  ffnben.  Befonbere  Beaditung  Der= 
bienen  an  biefen  l]äufern  bie  reid]  profiiierien 
Tbüreinfaffungen  unb  ble  nadi  firf  ber  bergjfdjen 
Rökokö=0!asfd)ränke  ausgefütjiten  öberliditer. 

Ruf  eine  Betracbfung  bes  Innern  unferes 
bergifcben  Rokokobaufes  muffen  rofr  hier  roegen 
bes  mangelnben  Raumes  oerzfcbten.  Rur  ztoei 
Punkte  mochten  roir  beroorbeben:  ble  fiöizoer= 
klelbung,  toeicbe  ganz  gefdimad^ool!  im  fjaufe 
bes  IDirts  Pub  in  öräfratb  (audi  anberroärts) 
erbalten  blieb,  unb  bie  Derkleibung  ber  IDänbe 
mit  Tbonfliefen  in  bunter  (nidit  mehr  ausfdiliefiüdi 
roeibblauer  Delfter)  TTIanier,  rofe  ffe  bas  17.  Jabr- 
bunbert  bierzulanbe  liebte  unb  ofelfadi  aud] 
im  Bergifdien  auf  unfere  3eit  gerettet  bat.  Für 
letzteres  ift  ein  fjaus  in  fjaftm  bei  Remfdieib 
beacbtensroert. 

nidjt  fö  tiefgreffenb  roar  ber  einflufi  bes 
Cmpireftlls.  Die  Ungunft  ber  3eit  roebrte  oor 
allen  Dingen  feinem  Sinbringen.  Cr  bebieit  bie 
alten,  liebgeroonnenen  Formen  im  roefentlfdien 
bei  unb  fcbuf  nur  im  einzelnen  neue  3utbaten, 
roie  reich  profilierte  Tbüreinrabmungen,  oomSod^el 
bis  zum  Dadi  aufgezogene  Piiafter,  leidite 
Rrabesken  unb  Silhouetten  an  bem  Pobeft  ber 
Freitreppe,  bem  Sitter  berfeiben,  bem  öberlidit 
bes  Portals  unb  ben  Ibürfüllungen.  IDfegt  In 
Barmen  bas  Rokoko  entfdifeben  oor,  fo  bat  ber 
Cmpireftil  in  Clberfelb  lebhafteren  Dnklang  ge- 
funben.  Wir  oerroeifen  zum  Beroeife  nur  auf 
uerfcbiebene  baufer  an  ber  Berlinerftraße,  bofaue, 
Buerftraffe,  bie  Ccke  oon  Walh  unb  Sd]ipanen- 
ftrabe,  bas  o.  b.  b^yblfdl^  fjaus  am  Kerften= 


Wülfings  fjaus  ((jofkamp),  Clberfelb. 


plab  etc.  Der  lebte  fcbroäcblicbe  Hadiklang  bes 
Cmpire  trieb  in  ben  30er  unb  40er  Jahren  bes 
19.  Jabrbunberts  nodi  einige  Blüten,  roeldie  nur 
burdi  bie  Ibürfüllungen  unb  Sitter  gekennzeidinet 
ffnb  (z.  B.  an  ber  Kafinoftrabe  in  Clberfelb). 
Cin  prächtiges  Cmpirebaus  in  oornebmer  Cleganz 
roar  bas  roülfingfdje  baus  am  bofkamp  mit 
feiner  halbrunben,  hoben  Freitreppe  unb  bem 
fäulengetragenen  Portikus,  ln  Remfdieib  unb 
Umgegenb  roeifen  namentlich  bie  Ibürfüllungen 
mitunter  einen  fo  überreichen  Smpireftil  auf,  bab 
man  ber  fonft  etroas  bürftigen  Stilart  befrembet 
gegenüberftebt  unb  ben  Cinflub  bes  Dorange= 
gangenen  Rokoko  mit  feiner  grobem  Formenfülle 
lebhaft  empfinbet.  Sin  klaffifdies  Stück  biefer 
Brt  (aus  haften  bei  Remfdieib  borrübrenb)  befinbet 
ficb  in  ben  Sammlungen  bes  Bergifcben  Sefdiicbts= 
oereins  zu  Clberfelb.  b^^roorzubeben  ift  bei  biefer 
Ibür  bie  ftreng  realiftifcbe  Darftellung  ber  in  Rem= 
fdieib  fabrizierten  banbroerksgeräte  in  ben  formen 
bes  Cmpire  unb  bie  mit  einem  Fleditmerk  ausge= 
füllte  untere  Ibürfüllung;  lebteres  TRotiD  kehrt 
beute  noch  oft  In  ber  Segenb  oon  Remfdieib  toieber. 

roir  haben  biefen  in  gebrängtefter  Kürze  ge= 
gebenen  Rusfübrungen  bie  Überfdirlft  „Das 
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b^rgifdie  baus“  gegeben.  ^i<iv  ift  es  roobl  ani 
Platte,  kurz  zu  erörtern,  ob  unb  inroiefern  biefe 
Bezeidinung  zutrifft.  IDir  fapen,  bab  ber  In  ber 
Rbelnebene  gelegene  Teil  bes  epemallgen  Berglfdien 
In  feiner  Bauart  nur  ben  roeltoerbrelteten  franko 
feben  böh  unb  baustypus  belbebalten  bat.  Pon 
einer  Cntrolcklung  unb  originellen  flusgeftaltung 
besfelben  Ift  keine  Rebe.  Uber  unter  feiner  ein= 
colrkung  löft  fidi  ber  In  bem  faft  angrenzenben 
IDeftfalen  cbarakterlftlfctje  fädififcbe  ober  nleber= 
fäcbfifcbc  baustyp  auf,  unb  zwar  In  bem  ge- 
birgigen, öftlicben  Teil  bes  Bergifcben,  gewinnt 
aber  babureb  auch  neue  eiemente  zu  einer  reldjern 
Befruditung  unb  Inbloibuellen,  oft  oon  lokalen 
Bebürfniffen  beeinflußten  Qjarakter.  DIefes  baus 
Ift  es,  roeldies  uns  Im  roefentlicben  befdjäftlgte 
unb  roeldjes  als  „berglfdjes  baus“  kurzweg 
bezeichnet  werben  kann.  Ganz  korrekt  Ift  blefe 
Bezeidinung  mitbin  nicht  ln  bem  mlttlern  Strich 
bes  gebirgigen  Teiles  bes  Berglfdjen  bat  bas 
„berglfdie  baus“  feine  ebelfte  Cntwlcktung  er- 
fahren; na^  Horben  unb  Süben  weit  weniger, 
wenn  audi  z.  B.  Eangenberg  nod)  mandje  fdjöne 
Blüte  auf  blefem  Boben  trieb.  Die  Inbuftrle  Ift 
aud]  für  ble  ardiltektonlfdie  entwlcklung  im 
Bergifcben  bebeutfam  geworben. 


Das  „berglfdie  baus“,  wie  es  namentlidi  In 
ber  Rokokoperiobe  unb  ftark  abgeblaßt  in  ber 
3eit  bes  Gmplre  ben  böbepunkt  feiner  flusge= 
ftaltung  fab,  würbe  Im  19.  Jabrbunbert  immer 
nüditerner  In  feiner  berfteHung.  Seine  meiften 
ardiltektonifcben  Clgenbelten  bat  es  wieber  eln= 
gebüßt,  aber  bie  fatten,  wobUbuenben  Farben 
(fdiwarzer  Schiefer,  grüne  Sdilagläben,  weiße 
Fenfterkreuze)  oerfeblen  bodi  bei  aller Tlüditernbeit 
Ihre  IDirkung  nicht  welche  burdi  bie  lanbfebaft- 
Heben  Reize  bes  fdionen  bergifdien  Canbes  oft 
noch  wlrkungsooll  gehoben  werben,  anbrerfeits 
blefen  aber  auch  oft  zu  größerer  IDirkung  oer= 
helfen,  ein  befonberes  Gepräge  geben  bie  oer- 
febnittenen  Baumhedeen  in  Kronenberg  unb  anbern 
höher  gelegenen  Drtfcbaften  bem  „bergifdien 
häufe“. 

einen  großen  malerifdien  Gffekt  erzielen  ln 
ben  laufebigen  Badithälern  bes  Inbuftriebezirks 
an  ber  mlttlern  Wupper  bie  hammerwerke  unb 
Sdileifkotten,  welche  wir  hier  nur  erwähnen 
wollen,  ba  fie  nicht  In  ben  Rahmen  unferer 
Betrachtung  fallen. 

ö.  SdieU. 


Krüirolnhlerbrüdie. 
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Salto  mortale. 

Novelle  von  Jakob  Bofshart. 
(Fortsetzung.) 


IV. 

Die  Brüder  Zöbeli  hatten  ihr  Wanderleben 
drei  Jahre  und  einige  Monate  lang  geführt,  als 
ihnen  Signor  Ercole  eines  Tages  eröffnete,  nun 
gehe  es  der  Heimat  zu.  Das  setzte  viel  Freude 
und  Jubel  ab.  Franz  schwatzte,  soviel  die  Zunge 
leisten  konnte,  von  der  Mutter  und  vom  „Sack“ 
und  von  dem,  was  der  wunderbare  „Sack“  ent- 
hielt. „Weifst  du  noch,  Heinz,  wie  wir  einst 
dem  Meister  Wäspi  die  Kappe  versteckten?  ■ — 
Und  den  Schreinergesellen  neckten,  der  immer 
zerrissene  Pantoffeln  und  einen  löcherigen 
Zwilchschurz  trug  und  Brotbeck  hiefs?  Giebt 
es  auch  andere  ,, Becken“*  als  Brotbecken?  — 
Und  die  Leimpfanne  auf  dem  Ofen,  die  wir  einst 
herunternahmen,  um  selber  zu  leimen,  weifst 

du  noch? weifst  du  noch?“  Das  nahm 

kein  Ende. 

Auch  Heinz  freute  sich.  Zu  Hause  mufste 
ja  mit  einemmal  alles  wieder  besser  werden, 
die  Quai  von  ihm  abfallen.  Es  ging  ihm  wie 
jenen  Kranken,  die  glauben,  sie  müfsten  nur  die 
heimische  Luft  wieder  atmen,  vom  Brunnen 
und  vom  Tisch  der  Kindheit  wieder  trinken  und 
essen,  in  der  Kammer  schlafen,  in  der  sie  ge- 
boren wurden,  um  wieder  ganz,  ganz  zu  gesunden. 

Wie  lange  dauerte  die  Heimfahrt!  Diese 
Kinder  hatten  an  der  Eisenbahn  längst  keine 
Freude  mehr,  sie  wufsten  ja  alles  zum  voraus; 
Bäume,  deren  Blätter  sich  unter  dem  Luftdruck 
des  Zuges  bewegen;  Bäche  mit  Hecken  und 
schattigen  Büschen,  Flüsse  mit  Dämmen,  auf 
denen  Pappeln  oder  Weiden  im  Sommer 
schmachten  und  im  Winter  frieren;  Hügel  mit 
Schlofsruinen,  die  uns  ansehen  wie  Menschen, 
die  zerfallen,  man  weifs  nicht  warum;  Grüppchen 
von  Bauern,  halb  nackt,  mit  der  Sichel  im  Korn- 
feld, mit  der  Sense  auf  der  Wiese,  mit  der 
Hacke  im  Kartoffel-  oder  Tabakfeld;  sie  halten 
einen  Augenblick  in  der  Arbeit  inne,  wenn  der 
Zug  heranbraust,  und  sehen  ihm  nach,  wie  von 
Neugier  oder  Sehnsucht  gefafst,  während  ihre 
sorgenlosen  Kinder  mit  den  Händen  oder  Käpp- 
chen grüfsen,  warum?  da  sie  doch  niemand 
kennen!  Dörfer  und  Weiler,  deren  Giebel  aus 
den  Obstbäumen,  oder  aus  dem  Schnee  hervor- 
gucken, deren  Kirchturm  auf  den  Friedhof  schaut 

* Beck  = Bäcker. 


und  Wache  hält;  Strafsen,  die  das  Land  durch- 
schneiden  und  ins  Weite  führen,  wer  weifs, 
wohin?  Und  auf  den  Strafsen  dann  und  wann 
ein  Fuhrwerk,  den  Staub  aufwirbelnd  und  ent- 
eilend, wer  weifs,  zu  wem?  Städte,  die  mit 
ihren  schlanken  Türmen  nach  der  rauchigen 
Luft  stechen;  ein  Meer  von  Dächern,  aus  dem 
es  verworren  tönt  und  braust  und  rauscht  und 
pocht  und  klopft,  ohne  dafs  man  eine  der  rührigen 
Hände  sieht,  ohne  dafs  man  von  einem  der 
Geräusche  sagen  könnte:  das  kommt  vom  Tischler, 
und  das  vom  Schmied  und  das  vom  Zimmer- 
mann. — — — ■ — - 

Und  am  Abend,  wenn  die  Fenster  des 
Wagens  erblindet  sind,  die  stille  Nachdenklichkeit 
bei  dem  einförmigen  Rollen  der  Räder,  die  un- 
ermüdlich eilen,  jede  neue  Schiene  mit  einem 
Schlag  begrüfsend,  so  dafs  es  fort  und  fort  tönt, 
als  hätte  der  Zug  ein  pochendes  Herz;  dann 
das  Pfeifen  der  Lokomotive,  ein  Grufs,  den  die 
rasende  Wagenkette  in  der  Eile  einem  Dorf, 
einem  Städtchen  zuruft,  im  Namen  der  hundert 
Seelen,  die  da  vorbeifliegen,  wohin?  woher? 
nach  der  Heimat,  von  der  Heimat,  von  einer 
Fremde  zur  andern.  Lichter  tauchen  rechts  und 
links  aus  dem  Dunkel  auf,  einzeln,  in  Gruppen, 
in  Haufen;  worauf  leuchten  sie?  Warum  zittern 
sie  so  seltsam?  Was  haben  sie  zu  fürchten? 
Droben  am  Himmel  flimmern  andere  Lichter, 
die  fliehen  nicht  links  und  rechts  am  Zuge 
rückwärts,  wie  die  irdischen,  sie  wandeln  still 
mit  ihm  durch  die  Nacht,  von  Stadt  zu  Stadt 
als  tröstliche  Begleiter.  — — — 

All  diese  flüchtigen  Eisenbahnbilder,  all  diese 
nebelhaften,  an  der  Grenze  der  Traumwelt  lie- 
genden Reisestimmungen,  berührten  die  Knaben 
heute  nicht.  Sie  safsen  einander  gegenüber  und 
sprachen  fast  nichts,  nur  dann  und  wann  warf 
der  eine  dem  andern  einen  Blick  zu,  der  etwa 
sagte:  „Wie  lang  mag’s  noch  dauern?“  Und  die 
Antwort:  „Nur  Geduld,  sieh,  wie  der  Zug  rast.“ 
Oder:  „Ich  kann  es  nicht  erwarten,  bis  ich  den 
,,Sack“  und  das  Stübchen  und  die  Mutter  wieder- 
sehe!“ Und  der  andere  darauf:  „Wird  alles 
noch  sein  wie  damals?“ 

Es  war  Nacht,  als  die  Brüder  mit  ihrem 
Meister  durch  die  Strafsen  ihrer  Vaterstadt  der 
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mütterlichen  Wohnung  zustrebten.  Als  sie,  auf 
dem  Kirchplatz  angelangt,  die  Mündung  der 
spärlich  erleuchteten  Schlauchgasse  erblickten, 
konnten  sie  nicht  mehr  an  sich  halten,  wie  auf 
Verabredung  stürmten  sie  dem  Signor  Ercole 
voraus  in  den  „Sack“  und  die  Treppe  empor. 

Man  hatte  die  Mutter,  um  ihr  eine  Über- 
raschung zu  bereiten,  nicht  von  der  Rückkehr 
benachrichtigt,  und  als  sie  auf  das  Klingeln  der 
Knaben  mit  dem  Lichte  kam  und  sorgfältig,  wie 
es  einer  Witwe  geziemt,  die  Thüre  öffnete, 
taumelte  sie  vor  freudigem  Schreck  zurück.  Die 
Knaben  bängten  sich  an  sie,  sie  umfafste  sie 
mit  dem  Arm,  den  sie  frei  hatte,  und  so  ging 
es  der  Stube  zu ; Seline  wufste  nicht,  ob  sie  von 
den  Kindern,  oder  das  Kinderpaar  von  ihr  ge- 
tragen wurde. 

„Gelt,  ich  hab  Sorge  zu  ihm  getragen?“ 
flüsterte  ihr  Heinz  ins  Ohr ; sie  küfste  ihn  auf 
den  Mund,  und  ihre  Augen  verschlangen  die 
hübschen  Krausköpfe. 

„Ja,  Franzli  sieht  gut  aus,  aber  du  bist 
bleicher  geworden,  gröfser  wohl,  aber  magerer.“ 

Er  schmiegte  sich  fester  an  sie,  es  mufste 
ja  jetzt  alles  besser  werden. 

Signor  Ercole  trat  ein,  ohne  dafs  man  ihn 
anfänglich  bemerkte. 

„Nun,  bin  ich  nicht  auch  gekommen?“  stiefs 
er  endlich  auf  der  Thürschwelle  stehend  hervor. 
Seline  eilte  ihm  entgegen,  zog  ihn  in  die  Mitte 
des  Stübchens,  holte  ihm  einen  Stuhl  herbei 
und  machte  dann  ihrem  Herzen  Luft.  Sie  setzte 
sich  ihm  gegenüber  und  stammelte  ihren  Dank; 
sie  dankte  ihm  dafür,  dafs  er  gekommen  war, 
endlich,  endlich,  ihr  die  Buben  gebracht  und  zu 
ihnen  all  die  Zeit  so  wohl  geschaut  hatte,  sie 
dankte  ihm  für  den  W^ohlstand,  den  er  aus  der 
Fremde  in  ihr  Stübchen  geschickt,  sie  dankte 
für  das  Glück,  das  nun  in  ihrem  Herzen  hauste; 
und  dabei  zeigte  sie  ihm  mit  Stolz  und  Freude 
die  Dinge,  mit  denen  sie  ihre  Stube  geschmückt 
hatte. 

Er  nahm  ihre  Worte  mit  Genugthuung  hin 
und  fing  gleich  an,  sich  in  Zukunftsplänen  zu 
ergehen,  silberne  Stege  und  Brücken  und  Strafsen 
zu  bauen,  ein  Marmorhaus  aufzutürmen  und  es 
mit  goldenen  Tischen  und  Schemeln  und  Stühlen 
auszustaffieren.  Er  hatte  zuweilen  eine  muntere 
Phantasie. 

Einen  vergnügteren  Abend  hatte  das  Dach- 
stübchen der  Frau  Seline  Zöbeli  noch  nie  erlebt. 


Auch  die  Knaben  hatten  zu  erzählen;  von 
Städten,  die  grofs  seien  wie  ein  ganzes  Land, 
von  Gegenden,  wo  es  keine  Berge  gebe,  und 
sogar  vom  Meer  und  seinen  hundert  Schiffen, 
dann  von  den  neuen  Freunden  und  Wander- 
genossen. Franz  berichtete  ahnungslos  von 
Bianca,  der  Seiltänzerin,  und  versuchte  der 
Mutter  ihr  Lied  zu  singen: 

„Treu  und  herzinniglich  — “ 

Heinz  gab  das  einen  Stich.  Er  klammerte 
sich  fester  an  den  Arm  der  Mutter,  als  könnte 
sie  ihm  verloren  gehen,  eine  trübe  Ahnung  stieg 
in  ihm  auf,  er  wufste  nicht  wie,  er  wäre  nun 
lieber  wieder  in  der  Fremde  gewesen.  Die 
Qual  hatte  ihn  auch  in  der  Heimat  gefunden, 
gab  es  denn  kein  Entrinnen? 

Am  frühen  Morgen  waren  die  Brüder  wieder 
wach,  es  verlangte  sie,  der  Mutter  Stimme  zu 
hören,  es  gelüstete  sie,  wieder  einmal  über  die 
alten  Dächer  wegzusehen,  nach  den  rauchenden 
Kaminen,  nach  dem  fliegenden  und  schleichenden 
Getier,  nach  den  Schneebergen  und  ihren  weifsen 
Zacken.  Nach  dem  Frühstück  stiegen  sie  in 
die  Gasse  hinab  und  steckten  die  Köpfe  in  die 
Schreinerwerkstätte,  wo  die  Bretter  wie  einst 
unter  den  Stöfsen  des  Hobels  kreischten  und  die 
Gesellen  in  den  harzduftenden  Spänen  rauschten. 
Meister  Wäspi  nagelte  eben  einen  Kindersarg 
zusammen.  Er  erkannte  die  Knaben  auf  den 
ersten  Blick  wieder,  und  sich  an  seine  alten 
Späfse  erinnernd,  rief  er  wohlgelaunt:  „He,  Heinz, 
soll  ich  dir  den  Frack  da  anziehen?  Er  ist  dir 
wie  angemessen!“  Er  lachte  dazu,  der  Knabe 
aber  erschauderte  und  eilte  zur  Mutter  hinauf. 

Den  ganzen  Tag  war  er  still  und  gedrückt, 
der  Anblick  des  Sarges  und  die  Worte  des 
Tischlers  hatten  durch  eine  verborgene  Ver- 
kettung in  ihm  die  - Furcht  wieder  wachgerufen, 
die  ihn  am  Abend  zuvor  gepackt  hatte,  als 
Franz,  das  Lied  der  Seiltänzerin  sang  und  die 
seither  lauernd  in  ihm  gelegen  hatte:  die  Furcht, 
seine  Mutter  zu  verlieren.  Er  hatte  sie  so  lieb 
und  nun  bohrte  die  Angst  in  ihm,  des  Kleinen 
Überlegenheit  könne  ihr  nicht  lange  verborgen 
bleiben,  und  dann  werde  sie  es  halten  wie  Signor 
Ercole  und  alle  andern ; Franz  bevorzugen,  mit 
zärtlicheren  Blicken  ansehen,  mit  herzhafteren 
Armen  umfangen,  und  ihm,  dem  altern,  nur  das 
schenken,  was  der  im  Überflufs  Schwimmende 
verschmähte.  Von  den  andern  Leuten  konnte 
er  es  zur  Not  ertragen,  aber  von  der  Mutter! 


136 


FRIEDRICH  VON  SCHENNIS. 

Radierung, 


Sein  eifersüchtiges  Auge  meinte  schon  bei 
der  Ankunft  erlauert  zu  haben,  dafs  sie  für 
Franz  längere,  wärmere  Blicke  habe,  als  für  ihn; 
wie  würde  das  erst  werden,  wenn  sie  ihn  auf 
der  Bühne  gesehen  hatte? 

Mehr  als  einmal  fafste  er  den  Entschlufs, 
ihr  das  Geständnis  abzuzwingen,  sie  habe  ihn 
nicht  minder  lieb  als  Franz;  aber  die  Worte 
blieben  ihm  jedesmal  im  Halse  stecken,  wie 
hätte  er  sie  wenden  sollen?  Leute  von  seiner 
Art  haben  siebenmal  sieben  Siegel  am  Herzen 
und  gehen  eher  zu  Grunde,  als  dafs  sie  eines 
erbrächen.  Und  dann  war  noch  etwas,  das  ihn 
abhielt:  er  hörte  in  sich  beständig  einen  Vorwurf, 
er  fühlte,  dafs  etwas  Unlauteres,  Unredliches  in 
ihm  Platz  genommen  hatte,  der  immer  wieder 
auftauchende  Neid  gegen  den  Bruder,  der  ihm 
nur  Liebes  erwies  und  den  er  selber  doch  im 
Grunde  so  ehrlich  gern  hatte. 

Am  Abend  sollte  die  Mutter  ihre  Buben  im 
Glanz  der  Theaterlampen  erblicken.  Signor 
Ercole  hatte  ihr  einen  Platz  in  der  vordersten 
Reihe  verschafft,  damit  sie  ja  alles  recht  deutlich 
sehe.  Erwartungsvoll,  mit  leise  pochendem 
Herzen  safs  sie  da,  den  Blick  auf  den  mit 
Reklamen  aller  Art  bemalten  Vorhang  gerichtet, 
hinter  dem  sie  ihre  Kinder  wähnte.  Es  kam 
ihr  alles  wie  ein  Traum  vor.  Ihre  und  ihres 
Wilhelm  Knaben  waren  Künstler  geworden  und 
verdienten  Geld  wie  Männer,  und  mehr?  Und 
um  ihretwillen  waren  all  die  Leute,  die  den 
Saal  füllten,  hergekommen?  Sie  wagte  kaum 
den  Hals  zu  drehen,  aus  Furcht,  der  Glücks- 
traum möchte  zerrinnen. 

Streifte  sie  aber  mit  den  Blicken  das  schöne 
Kleid,  das  sie  trug,  die  feinen  Handschuhe,  die 
ihr  Herr  Valentin  Häberle,  ihr  Bräutigam,  verehrt 
und  an  die  groben  Hände  gezogen  hatte,  so 
mufsten  ihre  Zweifel  schwinden;  wie  wäre  sie 
zu  diesen  Dingen  gekommen  ohne  das  Glück 
der  Kinder?  Und  ohne  ihn,  den  Herrn  ,, Direktor“? 
Was  für  ein  Mann  war  er  doch!  Ja,  der  hielt 
die  goldenen  Berge,  die  er  versprach. 

Eine  elektrische  Klingel  erschallte,  durch  den 
Saal  ging  eine  Bewegung,  ein  Sichzurechtrücken, 
ein  schnelles  Abhaspeln  des  begonnenen  Satzes, 
ein  Klappen  und  Knarren  von  Sitzen,  auf  die 
sich  eine  Last  niederliefs.  Der  Vorhang  ging 
langsam  in  die  Höhe;  Frau  Sehne  spürte  ihr 
Herz  pochen.  Aber  sie  war  enttäuscht;  sie  hatte 
erwartet,  gleich  ihre  Knaben  zu  sehen,  und 


erblickte  statt  ihrer  ein  rundes  Weingesicht,  das 
lärmend  und  von  einer  knallenden  Peitsche 
umsaust  durch  eine  Seitenthüre  hereinkugelte 
und  vor  ihm  her  ein  halbes  Dutzend  Spanferkel. 
Und  nun  nahm  die  Kunst  ihren  Anfang;  unter 
den  beständigen  Zurufen  des  Weingesichts  be- 
mühten sich  die  Schweinchen,  menschlichen 
Verstand  und  turnerische  Bildung  zu  zeigen, 
ihre  natürliche  Stimme,  auch  wenn  die  Peitsche 
ihnen  um  die  Ohren  zischte,  zu  bemeistern, 
ihre  angehenden  Speckbäuche  auf  den  zu  klein 
geratenen  Beinen  so  zierlich  als  möglich  zu  be- 
wegen. Sie  verschwanden  und  der  Saal  klatschte. 

Frau  Seline  rührte  ihre  Hände  nicht.  Wie? 
Ihre  Krausköpfe  in  Gesellschaft  dieser  sechs 
Grunzschnauzen?  Ihr  mütterlicher  Stolz  empörte 
sich,  sie  warf  den  klatschenden  Nachbarn  ver- 
ächtliche Blicke  zu. 

Nach  den  Schweinchen  wurden  Gänse,  dann 
Störche,  Hunde,  Affen  hereingetrieben  und  end- 
lich kamen,  wie  in  der  Schöpfungsgeschichte, 
Menschen  zum  Vorschein,  Schwarzhäute,  die 
bei  einer  betäubenden  Musik  ihre  halbnackten 
Leiber  und  dürren  Glieder  so  grausam  verdrehten, 
zerkrümmten  und  verrenkten,  dafs  es  selbst  der 
zuschauenden  Frau  Zöbeli  im  ganzen  Körper 
wehe  that.  Und  dann  fingen  sie  gar  an,  sich 
Schwerter  in  den  Hals  zu  stecken,  Feuer  zu 
verschlucken,  Glas  zu  kauen.  Brrr!  Und  das 
Publikum  schlug  in  die  Hände! 

Als  der  Vorhang  wieder  in  die  Höhe  ging, 
war  ein  Seil  über  die  Bühne  gespannt  und 
darüber  tänzelte  ein  Mädchen  in  gelbem  Seiden- 
röckchen,  lächelnd,  anmutig  mit  einem  grofsen 
Stabe  spielend.  In  der  Mitte  angelangt,  kniete 
es  behutsam  nieder  und  dabei  schienen  ihm 
aus  den  Schultern,  man  wufste  nicht  wie  es 
geschah,  zwei  schillernde  Schmetterlingsflügel 
zu  wachsen.  Es  war  anzusehen,  wie  ein  von 
der  Luft  getragenes  betendes  Engelskind.  Das 
ganze  Haus  war  entzückt  über  die  süfse  Er- 
scheinung und  selbst  Frau  Seline  Zöbeli  klatschte 
diesmal  mit  Überzeugung  und  Ausdauer,  denn 
sie  hatte  in  dem  Engel  die  Freundin  ihrer  Knaben 
erkannt,  und  freute  sich,  dafs  ein  so  gutes  und 
frommes  Geschöpf  zu  ihnen  hielt;  ja  es  schwirrte 
ihr  einen  Augenblick  der  recht  mütterliche  Ge- 
danke an  Verlobung,  Hochzeit,  Kindtaufe  u.  s.  w. 
durch  den  Kopf. 

Was  nun  folgte,  betrachtete  sie  wieder  mit 
kühlen  Augen  und  mit  dem  Gefühl  des  Unbe- 
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hagens.  Eine  Art  Mifsgunst  kam  jedesmal,  wenn 
geklatscht  wurde,  über  sie:  sie  dachte  an  die 
Fratelli  Zobelli,  was  brauchten  ihnen  die  andern 
den  Beifall  wegzuschnappen?  Hatte  Valentin 
nicht  gesagt,  sie  seien  die  Hauptpersonen,  die 
Saalfüller,  was  brauchte  man  also  den  „Mindern“ 
so  viel  Ehre  anzuthun?  Und  warum  liefs  man 
die  Besten  erst  auftreten,  wenn  die  Hände  schon 
halb  wund  waren?  Gewifs  war  da  irgend  eine 
Bosheit  im  Spiele,  man  wollte  das  Wort  vom 
Propheten  und  der  Heimat  wieder  wahr  machen. 

Nach  den  Seiltänzern  schwirrten  in  wunder- 
lichen, buntscheckigen  Kleidern  Sänger  herein, 
von  deren  Liedern  die  einfache  Frau  nichts 
verstand;  aber  aus  dem  Gekicher  und  Gelächter 
der  andern  Zuschauer  schlofs  sie  auf  nichts 
Gutes.  Darauf  kam  eine  Sängerin,  der  Frau 
Zöbeli  gerne  ihr  Halstuch  über  die  blofsen 
Schultern  geworfen  hätte;  dann  zwei  junge 
Damen  mit  Trompetengeschmetter,  dann  riesige 
Kerle,  die  mit  Kanonenkugeln  so  flink  umgingen, 
wie  andere  Leute  mit  Spielbällen. 

Als  die  Riesen  auf  der  einen  Seite  ver- 
schwanden, hüpften  auf  der  andern  zwei  Knirpse 
herein,  die  man  mit  kluger  Berechnung  in  die 
Tracht  der  Buren  gekleidet  hatte:  es  war  im 
ersten  Jahr  des  südafrikanischen  Krieges  und 
die  Begeisterung  für  das  bedrängte  Volk,  mit 
dem  man  sich  politisch  verwandt  fühlte,  grofs. 
Das  ganze  Haus  brach  in  stürmischen  Beifall 
aus.  Seline  traten  die  Glücksthränen  in  die 
Augen. 

Die  Fratelli  Zobelli  traten  an  die  Rampe  und 
machten  ihre  Knickse,  wobei  Freschino  die 
Mutter  entdeckte;  er  warf  ihr  eine  Kufshand  zu 
und  lächelte  dabei  so  unbefangen  und  glücklich, 
dafs  die  Zuschauer,  die  meinten,  der  Grufs  gelte 
allen,  in  neuen  Beifall  ausbrachen. 

Die  Knaben  warteten  das  Ende  nicht  ab,  sie 
warfen  ihre  Burenhüte  hin,  schlugen  die  Füfse 
in  die  Lüfte  und  marschierten  auf  den  Händen 
auseinander,  einer  Doppeltreppe  zu,  die  sich 
mitten  auf  der  Bühne  in  Form  eines  Daches 
erhob.  Auf  dieses  Dach  stiegen  sie  nun,  der 
eine  von  rechts,  der  andere  von  links,  immer 
auf  den  Händen,  kreuzten  sich  auf  dem  Giebel 
und  stiegen  dann  abwärts,  wie  sie  empor- 
geklommen waren.  Sie  bewegten  sich  so  sicher 
und  flink,  wie  andere  Kinder  auf  den  Füfsen, 
und  als  sie  sich  wieder  aufrecht  stellten,  erfuhr 
Frau  Zöbeli  die  Genugthuung,  dafs  sich  die 


Hände  der  Zuschauer  rührten  wie  für  die  Gänse, 
Störche  und  Schweinchen. 

Die  Augen  der  Knaben  glänzten  der  Mutter 

entgegen. 

Dann  unversehens  schwebte  Freschino  hoch 
in  der  Luft,  mit  den  Händen  auf  den  hoch- 
erhobenen Armen  des  Bruders  stehend,  den  Leib 
vom  Kopf  bis  hinauf  zu  den  Zehenspitzen  in 
einer  schön  geschwungenen  Linie  erhebend. 
Ein  langes  Ah!  ging  durch  den  Raum,  als 
Arrigo  den  Kleinen  in  dieser  Stellung  zu  der 
Treppe  und  dieselbe  hinauf  und  hinunter  trug 
und  dann  nochmals  den  gleichen  Weg  zurück. 
Die  Mutter  hielt  sich  an  der  Lehne  ihres  Sitzes 
fest  und  zitterte  für  ihren  Jüngsten:  wenn  Heinz  . 

strauchelte  — — ^ — ■ — 

Er  strauchelte  nicht,  er  trug  seine  Last  bis 
nah  an  die  Rampe;  Franz  aber  bog  sich  stärker 
im  Kreuz  und  setzte,  sich  rückwärts  über- 
schlagend, auf  den  Boden. 

Ein  halbunterdrückter  Schrei  ertönte  in  der 
vordersten  Reihe,  als  Franz  sich  fallen  liefs;  er 
aber  lächelte  nun  so  freundlich  und  glücklich 
in  den  Saal  hinein,  dafs  alles  ihm  zujubelte,  und 
mit  den  Bravorufen  flogen  ihm  glänzende 
Blicke  zu. 

V/as  Heinz  gefürchtet  hatte,  war  eingetreten, 
Franz  hatte  ihn  wieder  zum  Seil  herabgedrückt: 
ihm  galten  die  Blicke  und  Zurufe,  ihm  das 
ängstlich-glückliche  Lächeln  der  Mutter.  Er 
hätte  in  Thränen  ausbrechen  mögen,  er  merkte, 
dafs  sich  sein  Gesicht  verzerrte  und  er  neben 
dem  Bruder  häfslich,  widerlich  aussah. 

Franz  rifs  ihn  aus  seinem  Brüten  und  führte 
ihn  zu  der  Treppe  zurück.  Die  beiden  fafsten 
sich  bei  den  Händen  und  der  Kleine  schwang 
sich,  wie  von  unsichtbaren  Schnellfedern  ge- 
hoben, Kopf  unten,  ^ Füfse  oben,  in  die  Höhe, 
über  den  Scheitel  des  Bruders,  der  ihn  mit 
seinen  kräftigen  Armen  stützte  und  dann  langsam 
senkte,  bis  ihre  Scheitel  sich  berührten.  Die 
Hände  liefsen  sich  los,  Franz  stand  mit  dem 
Kopf  frei  auf  dem  Kopfe  des  Bruders,  sich 
mühelos,  wie  es  schien,  im  Gleichgewichte 
haltend,  und  wurde  in  dieser  halsbrecherischen 
Lage  von  Heinz  über  die  Treppe  und  zurück 
getragen.  Die  Zuschauer  trauten  ihren  Augen 
nicht,  sie  wagten  kaum  zu  atmen,  aus  B urcht, 
der  kleinste  Hauch  könnte  den  Wagehals  aus 
dem  Gleichgewicht  und  zu  Fall  und  Elend 
bringen.  Die  Mutter  schlofs  die  Augen,  das 
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Herz  stockte  ihr,  sie  erwartete  in  Todesängsten 
einen  Schlag  auf  der  Bühne  und  einen  gräfslichen 
Schrei  — . _ _ _ 

Die  Knaben  langten  wieder  vorn  an  der 
Rampe  an,  Franz  stützte  seinen  Arm  dem  Bruder 
auf  die  Schultern,  stemmte  sich  in  die  Höhe 
und  setzte  in  einem  Purzelbaum  auf  den  Boden. 

Der  Saal  atmete,  wie  eine  einzige  Riesenbrust, 
die  am  Ersticken  war,  erleichtert  und  geräusch- 
voll auf,  dann  brauste  es  der  Bühne  entgegen 
wie  noch  nie  den  ganzen  Abend. 

Ein  Taumel  kam  da  nach  der  überstandenen 
Angst  über  die  Mutter,  sie  klatschte  wie  wahn- 
sinnig und  schrie  „Bravo!“  und  hätte  am  liebsten 
in  den  tosenden  Saal  hineingerufen:  „Schaut 
mich  an!  das  ist  mein  Bub’  und  ich  bin  seine 
Mutter!“ 

Der  Raum  wurde  wieder  still.  Auf  der 
Bühne  war  ein  eiserner  Apparat  angebracht,  an 
dem  man  eine  Stange,  die  oben  eine  wagerechte 
Scheibe  trug,  und  eine  Kurbel  unterscheiden 
konnte.  Auf  der  Scheibe  hatte  sich  Heinz  auf 
die  Hände  gestellt.  Signor  Ercoie  rückte  ein 
Leiterchen  herbei,  an  welchem  Franz  flink  wie 
eine  Katze  emporkletterte.  Oben  angelangt  legte 
er  die  Hände  flach  auf  des  Bruders  Fufssohlen 
und  erhob  sich  dann  mit  langsamer,  sicherer 
Bewegung  zum  Hochstand,  so  dafs  nun  beide 
in  gleicher  Stellung  sich  übereinander  türmten, 
der  eine  mit  den  Händen  auf  der  Eisenplatte, 
der  andere  auf  des  Bruders  hochaufragenden 
Füfsen  stehend. 

„Das  ist  Gott  versucht!“  rief  eine  Frauen- 
stimme aus  dem  Zuschauerraum  und  sprach 
aus,  was  die  meisten  empfanden. 

Signor  Ercoie  aber,  nachdem  er  die  Leiter 
an  eine  Wand  gelehnt,  griff  lächelnd  nach  der 
Kurbel  und  begann  sie  langsam  zu  drehen,  und 
damit  die  Eisenplatte  und  das  Brüderpaar,  das 
darüber  schwebte  und  das  bei  jeder  Blutwelle, 
die  aus  dem  Herzen  getrieben  wurde,  leicht 
erbebte. 

Das  Haus  wurde  unruhig,  manche  erhoben 
sich  in  der  Aufregung  von  ihren  Sitzen,  andere 
hielten  die  Hände  vor  die  Augen,  oder  machten 
ihrer  Beklemmung  Luft,  indem  sie  abgebrochene 
Worte  und  Silben  ausstiefsen. 

Als  auf  der  Bühne  die  Scheibe  ihre  Drehung 
vollendet  hatte,  wechselte  Franz  seine  Stellung, 
indem  er  sich  aufrecht  auf  seines  Bruders  Füfse 
stellte.  Die  Zuschauer  wurden  ruhiger,  das 


war  doch  nicht  mehr  so  grausig  wie  zuvor. 
Sie  hatten  zu  früh  aufgeatmet,  neues  Entsetzen 
malte  sich  auf  allen  Gesichtern:  Franz  bog  sich 
im  Nacken  und  Kreuz  zurück,  langsam,  immer 
tiefer,  bis  das  Hinterhaupt  fast  den  Rücken 
berührte  und  es  schien,  man  habe  ihn  in  der 
Mitte  des  Leibes  gefaltet.  Wie  er  tief  unter  sich 
den  Boden  erblickte,  überschlug  er  sich,  setzte 
auf  den  Teppich,  der  dort  ausgebreitet  lag,  und 
lächelte  vergnügt  dem  Zuschauerraum  und  den 
entsetzten  Gesichtern  zu.  Das  war  sein  be- 
rühmter Salto  mortale,  der  ihm  so  viel  Ruhm 
eintrug,  um  den  ihn  sein  Bruder  so  oft  beneidete. 

Als  das  Wagnis  zum  guten  Ende  geführt 
war,  machte  das  Entsetzen  lärmendem  Jubel 
Platz.  Betäubend  erschallte  der  Saal,  Blumen 
flogen  dem  Wagehals  zu,  um  dessen  Leben 
man  eben  noch  gezittert  hatte,  der  während 
einer  unendlich  langen  Minute  alle  bis  in  die 
Seele  hinein  hatte  erstarren  lassen. 

„Pst!  pst!“  fing  es  in  einer  Ecke  zu  gellen  an. 

,,Nein!  nein!“  antwortete  die  Angst  aus  einer 
andern  und  nun  begann  ein  Kampf  der  „Pst“ 
und  der  „Nein“  und  wogte,  bis  die  letztem  in 
der  Brandung  erstickten. 

Es  rollt  eben  in  den  Adern  jeder  Stadt- 
bevölkerung etwas  von  jenem  Römerblut,  das 
seltsam  zu  fiebern  beginnt,  wenn  über  Menschen- 
fleisch Tod  und  Verderben  lauern,  zu  fiebern 
und  zu  wallen,  halb  in  Grausen,  halb  in  Lust. 

Während  des  Tumultes  war  eine  junge, 
schöne  Dame  an  die  niedere  Rampe  getreten 
und  hatte  Freschino  ein  Zeichen  gegeben,  näher 
zu  kommen.  Als  sie  ihn  erlangen  konnte,  schlofs 
sie  ihn  in  die  Arme  und  bedeckte  ihm  Stirne, 
Augen  und  Wangen  mit  Küssen,  sie  zeigte  sich 
in  dieser  Kunst  sehr  gewandt.  Ihr  Vorgehen 
fand  Gefallen,  und  man  sah  mehr  als  ein  Fräulein 
sich  erheben  und  vorwärts  geneigt  und  vorwärts 
strebend  überlegen,  ob  es  das  gegebene  Beispiel 
nachahmen  sollte  oder  nicht. 

Franz  jedoch  wand  sich  ungestüm  aus  den 
Armen  der  Holden,  las  schnell  ein  paar  Sträufse 
von  den  Brettern  auf  und  warf  sie  der  Mutter, 
die  er  fast  mit  den  Händen  berühren  konnte, 
in  den  Schofs. 

„Die  gelten  dir!  Was  wirfst  du  sie  andern  zu?“ 

Signor  Ercoie,  der  bescheiden  lächelnd  hinter 
den  Knaben  stand,  warf  der  Dame  das  Wort 
zu:  „Es  ist  ja  seine  Mutter!“ 

„Seine  Mutter?“ 
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„Wer?“ 

„Was?“ 

„Seine  Mutter?  seine  Mutter?“ 

So  ging  es  von  Bankreihe  zu  Bankreihe. 
„Unsere  Mutter!“  hätte  Heinz  in  den  Raum 
hinaus  schreien  mögen,  ,, unsere,  meine  Mutter! 

Er  zitterte  vor  Erregung;  der  gedemütigte 
Ehrgeiz  und  die  Furcht,  bei  der  Mutter  nun 
nichts  mehr  zu  gelten,  marterten  ihn,  das  Gefühl, 
es  geschehe  ihm  unrecht,  entfachte  seinen  Zorn. 
That  er  denn  nicht  alles,  was  in  seinen  Kräften 
lag?  War  er  wirklich  gar  nichts?  nur  das  Seil 
des  Kleinen?  Könnte  der  seine  Kunststücke  so 
sicher  ausführen,  wenn  er,  Heinz,  nicht  fest  und 
treu  wie  ein  Stein  ihn  stützte?  Mufste  er  nicht 
der  Stärkere,  Ruhigere  sein?  „Ich  will  nicht 
mehr  mitthun!“  schrie  es  in  ihm  und  er  hatte 
Mühe,  die  Thränen  zu  bändigen,  die  ihm  in  die 
Augen  schiefsen  wollten. 

„Pst!  pst!“  fing  der  Saal,  der  wie  ein  un- 
geheuerer Tierrachen  nach  der  Bühne  gähnte, 
wieder  zu  brüllen  an. 

„Nochmals  denn!“  raunte  Signor  Ercole  hinter 

den  Knaben. 

,,Nein!“  erwiderte  Heinz. 

Ein  funkelnder  Blick  aus  des  Direktors  Augen 
traf  ihn;  er  aber  trotzte;  das  Publikum,  seinen 
Widerstand  erratend,  speite  wütend  sein  „Pst!“ 
nach  ihm. 

Da  fühlte  er  sich  weich  an  der  Hand  gefafst, 
Franz  war  es;  er  sah  ihn  lächelnd  und  mit 
glänzenden  Augen  an  und  zog  ihn  sanft  nach 
dem  Gestell  mit  der  Drehscheibe.  Ihm  konnte 
Heinz  nicht  widerstreben,  er  schämte  sich  der 
Gefühle,  die  ihn  eben  gepeinigt  und  in  denen 
es  an  Neid  und  ohnmächtigem  Groll  nicht  ganz 
gefehlt  hatte;  wären  die  vielen  Menschen  nicht 
dagewesen,  er  hätte  ihn  reumütig  und  herzlich 
geküfst,  wie  zuweilen  in  der  Fremde  in  schmerz- 
lichen Stunden. 

Er  richtete  sich  auf  der  Scheibe  empor,  der 
Saal  hörte  auf  zu  toben  und  wurde  wieder  zum 
Riesenbrustkorb,  der  den  Atem  anhielt.  Heinz 
fühlte  das  Gewicht  des  Bruders  über  sich 
kommen  und  straffte  alle  Muskeln  an,  um  recht 


fest  zu  halten,  denn  er  merkte  wohl,  dafs  das 
Herz  ihm  schneller,  unruhiger  ging  als  sonst 
und  er  sich  zusammennehmen  müsse. 

Wie  er  alle  Kraft  aufbot,  an  den  Bruder  und 
seine  halsbrecherische  Lage  dachte  und  das 
Wort,  das  ihm  einst  die  Mutter  auf  den  Weg 
gegeben  hatte:  „Trag  Sorge  zu  ihm!“  sich 
wiederholte,  erwachte,  er  wufste  nicht  wie  es 
geschah,  eine  teuflische  Stimme  in  ihm  und 
raunte  ihm  zu;  ,,Bist  du  nichts?  Was  er,  wenn 
das  Seil  jetzt  — — — — ?“ 

Er  wollte  nicht  darauf  hören,  es  war  so 
entsetzlich,  das  \A^ort,  so  höllisch  der  Gedanke, 
aber  Gedanke  und  Wort  wirkten  und  klangen 
nach:  „Was  er,  wenn  das  Seil  jetzt  risse?“ 

Die  Scheibe  fing  an,  sich  zu  drehen.  Bei 
dem  Ruck,  den  ihre  erste  Bewegung  gab, 
schwankte  Heinz  leicht,  und  vernehmlicher  noch 
raunte  die  Teufelsstimme  in  der  Brust. 

Er  stellte  sich  in  fliegenden  Bildern  die  Sache 
vor:  sein  Zusammenknicken,  den  Sturz,  den 

Schrei,  die  Mutter  — — 

Er  fing  an  zu  zittern,  der  Schweifs  trat  ihm 
auf  Gesicht  und  Rücken,  der  Atem  ging  keuchend 
und  stofsweise  aus  der  Brust,  sein  Bruder  lastete 
wie  ein  bleierner  Berg  auf  ihm,  er  bifs  die 
Zähne  zusammen.  „Halt  fest!“  raunte  er  sich 
leise  zu. 

Die  Augen  quollen  ihm  aus  den  Höhlen; 
zwischen  den  Armen  hindurch  erblickte  er  die 
Mutter,  die  durch  die  Drehung  der  Scheibe  in 
seinen  Gesichtskreis  gekommen  war.  Ihre  Blicke 
hingen  an  ihm,  so  schien  es  ihm,  das  gab  ihm 
die  Kraft  auszuharren. 

Franz  purzelte  seinen  Salto  mortale  und  das 
Beifallgejauchze  und  -gebrüll  wogte  und  brandete 
über  ihn  herein.  Heinz  aber  sank  halb  ohn- 
mächtig über  seiner  Drehscheibe  zusammen  und 
kollerte  zu  Boden.  Niemand  beachtete  es,  als 
Signor  Ercole,  der  ihn  rasch  und  unauffällig  von 
der  Bühne  brachte  und  draufsen  mit  rauhen 
Worten  schalt,  zum  erstenmal  seit  ihrer  Wander- 
zeit und  in  Gegenwart  der  kleinen  Seiltänzerin, 
die  verschmitzt  lächelte  und  sich  auf  den  Zehen- 
spitzen herumdrehte.  (Schlufs  folgt.) 
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Bergisches  Zimmer  im  Museum  des  Geschichtsvereins  Elberfeld. 


Die  bäuerliche  Kleinkunst  im  Belgischen. 


Der  bäuerlichen  Bauweise,  dem  Bauernhaus, 
ist  schon  seit  längerer  Zeit  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden;  dagegen  hat 
man  die  bäuerliche  Kleinkunst  sehr  wenig  be- 
rücksichtigt. Allerdings  liegt  hier  eine  Ver- 
wechslung der  echt  bürgerlichen  Kleinkunst  mit 
dem  zu  einer  gewissen  Kunstfertigkeit  ausge- 
bildeten Kunstgewerbe  gefährlich  nahe.  Ein 
Beispiel  wird  die  Sache  verständlicher  machen. 
Im  Süden  des  Bergischen  liegt  das  alte  Siegburg 
mit  seiner  einst  weit  berühmten  und  auch  heute 
noch  von  Kennern  hochgeschätzten  Steingut- 
fabrikation. Diese  Industrie  ist  längst  unter- 
gegangen und  zwar  in  den  rauhen  Stürmen  des 
30jährigen  Krieges.  Aber  in  allen  Kunstgewerbe- 
Museen  etc.  finden  sich  Stücke  der  schönen 
Erzeugnisse  Siegburgs.  Auch  bei  Ausgrabungen 
in  den  alten  Städten  unseres  Landes,  im  Schlamm 
ehemaliger  Burggräben  findet  man  Siegburger 
Krüge  und  Bruchstücke  von  solchen.  Einst 
mögen  darum  Siegburger  Töpferwaren  in  allen 
wohlhabenden  Bauernhäusern  unseres  Landes 
anzutreffen  gewesen  sein.  Die  trefflichen  Formen, 
die  reizenden  Verzierungen,  welche  diese  Waren 
fast  durchweg  (abgesehen  von  den  Produkten 
der  ältern  Zeit)  aufweisen,  thun  dar,  dafs  wohl 
von  Siegburg  aus  eine  Veredlung  des  Geschmacks 
unserer  Vorfahren  in  Dorf  und  Stadt  angenommen 
werden  darf,  aber  nicht  das  Umgekehrte.  Die 
grofse  Masse  der  Bewohner  des  Bergischen, 
namentlich  des  platten  Landes,  also  die  Bauern 
gemeinhin,  werden  sich  kaum  der  Siegburger 


Ware  bedient  haben,  weil  das  Kunstverständnis 
in  diesen  Kreisen  der  Bevölkerung  doch  zu 
wenig  entwickelt  war,  sich  erst  im  30jährigen 
Kriege  und  unmittelbar  darnach  (Sächs.  Volks- 
kunde^ S.  489)  eine  eigentliche  bäuerliche  Kunst 
selbständig  herausbildete  und  von  der  städtischen 
trennte,  andrerseits  auch  der  grofse  Bedarf  an 
Steingutgefäfsen,  welcher  bereits  vor  dieser  Zeit 
erwiesen  ist,  eine  ausgedehnte  Anwendung 
teuern  Geschirres  ganz  ausschlofs.  Alle  diese 
Argumentationen  werden  bestätigt  durch  den 
Umstand,  dafs  innerhalb  unseres  Landes  eine 
Reihe  von  Töpfereien  bestanden  haben  mufs 
und  auch  das  bei  Köln  gelegene  Frechen  mit 
seinen  billigen  Steingutwaren  den  Markt  be- 
herrscht zu  haben  scheint.  So  trifft  man  noch 
in  vielen,  selbst  einfachen  Bauernhäusern,  heute 
sogenannte  Frechener  Bartmannskrüge,  aber 
äufserst  selten  Siegburger  Geschirr.  Aufser 
Siegburg,  über  dessen  Erzeugnisse  vor  allen 
Dingen  Dornbusch  (die  Kunstgilde  der  Töpfer 
in  der  abteilichen  Stadt  Siegburg  und  ihre 
Fabrikate,  Köln  1873)  eine  gute  Abhandlung 
schrieb,  und  welches  nach  unsern  Andeutungen 
für  eine  Betrachtung  der  bäuerlichen  Kleinkunst 
im  Bergischen  ausscheidet,  sind  Paffrath  (Bonner 
Jahrbücher  21,  172)  und  Altenrath  an  der  Agger 
zu  nennen.  Auch  in  und  bei  Elberfeld  mufs 
ehemals  Töpferei  betrieben  worden  sein.  Vor 
50  Jahren  noch  holten  einfache  Landleute 
schönen,  weifsen  Thon  z.  B.  in  der  Gegend  der 
heutigen  Hochstrafse  und  formten  daraus  Figuren 
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für  die  Krippe  unter  dem  Weihnachtsbaum. 
Einige  weifse  Thonfiguren,  welche  sich  im  Bering 
der  alten  Burg  zu  Elberfeld  gefunden  haben  und 
heute  in  den  Sammlungen  des  Bergischen  Ge- 
schichtsvereins zu  Elberfeld  aufbewahrt  werden, 
dürften  ebenfalls  hier  entstanden  sein.  Die 
Namen  Üllendahl,  Üllenberg,  Döppersberg  bei 
Elberfeld  können  hier  füglich  noch  angezogen 
werden,  da  dem  Bestimmungswort  der  beiden 
ersten  Ortsnamen  das  dialektische  „üll“  zu  Grunde 
liegt,  womit  man  einen  irdenen  Topf  (Steingut), 
allerdings  auch  die  Eule,  bezeichnet.  Auch  am 
Isenberge  bei  Hattingen  ist  für  das  13.  Jahr- 
hundert Töpferei  nachweisbar. 

Diese  wenigen  Angaben,  welche  sich  bei  ein- 
gehenderen Forschungen  wohl  noch  sehr  ver- 
mehren lassen,  beweisen,  dafs  neben  der  Sieg- 
burger Kunsttöpferei  an  vielen  Stellen  unseres 
Landes  eine  einfache,  bäuerliche  Töpferei  vor- 
handen war,  welche  den  einfachen  Bauern  mit 
dem  unentbehrlichen  Geschirr  versorgte. 

Neben  dem  eigentlichen  Steingut  war  ein- 
fache irdene  Ware,  namentlich  Schüsseln  und 
Kümpe,  allgemein  verbreitet.  Solche  Geräte 
sind  heute  noch  im  Gebrauch.  Der  Grund  der- 
selben ist  meist  hellgelb,  mitunter  aber  auch 
dunkelbraun  glasiert.  In  der  Mitte  zeigt  sich 
des  öftern  ein  sehr  primitives  Blumenornament 
in  dunkleren  oder  helleren  Farben,  je  nachdem 
der  Grund  gehalten  ist,  während  der  Rand  nur 
kurze,  oft  drastische  Inschriften  aufweist.  Auch 
groteske  menschliche  Figuren  kommen  vor.  Oft 
standen  die  Verfertiger  dieser  billigen  Ware  mit 
der  Orthographie,  nicht  weniger  mit  der  Kalli- 
graphie, auf  sehr  gespanntem  Fufse. 

Ferner  verdient  es  Beachtung,  dafs  ehedem 


im  Bergischen  Holzteller  sehr  beliebt  waren; 
so  schenkte  in  Langenberg  einmal  ein  Gemeinde- 
glied der  Kirchengemeinde  mehrere  hundert 
eschene  Teller,  welche  bei  grofsen  Festlichkeiten, 
namentlich  Gebehochzeiten,  gegen  eine  fest- 
gesetzte Entschädigung  verliehen  wurden.  Da- 
neben bediente  man  sich  hölzerner  Schüsseln 
und  Löffel.  Den  Bedarf  an  Holzgeschirr  dürfte 
das  Bergische  selbst  gedeckt  haben,  wofür  die 
verhäitnismäfsig  gut  und  allgemein  entwickelte 
Holzschnitzkunst,  welche  wir  an  Truhen,  Uhren, 
Schränken  etc.  hinreichend  studieren  können, 
beweisfähig  genug  erscheint.  Auf  diesem  Gebiete 
dürfen  wir  also  mit  vollem  Recht  von  bäuerlicher 
Kleinkunst  sprechen,  um  so  mehr,  weil  diese 
sich  nie  zu  solcher  Höhe  entwickelte,  dafs  ihre 
Produkte  nach  aufsen  abgesetzt  wurden  (also 
nur  zum  eigenen  Bedarf  dienten)  und  sich  keine 
einzelnen  Stilrichtungen  und  Schulen  entwickelten 
wie  in  mehreren  benachbarten  Landstrichen. 
An  der  Niederwupper  war  bis  gegen  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  auf  grofsen  Bauerngütern 
der  sogenannte  Töllerdösch  (Tellertisch)  im 
Gebrauch.  Dieser  Tisch  bestand  aus  einer 
dicken  Platte,  in  welche  tellerförmige  Ver- 
tiefungen eingelassen  waren;  in  diese  schüttete 
man  das  dickere  Gemüse  für  das  Gesinde.  Das 
Fleisch  wurde  auf  einem  viereckigen  Brettchen 
oder  auf  einer  Holzscheibe  zerschnitten.  Dabei 
bediente  man  sich  hölzerner  Löffel. 

Unter  den  Möbeln  behaupten  die  grofsen 
hölzernen  Kastenuhren  einen  hervorragenden 
Platz.  Ihre  Anfertigung  bildete,  wie  Alb.  Brasel- 
mann  (Monatsschrift  des  bergischen  Geschichts- 
vereins V,  243  ff)  ausführt,  früher  im  Bergischen 
eine  sehr  verbreitete  und  entwickelte  Haus- 
industrie, die  oft  vom  Vater  auf  den  Sohn 
weitererbte  und  in  mehreren  Familien  durch 
vier  Generationen  bei  mitunter  wechselndem 
Wohnsitz  nachweisbar  ist.  Da  es  im  Bergischen 
keine  Uhrmacherinnung  gab,  sind  auch  keine 
schriftlichen  Nachrichten  über  diese  Industrie 
auf  uns  gekommen.  Mündliche  Überlieferungen 
und  kurze  Angaben  auf  den  Uhren  bilden  fast 
die  einzigen  Dokumente  für  die  Geschichte 
unserer  bergischen  Uhrmacherkunst.  Auch  in 
den  Klöstern  unseres  Landes  befafste  man  sich 
damit.  So  lebte  in  Heisterbach  ein  aus  einer 
bekannten  französischen  Uhrmacherfamilie 
namens  Breguet  stammender  Mönch,  welcher 
im  Kloster  sowohl  Taschen-  als  Hausuhren  ver- 
fertigte und  in  seiner  Kunst  einen  aus  Siegburg 
stammenden  Tischler  und  Altarschnitzer,  Adolf 
Stertzenbach,  unterwies.  Dieser  (St.)  erlangte 
weithin  Ruf  in  der  Kunst,  Hausuhren  anzufertigen 
und  scheint  an  der  Sieg  den  Ton  für  diese 
Industrie  angegeben  zu  haben.  Er  lebte  im 
Jahre  1782. 

Vor  Stertzenbach  hatte  an  der  mittleren 
Wupper  die  Uhrenindustrie  bereits  einen  hohen 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  wohl  beein- 
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flufst  von  den  nahen  Niederlanden,  mit  denen  das 
Bergische  in  mancher  Beziehung  lange  Jahr- 
hunderte innig  verbunden  war. 

Das  Zifferblatt  der  bergischen  Hausuhren 
weist  durchweg  eine  geschmackvolle  Umrahmung 
von  gegossenen  Metallornamenten  auf.  Oft  ist 
diese  Umrahmung  auch  graviert  oder  mit 
Porzellan  in  Delfter  Manier  geschmückt.  Eine 
kleine  Scheibe  über  dem  Zifferblatt,  welche 
selten  fehlt,  nennt  den  Verfertiger  oder  Besitzer, 
giebt  aber  auch  vielfach  das  Jahr  der  Herstellung 
an.  Bildliche  Verzierungen  dieser  kleinen 
Scheibe  sind  selten,  etwa  einen  Haushahn  oder 
die  bewegliche  Figur  des  Todes  mit  einer  Sichel 
darstellend.  Sprüche  sind  nicht  selten,  als: 

1.  Tempus  fugit. 

2.  Lafst  uns  die  guldne  Stunde  kaufen 
Eh  die  Gewichte  schnell  ablaufen, 
Gottes  Auge  sieht  alles. 

3.  Eck  on  ming  Tring, 

Trecken  an  eng  Ling  (Hückeswagen). 

Mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  wurde 
das  hölzerne  Gehäuse  behandelt,  wodurch  die 
Uhr  zu  einem  Schmuck  des  Hauses  wurde.  „Es 
kam  meist  der  Renaissance-  und  Rokokostil, 
bisweilen  in  glücklicher  Vereinigung,  dabei  zur 
Anwendung.  Sie  wurden  keineswegs  schablonen- 
mäfsig  verfertigt,  es  tritt  vielmehr  bei  den  bessern, 
geschnitzten  und  eingelegten  Gehäusen  (es  fehlt 
freilich  auch  nicht  an  handwerksmäfsigen  Stücken) 
ein  reiches  originelles  Spiel  der  Phantasie  und 
eine  Mannigfaltigkeit  zu  Tage,  wie  sie  kaum  ein 
anderer  Zweig  des  alten  bergischen  Kunst- 
gewerbes bieten  kann“  (Braselmann). 

Besonders  geschmackvolle  Gehäuse  verfertigte 
man  in  Solingen  und  Radevormwalde.  Die 
Messingteile  und  die  volltönenden  Glocken  lieferte 
Solingen. 

Mit  geringen  Ausnahmen  weisen  diese  bergi- 
schen Uhren  eine  grofse  Gediegenheit  auf.  Auch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  diese  Haus- 
industrie mit  der  spezifisch  kulturellen  Entwick- 
lung des  Bergischen  Hand  in  Hand  ging.  Als 
Absatzgebiet  darf  nur  das  Bergische  gelten;  sie 
darf  also  keineswegs  mit  gewöhnlicher  Markt- 
ware zusammengestellt  werden.  Diese  Industrie 
hat  eine  kunstmäfsige  Entwicklung  erfahren, 
wurde  aber  durch  die  zum  Allgemeingut  ge- 
wordene Taschenuhr  ersetzt.  So  sind  wir  gerade 
bei  der  bergischen  Hausuhrenverfertigung  befugt, 
voll  und  ganz  von  einer  bäuerlichen  Kleinkunst 
zu  sprechen.  Was  dieser  Ansicht  aber  be- 
stätigend zur  Seite  tritt,  ist  die  Thatsache,  dafs 
die  Herstellung  unserer  Uhren  in  allen  Teilen 
des  Landes  betrieben  wurde.  Zum  Beweise 
nennen  wir  folgende  Orte:  Barmen,  Kronenberg, 
Elberfeld,  Engelskirchen,  Eppinghofen,  Haan, 
Heiligenhaus,  Hilden,  Hückeswagen,  Imbach, 
Kettwig,  Lennep,  Marialinden,  Mettmann,  Mül- 
heim am  Rhein,  Mülheim  an  der  Ruhr,  Rade- 
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vormwalde,  Remlingrade,  Remscheid,  Ronsdorf, 
Schöller,  Siegburg,  Solingen,  Sonnborn,  Velbert, 
Wald,  Wermelskirchen,  Witzhelden,  Wülfrath. 

Auch  zierliche  quadratische  Wanduhren,  bei 
denen  sich  das  Perpendikel  auf  dem  Zifferblatt 
befand,  dürfen  nicht  unerwähnt  bleiben.  Eine 
solche  Uhr  befand  sich  noch  vor  ganz  kurzer 
Zeit  unweit  Erkrath.  Die  Gewichte  sind  schwer. 
Angefertigt  ist  dieses  Stück  von  Wilhelm  Herder 
in  Solingen. 

Aus  dem  Mobiliar  des  bergischen  Hauses, 
namentlich  des  Bauernhauses,  greifen  wir  nun 
die  Truhe  heraus.  Sie  ist  durchweg  aus  Eichen- 
holz geschnitzt  und  noch  sehr  zahlreich  (in 
manchem  Bauernhause  6 und  mehr  Stück)  vor- 
handen. Die  hohen  Truhen  (ca.  i m hoch) 
sind  selten  und  gewöhnlich  älter,  meist  der 
Renaissance  angehörend,  oft  noch  gotische  An- 
klänge und  Motive  aufweisend.  Ein  grofses, 
manchmal  reich  ornamentiertes  Schlüsselschild 
scheint  von  den  sogenannten  gotischen  Schatz- 
truhen nicht  selten  auf  diese  übergegangen  zu 
sein.  Breite  Eisenbänder,  nicht  zu  reich  verziert, 
halten  den  Deckel.  Die  Front  weist  meist  vier 
rechteckige  Felder  auf  und  hier  entfaltet  sich 
auch  der  reichste  Schmuck  an  Schnitzwerk: 
Männer-  und  Frauenköpfe,  Kaiser,  Ritter  und 
Bürger  sieht  man  meistens.  Später  treten 
kleinere  Renaissance-Truhen  auf,  durchweg  mit 
stilisierten  Rankenornamenten,  mit  Rankenwerk 
und  dergl.  versehen.  Das  Holzschuppenmuster 
läuft  über  die  oft  gut  profilierten  Pfeiler  und 
Pilaster. 

Auch  die  Rokokozeit  hat  gute  Stücke  hervor- 
gebracht, anderseits  aber  auch  zwei  Motive 
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über  die  Gebühr  ausgebeutet,  ohne  immer  die 
Grenzen  des  Schönen  zu  wahren:  das  ’^A^ein- 
rankenornament  und  den  deutschen  Doppeladler. 
Es  ist  eine  Ironie  des  Schicksals  zu  nennen, 
dafs  am  Ausgange  des  i8.  Jahrhunderts,  als  das 
deutsche  Kaiserreich  immer  mehr  zu  einem 
inhaltslosen  Schatten  herabsank,  in  einem  der 
entlegensten  Striche  des  Reiches,  unserrn  Bergi- 
schen  eben,  das  Motiv  des  zweiköpfigen  Kaiser- 
adlers mit  gröfster  Vorliebe  bei  den  bergischen 
Bauerntruhen  zur  Anwendung  kam.  Mit  dem 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  fand  auch  diese 
Industrie  ihr  Ende. 

Es  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  diese 
Truhen  fast  regelmäfsig  zur  Aufbewahrung  des 
Linnenzeuges  dienten  und  als  Brauttruhen  viel- 
fach angefertigt  wurden.  Darum  weisen  die 
Truhen  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts  nament- 
lich die  Namen  der  Brautleute  nebst  Jahres- 
zahl auf. 

Kleine  Sitztruhen  sind  äufserst  selten.  Aber 
ganz  kleine  Truhen,  offenbar  zur  Aufnahme  von 
Schmuckgegenständen  bestimmt,  getreue  Nach- 
bildungen der  grofsen,  selbst  in  der  immer 
wiederkehrenden  Anbringung  eines  kleinen 
Gefachs  im  Innern  mit  einem  Geheimfach,  sind 
nicht  ganz  so  vereinzelt. 

Bemalte  Truhen  trifft  man  sehr  selten  an. 
Sie  dürften  aus  den  Nachbar  gebieten,  namentlich 
aus  Hessen,  hereingebracht  worden  sein. 

Der  Holzstuhl  scheint  in  bessern  Häusern 
vielfach  geschnitzt  gewesen  zu  sein.  Er  pafste 
sich  der  jeweiligen  Moderichtung  an.  Am 
häufigsten  begegnet  der  geschnitzte  Rokokostuhl 
mit  hoher  gerader  Lehne.  Der  mit  Binsen  ge- 
flochtene hohe  Stuhl,  ebenfalls  mit  gerader  Lehne, 
dürfte  als  sein  Nachfolger  zu  betrachten  sein. 
Er  ist  typisch  für  das  bergische  Wohnhaus. 

Durchaus  charakteristisch  für  das  bergische 
Wohnzimmer  ist  fernerhin  der  Glasschrank,  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  durchweg  aus 
Eichenholz  verfertigt  und  geschnitzt.  Die 
Schnitzerei  wird  mitunter  durch  ein  stark  ge- 
schweiftes, breit  ausladendes  und  reich  profiliertes 
Gesims  ersetzt;  es  sind  sogenannte  Gesims- 
schränke, welche  aber  eines  malerischen  Reizes 
nicht  entbehren.  Hübsch  gearbeitete  Messing- 
gehänge und  Schlüsselschilder  beleben  die  dunkel- 
gebeizten, nun  freilich  meist  dick  mit  allen 
möglichen  Farben  bestrichenen  Glasschränke,  in 
welchen  der  Vorrat  von  besserm  Porzellan, 
Messing-  und  Zinngeschirr,  aber  auch  an  Silber 
prächtig  zur  Schau  aufgestellt  ist.  Dieser  Schrank 
mit  seinem  blendend  geputzten  Inhalt  ist  auch 
heute  noch  in  entlegenen  Ortschaften  der  höchste 
Stolz  der  Bäuerin. 

Mustern  wir  diesen  Inhalt  etwas  genauer. 
Einige  Delfter  und  andere  Fayencen,  saubere 
Schmuckstücke,  heben  sich  von  den  spiegel- 
blanken Zinn-  und  Messingkannen  ab.  Zinnteller 
waren  noch  am  Ausgang  des  iQ-  Jahrhunderts 


mitunter  in  Benutzung.  Grell  bemalte  Gläser 
mit  bildlichen  Darstellungen  (Kaufmann  mit 
Planwagen,  Leinweber,  Brautpaar,  Stadtherr  etc.), 
Sprüchen  und  Inschriften  (Bibelsprüche,  Lieder- 
verse,  Sprichwörter  etc.)  fehlen  wohl  nie.  Ge- 
schliffene Gläser  fanden  sich  wohl  nur  in 
städtischen  Patrizierhäusern. 

Ganz  anders  behandelt  wurde  das  Spinnrad, 
das  ehedem  so  bedeutsam  in  das  Leben  unseres 
Landmanns  eingriff,  das  seine  Anschauungen 
so  stark  beeinflufste  und  dessen  Gebrauch  des 
Landmanns  Sitten  und  Lebensgewohnheiten  in 
seltenem  Mafse  beeinflufste.  Am  Spinnrad  zeigt 
sich  sehr  häufig  Kerbschnitt.  Ferner  trifft  man 
selten  ein  Spinnrad  mit  Kerbschnitt,  an  dem 
nicht  in  kunstvoller  Weise  mehrere  leicht  be- 
wegliche Ringe  ausgeschnitten  wären. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  bergi- 
schen Ofen.  Ursprünglich  scheint  man  an  kalten 
Wintertagen  um  den  Herd  im  Vorraum  (Deel) 
versammelt  gewesen  zu  sein,  wo  man  beim 
qualmenden  Kienspan  die  häuslichen  Geschäfte 
verrichtete.  Durch  den  sogenannten  Zacken  oder 
die  Hölle,  eine  Vertiefung  in  der  Wand  hinter 
dem  Herdfeuer,  später  aber  durch  eine  dieser 
Vorgesetzte  Herdplatte  suchte  man  die  an- 
schliefsende  Wohnstube  etwas  zu  erwärmen. 
Noch  später  ging  man  zum  Plattenofen  über, 
gewissermafsen  dem  von  Eisenplatten  einge- 
schlossenen Herdfeuer,  um  dessen  belebende 
Wärme  rationeller  auszunutzen.  Dieser  Ofen 
hat  weder  Rost  noch  Kamin.  Er  wurde  von 
dem  angrenzenden  Flur  aus  mit  Holz  geheizt. 
Was  uns  nötigt,  seiner  hier  zu  gedenken,  sind 
die  bildlichen  Darstellungen,  welche  auf  seinen 
gegossenen  Eisenplatten  oft  in  wahrhaft  künst- 
lerischer Auffassung  und  Ausführung  angebracht 
sind.  Biblische  Szenen  sind  vor  allen  Dingen 
beliebt:  Hochzeit  zu  Kana,  Bergpredigt,  Ver- 
lorener Sohn,  Paradies  etc.  Aber  auch  andere 
Motive  fehlen  nicht,  z.  B.  Ritter,  Orden, 
Wappen  etc.  Inschriften,  oft  von  bedeutender 
Länge,  sind  nicht  selten.  Aus  fünf  Platten 
bestand  ein  solcher  Ofen.  Wo  sie  verfertigt 
wurden,  ist  ungewifs,  richtete  sich  aber  wohl 
einigermafsen  nach  dem  Vorkommen  des  Eisens 
und  der  Schmelzhütten  für  dieses  wichtige 
Metall.  In  Overath  an  der  Agger  soll  eine 
solche  Giefserei  bestanden  haben. 

Im  Bergischen  sind  diese  Öfen  vollständig 
verschwunden,  auf  dem  südlich  angrenzenden 
Westerwalde  aber  noch  ab  und  zu  im  Gebrauch. 
Die  allgemeine  Verbreitung  dieses  Ofens  auch 
im  Bergischen  ergiebt  sich  mit  Gewifsheit  aus 
dem  vielfachen  Vorkommen  einzelner  Ofenplatten 
auf  unseren  Bauernhöfen,  wo  sie  heute  allen 
möglichen  Zwecken  dienstbar  gemacht  sind. 

Vielfach  brachte  man  um  diese  Öfen  (noch 
häufiger  um  den  Herd)  herum  Delfter  Platten 
an,  welche  aufserordentlich  freundlich  und  ge- 
fällig wirken. 
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Die  spätere  Zeit  brachte  zweckmäfsigere 
Öfen,  welchen  aber  mit  der  fabrikmäfsigen  Her- 
stellung auch  jeder  künstlerische  Schmuck  ge- 
nommen wurde  und  welche  uns  aus  diesem 
Grunde  hier  nicht  weiter  beschäftigen. 

Gedenken  wir  nun  der  Beleuchtung.  Sie  war 
im  bergischen  Wohnhause  wie  überall  äufserst 
dürftig.  Kerzen  scheint  man  in  jedem  Bauern- 
hause selbst  gegossen  zu  haben.  Zur  Beleuch- 
tung der  Zimmer  wandte  man  aber  noch  um 
das  Jahr  1790  vielfach  einen  Lichtspan  an;  das 
war  ein  Holzspan  vom  Kienbaume,  welcher 
in  ärmeren  Hütten  in  eine  Fuge  der  Wand  ge- 
drückt wurde,  sonst  aber  in  einem  Lampenhehl 
befestigt  war.  Auch  bediente  man  sich  bis  weit 
nach  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  des  schlichten 
blechernen  Rüböllämpchens.  Eine  zinnerne 
Stehlampe  mit  gereinigtem  Öl  folgte  dieser. 

An  dem  vorhin  erwähnten  Lampenhehl, 
welches  wie  das  Feuerhehl  oft  Verzierungen 
verschiedener  Art  aufwies,  hing  auch  ehedem 
eine  eiserne  Lampe  nach  Art  der  Bergmanns- 
lampe. Den  Verschlufs  des  Ölbehälters  krönte 
fast  regelmäfsig  ein  kleiner  Hahn  aus  Messing. 
Eine  andere  Lampe  war  aus  Eisen  hergestellt 
und  offenbar  den  römischen  Thonlampen  nach- 
gebildet. Der  obere  Deckel  hatte  in  der  Mitte 
ein  Scharnier  und  konnte  zur  Hälfte  zurück- 
geschlagen werden.  Ein  langer  Stiel  erhöhte 
den  praktischen  Wert  dieser  Lampe. 

Zum  Feuerschlagen  bediente  man  sich  des 
sogenannten  Tünnelpottes,  welcher  sich  als  eine 
genaue  Kopie  des  Feuersteinschlosses  an  den 
Gewehren  darstellt. 

Der  bergische  Bauer  liebte  es  früher,  seine 
Schmuckwaren,  Münzen,  Uhren,  Andenken, 
Ringe  etc.  in  kleinen  Kästchen  und  Schatullen 
aufzubewahren.  Vielfach  dienten  dazu  kleine 
Kästchen  aus  farbigem  Strohmosaik,  weiche 
meist  einfache,  aber  ansprechende  geometrische 
Figuren  aufwiesen.  Auch  die  Vorderseite  des 
Wandkalenders  war  nicht  selten  aus  solchem 
Strohmosaik  hergestellt.  Ferner  waren  grell 
emaillierte  Kästchen  im  Gebrauch. 

Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  man  den 
Rauchutensilien.  Man  bevorzugte  beim  Rauchen 
weifse  Thonpfeifen.  Waren  dieselben  regelrecht 
angeraucht,  so  waren  sie  sehr  gesucht  und  wurden 
mit  verhältnismäfsig  hohen  Summen  bezahlt. 
Für  solche  kostbaren,  leicht  zerbrechlichen  Gegen- 
stände waren  darum  hölzerne  Futterale,  vielfach 
aus  Buchsbaumholz,  gefertigt  und  mit  Schnitze- 
reien (Adam  und  Eva  im  Paradiese  etc.)  ver- 
sehen, durchaus  angemessen.  Diese  Pfeifen 
ruhten  auf  sogenannten  Pfeifenreckchen  hinter 
dem  Ofen.  Brach  das  dünne  Rohr  einer  solchen 
Pfeife,  so  fugte  man,  wenn  es  eben  anging,  einen 
verzierten  Federkiel  an.  Der  Tabak  wurde  in 
holländischen  Tabaksdosen,  aus  Messing  ver- 
fertigt, mit  bildlichen  Verzierungen  und  Inschriften 
(oft  derb  und  zweideutig)  geschmückt,  aufbewahrt. 


Später  traten  bunt  bemalte  und  lackierte  Kasten 
an  ihre  Stelle,  welche  durch  ihre  minutiöse 
Malerei  zu  kleinen  Kunstwerken  wurden.  Der 
gestickte  Tabaksbeutel  hing  an  dem  Pfeifen- 
reckchen. Meerschaumpfeifen  (sogen.  Ölköpfe) 
kamen  allem  Anschein  nach  im  19.  Jahrhundert 
in  Aufnahme.  Sie  waren  bei  wohlhabenden 
Bauern  mit  silbernen  Troddeln  und  Quasten 
verziert  und  Schmuckstücke  in  ihrer  Art. 

Hinter  der  Küchen-  oder  Stubenthür  befand 
sich  ein  Handtuchhalter,  zuweilen  mit  Schnitz- 
werk versehen,  selten  ohne  Jahreszahl.  Über 
das  Handtuch,  welches  zum  Gebrauch  diente, 
legte  man  das  Schmuckhandtuch.  Es  war  bunt 
verziert.  Ich  kenne  nur  ein  altes  Stück  (im 
Privatbesitz). 

Der  Wandschmuck  des  bergischen  Wohn- 
hauses an  Bildern  reicht  erwiesenermafsen  bis 
zum  18.  Jahrhundert  zurück.  Der  alte  Fritz 
scheint  hier  in  erster  Linie  figuriert  zu  haben. 
Er  war  zwar  nicht  bergischer  Landesherr,  aber 
bei  der  ganzen  Bevölkerung  sehr  beliebt  (Peter 
Hahn,  der  Schmied  von  Solingen).  Heiligen- 
bilder, vielfach  in  den  Klöstern  (Hardenberg, 
Grafrath  erwiesen)  unseres  Landes  aufs  pein- 
lichste ausgemalt  und  mit  künstlerisch  aus- 
geführten Ausschnitten  in  Papier  umgeben, 
scheinen  nicht  gefehlt  zu  haben.  Schwarze 
Silhouetten,  mitunter  farbig  übermalt,  waren 
beliebt.  Auch  Neujahrsbriefe,  nicht  immer  so 
geschmacklos  wie  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, scheinen  oft  unter  Glas  und  Rahmen 
gebracht  worden  zu  sein.  Das  ausgehende  18. 
und  das  beginnende  ig.  Jahrhundert  brachten 
das  Pastellbild  auch  in  die  einfache  Bauernstube: 


Belgisches  Zimmer  im  Museum  des  Geschichtsvereins 
Elberfeld. 
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Trinkende  Bauern  und  Bäuerinnen , oft  mit 
grofser  technischer  Gewandtheit  angefertigt  und 
für  die  Trachtengeschichte  sehr  wichtig.  Ausge- 
schnittenen, kolorierten  undbeschriebenenBriefen, 

Tellerunterlagen  für  Hochzeiten  etc.,  ausge- 
schnittenen Papierherzen  für  Beerdigungen  (auf 
die  Brust  des  Toten  gelegt)  etc.  wurde  ebenfalls 
an  der  Wand  ein  Platz  gegönnt.  Haussegen, 
Denksprüche,  Rahmen  mit  getrockneten  Pflanzen 
(angeblich  aus  Jerusalem),  Gebote,  biblische  und 
historische  Darstellungen  vervollständigten  den 
Wandschmuck. 

Mit  Ausnahme  geringer  Überreste  ist  nun 
all  der  ansprechende  Hausrat,  der  uns  berechtigt, 
von  einer  vielseitigen  bäuerlichen  Kleinkunst 
im  Bergischen  zu  reden,  verschwunden.  Wohl- 
habende Liebhaber  des  Alten  richten  sich  hin 
und  wieder  (oft  mit  wenig  GesQhmack)  eine 
altbergische  Stube  ein.  Da  solche  aber  auch 
andern  Zwecken  dienen  mufs,  so  ist  sie  selten 
geeignet,  uns  voll  und  ganz  in  der  Väter  Zeit 
und  damit  in  der  Väter  Geist  zurückzu  versetzen. 
Aber  eine  unparteiische  Prüfung  mufs  zu  dem 
Schlufs  gelangen,  dafs  die  bergische  Bauernstube 
vor  der  vieler  andern  Gegenden  in  Deutschland 
unverkennbare  Vorzüge  hat  in  ihrer  gediegenen, 


geschmackvollen  Art,  der  das  Originelle  keines- 
wegs fehlt,  aber  doch  den  Fehler  vermeidet, 
bizarr  zu  werden.  Es  lag  viel  Stimmung  in 
diesen  traulichen  Heimstätten  von  einst,  ein 
grofser  Reiz  und  durchweg  künstlerisch  geläuterter 
Geschmack,  der  durch  die  Jahrmarkts-  und 
Fabrikware  unserer  Zeit  keineswegs  eine  Läute- 
rung, sondern  das  gerade  Gegenteil  erfuhr. 

Es  ist  ein  Merkmal  des  echten  Volksliedes, 
dafs  es  im  Volk  entstanden  und  singbar  ist,  dafs 
es  ferner  gedächtnismäfsig  überliefert  wird  und 
darum  in  Sprache  und  Anschauungsweise  (mit 
Hermann  Dünger  zu  reden)  der  Eigenart  des 
Volkes  entspricht.  Somit  ist  das  Volkslied  als 
ein  Spiegel  der  Volksseele  bezeichnet  worden. 
Das  Individuelle  tritt  ganz  in  den  Hintergrund; 
darum  kann  auch  von  dem  Dichter  eines  Volks- 
liedes keine  Rede  sein.  Ähnliches  kann  von 
der  bäuerlichen  (vielleicht  wäre  es  richtiger, 
von  einer  volkstümlichen  Kleinkunst  dieser  oder 
jener  Gegend  zu  reden)  Kleinkunst  gesagt  werden. 
Auch  hier  hat  sich  die  Volksseele  in  ihrer  Art 
geäufsert  und  in  der  W^elt  des  Hauses  nach 
Ausgestaltung  gerungen.  Leider  hat  das  Ver- 
ständnis dafür  lange  gefehlt. 

O.  Schell. 


Hans  von  Marees 
Doppelporträt 
(Der  Künstler  und  Lenbach). 
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(In  der  Stadt.  Galerie  zu  Elberfeld.) 
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Friedrich  von  Schennis. 


n dem  Wupperthale,  so  wird  vielfach 
behauptet,  sei  nur  praktische  Nüchtern- 
heit und  ein  emsiger  Geschäftsgeist  zu 
Hause,  der  alles  Künstlerische  wie 
einen  überflüssigen  Appendix  des 
menschlichen  Lebens  empfinde  und  es  dem- 
entsprechend gering  schätze  und  vernachlässige. 

Kommt  man  als  Fremdling  in  diese  Gegend, 
so  staunt  man  über  die  Reize,  die  die  Natur 
bietet,  und  freudig  begrüfst  man  die  bewaldeten 
Hügel,  die  saftig  grünen  Wiesen,  auf  denen 
das  scheckige  Vieh  weidet  und  die  freundlich- 
ernsten bergischen  Häuser  vereinzelt  stehen  mit 
den  schwarzglänzenden  Schieferwänden,  dem 
blendend  weifsen  Holzwerk  und  den  grünen 
Läden,  begrüfst  man  die  murmelnden  Bäche,  die 
von  den  Höhen  zu  Thal  rieseln.  Man  begreift 
nicht,  dafs  inmitten  einer  so  idyllischen  Land- 
schaft sich  der  Menschen  eine  solche  , .Herzens 
Härtigkeit“  bemächtigen  kann.  Und  in  der 
That  — die  Wupperthaler  sind  weitaus  besser 
als  ihr  Ruf.  Nicht  nur,  dafs  man  hier  kunst- 
freundliche Kreise  findet,  die  sich  mit  an- 
erkennenswertem Eifer  die  Pflege  der  Kunst 
angelegen  sein  lassen,  auch  Künstler  selber  hat 
das  Wupperthal  hervorgebracht.  Es  hat  seine 
Dichter,  die  sich  weit  in  den  deutschen  Landen 
einen  Namen  gemacht,  und  auch  bildende  Künstler 
sind  daraus  hervorgegangen.  Ich  nenne  die 
Namen  Hans  von  Marrees  und  Friedrich  von 
Schennis.  Als  habe  das  Schicksal  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  Wupperthaler  in 
den  beiden  verteilt,  so  will  es  erscheinen;  in 
Marrees  ein  gut  Teil  Nüchternheit  und  Kritik, 
in  Schennis  feiner  Geschmack  und  Poesie.  Von 
Marrees  himmelstürmenden  Plänen,  von  seinem 
Greifen  nach  den  höchsten  Zielen,  seiner  tragisch- 
grofsen  Faustnatur  hat  Schennis  nichts  aufzu- 
weisen. Er  kennt  die  Grenzen  seines  Talentes 
und  bewegt  sich  nur  innerhalb  derselben;  aber 
er  thut  dies  mit  so  viel  Grazie,  so  viel  Esprit, 
so  viel  feiner  prickelnder  Eleganz,  dafs  man  seinen 
gewandten  Evolutionen,  auch  wenn  sie  nur  in 
einem  verhältnismäfsig  kleinen  Raume  erfolgen, 
mit  innerer  Befriedigung  und  mit  hohem  Genüsse 
zusieht.  Aber  es  giebt  auch  Fälle,  wo  er  sich 
bis  zu  einer  gewissen  Gröfse  steigern  kann,  wo 
er  mehr  ist  als  geistreich,  elegant  und  routiniert, 
wo  ein  Hauch  echter  ehrlicher  Romantik  seine 
Werke  verklärt  und  ihnen  einen  poetischen 
Gehalt  giebt,  der  dem  Beschauer  das  Blut  in 
Wallung  bringt  und  ihn  nicht  nur  Äufseres  be- 
wundern, sondern  auch  Inneres  mitempfinden 
und  miterleben  läfst.  Ein  solches  Werk,  das 
ein  inneres  künstlerisches  Erlebnis  darstellt  und 
das  neben  dem  feinen  koloristischen  Empfinden 
auch  den  eigenen  Zauber  romantischer  Natur- 
schilderung birgt,  ist  die  ,, Gralsburg“,  die  das 
Elberfelder  Museum  ziert:  wirklich  ein  Stück 


visionär  geschauter  Welt,  erfüllt  von  dem  Geiste 
kecken  Rittertrotzes  und  christlicher  Erlösungs- 
poesie, ein  Grufs  aus  ferner  Zeit  und  doch 
lebendig,  zu  neuem  Leben  erweckt  von  dem 
warmen  Pulsschlag  einer  gemütstiefen  echten 
Kunst,  die  es  durchzittert.  Wie  klug  ist  die 
Wirkung  der  leuchtenden  Gewänder  der  Ritter 
in  dem  Grau  berechnet,  wie  mächtig  recken  sich 
die  Bäume  empor,  wie  gespensterhaft  wirkt  das 
Zauberschlofs  im  fahlen  Licht.  Noch  deutlicher 
aber  als  auf  den  Bildern  zeigen  sich  bestimmte 
Vorzüge  des  Künstlers  auf  dem  Gebiete  der 
Radierung,  auf  dem  er  sich  ebenfalls  mit  grofsem 
Geschick  und  mit  Erfolg  bethätigte.  Alles  was 
er  an  Zartheit  des  Empfindens,  an  formalem 
Feingefühl,  an  Delikatesse  und  an  noblem  Ge- 
schmack besitzt,  kommt  hier  bei  der  Arbeit  mit 
der  feinen  Radiernadel  bei  der  Verwendung  von 
Schwarz  und  Weifs  als  Kontraste  in  allen  Ab- 
stufungen zur  vollendeten  Erscheinung.  Meist 
sind  es  auch,  wie  auf  vielen  seiner  Bilder,  die 
zarten  Formen  nackter  weiblicher  Körper,  die 
das  Blatt  beleben,  auf  deren  weichem  Fleisch 
dann  das  Licht  schimmert,  eine  Wirkung,  die 
zwar  nicht  neu  ist,  die  aber  mit  grofser  Finesse 
verwendet  wird.  Das  Süfsliche,  das  manches 
seiner  Gemälde  besitzt,  kommt  hier  bei  der 
herberen  Schwarzweifskunst  in  Wegfall,  so 
dafs  man  die  Vorzüge  des  Künstlers  hier  un- 
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Aus  den  Fresken  der  zoologischen  Station  zu  Neapel. 
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gestörter  geniefsen  kann.  Grofse  Sicherheit  aber 
bekundet  der  Künstler  im  Beherrschen  des 
Räumlichen,  in  der  Verteilung  der  Massen  auf 
der  Fläche,  einerlei,  ob  es  das  Rundformat  ist, 
das  er  vorzieht,  oder  das  viereckige.  Schon  die 
Umrahmung  atmet  in  ihrer,  sich  allerdings 
meist  an  Vorbilder  anlehnenden  Stilform  den 
Geist  französischer  Eleganz  und  Formengewandt- 
heit, wobei  aber  der  fast  weiblich  zarte,  etwas 
leere  Stil  Ludwigs  XVI.  mit  so  viel  Liebe  und 
Sicherheit  gehandhabt  wird,  dafs  uns  jene 
duftigen  Röslein,  die  sich  um  die  Bilder  schlingen, 
wie  Wunderblumen  erscheinen  wollen,  die  sich 
frisch  und  blühend  über  loo  Jahre  erhalten  haben. 
Und  wie  in  den  Rahmen,  so  beherrscht  er  auch 
in  den  Bildern  selbst  die  Form.  Da  müssen 
sich  die  Bäume  neigen,  um  die  Bewegung  des 
Bogens  im  Rundbild  zu  unterstützen,  da  gruppieren 
sich  die  Schweine  in  einem  Kreis  um  Circe,  um 


die  Linie  der  äufseren  Umrahmung  noch  einmal 
aufzugreifen,  so  dafs  nirgends  ein  trockenes  oder 
hartes  Anstofsen  der  Linien  erfolgt.  Und  das 
alles  erscheint  so  leicht  erfunden  und  selbst- 
verständlich, dafs  man  nirgends  etwas  von  der 
Berechnung  verspürt.  — So  sehen  wir  diesen 
Künstler  sich  als  Maler  und  Radierer  bethätigen, 
den  das  nicht  unbeträchtliche  Mafs  von  Phan- 
tasie, das  ihm  zu  teil  geworden,  nicht  hinaus- 
gelockt auf  gefahrvolle  Wege,  die  in  die  Irre 
führen,  der  diesen  vielmehr  stets  zwei  starke 
Dämme  entgegenzusetzen  hatte:  ein  nobler 
vornehmer  Geschmack  für  die  Farbe  und  ein 
feiner  Sinn  für  die  Eleganz  der  Form.  Aber 
um  ehrlich  zu  sein,  soll  auch  nicht  verschwiegen 
werden,  dafs  hie  und  da  die  Manier  in  seinen 
Bildern  herrscht  und  dafs  dann  die  Gewandtheit 
die  fehlende  Empfindung  ersetzen  mufs. 

Dr.  F.  Fries. 


Walter  Caron, . Barmen. 
Beyenburg  a.  d.  Wupper  (Aquarell). 


Ein  bergischer 

Von  Karl  : 

Berg  oder  Hügel?  — - Wie  man’s  nimmt;  der 
Bewohner  der  Ebene  nennt  mit  erhobenem  Ge- 
fühle leicht  Berg,  was  der  Höhengewohnte  gering- 
schätzend mit  Hügel  bezeichnet.  Das  bergische 
Land  bildet  — die  Genehmigung  des  Geologen 
vorausgesetzt  — einen  Übergang  von  dem  Rot- 


Schlendertag. 

! a r t n a c k. 

haar-  und  Sauerländer  Gebirge  zur  Rheinebene. 
Möglich,  dafs  sich  das  Schwanken  in  der  Be- 
zeichnung des  Höhencharakters  je  nach  dem 
„Standpunkt“  schon  im  frühen  Mittelalter  in 
der  zwiefachen  Bezeichnung  der  bergischen 
Herren  als  derer  von  „Huvili“  (Häuflein,  Hövel, 
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Aus  der  Ruhtneshalle  in  Barmen. 

Hügel)  oder  von  „Berg“  aussprach,  vorausgesetzt, 
dafs  uns  der  Geschichtsgelehrte  die  Identität 
beider  Geschlechter  zugiebt.  Möglich  auch,  dafs 
die  alten  Grafen  sich  nach  zwei  ihrer  Burgen 
benannten,  von  denen  die  eine  mehr  nach  dem 
Rheine  vorgeschobene  auf  einem  Hügel,  die 
andere  auf  dem  Berge  an  der  Dhün  lag.  Lassen 
wir’s  unentschieden.  Entschieden  aber  war  der 
uralte  Graf  Adolf  ein  frommer  Herr,  als  er  1133 
seine  Burg  auf  dem  „alten  Berge“  den  glaubens- 
starken Cisterciensern  von  Morimund  als  Kloster 
überliefs.  Und  ein  praktischer  Herr  war  er 
auch.  Das  Schlofs  der  Väter  war  wohl  schon 
ein  wenig  altersschwach  und  der  Appetit  der 
Kölner  Kirchenfürsten  unverwüstlich.  Schon 
erhob  sich  aus  gewaltigen  Grundmauern  auf 
dem  schwer  zugänglichen  Felsen  an  der  Vi^upper 
die  „neue  Burg“,  ein  Bau  für  die  Möglichkeiten 
kommender  Zeiten.  Wenn  man  aber  einmal 
für  die  Zukunft  baute,  dann  auch  gleich  für  die 


dunkelste  mit:  so  bekamen  die  Mönche 
die  alte  Burg.  Sie  hielten’s  wirklich 
nicht  länger  als  einige  Winter  darin 
aus.  Nach  elf  Jahren  safsen  sie  ge- 
borgen im  Thale.  Eine  ältere  Aus- 
gabe der  Eichelsaat  zu  Dünnwald,  nur 
dafs  hier  beide  Teile  gewannen.*  — 
Auch  in  der  Folge  haben  sich  die 
bergischen  und  die  geschlechtsver- 
wandten märkischen  Grafen  politischer 
erwiesen  als  andere  Dynasten,  deren 
Gebiete  der  Klaue  des  geistlichen 
Löwen  nicht  so  handlich  lagen  und 
doch  gefressen  wurden. 

Aber  weg  von  dem,  was  da  war, 
in  die  flimmernden  Gefilde  der  Gegen- 
wart. Zu  meinen  Füfsen  liegt  wie  ein 
Juwel  das  alte  Werden,  gefafst  in  das 
gleifsende  Sonnengold,  das  an  den 
Bergen  klebt,  und  in  das  Silber  der 
rauschenden  Ruhr.  Über  das  lange 
Wehr  da  unten  stürzt  das  Wasser 
und  singt  seine  wehmütige  Weise  der 
Vergangenheit  nach,  der  Zeit,  da  Wer- 
den, die  Gründung  Ludgers,  ein  Mittel- 
punkt deutscher  Kultur  war.  Eins  ist 
mir  aufgefallen.  Eine  alte  ausgewan- 
derte  Werdenerim  erzählte  mir,  dafs  zu 
ihrer  Zeit  einer  der  gangbarsten  Jungen- 
namen ihrer  Heimat  „Ludgerus“  ge- 
wesen sei,  der  sich  im  Lauf  der  Zeit 
in  das  mehr  trauliche  als  schöne 
„Geres“  verwandelt  habe.  Dieses 
„Geres“,  mit  dem  ganzen  Aufgebot 
mütterlicher  Energie  durch  eine  lange 
Gasse  gerufen,  hätte  ich  gern  etliche- 
mal gehört.  Es  ist  mir  nicht  gelungen. 
Heute  mufs  ein  Knabe  schon  Hans 
heifsen,  sonst  gilt  er  nicht  mehr.  Wie 
mancher  biedere  Johannes  ist  auf  seine  alten 
Tage  noch  ein  ganz  moderner  Hans  geworden! 
Auch  von  der  Zeit  erzählte  mir  die  alte  Frau, 
wo  Werden  noch  Schiffahrt  trieb.  Noch  sieht 
man  da  unten  die  Schleuse  und  den  Uferpfad  für 
die  zwei-  oder  vierbeinigen  Motoren.  Alles  hin, 
auch  der  Codex  argenteus,  jene  herrliche  Bibel, 
das  Haupterzeugnis  gotischen  Schrifttums.  Unten 
rauscht  die  Zeit  vorüber  über  das  lange  Wehr.  — 

Auch  an  dem  stolzen  Bau  auf  dem  Hügel 
drüben  klebt  das  Gold,  das  Nibelungengold.  Ein 
modernes  Siegfriedsgeschlecht  hat’s  aus  den 
Tiefen  der  Erde  gehoben,  und  den  letzten  traf 
sein  Fluch. 

Ein  scharfer  Pfiff  aus  dem  Thale  reifst  mich 
aus  den  Träumen.  Unten  setzt  das  Dampfrofs 
keuchend  einen  Zug  in  Bewegung.  Ich  wende 
mich  zum  Wandern.  Heute  soll’s  ein  rechter 
Schlendertag  werden.  Ziel?  Wohin  die  Lust 
mich  treibt.  Altenberg?  Zu  weit;  vielleicht 

* In  der  Abtei  Altenberg. 
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morgen.  Zunächst  geht’s  bergan  auf 
Velbert  zu.  Es  giebt  kurzweiligere 
Wege  als  diesen;  aber  mitunter  ist 
auch  ein  gleichmütiges  Vorwärtstrollen 
ein  Genufs.  Der  Tag  ist  noch  lang. 

Unterwegs  wende  ich  mich  auf  einen 
Augenblick.  Da  hinten  in  der  Gegend 
von  Essen  hängt  die  Rauchsäule  der 
gewaltigen  Siegfriedsschmiede.  End- 
lich Velbert  — immer  noch  Velbert! 

Hier  mufs  sich’s  schlecht  träumen.  Zu 
klar  liegt  die  tapfer  aufstrebende  Stadt 
auf  der  weiten  Höhe.  Fast  ist  mir’s 
zu  Mute  wie  einer  Laus  auf  einem 
blitzblanken  Schädel.  Wenn  ich  aber 
hier  wohnen  müfste,  würde  ich  mich 
im  Selbstgefühl  blähen.  So  unbestritte- 
ner Herrscher  in  solcher  Runde  zu 
sein,  mufs  ja  stolz  machen.  Aber 
nicht  ins  Wesenlose  verliert  sich  der 
Blick  wie  in  einer  Ebene,  nein,  immer 
haftet  er  an  Erkennbarem.  In  Velbert 
wird  kein  Mystiker  und  Schwärmer 
geboren,  vielleicht  aber  einmal  ein 
scharfsinniger  Forscher,  einer,  der  die 
letzten  Geheimnisse  des  Seins  ergrün- 
det. Hoffentlich  bin  ich  aber  bis  dahin 
wieder  mit  dem  Ursein  vermählt.  Zu 
klar  macht  gruselig  wie  zu  unklar. 

„Geboren“  habe  ich  eben  mit  gutem 
Bedacht  behauptet.  Ein  Prophet  soll 
sich  vorsichtig  ausdrücken  wie  die 
Pythia  auf  ihrem  Dreistuhl  — oder 
ihre  Deuter.  Von  Velbert  ausgegangen 
ist  doch  ein  Schwärmer  — der  Pastor 
Idel.  Ich  bin  ihm  oft  begegnet,  wenn 
seine  hohe  hagere  Gestalt  aus  einem 
Häuflein  seiner  Getreuen  ragte  oder 
wenn  er  allein  durch  die  belebten 
Strafsen  von  Elberfeld  schritt,  das  tiefliegende, 
dunkle  Auge  sinnend  in  die  Ferne  gerichtet 
oder  den  flackernden  Blick  nach  innen  gekehrt, 
ein  Asket,  der  nichts  für  sich  wollte  und  sich 
in  heifsem  Ringen  in  sich  selbst  verzehrte,  einer 
von  denen,  die  gefährlich  werden,  wenn  ihre 
Zeit  gekommen  ist.  Früher  verbrannte  man  sie. 
Er  hat  ein  längeres  Sterben  gehabt,  und  doch 
hat  mir  sein  Tod  leid  gethan. 

Allmählich  dämmert  mir  ein  Reiseplan.  Ich 
will  mich  zwischen  dem  sauerländischen  Berg- 
land im  Osten  und  der  Rheinebene  im  Westen 
hübsch  auf  der  goldenen  Mittelstrafse  des  ber- 
gischen  Landes  halten,  bergauf  und  bergab  wie 
ein  Menschenleben.  Sollte  mich  ein  Thal-  oder 
ein  Bergpfad  etwas  nach  links  oder  rechts 
locken,  so  werd  ich  nicht  nein  sagen,  wieder 
ganz  wie  im  Leben. 

Nach  einigen  Stunden  stehe  ich  nach  einem 
Umweg  über  den  Wallfahrtsort  Neviges  — er 
liegt  natürlich  nicht  auf  der  klaren  Velberter 
Höhe  — - auf  der  Grenze  vor  Elberfeld  und  habe 


Aus  der  Ruhmeshalle  in  Barmen. 


ganz  programmgemäfs  links  die  Berge  nach 
Hagen  und  dem  Sauerland  hin  und  rechts  das 
wellige  Höhenland  des  Kreises  Mettmann  [mit 
den  Schloten  von  Hochdahl  am  Horizont,  die, 
wie  zu  einem  Gliede  ausgerichtet,  trotzig  in  das 
weite  Flachland  blicken.  Geradeaus  suchen  mir 
einige  Hügel  den  freien  Blick  auf  Elberfeld  zu 
wehren,  und  thalaufwärts  schimmern  die  Dächer 
des  Barmer  Häusermeeres.  Jenseits  der  beiden 
Städte  aber  sperrt  sich  der  lange  hohe  Kamm, 
auf  dem  bei  hängender  Karte  die  Wupper  wie 
eine  geschrumpfte  Wäscheleine  liegt.  Drei  hohe 
Aussichtstürme  machen  ihn  schon  dem,  der 
über  die  südöstlichen  Höhen  kommt,  auf  viele 
Stunden  kenntlich,  vorausgesetzt,  dafs  man  ihn 
mit  dem  Fernrohr  abgrast.  Aussichtstürme. 
Wieviele  hab  ich  heute  schon  gesehen!  Den 
Langenberger,  einen  da  hinten  bei  Schwelm,  die 
drei  dort  drüben  und  die  beiden,  die  auf  den 
Bergen  der  Wupperpforte  den  Thalausgang 
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bewachen.  Viele  und  doch  nicht  zu  viele.  Wie 
gern  reckt  sich  der  kleine  Mensch  noch  etwas 
höher,  als  die  Natur  ihn  ohnehin  gestellt  hat, 
und  läfst  seine  Gedanken  dem  Auge  nach- 
schweifen, das  sich  an  jene  blaue  Fernen  heftet, 
wo  alle  Klarheit  des  Blickes  sich  verliert  und 
nur  die  suchende  Seele  nach  dem  Unbekannten 
tastet,  das  sie  satt  mache. 

Ich  schreite  durch  das  Gewirr  von  Strafsen. 
Die  Häuser?  Nun  wie  überall,  vielleicht  ein 
Stock  höher  oder  niedriger.  Nur  die  älteren 
Strafsen,  namentlich  in  Barmen,  zeigen  noch 
ein  charakteristisches  Gepräge : Rokoko  und 
Empire  oder  gar  wie  im  Island  in  Elberfeld 
übertretende  obere  Stockwerke,  Schieferbeklei- 
dung und  grüne  Schlagläden,  prächtige  Ober- 
lichtfüllungen der  Hausthüren , quergeteilte 
Schiebefenster,  behäbige  Lage  an  der  Strafsen- 
seite  eines  Gartens.  Vergangene  Zeiten!  Aber 
bauen  wir  jetzt  etwa  nicht  charakteristisch? 
Ich  meine  doch;  es  ist  uns  nur  das  Auge  dafür 
durch  den  Gegensatz  einer  späteren  Zeit  noch 
nicht  genügend  geschärft. 

Von  einem  Durchschnittshaus  verlange  ich 
vor  allen  Dingen,  dafs  es  mir  Sicherheit  biete, 
daher  massive  Bauart  und  sichere  Treppen; 
dafs  es  weiter  den  gesundheitlichen  Anforde- 
rungen durch  nicht  zu  kleine  Räume,  viel  Licht 
und  hohe  Zimmer  entspreche.  Freilich  darf  es 


bei  der  aufserordentlichen  Anspannung  der 
Kapitalkraft  nicht  zu  viel  kosten,  auch  an  Repa- 
ratur nicht,  daher  viele  Stockwerke  und  eine 
bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  gesteigerte 
Raumausnutzung,  Ziegelbau  und  Stuckbekleidung. 
Selbstverständlich  ist,  dafs  bei  diesen  Anforde- 
rungen die  Wohnlichkeit  leidet;  aber  gerade 
dem  Gefühl  des  Unbehaglichen  wohnt  eine  nicht 
zu  unterschätzende  soziale  Triebkraft  inne,  die 
zu  Änderungen  drängt.  Ein  weiterer  Grund 
für  die  nüchterne,  nur  auf  den  Zweck  zuge- 
schnittene Bauart  ist  auch  das  ungeheuere 
Wachstum  der  grofsen  Städte.  Es  kamen  Unter- 
nehmertum und  Schablonenbau.  Hat  nicht  aber 
jede  neue  Zeit  auf  allen  möglichen  Gebieten 
ihre  Kinderkrankheiten  zu  überstehen?  Schon 
beginnt  allerorten  ein  Gesundungsprozefs.  Gerade 
Elberfeld  und  Barmen  beweisen  das.  Eine 
Menge  elektrischer  Bahnlinien  kommt  dem  zentri- 
fugalen Streben  entgegen;  die  Verwertung  des 
Steines  schreitet  fort;  seit  einigen  Jahren  regt 
sich  das  Gefühl  dafür,  dafs  nicht  die  Menge, 
sondern  die  eindrucksvolle  Verwertung  des 
Schmuckes  ausschlaggebend  sei;  das  Einfamilien- 
haus, und  sei  es  auch  mit  vielen  seinesgleichen 
in  eine  undurchbrochene  Reihe  gerückt,  wird 
als  zeitgemäfse  Befriedigung  des  Bedürfnisses 
nach  Unbeschränktheit  und  Wohnlichkeit  em- 
pfunden. Elberfeld  weist  schon  etliche  Strafsen 
auf,  die  vorwiegend  aus  derartigen  Häusern 
bestehen,  z.  B.  die  Bismarck-  und  Ottenbrucher- 
strafse.  Wieviele  Wohnhäuser  werden  zur  Zeit 
in  Elberfeld  noch  gebaut,  bei  denen  nicht 
zwischen  Treppenhausvorsprung  und  vertiefter 
Brandmauer  eine  Reihe  übereinanderliegender 
Balkons  angebracht  ist?  Und  mit  wie  liebe- 
voller Sorgfalt  werden  diese  oft  in  hängende 
Gärten  verwandelt!  Bahnt  sich  da  nicht  etwas 
Neues,  s o noch  nie  Dagewesenes  an  ? Das 
Bedürfnis  nach  Licht,  Luft,  Wasser,  Wald  ist 
der  beste  Wohnungsinspektor  und  Stilschöpfer. 

Hier  möchte  ich  gleich  einigen  Ansichten 
entgegentreten,  die  mir  nicht  zutreffend  erscheinen ; 
es  betrifft  die  Geringschätzung  des  Stuckes  und 
das  ungeduldige  Drängen  nach  einem  Lokal- 
oder Landschaftsstil.  Unbestreitbar  ist  der 
Zement  ein  praktisches  Bekleidungsmittel.  Allein 
er  ist  uns  zu  überraschend  gekommen,  als  dafs 
er  eine  materialgemäfse  dekorative  Verwendung 
hätte  finden  können.  Ihm  fehlt  vor  allen  Dingen 
der  lange  Weg  durch  die  handwerksmäfsige 
Technik.  Seine  Formbarkeit  und  Konsistenz 
machten  ihn  zur  fabrikmäfsigen  Herstellung 
architektonischen  Schmuckes  sehr  geeignet. 
Daher  die  dekorative  Überladung,  woran  man 
sich  jetzt  glücklicherweise  übersättigt  zu  haben 
scheint.  Der  Beweis  aber,  dafs  der  Zement 
auch  als  Schmuck  wirkungsfähig  sein  kann,  ist 
in  Einzelheiten  hier  und  da  längst  erbracht. 
Nur  soll  er  nicht  massiven  Stein,  Bretter,  Balken 
u.  s.  w.  Vortäuschen.  Er  darf  mir  gröfsere. 
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ununterbrochene  Flächen  und  ornamentale  Er- 
höhungen und  Vertiefungen  zeigen.  In  Elberfeld 
fällt  mir  sogar  ein  kostspieliges  Haus  auf,  bei 
dem  einem  jedenfalls  ausstudierten  Architekten 
die  gewohnte  Stucküberladung  für  die  Stein- 
skulpturen vorbildlich  geworden  ist.  Das  Haus 
mag  wohl  an  zwanzig  Jahre  alt  sein.  Heute 
würde  auch  der  handwerksmäfsig  ausgebildete 
Architekt  ein  solches  Zierwerk  schwerlich  in 
die  Welt  setzen.  Was  soeben  vom  Zement 
gesagt  worden  ist,  gilt  für  die  Innendekoration 
von  der  geprefsten  Papiermasse. 

Ist  für  eine  Gegend  ein  Sonderstil  möglich, 
beispielsweise  für  die  beiden  grofsen  Wupper- 
städte eine  Anknüpfung  an  den  charakteristischen 
Stil  der  alten  Strafsen  ? Schiefersteinbekleidung 
setzt  B'aehwerk  voraus,  und  diesem  haben  die 
städtischen  Baupolizeiordnungen  mit  Recht  den 
Lebensfaden  abgeschnitten.  Wird  ein  Lokal- 
stil aus  den  örtlichen  Eigentümlichkeiten  heraus 
geboren,  so  ist  er  berechtigt  und  möglich;  sonst 
wird  der  gesteigerte  Verkehr  jedes  Auffallende, 
Eigene  einer  Bauart  in  alle  Himmelsrichtungen 
tragen.  Eigentümlich  war  zum  Beispiel,  dafs 
man  in  der  ganzen  Gegend  den  Wohnhäusern 
nach  aufsen  aufgehende  Fenster  gab.  Diese 
höchst  gefährliche,  unbequeme  und  häufige  Repa- 
raturen erfordernde  Bauart  war  für  diese 
Gegend  mit  der  als  Hausindustrie  betriebenen 
Bandwirkerei  sehr  praktisch.  Ein  nach  innen 
aufgehendes  Fenster  nahm  Raum  weg  und  war 
dem  schnell  hin  und  her  gehenden  Bandwirker 
ständig  im  Wege.  Der  zunehmende  Fabrik- 
betrieb wird  diese  bergische  Baueigentümlich- 
keit nach  und  nach  verwischen.  Ein  Fenster 
schafft  doch  noch  keinen  Stil!  Ganz  recht; 
aber  die  Gesamtheit  der  mit  den  Zeiten  wech- 
selnden Bedürfnisse,  der  äufseren  und  inneren, 
ist  neben  dem  besonderen  Verhältnis  des 
Menschen  zur  Natur  und  dem  jeweiligen  Stand 
der  Bautechnik  ein  Faktor  der  Stilbildung.  Man 
soll  auch  ein  Fenster  nicht  gering  achten,  nament- 
lich nicht,  wenn  sich’s  um  einen  Lokalstil 
handelt. 

Einige  Kapitelchen  mufs  ich  mir  leider  ver- 
sagen. Es  ist  Mittag,  und  beim  Essen  schlendere 
ich  nicht  gern,  auch  nicht  in  Gedanken.  Eine 
Mahlzeit  ist  ein  Ding,  das  ungeteilte  Aufmerk- 
samkeit erfordert.  Nur  eins  noch:  An  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Häuser  werden  wir  uns 
gewöhnen  müssen.  Früher  stand  der  Einzelne, 
auch  im  Bauen,  unter  der  Macht  der  Sitte.  Das 
19.  Jahrhundert  hat  begonnen,  der  Eigenpersön- 
lichkeit in  gewissen  Schranken  das  Recht  zur 
Bethätigung  zu  erobern.  Soll  sich’s  nicht  auch 
im  Bauen  äufsern?  Dabei  wird  sich  so  sicher 
wieder  eine  gewisse  Einheitlichkeit  ergeben, 
als  nur  die  wenigsten  Menschen  starke  Indivi- 
dualitäten sind.  Und  auch  diese  wenigen  stehen 
wieder  unter  der  Macht  der  Zeiteinflüsse  und 
besonderer  Verhältnisse.  — — 
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Seit  einer  halben  Stunde  komme  ich  nicht 
mehr  aus  dem  Grübeln.  Ein  Bursch  mit  weifser 
Hose,  blauer  Schärpe  und  Turnermütze,  seinen 
Händen  nach  im  Civilverhältnis  ein  Schmiede- 
geselle, ist  schuld  daran.  Ich  will’s  erzählen. 
Kam  da  unter  vielen  Spaziergängern,  die  von 
Elberfeld  und  Barmen  auf  den  Hahnerberg 
gestiegen  waren,  ein  langer  Mensch  mit  schlen- 
kernden Beinen,  zart  schielendem  Auge  und 
einem  Gesicht,  das,  wenn’s  dem  des  Vaters 
nachgeartet  war,  eine  in  geistigen  Dingen  genüg- 
same Mutter  verriet.  Dabei  guckte  der  Kerl 
noch  schlau  in  die  Welt  und  versuchte  mit 
einigen  Dorfschönen  zu  schäkern.  Ein  kom- 
plizierter Charakter,  wird  man  sagen.  Dacht 
ich  auch,  bis  er  in  besagtem  Turner  seinen 
Deuter  fand.  „Schaute!“  sagte  der  im  Vorbei- 
gehen mit  so  freundlicher  Überzeugung,  dafs 
der  Begutachtete  selbst  nichts  dagegen  einzu- 
wenden hatte.  Das  war  Charaktersynthese!  Ich 
war  zuerst  verblüfft,  und  dann  kam  das  Grübeln. 
Hat  nicht  so  jeder  Mensch  seine  Formel,  die 
mit  einem,  zwei  Worten  sein  Wesen  umspannt? 
Nicht  auch  jedes  Land?  Wie,  wenn  ich  für 
das  bergische  Land  und  seine  Leute  diese 
Formel  entdeckte!  Aber  ich  bin  bis  jetzt  nicht 
zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  gekommen. 
Schön?  anmutig?  kernig?  bieder?  Die  Worte 
sind  wie  Konditorwaren:  man  ifst,  bis  sie  einem 
widerstehen,  und  wird  doch  nicht  satt  davon. 
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Wie  ein  Traumbild  ist  eben  einmal  am 
südlichen  Horizont  der  Kölner  Dom  vor  meinem 
Blick  aufgetaucht.  Wo  war’s  doch?  Richtig 
am  Küllenhahn  bei  Elberfeld.  Gerade  über  einem 
Dache  der  Bergstadt  Kronenberg  stand  er. 
Köln,  Kronenberg?  Nein,  ich  lehne  mich  nicht 
gegen  Staatsgewalten  auf  — also  Cöln,  Cr~. 
Nicht  nötig,  über  Kronenberg  ist  noch  nicht 
entschieden,  glaub  ich. 

Ich  wandere  auf  einem  langen  Höhenrücken, 
der  bald  breiter,  bald  schmaler  wird.  Links 
liegt  jenseit  des  tiefen  Morsbachthales  Remscheid, 
der  Mittelpunkt  der  bergischen  Kleineisenindustrie. 
Wie  ein  Schopf  deckt  es  die  mächtige  Berg- 
kuppe. Die  einzelnen  Häuser  sind  deutlich  zu 
erkennen.  Aus  der  scharfen,  schwach  gebogenen 
Silhouette  ragen  Gymnasium,  Lutherkirche  und 
Bismarcksäule,  steinerne  Zeugnisse  für  die  drei 
Geistesrichtungen,  die  unsere  Zeit  beherrschen, 
Humanismus,  Individualismus  und  Realismus. 
Das  alte  Kronenberg  habe  ich  eben  durch- 
schritten, und  nun  erhebt  sich  auf  eine  gute 
Stunde  Entfernung  vor  mir  der  Waffen-  und 
Schneidwarenort  Solingen.  Das  tiefe,  gewun- 
dene Thal  der  Wupper  trennt  diese  dritte  Berg- 
stadt von  den  beiden  andern.  Wie  eine  gewaltige 
Verkörperung  der  Eigenständigkeit  thront  jeder 
der  drei  Orte  auf  seiner  Höhe.  Wieder  mufs 
ich  über  die  Formel  grübeln.  Vergebens. 

Wie  klar  sich  alles  um  mich  her  dem  Auge 
bietet.  Berge,  Häuser,  Wälder  ; nichts  in  ver- 
schwimmende Ferne  gerückt  und  wieder  so  fern, 
dafs  der  Blick  nicht  am  Einzelnen  und  Kleinen 


haften  müfste,  keine  verborgenen  Schründe  und 
zackigen  Hörner  mit  übermächtigen  Schatten 
und  Lichtern  und  doch  wieder  entschiedene 
Erhebungen  und  Thäler,  die  den  Blick  an  wechsel- 
volle Linien  fesseln  anstatt  ihn  in  eine  wesen- 
lose Beleuchtung  sich  verlieren  zu  lassen,  keine 
reifsenden  Giefsbäche  aber  auch  keine  stillen 
Wasser,  in  deren  Tiefe  unergründliche  Geheim- 
nisse brodeln  und  um  deren  Binsen  und  Teich- 
rosen iin  fahlen  Mondlicht  bleiche  Gespenster 
gaukeln.  Und  wie  das  Land,  so  ist  sein  Volk, 
berechnend,  selbstbewufst , mit  einem  ausge- 
prägten Wirklichkeitssinn  begabt  und  doch 
für  das  Hohe  und  Tiefe  empfänglich.  Keine 
'Wolkengucker  erzeugt  es,  keine  Silbenstecher 
und  keine  daseinsmüde  Unendlichkeitssehnsucht. 
Was  dunkel  ist,  mufs  eben  geklärt,  was  lustig 
ist,  belacht,  was  wahr  ist,  gesagt  werden. 

Das  Volk  hat  auch  seine  Typen.  Dort  links 
aus  dem  Kreise  Lennep  stammen  der  Reformator 
Klarenbach,  der  Pädagoge  Dörpfeld,  ein  Klärer 
seelischer  Vorgänge,  und  der  Physiker  Röntgen, 
aus  Werden  J.  J.  Hecker,  der  Gründer  der  ersten 
preufsischen  Realschule  und  des  ersten  Seminars 
für  Volksschullehrer  und  der  Schöpfer  des 
General-Landschulreglements,  aus  Barmen  Dörp- 
feld  Sohn  — jeder  ein  Klärer  von  allgemeinerer 
Bedeutung. 

Und  die  bergische  Kunst?  Sie  mufs  wie 
ein  Sonderstil  aus  dem  Volk  und  seiner  Besonder- 
heit heraus  geboren  sein.  Man  spricht  heute 
viel  von  Heimatkunst  und  hat  keinen  andern 
Mafsstab  dafür  wie  die  Berliner  Allerwelts- 
elle. Besondere  Kunst  will  mit  besonderem  Mafs- 
stab gemessen  sein,  und  der  ist  aus  dem  Holz 
der  Heimatberge  geschnitten.  Das  soll  beileibe 
nicht  heifsen:  Deck  eine  Afterkunst  mit  dem 
Schild  der  Lokalbegeisterung.  Jeder  von  uns, 
Bauer,  Handwerker,  Beamter,  hat  in  gewissem 
Grade  an  den  allgemeinen  Errungenschaften 
der  Kultur  teil.  Darum  mufs  auch  die  Kunst, 
und  sei  sie  gleich  die  des  Lokalblattes,  gewissen 
Anforderungen  gerecht  werden,  wieviel  mehr  die 
Kunst,  die  auf  allgemeinere  Beachtung  Anspruch 
macht,  die  Kunst,  in  der  das  Seelenleben  eines 
Volkes  nach  Gestaltung  ringt.  Eines  Volkes. 
Ich  meine  nicht  die  Kunst  der  Kritiker,  deren 
Stiefelsohlen  sich  nacheinander  an  Redaktions- 
dielen, AsphaltpHaster,  Theater-  und  Nachtcafe- 
linoleum abschleifen.  Die  bergische  Kunst  — 
dafs  dich  der  — ! 

Das  hat  man  vom  Träumen.  Ich  bin  zu  weit 
links  auf  den  Weg  gekommen,  der  sich  steil 
nach  Müngsten  senkt.  Es  handelt  sich  für  mich 
jetzt  vor  allen  Dingen  um  die  Kunst,  ohne 
nennenswerten  Schaden  das  Thal  zu  erreichen. 
Holla!  Zum  Glück  hab  ich  einen  hängenden 
Ast  fassen  können,  sonst  war  ich  mit  dem 
bergischen  Land  in  unangenehme  Berührung 
gekommen.  Die  bergische  Kunst  rrrrr  rr 
verdient  ein  besonderes  Kapitel.  Später!  — ■ 
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FRIEDRICH  VON  SCHENNIS. 

Radierung. 


Nur  will  ich  heute  die  Bemerkung  vorwegnehmen, 
dafs  sie  diesem  Wege  nicht  gleicht.  Man  ist 
nie  sicher  vor  Deutelungen  — auf  deutsch 
Symbolik. 

Endlich  bin  ich  unten  in  der  so  innigen 
Vereinigung  von  Poesie  und  Prosa,  Weltab- 
geschiedenheit und  Jahrmarkttreiben,  Waldes- 
odem und  Kaffeeduft.  Soeben  noch  heller  Sonnen- 
schein ; hier  schon  die  tieferen  Schatten  des 
Spätnachmittages.  Jetzt  wölbt  sich  vor  mir  die 
Riesenbrücke,  die  die  Bahnverbindung  zwischen 
Remscheid  und  Solingen  ermöglicht. 

Eisenstarren  Regenbogen 
Hat  von  Berg  zu  Berges  Rand 
Menschenzwerges  winz’ge  Hand 
Kühn  mit  Mass  und  Zahl  gezogen. 

r Oben  blauen  ew’ge  Fernen;. 

Unten  grünen  Strauch  und  Saaten: 

Zwischen  Erdenstaub  und  Sternen 
Webt  der  Geist  die  Riesenthaten. 

Nun  gilt’s  noch,  Burg  zu  erreichen. 


Bin  ich  denn  überhaupt  noch  in  einem  Land, 
das  den  Übergang  zur  Ebene  darstellt?  Senk- 
rechte Hänge,  tief  unten  der  Flufs,  der  Weg 
gar  nur  noch  hohe,  schmale,  in  den  Felsen 
gehauene  Stufen.  Ringsum  tiefe,  wohlthuende 
Stille  - — und  drüben  im  Wald  singt  die  Amsel 
der  müden  Sonne  ein  Ermunterungsliedchen. 
„Bleib  noch  ein  wenig;  der  da  drüben  zwischen 
dem  Gestein  klettert,  hat  dich  nötig,  sonst  nächtet 
er  hie,  und  das  geniert.“  — Ohne  Sorge,  Schwarz- 
rock, er  findet  seinen  Weg  ohne  dich. 

Vom  Himmel  hebt  sich  hoch  über  mir  die 
Burg  der  alten  bergischen  Grafen  ab,  aus  den 
Trümmern  wiedererstanden.  In  der  Nacht  hat 
mich  der  Alb  gedrückt.  Auf  dem  Halse  safs 
er  mir,  so  recht  fest  auf  dem  Schlunde.  Alle 
Augenblick  stemmte  er  sich  auf  die  Beine.  So 
oft  er  sich  fallen  liefs,  schrie  er;  „Die  Formel!“ 

— Ich  kann  wahrhaftig  nicht.  — „Die  Formel!“ 

— Sie  ist  ja  da  — ,,So?“  — Aber  die  Sprache 
läfst  mich  im  Stich.  — Wupp,  safs  er  wieder. 
Donnerkiel!  schrie  ich  in  Verzweiflung.  Da 
war  er  verschwunden. 


Barmen,  Alleestr.  22. 


Bergische  Bürgerhäuser. 


Heute  kann  ich  mit  einem  ministeriellen 
Erlafs  beginnen,  der  mir  wie  die  Bestätigung 
einer  Ketzerei  vorkommt,  die  mich  in  diesen 
Blättern  schon  ein  paarmal  überkam,  indem  ich 
von  der  schädlichen  Wirkung  der  Kunstgewerbe- 
schulen sprach.  Diese  Anstalten  werden  durch 
den  Minister  nachdrücklich  auf  die  Pflege  der 
Stiläufserungen  des  Volkes  hingewiesen,  wie  sie 
durch  Überlieferung  in  den  einzelnen  Land- 
schaften sich  gebildet  haben.  Damit  wäre  auch 
von  der  höchsten  Behörde  in  Preufsen  der 
Kampf  gegen  den  Stilhochmut  begonnen  und 
wir  können  hoffen,  unsere  jungen  Schreiner, 
Schmiede,  Anstreicher  u.  s.  w.  nicht  mehr  durch 


Stilkopisterei  von  der  Überlieferung  des  Hand- 
werks abgelenkt  zu  sehen. 

Ich  sagte  schon  gelegentlich  der  verdienst- 
vollen „Farbenschau“  im  Krefelder  Museum 
(„Rheinlande“,  Jahrgang  II,  Heft  12),  dafs  ich 
z.  B.  in  dem  üblichen  Anstrich  der  nieder- 
rheinischen Häuser  Farbenklänge  fände , die 
denen  der  feinsten  japanischen  Holzschnitte 
nichts  nachständen  und  völlig  aus  den  Farben 
der  eigenen  Landschaft  gewachsen  wären.  Wo- 
durch aber  sollte  der  junge  Anstreicher,  der 
griechische,  römische,  gotische,  Renaissance- 
und  Rokoko-Ornamente  gelernt  hatte,  die  Über- 
legenheit seiner  „Bildung“  anders  beweisen, 
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Barmen,  Alleestr.  30. 


als  durch  Verachtung  der  handwerklichen  Ge- 
bräuche? 

Und  heute  hätte  ich  von  einer  Bauweise  zu 
reden,  die  nicht  nur  in  ihren  Farben,  sondern 
in  der  Zweckmäfsigkeit  und  Schönheit  ihrer  ein- 
fachen Anlage  entzückend  ist  und  dennoch  viel- 
fach einer  schulgerechten  Architektur  zum  Opfer 
fiel.  Wer  die  Abbildungen  zu  der  vorstehenden 
Arbeit  Otto  Schells*  durchsieht  und  weiter 
nur  flüchtig  die  hier  unten  abgebildeten  Portale 
untereinander  vergleicht,  den  wird  die  köst- 
liche Eigenart  dieser  Bauten  verblüffen,  trotzdem 
ihr  Schönstes;  der  Farbenklang  der  schwarzen 
Schieferwände  zum  weifsen  Rahmenwerk  der 
Fenster  und  Thüren  und  zum  lustigen  Grün  der 
Fensterläden  in  der  Abbildung  garnicht  wirken 
kann. 

Otto  Schell  hat  in  seiner  Arbeit  die  Herkunft 
dieses  „bergischen  Stils“  dargethan  und  Karl 
Hartnack  ist  ihm  in  seinem  „Schlendertag“  sogar 
ein  wenig  zu  Leibe  gegangen,  um  sich  die  Freude 
an  der  Vernünftigkeit  moderner  Mietskasernen 
zu  erhalten.  Da  darf  ich  gleich  unbekümmert 
damit  loslegen,  dafs  ich  in  diesen  Bauten  durch- 
aus nicht  nur  würdige  Gegenstände  der  Denk- 
malspflege, sondern  musterhafte  Bürgerhäuser 
sehe,  die  ebensogut  alt  wie  modern  sind  und 
den  Architekten  vielleicht  nicht  nur  im  bergischen 
Land  die  Mühe  sparen  könnten,  nach  englischen 
Vorbildern  für  moderne  \Vohnhäuser  zu  suchen. 
Wer  nur  einmal  durch  die  Alleestrafse  von 
Barmen  nach  Elberfeld  gegangen  ist,  aus  der  fast 
alle  diese  Portale  genommen  sind,  oder  durch 


* Das  bergische  Haus. 


Remscheid,  Ronsdorf,  Kronenberg,  Wald,  Gräf- 
rath,  Langenberg  oder  sonst  eine  der  bergischen 
Städte,  dem  brauch  ich  von  dem  zur  Schau 
getragenen  Bürgerstolz  dieser  Häuser  nicht  zu 
sprechen.  Der  steht  gleichsam  an  ihrer  Stirn 
geschrieben : Hier  hinter  dieser  weifsumrahmten 
Thür  wohnt  einer,  der  nicht  mehr  sein  will, 
als  ein  Bürger,  der  aber  auch  nichts  Höheres 
kennt,  als  hier  an  diesem  Fleck  Bürger  zu  sein. 

Diese  überzeugende  ^Virkung  der  Architektur 
ist  im  Grunde  von  den  zufälligen  Stilformen 
völlig  unabhängig;  denn  mögen  auch  Rokoko- 
und  Empireformen  einzelnen  Schmuck  gegeben 
haben:  der  ganze  Bau  ist  etwas  Eigenes,  das 
völlig  der  heimischen  Bauart  und  seinem  Zweck 
als  bürgerliches  Wohnhaus  treu  bleibt  und  nie- 
mals das  Stadtschlofs  oder  Jagdhaus  des  Fürsten 
nachahmt.  Und  weil  der  Schmuck  an  diesen 
Häusern  nur  ganz  spärlich  blieb,  also  wirklich 
Schmuck  war,  konnten  die  Erbauer,  die  jederi- 
falls  feine  Baukünstler,  aber  keine  Schularchi- 
tekten waren,  beliebig  die  Zieraten  verwenden, 
die  gerade  Mode  waren,  und  doch  bei  der  über- 
lieferten und  durch  die  Geschmacks -Auslese 
der  Generationen  köstlich  gewordenen  Bauweise 
bleiben.  Ja,  wenn  sich  heute  im  bergischen 
Lande  Baukünstler  fänden,  die  lieber  heimische 
Häuser  bauten,  als  dafs  sie  Stile  kopierten,  ihnen 
stände  es  frei,  den  ganzen  Schmuck  so  modern 
wie  möglich  zu  nehmen:  die  geschlossene  W^ir- 
kung  der  Bauwerke  würde  nicht  gestört  sein. 


Barmen,  Unterdömerstr.  74. 
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Und  noch  mehr:  sie  könnten  das  Innere  eines 
solchen  Hauses  ruhig  nach  den  modernsten  Bedürf- 
nissen einrichten,  ohne  an  der  Gesamtwirkung 
etwas  zu  verderben.  Und  damit  wären  wir  an  der 
Frage:  Kann  denn  heute  noch  so  gebaut  werden? 

Darauf  antworte  ich:  Ja,  es  mufs  sogar 
wieder  so  gebaut  werden  im  bergischen  Land, 
wenn  es  nicht  seinen  entzückenden  Anblick 
verlieren  soll.  Wer  heute  vor  dem  Neubau  der 
„Erholung“  in  Elberfeld  steht  und  an  das  schöne 
Wülfingsche  Haus  in  der  Berlinerstrafse  denkt, 
der  hat  den  ganzen  Jammer  vom  Jetzt  zum  Einst: 
so  einen  zementierten  Baukasten  mit  dem  üblichen 
Schwindelschmuck  konnte  sich  Preufsisch  Eylau, 
Pankow  oder  Magdeburg  ebenso  trostlos  leisten ! 
Aber  jene  feine  stolze  Köstlichkeit?  Da  war  der 
alte  Kasten  so  ziemlich  an  derselben  Stelle 
hundertmal  schöner.  Und  wie  es  mit  diesem 
gesellschaftlichen  Bau,  so  ist  es,  wenigstens  in 
Elberfeld  und  Barmen  (am  meisten  in  Elberfeld) 
mit  Hunderten  von  privaten  Bauten  gegangen. 
Wie  wenn  die  alten  Geschlechter  des  Wupper- 
thals ausgewandert  wären  und  ihre  Herrschaft 
Zugewanderten  gelassen  hätten,  die  nun  überall 
zwischen  die  schönen  bergischen  Häuser  ihre 
Kästen  in  Florentiner,  Nürnberger  oder  Versailler 
Sandstein- Imitation  von  der  internationalen  Archi- 
tektengelehrsamkeit setzen  liefsen. 


Barmen,  Unterdörnerstr.  98. 


Barmen,  Alleestr.  236. 

Ich  spreche  mit  Absicht  nur  von  den  Woh- 
nungen der  Wohlhabenden,  weil  die  strafsenweis 
dahin  gebauten  Mietswohnungen  ebenso  wie  die 
Geschäftshäuser  für  die  heimische  Bauweise  aus 
äufseren  Gründen  so  ziemlich  verloren  sind. 
Aber  das  Einzelhaus,  frei  in  den  Garten  hin- 
gestellt oder  reihenweis  aneinander  gebaut  wie 
in  der  Alleestrafse  zu  Barmen,  wird  durch  nichts 
als  durch  den  Geschmack  des  Erbauers  bestimmt: 
es  kann  seine  Eigenheit,  seinen  Vorzug  bewahren 
und  doch  den  modernen  Bedürfnissen  wie  der 
modernen  Polizei  gerecht  werden.  Das  ist  es 
gerade,  was  mir  als  reizvolle  Aufgabe  für  den  Bau- 
künstler im  bergischen  Lande  vorschwebt:  diese 
ganzen  wundervollen  Elemente  der  alten  Bauten 
unserer  neuen  Lebensart  gerecht  zu  machen, 
und  auch  dem  modernen  Geschmack.  In  allen 
Hauseingängen  z.  B.,  die  wir  hier  abbilden  — mit 
einer  Ausnahme  — wiederholt  sich  das  Motiv 
der  beiden  schmalen  Fenster,  die  durch  den 
weifsen  Rahmen  mit  der  Thür  zu  einer  Einheit 
gebracht  sind.  Die  alten  Baukünstler  haben 
gewufst,  welch  einen  herrlichen  Spielraum  sie 
darin  für  ihre  Einfälle  hatten : man  vergleiche 
sie  einmal  genau,  wie  alle  Einzelheiten  innerhalb 
dieses  schönen  Rahmens  wechseln.  Wir  be- 
wundern solches  Spiel  gern  an  japanischen 
Stichblättern  und  dergleichen;  mich  dünkt:  diese 
Hauseingänge  sind  ebenso  köstlich  im  Geschmack, 
liegen  uns  näher  am  Herzen  und  könnten  für 
unsere  deutsche  Kunst  nützlicher  sein. 

Und  wie  mit  den  Thüren,  so  ist  es  mit  dem 
unauffälligen  Schmuck  der  Fensterrahmen,  mit 
der  Verteilung  der  grünen  Läden  in  dem  blauen 
Schiefer,  mit  der  Dachausbildung,  wie  ausge- 
glichen (z.  B.  an  dem  Wülfingschen  Haus  auf 
dem  Umschlag). 
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Gerade  zur  Zeit  werden  in  der  »^eutschen 
Bauhütte“*  die  Architekten  auf  die  sinngemafse 
Anlage  und  schöne  Gesamtwirkung  der  bergi= 
sehen  Häuser  hingewiesen.  Und  der  Heraus- 
geber dieser  modernen  Baukunstzeitung  schrieb 
mir,  dafs  sich  an  einigen  Punkten  in  NordarMrika 
der  bergische  Stil  zu  einem  modernen  Haus- 
und Villenstil  entwickelt  hätte.  Das  mag  denen 
ein  Trost  sein,  die  in  solchen  Fragen  den  Archi- 
tekten nicht  vorgreifen  möchten. 

Das  bergische  Land  hat  Kunstfreunde  sonder 
Zahl,  es  hat  einen  Stolz  auf  sein  kbsüiches 
Land,  der  sich  im  Ausbau  der  Burg  glanzend 
zeigte,  es  hat  einen  Geschichtsverein,  der  seiner 
geschichtlichen  Sonderart  überall  nachspurt  und 
in  seinen  Sammlungen  manches  Emzelstuck 
gerettet  hat.  Warum  aber  nur  Stucke  und 
Sammlungen?  Warum  nicht  das  Leben  selber. 
Hier  kommt  ein  Vorschlag;  Geschichtsverein, 
Kunstfreunde  und  Verwaltungen  des  bergischen 
Landes,  stellt  euren  heimischen  Baukunstlern 
eine  Aufgabe,  gebt  ein  Preisausschreiben  auf 

bergischeWohnhäuser  in  moderner  Ausgestaltung. 

Tv,r  werdet  genug  bergische  Bürger  finden,  die 


lieber  in  einem  heimischen  Haus  als  in  einer 
,Architektur“  wohnen  wollen,  und  die  euch  die 
Ltwürfe  dankbar  abkaufen.  Ebenso  wie  ihr 
den  heimischen  Baukünstlern  damit  Luft  macht 
vor  dem  internationalen  Architekturschema,  und 


* Hannoversche  Verlagsanstalt,  Gurt  R.  Vincentz, 


wie  ihr  der  Liebe  zu  eurem  köstlichen  Lande 
dadurch  schönere  Denkmäler  aufrichtet  als  solche 
aus  Bronze  oder  Marmor,  die  zu  euch  und 

eurem  Land  viel  weniger  passen. 

Wilh.  Schäfer. 


Barmen,  Alleestr.  i6 


Hannover. 


Bergische  Sammlungen. 


Als  das  Elberfelder  Museum  mit  einer  Aus- 
stellung aus  einheimischem  Privatbesitz  eröffnet 
wurde,  war  manches  Bild  zu  sehen,  um  das 
die  besten  Galerien  neidisch  sein  konnten.  Dann 
lag  eine  Versuchung,  diesen  und  andern  bergi- 
schen Sammlungen  nachzugehen.  Hier  soll  über 
zwei  berichtet  werden,  von  denen  jede  auf  andere 
Art  bedeutend  ist.  Diejenige  des  Herrn  Carl 
To  eile  in  Barmen  sucht  an  Modernität  ihres- 
gleichen in  Deutschland.  Ohne  Mäzenaten- 
Neigungen,  die  so  oft  aus  Interesse  für  einen 
Künstler  abseits  von  der  Kunst  führen,  nur  aus 
dem  Drang,  bedeutende  Bilder  als  Eigentum  zu 
erwerben,  giebt  sie  das  Glaubensbekenntnis  eines 
modernen  Mannes,  der  den  freien  Blick  des 
internationalen  Grofskaufmanns  auch  in  Kunst- 
dingen sich  zu  bewahren  weifs.  Abgesehen 
von  einigen  Porträts  zeigt  die  Sammlung  kaum 
ein  unbedeutendes,  jedenfalls  kein  langweiliges 
Bild,  und  Namen  wie  Böcklin,  Thoma,  Zu^aga, 
Liebermann,  Trübner,  Stuck,  Lenbach,  R^aelli, 
Corinth  stehen  nicht,  wie  leider  zu  oft  in  Pnvat- 


sammlungen,  unter  nimderwertigen  Bildern  dieser 
Meister.  Zuloagas  „Liebesgasse“,  Korinths 
Salome“  und  Böcklins  „Gottvater  zeigt  Adam 
die  Welt“  - um  gleich  mit  drei  Nummern 
herauszuplatzen  — sind  Werke,  die  ihren  ganz 
bestimmten  Platz  in  der  Kunstgeschichte  schon 
ziemlich  inne  haben.  Man  ist  zunächst^  fast 
erschrocken,  sie  in 

Wupperthals  zu  finden,  und  bekornmt  e 
Überlegung  Beziehungen  zwischen  dieserModerni- 
tät  und  den  kühnen  Geistern,  die  f 

die  altväterlichen  Schieferhäuser  der  wupper- 
städte  das  Eisengerüst  der  ersten  grofsen  Schwebe- 
bahn in  Deutschland  bauten,  das  eine 

möglich  war,  warum  soll  da  das 
erlaubt  sein?  Zwiespältig  ist  es  sicher,  dafe  im 
Land  der  rücksichtslosen  Eisenleute  und  Welt- 
handelsmänner der  Brudergeist  der_ 

Kunst  so  wenig  Boden  und  Verständnis 

und  findet.  , , 

Neben  dem  strahlenden  Gottvater,  der  den 
staunenden  nackten  Menschenjünglmg  m eine 


Welt  schauen  läfst,  so  voll  Licht  und  Farbe, 
dafs  uns  gleich  ihm  der  Atem  stockt,  hängt  der 
„Hüter  des  Geheimnisses“,  jenes  absonderliche 
Böcklinbild,  das  allen  professionellen  Aktmalern 
und  verständigen  Menschen  mit  Recht  ein  Greuel, 
aber  unvergefslich  ist  wie  einer  von  jenen 
schwülen  Jugendträumen,  deren  Eindruck  einem 
durchs  ganze  Leben  in  der  Seele  hängt.  Daneben 
wirkt  das  säuberliche  Porträt  des  Hausherrn 
etwas  überflüssig  und  man  mufs  schon  an  die 
schöne  Skizze  zu  diesem  Porträt  denken,  um 
seinem  Maler  Lenbach  nicht  gram  zu  werden. 
Die  allerdings  in  ihrem  Goldkäferton  und  ihrer 
ursprünglichen  Charakteristik  bringt  uns  den 
Herrn  dieser  Sammlung  ganz  anders  näher  als 
das  klug  ausgeführte  Porträt.  Zwei  Lenbachs  ? 
Es  giebt  respektvolle  Leute,  die  dann  schon  ein 
wohliges  Gruseln  überläuft;  ihnen  darf  ich  wohl 
als  Geheimnis  verraten,  dafs  in  der  selben  Samm- 
lung zwei  fast  lebensgrofse  weibliche  Akte  von 
Lenbach  hängen. 

Thoma  ist  in  einem  Kornfeld  da,  dessen 
Ähren  im  Wind  jenes  silbrige  Gleifsen  zeigen, 
das  zu  malen  eben  nur  einem  so  unkonven- 
tionellen Mann  wie  Thoma  einfallen  konnte; 
Trübner  in  einer  frech  gemalten  und  noch 
frecher  gedachten  Centaurenscene,  deren  Be- 
sonderheit ich  verschweigen  mufs;  Keller- 
Reutlingen  in  einem  ziemlich  aufdringlichen 
Bild,  wozu  aber  eine  um  so  eindringlichere  Skizze 
daneben  hängt;  Liebermann  nur  mit  einer, 
Stuck  mit  vielen,  darunter  bekannten  Sachen; 
Sascha  Schneider  mit  einem  Karton;  Kaul- 
bach,  Modersohn,  Ad.  Hengeler,  Ferdin. 
von  Keller:  alle  in  charakteristischen  und  für 
sie  bedeutenden  Werken ; wenn  man  sie  in  einer 
modernen  Kunstausstellung  so  ausgewählt  bei- 
sammen fände,  man  würde  den  Geschmack  der 
Leitung  rühmen,  und  hier  hängen  sie  wie  selbst- 
verständlich an  den  Wänden  eines  Bürgerhauses. 
Allerdings  ist  dieses  Haus  keins  aus  Väterzeiten, 
sondern  von  dem  Dresdener  Professor  Fritz  Schu- 
macher gebaut,  als  er  noch  seinen  Jugendmut  im 
Wupperthal  bethätigte.  In  seinen  sanftbelichteten 
Räumen  sehen  Dinge  wie  Corinths  ,, Salome“ 
garnicht  so  brutal'  aus,  wie  sie  in  dem  grau- 
samen Oberlicht  unserer  Ausstellungssäle  wirken. 
Das  Hellsilbrige  der  Malerei  steht  da  in  einem 
sanften  Schmelz,  der  die  innere  Übereinstim- 
mung moderner  Baukunst  und  moderner  Malerei 
sehr  bestätigt. 

Erst  nachträglich  merkt  man,  dafs  in  dieser 
bedeutenden  Sammlung  kein  einziges  Düssel- 
dorfer Bild  hängt.  Wenn  man  das  in  Berlin  oder 
München  fände,  wäre  es  nicht  so  wunderlich; 
hier  dicht  bei  Düsseldorf  mufs  man  nach  den 
Gründen  suchen.  Keiner,  der  die  Düsseldorfer 
Malerei  kennt,  wird  behaupten  wollen,  dafs  sie 
nicht  auch  moderne  Künstler  von  Kraft  und 
Eigenart  besäfse,  deren  Bilder  gewifs  eine  Be- 
reicherung dieser  Sammlung  gäben.  Dafs  sie 


fehlen,  darf  in  Düsseldorf  immer  noch  ein  Zeichen 
sein,  dafs  der  künstlerische  Gesamtruf  der  Stadt 
nicht  die  einzelnen  trägt,  sondern  dafs  die  ein- 
zelnen noch  immer  energisch  bis  aufs  Messer 
sein  müssen,  um  diesen  künstlerischen  Gesamt- 
ruf wieder  so  zu  erkämpfen,  wie  sie  ihn  kraft 
ihrer  Kunst  verdienen. 

* * 

* 

Dicht  vor  dem  Küllenhahn,  auf  einer  Gras- 
breite, wo  das  bergische  Land  — wenn  nach 
einem  Regentag  die  schwarzgrauen  Wolken  sich 
in  einem  blanken  Himmel  mächtig  über  den 
scharfgezogenen  Bergrücken  drängen  — daliegt 
in  der  Gröfse  und  Kraft  einer  Alpenlandschaft 
und  doch  in  einem  eigenen  stahlblauen  Glanz, 
der  aus  den  Wolken  wie  aus  den  Messerklingen 
aufblitzt,  die  da  überall  in  den  Thälern  ge- 
hämmert werden,  steht  ein  Heine-Denkmal, 
nicht  sonderlich  hochgetürmte  Blöcke  mit  einer 
Fahnenstange,  irgendwo  eine  Platte  mit  dem 
Vers  aus  der  Harzreise: 

„Auf  die  Berge  will  ich  steigen, 

Wo  die  dunklen  Tannen  ragen, 

Bäche  rauschen,  Vögel  singen. 

Und  die  stolzen  Wolken  jagen.“ 

Überall  sonst  würde  das  Denkmal  kümmerlich 
sein,  hier  oben  wirkt  es  in  einer  eigentümlichen 
Kraft,  die  den  Namen  seiner  Stifterin  Selma 
von  der  Heydt  unvergefslich  macht.  Es  liegt 
dieselbe  tapfere  Liebe  und  das  unbekümmerte 
Bekenntnis  darin,  das  in  den  Sammlungen  ihres 
Mannes,  des  Freiherrn  August  von  der  Heydt, 
von  allen  Wänden  spricht:  Böcklin,  Bracht, 
Schennis,  Ernst  und  Fritz  Roeber,  A.  und  O. 
Achenbach,  Schreuer,  Goyen,  Watteau,  Frenz, 
Dupre,  van  de  Kapelle,  Robbe,  Welti  u.  s.  w. : 
ein  Gewirr  von  Namen,  das  Gegenteil  von  einem 
Programm,  aber  überall  das  Zeugnis  einer  grofsen 
Liebe  zur  Kunst  und  einer  Lust  am  Sammeln. 
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Myth.  ® S.  179  ff).  Dem  Bergischen  am  nächsten 
benachbart  ist  in  dieser  Beziehung  die  von 
Cäsarius  von  Heisterbach  (Dial.  mirac.  VIII,  59) 
verzeichnete  Sage  von  Gerhard  von  Holenbach. 
Dafs  in  vielen  dieser  Sagen  das  Wolkenrofs 
Wotans  zum  Mantel  des  Teufels  etc.  wird,  ist 
eine  spätere  Verbildung  des  alten  Mythos.  Eine 
längere  Abhandlung  hat  M.  Landau  (die  Quellen 
des  Dekameron,  S.  193  ff.)  diesem  „Wunderritt“ 
gewidmet,  auf  welche  besonders  verwiesen  sein 
möge. 

Auch  in  spezifisch  bergischen  Sagen  (man 
vergl.  z.  B.  des  Verf.  bergische  Sagen,  S.  406  ff.) 
ist  dieser  Zug  deutlich  bewahrt  geblieben. 

Dafs  angegeben  wird,  das  Rofs  sei  kohl- 
schwarz gewesen,  kann  gar  nicht  befremden, 
da  die  schwarze  Farbe  in  dem  Naturmythos 
seine  hinreichende  Erklärung  findet,  Odin  auch 
zudem  in  Schweden  (E.  H.  Meyer,  Germ. 
Mythol.,  S.  239)  auf  silberfüfsigem  Rappen 
reitend  gedacht  wird.  Meyer  und  Golther  (Hand- 
buch der  Germ.  Mythol.),  namentlich  letzterer, 
bemerken  dazu  ausdrücklich,  die  Farbe  von  des 
Sturmgottes  Wotans  Rofs  sei  weifs  und  schwarz 
gewesen. 

Zusammenfassend  darf  also  behauptet  werden, 
dafs  der  Schimmel  in  unserer  Sage  als  Rofs 
Odin-Wotans  oder  des  wilden  Jägers  angesehen 

werden  mufs. 

Noch  deutlicher  erkennen  wir  aber  den  alten 
Germanengott,  wenn  unsere  Sage  berichtet,  dafs 
der  Raubritter  den  Kopf  unter  den  Arm  nahm, 
und  dann  mit  verdoppelter  Geschwindigkeit 
dahinbrauste.  Dieser  Zug  hat  sich  in  unendlich 
vielen  deutschen  Sagen  erhalten  (z.  B.  Panzer, 
Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  — Baierische 
Sagen  I,  296;  Kuhn  und  Schwartz,  Nord- 
deutsche Sagen,  427;  Meier,  Schwäbische  Sagen, 
100  f;  Laistner,  Nebelsagen,  S.  91;  Bartsch, 
Sagen  etc.  aus  Mecklenburg  I,  S.  199  ® ; C.  Förstner, 
Aus  der  Sagen-  und  Märchenwelt  des  Harzes, 
S.  86  ff;  ein  überaus  reichhaltiges  Material  ergab 
vor  allem  die  von  H.  F.  Feilberg  im  Ur-Quell 
— Jahrgang  4 bis  6 — veranstaltete  Umfrage 
über  die  Frage:  „Warum  gehen  Spukgeister 
kopflos  um?)  Meyer  (Germ.  Myth.,  S.  239) 
bemerkt  wörtlich : ,,In  vielen  deutschen  Sagen 
reitet  er  (Odin,  der  wilde  Jäger)  kopflos  oder 
den  Kopf  unter  den  Arm  oder  auf  kopflosem 
Pferde,  ob  etwa  bei  heftigem  Gegenwind  nieder- 
geduckt?“ 

Dem  Volke  gilt  der  Kopf  als  Sitz  der  Seele. 
Einen  Beweis  dafür  erbringt  gerade  eine  in 
Mettmann  bekannte  Sage,  nach  welcher  einem 
Ermordeten  die  Schädeldecke  behufs  Unter- 
suchung abgenommen  und  das  Gehirn  vorläufig 
zur  Seite  gelegt  wurde.  Nachher,  als  man  das- 
selbe wieder  an  seinen  Ort  bringen  wollte,  war 
es  verschwunden;  ein  Hund  hatte  es  gefressen. 
Da  mufste  der  Arme  ohne  sein  Gehirn  beerdigt 
werden.  Seit  dieser  Zeit  geht  er  aber  jede  Nacht 


durch  den  Hohlweg,  in  welchem  er  erschlagen 
wurde,  trägt  seinen  Schädel  in  der  Hand  und 
sucht  sein  Hirn. 

Kopflos  sein  bedeutet  dem  Volke  so  viel  als 
seelenlos  sein.  Auch  diese  Auffassung  kann 
zwanglos  auf  Wotan  bezogen  werden. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  der  Wotansage, 
oder  besser  gesagt  der  Sage  vom  wilden  Jäger, 
ist  das  diesem  folgende  Seelenheer.  Für  dieses 
liefert  das  Bergische  anderswo  Belege.  Aber 
in  unserer  Mettmanner  Sage  ist  von  Verfolgern 
des  Raubritters  die  Rede,  und  in  ihnen  haben 
wir  das  falsch  gedeutete  Gefolge  des  wilden 
Jägers,  das  Heer  oder  die  Jagd,  zu  verstehen, 
nach  Jüngern  Überlieferungen  zusammengesetzt 
aus  Totenvolk,  verstofsenen  Seelen,  den  Seelen 
der  Kinder,  welche  ungetauft  sterben,  Hexen 
und  bösen  Leuten.  So  gehen  die  Seelen  (die 
beim  Abscheiden  vom  Körper  ausdrücklich  vom 
bergischen  Volke  als  Windhauch  aufgefafst 
werden ; m.  vergl.  meine  Abhandlung  im  Archiv 
für  Religionswissenschaft  IV,  305  ff.)  in  den 
Wind  oder  Sturm  über  und  halten  in  diesem 
und  mit  diesem  ihre  Umzüge. 

Der  Frage,  welcher  Golther  (Germ.  Mythol., 
S.  292)  eingehend  näher  tritt,  in  welchem  Ver- 
hältnis Wode  zu  Wotan  steht,  kann  hier  natürlich 
nicht  näher  getreten  werden;  abgesehen  von 
der  durch  den  Raum  in  dieser  Zeitschrift  ge- 
botenen Einschränkung  können  solche  Fragen 
nur  dann  gelöst  werden,  wenn  das  gesamte  ein- 
schlägige Material  aller  germanischen  Volks- 
stämme herangezogen  wird.  Aber  als  feststehend 
darf  heute  auf  Grund  dieser  und  anderer  Unter- 
suchungen gelten,  dafs  der  mythischen  Sage 
vom  wilden  Jäger  und  dem  wütenden  Heer 
uralte,  allgemein-germanische  Anschauungen  zu 
Grunde  liegen,  und  dafs  diese  unter  einem  Führer 
umziehende  Geisterschar  ferner  in  dem  Seelen- 
glauben aller  Völker  eingewurzelt  ist.  „Hat  die 
Schar  einen  Führer,  so  ist  dieser  entweder  durch 
den  Hang  zu  fafsbaren  Einzelgestalten,  wie  er 
in  der  Volkssage  waltet,  als  besonderer  Ver- 
treter der  Gesamtheit  entstanden  oder  in  An- 
lehnung an  bestimmte  örtliche  und  geschicht- 
liche Vorkommnisse  neu  hinzugetreten,  so  wenn 
Könige,  Helden,  Feldherren,  Burgherren  aller 
Zeiten  einander  nach  von  der  Volkssage  mit  der 
Führerschaft  des  Totenheeres  betraut  worden“ 
(Golther).  Nun  liegen  aber  vor  den  Thoren 
Mettmanns  mehrere  alte  Burgen  und  Burgstätten, 
von  denen  noch  manche  wunderbare  Märe  im 
Volksmunde  umgeht.  Da  lag  es  nahe,  den  alten 
Mythos  später  auf  einen  Raubritter  zu  über- 
tragen; der  germanische  Sturmgott  Wotan  wurde 
zum  Raubritter,  zu  einem  mit  finstern  Zügen 
ausgestatteten  Wesen.  Die  freundlichen  Seiten 
des  auch  Segen  spendenden  Germanengottes 
verblafsten  gänzlich  vor  seinem  finstern  Wesen 

ein  Grundzug  der  bezüglichen  deutschen 

Volkssage. 
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Die  Wotansage,  von  der  wir  einen  dürftigen 
Rest  in  unserer  Mettmanner  Sage  vor  uns  haben, 
ist  nicht  allen  Germanenstämmen  eigen.  Den 
in  einem  grofsem  Teile  des  ehemaligen  Bergischen 
ansässigen  Franken  — und  Mettmann  ist  ge- 
schichtlich mit  Kaiserswerth,  dem  Ausgangs- 
punkt fränkischer  Kultur  für  das  Bergische  — 
ist  der  Wotansmythos  nicht  ganz  abhanden 
gekommen.  Und  dazu  halte  man,  dafs  Tacitus 
(Germ,  g)  von  den  Germanen  berichtet,  sie  ver- 
ehrten am  meisten  den  Wotan.  Alle  Germanen- 
stämme waren  aber  unserm  römischen  Schrift- 
steller nicht  bekannt.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bezieht  sich  darum  obige  Nachricht  in 
erster  Linie  auf  die  niederrheinischen  Germanen- 
stämme, welche  den  Römern  am  genauesten 
bekannt  waren.  Golther  mag  darum  mit  einer 
interessanten  Schlufsfolgerung  das  Wort  nehmen, 
wenn  er  schreibt;  „Vermutlich  sind  die  Ger- 
manen am  Unterrhein  gemeint,  von  denen  die 
Römer  am  meisten  wufsten,  so  dafs  Wotan  nur 


bei  ihnen,  bei  den  rheinischen  oder  istvarischen, 
nicht  auch  bei  den  ingvarischen  und  suebischen 
Stämmen  als  höchster  Gott  für  die  damalige 
Zeit  angesetzt  werden  darf.  Noch  später  sieht 
man  Wotans  Macht  im  Wachstum  begriffen, 
aus  dem  Sturm-  und  Totengott  wird  der  Himmels- 
herr, der  Gott  des  Krieges  und  der  geistigen 
Kultur,  der  die  andern  uralten  und  einfacheren 
Gestalten  des  germanischen  Götterhimmels  in 
Schatten  stellt.  Am  untern  Rhein  und  von  da 
landeinwärts,  wo  eine  Menge  römischer  Kultur 
auf  die  Germanen  überging,  kam  Wotan  auf 
und  hatte  im  i.  Jahrhundert  n.  Chr.  bereits  den 
Sieg  errungen.“ 

Auch  ist,  und  das  mag  zum  Schlufs  noch 
angeführt  werden,  die  Bezeichnung  Gudestag, 
Gudenstag,  welche  ziemlich  allgemein  alsWotans- 
tag  aufgefafst  wird,  schon  in  den  Urkunden  des 
14.  Jahrhunderts  für  unser  niederrheinisches 
Gebiet  bezeugt. 

O.  Schell. 


Der  bergische  Dom. 


Ein  bergisches 
Heft  der  ,, Rhein- 
lande“ würde  die- 
sen Namen  kaum 
verdienen,  wollte  es 
nicht  wenigstens 
kurz  in  Wort  und 
Bild  hinweisen  auf 
die  stille  schlichte 
Schönheit  der  Al- 
tenberger Abtei- 
kirche. Sie  wird 
ihrer  ganzen  An- 
lage und  Bedeutung 
nach  mit  Recht  als 
bergischer  Dom  be- 
zeichnet. Es  soll 
nicht  der  Versuch 
gemacht  werden, 
etwas  Neues  über 
Schicksale  u.  Wert 
dieses  herrlichen 
Denkmals  reiner 
Gotik  zu  sagen. 

Darauf  kommt  es 
an  dieser  Stelle 
garnicht  an.  Hier 
gilt  es  nur,  zu  zei- 
gen, wieviel  Ver- 
anlassung das  bergische  Volk  hat,  das  weihe- 
volle Erbe  der  Vorzeit  zu  wahren  und  zu  pflegen. 

Die  Periode  moderner  Zerstörungswut,  der 
noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  vieles  Herr- 
liche zum  Opfer  gefallen  ist,  kann  glücklicher- 
weise als  überwunden  gelten.  Bornierte  Hab- 


Der Dom  zu  Altenberg.  Blick  auf  den  Chor 


sucht,  die  in  einem 
erhabenenBauwerk 
nur  eine  Anhäufung 
praktisch  zu  ver- 
wendenden Bau- 
materials erblickt, 
wird  heute  schwer- 
lich mehr  zum  Ziele 
gelangen,  wenn  sie 
auch  noch  nicht 
ausgestorben  sein 
mag.  Die  „alte  gute 
Zeit“,  noch  immer 
von  manchem  zu- 
rückgesehnt, ist  als 
eine  vandalische 
Zerstörerin  ehrwür- 
diger Kunstdenk- 
mäler längst  ent- 
larvt. Der  ideale 
Sinn,  Kunstver- 
ständnis und  Ehr- 
furcht vor  den  Bau- 
ten der  Vergangen- 
heit haben  mehr 
und  mehr  Boden 
gewonnen.  Überall 
ein  reges  Streben, 
die  Sünden  der 
Grofsväter  auszutilgen.  Burgen,  Schlösser  und 
Kirchen,  durch  unglaubliche  Nachlässigkeit  und 
Habsucht  verfallen  und  zerrüttet,  erstehen  wieder 
dank  der  Opferwilligkeit  und  Freigebigkeit 
namentlich  auch  von  privater  Seite. 

Das  bergische  Land  bietet  hierfür  beredte 
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vor  nun  genau  hundert  Jahren  zu 
existieren  aufgehört  hatte?  Kirche 
wie  Kloster  waren  in  Privatbesitz 
übergegangen.  Während  die  Kirche 
gemäfs  einer  Bestimmung  des  Kauf- 
vertrags noch  zu  gottesdienstlichem 
Zwecke  verwendet  wurde,  dienten 
die  Klostergebäude  zum  Teil  als 
Fabriken.  Eine  Feuersbrunst,  die  im 
November  1815  in  einem  dieser  Ge- 
bäude ausbrach,  erreichte  das  hohe 
Dach  der  Kirche  und  vernichtete  es 
mit  dem  Glockenturm.  Aber  nun 
erst  begann  der  Vandalismus  sein 
Werk.  Schlimmer  als  das  Feuer 
zehrte  der  Eigennutz  an  dem  Bau- 
werk. Der  Besitzer  hoffte,  dafs  die 
Kirche,  wenn  sie  als  Ruine  erklärt 
werden  könnte,  zur  anderweitigen 
Verwertung  reif  sein  werde.  So  über- 
liefs  er  dem  Regenwasser  die  stille 
Zerstörungsarbeit.  Sie  hatte  es  nach 
wenigen  Jahren  (1821)  dahin  gebracht, 
dafs  die  Hauptpfeiler  durchbrachen, 
Chorgewölbe  einstürzten  und  Grab- 
denkmäler zerschmettert  wurden. 
Nun  begann  das  Ausrauben  der  kost- 
baren Ausstattung,  das  Wegführen 
wertvoller  Altertümer.  Aber  glück- 
licherweise fand  sich  doch  eine 
Polizei,  die  dem  Unwesen  steuerte. 

Die  Fürstengräber  wurden  schliefs- 
lich  die  Retter  des  Bauwerks.  Die 
Könige  Friedrich  Wilhelm  der  Dritte 
und  der  Vierte  spendeten  aus  Pietät 
gegen  ihre  rheinischen  Vorfahren 
reiche  Mittel,  um  die  Kirche  wieder- 
herzustellen. Auch  Kollekten  wurden 
veranstaltet.  Unermüdlich  war  be- 
sonders der  bekannte  bergische  Hi- 
storiker Vincenz  V.  Zuccalmaglio  tätig, 
um  in  weiten  Kreisen  das  Interesse 
für  den  bergischen  Dom  wachzu- 
halten. Unter  Leitung  der  Baumeister 
Kranz  und  Grund  ging  der  Bau  der 


Zeugnisse  in  dem  Wiederaufbau  des  Schlosses 
Burg  an  der  Wupper  und  in  der  Wiederherstellung 
der  wundervollen  Altenberger  Abteikirche.  Diese 
überragt  jenes  weit  an  Bedeutung,  in  historischer 
sowohl  'wie  in  künstlerischer  Hinsicht.  IS^an 
kann  nicht  an  Altenberg  denken,  ohne  sich  zu 
erinnern,  dafs  hier  der  alte  Erbsitz  des  bergischen 
Grafenhauses  stand,  ,,der  Berg“  schlechthin  ge- 
nannt, welcher  der  Dynastie  wie  dem  Lande 
den  Namen  gab.  Und  in  diesem  denkwürdigen 
Gebiet  ein  Dom  in  den  keuschen  Formen  früher 
Gotik,  bestimmt,  die  Ruhestätte  der  bergischen 
Fürsten  zu  sein. 

Was  war  aus  diesem  einzigartigen  Denkmal 
rheinischer  Kunst,  aus  diesem  Mausoleum  rhei- 
nischer Fürsten  geworden,  als  die  Abtei  selbst 


Vollendung  entgegen  und  wurde  am  22.  Sept.  1847 
vom  König  besichtigt.  Aber  erst  10  Jahre  später 
übergab  man  ihn  seiner  Bestimmung.  Damit  war 
aber  erst  die  eine  Aufgabe  gelöst.  Die  Wiederher- 
stellung der  früheren  Ausschmückung,  besonders 
der  arg  beschädigten  Fürstengräber  und  der  einzig- 
artigen Glasmalereien  liefs  noch  lange  auf  sich 
warten.  Da  war  es  nun  vor  allem  private  Opfer- 
willigkeit, die,  vereint  mit  kaiserlicher  Freigebig- 
keit, die  Ausschmückung  des  bergischen  Doms 
in  die  Wege  leitete.  Dank  dem  Wirken  von  Frau 
Maria  Zanders  in  Bergisch- Gladbach  trat  1894 
der  Altenberger  Domverein  ins  Leben;  er  be- 
trachtete als  seine  eigentliche  Aufgabe  dieWieder- 
herstellung,  Reinigung,  Erneuerung  und  Ergän- 
zung der  langen  Reihe  von  Glasmalereien,  die 
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den  kostbarsten  und  künstlerisch  wie  kunsthisto- 
risch bedeutendsten  Schmuck  des  Domes  dar- 
stellen. Sie  zeigen,  wie  Clemen  in  seinem  Be- 
richt über  diese  Arbeiten  ausgeführt  hat,  vom 
Chor  anfangend  in  dem  Fortschreiten  nach  Westen 
in  ununterbrochener  Folge  ein  Bild  der  Entwick- 
lung der  ornamentalen  Glasmalerei  durch  ein 
volles  Jahrhundert  hindurch.  Ein  immer  stärkeres 
Eindringen  der  Farbe  in  die  einfachen  Grisaille- 
muster  macht  sich  dabei  bemerkbar.  Die  Fenster 
hatten  teilweise  sehr  gelitten  durch  Brand  und 
Schmutz,  teilweise  waren  sie  ganz  ungeschickt 
in  den  vierziger  Jahren  restauriert  worden.  Seit 
1894  sind  nun  Jahr  für  Jahr  diese  Arbeiten  weiter 
vorgeschritten,  ausgeführt  von  dem  Glasmaler 
Professor  A.  Linnemann  in  Frankfurt  a.  M.  Neu- 
anfertigung ging  dabei  mit  Restaurierung  Hand 
in  Hand.  Im  ganzen  ist  dafür  in  diesen  Jahren 
die  Summe  von  etwa  90000  Mark  vom  Verein 
aufgewandt  worden.  Daneben  her  ging  dieWieder- 
herstellung  der  Grabdenkmäler  durch  den  Dom- 
bildhauer Professor  Fuchs  in  Köln.  Für  diese 
Arbeiten  standen  Mittel  aus  der  kaiserlichen 
Privatschatulle  zur  Verfügung. 

So  bietet  jetzt  auch  das  Innere  der  Kirche 
eine  deutlichere  Vorstellung  von  dem  einstigen 
Zustand  des  herrlichen  Domes.  Wieder  aufge- 
richtet sind  die  Denkmäler  der  bergischen  Fürsten, 
die  in  dem  sogenannten  Herzogenchor  ihre  Ruhe- 
stätte gefunden  haben.  Freilich  haben  nicht  alle 
erlauchten  Sprossen  des  bergischen  Grafenhauses 
künstlerisch  ausgeführte  Grabdenkmäler  erhalten. 
Noch  vor  wenigen  Jahren  wurde  eine  Inschrift 
entdeckt,  die  als  den  Inhalt  eines  im  Jahre  1339 
gebildeten  Massengrabs  die  Gebeine  des  Herzogs 
Heinrich  von  Limburg  (J-  1247)  und  seiner  Ge- 
mahlin Irmgard  von  Berg  (J  1248),  ihres  Sohnes 
Grafen  Adolf  IV.  (J-  1259),  ihrer  Enkel  Wilhelm 
(J  1308)  und  Heinrich  (J-  1290)  und  ihres  Ur- 
enkels Heinrich  (-j-  1309),  sowie  der  Gräfin  Irm- 
gard von  Cleve  namhaft  machte.  Und  viele 
andere  Gebeine  waren  dabei,  deren  Herkunft 
man  nicht  mehr  kannte. 

Bedeutungsvolle  Abschnitte  der  bergischen 
Geschichte  treten  uns  in  den  Grabmälern  der 
Dynasten  entgegen.  Eine  schlichte  Inschrift  be- 
zeichnet die  Ruhestätte  der  Stifter  der  Abtei,  des 
Brüderpaars  Eberhard  und  Adolf  (j-  1152).  Ein 
künstlerisch  ausgeführtes  Denkmal  der  Grafen  der 
ältesten  bergischen  Dynastie,  welche  1225  mit 
Engelbert  dem  Heiligen  im  Mannesstamm  erlosch, 
ist  nicht  vorhanden.  Aber  vom  13.  Jahrhundert  ab 
kommen  hier  die  Persönlichkeiten  der  meisten  ber- 
gischen Landesherren  im  Bilde  zur  Erscheinung. 
Zuerst  kaum  erkennbar  und  unbeholfen,  wie  auf 
der  Grabplatte  Adolfs  IV.  (f  1259),  der  hier  mit 
seiner  Gemahlin  Margareta  von  Hochstaden  (der 
Schwester  des  bekannten  Kölner  Erzbischofs 
Konrad)  ruht.  Die  Gestalten  dieses  Paares  sind 
in  die  Schieferplatte  eingeritzt.  Weit  vollkom- 
mener war  schon  das  Grab  seines  Sohnes 
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Wilhelm  (-|-  1308)  und  dessen  Gemahlin  Irmgard 
von  Cleve  behandelt.  Hier  waren  die  Bildnisse 
in  dünnen  bemalten  Marmorplättchen  in  die 
Schieferplatte  eingelegt.  Nur  wenig  hat  sich 
davon  erhalten,  sodafs  ein  Bild  dieses  Paares 
sich  hiernach  nicht  mehr  hersteilen  liefse.  Da- 
gegen ist  die  Gestalt  des  Neffen  und  Nachfolgers 
dieses  Grafen,  Adolf  VI.,  welcher  im  Jahre  1348 
das  Zeitliche  segnete,  in  einem  grofsartigen, 
künstlerisch  ausgeführten  Grabmal  verherrlicht 
worden.  Er  war  der  letzte  männliche  Vertreter 
jener  Dynastie,  welche  der  Ehe  Irmgards  von 
Berg  mit  dem  Herzog  Heinrich  von  Limburg 
entsprossen  ist.  Sein  Leben  hatte  ihn  weit 
hinausgeführt  über  die  Grenzen  des  ererbten 
Landes.  Als  treuer  Lehnsmann  Ludwigs  des 
Bayern  hatte  er  in  Italien  gelochten;  gegen  die 
Lütticher  kam  er  dem  Bischof  zu  Hilfe  und  in  dem 
Kriege  Englands  gegen  Frankreich  focht  er  auf 
Englands  Seite.  Heldenhaft  und  ritterlich,  wie 
er  im  Leben  gewesen,  zeigt  sich  seine  Gestalt 
auf  dem  Grabmal  (Abbild.  S.  166).  In  vollem 
Waffenschmucke  ruht  sie  auf  hohem  durch  Spitz- 
bogenblenden gezierten  Sockel,  in  reicher  und  fein 
durchgeführter  Umrahmung.  In  sinniger  Weise 
zeigt  eine  Darstellung  in  dem  Wimperg  die  Krö- 
nung der  Seele  des  Grafen  durch  Engel.  Zu  beiden 
Seiten  des  Wimperg  halten  knieende  Engel 


Grabmal  des  Grafen  Adolf  VI.  von  Berg  {|  1348)- 

Wache  mit  Helm  und  Schild  des  Entschlafenen 
in  Händen.  Die  Füfse  des  Grafen  werden  durch 
ein  Löwenpaar  gestützt,  die  in  Fialen  endigenden 
Seitenpfosten  durch  sitzende  menschliche  Ge- 
stalten. Erst  durch  die  oben  geschilderten 
Wiederherstellungsarbeiten  ist  dieses  im  Jahre 
1821  arg  verstümmelte  Denkmal  wieder  zur  vollen 
Geltung  gelangt. 

Gleich  wertvoll  als  Porträtdarstellung,  aber 
in  noch  reicheren  Formen  erscheint  das  Grabmal 
des  ersten  Vertreters  des  dritten  bergischen 
Regentenhauses,  Gerhards  von  Jülich,  der  als 
Gemahl  der  Margarete  von  Ravensberg  das  Erbe 
Adolfs  VI.  antrat.  In  der  Blüte  seiner  Jahre 
ist  dieser  Sohn  des  ersten  Herzogs  von  Jülich 
und  zugleich  der  Vater  des  ersten  Herzogs  von 
Berg  im  Jahre  1360  aus  dem  Leben  geschieden. 
Ein  grofser  Doppelsarkophag  stellt  ihn  mit  seiner 
Gemahlin  dar.  Die  Modellierung  der  beiden 
Gestalten,  insbesondere  auch  die  der  Köpfe,  ist 
hier  eine  vollendetere,  die  Haltung  aber  eine 
geziertere  und  weniger  kraftvolle,  als  bei  dem 
Monument  Adolfs.  Die  Behandlung  der  Rüstung 
(Kettenhemd  und  Lederkoller)  des  Grafen  und 
des  Schleiers  sowie  des  Gewandes  der  Gräfin 
zeigt  die  sorgfältigste  Beherrschung  des  Details. 
In  dem  übrigen  Beiwerk,  der  Ausstattung  der 


Umrahmung  und  der  Wimperge  stimmen  beide 
Denkmäler  so  ziemlich  überein. 

Der  Sarkophag  Gerhards  stammt  aus  einer 
Zeit,  da  der  bergische  Dom  eben  zur  höchsten 
Vollendung  gelangte.  Seitdem  man  1255  den 
Grundstein  gelegt  und  Meister  Walter  sein  Werk 
begonnen  hatte,  war  fast  ununterbrochen  über 
ein  Jahrhundert  lang  die  Altenberger  Bauhütte  in 
Thätigkeit.  Der  Bau  des  Langhauses  und  des 
westlichen  Abschlusses  zog  sich  hin  bis  weit 
in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Viel- 
leicht wäre  der  Dom  ein  Torso  geblieben,  hätte 
nicht  das  Vermögen  des  freigebigen  Bischofs 
Wikbold  von  Kulm,  eines  geborenen  Rheinländers, 
den  auch  das  Kölner  Kunibertstift  als  Wohl- 
thäter  verehrte,  die  Vollendung  des  gewaltigen 
Werks  ermöglicht.  So  aber  konnte  am  3.  Juli 
1379  die  Kirche  eingeweiht  werden.  Wikbold 
hatte  nicht  allein  für  die  Ausführung  des  Dachs 
und  für  die  letzten  Gewölbe  des  Mittel-  wie 
des  Seitenschiffs  gesorgt,  sondern  auch  für  das 
Mafswerk  des  grofsen  Westfensters  und  für  die 
innere  Ausstattung  des  Doms.  Sieben  grofse 
Kandelaber  im  Chor,  die  Herstellung  und  Ver- 
goldung einer  grofsen  Reliquientafel  am  Altar, 
die  Bepflasterung  der  Kirche  mit  Platten  und  die 
Anfertigung  eines  Chor  und  Langschiff  trennenden 
Gitters  wurden  aus  Wikbolds  Mitteln  bestritten. 

In  jener  Zeit  also  liefs  Margarete,  die  erst  im 
Jahre  1389  starb,  das  Grabmal  für  sich  und  ihren 
Gemahl  errichten  (Abbild.  S.  167).  Ihr  Sohn  Wil- 
helm, mit  dem  sie  gemeinsam  regierte,  wurde  in- 
folge seiner  nahen  Beziehungen  zum  KönigWenzel 
im  Jahre  1380  zum  Herzog  von  Berg  erhoben.  Auf 
dieses  Ereignis  ist,  wie  Clemen  vermutet,  die  Stif- 
tung des  grofsen  gemalten  Westfensters  zurückzu- 
führen, dessen  Ausführung  der  Meister  Raynoldus, 
ein  Laienbruder  im  Kloster  Altenberg,  übernahm. 
In  wie  grofsartiger  Weise  er  seine  Aufgabe 
gelöst  hat,  darüber  ist  unter  den  Kunstgelehrten 
nur  eine  Stimme.  Nur  das  starke  Vorherrschen 
eines  hohen  Gelb  ist  getadelt  worden.  Proben 
der  figürlichen  Darstellungen  hat  Clemen  in  der 
Denkmälerstatistik  des  Kreises  Mülheim  a.  Rhein 
und  in  dem  dritten  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
in  der  Rheinprovinz  (1898)  gegeben.  Raynoldus 
von  Horcheim  war  ursprünglich  als  Bildhauer 
und  Baumeister  ausgebildet.  Einen  „König  aller 
Baumeister“  nennt  ihn  die  Grabschrift  vom 
Jahre  1398,  und  sein  Fenster  eines,  „dessen 
Gleichen  in  allen  deutschen  Landen  nicht  zu 
finden  ist“.  Vermutlich  hat  er  auch  das  Mafs- 
werk dieses  Fensters  ausgeführt.  Oben  ^ im 
mittelsten  Vierpafs  zeigt  das  Fenster  einen 
Christuskopf,  darunter  in  zwei  grofsen  Vierpässen 
die  Gestalten  der  Madonna  und  des  h.  Johannes, 
noch  tiefer  in  vier  etwas  kleineren  Vierpässen 
die  Brustbilder  der  Kirchenväter  Gregorius,  Hiero- 
nymus, Augustinus  und  Ambrosius.  Musizierende 
Engel  in  acht  Dreipässen  schliefsen  diesen 
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obersten  Teil  ab.  Weiter  unten  folgen  in  zwei 
Reihen  untereinander  je  acht  Gestalten  und  zwar 
Katharina,  Gereon,  Johannes  der  Täufer,  Elisa- 
beth, die  h.  Familie,  Ursula,  Stephanus,  Barbara, 
darunter  Albanus,  Benedictus,  Andreas,  Johannes 
der  Evangelist,  Bernardus,  Petrus,  Paulus,  Nor- 
bertus.  Unter  der  h.  Ursula  ist  Herzog  Wilhelm, 
unter  der  h.  Elisabeth  die  Herzogin  Anna  dar- 
gestellt, beide  knieend. 

So  wären  wir  auf  diesem  Umwege  wieder 
zu  unserer  Porträt -Galerie  bergischer  Fürsten 
zurückgelangt.  Diese  bildliche  Darstellung  des 
ersten  bergischen  Herzogs  im  grofsen  West- 
fenster ist  für  uns  um  so  wertvoller,  als  eine 
zweite  bildliche  Darstellung  Wilhelms  und  seiner 
Familie  in  einem  Glasfenster  der  Düsseldorfer 
Stiftskirche  schon  im  17.  Jahrhundert  unter- 
gegangen ist.  Die  Grabplatte  in  Altenberg, 
welche  von  Zuccalmaglio  u.  a.  mit  diesem  Herzog 
in  Verbindung  gebracht  wird,  kann  sich  auf  ihn 
nicht  beziehen,  da  er  in  der  Gruft  der  von  ihm 
so  reich  dotierten  Düsseldorfer  Stiftskirche  ruht. 

Gute  und  schlimme  Zeiten  hatte  unter  diesem 
seinem  ersten  Herzog  das  bergische  Land  gesehen. 
Dem  frischen  Aufschwung,  der  sich  um  1390 
auch  in  der  bedeutenden  Vergröfserung  der 
Stadt  Düsseldorf  kundgab,  war  der  schlimme 
Tag  von  Cleverhamm  (7.  Juni  1397)  gefolgt. 
Wilhelms  stattliches  Heer  geriet  in  clevische 
Gefangenschaft.  Die  Auslösung  der  Streiter 
machte  zahlreiche  Verpfändungen  notwendig. 
Schlimmer  noch  für  den  Herzog  war  die  Auf- 
lehnung seiner  drei  Söhne  Adolf,  Gerhard  und 
Wilhelm  gegen  ihn.  Sie  waren  auf  die  Nach- 
richt von  Wilhelms  Niederlage  in  Düsseldorf 
als  die  Herren  aufgetreten.  Jedenfalls  war  Adolf 
der  Urheber  dieses  Gewaltstreichs.  Er  war  es 
auch,  der  einige  Jahre  später  den  Vater  auf 
Schlofs  Burg  gefangen  setzte  und  sich  des  ganzen 
Landes  bemächtigte.  Nach  fast  einjähriger  Haft 
entkam  der  Herzog  am  24.  August  1404  und 
wurde  in  Zons  feierlich  vom  Erzbischof  Friedrich 
von  Köln  empfangen.  Adolf  wurde  zwar  in  die 
Reichsacht  erklärt;  aber  Wilhelm  söhnte  sich 
doch  schliefslich  mit  ihm  aus  und  überliefs  ihm 
den  gröfsten  Teil  des  Landes.  Lange  hat  er 
diese  schweren  Tage  freilich  nicht  überlebt.  Als 
er  am  25.  Juni  1408  gestorben  war,  wurde  Adolf 
Herzog  von  Berg.  Ihm  war  es  beschieden,  die 
Länder  Jülich  und  Berg  zu  vereinen.  Diesem 
Glanz,  den  er  dadurch  seinem  Hause  hinterlassen 
hatte,  entspricht  die  Grabstätte  allerdings  nicht, 
die  er  in  Altenberg  gefunden  hat.  Nur  mit  einer 
einfachen  Inschrift  war  die  Platte  versehen,  die 
sich  darauf  beschränkte,  das  Todesdatum  anzu- 
geben. So  fehlt  ein  Bild  in  unserer  Reihe,  das 
wir  ungern  vermissen. 

Dagegen  ist  der  Nachfolger  Adolfs,  sein  Neffe 
Gerhard  (1437 — 1475)1  der  ebenfalls  in  Altenberg 
beigesetzt  ist,  durch  eine  bronzene  Grabplatte 
uns  erhalten  (Abbild.  S.  168).  In  ganzer  Gestalt, 


Grabmal  des  Grafen  Gerhard  von  Berg  (j-  1360) 
und  seiner  Gemahlin  Margarete  (j-  1389). 


voll  gerüstet,  ist  er  dargestellt,  die  Füfse  auf  zwei 
Löwen  gestützt,  neben  ihm  sein  Schild,  über  ihm 
ein  leichter  dreiteiliger  Baldachin.  Das  behelmte 
Haupt  ist  vom  Künstler  freilich  so  behandelt, 
dafs  die  Gesichtszüge  nicht  zu  erkennen  sind. 
Im  Gegensatz  dazu  steht  die  Behandlung  des 
Details,  z.  B.  der  Löwen  und  der  in  den  vier 
Ecken  angebrachten  Evangelisten-Symbole.  Be- 
merkenswerterweise ist  die  lange  Grabschrift  auf 
der  Platte  in  deutscher  Sprache  abgefafst.  „Als 
eyn  lew  stols  ind  menlich  was  hee  alzyt  gesynt, 
synen  vyanden  tzo  krenken  sych  in  der  wairheit 
befynt,  ein  leiffhaver  aller  geistlicbkeit,  eyr  guetzo 
beschirmen  was  hee  bereit,  guetlich  zo  sprechen 
was  syn  munt  zo  eyme  jeden  in  aller  stunt. 
Oulde  ind  gunstlich  was  syn  leven,  steidtz  bereit 
was  hee  zo  geven,  jemantz  zo  krenken  an  syn 
eer  were  ym  geweist  sere  unmeir.“  Das  war 
vielleicht  eine  wahrheitsgetreue  Schilderung  des 
Herzogs,  wie  er  in  den  ersten  Jahren  war,  des 
Siegers  von  Linnich  und  Stifters  des  Hubertus- 
Ordens.  Trüber  ist  das  Bild,  das  die  Geschichte 
von  ihm  zeichnet.  Jahrelanges  geistiges  Siechtum 
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machte  ihn  zur  Regierung  unfähig.  Aber  wie 
es  gerade  in  solchen  Fällen  geht,  dauerte  es 
geraume  Zeit,  bis  man  das  Übel  richtig  erkannt 
hatte.  So  ist  vieles  geschehen,  was  besser 
unterblieben  wäre.  Das  Schuldenwesen  erreichte 
eine  bedenkliche  Höhe.  Es  fehlte  nicht  an  Solchen, 
die  des  Herzogs  Schwachsinn  für  sich  ausnutzten. 
Auch  war  es  doch  wohl  ein  Vorbote  der  heran- 
nahenden Geisteskrankheit,  dafs  Herzog  Gerhard 
den  Verkauf  seines  Landes  an  Kurköln  in  die 
Wege  leiten  liefs.  Aber  durch  die  Geburt  eines 
Sohnes  fiel  der  ganze  Plan  zu  Boden.  Die 
wackere  Herzogin  Sophia  von  Sachsen-Lüneburg 
führte  mit  geschickter  Hand  die  Regierung  und 
starb  glücklicherweise  erst,  als  ihr  Sohn  Wilhelm 
regierungsfähig  war. 


Grabmal  des  Herzogs  Gerhard  von  Jülich-Berg  (|  1475). 


Mit  diesem  Herzog  Wilhelm  neigt  der 
Mannesstamm  des  dritten  bergischen  Regenten- 
hauses, des  jülichschen  Grafenhauses,  sich  dem 
Ende  zu.  Er  ist  auch  der  letzte  Herzog,  der 
in  Altenberg  beigesetzt  worden  ist  — neben  ihm 
seine  Gemahlin  Sibilla,  die  Tochter  des  Kur- 
fürsten Albrecht  Achilles  von  Brandenburg.  Nur 
die  Totenschilde  beider  zeigen  noch,  wo  die 
Grabstätte  dieses  fürstlichen  Paares  sich  befand. 
Die  lange  Grabschrift  auf  den  Herzog,  die  einst 
hier  hing,  entsprach  besser  der  Wirklichkeit, 
als  die  seinem  Vater  gewidmete.  In  gereimten 
Hexametern  wird  er  als  Friedensfürst,  Mehrer 
des  Reichs,  Freund  und  Berater  des  Kaisers 
Maximilian  und  seiner  Kinder  gefeiert.  Auch 
dafs  er,  um  seinem  Lande  den  Frieden  zu  er- 
halten, zum  König  von  Frankreich  gereist  sei, 
wird  ebensowenig  vergessen  zu  erwähnen,  wie 
seine  Kämpfe  in  Ungarn.  So  findet  sich  hier 
ohne  Übertreibung  das  Wesentlichste  zusammen- 
gefafst,  was  für  das  wechselvolle  Leben  dieses 
bedeutenden  B'ürsten  charakteristisch  ist.  Es 
war  eine  pietätvolle  That  dieses  Herrn,  dafs  er, 
obwohl  ihn  die  Tage  seiner  letzten  Krankheit 
an  Düsseldorf  fesselten,  seine  Beisetzung  in 
Altenberg  an  der  Seite  seiner  Ahnen  anordnete, 
als  der  Letzte  seines  Stammes.  Nur  zu  beklagen 
ist  es,  dafs  die  schlichte  Grabstätte  uns  sein 
Bild  vorenthält.  Sollte  der  Freund  und  Berater 
Maximilians,  der  Verbündete  und  Gastfreund  des 
Königs  Ludwig  XIL  von  Frankreich  nie  von 
Meisterhand  porträtiert  worden  sein?  Ich  hoffe, 
es  wird  noch  einmal  gelingen,  in  den  Wiener, 
Pariser  oder  Brüsseler  Sammlungen  ein  Porträt 
dieses  Herzogs  zu  entdecken.  Ist  doch  ein 
wundervolles  Bildnis  z.  B.  des  Herzogs  Johann  I. 
von  Cleve  erst  vor  einigen  Jahren  aus  dem 
Pariser  Kupferstichkabinet  veröffentlicht  worden. 

Noch  eine  weitere  Porträtdarstellung  in  Stein 
verdient  an  dieser  Stelle  erwähnt  zu  werden.  Es 
ruhen  in  Altenberg  mehrere  Glieder  des  ältesten 
bergischen  Grafenhauses,  die  den  erzbischöf- 
lichen Stuhl  zu  Köln  bestiegen  haben.  Das  Grab- 
mal Friedrichs  von  Altena  (f  1138),  dessen  Gebeine 
aus  Italien  nach  Altenberg  gebracht  wurden,  ist 
verschwunden.  In  der  Hauptsache  wohlerhalten 
ist  dagegen  das  1897  wiederhergestellte  Grabmal 
des  Erzbischofs  Bruno  (J-  1200).  Dieser  ist  hier 
in  ganzer  Gestalt  und  zwar  polychromiert  dar- 
gestellt. Da  das  Monument  jedoch  erst  aus  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  stammt,  kann  es  als 
ein  echtes  Porträt  des  Kirchenfürsten  nicht  an- 
gesprochen werden.  Die  Gebeine  des  Schisma- 
tikers Adolf  L,  der  1205  abgesetzt  wurde  und 
1222  starb,  ruhen  auch  in  Altenberg,  jedoch  ist 
ein  Grabmal  nicht  vorhanden.  Von  dem  letzten 
männlichen  Sprofs  des  ersten  bergischen  Grafen- 
hauses, Engelbert  dem  Heiligen,  ist  hier  nur  das 
Herz  beigesetzt  worden.  Es  ruht  vor  dem  Hoch- 
altar unter  einer  schwarzen  Marmorplatte  ohne 
Inschrift. 
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So  nehmen  wir  denn  Abschied  von  dieser 
erhebenden  Ruhestätte  bergischer  Landesherren, 
die  uns  durch  ihre  Grabmäler  vertrauter  geworden 
sind.  Mögen  diese  kurzen  Ausführungen  dazu 


beitragen,  das  Interesse  für  die  Geschichte  des 
bergischen  Landes  und  für  dessen  ehrwürdigstes 
Denkmal,  den  Dom  zu  Altenberg,  zu  stärken  und 
zu  beleben.  Dr.  O.  Redlich. 


Willy  Spatz. 

Carton  aus  den  Malereien  in  der  Schlosskapelle  zu  Burg. 
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6eorg.  Du  fü[^er  Sdielm  ! 

fiUbegarb.  SäRt  Itir  nicht  oor  mir  Da 

So  roacklig  t»ie  Eu’r  eigner  örohpapa 
In  Der  öenefung  ITot  — Ihr  folltet’s  tragen, 

So  unDerfchämt  Die  Hugen  aufzufchlagen ! 
öeorg.  Unb  itf)  — roär  ich  nicht  fo  ein  Jammerhrüppel, 
IDie’n  ausgehöhlter  ITlummelgreis  am  Knüppel, 

Dann  feiltet  Ihr  fo  ked?  nicht  oor  mir  ftehn 
Unb  mit  Derachtungsblicken  auf  mich  fehn. 

Dann  fpräng  ich  auf  unb  ztränge  beinen  ITIunb 
Unb  küftte  bir  bie  breiften  Cippen  tpunb ! 
hilbegarb.  So’n  Frechbachs! 
öeorg.  Ijiz^enmäbel ! 

hilbegarb.  Rattenfrafi! 

öeorg  (perfudtt  iljre  fjänöe  zu  faffen). 

Dielleid)t  geht’s  hoch  fchon ! 

(hilftegarö  ftöüf  iljn  zurück,  er  ftöhnt  auf.) 

Hh! 

hilbegarb.  Uch  — ich  oergafi  i - 

Derzeiht  — hab  ich  Such  treh  getan ! 

öeorg  (6en  .Sdjmerz  Derbeiftenft).  Cin  bi^chen. 

hllbegarb.  IDas  könnt  ich  öueh  zur  Cinberung  — 
öeorg.  öin  Kuschen  ? 

Ein  ganz  kleines  Kuschen  ? 
hllbegarb.  Doch  ein  IDort 

Don  biefer  Sorte  — 
öeorg.  Tlun  ? 

hllbegarb.  So  geh  ich  fort. 

Da  Id)  nicht  ftrafen  barf,  roie  fich’s  gehört, 
öeorg.  Ja  tut  bas,  geht  — benn  euch  zu  fehn,  betört 
3u  immer  neuer  Dummheit  mich  — unb  fo 
Derfdjerz  ich  oöllig  Cure  hulb  unb  önabe  — 
öeht  Heber  ~ geht  nur  fchnell ! 
hllbegarb.  ITun  bleib  ich  grabe, 

öeorg.  Ihr  bleibt?  ~ Du  öngelsangeficht  - 
hllbegarb  (gebt  rafeb  auf  die  andere  Seite  der  Bübne  und  febt  fidi 

unter  die  Caube)  Oho  ! 

So  roar  es  nicht  gemeint.  Ich  bringe  mich 
In  Sicherheit.  Begafft  mich  meinetroegen. 

Das  ftört  mich  nicht,  öafft  nur  ben  ganzen  Tag  — 

Dom  Platze  könnt  Ihr  öueh  ja  hoch  nicht  regen. 

öeorg  (lebnt  ficb  in  träumerifebem  Behagen  zurück,  überfliegt  mit 
beiteier  Freude  das  Bild,  das  ficb  Dor  feinen  Augen  ausbreitet). 
Frühfommerzeit ! Der  Kuckuck  fchreit  am  hag, 
ükazlenbuft  zieht  fchroül  beraufdjenb  her, 

Unb  biefe  Stille,  füjjen  Reifens  fchmer! 


Dem  Kuckuckruf  fchefnt  alle  IDelt  zu  laufchen, 
mich  bünkt,  ich  hör  bes  Rheines  tröftenb  Raufdien 
Im  engen  Tal  — öenefung!  heil’ges  Eicht! 

IDie  cpar’s  bod)  ? — IDInter  ~ muffiges  Kontor, 

Unb  Drbeit  - 3ahlen  - Bücher  unb  Papier  — 

Dann  kerzenhelle  nächte  — öeigenchor. 

Im  öürzenid)  ber  kölnifchen  Frauen  3ier 
Beim  Reigentanz  — entblößter  Schultern  Duft, 

Don  Staub  unb  IDeine  fchroer  bie  nädjt’ge  Cuft, 

Unb  Sehnfucht  — Sehnfucht  - unb  nun  fiß  ich  hier, 

Don  bem,  roas  meine  IDelt  roar,  fern  unb  roeit, 
ein  rounber  Illann  - gefangen  — unb  befreit. 

Fräulein  ! 

hilbegarb  (die  mabrend  des  Dorigen  anfebeinend  feilnabmios  gefeffen, 
in  tPabrbeit  aber  oerftoblen,  gefeffelt  Georgs  Träumereien  belaufcbt  bat). 

IDas  roollt  Ihr? 

öeorg.  Könnt  Ihr  tanzen? 

hilbegarb.  Ich? 

IDer  hätt  mich’s  lehren  füllen  ? 
öeorg.  öott  fei  Dank  ! 

Schlagt  Ihr  bie  Taute?  Könnt  Ihr  Stich  um  Stich 
In  roten  Sammet  gelbe  Selbe  fticken 
IDie  angemauert  auf  ber  Ofenbank? 

Buch  bas  nicht?  IDas  benn  könnt  Ihr? 
hilbegarb.  IDas  ich  kann? 

öi,  kochen,  backen,  braten,  IDunben  flicken. 

Sonft  nichts.  Doch  übrigens  — roas  geht’s  öud)  an  ? 
öeorg.  Unb  fo  ift  öueh  bie  fugenb  hingegangen 
In  biefem  Jammer?  biefer  öinfamkeit? 

Hie  röteten  im  Spiel  fid)  £ure  IDangen  ? 
hilbegarb.  Hein  - bazu  hatt  ich  leiber  niemals  3eit. 
öeorg.  Hie  fchroeiftet  Ihr  im  Frohfinn  ungezügelt 
mit  einer  jungen  Freunbin  burch  bie  Flur 
Unb  taufchtet  Cure  IRäbchenträume  ? 
hilbegarb.  Hur 

mit  Daters  Knechten  hab  ich  mich  geprügelt, 
öeorg  (bald  für  fiefj).  Du  armes  Kinb.  IDie  köftlid)  muß  es  fein. 
Dir  biefer  örbe  Fülle  zu  erfcßließen, 

Unb  bid)  in  ölanz  unb  Reichtum  unb  öenießen 
Unb  aller  Schönheit  3auber  einzuroeihn  ! 

(laut).  Dies  magre  hänbehen,  hart  unb  ungepflegt 
In  roeiches  Ceber  ftecken  — biefes  ßälschen 
Umroinben  mit  gereihten  Perlenfchnürchen, 
öinroickeln  biefes  kräftige  Figürchen 
ln  Sammt,  garniert  mit  hormelinenpelzchen  — 

Uch  Fräulein  — bürft  ich  bas ! 
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Claus  Meyer. 
Auszug  der  bergischen  Freiwilligen. 
Carton  zum  Wandbild  in  Schloss  Burg. 


Claus  Meyer. 

Studie  zum  Auszug  der  bergischen  Freiwilligen. 

Wandbild  im  Schloss  Burg. 
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Claus  Meyer. 

Studie  zum  Auszug  der  bergischen  Freiwilligen. 

Wandbild  im  Schloss  Burg. 


jjilbegarb.  Idi  kann  nur  ladien ! 

Was  füllen  mir  fo  cpunberfdiöne  Sadien  ? 

Dann  könnt  Ich  nlct]t  mel)r  auf  ble  Bäume  klettern, 
nid)t  fprungroels  mekr  ble  Stiegen  abmärts  mettern  — 

Id]  banke  — ba  erftlckt  Idi ! 

6 e 0 r g.  Fräulein,  fagt, 

Sdilleft  Ihr  fchon  mal  ln  einem  felbnen  Bette? 
hllbegarb.  Was  - felbne  Betten  habt  Ihr? 
georg.  Wie  ihr  fragt! 

nun,  felbftDerftänbllch- 

fjllbegarb.  BTeine  Cagerftätte 

ein  Strohfack  Ift’s  ln  einem  alten  Kaften, 

Da  fchlaf  Ich  tule  ein  Dachs  — bort  ln  ber  Kammer, 

IDd’s  Fenfter  offen  fteht. 

6 e 0 r g.  Ift  ein  Jammer! 

Unb  hoch  mit  Ihr  — es  roär  ein  öötterraften, 

Selbft  auf  bem  Strohfack  — o Ich  fel’ger  TTlann ! 
mein  muß  fle  roerben  — ob  Ich’s  roagen  kann. 

Sie  keck  zu  faffen  unb  ans  fjerz  zu  brücken  ? 

IDas  rolrb  fle  machen?  mag  ld)’s  ? rolrb  es  glücken? 

(er  ftetit  auf  unö  perfudit  zu  Rilbegart»  kinüberzugeijen) 
hllbegarb.  IDas  pllt  euch  ein  ? 

ggorg.  Ich  Ja  nur  probieren, 

Db  mich  ble  Beine  tragen ! 
fjllbegarb.  Blei  zu  früh! 

Bleibt  fltjen  - 

georg.  Die  oerfludite  ITIattlgkell  — 

IDas  tut’s  - Ich  mufi  ble  Knochen  exerzieren, 
fjllbegarb.  Ift  bas  ber  Dank  für  alle  meine  Ulüh? 

Bleibt  flhen! 

Georg.  0,  es  geht  fchon! 

fjllbegarb.  herr,  Ihr  felb  - 

IDas  fällt  euch  ein? 

georg.  Don  meiner  Dankesfdjulb 

ein  Teilchen  abzutragen  -- 
fjllbegarb.  herr  — fo  lang 

Ihr  krank  tuart,  hatt  Ich  gern  mit  Cud]  Gebulb, 

Ihr  felb  gefunb  — ietft  - 

georg.  D - Id]  bin  nicht  bang 

Dor  euch  — 

hilbegarb.  herr,  ich  oerfteh  nicht  länger  Spafi, 

Caht  ab  — fonft  - 

georg  IDllbkah!  (fie  fcbiägt  ikn)  au,  oerbammt  — 

ble  fa(j! 

hilbegarb.  Das  roar  ber  Bnfang!  Jeht  bin  Id)  Irn  klaren, 
Ihr  felb  gefunb  - man  mufj  Cud]  ftreng  oerroahren! 

Ba  roartet  nur!  (ab  ins  fjaus.) 

h a n s (hommt  zurück  mit  iDein].  herr,  mas  Ift  mit  Sud]  gefchehn? 
Georg.  Du  Satan! 

fjans.  herr,  Ihr  könnt  ja  mieber  gehn! 

Georg.  Ja  — ich  kann  roleber  gehn  — bas  fcheint  mir  auch- 
ha  ns.  IDas  roar  benn? 

georg.  Bun  - ein  Ritterfräuleinbraud]. 

ein  bifjchen  rounberlid]  — boch  gut  gemeint  — 

IBan  muh  fid]  ln  ble  Canbesfitten  fchicken. 
ha  ns.  Trinkt,  herr!  fo  lang  uns  biefe  Sonne  fcheint, 

Cah  Ich  mich  gern  oon  Floh  unb  Bläbel  zrolcken. 

Georg.  Fürroahr,  ein  Tropfen,  Könige  zu  laben! 

hans  (nadibenkiict)].  IDem  mögen  fle  ben  abgeftohlen  haben? 

Georg,  (fdiaut  fmnenb  ins  lUeinglas  ; für  fid).) 

Du  IDilbling  - ungehütet  - unbefchnitten  - 
Ift’s  nicht  oielleicht  zu  fpät  für  biefes  Ceben, 


mit  fromm  beforgter  Gärtnerhanb 
Bus  beinern  TOurzelerbreld]  blch  zu  heben 
Unb  zu  perpflanzen  in  ein  milbres  £anb 
Bllt  gütigerer  Sonn  unb  fanftern  Sitten? 

TDenn  fle  mir  gut  roär  - ja  - bann  möcht  es  fein  - 
Doch  — t>arf  Ich’s  hoffen  - träumen?  (bie  fjanö  an  ber  tPange) 

nein  - ach  nein  — 

hans.  Bun  — herr?  roie  fteht’s  mit  - eurem  Plänchen? 
Georg.  DBe? 

IDas  meinft  bu? 

fjans.  Bun  - bod]  felbffperftänblich  ~ fle? 

habt  Ihr  fchon  eilenbogenfühlung? 

Georg.  (roinW  abroekrenb.)  Bd]  — ftUl  baoon  — 

^ans.  D — hättet  Ihr  fle  nur 

Sehn  können,  roie  fle  eurem  Fieber  Kühlung 
IBlt  frommer  Cngelsmiene  fächelte  — 

IDle  fle  bei  ber  Genefung  erfter  Spur 
So  roeihnachtsfelig  lädjelte  — 

Georg.  Ift’s  roahr?  ift’s  roahr?  id]  hab’s  nicht  nur  geträumt? 
hans.  Bd]  - ba  habt  Ihr  roirklid]  roas  perfäumt! 

Ihr  roärt  fchon  längft  zum  Sturm  angaloppiert! 

Georg,  ei  roas  - bas  hab  ich  eben  ja  probiert! 
hans.  Ihr  - habt  gefprochen? 
georg.  Ceiber  ja  — unb  fchroapps 

Sah  mir  ihr  Tähchen  Im  Geflehte  mitten! 
hans.  Bd]  unbeforgt!  bas  finb  fo  Kätjehenfitten! 

Glaubt  mir  nur,  h^rr  — bas  roar  ein  Ciebesklaps! 

Belm  zuzeiten  IBale  hält  fle  ftill!  — 

Derfudit’s  nur! 

Georg.  Ja  — ich  nzill  — ich  mBl  — ich  roill! 


Vincenz  von  Zuccalmaglio 
(„Der  alte  Fuhrmann“  des  bergischen  Landes) 
geb.  am  26.  Mai  1806, 
gest.  am  21.  Nov.  1876. 


174 


Seinem  kleinen  Nejfen  Kurt. 
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S chaukelpfer  d. 

(Für  die  „Rheinlande“  componirt.) 


Ernst  Heuser.  1902. 


StJch  «.  Druck;  Berliner  Musikalien  Druckerei  G.m.b.  H.  Charlottenburg. 
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Gold’ne  Brücken.'^’ 

Meiner  Braut.  ( Mai  1894.) 


Ewald  Strässer,  Op,  3.  N9  3. 


Im  bergischcn  Land,  dem  die  heutige  Nummer 
gewidmet  ist,  müsste  nicht  eine  so  gesunde,  Geist 
lind  Gemüth  anregende  Luft  wehen,  wenn  cs 
nicht  auch  einigen  Tonsetzern  von  Bedeutung 
das  Dasein  geschenkt  hätte.  Wir  steilen  unsern 
Lesern  heute  zwei  der  namhaftesten  und  gediegen- 
sten vor:  Ernst  Heuser  und  Ewald  Strisser, 
welche  beide  dem  Kölner  Conservatorium  als 
Lehrer  angehören  und  durch  ihr  Schaffen  den 
Ruhm  des  belgischen  Landes  haben  vergrössern 
helfen.  Die  Familie  Heusers  stammt  aus  Gummers- 
bach, von  wo  sein  Vater  nach  Elberfeld  über- 
siedelte. Hier  wurde  Ernst  am  9.  April  18t>3 
geboren.  Pianistisch  trefflich  vorgebildet,  trat  er 
1879  in  das  Kölner  Conservatorium  ein,  wo  er 
von  Seiss  im  Clavierspiel,  von  Jensen  und  Hiller 
in  der  Theorie  unterwiesen  wurde.  Im  Jahre 
1883  verliess  er  Köln,  um  sich  bei  Liszt  in 
Weimar  die  höheren  pianistlschen,  bei  Wüilner 
damals  in  Dresden  die  compositorischen  Weihen 
zu  holen.  Seit  1887  weilt  und  wirkt  er  in  Köln. 
Vielfach  hat  er  sich  dort  und  auswärts  als  Pianist 
und  Dirigent  bethätigt:  in  allen  Gattungen  der 
Tonkunst  ist  er  unablässig  bestrebt,  seiner 
bergischcn  Singelust  Genüge  zu  thun. 

Heuser  hat  zahlreiche  Clavierstücke,  instrue* 
tiven  wie  unterhaltenden  Charakters,  Fantasien 
mit  Orchester,  ein  Clavierquintett  geschaffen. 
Eine  Oper  „Aus  grosser  Zeit“  erlebte  in  Elber- 
feld eine  sehr  beifällige  Aufnahme.  Auch  das 
vocale  Gebiet  hat  er  mit  grossem  Erfolge  in 
Liedern  und  Chören  angebaut.  Von  letzteren 
erwarb  ihm  sein  Preischor  „Deutsche  Sänger  am 
Missouri“  (dem  Brooklyner  Sängerbund  gewidmet) 
grosse  Volkstümlichkeit. 

Bei  Heuser  kommt  die  frischquellende  Melodik 
über  der  feinen,  leichtflüssigen  Arbeit  nie  zu  kurz, 
charakteristisch  ist  ihm  ein  liebenswürdiger  Singe- 
muth,  eine  unversiegliche  Lust  am  Gestalten.  Die 
modernen  Ausdrucksmittel  sind  ihm  willkommen 
und  werden  gern  von  ihm  ausgenutzt,  aber  die 


Ergründung  moderner  Stimmungs-  und  Seelen- 
probleme auf  musikalischem  Wege  überlässt  er 
gern  denen,  weiche  melodisch  arm  sind. 

Vier  Jahre  später  als  Heuser,  im  Jahre  1867, 
erblickte  Ewald  Strässer  in  Burscheid  das 
grosse  Licht  unseres  Planetensystems.  Nicht 
vielen  ist  bekannt,  dass  in  dieser  Stadt  ein  seit 
1812  bestehender  Orchesterverein  sich  heute  noch 
grosser  Bilithe  erfreut.  In  diesem  geigte  Strässer 
schon  als  12jähriger  Knabe  in  Mozarts  und 
Haydns  Symphonieen  mit.  Erst  1883  bis  1884 
trat  er  als  Schüler  in  das  Kölner  Conservatorium 
ein,  wo  er  Japhas  Geigen-  und  Hülers  und  Jansens 
Compositionssehüler  war.  Nach  dreijähriger 
Unterbrechung  empfing  er  1887  bis  1891  Wtillners 
Unterricht  in  der  Oomposition.  Bald  darauf 
wurde  am  nämlichen  Kölner  Conservatorium  aus 
dem  Schüler  ein  Lehrer  für  Theorie,  Contrapunkt 
und  Clavierspiel,  als  der  er  heute  noch  thätig 
ist.  Von  Compositionen  fanden  in  weiten  Kreisen 
Beachtung:  ein  Clavierconcert,  eine  symphonische 
Fantasie  für  Orchester,  zwei  Streichquartette, 
welche  vom  Roseschen  Quartett  in  Wien  aus  der 
Taufe  gehoben  wurden,  ein  Conoert  für  Violonceli, 
Lieder  Werk  3 und  5,  u.  v.  a. 

Strässer  hat  im  Gegensatz  zu  der  hell  auf- 
geschlossenen Heusersehen  Art  eher  ein  Stuck 
Faustnatiir  auf  den  Lebensweg  mitbekommen. 
Die  von  ihm  angeschlagenen  Stimmungen  gehören 
vorwiegend  dem  melancholischen  Gebiet  an,  und  er 
liebt  es,  diese  Stimmungen  mit  intensivem^ Schaffens- 
drange zu  vertiefen  und  zu  verbreitern.  Er 
berührt  dabei,  wie  das  nur  natürlich  ist,  häufig 
die  Grenzen  der  musikalischen  Ausdrucksmittel, 
die  er,  statt  sich  ihnen  willfährig  anzupasseu, 
seinen  Gedanken  zu  willen  zwingt. 

In  beiden  Tonsetzern  dürfen  wir  zwei  hoch- 
begabte, verschieden  geartete  Pole  der  weit  über 
ihre  vaterländischen  Grenzen  einflussreichen 
bergischen  Tonfreudigkeit  begrüssen. 

Dr.  Otto  Neitzei. 


Peter  Greeff- 
Birken  am  Waldrand. 
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Das  Wupperthal  und  seine  Dichter. 

Von  Walter  Bloem. 


Zwischen  langgedehnten  Hügelsäumen  ein- 
gebettet liegt  die  merkwürdige  Doppelstadt 
Elberfeld  - Barmen,  für  den  Fremden  ununter- 
scheidbar verbunden  durch  örtliche  Lage,  Be- 
bauung und  Verkehr,  während  das  Auge  des 
Einheimischen  eine  sonst  unsichtbare  chinesische 
Mauer  erkennt,  welche  die  Schwesterstädte 
schier  unübersteiglich  trennt.  Diese  geheimnis- 
volle Scheidewand  ruht  auf  einem  gleichfaUs 
unsichtbaren,  aber  soliden  Fundament;  das  ist 
die  Sprach-  und  Stammesgrenze  zwischen  dem 
fränkischen  und  niedersächsischen  Volks-  und 
Mundartgebiet,  ein  Fundament,  das  im  Ansturm 
der  Zeiten  hie  und  da  abgebröckelt,  aber  noch 
nicht  erschüttert  worden  ist. 

Hier  auf  der  Sprach-  und  Geistesscheide 
zwischen  Rheinland  und  Westfalen  schafft  das 
bergische  Volk;  in  Tugenden  und  Fehlern  ver- 
einigt es  die  Art  des  sächsischen  und  fränkischen 
Stammes.  Westfälischer  Trotz  und  rheinisches 
Temperament,  sächsische  Biederkeit  und  frän- 
kische Lebenslust  mischen  sich  im  Sohne  der 
Berge.  Die  Sprache  schattiert  sich  von  der 
unverfälschten  S — chinkensprache  der  Milsper 
Gegend  nach  Westen  hinüber  immer  deutlicher 
ins  Niederrheinische;  Ortschaften,  die  wenige 
Kilometer  voneinander  getrennt  sind,  zeigen  dem 
Sprachkenner  deutliche  Besonderheiten  in  dieser 
Richtung,  heute  noch,  ungeachtet  des  lebhaften 
Verkehrs,  der  sie  verbindet. 

Dieses  starke,  feurige  und  differenzierte 
Mischlingsvolk  ist  seit  alters  ein  V olk  des 
Gebets  und  der  Arbeit.  Die  gemeinsame  In- 
brunst dieser  Bethätigungen  mildert  die  Schroff- 
heit sozialer  Gegensätze  und  schafft  eine  das 
bergische  Volk  in  allen  seinen  Schichten  durch- 
dringende Stimmung  festen  Lebensernstes,  der 
die  Welt  als  eine  Stätte  harten  Frondienstes 
und  zielbewufster  Vorbereitung  auf  jenseitige 
Herrlichkeit  erfafst.  Diese  Grundstimmung  findet 
ihren  sinnenfälligen  Ausdruck  in  dem  ragenden 
Gewimmel  von  Kirchtürmen  und  Schornsteinen, 
das  über  die  schwärzlichen  Häusermassen  der 
Wupperstädte  emporstarrt  und  sich  tief  in  die 
grünen  Bergthäler  hinein  verliert,  am  Saume  der 
blinkenden  Waldbäche  hinanzieht  und  sich  auf 
den  höchsten  Bergkuppen  zu  neuen  Städten 
voller  Gewerbthätigkeit  verdichtet. 

Dafs  inmitten  so  harter  und  nüchterner 
Menschenart  wenig  Raum  bleibe  für  die  Pflege 
geistiger  Lebenswerte,  — soweit  sie  nicht  unter 
den  engeren  Begriff  der  geistlichen  Güter 
fallen  — , ist  zu  vermuten.  Aber  wenn  dieser 
reichbegabte  bergische  Volksstamm  seine  ganze 
Energie  so  einseitig  in  der  Richtung  materieller 
Arbeit  entwickelte,  so  regte  sich  dennoch  immer 
wieder  in  seiner  Mitte  die  Sehnsucht  nach 


einem  leichteren  Dasein,  und  so  kam  es,  dafs 
dies  bergische  Land  und  dies  verschrieene 
Wupperthal  eine  Poetengeneration  nach  der 
andern  hervortrieb. 

Aber  darauf  ist  das  bergische  Land,  gestehn 
wir’s  nur,  niemals  besonders  stolz  gewesen.  Das 
bergische  Land,  und  namentlich  das  Wupperthal 
hatte  sich  um  wichtigere  Dinge  zu  kümmern 
als  um  Reimereien  und  Reimer.  Die  Arbeit 
und  abermals  die  Arbeit,  das  Geschäft  und 
abermals  das  Geschäft,  der  Erwerb  und  abermals 
der  Erwerb  Zanella,  Bänder,  Kordeln,  Litzen 
— das  waren  die  Pole,  um  die  das  Leben  der 
Wupperstädte  kreiste.  Und  die  Dichter?  Wenn’s 
galt.  Feste  zu  feiern,  und  man  Prologe  oder 
Festspiele  brauchte,  dann  erinnerte  man  sich 
der  merkwürdigen  Leute,  welche  die  brotlose 
Kunst  des  Versemachens  betrieben  und  dank- 
barlichst  solche  Gelegenheit  ergriffen,  sich  einmal 
bemerkbar  zu  machen.  Sonst  aber?  Ach,  wirk- 
lich, es  gab  Wichtigeres,  um  das  man  sich  zu 
kümmern  hatte. 

So  sind  denn  die  Wupperthaler  Dichter 
immer  Märtyrer  gewesen,  und  man  hat  sie  nur 
gelten  lassen,  wenn  und  soweit  sie  in  dem  regen 
und  blühenden  Erwerbsleben  des  Thaies  eine 
bürgerliche  Stellung  hatten.  Allenfalls  zur  Feier 
sechzigster  und  siebzigster  Geburtstage,  bei  Be- 
gräbnisfeiern und  Denkmalserrichtungen  hat  man 
sich  erinnert  und  sich  zu  einer  bescheidenen 
Ovation  aufgerafft  . . . Aber  kämpfen,  leiden, 
sich  verbluten  oder  versumpfen  und  verdämmern 
haben  die  Wupperthaler  Dichter  zu  allen  Zeiten 
dürfen,  ganz  allein,  und  keines  Medicäers  Güte 
lächelte  solchem  Duldertum.  Wollte  aber  gar 
ein  Sohn  des  Thaies,  dem  Dämon  in  seinem 
Herzen  vertrauend,  auf  das  Recht  des  Künstlers 
Anspruch  machen,  anders  zu  leben,  anders  zu 
sein,  als  all  die  Pfahlbürger  um  ihn  herum  — • 
dann  begegnete  ihm  Achselzucken  und  Köpfe- 
schütteln,  eisige  Gleichgültigkeit  oder  offen  zur 
Schau  getragene  Verachtung,  wenn  nicht  gar 
zelotischer  Hafs  ■ — und  für  diese  Haltung  der 
Gesamtheit  bildete  höchstens  die  teilnehmende 
Liebe  eines  engen  Freundeskreises  einen  leider 
wenig  einflufsreichen  Ersatz. 

Also,  ehrlich  gesagt,  es  ist  kein  heiteres 
Bild,  das  sich  entrollt,  wenn  wir  die  Dichter 
des  Wupperthals  und  ihr  menschliches  und 
künstlerisches  Schicksal  überschauen.  Für  wahre 
Kunst,  für  wahre  Künstler  war  in  der  Zeit,  die 
wir  betrachten  wollen,  im  Wupperthale  kein 
Platz.  Ob’s  heute  anders  ist?  O gewifs,  das 
Wupperthal  ist  heute  nicht  ohne  geistige  Inter- 
essen. Alles,  was  sich  durchgesetzt  hat  auf 
dem  Gebiete  namentlich  der  Musik,  aber  auch 
der  Malerei,  findet  ein  Publikum.  Aber  die 
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Literatur?  und  gar  die  heimischen  Dichter?  die 
alten  und  die  jungen?  . . . Doch  ich  will  nicht 
von  der  Gegenwart  reden,  denn  da  bin  ich 
Partei.  Aber  für  die  Vergangenheit  müssen  wir 
die  beschämende  Thatsache  feststellen,  dafs  das 
Wupperthal  alle  seine  Dichter,  die  es  geboren, 
zu  Grunde  gerichtet  hat,  als  Künstler  oder  auch 
als  Menschen  . . . 

Seit  jener  Zeit,  als  Jung-Stilling  im  Thale 
wirkte,  als  durch  den  Besuch  des  jungen  Goethe, 
den  der  ärztliche  Freund  so  ergötzlich  verewigt 
hat,  ein  heller  Lichtstrahl  aus  höchsten  Höhen 
der  Dichtkunst  in  die  mystischen  Nebel  des 
Elberfelder  Geisteslebens  fiel,  ist  das  Verse- 
machen  eine  endemische  Krankheit  des  Wupper- 
thaies gewesen.  Gewissenhafte  Historiographen 
haben  die  Literaturgeschichte  des  Thaies  ge- 
schrieben, Friedrich  Roeber  bis  an  die  Zeit 
seiner  eigenen  Wirksamkeit  heran,  Albert  Herzog 
bis  zu  seiner  Zeit  desgleichen.  Die  historischen 
Werke  dieser  beiden  Dichter,  die  höchst  lesens- 
wert sind  und  auf  die  ich  hiermit  nachdrücklich 
verwiesen  haben  will,  umfassen  die  beiden 
Perioden  des  Wupperthaler  Geisteslebens  bis 
auf  die  jüngste,  die  der  Gegenwart  angehört, 
und  deren  Träger  noch  mitten  im  heifsesten 
Kampfe  stehen.  Ich  will  heute  nicht  mit  einem 
Schiffskatalog  aufwarten;  wer  Genaueres  über 


die  Entwicklung  des  Wupperthaler  Geisteslebens 
erfahren  will,  der  nehme  die  genannten  Mono- 
graphien zur  Hand.  Aus  dieser  ganzen  Geistes- 
geschichte nun  hebt  sich  mit  wärmerem  Glanze 
nur  eine  Zeit,  die  mit  dem  Jahre  1854  beginnt 
und  etwa  mit  Rittershaus’  Tode  im  Jahre  1898 
abschliefst:  die  Biüteperiode  der  Wupperthaler 
Dichtung.  In  dieser  Zeit  erstand  dem  Thale 
eine  ganze  Generation  von  Poeten,  deren  Wirk- 
samkeit über  die  Schranken  des  Thaies  hinaus- 
reichte und  in  ihren  höchsten  Spitzen  in  die 
grofse  Literaturgeschichte,  wie  in  die  allgemeine 
Zeitgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  hineinragt. 
Aber  auch  nur  hineinragt.  Denn  wir  wissen 
es  alle:  bestimmende  Geister,  wirkliche  Führer 
des  Volkes  in  Kunst  und  Leben  hat  das  Wupper- 
thal dem  Vaterlande  bisher  nicht  beschert. 

Und  das  ist  nicht  Zufall,  sondern  gradezu  die 
Schuld  des  Wupperthaies  und  seiner  Eigenart. 
Das  bergische  Land  hat  thatsächlich  eine  Anzahl 
Geister  geboren,  in  denen  Kräfte  zum  Höchsten 
waren:  aber  der  Geist  des  Wupperthals  hat  sie 
alle,  alle  niedergehalten.  Niedergehalten  mit 
seinem  lastenden,  wuchtenden,  mächtigen  Ar- 
beitsgeiste, der  die  Essen  rauchen,  die  Maschinen 
fauchen  macht  und  die  holden  Blüten  des 
Geistes  zum  Welken  bringt.  Das  Wupperthal 
hat  seine  schwere,  schwielenharte  Hand  auf 
die  Häupter  seiner  besten  Kinder  am  schwersten 
gelegt,  und  das  in  der  Zeit,  in  der  sich  alles 
Menschengeschick  entscheidet,  in  der  Jugend,  — 
da  haben  sie  fronen  müssen  um  die  Wette, 
mit  den  andern  Kindern  des  Thaies,  die  nicht 
den  Drang  der  Sehnsucht  kannten  — und  so 
sind  ihre  besten  Kräfte  zerrieben  worden  im 
Kampfe  mit  dem  Geiste  der  Heimat,  so  sind 
auch  die  bedeutendsten  unter  ihnen  Mittelwuchs 
geblieben  — ■ wenn  sie  nicht  gar  im  Blüten- 
stande verdorrten  und  eingingen  . . . 

Wenn  dennoch,  unter  so  schwerem  Drucke, 
eine  gewisse  Blüte  der  Wupperthaler  Dichtung 
hat  gedeihen  können,  so  ist  das  wohl  vor  allem 
einem  Manne  zu  danken,  dessen  tragische  Ge- 
stalt am  Eingänge  dieser  Periode  steht.  Ein 
Mann,  von  allen  Genien  und  Dämonen  begabt, 
ein  Künstler,  dem  von  allen  Erfordernissen  der 
Meisterschaft  nur  eines  mangelte:  das  Mafs,  die 
Gabe,  sich  zu  beschränken  und  innerhalb  der 
selbstgesteckten  Schranken  Höchstes  zu  erreichen: 
Richard  Saal.  Er  war  Maler  und  Musiker, 
Sänger  und  Dichter,  Anreger  und  Kritiker,  von 
allem  etwas,  nichts  ganz,  und  so  ward  sein 
grofser  Geist,  sein  reiches  Wesen  der  Welt  nur 
von  Nutzen  als  Dünger  der  Seelen  seiner  Freunde. 
Er  fafste  im  Jahre  1854  die  jugendlich  empor- 
strebenden Kräfte  seines  Freundeskreises  zum 
erstenmal  zu  gemeinsamem  Auftreten  zusammen 
und  gab  das  „Album  aus  dem  Wupper- 
thal e “ heraus,  an  dem  er  sich  selbst  mit 
Liederkompositionen  beteiligte  und  das  alle  die 
Namen  umfafst,  welche  dieser  Blütezeit  ihren 
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Stempel  gaben.  Ich  lasse  hier  die  Namen  der 
Geringeren  fort,  nenne  ehrenhalber  den  Namen 
des  Lyrikers  Reinhart  Neuhaus  und  be- 
schränke mich  dann  auf  die  vier  Dichter,  die 
den  Stolz  des  literarischen  Wupperthals  bilden 
oder  bilden  sollten,  wenn’s  eins  gäbe : die  beiden 
älteren;  Friedrich  Roeber,  geb.  i8ig,  und 
Adolf  Schults,  geb.  1820,  und  die  beiden 
jüngeren:  Emil  Rittershaus,  geb.  1834,  und  Karl 
Siebei,  geb.  1836.  Diese  vier  bilden  den  Mittel- 
punkt des  Wupperthaler  Dichterkreises.  Um 
sie  gruppieren  sich  die  geringeren  Talente,  die 
mehr  rezeptiven  Naturen  des  Freundeskreises. 
Von  den  ersteren  nenne  ich  noch  den  greisen 
Karl  Steller,  den  einzigen  Überlebenden  jener 
glücklichen  Zeit.  Abseits  dieses  Kreises  schufen 
und  schaffen  zwei  jüngere  Dichter,  der  mit  einer 
starken  volkstümlichen  Liederkunst,  einem 
heitern  Humor  begabte  Otto  Hausmann  und 
der  wahrhafte  Volkssänger  Fritz  Storck, 
der  sein  Bestes  in  seinen  Dialektdichtungen 
giebt.  Dagegen  schlossen  sich  enger  an  diesen 
Kreis  und  seine  Ausläufer  das  Roebersche 
Sonntagskränzchen,  die  literarischen  Einwan- 
derer und  Gäste  an,  aus  deren  Zahl  ich  den 
leidenschaftlichen,  hochtönigen  Lyriker  Ernst 
Scherenberg,  den  feinen  Novellisten  und 
Kulturhistoriker  Ludwig  S alomon  nur  nenne. 
Es  wäre  eine  Aufgabe  von  eigenem  Interesse, 
zu  untersuchen,  wie  das  Wupperthal  auf  diese 
seine  angenommenen  Kinder  gewirkt  hat  — aber 
das  liegt  aufserhalb  des  Zieles  dieser  flüchtigen 
Skizze,  die  sich  nur  mit  den  vier  eingeborenen 
Hauptvertretern  der  Wupperthaler  Dichtung  be- 
schäftigen soll. 

Dem  Schicksale  nach  gruppieren  sich  diese 
vier  Dichter  etwas  anders  als  dem  Alter  nach : 
da  schliefst  sich  an  Adolf  Schults,  der  achtund- 
dreifsigjährig  starb,  der  geniale  Karl  Siebei, 
seinen  Anlagen  nach  der  ausgeprägt  bedeutendste 
von  allen,  der  nur  zweiunddreifsig  Jahre  alt 
wurde.  Diese  beiden  sind  die  deutlich  ge- 
zeichneten Opfer  des  Wupperthals.  Dagegen 
kamen  Roeber  und  Rittershaus  zu  hohem  Alter 
— jener  überlebte  alle  Freunde  und  Mitkämpfer 
und  überschritt,  fast  bis  zu  seinem  Ende  rüstig 
und  schaffensfroh,  noch  um  zwei  Jahre  die 
Altersgrenze  des  Psalmisten,  und  auch  Ritters- 
haus, dessen  sechzigsten  Geburtstag  wir  in  der 
bangen  Ahnung  begingen,  dafs  wir  den  siebzigsten 
nicht  würden  feiern  können,  hat  doch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  des  Schaffens  und  Schenkens 
gesehen.  Ich  weifs,  ich  werde  in  unserer 
engeren  Heimat  scharfem  Widerspruch,  auch 
bei  Freunden  begegnen,  wenn  ich  auch  Roeber 
und  Rittershaus  Opfer  des  Wupperthaies  nenne. 
Und  dennoch  mufs  es  dabei  sein  Bewenden 
haben. 

Schults  und  Siebei  waren  an  Leib  und  Seele 
die  zarteren  Naturen  — sie  hat  das  Wupper- 
thal gebrochen.  Sie  gingen  als  Menschen  an 


der  Heimat  zu  Grunde.  Roeber  und  Ritters- 
haus waren  körperlich  und  geistig  robuster  ver- 
anlagt — sie  wurden  nur  in  ihrer  Entwickelung 
gehemmt  und  niedergehalten.  Zwischen  Kunst 
und  Heimat,  innerem  und  äufserem  Beruf 
schlossen  sie  den  unmöglichen  Kompromifs  und 
retteten  ihr  Leben,  indem  sie  unbewufst  von 
ihrem  Besten  das  Beste  dabei  in  sich  ver- 
kümmern liefsen. 

Die  Kunst  ist  eine  herrische  Göttin.  Aus 
den  Frönern  des  Alltages  erliest  sie  sich  ihre 
Diener,  aber  sie  tritt  an  jeden  von  ihnen  über 
kurz  oder  lang  mit  der  Schicksalsfrage  heran : 
bist  du  stark  und  mutig  genug,  mir  dein  ganzes 
Leben  hinzugeben?  Ist  dein  Glaube  an  mich 
und  an  deine  Berufung  zu  meinem  Dienste  so 
übermächtig  in  dir,  dafs  du  es  wagst,  alles  hin- 
zuwerfen, was  dir  der  Dienst  des  Alltages  be- 
scherte — alles  mir  zu  opfern,  auf  die  Gefahr 
des  Ikarussturzes  hin?  Und  nur  die  Jünger  be- 
gnadet sie  mit  ihren  höchsten  Kronen,  die  hier 
vor  der  furchtbarsten  Entscheidung  des  Lebens 
nicht  zurückbebten,  die  sich  mit  allem,  was  sie 
sind  und  haben,  in  ihre  Arme  warfen.  Ich 
habe  keine  Anhaltspunkte,  um  bestimmt  be- 
haupten zu  können,  dafs  Roeber  und  Rittershaus 
diese  Frage  überhaupt  deutlich  vernommen 
haben.  Aber  ich  mufs  es  vermuten.  Denn  ihre 
Freunde  Siebei  und  Schults  waren  ja  doch  an 
dieser  Frage  zu  Grunde  gegangen.  Und  viel- 
leicht war  es  das  warnende  Beispiel  dieser 
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Schicksale,  das  die  Überlebenden  nach  dem 
Ausgleich  zwischen  Kunst  und  Beruf  greifen 
liefs.  Und  damit  haben  sie  ihr  künstlerisches 
Schicksal,  ihr  dichterisches  Los  gewählt.  Sie 
haben  sich  selbst  aus  der  Reihe  der  Grofsen 
gestrichen. 

Für  den  Wupperthaler,  den  Rheinländer,  der 
sich  liebevoll  in  die  Literatur  seiner  Heimat 
versenkt  hat,  mufs  all  dies  gesagt  werden,  um 
ihn  zu  der  richtigen  Einschätzung  auch  dieser 
geliebten  und  verehrten  Dichter  hinzuleiten. 
In  der  grofsen  Literaturgeschichte  da  draufsen 
ist  man  ja  über  ihre  Namen  längst  zur  Tages- 
ordnung übergegangen.  Und  das  ist  ebenso 
ungerecht  und  bedauerlich,  wie  die  heimatliche 
Überschätzung  verzeihlich  und  liebenswert. 
Denn  diese  Männer  waren  doch  Dichter,  und 
ihr  Leben  und  Schaffen  ist  immerhin  reich 
genug;  vergessen  sollen  und  dürfen  sie  nicht 
werden. 

Alle  vier  haben  ihr  Tiefstes  und  Bestes  in 
ihrer  Lyrik  gegeben.  Auch  das  ist  natürlich  und 
aus  den  heimatlichen  Verhältnissen  restlos  zu 
erklären.  Alle  diese  Dichter  waren  und  blieben 
im  Hauptberuf  eben  Kaufleute.  Die  anderen 
Dichtungsformen,  Epos  (Roman)  und  Drama,  ver- 
langen aber  gebieterisch  eine  künstlerische  und 
philosophische  Schulung,  die  im  Nebenamt  nun 
einmal  schlechterdings  nicht  erlangt  werden 
kann.  Der  Kontorschemel  ist  allerdings  „nicht 


der  schlechteste  Renner  auf  der  Jagd  nach  dem 
Glück“,  aber  als  Lernpferd  für  den  Pegasus, 
wenigstens  für  die  Gangarten  der  hohen  Schule 
nun  einmal  nicht  zu  gebrauchen.  So  bleiben 
die  epischen  Dichtungen  der  Schults  und  Siebei 
nur  Ansätze,  die  dramatischen  Werke  Friedrich 
Roebers  kommen  in  technischer  Hinsicht  über 
den  Dilettantismus  nicht  hinaus:  nur  in  seiner 
einzigen  Novelle  „Marionetten“  und  in  seinen 
lyrischen  Einaktern  erhebt  er  sich  bis  dicht  an 
die  Meisterschaft.  Aber  in  der  Lyrik  haben 
Schults  in  seinen  Familiendichtungen  und  in  eini- 
gen der  nachgelassenen  Amaryllisgedichte,  Siebei 
in  seinen  leidenschaftlichen  Ichliedern,  Roeber 
in  seinen  gesammelten,  ruheverklärten  Lebens- 
klängen unvergängliche  Melodien  gefunden. 
Rittershaus  ist  am  schwersten  zu  würdigen. 
Von  allen  ist  er  mit  dem  geringsten  Mafs  von 
künstlerischem  Gewissen  beschwert.  Er  ist  und 
bleibt  überall  Improvisator.  Der  überleicht 
gefundene  Reim,  die  schnell  und  gewandt  ge- 
prägte, klingende  und  klingelnde  Phrase  be- 
rauschen ihn,  und  honigsaugend  wippt  er  von 
Blüte  zu  Blüte.  So  ist  die  rein  künstlerische 
Ausbeute  seines  schaffensfreudigen  Daseins  die 
allergeringste,  und  man  mufs  schon  sein  Leben 
mit  hinzunehmen,  dieses  frische,  gehobene  und 
erhebende,  hingerissene  und  fortreifsende  Mannes- 
und Menschentum,  um  ihm  ganz  gerecht  zu 
werden. 

Es  darf  eben  nie  vergessen  werden ; das 
Wupperthal,  der  Kaufmannsberuf,  die  Luft  der 
Arbeitsstadt  haben  auch  diesen  hellen  Geist  in 
ihren  Bann  geschlagen.  Er  hat  sich  nicht  zu 
befreien  gewufst,  vielleicht  nie  befreien  wollen: 
und  so  schlofs  er  den  Kompromifs,  indem  er, 
vielleicht  bewufst,  um  nicht  zu  Grunde  zu 
gehen  wie  seine  Freunde  Schults  und  Siebei, 
vielleicht  ganz  ahnungslos,  weil  sein  Künstler- 
bewufstsein  und  Künstlergewissen  sich  im 
heimatlichen  Milieu  nicht  ausreichend  ent- 
wickeln konnte,  sein  Lebensschifflein  um  ein 
Erkleckliches  an  Künstlertum  erleichterte.  Er 
warf  sich  der  Welt,  dem  raschen  Getriebe  der 
Zeit  in  die  Arme,  weihte  sein  behendes  Lied 
jeder  Wendung  des  Tagesgeschicks,  stellte  es 
in  den  Dienst  aller  möglichen  Bestrebungen 
und  Strömungen  des  öffentlichen  Lebens,  wie 
sie  eben  an  der  Oberfläche  trieben,  und  ver- 
säumte darüber  die  höchste  Künstlerpflicht : sein 
eigenes  Ich  in  stiller  und  harter  Schöpferarbeit 
zu  einer  Welt  zu  erweitern. 

Viel  tiefer  erfafste  Roeber  seinen  Künstler- 
beruf. Im  geraden  Gegensätze  zu  seinem  jüngeren 
Freunde  floh  er  die  V/elt,  den  Markt  des  Lebens, 
zog  sich  zurück,  ja  verkroch  sich  scheu  in  die 
Tiefen  seines  Herzens.  Und  so  erreichte  der 
Lyriker  in  ihm  die  dunklen  Gründe,  wo  in 
unterirdischen  Seen  die  seltsamen  Wasserrosen 
leuchten.  Aber  welch  ein  hämischer  Dämon 
durfte  den  Eiberfeider  Bankier  irreleiten,  dafs 


Durchblick  in  den  Schlosshof  zu  Burg. 
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er  Dramatiker  sein  und  auf  den  ihm  ewig  fremden 
Brettern  mit  Königsgeschicken  Fangball  spielen 
wollte?  Er,  der  nie  ein  Pferd  bestiegen,  nie 
ein  Schwert  geschwungen,  der  scheue,  kurz- 
sichtige Mann  mit  dem  leisen  Schritt  des  Fried- 
fertigen, der  kargen  Rede  des  Einsamen  ? Ging 
Rittershaus  an  der  Welt,  so  ging  Roeber  an 
der  Einsamkeit  künstlerisch  zu  Grunde. 

Aber  was  war  die  Weltlust  eines  Emil 
Rittershaus,  die  Weltflucht  eines  Friedrich  Roeber 
anders  als  eine  instinktive  künstlerische  Not- 
wehr gegen  den  Geist  des  Wupperthals,  den 
widerkünstlerischen  Geist  des  „Bete  und  arbeite“ 
- — den  Geist,  der  die  Siebei  und  Schults  vor 
den  Augen  der  Freunde  zerbrochen  hatte  ? Des 
Wupperthals,  in  dem  auch  sie  hafteten  mit  den 
Wurzeln  ihrer  Herkunft  und  bürgerlichen 
Existenz?  Diese  Wurzeln  entschlossen  zu  durch- 
schneiden  auf  die  Gefahr  hin,  mit  allem,  was 
ihnen  lieb  und  heilig  war,  hinweggeschwemmt 
zu  werden  ins  Nichts,  — dazu  haben  auch  diese 
beiden  bedeutendsten  Dichter  des  Wupperthals 
nicht  den  Mut  und  die  Kraft  gehabt  — ja  viel- 
leicht nicht  einmal  die  klare  Erkenntnis  ge- 
wonnen, dafs  ihr  verzweifelter  Schritt  ein  unab- 
weisbares Gebot  ihrer  künstlerischen  Berufung  sei. 

So  tiefe  Wehmut  lagert  über  dem  Bilde 
dieser  „Blüteperiode  der  Wupperthaler  Dichtung“ 
Herrliche  Menschen-  und  Dichtergestalten  mit 
leuchtenden,  sinnenden  Augen  steigen  auf:  sie 
kämpfen  eine  Weile  gegen  die  Wucht  der  Ver- 
hältnisse, aus  denen  sie  erwuchsen;  sie  werden 
zerrieben  und  versinken,  oder  sie  beugen  sich, 
und  der  Lorbeer,  der  über  ihrem  Haupte 
schwebte,  nach  dem  ihre  trunkenen  Hände 
jugendlich  langten,  hebt  sich  wieder  hoch  und 
höher,  und  ihr  ewig  Wandeln  nach  diesem  Ziele 
wird  ein  unstetes  Irren,  in  dem  nur  ein  Festes 
ist:  der  Pendelschlag  der  Stunde,  der  sie  ins  Kontor 
ruft  — zur  Arbeit  in  der  Fron  des  Alltags  . . . 

Einen  Besitz  nur  nennen  sie  ihr  eigen : das 


Haus,  die  enge  Schranke  des  Familienlebens. 
Und  diesen  kleinen  Bezirk  vergolden  sie  nun 
mit  allen  Schätzen  ihrer  Dichterseelen.  Weib 
und  Kind,  Vater  und  Mutter,  das  sind  ihre 
tiefsten  und  feierlichsten  Lieder.  Hier  dürfen 
sie  sein,  die  sie  sind,  und  hier  triumphieren  sie 
auch  als  Dichter.  Was  wahrhaft  Unvergäng- 
liches von  jenen  Wupperthaler  Dichtern  ge- 
schaffen ist,  das  sind  ihre  Familienlieder. 
Lyriker  sind  sie  allesamt,  und  mit  einem  nicht 
umfangreichen  Stoffgebiet.  Immer  meint  man 
die  engen  Gassen,  die  schieferbedeckten  Häuser 
der  bergischen  Heimat,  die  Kirchtürme,  die 
Schornsteine  im  Hintergründe  ihrer  Lieder  auf- 
tauchen zu  sehen.  So  schufen  sie,  Jahrzehnte 
bevor  das  Wort  Heimatkunst  ein  Schlagwort 
des  Literaturbetriebes  wurde,  eine  edle  und 
stille  Heimatlyrik  . . . Drum  soll  das  bergische 
Land  und  das  Wupperthal  sie  lieben,  kennen 
und  nicht  vergessen. 

Und  wir  Jungen?  Wollen  wir  uns  auch 
zerreiben  lassen?  Oder  wollen  wir  uns  einbilden, 
den  Geist  des  Wupperthaies  uniformen  zu 
können?  Dieser  Geist  eiserner  Arbeit,  der  den 
industriellen  Erzeugnissen  des  Thaies  ihren 
Weltruf  gebracht  hat?  Wir  werden  diesen 
Geist  achten  und  ehren,  wir  werden  uns  der 
Tüchtigkeit  und  Geradheit  unserer  Mitbürger  und 
alles  Guten,  das  sie  schaffen,  herzlich  erfreuen, 
aber  wir  werden  es  für  unsere  Kunst  und  unser 
Leben  mit  dem  Losungswort  jener  Stunde 
halten  müssen,  die  den  Erdgeist  beschwor: 
Flieh  — auf  — hinaus  ins  weite  Land! 
Und  dies  geheimnisvolle  Buch 
Aus  Nostradamus’  eigner  Hand, 

Ist  es  dir  nicht  Geleit  genug? 

Wie  spricht  ein  Geist  zum  andern  Geist: 

Die  Geisterwelt  ist  nicht  verschlossen! 

Dein  Sinn  ist  zu  — dein  Herz  ist  tot! 

Auf  — bade,  Schüler,  unverdrossen 
Die  ird’sche  Brust  im  Morgenrot! 
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Ernst  Roeber. 
Tanzende  Putten. 


Aus  belgischen  Dicht  erblichem. 


Heimat. 

Und  ich  liebe  sie  doch!  — — 

Dumpf  und  trübe 

Nannte  ich  oft 

Die  Glocken  der  Heimat, 

Doch  heute  klingen  sie  über  das  Meer 
So  wehmutselig, 

So  wunderbarlich, 

Dass  selbst  mein  lachendes  Herz 
Ihr  Echo  wird. 

Wie  ein  Bild  der  Zauberin, 

Der  Dichterfreundin  Morgana, 

Erblick’  ich  ferne  am  Horizonte, 

Wehmütig  winkend 
Die  Gärten  und  Wiesen, 

Das  schwarzbeschieferte  Haus 
Mit  den  grünen  Fenstern, 

Und  am  Fenster  zum  Garten 
Seh’  ich  die  Mutter. 

Auf  ihren  Knieen 
Ruhet  ein  Buch  — 

Sie  liest  in  dem  Buche. 

Ich  seh’  es  genau,  — 

Es  ist  das  Buch, 

Das  einst  dem  Sohne 
Mit  Thränen  sie  schenkte. 

Und  das  der  Sohn, 

Als  er  fortging  — 

Vergass. 

Sie  liest  die  Worte, 

Die  eigenhändig 

Aus  warmem  Herzen  „zu  stetem  Gedenken“ 

Sie  eingeschrieben  — 

Ich  glaub’,  eine  Thräne 
Fällt  heiss  auf  die  Bibel.  — 

Wehmütig  über  das  Meer 
Klingen  die  Glocken  der  Heimat. 

Karl  Siebei. 


In  die  Fremde  mit  hinaus  — . 


In  die  Fremde  mit  hinaus 

Kannst  du  schönem  Schatz  nicht  tragen 

Als  den  Traum  vom  Elternhaus, 

Als  das  Glück  aus  Kindertagen. 


Wie  dann  auch  dein  Herz  erbebt 
Einst  im  wirren  Weltgetriebe, 
Ewig  segnend  dich  umschwebt 
Vatersorge,  Mutterliebe! 


Prnct  Soherenhere. 


Haus  und  Herd. 

I. 

Wenig,  wenig  begehr’  ich  im  Leben, 

Wenig,  wenig  und  doch  so  viel! 

Gütige  Götter!  Wollet  mir’s  geben 
Bis  an  all  meiner  Tage  Ziel! 

Rüstige  Hand  zu  jeglichem  Werke, 

Das  die  Stunde  mich  schaffen  heisst, 

Frischen  Mut  und  freudige  Stärke, 

Klare  Stirn  und  klaren  Geist! 

Alle  den  Meinen,  gross  und  kleine. 

Rosige  Wang’  und  ein  lachend  Aug’! 

Feuer  am  Herde,  Brot  im  Schreine 
Und  ein  Tröpflein  Weins  im  Schlauch! 

Frieden  im  Haus  und  im  Herzen  Frieden, 

Und  ein  klingendes  Saitenspiel! 

Wenig,  wenig  begehr’  ich  hienieden, 

Wenig,  wenig  und  doch  so  viel! 

II. 

Abends,  wenn  die  Kinder  mein 
Mit  der  Mutter  beten, 

Pfleg’  ich  an  ihr  Kämmerlein 
Still  heranzutreten. 

Leise  lausch’  ich  an  der  Thür 
Ihrem  Wort  von  ferne; 

Ob  sich’s  gleiche  für  und  für, 

Hör’  ich  doch  es  gerne. 

Und  wenn  alles  nachgelallt 
Mägdelein  und  Bube, 

Wenn  das  Amen  leis  verhallt, 

Tret’  ich  ein  zur  Stube. 

Wenn  sie  dann  so  lieb  und  warm 
Gute  Nacht  mir  nicken, 

Mit  dem  weichen  Kindesarm 
Mich  zum  Kuss  umstricken  — 

O,  dann  muss  im  Kämmerlein 
Wohl  mein  Herz  sich  regen: 

Linde  stömt  es  auf  mich  ein 
Wie  ein  Abendsegen. 

Adolf  Schults. 

Mit  hellen  Augen. 

Mit  hellen  Augen  lachte  ich 
Und  scherzte  beim  frohen  Mahl; 

Mit  nassem  Blick  durchwachte  ich 
Die  Nacht  in  stummer  Qual. 

Den  guten  Engel  in  der  Brust 
Hab’  ich  zu  Grab  gebracht! 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  ihn  totgeweint, 

Oder,  ob  ich  ihn  totgelacht!  — 

Emil  Rittershaus. 
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Schloss  Gimborn  (im  Bergischen). 

Guten  Morgen,  schönes  Burgfräulein ! 

Du  bleichst  dein  Linnen  so  blinkend  und  fein. 

Es  ist  wohl  das  Leinen  aus  uralter  Zeit, 

Das  einstens  trug  eine  Rittermaid? 

— „Das  glaub’  ich  nimmer!  — ■ O nein!  — O nein! 
So  alt  wird  sicher  mein  Linnen  nicht  sein !“ 

Dann  sag’  mir,  liebes  Burgfräulein, 

Es  sind  wohl  die  Hemdchen  für’s  Brüderlein, 

Die  blinken  im  Rasen  so  sauber  und  nett 
Ich  wollt’,  dass  ich  ein  Brüderchen  hätt’. 

— „Das  glaub’  ich  nimmer!  — O nein!  — O nein! 
Es  lebt  nicht  mehr  mein  Brüderlein!“ 

Was  weinst,  mein  liebstes  Burgfräulein? 

Ob’s  wohl  dein  Totenhemd  mag  sein? 

Was  schaust  so  traurig  wie  der  Tod 

Und  hast  Lippen  zum  Küssen  und  rosenrot. 

— „Das  glaube  ich  nimmer!  — O nein!  — O nein! 
Ich  will  noch  lange  lebendig  sein!“ 

Nun  schwör’  ich,  mein  teuerstes  Mägdelein: 

Dein  Brauthemd  wird  bei  dem  Linnen  sein ! 

So  quecksilberlebendig  und  liebreizend  schaut 
Nur  das  Auge  von  einer  glückseligen  Braut! 

— „Das  glaube  ich  nimmer!  — O nein!  — O nein! 
Mein  Brauthemd  kann  noch  nicht  fertig  sein !“ 

Dann  schwör’  mir  mein  einziges  Mägdelein, 

Du  willst  mein  Bräutchen,  mein  Frauchen  sein ! 

— „Steh  auf,  wildfremder  Wandersmann ! 

Nicht  zweimal  ich’s  Herz  verschenken  kann. 

Ich  lege  dies  all  in  die  Brautkist  hinein. 

Sollst  uns  zur  Hochzeit  willkommen  sein!“ 

Peter  Johannes  Thiel. 

Die  Stunden. 

Freundlich  lächelnd  nahten  sie  mir. 
Rosenbekränzt,  die  Stunden, 

Als  ich  noch  jung  war. 

Im  Sonnenglanz  zeigten  sie  mir  die  Welt, 

Wald,  Wiese  und  Fluss; 

Und  wenn  der  Abend  kam. 

Wiegten  sie  mich  in  süssen  Schlummer. 
Langsam  war  ihr  Schritt, 

Und  lange  weilten  sie. 

Erwartungs-  und  freudevoll 
Sah  jede  ich  kommen; 

Kummerlos  sah  ich  sie  scheiden. 

Denn  in  unendlicher  Reihe 
Schwebte  vor  mir  ihr  Zug, 

Vereint  zu  Wochen,  zu  Monden, 

Zu  Jahren  ungezählt. 

Mählich  aber  kamen  sie  schneller 
Und  schieden  schneller. 

Mein  Arrn  vermochte  sie  nicht  zu  halten. 

Sie  rissen  sich  los  gewaltsam, 

Und  trauernd  begann  ich 
Ihnen  nachzusehen. 


Und  immer  schneller  wurde  ihr  Lauf, 

Bis  sie  in  rasender  Hast 
Vorüberflogen, 

Ungeschickt  mir  alle  die  gold’nen 
Schlösser  zerstörten, 

Welche  die  Hoffnung  gebaut, 

Die  leichtfertige  Baumeisterin, 

Die  auf  luftigen  Wolken, 

Statt  auf  der  Erde  Grund, 

Ihre  Mauern  errichtet.  — 

Und  ernster  stets  wurde  ihr  Antlitz;  — 

Manche  stierten  mich  an  mit  verzerrten  Zügen 
Und  schleuderten  drohend 
Dolche  nach  mir! 

Und  diese  gerade  hinkten 

Und  suchten  sich  festzuklammern, 

Dass  es  mir  mühevoll  nur  gelang, 

Sie  abzuschütteln. 

Kommt  nun  spärlich  noch  eine, 

Freundlich  lächelnd,  rosengeschmückt, 

Wie  einst  in  der  Jugend: 

Ach,  kaum  hat  sie  flüchtig 
Die  Stirn  mir  geküsst, 

Schon  seh’  ich  sie  entschwunden, 

Wie  weit,  wie  weit! 

Und  vor  mir  liegt, 

Was  in  unendlicher  Ferne 
Ich  eh’dem  gewähnt: 

Das  Ende  des  Ringes. 

Friedrich  Roeber. 

Schnelle  Justiz. 

Im  Wirbel  fliegt  das  Laub  zerzaust. 

Der  Sturmwind  über  die  Heide  braust. 

Zwei  Bauern  fahren,  — Juchhe!  — Juchhei!  --- 
Im  Wagen  am  Galgen  just  vorbei. 

Ein  junger  Zigeuner  hängt  dort  am  Strick 
Mit  offenen  Augen  und  stierem  Bück. 

Und  wie  die  Bauern  ihn  scharf  besehn, 

Scheint  noch  sein  Odem  nicht  still  zu  stehn. 

Sie  schneiden  ihn  drum  vom  Galgen  ab 
Und  legen  ihn  zu  sich  und  fahren  Trab. 

Und  als  man  in  nächster  Czarda  ruht, 

War’s  dem  Zigeuner  schon  wieder  gut. 

Und  als  die  Bauern  zechten  beim  Schmaus, 

Stahl  er  ihr  Gespann  und  fuhr  hinaus. 

Den  Bauern  steckt  es  der  Wirt  beim  Wein, 

Sie  jagten  ihm  nach  und  holten  ihn  ein. 

Sie  kehrten  zum  Galgen  mit  ihm  zurück 
Und  bängten  ihn  wieder  im  Augenblick.  — 

Im  Wirbel  fliegt. das  Laub  zerzaust, 

Der  Sturmwind  über  die  Heide  braust. 

Otto  Hausmann. 
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Am  Owend. 

Et  mahnen  uss  die  Owesklokken: 

Haul  enn!  die  Arbett  ess  vollbreit! 

On  langsam  kömmt  herangetrocken 
Opp  Berg  on  Dhal  die  stelle  Neiht. 

Die  gauld’ne  Sonn  het  uss  verlöten 
Un  hoach  vam  Heemel,  selwerwitt 
Opp  alle  Daker,  alle  Stroten 
Dä  aule  Mond  sing  Strohlen  schmitt. 

Dä  fresche  Neihtswenk  kömmt  gestreeken, 
Brengt  leckre  Köhlong  öwerall,  — 

On  wo  die  Flieren  stonnt  on  Eeken 
Do  flött  die  lewe  Neihtigall. 

Dat  sind  gar  söte,  klore  Wiesen 

Bim  Mondschien,  enn  der  stellen  Neiht, 

Die  ut  däm  Boschwerk  van  däm  „Griesen“ 
Uss  lewlich  wären  tugebreit. 


On  enn  däm  Mondleiht  kömmt  geschreden 
En  Freierschpaar  dän  stellen  Gang, 

Dat  lawt  seck  an  däm  Owesfreden 
On  an  däm  lewlichen  Gesang. 

On  wie  dat  Led  ess  utgesongen 
Do  deuht  dä  Jong  an’t  Herz  sin  Weit, 

On  häult  et  haat  on  treu  ömschlongen 
Em  Mondschien  enn  der  stellen  Neiht. 

Hä  fispelt:  „Dich,  o süsses  Leben, 

Halt’  ich  in  heisser  Lieb’  umfasst! 

Wirst  Du  nun  auch  den  Kuss  mir  geben 
Den  Du  mir  Jüngst  versprochen  hast?!“ 

Doch,  wie  hä  kömmt  met  siner  Mulen, 

Do  kriescht  dat  Weit  an  siner  Sitt: 

„O  weih!  ming  Backentäng,  die  fühlen, 
Eck  wöl,  eck  wör  die  Rackersch  quitt!“ 

Friedrich  Storck. 


Blick  in  den  Museumssaal  zu  Elberfeld  mit  der  Thoma-Ausstellung. 


Thoma- Ausstellung  und  Vortrag. 

(In  Elberfeld  und  Krefeld.) 


Was  die  deutschen  Museumsdirektoren  und 
Kunstschriftsteller  trotz  aller  Malerproteste  immer 
wieder  veranlafst,  unser  Volk  auf  Hans  Thoma 
hinzuweisen,  ist  das  Deutschtum  seiner  Kunst. 
Wir  wissen,  dafs  es  keine  deutschen  Anregungen 
waren,  die  uns  die  moderne  Malerei  brachten : 
jenes  Streben,  zu  den  Elementen  der  Linie,  der 
Farbe  und  des  Raums  auch  noch  das  Licht 
als  malerisches  Mittel  zu  gewinnen.  Wir  wissen 
auch,  dafs  dieses  Licht  durchaus  kein  franzö- 
sisches Feuerwerk,  sondern  ein  helles  Tages- 


licht war,  dessen  Klarheit  unsere  Maschinensäle 
ebenso  durchflutet  wie  die  Wissenschaft,  und 
dessen  Sieg  auf  allen  Gebieten  das  beste  Sinnbild 
des  modernen  Lebens  ist.  Dafs  unsere  Maler 
es  von  den  Franzosen  nahmen,  soll  gerade  uns 
Deutsche  nicht  abhalten,  unsere  Augen  daran 
zu  gewöhnen ; denn  wir  sind  Manns  genug, 
damit  unsere  eigenen  Dinge  zu  beginnen.  Dessen 
ist  unser  Böcklin  Zeuge,  der  sich  über  die 
fleifsigen  Köpfe  der  Impressionisten  hinweg  aus 
dem  strahlenden  Himmel  Italiens  seine  Wunder- 
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färben  holte  und  dennoch  urdeutsch  blieb  wie 
jene  Alten,  die  er  als  seine  einzigen  Meister 
anerkannte.  Weil  er  ein  Dichter  war.  Deutsch 
heifst  Dichter  sein ; uns  ist  die  Schönheit  dieser 
Welt  nicht  genug,  wir  müssen  die  Schönheit 
einer  eigenen  dazu  träumen.  Ob  wir  Verse 
reimen,  Töne  klingen  oder  Bilder  malen : immer 
ist  es  die  unsagbare  Schönheit  der  inneren  Welt, 
von  der  wir  andern  Seelen  Kunde  geben  möchten. 
Wenn  sich  dem  deutschen  Maler  da  das  Licht 
als  neues  Ausdrucksmittel  bietet,  was  kümmert 
es  ihn,  ob  es  zuerst  bei  einem  Spanier  schim- 
merte und  bei  den  Franzosen  zur  Klarheit  wurde ; 
er  will  nicht  dieses  Licht,  sondern  er  will  mit 
diesem  Licht  seine  eigenen  Dinge  sagen. 

Diese  eigenen  Dinge  aber  hat  uns  nächst 
Böcklin  keiner  so  deutlich  gezeigt  wie  Hans 
Thoma.  Man  mag  seine  Bilder  unbeholfen  und 
handwerksmäfsig  schelten,  — wie  es  ja  reichlich 
geschieht  — , man  wird  ihnen  lassen  müssen, 
dafs  sie  deutsch  sind,  deutsch  durch  den  uner- 
schöpflichen Reichtum  einer  inneren  Anschauungs- 
welt, deutsch  durch  die  Treue  ihrer  Empfindung, 
die  getrost  hundert  äufsere  Unbeholfenheiten 
läfst,  um  innerlich  wahr  zu  sein,  deutsch  durch 
ihre  Handwerklichkeit,  ihre  Uneleganz. 

Freilich  ist  es  nur  die  eine  Art  des  Deutsch- 
tums, die  in  dem  Volkslied  ebenso  unbekümmert, 
ebenso  herb  und  innig  und  der  Grundklang  jenes 
hohen  Liedes  ist,  das  uns  Böcklin  so  hinreifsend 
sang.  Fest  im  Boden  stehend,  um  alle  Dinge 
der  Erde  die  Gespinste  der  eigenen  Seele  legen, 
oder  mit  überschwenglicher  Kraft  die  Wunder 
des  Himmels  greifen ; beides  ist  deutsch  und  in 
beidem  sind  die  Vorbilder  heute  besonders  nötig, 
wo  es  verbohrt  wäre,  wenn  wir  unser  Hand- 
werkszeug nicht  nach  fremden  Vorbildern  ver- 
bessern wollten. 


In  Krefeld  und  in  Elberfeld  war  nun  eine 
Thoma-Ausstellung  und  in  beiden  sprach  Henry 
Thode.  Ich  sah  und  hörte  in  Elberfeld.  Hier 
war  die  Krefelder  Ausstellung  noch  um  15  Bilder 
vermehrt  worden,  sodafs  sie  60  Bilder  und 
200  Steindrucke  und  Radierungen  umfafste.  Die 
meisten  dieser  15  Bilder  waren  noch  nicht  aus- 
gestellt und  nur  durch  die  engen  Beziehungen 
des  Direktors  Dr.  Fries  zu  Thoma  und  seinen 
Frankfurter  Freunden  herausgebracht.  Sie  gaben 
in  Verbindung  mit  den  andern  insofern  ein 
erstaunliches  Bild,  als  sie  Thoma  durchaus  nicht 
nur  in  seiner  herben  genugsam  verschrieenen 
Art,  sondern  als  Maler  auf  Wegen  zeigte,  auf 
denen  wir  andere  Künstler  aufs  höchste  be- 
wundern : da  waren  z.  B.  Landschaften,  vor 
denen  der  Kunstbewanderte  auf  Fontainbleau 
geraten  hätte,  schwarze  und  silberne,  eine  türkis- 
farbene  fast  in  Watteauscher  Feinheit  gestimmt 
und  eine : vorn  am  Berg  ein  Ochsengespann, 
weit  dahinter  in  der  Ebene  an  einem  Flufs  ein 
Städtchen  und  gegen  den  Horizont  blaue  Berge, 
ein  Wunderlandschaftsstück,  vor  dem  auch  der 
leidenschaftlichste  Nurmaler  verstummen  mufs. 
So  gab  diese  Ausstellung  den  Meister  ähnlich, 
wie  z.  B,  die  Basler  Jubiläumsausstellung  Böcklin 
zeigte : mehr  die  lange  Entwicklungsreihe,  mit 
mannigfachen  Einflüssen,  als  den  zur  eignen 
Reife  gelangten  Künstler.  Obwohl  gerade  der 
dort  wie  hier  in  einzigen  Werken  war,  um  eins 
zu  nennen:  in  dem  „Paradies“,  diesem  welt- 
fremden, unbegreiflich  schönen  seltsamen  Bild, 
ein  selbstherrliches  Werk  von  höchster  Pracht. 

Der  Vortrag  Henry  Thodes  war  das  Muster 
eines  solchen,  schlicht  wie  ein  Gespräch  be- 
gonnen und  in  eindringlichem  Pathos  zu  Ende 
geführt.  Manchen  war  es  von  vornherein  ver- 
dächtig, dafs  er  von  einem  Freunde  sprach ; 
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ihnen  war  der  Ton  zu  warm,  manchmal  zu 
enthusiastisch.  Ich  habe  mich  über  die  Kunst 
dieser  wahrhaften  Rede  gefreut  und  manche 
Darlegungen  beschäftigen  mich  heute  noch : so 
die  entschlossenen  Sätze  gegen  die  Kunst  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  als  einen  belanglosen, 
unseligen  Luxus.  Nur  möchte  ich  eine  frühere 
Erkenntnis  wiederholen;  wenn  wir  die  Zu- 
sammenhänge zwischen  Kunst  und  Volk  heute 
betrachten,  sehen  wir  ein  grausames  Loch. 
Woraus  aber  schliefsen  wir  auf  eine  begangenere 
Brücke  in  früheren  Jahrhunderten?  Doch  wohl 
nur  aus  den  Überlieferungen.  Ob  aber  einer, 
der  die  Wirkung  unserer  Kunst  nach  hundert 
Jahren  aus  unsern  Zeitschriften  und  Büchern 
studiert,  nicht  erstaunt  sein  wird  über  den  Auf- 


wand, den  wir  für  unsere  Kunst  machen  ? Genau 
so  viel  oder  so  wenig  wie  damals.  Schon  sehr 
lange  mufs  die  Kunst  ihre  Mäzenaten  erdulden, 
entbehrt  also  nicht  seit  heute  und  gestern  das 
stärkende  Brot  der  Wirkung. 

Und  zum  Schluss  vor  dieser  deutschen  grossen 
Kunst  ein  Bekenntnis;  Wer  Thoma  liebt,  wird 
nicht  mutig  zur  modernen  Welt  der  elektrischen 
Glühlampen  und  Eisenbrücken.  Er  geht  beiseit, 
um  sich  in  einer  glücklichen  stillen  wunschlosen 
Wiiiiderwelt  vom  Leben  zu  erholen.  Und  doch 
warten  wir  auf  eine  Kunst,  die  ein  Kind  und 
Zeichen  dieser  Zeit,  ihre  Erfüllung  ist;  sollten 
wir  wirklich  in  einen  Hexensabbat  geraten  sein . 
warum  dürfte  uns  die  Kunst  da  verlassen? 
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Wie  läfst  sich  die  bergische  Bauweise  unserer  Zeit  anpassen? 

Von  Architekt  H. 


Viele  Kenner  der  landschaftlich  eigenartigen 
Bauweisen  unserer  Vorfahren  sind  darin  einig, 
den  hohen  Wert  zu  preisen,  den  die  alten 
Bauten  als  Schule  für  die  Baukunst  unserer 
Zeit  besitzen. 

Die  Empfehlung  der  Schöpfungen  vergangener 
kunstreicher  Geschlechter  hat  freilich  auch  ihre 

undankbaren  Seiten.  . ^ * 

Jeder  Laie  kann  dem  Fachmann  an  hundert 
Beispielen  beweisen,  dafs  viele  der  alten  Bauten 
in  der  oder  jener  Hinsicht  alles  andere  smd, 
als  gute  Vorbilder.  Er  kann  auf  alte  Gebäude 
hindeuten,  die  ungesund,  winkelig,  dunkel,  feuer- 
gefährlich, luftlos  und  unbequem  sind,  und  auf 
der  anderen  Seite  kann  er  beweisen,  dafs  die 
ödeste  und  geschmackloseste  Mietskaserne  unserer 
Zeit  jene  Nachteile  viel  besser  vermeidet,  als 
die  alten  Meister  es  in  ihren  Werken  vermochten. 

Wenn  der  Kenner  begeistert  die  Schönheit 
der  alten  rheinischen  Bürgerbauten  lobt,  die 
reiche  Zier  ihrer  Schnitzereien,  den  malerischen 
Reiz  ihrer  rauhen  Schieferfiächen,  die  Logi 
ihrer  Fachwerkteilung,  die  oft  mit  den  er- 
habensten Schöpfungen  der  Baukunst  an  klas- 
sischer Strenge  wetteifert,  so  kann  dagegen  der 
Laie  die  weise  Baupolizei  preisen,  die  diese 
feuergefährliche  Bauart  verboten  hat.  ^ 

Wenn  aber  der  Mann  gar  noch  über  einige 
nationalökonomischen  Begriffe  verfügt,  so  kann 
er  unwiderleglich  beweisen,  dafs  auch  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  die  Mietskaserne  un- 
übertrefflich ist,  denn  in  ihr  ist  die  Aufgabe, 
gesundheitlich  günstige  und  sichere  Räume  zum 
Aufenthalt  für  Menschen  zu  schaffen,  am 
billigsten  gelöst.  Es  ist  natürlich  ein  schnöder 

* Dieses  fachmännische  Gutachten  konnten  wir  leider 
erst  in  letzter  Stunde  erlangen,  getrennt  von  dem  Artikel 
„Bergische  Bürgerhäuser“. 


August  'Waldner. 

Raub  am  Nationalvermögen,  wenn  man  für 
solche  Zwecke  mehr  Geld  aufwendet,  als  un- 
bedingt notwendig. 

Betrachtet  man  dagegen  die  Bestrebungen 
unserer  Zeit  nicht  durch  diese  Brille,  so  wird 
man  bald  zu  der  Ansicht  kommen,  dafs  das 
Mietshaus  in  seiner  heutigen  Gestalt,  in  Deutsch- 
land wenigstens,  ein  überwundener  Standpunkt  ist. 

Wäre  die  Entwickelung  unserer  Industrie 
und  mit  ihr  die  der  grofsen  Städte  nicht  so 
ungeheuer  rasch  vor  sich  gegangen,  so  müfsten 
wir  das  Erscheinen  des  Mietshauses  auf  ger- 
manischem Boden  als  ein  völkerpsychologisches 
Rätsel  anstaunen. 

Stellen  wir  uns  vor,  dafs  die  Rasse,  die  von 
den  ältesten  Zeiten  an  stets  von  dem  Streben 
beseelt  war,  freier  Herr  im  eigenen  Haus  zu 
sein,  die  selbst  in  dem  beschränkten  Raum  der 
mittelalterlichen  festen  Städte  darauf  sah,  dafs 
jeder  freie  Bürger  ein  eigenes  Haus  besafs,  ja 
die  sogar  in  den  noch  engeren  Grenzen  der 
Burgen  für  jeden  Mitbesitzer  einen  eigenen 
Palas  schuf  (z.  B.  Hohkönigsburg),  dafs  diese 
Rasse,  die  sich  politisch  fast  alles  gefallen  liels, 
wenn  sie  nur  in  ihren  vier  Pfählen  Herr  blieb, 
dafs  die  sich  nun  in  Mietskasernen  einpferchen 
liefs! 

Nur  der  Druck  ganz  ungewöhnlicher  Ver- 
hältnisse kann  uns,  zusammen  mit  der  fort- 
schreitenden Vermischung  mit  weniger  indivi- 
duell veranlagten  Rassen,  dieses  Phänomen  er- 
klären. 

Nehmen  wir  als  Vergleich  das  stammver- 
wandte Volk  Englands,  bei  dem  die  Entwickelung 
der  Industrie  zwar  auch  rasch,  aber  doch  nicht 
so  plötzlich  kam,  wie  bei  uns,  und  bei  dem 
durch  eine  alte  konstitutionelle  Verfassung  der 
germanische  Selbstherrlichkeitsgedanke  lebhafter 
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wach  geblieben  war.  Wir  sehen  dort,  dafs 
schon  50  Jahre  früher  als  bei  uns  der  Arbeiter 
und  der  kleine  Beamte  ein  eigenes,  wenn  auch 
kleines  Haus  als  den  erstrebenswertesten  Besitz 
ansieht. 

Als  viele  unserer  grofsen  Industriestädte  noch 
Bauerndörfer  waren,  kannte  man  in  England 
schon  jene  Kolonien,  in  denen  sich  der  spar- 
same Kleinbürger  und  Arbeiter  gegen  mäfsige 
Abzahlungen  ein  kleines  Haus  (cottage)  erwerben 
konnte,  genau  so,  wie  es  bei  uns  seit  etwa 
IO  Jahren  durch  staatliche  oder  städtische  Hilfe 
oder  durch  gemeinnützige  Vereine  möglich  wurde. 

Es  ist  also  offenbar,  dafs  das  Mietshaus,  vor 
allem  im  Bereich  germanischen  Volkstumes, 
nur  ein  Notbehelf  ist,  der  um  so  eher  ver- 
schwinden wird,  je  schneller  und  vollkommener 
vuisere  Verkehrsmittel  werden.  Zinshäuser  gab 
es  schon  im  alten  Babylon  und  im  alten  Rom. 
Aber  wer  wohnte  in  ihnen?  Niemals  der  freie 
Bürger,  sondern  der  aus  allen  bekannten  Welt- 
teilen zusammengelaufene  Pöbel,  freigelassene 
und  entlaufene  Sklaven,  kurz  ein  in  jeder  Be- 
ziehung inferiores  Produkt  derVölkervermischung, 
das  keine  anderen  Triebe  und  Ideale  kannte, 
als  das  berühmte  ,,panem  et  circenses“. 

Eine  Rasse  dagegen,  deren  sicherstes  Kenn- 
zeichen stets  die  unbedingte  Betonung  der  freien 
Individualität  war,  die  diesen  Grundbegriff  ihrer 
Weltauffassung  nie  auf  die  Dauer  verleugnen 
konnte  und  verleugnen  kann,  wird  sich  nie  für 
lange  Zeit  an  ein  so  unfreies,  nomadenartiges 
Wohnen  gewöhnen  können,  wie  es  die  Ver- 
hältnisse in  unseren  grofsen  Städten  bedingen 
— was  sage  ich  nomadenartig  — selbst  als 
Nomade  hatte  der  Germane  einen  Zeltwagen, 
in  dem  er  unbedingter  Herrscher,  der  sein 
Eigentum  war. 

In  diesen  Vorgängen  liegt  auch  die  Ursache, 
warum  eine  künstlerische  Gestaltung  der  Miets- 
kaserne überhaupt  ein  Unding  ist.  Der  Deutsche 
hat  niemals  einen  Gegenstand  künstlerisch  ver- 
edelt, der  ihm  indifferent  war,  dessen  ideale 
Bedeutung  er  nicht  im  innersten  Herzen  spürte. 

Wie  könnte  man  es  sonst  verstehen,  dafs 
die  Germanen  wie  die  stammverwandten  Griechen 
ihre  schönsten  Gotteshäuser  zu  der  Zeit  er- 
bauten, wo  der  rein  ideale  Glaube  am  stärksten 
und  am  tiefsten  im  Volke  lebte,  und  wie  könnte 
man  es  erklären,  dafs  mit  der  Umwandelung 
des  Glaubens  in  philosophische  Systeme  auch 
die  religiöse  Kunst  immer  schwindsüchtiger 
wurde  ? 

Mit  dem  Bürgerhause  ist  es  nicht  anders. 
In  früheren  Zeiten  baute  jeder  nur  für  sich  und 
für  seine  Nachkommen.  Das  Haus  war  ihm 
eine  Verkörperung  des  Geistes,  des  Wohlstandes 
und  des  Kunstsinnes  seiner  Familie.  Er  liefs 
es  daher  so  echt  und  schön,  so  zierlich  und 
reich  ausstatten,  als  er  nur  konnte,  denn  er 
hoffte  und  wufste,  dafs  ihm  Kinder  und  Kindes- 


kinder für  diese  echte  und  gediegene  Arbeit 
noch  lange  nach  seinem  Tode  danken  würden. 
Das  stimmte  vielleicht  nicht  mit  den  Grund- 
sätzen der  Nationalökonomie,  aber  aus  diesem 
Sinne  wurden  Kunstwerke  geschaffen,  die  wir 
noch  heute  bewundern. 

Ich  bin  auf  diese  Gegenstände,  die,  streng 
genommen,  aufserhalb  der  Grenzen  unseres 
Themas  liegen,  näher  eingegangen,  um  zu  zeigen, 
in  welchem  Sinne  wir  den  bergischen  Stil,  wie 
alle  nationalen  Bauweisen  des  deutschen  Ge- 
bietes, bei  Neubauten  anzuwenden  haben.  Es 
wäre  gev/ifs  ein  grofser  Unsinn,  wenn  man  die 
formalen  Eigentümlichkeiten  des  altbergischen 
Hauses  für  die  Mietshäuser  in  den  Städten  der 
alten  Grafschaft  benutzen  wollte.  Ganz  abge- 
sehen davon,  dafs  sich  diese  Bauweise  technisch 
nicht  zu  einem  solchen  Zwecke  eignet,  wäre  es 
auch  künstlerisch  ein  Mifsgriff,  nicht  weniger 
thöricht,  als  wenn  man  ein  Tingeltangel  in 
gotischem  Stile  errichten  wollte. 

Die  bergische  Bauweise  ist  und  bleibt  ein 
Stil  für  das  kleine  Bürgerhaus,  und  zu  diesem 
Zwecke  ist  sie  heute  noch  gerade  so  gut  ge- 
eignet, wie  vor  100 — 200  Jahren. 

Bei  dem  kleinen  Wohnliause,  das  ganz  frei 
steht  oder  bei  dem  wenige  Einzelbauten  zu 
kleinen  Gruppen  zusammengefafst  und  durch 
Brandmauern  getrennt  werden,  ist  der  Einwand, 
die  schieferbekleidete  Fachwerkwand  sei  zu 
feuergefährlich,  fast  ganz  hinfällig. 

Es  gehört  schon  eine  ganz  respektable  äufsere 
Brandwirkung  dazu,  um  den  Schutz  der  unver- 
brennlichen Schieferhaut  zu  vernichten,  be- 
sonders da,  wo  es  sich  um  senkrechte  Flächen 
handelt,  auf  denen  brennende  Teile  nicht  haften 
können.  Eine  solche  Brandwirkung  kann  sich 
in  Kolonien  von  kleinen  Wohngebäuden  nicht 
entwickeln. 

Gleichzeitig  sind  aber  solche  Aufsenwände 
wärmer  und  trockener,  als  Steinwände  von  der 
doppelten  Dicke. 

Notwendig  ist  es  allerdings,  die  Grundrifs- 
bildung  der  Neubauten  unseren  veränderten 
Lebensbedingungen  anzupassen. 

Dem  bergischen  Hause  aus  der  Zeit  des 
Barock  und  auch  den  späteren  Bauten  der 
Empirezeit  kann  man  den  Vorwurf  freilich  nicht 
machen,  dafs  sie  bei  all  ihrer  malerischen 
Schönheit  finster,  eng  und  unbequem  seien.  Im 
Gegenteil,  die  Fenster  sind  grofs  und  reichlich 
angeordnet,  der  Grundrifs  ist  klar  und  über- 
sichtlich aufgeteilt  und  die  Gröfse  der  einzelnen 
Räume  entspricht  fast  immer  auch  noch  unseren 
Ansprüchen.  Von  besonderem  Reiz  ist  die  An- 
ordnung derEingangshalle,  die,  meistens  geräumig 
angelegt,  zugleich  die  Treppe  enthält.  Gerade 
dieser  Bauteil,  welcher  ungefähr  der  im  neueren 
Familienhaus  beliebten  „Diele“  entspricht,  ver- 
dient es,  bei  Neubauten  besonders  berücksichtigt 
zu  werden. 
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So  liefse  er  sich  z.  B.  leicht  durch  beide 
Stockwerke  hindurchführen  und  dadurch  hoch 
und  weiträumig  gestalten.  Die  Treppe  führt, 
in  ihrem  ganzen  Verlauf  sichtbar,  nach  oben. 
Auf  den  Podesten  läfst  sich  Platz  gewinnen  zur 
Anordnung  gemütlicher  Sitzplätze.  Die  grofsen 
Wandflächen  bieten  dem  kunstfreundlichen  Be- 
sitzer Gelegenheit,  die  Früchte  seines  Sammel- 
eifers dem  Eintretenden  zu  zeigen  oder  aber 
dem  Maler  Raum  zur  Bethätigung  seiner  Kunst 
zu  gewähren. 

Diese  Halle  bildet  dann,  namentlich  zur 
Sommerzeit,  den  wichtigsten  Aufenthaltsort  der 
Familie.  Von  hier  aus  kann  die  Hausfrau,  wie 


von  der  Diele  des  alten  Bauernhauses,  das  ganze 
Hauswesen  übersehen,  denn  alle  Thüren  münden 
in  diesen  Raum. 

Selbstverständlich  darf  aber  derselbe  nicht 
an  den  nüchternen  Anblick  unserer  Treppen- 
häuser erinnern,  sondern  mufs  sich  mehr  dem 
Charakter  des  Wohnzimmers  nähern. 

Für  die  Art  der  inneren  Einrichtung  dieses 
Raumes  können  uns  die  Innenräume  der  Barock- 
zeit und  der  folgenden  Perioden  manche  wichtige 
Lehre  geben. 

Der  Grundton  der  Ausschmückung  mufs  auf 
eine  freundliche,  helle,  aber  doch  trauliche 
Stimmung  eingestellt  sein.  Die  Wandflächen 


leicht  getönt,  die  Decke  und  der  abschliefsende 
Wandfries  etwa  mit  ganz  leichten  Stuck- 
ornamenten verziert. 

Gegen  diese  hellen  Töne  kann  sich  dann 
das  braun  gebeizte  Holzwerk  der  Treppe,  der 
Thüren  und  der  Vertäfelung  des  unteren  Wand- 
teiles kräftig  abheben. 

Den  späteren  Perioden  des  Barock  ent- 
sprechend kann  man  indessen  auch  dem  Holz- 
werk einen  lichten  Ton  geben,  z.  B.  weifsen 
Grund  und  leichte  grüne  Linien,  die  den  Ge- 
simsen oder  den  Füllungen  folgen,  sodafs  hier 
im  Innern  ein  ähnlicher  Farbenakkord  auftritt, 
wie  ihn  beim  Aufsenbau  die  grünen  Läden  und 
die  weifsen  Fensterkreuze  bedingen.  Die  früher 
beliebte  Verkleidung  des  unteren  Teiles  der 


Wände  mit  Fliesen  wird  auch  heute  wieder 
gern  angewendet. 

Für  die  Ausbildung  des  Fensters  können  uns 
ebenfalls  die  alten  Gebäude  eine  gute  Lehre 
geben.  Wir  sehen,  dafs  bei  ihnen  die  _ ge- 
schlossene Raumwirkung  des  Zimmers  nicht 
durch  schwere  Vorhänge  erzielt  wird,  mit  denen 
bei  unseren  neuen  Gebäuden  alle  gesundheitlichen 
Vorteile  der  grofsen  Fenster  wieder  vernichtet 
werden,  vielmehr  übernimmt  dort  die  leichte 
Sprossenteilung  der  Fensterflächen  viel  natürlicher 
und  zierlicher  die  Rolle,  die  bei  uns  die  staub- 
sammelnden W^oll Vorhänge  zu  erfüllen  suchen, 
die  dem  Zimmer  alle  Freundlichkeit  nehmen. 

Bei  der  Anlage  des  Grundrisses  mufs  ^ man 
ferner  berücksichtigen,  dafs  den  eigentlichen 
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Charakter  des  bergischen  Hauses  seine  gemessene, 
ruhige  Gesamterscheinung  bedingt.  Wir  finden 
bei  diesen  Bauten  nicht  jene  unruhige,  zerrissene, 
bunte  Silhouette,  die  angeblich  viele  modernen 
Villen  so  „malerisch“  machen  soll.  Trotz  dieser 
bewegten  Umrifslinie  wird  man  kaum  eine 
moderne  V orstadtvilla  finden  können,  die  malerisch 
anmutiger  wäre,  als  die  so  klar  und  folgerichtig 
aufgebauten  Wohnhäuser  des  bergischen  Barock- 
stiles. 

Wie  deutlich  kennzeichnet  sich  doch  bei 
diesen  Häusern  im  äufseren  Aufbau  die  innere 
Einteilung,  ohne  dafs  uns  durch  die  Durch- 
einanderschachtelung  von  Giebeln,  Erkern  und 
Türmen  die  Augen  geöffnet  werden! 

Allein  die  Fenster-  und  Thüröffnungen  ge- 
nügen, um  selbst  dem  Laien  die  Aufteilung  des 
Grundrisses  so  deutlich  zu  machen,  dafs  ein 
Mifsverständnis  ausgeschlossen  ist.  Die  breite 
Thür  mit  den  beiden  seitlichen  Schlitzfenstern 
zeigt  xms  die  mittlere  Halle,  von  der  aus  die 
einzelnen  Zimmer  direkt  zugänglich  sind. 

Es  wäre  deshalb  verkehrt,  wenn  man  bei 
Neubauten  ohne  einen  sehr  zwingenden  Grund 
von  dem  rechteckigen  Gesamt-Grundrifs  und  der 
symmetrischen  Aufteilung  abgehen  wollte.  Die 
Abbildungen  dieses  Heftes  zeigen,  dafs  man 
auch  in  dieser  Beschränkung  gar  vielfältige 
Lösungen  und  gar  msincherlei  gefällige  Bilder 
schaffen  kann,  ja  dafs  gerade  in  der  Beschränkung 
das  Gefühl  für  malerische  Schönheit  und  die 
schaffende  Phantasie  der  Alten  sich  um  so  heller 
zeigt. 

Welche  mannigfachen  Wirkungen  sind  bei 
den  altbergischen  Bauten  allein  durch  die  ver- 
schiedenartige Bildung  des  Daches  möglich 
geworden ! 

Bald  hat  sich  der  Bau  unter  die  schützenden 
Fittiche  eines  schweren  Mansard-Daches  ge- 
flüchtet, bald  trägt  er  ein  steiles  Zeltdach,  auf 
dem  ein  leicht  geschwungener  Giebel  die  Achse 
der  Hauptfront  betont. 

Gerade  diese  schönen  Eigentümlichkeiten  des 
bergischen  Barockhauses,  Symmetrie  im  Ganzen 
und  malerische  Freiheit  im  Einzelnen  hat  auch 
die  amerikanische  Abart  der  bergischen  Bau- 
weise stets  beibehalten,  und  ihnen  verdankt  der 
„Kolonialstil“,*  auf  den  auch  an  anderer  Stelle 


* Wir  hatten  zwar  an  eine  moderne  Ausbildung  des 
bergischen  Stils  in  Amerika  gedacht.  Doch  wird  unsern 
Lesern  die  Abbildung  eines  Hauses  im  Kolonialstil  (S.  188) 
willkommen  sein.  Sie  ist  der  „Deutschen  Bauhütte“  ent- 


in  diesem  Heft  hingewiesen  wird,  seine  schönen 
Wirkungen. 

Was  nun  die  Gestaltung  und  Inneneinrich- 
tung der  einzelnen  Zimmer  betrifft,  so  wird  es 
auch  hier  notwendig  sein,  einzelne  Teile  anders 
zu  behandeln,  als  es  bei  den  alten  Beispielen 
üblich  war.  Wesentliche  Änderungen  gegen  die 
Anlagen  des  guten  Bürgerhauses  der  beiden 
letzten  Jahrhunderte  werden  aber  kaum  nötig 
sein,  wenn  man  von  der  damals  oft  kleinen  und 
dunklen  Küche  und  der  gewöhnlich  ganz  fehlen- 
den Badeeinrichtung  absieht. 

Die  künstlerische  Behandlung  der  Räume 
und  der  Inneneinrichtung  kann  dagegen  in  vielen 
Dingen  sich  die  Alten  zum  Muster  nehmen. 

Ich  empfehle  damit  nicht  etwa  eine  unfreie 
Nachahmung,  aber  nach  meiner  Überzeugung 
ist  es  hundertmal  besser,  wenn  wir.  ehrlich  an- 
geben, dafs  wir  Enkel  unserer  Grofsväter  sind, 
dafs  wir  so  manche  Ansichten  und  Neigungen 
mit  ihnen  gemeinsam  haben,  als  wenn  wir  etwa, 
um  ja  modern  zu  sein,  uns  Kunstformen  aus 
England,  Belgien  oder  Japan  verschreiben. 

In  anderen  Städten  Deutschlands,  vor  allem 
in  München,  hat  man  es  schon  lange  erreicht, 
aus  den  Formen  des  Bürgerhauses  der  Barock- 
und  Rokokozeit  eine  neue,  im  besten  Sinne 
moderne  Bauweise  zu  entwickeln. 

Warum  sollte  das  im  bergischen  Lande  nicht 
möglich  sein? 


nommen  und  hier  möge  auch  noch  ein  herausgegriffener 
Satz  aus  dem  Begleittext  von  F.  Rud.  Vogel  stehen: 

„Dieses  typisch  deutsche  Element  wohnlicher  Behag- 
lichkeit ist  es  gerade,  was  uns  in  den  amerikanischen 
Häusern  so  vertraulich  und  heimatlich  anmutet,  obwohl 
wir  es  selbst  im  Laufe  des  vergangenen  Jahrhunderts 
gänzlich  verloren  hatten  und  uns  nun  erst  allmählich 
wieder  darauf  besinnen. 

Vor  lauter  künstlich  aufgebauschter  Eleganz  und 
Nachäfferei  ausgegrabener  Stilformen  sieht  man  den  edlen 
Kern  nicht  mehr,  der  hinter  diesen  Stilformen  in  den 
meisten  unserer  alten  Bauten  schlummerte.  Wir  legten 
den  Wert  nur  auf  die  Äusserlichkeit  der  Schmuckform, 
die  immer  wieder  kopiert  wurde,  ohne  mit  ihr  auch  den 
Gegenstand  selbst,  die  Raumeinrichtung  in  ihrem  Wesen 
mit  auszugraben  und  wieder  zu  beleben.  Man  Hess  die 
alte  Behaglichkeit,  die  in  ihm  tiefer  liegend  wohnte,  im 
Dunkel  der  Erde  zurück.  Nun  endlich  sind  wir  bei 
unserer  archäologischen  Grabarbeit  so  tief  eingedrungen, 
dass  wir  auch  das  Wesen  dieser  vergangenen  Baulich- 
keiten ergründet  haben  und  dasselbe  wieder  zu  beleben 
anfangen.  Der  Amerikaner  war  in  der  glücklichen  Lage, 
solche  Grabarbeit  nicht  nötig  zu  haben,  er  konnte  direkt 
an  seinen  Kolonialstil  anknüpfen  und  sein  Wesen  weiter 
ausbilden,  während  wir  dasselbe  Wesen  künstlich  ver- 
schüttet und  in  den  Abgrund  der  Vergessenheit  hatten 
geraten  lassen.“ 
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Rheinbrücken. 


Unser  leider  nur  angedeuteter  Versuch  über 
dieses  Thema  im  2.  Heft  dieses  Jahrgangs  hat 
uns  mannigfache  Zustimmungen  gebracht,  von 
denen  wir  die  interessanteste  hier  zum  Abdruck 
bringen.  Nachträglich  erfahren  wir  noch,  dafs 
Geh,-Rat  Dr.  Julius  Lessing,  Direktor  des  Kunst- 
gewerbe-Museums in  Berlin,  in  Nummer  23  der 
,, Woche“  eine  Arbeit  veröffentlicht  hat,  in  der 
unsere  Andeutungen  zum  modernen  Stil  eine 
hocherfreuliche  Ergänzung  erfahren.  Es  handelt 
sich  um  die  Düsseldorfer  Ausstellung.  Und  so- 
viel ein  paar  Sätze  die  Tendenz  dieser  Arbeit 
andeuten  können,  mögen  sie  hier  stehen:  ,,Von 
allem,  was  mir  durch  seine  für  einen  bestimmten 
Zweck  geschaffene  Form  künstlerisch  wahrhaft 
imponiert  hat,  steht  das  Eine,  das  Siegreichste, 
weder  im  Kunstpalast  noch  beim  Kunstgewerbe, 
sondern  es  steht  in  der  grofsen  Maschinenhalle 
von  Krupp.  Es  ist  der  Vordersteven  eines 
eisernen  Schiffes,  ein  W^erk,  das  mich  mit  ge- 
heimer Gewalt  von  allen  Antiquitäten  und 
Kunstarbeiten  hinweg  immer  wieder  zu  sich  zog.“ 

„Wenn  irgendwo  auf  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung der  Geist  der  Neuzeit  lebendig  zu  uns 
spricht,  so  ist  es  vor  diesen  Schöpfungen,  und 
wenn  eine  neu  erfindende  Kunst  auf  solchen 
Schultern  steht,  so  mag  sie  um  ihre  Zukunft 
unbesorgt  sein,  sie  wird  und  mufs  Vordringen 
mit  der  Kraft  eines  Naturgesetzes.“ 

Und  nun  der  Brief  eines  Fachmanns,  des 
Gasdirektors  Croissant  in  Ludwigshafen  a.  Rh.: 

Lieber  Herr  Schäfer! 

In  Heft  3,  III.  Jahrgang  der  Rheinlande, 
schreiben  Sie  in  dem  Nachtrage  zum  Artikel 
Rheinbrücken  von  den  Kettenbrücken:  „Es  mag 
nun  unsern  Lesern  aufgefallen  sein,  dafs  wir 
überhaupt  keinen  derartigen  Entwurf  veröffent- 
lichten, z.  B.  den  Küblerschen  für  die  Rhein- 
brücke in  Bonn.  Aber  ich  bin  da  in  der  ver- 
zweifelten Lage  mich  unmodern  zu  fühlen;  ein 
Bauwerk,  das  an  Seilen  hängt,  dagegen  sträubt 
sich  mein  Gefühl,  obwohl  es  doch  sachlich 
schon  durch  die  Materialersparnis  — die  kon- 
sequenteste Lösung  ist.“ 

So  wie  ich  Sie  kenne,  beruht  dieses  Wehren 
gegen  die  Hängebrücke  nur  auf  einem  Mifs- 
verständnis.  Die  Brücke  ist  ein  passives  Fort- 
bewegungsmittel und  als  Ganzes  oder  als  Ver- 
längerung einer  Strafse  ein  Bauwerk.  Die 
Brückenbahn  jedoch  ruht  entweder  auf  dem 
unter  ihr  sich  wölbenden  Stützbogen,  dem 
Sprengwerk,  wie  die  Strafsendecke  auf  dem 
Strafsenunterbau  ruht,  oder  sie  wird  von  Ketten, 
Drahtseilen,  von  Bogenträgern  in  Form  der 
Kettenlinie  nach  unten  durchgekrümmt  oder  im 
Bogen  über  sie  gesprengt  durch  Vermittlung  des 
sogenannten  Hängewerkes  frei  getragen. 


Während  man  also  die  Stützbrücke  als  eine 
künstliche  Nachbildung  der  Strafse,  also  als 
einen  Bau  schlechtweg  auffassen  kann,  kann 
man  sich  die  Hängebrücke  oder  deren  Bahn  als 
das  erstarrte  und  materialisierte  Bild  aller  ‘ 

kleinsten,  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Vor- 
wärtsbewegungen eines  horizontalen  Fahrstuhl-  * 

korbgs  vorstellen  oder,  wie  der  Mathernatiker  ^ 

sagen  würde : Die  Brückenbahn  der  Hängebrücke  ; 

verkörpert  das  Integral  der  Fahrstuhlbewegungen. 

Als  Bauwerk  im  engeren  Sinn  können  nun  nur  ^ 

noch  die  Brückenpfeiler  gelten,  zwischen  denen 
die  Hauptträger,  leicht  und  elegant,  ihre  Seil- 
oder Kettenlinien  ziehen;  feines  Gitterwerk  und 
Hängesäulen,  das  sogenannte  Hängewerk  greift 
von  Zeit  zu  Zeit  von  oben  herab  und  trägt  ein 
Stück  des  kontinuierlich  gewordenen  Fahrstuhles, 
und  das  Ganze  hängt  luftig,  wie  dieses  durch- 
sichtig und  klar,  keine  Aussicht  hindernd,  keine 
Durchfahrt  hemmend,  hoch  oben  an  eifelturm- 
artigen Gebilden.  Ich  vermute , dafs  Ihnen 
durch  diese  Deutung  des  Wesens  der  Hänge- 
brücke auch  der  Widerwille  gegen  dieselbe  ge- 
schwunden ist. 

Im  Bregenzerwalde  können  Sie  diese  Urformen 
der  Hängebrücke  noch  beieinander  finden.  Uber 
das  steil  eingeschnittene  Bett  der  Bregenzer 
Ache  führt  zwischen  Schwarzenberg  und  Andels- 
buch eine  sogenannte  Drahtbahn;  dieselbe  besteht 
aus  einem  primitiven  hölzernen  Fahrstuhle,  der 
3 — 4.  Personen  fafst  und  auf  4 Rollen  an  vier 
Drahtseilen  von  Ufer  zu  Ufer  fährt.  Die  Hälfte 
des  Weges  gleitet  der  Wagen,  der  Senkung  der 
Seillinie  folgend,  hinab,  während  er  für  den  Rest 
des  Weges  vom  Fährmanne  an  einem  weiteren 
von  Ufer  zu  Ufer  geführten  Seile  in  die  Höhe 
gezogen  werden  mufs.  Eine  Hängebrücke 
luftigster  Art  führt  ferner  den  Schwindel-  und 
seekrankheitgefeiten  W' an  derer  auf  dem  W^ege 
von  Egg  nach  Lingenau  über  die  Schlucht  der 
Gubersach.  Drahtsteg  nennen  ihn  die  VVäldler 
und  er  verdient  diesen  Namen.  Über  vier  im 
Felsen  eingelassene  Holzpfeiler  sind  zwei  im 
Gestein  verankerte  Drahtseile  gezogen.  Von 
diesen  führen,  beweglich  aufgehängt,  eine  gröfsere 
Anzahl  4 — 5 mm  starker  Drähte  nach  abwärts, 
an  denen  die  Brückenbahn,  ein  in  Winkeleisen 
gefafster  Brettbelag,  aufgehängt  ist.  Das  Ganze 
schwankt  bei  jedem  Tritte  wie  eine  Pontonbrücke, 
wenn  eine  Kompagnie  Soldaten  in  Schritt  und 
Tritt  darüber  marschiert,  es  darf  darum  auch 
nur  Mann  für  Mann  über  den  Steg  gehen,  der 
gerade  so  breit  ist,  dafs  ein  Mann  darauf  Raum 
hat.  Diese  Anlagen  sind  vom  technischen 
Standpunkte  aus  sehr  interessant,  denn  es  sind 
thatsächlich  mit  den  primitivsten  Mitteln  und 
auf  die  billigste  Weise  breite  Schluchten  hoch 
über  der  Flufssohle,  von  Plateau  zu  Plateau,  für 
die  Fufsgänger  überbrückt  worden.  Brücken 
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werden  in  jener  Gegend  sehr  teuer,  da  bei  den 
eigentümlichen  Bodenverhältnissen  schon  die 
Fundamentierungsarbeiten  grofsen  Aufwand  ver- 
ursachen, ferner  die  Wasser  rasch  an  die  Ober- 
fläche treten,  also  die  Flufsbette  plötzlich  sehr 
grofse  Wassermassen  ohne  Störungen  rasch 
weiter  führen  müssen;  d.  h.  es  werden  hohe 
und  weite  Bogenführungen  für  Brücken  not- 
wendig. — 

Dadurch,  dafs  Sie  die  Kunst,  die  in  unserer 
heutigen  Industrie  steckt  — und  es  steckt  viel 
mehr  darin,  als  sich  bis  jetzt  die  normalen 
Kunstseelen  träumen  lassen  — hervorholen  und 
in  den  ,, Rheinlanden“  nach  und  nach  klar  legen 
wollen,  erwerben  Sie  sich  ein  grofses  Verdienst 
um  die  Kunst  und  die  Künstler,  weniger  möchte 
ich  sagen  um  die  Industrie  selbst,  denn  diese 


geht  ihre,  von  Gesetzen,  Proportionen  und 
Rhythmen  gewiesenen  Wege,  unbekümmert  um 
den  Begriff  Kunst,  und  schafft  und  sucht  der 
Natur  immer  näher  zu  kommen  und  wird  dabei 
Kunst.  In  einer  Zeit,  wo  man  die  Ingenieure 
zu  Wissenschaftlern,  zu  Doktoren  macht,  und 
die  technischen  Hochschulen  in  den  doktrinären 
Formelkram  der  Universitäten  kleidet,  ist  Ihnen 
der  in  der  Praxis  stehende  Ingenieur  doch  dankbar, 
wenn  er  richtig  taxiert  und  an  den  richtigen 
Platz  gestellt  wird,  denn  Wissenschaftler  ist  er 
nur  aus  Zwang,  und  Doktor  nur  aus  Verlegenheit, 
so  hat  er  seinen  Platz  nächst  dem  schaffenden 
Künstler,  und  dahin  klärend  zu  wirken  werden 
Ihre  Bestrebungen  beitragen. 

Ihr  Croissant. 


Das  Eigenkleid  der  Frau. 


Vortrag  der  Frau  Muthesius  in 

Der  ganze  Vortrag  lag  eigentlich  schon  im 
Titel  Eigenkleid:  Die  Frau  soll  sich  nicht  von 
ihrer  Schneiderin  anziehen  lassen,  sondern  selbst 
suchen  nach  ihrem  eigenen  Kleid,  das  ihrem 
inneren  Wesen  nicht  nur  eine  schöne  Hülle, 
sondern  auch  ein  deutlicher  Ausdruck  sei.  Aber 
es  war  doch  ein  Vergnügen,  der  Frau  Muthesius 
zuzuhören,  die  mit  wohllauter  Stimme  sorgfältig 
abgewogene,  manchmal  lustige  Anleitungen  und 
Kritiken  gab:  wie  eine  dicke  Frau  ihre  Rundung 
absanften  und  eine  dünne  sich  in  den  Kleidern 
blähen  könne,  wie  ein  Gesicht  durch  Haar,  Hut, 
Ärmel  u.  s.  w.  zu  einer  wohlthätigen  Flecken- 
wirkung gelangen  könne,  wenn  eine  kluge  Hand 
es  geschmackvoll  umgebe  und  so  fort.  Oder 
eigentlich  und  so  vordem;  denn  den  ersten  Teil 
des  Vortrags  versäumte  ich  leider.  Trotzdem 
ist  mir  die  Hauptsache  nicht  entgangen:  das 
Eigenkleid  der  Rednerin,  dessen  Violett  zu  der 
grünen  Stirnkette  im  schwarzen  Haar  allerdings 
sehr  schön  war. 

Schliefslich  sollte  der  Vortrag  ja  auch  nur 
— Verzeihung!  ein  Nachtwächterruf  sein: 

Hört  ihr  Frauen,  lasst  euch  sagen. 

Die  Glock  hat  eben  drei  geschlagen. 

Denn  eins:  war  die  Ausstellung  künstlerischer 
Frauenkleider,  mit  der  das  Krefelder  Museum 
vor  a'Ä  Jahren  den  ersten  Anstofs  zu  dieser 
Bewegung  gab,  die  dann  wie  so  manches  andere 
durch  den  Kunstwärter  Schultze-Naumburg  in 
die  zweite  Tagesstunde  geschoben  wurde. 

Der  Krefelder  Ausstellung  vor  272  Jahren 
wird  keiner  die  lebhafte  Anerkennung  versagen, 
trotzdem  sie  die  Sache  zunächst  am  falschen 
Ende  anpackte,  nämlich  am  künstlerischen.  Durch 
Kunst  nämlich  ist  die  Welt  nicht  zu  kurieren,  am 
wenigsten  eine  Frau.  Darum  schien  das  Nacht- 


der  Handelskammer  zu  Krefeld. 

wächterhorn  für  die  Schläfer  zu  früh  geblasen 
zu  haben,  bis  Schultze-Naumburg  mit  seinem 
Instinkt  für  das  Lied,  das  demnächst  verlangt 
wird,  sein  vorzügliches  Buch  von  der  ,, Kultur 
des  weiblichen  Körpers“  schrieb.  Ja.  es  war  ein 
vorzügliches  Buch  zur  rechten  Zeit  und  in  der 
rechten  Weise,  ein  Buch,  das  Hand  und  Fufs 
— und  Erfolg  hatte,  den  es  noch  hundertfach 
mehr  verdient  hätte;  denn  eine  eindringlichere, 
überzeugendere  Predigt  ist  den  Frauen  selbst 
von  Santa  Clara  nicht  gehalten  worden.  Nicht 
nur  schön  oder  häfslich,  sondern  vernünftig  oder 
unvernünftig,  gesund  oder  krank,  frisch  oder 
welk,  natürlich  oder  künstlich:  so  war  hier  die 
Frage,  die  so  dick  wie  ein  Wagnersches  Leit- 
motiv in  die  etwas  unwillig  aufhorchenden 
Frauenohren  geblasen  wurde,  dafs  endlich  doch 
nicht  blofs  die  Künstlerfrauen  zuhörten. 

Nun  aber,  wo  schon  allerorts  die  Schönheiten 
doktrinierten : ja,  was  geht  uns  Frauen  die  Ver- 
nünftigkeit an?  Schön  wollen  uns  die  Männer! 
Da  kommt  zur  dritten  Stunde  das  Eigenkleid 
der  Frau  Muthesius.  Und  nun  wird  es  bald 
Tag  werden  und  ich  sehe  schon  in  seinem 
Morgenlicht  Frauen  auf  der  Frühlings  wiese,  die 
sich  bücken,  laufen  und  springen  können,  Frauen, 
die  nicht  wie  geputzte  Papageien  schwerfällig 
auf  ihren  Stangen  sitzen,  Frauen,  die  in  Ge- 
wändern schreiten  und  tanzen,  Frauen,  die  in 
ihrer  eigenen  gesunden  Haut  stecken  und  Menschen 
mit  einem  wirklichen  Herzen  und  wirklichen 
Backen  sind. 

Ja,  warum  soll  ich  nicht  sagen,  was  Frau 
Muthesius  nicht  sagen  konnte:  Wir,  wir  Männer, 
wir  möchten  euch  so ; denn  auf  uns,  auf  gar 
niemand  anders  kommt’s  in  dieser  Frage  an ; 
wenn  wir  selbst,  nicht  die  wohlgestriegelten 
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Handschuhträger,  sondern  die  Männer,  um  die 
es  wert  ist,  Frau  zu  sein,  wenn  wir  ernsthaft 
werden  mit  unsern  Wünschen:  „was  gefällt, 
ist  erlaubt“,  um  mit  einem  verdrehten  Klassiker- 
wort zu  schliefsen.  W.  S. 

* * 

* 

Unterdessen  war  auch  im  Kunstgewerbe- 
Museum  zu  Düsseldorf  eine  Ausstellung 
moderner  Frauenkleider.  Ich  weifs  eigentlich 
nicht,  warum  zu  einer  solchen  bislang  keine 


wirklich  guten  Dinge  zusammen  kommen.  Geht 
man  an  den  kuriosen,  geistig  armen  Kostümen 
dieser  Ausstellungen  vorbei,  versteht  man  die 
kopfschüttelnden  Damen,  die  mit  deutlicher  Angst 
diese  Zwangsjacken  betrachten.  Und  doch  zeigt 
heute  schon  jeder  Konzertsaal  entzückende 
Frauenkleider  in  moderner  Art.  Und  sie  erfreuen 
durchaus  nicht  nur  durch  das  Leben  ihrer 
Trägerinnen,  sie  sind  für  sich  selbst  schöner. 
Wie  wenn  in  den  Ausstellungen  die  armen 
Ladenhüter  ständen.  S. 


Maria  von  Knapp. 
Porträt  meines  Vaters. 


Die  neue  Kunsthalie  in  Düsseldorf. 

Ich  muss  gestehen,  ich  habe  mir  meine  Freunde  sorg- 
fältig auf  ihre  Harmlosigkeit  hin  angesehen,  ehe  ich  sie 
bislang  in  die  Kunsthalle  führte.  Der  Eindruck  war  für 
einen  Menschen  von  Geschmack  der  einer  ziemlich  ver- 
staubten Trostlosigkeit  und  davor  wollte  ich  mein  liebes 
Düsseldorf  nach  meinen  Kräften  schützen.  Nun  aber  ist 
alles  neu  geworden.  Die  Ausstellungen  sind  in  den  An- 
bau mit  seinen  schönen  Sälen  verlegt,  wo  allerdings  immer 
noch  mehr  blosse  Verkaufsware  hängt,  als  für  den  Ein- 
druck auf  den  fremden  Besucher  gut  ist.  Aber  es  sind 
doch  Räume,  in  denen  man  sich  wohlfühlt. 


Und  nun  hat  die  städtische  Galerie,  die  endlich  Luft 
bekam,  nicht  nur  ihre  Ellbogen,  sondern  pch  das 
Staubtuch  gebraucht.  Wenn  man  ahnungslos  jetzt  grad- 
aus  ln  den  hinteren  grossen  Saal  tritt,  ist  man  ebenso 
verblüfft  wie  erfreut.  Man  will  garnicht  glauben,  dass  es 
noch  dieselben  Bilder  sind.  So  rechts  von  der  Mitte  der 
schöne  Andreas  Achenbach,  und  dann  das  grosse  durch 
H.  v.  Gahlen  geschenkte  Bild  dieses  Malers.  Als  es 
Mode  wurde,  Düsseldorf  als  einen  Kunstfriedhof  zu  be- 
trachten, wurde  dieser  grosse  Maler  auch  miteingesargt. 
Aber  ich  möchte  den  Modernsten  sehen,  der  vor  diesem 
mächtigen  Bild  nicht  betroffen  schwiege.  Es  hängt  aller- 
dings in  der  ganzen  Kunsthalle  kein  schöneres,  aber 
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auch  wohl  in  deutschen  Galerien  nicht  manches  seines- 
gleichen. 

Unter  den  kleineren  Sälen  hat  der  blaue  besonders 
den  Schneebildern,  aber  auch  den  andern  wohlgethan, 
nur  stört  gerade  hier  das  Muster  etwas.  Nicht  völlig 
klappt  die  Sache  in  dem  anderen  grossen  Saal,  wo  die 
Schneelandschaft  von  Clarenbach  wie  ein  ziemlicher  Ein- 
dringling gerade  durch  ihre  Ruhe  die  Gesamtruhe  stört, 
und  im  allgemeinen  der  Wandton  den  Blick  müde  macht. 
So  enttäuschte  mich  hier  der  schöne  C.  F.  Deicker,  den 
man  jetzt  ohne  Kopfverrenkung  sehen  kann. 

Von  den  mannigfachen  Erwerbungen  erfreut  der 
schöne  Zügel  wohl  am  meisten.  Er  ist  ein  alter,  aber 
von  einer  delikaten  Schönheit.  Vielleicht  stiftet  jemand 
gelegentlich  die  schokoladenfarbenen  Kühe  dazu,  die  bei 
Schulte  hängen,  und  wir  haben  den  ganzen  Meister. 
Vorher  allerdings  wird  jemand  gesucht,  der  seiner  Vater- 
stadt die  grosse  Düne  von  Andreas  Dirks  schenkt,  noch 
ein  billiges  Vergnügen,  aber  trotzdem  eine  ziemliche  Ehre. 

S. 

Andreas  Dirks. 

(Ausstellung  in  der  Kunsthalle  zu  Düsseldorf.) 

Nun  bin  ich  neugierig,  was  man  draussen  zu  diesem 
Düsseldorfer  sagen  wird.  Hier  in  der  Kunsthalle  haben 
alte  und  junge  Herzen  erregt  vor  seinen  Bildern  ge- 
standen; und  ich  drücke  dem  unbändigen  Fischersohn 
aus  Sylt  dankbar  die  Hand,  dass  er  damals  nicht  nach 
Paris  oder  Berlin,  sondern  nach  seiner  Nordsee  ging,  als 
ihm  in  unserer  schlappen  Luft  das  Atmen  schwer  wurde. 
Zwei  Jahre  lang  ist  er  in  ihren  fegenden  Lüften  ein 
Fischer  gewesen,  bis  aller  Atelierstaub  aus  Lungen  und 
Augen  war,  dann  hat  der  Maler  in  ihm  angefangen, 
Farben  zu  sehen:  mennigrote  Schiffsrümpfe,  rostgelbe 
Bäume  und  blaublaue  Gewässer,  und  erst  als  er  es  nicht 
mehr  aushielt,  hat  er  alles  herunter  gemalt  in  herrlichen 
Bildern,  die  er  uns  in  treuer  Anhänglichkeit  zunächst 
nach  Düsseldorf  brachte. 

Gott  sei  Dank:  endlich  mal  wieder  einer,  der  nicht 
dekorativ  und  nicht  symbolisch  ist,  der  nicht  nach  franzö- 
sischem Muster  in  Tüpfeln  oder  „sonst  nur  malen“  oder 
holländische  Tonschönheit  nachahmen  will:  einer,  der 
ein  gerades  Verhältnis  zu  seiner  Natur  hat,  ein  Kerl  ganz 
ohne  Geist,  ein  Nordseefisch,  der  uns  in  Farben  sagt, 
warum  es  ihm  so  mordswohl  ist  in  seinem  Element. 

Seine  Farben  sind  so  ziemlich  das  Stärkste  und 
zugleich  Gesundeste,  was  — vielleicht  nicht  nur  in 
Düsseldorf  — seit  Jahren  herausgekommen  ist.  Ich 
wenigstens  wüsste  nichts  seinesgleichen  zu  nennen. 
Dazu  eine  Naturanschauung,  die  niemals  das  Halbe, 
Dämmerige,  Sentimentale,  immer  nur  gradweg  das  Kräftige 
will,  ohne  pathetisch  zu  werden.  Weil  der  Kerl  selbst  ein 
Riese  ist.  So  sein  grosses  Dünenbild.  Nichts  von  der  be- 
liebten Melancholie,  nichts  von  der  Öde  und  Einsamkeit 
dieser  Landhügel : nur  die  ganze  farbige  Pracht  und  Grösse. 
So  seine  Brandung,  so  das  Hafenbild  mit  dem  mennigroten 
Kahn.  Und  nirgendwo  die  Ausbeutung  eines  einmal  ge- 
fundenen Akkordes,  Bild  für  Bild  ein  anderer  Klang  von 
dem  feinen  Vorfrühling  über  die  strahlendblauen  Gewässer 
bis  zu  den  herbstroten  Bäumen  hin.  Es  wird  witziger, 
feiner,  sorgfältiger  gemalt,  auch  mit  mehr  Seele  und 
Empfindsamkeit,  aber  nicht  unbekümmerter,  unmittelbarer 
aus  der  frischen  Anschauung  heraus  gegeben  wie  in  den 
Bildern  dieses  Menschen,  der  in  Wahrheit  mit  „elemen- 
tarer“ Kraft  begabt  und  nach  so  viel  Blutlosigkeit  eine 
Erquickung  ist.  S. 

Notizen. 

Der  „Rheinische  Goethe-Verein“ 
hat  sich  in  diesem  Jahr  die  grösste  aller  Bühnenaufgaben 
gestellt:  eine  Aufführung  des  ganzen  Faust  nach  einem 
Plan  und  unter  Leitung  von  Max  Grube.  Ob  es  gelingen 
wird  oder  nicht,  jedenfalls  werden  die  Aufführungen  dieses 
Jahres  die  bedeutendsten  des  Vereins.  Denn  dass  z.  B. 


„Minna  von  Barnhelm“  einmal  von  lauter  ersten  Kräften 
statt  nur  unter  einer  guten  Regie  gespielt  wird,  darauf 
kommts  im  Grunde  garnicht  an.  Aber  ob  jener  unge- 
hobene  Schatz  der  deutschen  dramatischen  Dichtung,  in 
dem  der  zweite  Teil  des  Faust  jedenfalls  nicht  der  aus- 
sichtsvollste,  aber  der  wichtigste  ist,  endlich  gehoben 
wird,  das  ist  eine  Frage,  die  uns  alle  von  Herzen  be- 
wegen muss.  Gelingt  dieser  erste  Versuch,  so  wird  es 
an  weiteren  wirklichen  Aufgaben  für  den  Goethe-Verein 
nicht  fehlen. 

DÜSSELDORF.  Nachdem  die  „Lustige  Kunst- 
ausstellung“ schon  in  Köln  und  Frankfurt  ihre 
Scherze  gezeigt  hat,  ist  sie  nun  auch  in  Düsseldorf  zu 
sehen.  Trotz  ihres  Plakattitels  „Seh-Cession“  ist  sie  mehr 
lustig  als  satirisch,  mehr  übermütiger  Malerulk  als  Ver- 
spottung, obwohl  auch  dergleichen  z.  B.  in  dem  kom- 
binierten Bismarck-Porträt  (die  Stiefel  von  Anton  v.  Werner, 
der  Kopf  von  Lenbach)  in  dem  Lenbach-Saal  u.  s.  w.  zu 
sehen  'ist.  Das  feinste  sind  die  Ölbilder  von  Professor 
Hertel  auf  Buchbinder-Vorsatzpapier;  mit  wenig  Strichen 
sind  da  rein  durch  die  Zeichnung  und  Farbe  des  Papier- 
musters die  drolligsten  und  feinsten  Wirkungen  erzielt. 
Wenn  unsere  Künstler  uns  nur  mehr  derartig  scherzend 
kommen  und  die  landläufige  Vorstellung  der  Künstler- 
laune bethätigen  wollten ! Allerdings  hätte  gerade  darin 
die  Ausstellung  aus  Düsseldorf  anders  bereichert  werden 
können  als  durch  die  Harmlosigkeiten  Ed.  Daelens. 
Vielleicht  werden  nachträglich  noch  ein  paar  schöne  Dinge 
ausgegraben.  Wir  gedenken  in  unserm  nächsten  Heft, 
das  der  künstlerischen  Laune  gewidmet  sein  soll,  die 
besten  Leistungen  dieser  lustigen  Ausstellungen  abzu- 
bilden. 

ELBERFELD.  Mit  dem  1.  Februar  beginnt  im  Museum 
eine' i Ausstellung  von  Werken  Friedrichs  von  Schennis, 
dessen  schöne  Blätter  einen  Hauptschmuck  des  vor- 
liegenden Heftes  bilden. 

Die  Buchhandlung  Hartmann  veranstaltet  gleich- 
zeitig eine  Ausstellung  der  graphischen  Werke  Max 
Klingers,  die  ziemlich  alle  bedeutenden  Drucke  ent- 
halten und  so  den  grossen  Künstler  auf  seinem  eigensten 
Gebiet  vollständig  zeigen  wird. 

KÖLN.  Die  Buchhandlung  Wilhelm  Abels  hat 
etwa  200  der  schönsten  Gemälde-Reproduktionen  nach 
Rembrandt  und  300  Originaltreue  Wiedergaben  seiner 
Radierungen  zu  einer  Rembrandt-Ausstellung  ver- 
einigt. Nach  den  grossen  Fortschritten  in  der  künst- 
lerischen Vervielfältigung  hat  eine  solche  Darbietung 
thatsächlich  einen  hohen  Reiz. 

HAMBURG.  Eine  kunstphotographische  Ausstellung 
im  März  d.  J.  will  für  die  besten  künstlerischen  Photo- 
graphien Medaillen  und  Ehrenpreise  verleihen. 
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v.  Mülmann,  O.  Statistik  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf. 
Iserlohn  1864 — 1867. 

Nesselrode,  Graf.  Beschreibung  und  Mitteilungen  über  die 
Resultate  der  Verwaltung  des  Kreises  Wipperfürth.  1862. 

V.  Oven,  C.  H.  E.  Über  die  Entstehung  und  Fortbildung  des 
evangelischen  Kultus  in  Jülich,  Berg,  Cleve  und  Mark. 
Essen  182g. 

Ploennies,  E.  Ph.  Topographia  ducatus  Montani.  1715.  Ab- 
gedr.  in  der  Zeitschr.  d.  Berg.  Gesch.-Ver.  XIX. 

Porscbke,  E.  Beiträge  zur  Geschichte  des  frühem  Amtes 
Solingen.  Solingen  1890. 

V.  Recklinghausen,  J.  A.  Reformationsgeschichte  der  Länder 
Jülich  - Berg  - Cleve  etc.  Elberfeld  1816.  Solingen  und 
Gummersbach  1837. 

v.  Restorff.  Topographisch  - statistische  Beschreibung  der 
preuss.  Rheinprovinzen.  Berlin  1830. 

Schell,  O.  Die  alten  Kirchenbücher  im  Landgerichtsbezirk 
Elberfeld.  (Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  XL  1892.) 

Schmidt,  J.  Geschichte  und  Geographie  des  Herzogtums 
Berg  und  seiner  Herrschaften.  Krefeld  1804. 

Schönneshöfer,  B.  Geschichte  des  bergischen  Landes.  Elber- 
feld 1895. 

Schwager,  J.  M.  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  West- 
falen bis  an  und  über  den  Rhein.  Leipzig  1804. 

Spengler,  F.  Geschichte  des  Bergischen  Landes,  i.  Teil 
(nicht  mehr  erschienen).  2.  Aufl.  Barmen  1888. 

Statistik  der  preuss.  Rheinprovinz  in  den  3 Perioden  ihrer 
Verwaltung.  Köln  1817. 

V.  Steinen,  F.  F.  Spezialgeschichte  der  Kirchspiele  Gummers- 
bach, Gimborn,  Marienheide,  Müllenbach  und  Lieber- 
hausen. Gummersbach  1856. 

Streit.  Führer  durch  das  oberbergische  Land.  Barmen  1887. 

Teschemacher,  W.  Annales  Cliviae,  Juliae,  Montium  etc. 
Arnheim  1638.  . . , 

V.  Viebahn.  Statistik  und  Topographie  des  Regierungsbezirks 
Düsseldorf.  Iserlohn  1864 — 1867. 

Vosnack  u.  Czarnowsky.  Der  Kreis  Lennep.  Remscheid  1854. 

Weyden,  E.  Das  Siegthal.  Bonn  1866. 

Wiebeking,  K.  J.  Beiträge  zur  Kur-Pfälzischen  Staaten- 
geschi’chte  vom  J.  1772—1792,  vorzüglich  in  Rücksicht  des 
Herzogtums  Jülich  und  Berg.  Heidelberg  1793- 

Wülffing,  J.  Beschreibung  der  vornehmen  Handelsstädte  und 
Flecken  des  Bergischen  Landes.  1727.  (Abgedr.  in  der 
Zeitschr.  d.  Berg.  Gesch.-Ver.  XIX.) 

Kulturgeschichte, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Industriegeschichte. 

Aschenbergs  niederrheinische  Blätter. 

Bergisches  Taschenbuch. 

„ Taschenbuch.  1800  ff. 

V.  Below,  G.  Zur  Social-  und  Wirtschaftsgeschichte  des 
Niederrheins  im  16.  Jahrhundert.  Münster. 

Bemerkungen  über  Düsseldorf  und  Elberfeld  auf  einer  Reise 
von  Köln  nach  Hamm.  Elberfeld  (Ende  des  18.  Jahrh.). 

Benzenberg  J.  F.  Über  Provinzialverfassung  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Länder  Jülich,  Cleve,  Berg  und  Mark. 
Hamm  1819. 

Bouterwek,  K.  Geschichte  der  Lateinischen  Schule  zu  Elber- 
feld. Elberfeld  1863. 

Buff.  Beschreibung  des  Bergreviers  Deutz.  Bonn  1882. 

Clemen.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Düssel- 
dorf 1891  ff. 
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Corner,  Th.  Abhandlung  über  den  vorzüglichen  Unterschied 
zwischen  den  ehemaligen  Landesrechten  — — — von 
Köln,  Jülich  und  Berg.  Köln  1826. 

Crecelius,  W.  Die  Industrie  im  Wupperthal.  (Zeitschr.  d. 
Berg.  Gesch.-Ver.  XXVII.) 

Crecelius -Werth.  Urkunden  zur  Geschichte  der  Garnnahrung 
im  Wupperthale.  (Zeitschr.  d.  Berg.  Gesch.-Ver.  XVI, 
XVII.) 

Cronau,  R.  Geschichte  der  Solinger  Klingenindustrie.  Stutt- 
gart i88g. 

V.  Daniels,  A.  Abschilderung  der  Schwert-  und  Messer- 
fabriken in  Solingen.  Düsseldorf  1802. 

Dornbusch,  J.  B.  Die  Kunstgilde  der  Töpfer  in  der  abtei- 
lichen  Stadt  Siegburg  und  ihre  Fabrikate.  Köln  1873. 

Düsseldorf.  Die  gelehrte  Schule  zu  D.  im  16,  Jahrhundert 
unter  dem  Rektorat  von  Joh.  Monheim. 

Nachricht  von  den  Eisen-  und  Stahlfabriken  im  Herzogtum 
Berg,  aufgesetzt  im  Jahre  1781.  (Deutschlands  Museum, 
Leipzig  1783,  1784.) 

Eversmann.  Übersicht  der  Eisen-  und  Stahl-Erzeugung  auf 
Wasserwerken  in  den  Ländern  zwischen  Lahn  und 
Lippe.  Dortmund  1804. 

Ferber,  H.  Historische  Wanderung  durch  die  alte  Stadt 
Düsseldorf.  Düsseldorf  1889/90. 

Harlefs,  W.  Die  Erkundigung  über  die  Gerichtsverfassung 
im  Grossherzogtum  Berg  vom  Jahre  1555.  (Zeitschr.  d. 
Berg.  Gesch.-Ver.  XX.) 

Jacobi,  Fr.  H.  Über  die  Industrie  der  Herzogtümer  Jülich 
und  Berg  aus  den  Jahren  1773  und  1774.  (Abgedr.  in 
der  Zeitschr.  d.  Berg.  Gesch.-Ver.  XVIII.) 

V.  Kamptz.  Die  Provinzial-  und  statutarischen  Rechte  in 
der  preuss.  Monarchie.  Berlin  1828. 

V.  Knapp.  Beiträge  zur  Jülich-  und  Bergischen  Landes- 
geschichte. T791. 

Kinne,  F.  L.  Beschreibung  des  Bergreviers  Ründeroth. 
Bonn  1884. 

Koepper,  Qust.  Literaturgeschichte  des  rhein.-westfäl.  Landes. 
Elberfeld  1898. 

Krafft  und  Crecelius.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Humanis- 
mus in  Rheinland  und  Westfalen.  (Zeitschr.  d.  Berg. 
Gesch.-Ver.  XI.) 

Ohm,  J.  J.  Merkantilisches  Handbuch  fürs  Grossherzogtum 
Berg.  Elberfeld  und  Barmen  1804  etc. 

V.  Schaumburg,  E.  Historische  Wanderung  durch  Düssel- 
dorf. Düsseldorf  i866. 

Schell,  O.  Bergische  Sagen.  Elberfeld  1897. 

Scotti,  J.  J.  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen, 
welche  in  den  ehemaligen  Herzogtümern  Jülich,  Cleve 
und  Berg  etc.  ergangen  sind  (147g — 1815).  Düsseldorf 
1821—1822. 

Simons,  Ed.  Die  älteste  evangelische  Gemeindearmenpflege. 
Bonn  1894. 

Steuer.  Wiederholung  aller  derjenigen  Edikten  und  General- 
Verordnungen,  welche  wegen  der  in  beiden  Herzogtümern 
Jülich  und  Berg  üblichen  Steuer-Kollektationen  und 
deren  einscblagenden  Materien  vor  und  nach  ausge- 
gangen sind.  Düsseldorf  1715. 

Strange,  J.  Caesarii  Heisterbacensis  dialogus  miraculorum. 
Köln,  Bonn  und  Brüssel  1851. 

Strauven,  K.  Über  künstl.  Leben  und  Wirken  in  Düssel- 
dorf bis  zur  Düsseldorfer  Malerschule  unter  Direktor 
Schadow.  Düsseldorf  1862. 

Thun,  Al.  Die  Industrie  des  Bergischen  Landes  in:  Staats- 
und sozial- wissenschaftl.  Forschungen,  herausgegeben 
von  G.  Schmoller,  II  3.  Leipzig  1879. 

Vaterländische  Blätter,  den  Bewohnern  des  Niederrheins 
gewidmet.  Düsseldorf  1814,  1815  (enthalten  hauptsäch- 
lich Beiträge  zur  Industriegeschichte  des  Bergischen). 

Orts-  und  Gemeindegeschichten. 

Altenbe  rg. 

Keller,  R.  Altenberg  u.  s.  Merkwürdigkeiten.  Bensberg  1882. 

V.  Zuccalmaglio,  V.  Der  Dom  zu  Altenberg.  Neu  herausg. 
Köln  1894. 

Schell,  O.  Führer  durch  Altenberg  im  Dhünthal.  Elberfeld  1899. 


Barmen. 

Sonderland,  P.  Die  Geschichte  von  Barmen  im  Wupper- 
thal. Elberfeld  1831. 

Fischer,  J.  W.  Beiträge  zur  Geschichte  von  Barmen. 
Barmen  1833. 

Huthsteiner,  W.,  und  Rocholl,  C.  Barmen  in  historischer, 
topographischer  und  statistischer  Beziehung  von  seiner 
Entstehung  bis  zum  Jahre  1841.  Barmen  1841. 

Werth,  Ad.  Geschichte  der  reform.  Gemeinde  Barmen- 
Gemarke.  Barmen  1902.  (Siehe  auch  „Elberfeld“.) 

Benrath. 

Hermanns,  Al.  Geschichte  von  Benrath  und  Umgebung. 
Düsseldorf  i88g. 

Bensberg. 

Gertner,  A.  Bensberg  und  sein  Kadettenhaus.  Siegen  1862. 

Becker,  Eugen.  Beiträge  zur  Geschichte  Bensbergs.  Elber- 
feld 1902. 

Derselbe.  Name  und  Burg  Bensberg.  Elberfeld  1902. 

Bergisch-Gladbach. 

Rehse,  L.  Geschichte  der  evangel.  Gemeinde  Bergisch- 
Gladbach.  Berg, -Gladbach  1900. 

Beyenburg. 

Knaths,  W.  Geschichte  der  evangel.  Gemeinde  Beyenburg. 
Barmen  1879. 

Koch,  H.  Steinhaus  Beyenburg  im  Wupperthal.  Elberfeld  1883. 

Burg  an  der  W u p p e r. 

Fischer,  G.  A.  Führer  durch  Burg  an  der  Wupper.  Elber- 
feld 1898. 

Cronenberg. 

Holtmanns  - Herold  - Cassel.  Chronik  der  Bürgermeisterei 
Cronenberg.  Remscheid  1877. 

Duisburg. 

Averdunk,  G.  Geschichte  der  Stadt  Duisburg.  Duisburg  1895. 

Düsseldorf. 

Geschichte  der  Stadt.  Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Geschichts- 
vereins, Bd.  3. 

Natorp,  G.  B.  A.  Geschichte  der  evangel.  Gemeinde  zu 
Düsseldorf.  Düsseldorf  1881. 

Ei  to  rf  a.  d.  Sieg. 

Foyens,  M.  Eitorf  und  Umgegend.  Siegburg  1897. 

Elberfeld. 

Brüning  und  von  Carnap.  Annalen  der  Stadt  Elberfeld 
von  1814  — iSjg.  Elberfeld. 

Brüning,  R.  Elberfeld  und  seine  bürgerliche  Verfassung,  vom 
ig.  Jahrhundert  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Elberfeld  1830. 

Langewiesche,  W.  Elberfeld  und  Barmen.  Barmen  1863. 

Knapp,  J.  F.  Geschichte,  Statistik  und  Topographie  der 
Städte  Elberfeld  und  Barmen  im  Wupperthale.  Iserlohn 
und  Barmen  1835. 

Jorde,  G.  Bilder  aus  dem  alten  Elberfeld.  Elberfeld  1899. 

Schell,  O.  Geschichte  der  Stadt  Elberfeld.  Elberfeld  igoo. 

Gerresheim. 

Kessel,  J.  H.  Der  selige  Gerrich,  Stifter  der  Abtei  Gerres- 
heim. Düsseldorf  1877. 

Gräfrath. 

Pieper,  G.  Gräfrath,  die  Abtei  und  die  Stadt.  Düsseldorf  1883. 

G r u i t e n. 

Hustadt  - Kind.  Chronik  der  evangel.  - reform.  Gemeinde 
Gruiten.  Elberfeld  1899. 

Hardenberg  (Neviges). 

Brandenberg,  L.  H.  Geschichte  des  Wallfahrtsortes  Harden- 
berg im  bergischen  Lande.  Essen  1881. 

Hilden  und  Haan. 

Schneider,  A.  Beiträge  zur  Geschichte  von  Hilden  und 
Haan.  Hilden  1900. 

Langenberg. 

Schräder,  B.  Heimatkunde  von  Langenberg.  Langenberg  1897. 

Lennep. 

vom  Berg,  Carl.  Geschichte  der  ehemaligen  Bergischen 
Hauptstadt  Lennep.  I.  Lennep  1900. 

Ders.  Geschichte  der  evang.  Gemeinde  Lennep.  Lennep  1893. 

Mettmann. 

Doll,  C.  Geschichte  der  evang.  Gemeinde  Mettmann.  Mett- 
mann 1880. 
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Mülheim  a.  Rhein. 

V.  Zuccalmaglio,  V.  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt 
und  des  Kreises  Mülheim  a.  Rhein.  Köln  1846. 

Schafstaedt,  H.  Die  Festung  Mülheim  a.  Rhein  zu  Ende 
des  16.  und  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Mülheim 
a.  Rhein  1899. 

Radevormwald. 

Becker,  J.  H.  Geschichte  der  Stadt  Rade  vorm  Wald.  Köln 
und  Neuss. 

Ratingen. 

Kessel,  J.  H.  Geschichte  der  Stadt  Ratingen.  Köln  und 
Neuss  1877. 

Remlingrade. 

Korstik,  A.  Geschichte  der  evangel.-luth.  Gemeinde  Rem- 
lingrade. Radevormwald  1892. 

Ronsdorf. 

WolfF,  W.  Geschichte  der  Stadt  Ronsdorf.  Mülheim  a.  d. 
Ruhr  1850. 

Rosbach  a.  d.  Sieg. 

Garschagen,  Jul.  Die  evangel.  Gemeinde  Rosbach  a.  d.  Sieg. 
Solingen  1884. 

Schlebusch. 

Niessen,  J.  Zur  Geschichte  von  Schlebusch.  Schlebusch  i8g8. 

S i e g b u r g. 

Schwaben,  Ph.  E.  Geschichte  der  Stadt,  Festung  und  Abtei 
Siegburg.  Köln  1826. 

Heinekamp,  R.  Siegburga  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Siegburg  1897. 

Solingen. 

Hengstenberg,  W.  H.  A.  Geschichte  der  reform.  oder 
grösseren  evangel.  Gemeinde  zu  Bolingen.  Solingen  1847- 

Hengstenberg,  A.  Reformations-  und  Kampfesgeschichte  von 
Solingen,  Wald  und  Grafrath.  Solingen  1857. 

Sonnborn  a.  d.  Wupper. 

zur  Nieden,  A.  Geschichte  der  reform.  Gemeinde  zu  Sonn- 
born a.  d.  Wupper.  Langenberg  1887. 

W ermelskirchen. 

Heinrichs,  P.  J.  Geschichte  der  Stadt  und  Stadtgemeinde 
Wermelskirchen.  Wermelskirchen  1892. 

W ipperfürth. 

Funcke,  F.  Beiträge  zur  alten  Geschichte  der  ehemaligen 
bergischen  Hauptstadt  Wipperfürth.  Krefeld. 

Hunke,  F.  Geschichte  der  evangel.  Gemeinden  Klaswipper 
und  Wipperfürth.  Hückeswagen  1899. 

Wülfrath. 

Wülfraths  Vergangenheit.  Wülfrath  1897. 

Adelsgeschlechter. 

Bernd,  C.  S.  Th.  Wappenbuch  der  preussischen  Rhein- 
provinz mit  Beschreibung  der  Wappen.  Bonn  1833 — 1842. 

Fahne,  A.  Geschichte  der  Kölnischen,  Jülichschen  und 
Bergischen  Geschlechter.  Köln  und  Bonn  1848—  1853- 

Ders.  Geschichte  der  Westfälischen  Geschlechter.  Köln  1858. 

Ders.  Die  Dynasten,  Freiherren  und  jetzigen  Grafen  von 
Bocholtz.  Köln  1856—1863. 

Ders.  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Rheinischen  und 
Westfälischen  Geschichte.  Köln  1864 — 1876. 

v.  Hammerstein-Gesmold,  E.  Urkunden  und  Regesten  zur 
Geschichte  der  Burggrafen  und  Freiherren  von  Hammer- 
stein. Hannover  1891. 

V.  Lülsdorf,  G.  Genealogische  Forschungen  über  die  Edlen 
von  Lülsdorf.  Engelskirchen  1881. 

Strange,  Jos.  Beiträge  zur  Genealogie  der  adligen  Geschlechter. 

Köln  1864 — 1869. 

Vetter,  H.  J.  Authentische  Sammlung  der  bei  der  Bergischen 
Ritterschaft  vorhandenen  und  aufgeschworenen  Adlichen 
Wappen  und  Stammtafeln  etc.  Köln  1791. 

Herrschaft  Homburg  in  der  Mark. 

Kirchen-Ordnung,  welchermassen  in  der  lehre  göttliches 
Worts,  Administration  der  heiligen  Sakramenten  . . . 
in  Unser  Heinrichs,  Grafen  zu  Sayn,  Herrn  zu  Hom- 
burgk  . . . Graff-  und  Herrschaften  unsere  Superinten- 
denten, Pfarrherrn  . . . sich  verhalten  sollen.  1589  (ge- 
druckt 1683  zu  Eisenach). 


Kurtzer  vorläuffiger  Bericht  und  gründl.  Demonstration  dass 
die  Grafschaft  Homburg  an  der  Mark  . . . notorisch 
unter  den  Löbl.  Nieder-Rheinisch-Westphälischen  Kreyss 
gehöre  etc.  1713. 

Erster  Entwurf  etc.  (siehe  Gimborn-Neustadt). 

Hüssen.  Geschichte  der  ehemaligen  reichsunmittelbaren 
Herrschaft  Homburg  an  der  Mark.  Barmen  1870. 

Idel,  Wilh.  Das  Schloss  Homburg  im  Oberbergischen. 
Wermelskirchen  1890. 

Aus  dem  Amt  Steinbach.  Wipperfürther  Volksblatt  1877. 

(A.  Voigt.)  Land  und  Leute  des  Amtes  Steinbach.  Wipper- 
fürther Volksblatt  i877' 

Herrschaft  Gimborn-Neustadt, 

Erster  Entwurf  des  Provinzial-Rechtes  der  vormaligen  Reichs- 
herrschaft Gimborn  und  Neustadt  und  der  vormals 
reichsunmittelbaren  Herrschaft  Homburg  an  der  Mark 
und  Wildenburg.  Köln  1837. 

Land  - Vergleich  vom  Jahre  1658  zwischen  dem  Hause 
Schwartzenberg  und  Brandenburg-Preussen  wegen  der 
Herrschaft  Gimborn  und  dem  Amte  Neustadt.  1730. 

Natorp.  Die  Grafschaft  Mark.  Iserlohn  1859. 

Schemann.  Die  Grafschaft  Mark  im  Jülich-Clevischen  Erb- 
folgestreit und  30jährigen  Kriege.  I.  Hagen  1890. 

V.  Steinen.  Westfälische  Geschichte  11 Historie  der 
Grafschaft  Mark.  Lemgo  1755. 

V.  Sybel,  Friedr.  Chronik  und  Urkundenbuch  der  Herrschaft 
Gimborn-Neustadt,  Grafschaft  Mark,  im  Kreise  Gummers- 
bach. Gummersbach  1880. 

Derselbe  Beiträge  zur  Chronik  von  Gimborn-Neustadt. 
Gummersbach  1891. 

Tross.  Levolds  von  Northoff  Chronik  der  Grafen  von  der 
Mark  und  dsr  Erzbischöfe  von  Köln.  Hamm  1859. 

Bergische  Unterherrschaft  Hardenberg. 

Bartsch,  F.  W.  Chronologisch-statistische  Darstellung  der 
früheren  Herrschaft  Hardenberg.  Langenberg. 

Bender,  L.  Geschichte  der  vormaligen  Herrschaft  Harden- 
berg im  Bergischen.  Langenberg  1879. 

Unterherrschaft  Broich  a.  d.  Ruhr. 

Blanke-Richter.  Geschichte  der  Bergischen  Unterherrschaft 
Broich.  Mülheim  a.  d.  Ruhr  1891. 

Richter,  H.  Chroink  der  luth.  Gemeinde  zu  Mülheim  a.  d. 
Ruhr  1882. 

V.  Kamp.  Schloss  und  Herrschaft  Broich. 

Reichsabtei  Werden  a.  d.  Ruhr. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes  Werden.  Werden  1891  ff. 
Herausgegeben  von  dem  histor.  Verein  für  das  Gebiet 
des  ehemal.  Stiftes  Werden. 

Kötzschke,  Rud.  Studien  zur  Verwaltungsgeschichte  der 
Gross-Grundherrschaft  in  Werden  a.  d.  Ruhr.  Leipzigigoi. 

(Müller).  Stift  Werden.  Ohne  Titelblatt  ersch. 

Schuncken,  A.  Geschichte  der  Reichsabtei  Werden  an  der 
Ruhr.  Köln  und  Neuss  1865. 

Tibus,  Ad.  Gründungsgeschichte  der  Stifter  etc.  im  Bereiche 
des  alten  Bistums  Münster.  Münster  1867. 

Verhoeff,  K.  E.  Das  Cartularium  Werthinense.  Münster  1848. 

Zeitschriften. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreiinden  im  Rheinlande. 

Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein. 

Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereina. 

Monatsschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins. 

Rheinische  Geschichtsblätter.  Bonn. 

Monatsschrift  für  rheinisch-westfälische  Geschichtsforschung 
und  Altertumskunde.  Herausg.  v.  R.  Pick. 

Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Herausg. 
von  Hettner,  Lamprecht  etc. 

Der  Niederrhein.  Wochenblatt  für  niederrheinische  Geschichte 
und  Altertumskunde.  1878  ff. 

Niederrheinischer  Qeschichtsfreund.  1879  ff. 

. Heimatskunde.  Zeitschrift  für  Niederrhein.  Geschichte  und 
Heimatskunde.  Fischeln. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Düsseldorf. 
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Mittelansicht  des  Ausstellungsanbaus  der  im  Jahre  1794  gegründeten  Königl.  Hof-Pianofabrik 
Rud.  Ibach  Sohn  prämiirt  mit  dem  Ersten  Preise,  der  Goldenen  Ausstellungsmedaille  und 
der  Silbernen  Staatsmedailie  für  hervorragende  Leistungen  auf  der  Ausstellung  Düsseldorf  1902. 


rEUKRNFnRBEN 
CVNTriER  WftCNEK" 
LKVN5TlER-Wft55ERrnRBEN 

rEiN5TE  MARKE  FÜR  KÜN^TffRi5CHEnRBEiTEN 


Günther  wagner.  Hannover  und  wien. 


Zu  haben  in  allen  Schreib-  und  Zeichenwaren-Handlungen  des  In-  und  Auslandes. 


heinische  Glashütten- Aktien  - Gesellschaft 
Köln-Ehrenfeld. 

Feine  Kristall- Gläser  modernen  Stils, 

sowie  in  den  älteren  Stilen  (kunstgewerbliche  Erzeugnisse),  Gläser  mit  Kunstätzung,  Brillantglas  D.  R.  G.  M., 
hervorragende  Neuheit,  ferner  Nachbildungen  antiker  Gläser,  Prefsglas  weifs  und  farbig  in  den  verschie- 
densten Dessins,  Prefskristail,  hervorragende  Schliffglas-Imitationen.  Glasbirnen  für  elektrische  Glühlampen 
(Massenfabrikation),  Hartglas,  Montage -Artikel,  Kathedralglas,  Ornamentglas, 

Opalescentglas  für  Kunstverglasungen. 

Düsseldorf  1902  Goldene  Staats-Medaille  und  Goldene  Medaille,  Paris  1900  Goldene  Medaille. 


0oldene  fßedaille 

Paris  1900 

jDüffeldorf  1902,  'Curin  1902. 

Kataloge  verfendet  gratis  und  franko 

G.  Kayfen  Königl.  Roflieferant 
Köln,  Uierwinden. 

Berlin,  Ceipziger$tra$$e  124. 

Frankfurt  a.  m.,  KossmarkI  10. 

Paris,  Jlocnue  d’Optra  32. 


Gabriel  iiermeling 

Cln\}.:  Jof.  Kleefifdi) 


Srofte  öolbene  Staatsmebaille 


öolbene  IUebaille 


fiofgolbfcbmieb  unb  Cmailleur 

Canggaffe  21  Köln  Canggaffe  21. 

öolbene  IlTebaille  Rom  18SX  ....  eijren^IITebaille  Chicago  1893 
Düffdborf  1880.  öolbene  nTeballie  Düffelborf  1902.  Pa^fs  1900. 

• • • Kunftgeroerblicbe  IPerkftätte  für  Arbeiten  in  Gbelinetall  unb  Bronze  • • • 

Trdbarbelten,  Tlelfungen,  nielllrungen,  emaiüen  etc.  fjoclizeits=,  lubiläums^»  u.  fonftlge  eelegenbeitsgefdienke. 


uren 


empfehlen  WW’WWWWWW'&SiW'^ 

Kunst-Fayencen  und 
I Porzellane 


Inhaber;  Franz  Düren. 

KÖLN,  Qhenmarspforten  38—40 


» 

* 


# # »ü”#  SäWWW 


Delft,  Rozenburg,  Ginori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood. 

Kunst  - <31  äsep  ete. 


Qalle,  Daume  und  Dr.  Candiani 
pQbpi<?fito  cIqp  ^laats- yWanufael  upQn  zu 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegenstände  in  modernem  Stil. 


jp^ermann  ~|^unfifalon. 

?K>  armor-  und  Öronzefiguren 

'i^CirtttCIttC’ntC  lodenen  (zum  13651  mit 
^ I*  II  elehtrifc^emtiic^t)  derl)ervor- 

T*\ilS  l't  CI  1 Ungi  ragend  (ten  pari  fer  Bildl)auer 
wie  Plltmei|ler  fDatl).  fDoreau  — ©ermain  — Coupanzy  u.  a. 

fßarmor-pendulen  — Säulen  — • Äüflen, 

Unmittelbare  Verhaufsftellc  der  parifer  Kunjtgiejjerei 

tu  bisher  in  Deutschland  unhekannten  Preisen. 

U Obenmarspforten  „Crfle  €tage*‘.  Köln. 


Optisch-oculist.  Anstalt 

(^arl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12 


gpecialUrusfifuf 


für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

Outucbe  und  ßbv^ikaliscfte  Erzeugnisse. 

Operngläser  ISS  Feldstecher  Doppelfernrohre  IS^  Prismen- 
feldstecher ^ Barometer  verbesserter  ConstrucUon. 


Ausstellung 

Orientalischer 
=~  -Teppiche, 

Perser-  und  Smyrna-Teppiche 

in  allen  Qualitäten  und  Grössen. 

Julius  Schramm 

KÖLN 


Breitestrasse  40. 


r 


PMIL  HERMANN 

Telephon  4163  KÖLN  A.  RH.  Telephon  4163 

gpezialität  in  photographischen 
Aufnahmen: 

Gemälde,  Goldschmiede-,  Intrigeurs-, 
industrielle  und  architektonische  Sachen. 
Auswahlsendungen  von  photogr.  Kunstschätzen 
aus  Xanten,  Calkar,  Magdeburg,  Halberstadt, 
Brühl,  Benrath,  Engers  etc.  zur  Verfügung. 


-S — Z. 


KecceR&ReineR 

Potsbamerftr.  122  BCRCIH  ID.  Potsbanier|tr.  122 

-s-  -s-  & Permanente  flusjlellung  für  Kunft  unb  Kunftgetoerbe. 


- — — Moberne  fHalerd  unb  Skulptur  — ^ 

Beleuditungskörp^r  ^ T^ppld]^  ^ Tapeten  ^ Stoffe  ^ Ubren 

Keramiken  ^ öläfer 

Reprobuktionen  nad)  alten  unb  mobernen  TRelftern. 


Rrkabirdie  Canbrcbaft  non  Cubtnlg  oon  fjofmann 

in  muftergültiger  Kupferätjung  nad]  bem  fn  fjamburger  Prfoatbefltf  tJgfinbücöen  Tempera »=lOanbgemä!be  bes  Könftlers. 

Papiergröite  73X95  cm,  Bllbgröße  45X9K  cm  DruÄe  mit  5er  Sdjrift  auf  Cplna  ink.25,~ 

Bußerbem  mürben  5 Remarque=Drucke  mit  eigenbänbiger  Unterfdjrift  bes  Künftlers  ä TRk.öO,'» 
unb  20  Boant  la  lettre  Drucke  auf  lapanpapier  ä IRk.SO,-- 

ausgefülirt. 


•s-  -s-  -s-  -a-  -a-  -s-  -s-  -s-  -s-  -s-  -a-  -s-  -s-  -s-  -s-  •»  -s-  •&  •»  -s-  -s-  -s- » -s-  -s-  •» 

eigene  IDerkftätten  für  künftlerifdie  roDl]nungs=einrict)tungen. 
Reprobuktionen  nad]  ben  Bilbroerken  Profeffor  Stepkan  Sinbings. 

■ Pusfülirlfdie  Derzeid]niffe  auf  rDunfd]. 


KecceR  & ReineR 

Potsbamerftraße  122  BeREIIT  ID. 


Allein  »Dertrieb  ber  mobernen  rifdigläfer  pon 

Profeffor  Peter  Beljrens,  Darmftabt. 


no.  la.  Cbampagnerkelct),  pro  Duffenb 
„ 2a.  RIjeinroeinkeld) 

„ 3.  BorbeauKkelcb 

„ 3a.  Kotroeinkeld)  „ 

„ 4.  Deffertkeld) 

„ 4a.  ITIabefrakelcl)  „ „ 

„ 5.  Cfqueurkeld) 

„ 6.  Bierbectjer 


6a.  Porterkeld) 


Freimaurer 

Römer 


9a.  IDeinkeld) 


2a 

Cryftall 

glatt 

Ulk.  24,- 
„ 24,- 

„ 14,50 

„ 17,— 

„ 12,— 
„ 13,50 

„ S,5o 
„ 19,50 

„ 16,— 
„ 13,50 

„ 24,- 

„ 19,50 


Cryftall  glatt  Cryftall  m.  ge= 


m.  6olt)rant» 
.30,— 
29,- 
20,— 
22,— 
16,— 
17,— 
11,- 
24,— 
21,— 
17,- 
29,— 
23,-- 


rdiHff.  ruf? 
4g,— 
4S.— 
3^— 
36,— 
24,— 
2g,— 
19,50 
33,— 
27,— 
24,— 
4g,— 
36,— 


öe|et?Hdi  gefdiülft. 


Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben“  und  Maltuchfabrik. 

Oelfarben- Stifte  J.  F.  Raffaelli 
Lechner’sche  Oel -Temperafarben  ^ 
Gerhard t’s  Marmor-Casei’nfarben  xi>0 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben 
Firnisse  und  Malmittel 

Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons.  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 

V — ^ — — — — — 


Feinste  Künstler- Oelfarben 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller 
Ludwig’sche  Petroleumfarben 
Verbesserte  Ei -Temperafarben 


C.  II.  Beutners 

Juiudier,  0olb=,  Süberfc^mieb  unb  Cmaileur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  fad]  einfdjlagenbe  Urbeiten. 

Forbern  Sie  Koffenanfdjläge  unb  Sefdjnungen 
— — — gratis  unb  franfeo.  - — ^ — -- — 

Staatsmebailie  unb  golbene 
ülebaille  Düffelborf  1902. 

pctjfte  nuszddjoung  für  Kunft- 
— ggroerbe.  ~ 


i 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

• Schadowstrasse  28. 

KUNST- BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  iÖBELBEZÜGE 

IN  QEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Ärbeiten  moderner  Riohtung. 


Pelzwaarenfabrik  von  HUGO  GRÄVINGHOFF,  Düsseldorf, 


Schadowstrasse  78,  gegenüber  der  Tonhalle.  Fernsprecher  2365. 

Grossartige  Auswahl  Pelzkollicrs  in  allen  Fellarten  und  den  neuesten  Fa^ons. 

. — __  Muffen,  Kragen,  Barretts,  Besätze  etc.  — 

Anfertigung  von  Peizjaketts  und  Mänteln  nach  Maass  unter  Garantie  für  guten  Sitz  und  elegante  Ausführung. 
Reparaturen  und  Umänderungen  älterer  Stücke  nach  den  neuesten  Fagons. 

— — Nur  solide  gute  Waare  bei  billigst  gestellten  Preisen.  


C.SdlMlPT 

DÜSSELDORF 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 
1844. 


feinst 

pup.  OeF  und 
Jlduurellfurben. 

Paine  Oelfarben  lyr  decorativen 
Malerei,  sowie  fiir  Studien,  Skiizen  etc 


Malutensilien.  cyDoOcyucyDcyu 


SBidonstoffe.samin^O’ 

WWIMWIIWKWIIWJ  verlange  Muster. 

Krefeld.! 


^hvon  Elten  & Keussen, 


Fabrik  u. 
Handlung 


ROLLSCHUTZWÄNDE 

neue  verbesserte  Constructioa  Ji  1.26  pr.  □Mt.  billiger 


Neu!  Zug-Jalousien  Neu! 

(Patent  acgameldet.) 

Ganze  Handhabung  mit  nur  einer  Schnur. 

Carl  Mumme  & Co. 

Jalousie-  und  Rollladen-Fabrik 
Düsseldorf 

Fürstenwallstrasse  234. 

==  Telefon  1141. 


UNSTHANDLUNG  WILH.  ABELS 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestrasse. 


Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 


Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern, 


Moderne  und  alte  Ä'leister  — Original-Radierungen  — Original-Lithographien  — 
Braun’sche  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1 Mk.  aus  allen  Gaierieen. 


Spezialität: 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung  wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden.  — Phantasierahmen. 

Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen  Kunsttöpfereien. 

Letztere  empfehlen  wir  ganz  besonders,  weil  dieselben  trotz  ihrer  äusserst  massigen  Preise  in  Form  und  Färbung  von  voISendeter  künstlerischer  Qualität  sind. 

Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  I.  Etage. 


Billigfe  Seiden 

bis  hochfeinste^  in  unerreichter  Auswahl  für  Strassen,  Gesellschafts-  und  Braut-* 
Toiletten.  Wundervolle  Foulards  von  95  Pf.  p.  M.  an,  meter-  und  robenweise  an| 
Private  porto-  und  zollfrei.  Proben  franko.  Briefporto  20  Pf. 
Seidenstoff-Fabrik-Union 

Adolf  Grieder  Je  Zürich 

Kgl.  Hoflieferanten. 


Max  Ferd.  Richter  | 

f 

Mülheim  a.  d.  Mosel  §. 

Weingrosshandlung  | 

mit  eigenen  Weingütern  in  den  Gemarkungen  von  ® 

Mülheim,  Trarbach,  Graach,  Veldenz  u.  Andel  f 

vielfach  ausgezeichnet  mit  ersten  Preisen.  % 

« 

Specialität:  ® 

Reingehaltene  Originalweine  | 

der  besseren  und  besten  Lagen  der  Mosel  und  Saar. 


lng-CaI6K01na.Rh 


Hohenzollernring  25. 


Th.  Schumacher,  Hofjuwelier 


Düsseldorf,  Königsallee  8. 

# # Anfertigung  und  Lager  # 

von 

Juwelen,  Gold-  und  Süberwaren. 

€(l.B(rkenboif^Co.,K<iln 

l)erren°inaa$$de$cbäft  i.  Hanges 

minorltetistrasse  14  u«  14— 

^ w Clngaig  Hlc!iartz$trä$$e.  w 

Celet^hon  7i^g.  Ceie^hon  Tigg. 


KÜNSTLER-SEIDE 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE.  ALFRED  AOHR- 


NEUE  SCHWARZE  UND  FARBIGE  DA/AASS£-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 


BUTTER,  PROF.  OTTO  ECKAANN 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 


Seidenhaus  N.Qoldstein 


DÜSSELDORF 

GRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBRÜCKE 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  fabridrt  als  Specialitäten: 

Gerhardt’s  Casein-Bindemittel  Wasser-  und  Spickitl-Caseinfarben,  Puiiische  Waclis- 

farben,  Künstler-Oelfarben  ete.  in  Tuben.  Casein-AiistricMarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malflächen,  Caseiii-Malleluewand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Ssraffitomörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

€Jerlia.i*d.t’S  auf  dem  ältesten  Malmittei  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unveränderlich, 

zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen  Heiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und Anstricharbeiteil  angewendet. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Naehahtnungen. 


GRAPHISCHE 
RVN  STAN  STALTEN 
D VSSEUO  O RF  OBERRASSEL 

MV^CHEN  ^ ^ 

BB£NDM0VR.S]MHARri6 

Autotypie,  Zinkographie,  Photolithographie 
Dreifarbenätz. o ngen,  Holz.schi\itt, Galvanos 
Herstellung  von  Collodium  Emulsion,^^^ 
Farbenrichtige  Aufnahmen  von  Gemälden, 
Plastike  n u.s.w.  ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 
^ ^ ^ ^ ^ ^ Pigme  nt  druck  . ^ ^ ^ ^ ^ 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  nnd  DecoraUons-Magazine. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 

Älleeatrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
" Telephon  197. 


Etablissement  für  vollständige 

Feine  Decorationeo 

— i-.i.i.i,.—  in  gescnmackvolister 

und  Polstermöbel  • Ausfuhrunf. 

Smyrna -Teppiche 

in  fiberrsKchend  grossarti^er  Auswahl  n.  jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Düsseldorf 


Neustrasse  12 

Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 

Telephon  197.  — 


Wohnungs-Einrichtungen 

speciaiitatrgjp^ggj^gg  MagHzifl  ectitef 

orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn-,  Speise-  und  Schlafzimmer. 

B ra  11 1 - A usstatt  u n gen 

in  jeder  Preislage. 


englische  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fussbodenbelag  für  Spei.se-, 
lalllVlvmil  \ly  VI 1%  * VvPPI  Vv/t  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräiime. 
-Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 


r 


Die  beutfch^nationale  Kunftausftellung 

oerbunben  mit  einer  kunfthirtorifdien  nusCtellung  Düffelborf  1902 

in  ihren  heften  TDerken,  foroie  einer  Anzahl  kunftgeiuerbllcher  Gegenftänbe, 

❖❖  275  S.  mit  239  llluftratlonen,  barunter  60  zum  großen  Teil  farbige  Pollbllber 

In  künftlerlfchem  Celnenbanb,  entiporfen  oon  J.  fl.  Cang,  lllk.  12.— 

• • flud]  in  5 Sonberheften  bcr  „Rbeinlanbe“  Illk.  10.—  ober  einzeln  a fieft  Jllk.  2.50.  - • 


Die  Kbejnlanbe 


I.  Jahrgang  in  12  IJeften  ITl.  12.— 

in  zroel  oornehmen  Celnenbänben  UI.  18.-. 


Der  Jahrgang  enthält  neben  Dielen  Dichtungen,  Dbhanblungen  unb  Berichten 

öS  Kunftbeilagen  unb  313  Ubbilbungen  im  re;(t. 


Die  Clnbanbbecken 


zum  1.,  2.,  3.  unb  4.  Banb  ber  Rhelnlanbe 
flnb  ä m.  2.—  zu  haben. 


® ■» -B- •& -s- .B- -B- -a- -ja- -ea- -s- -83- •& -s- -ra- -B- -B- -a- -s- -a- -a- 'S- -83- -s- -Ek  -a- -ja- -B- -s- -B- -s- -s- -B- 'S- 

3u  beziehen  burch  lebe  beffere  Buchhanblung,  foroie  birekt  Dom 

üerlag  ber  „Rljeinlanbe“  Düffelborf,  örafenberger  Cljauffee  9E. 


J 


li}  cfn  Inftrument,  tpeldjcs  lebertnaitn  befätiüjt,  qanz  inbfpibueil  jcbe  geroünfc})te  Kompofffion  auf 
bem  Klaoier  mit  Dollkommenzr  Tedjnilt  unb  pzrf6nifct)«T  Ruffaffung  zum  üortrag  zu  bringen. 

Das  Pfanola  pafit  oor  jebes  Klaoitr,  es  hat  65  hlefne,  mit  Filz  belegte  Finger,  roefdje  auf 
brn  Klaolertaften  ruhen  unb  pneumatlfd)  In  Thätlgkcll  gefetjt  roerbrn. 

Die  au^erorbentllcti  elaffifchcn  Clgenfchaften  ber  Euft  »erleihen  ben  Planolafingern,  n>enn 
fle  ble  Klaolertaften  befhätigeo,  ble  Fähigkeit,  all  bfe  perfchlcbenen  Schattlrungen  Im  Rnfchlag 
pom  Icifeften  Planiffimo  bis  zu  bem  ftarkften  Fortlffimo,  mtlche  fonft  nur  burch  ble  menfchllchc 
fjanb  erzielt  roerben  können,  genau  tpleberzugeben. 

Die  üluflk,  roelche  för  bas  Pfanola  geliefert  roirb,  läßt  blefe  Finger  ble  richtigen  Töne  zur 
rechten  3elt  anfchlagen,  unb  bas  Inftrument  Ift  Infofern  automatifch.  als  es  keine  falfchen  Tloten 
anfchlägt.  In  flllem  febod),  flnfchlag,  Tempo,  Peballflrung,  Dccentulrung,  Phrafirung,  kurz  Rllem, 
mas  zum  künftlcrlfchen  Klaolcrfplel  gehört,  Ift  es  unter  pollkommener,  abfoluter  Controlle  bes 
Splelenben,  roelcher  mlttelft  breler  kleiner  Flngerhebel  alle  ITuancen  erzielen  kann,  Ruf  blefe 
IDelfe  Ift  ber  Spieler  Im  Stanbe,  }ebe  Phafe  feines  perfönlfchen  Gefühls  zum  Rusbruck  zu  bringen. 

Das  ITofenperzeldmlß,  meldies  pfele  taufenbe  Kompofitfonen  enthält,  umfaßt  beinahe  ble 
gefammte  Uluflklltteratur. 

Pas  Planola  Ift  burch  ble  heroorragenbften  Oertreter  bes  üluflkfaches,  roelche  naturgemäß 
ble  maßgcbenbflen  unb  fchärfften  Kritiker  bes  Pianolas  finb,  empfohlen  roo'^ben,  tpfe  Rrthur  Hikffch, 
Hloriß  nioszkocpskl,  emll  Paur,  fofef  ßofmann,  Ignaz  Pabereroskl,  ITIorIß  Rofenthal,  Gmll  Sauer  ufm. 

Preis  Ulk.  1200.—.  Das  Pfanola  mlrb  bereltcpllligft  oorgefübrt. 
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Plakat  zum  Tnartins  = Crfen  Im  TTlalkaften  1X99 


man  ipfrb  es  ben  „Rfjeinlanben“  um  ifjrer  fjeimat 
roillen  rootjl  oerzeiben  muffen,  baff  [k  zum  Karneoal 
ein  lad)enbes  öefidjf  zeigen.  IDir  Rtjefniänber  roerben 
zroar  um  unferer  Feftluff  genugfam  gefdiolten.  Die 
ernften  Ceute  im  Reid)  unb  namentiid)  bie  ge= 
ftrengen  Berliner  finben,  baff  mir  uns  zu  fetjr  nadj 
Kinberarf  ganz  grunblos  freuen  können : aber  roir 
Ijaben  im  nergangenen  Jaljr  burd]  unfere  Husftellung 
gezeigt,  baff  roir  ernfte  Dinge  ebenfD  unbekümmert 
unb  erfolgreidi  anfaffen  unb  burdjfötiiren  können,  role 
bie  fdierzbaften.  Dieüeidjt  alfo  fft  unfere  Fröljüctikeit 
gar  nicfif  fo  barmlos,  fonbern  ein  köftüdies  Cebens= 
zeidien  mit  tiefen  unb  gefunben  Wurzeln.  3roei  f]öt]e= 
punkte  Ijat  ber  rbefnirdfe  Karneoai : ben  Rofenmontags= 
zug  in  Köln  unb  bie  IHalkaftenreboute  in  Düffeiborf. 
Da  ben  „Rtfeinlanben"  als  einer  Kunftzeftfdjriff  ber 
„malkaften“  näljer  liegt,  foll  in  biefem  fjeft  oon  if|m 
zumeift  bie  Rebe  fein.  Wer  nur  eins  feiner  Fefte 
erlebt  bat,  rofrb  biefe  fprubelnbe  Fülle  oon  Caune, 
oon  könftlerifdter  Derfdtroenbung  unb  maffooller  Bus* 
geiaffenljeit  ftefs  als  einige  Stunben  bes  Glanzes  im 
Sinn  bebalten.  Da  fft  roirklidii  rtjeinlfdte  Cebenskunft, 
bie  Don  enttäufdtten  löuriften  fo  oft  oergeblidj  gefudit 
roirb.  3roar  roer  ben  oolkstümlidien  Karneoai  fuc!]t, 
roirb  Ibn  in  Köln  edjter  finben,  aber  gerabe  eine 
Rlirdtung  oon  Karneoai  unb  künftierifdtem  öefdfinack 
madjt  bie  inaikaften=Reboute  zu  jenem  rdjäumenben 
meer  oon  Seift  unb  Sdiönbeit,  in  bem  aud)  ber  Hidft- 
rfjefnlänber  febr  halb  bas  Sdjrofmmen  lernt,  roenn  er 
nur  kein  Trübetümpler  fft.  - €s  gefctjal]  nidjt  oijne 
Bbfidjt,  bafj  roir  In  biefe  Dinge  bie  geroiff  nidjt  käme* 
oaliftifdfe  Dichtung  Oliencrons:  „Durctj  bie  riadjt“ 
mifdjten.  Wir  meinen  riämüdi:  jene  göttiid)  freie 
febensluft,  bie  in  einem  foldjen  Feft  all  bie  täglidien 
Sdiroerfällfgkeiten  unb  Hütflidfkeiten  abftrelft,  aber 
nur,  inbem  fie  ben  Werktag  für  flüdjtige  Stunben 
oergifft:  in  ber  Didjtung  Oliencrons  lebt  fie  keinen  3ug 
büfterer,  aber  nidjt  als  Raufcb-,  fonbern  im  klaren 
Beroufftfein  aller  IRenrdjlidjkeiten.  So  können  jene 
flüdftigen  Feftftunben  fetjr  rooljl  als  ein  Huffdjroung 
in  jene  Ijöben  fdjeinen,  roo  ber  große  Könftler  feinen 
unbekümmerten  Sdjritt  gebt  Um  biefer  inneren  Der* 
roanbtfdjaft  roillen  follen  biefe  Dinge  liwr  zufammen 
fteben.  Wem  bas  fjefi  trolfbem  nodi  nidjt  ernftbaft 
genug  ift,  ber  möge  fldj  mit  ben  Kulturbiftorikern 
tröften,  benen  bie  großen  Koftümfefte  ber  Renaiffance 
fo  roertoolle  Beiträge  zur  Kulturgefdjfdjte  geben.  Warum 
foliten  roir  unfere  Fefte  roeniger  adjten  ? 
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Blick  auf  die  Malkasten -Terrasse. 


Die  Kostümfeste  des  „Malkasten“. 


Von  Aloys 

Jede  Berühmtheit  hat  noch  ihren  besonderen 
Punkt,  wo  sie  am  allerberühmtesten  ist  und 
einen  so  funkelnden  Glanz  verbreitet,  wie  das 
Kleinod  des  erschlagenen  Riesen,  das  klein 
Roland  dem  Schilde  seines  Vaters,  des  Herrn 
Milon,  einfügte.  Fällt  irgendwo  da  draufsen  das 
Wort  der  Düsseldorfer  „Malkasten“,  so  gesellt 
sich  ihm  ohne  weiteres  der  Gedanke  an  seine 
unvergleichlichen  Künstlerfeste  hinzu.  Durch 
ganz  Deutschland,  und  weit  darüber  hinaus,  ist 
ihr  Ruhm  verbreitet  und  dieser  Ruf  ist  wohl- 
begründet und  wohlverdient.  Heute  soll  nicht 
von  jenen  Veranstaltungen  die  Rede  sein,  die 
bei  grofsen,  sei  es  patriotischen  oder  künstleri- 
schen, Veranlassungen  ins  Leben  gerufen  werden, 
Veranstaltungen  — ich  nenne  nur  das  dem 


K o e r f e r. 

greisen  Kaiser  Wilhelm  I.  im  Jahre  1877  bereitete 
Fest  — deren  Glanz,  Schönheit  und  Poesie 
selbst  in  unserer  raschlebigen  Zeit  den  Flug  der 
dahinziehenden  Jahrzehnte  überdauert,  sondern 
von  den  andern,  die  der  Lebenslust  und  dem 
Frohsinn  geweiht  sind  und  die  gewisserinafsen 
das  in  wunderbar  phantastischer  Architektur 
aufgerichtete  Portal  bedeuten,  durch  das  Düssel- 
dorf in  das  dreitägige  Reich  des  Karnevals 
seinen  Einzug  hält.  Zu  diesem  Portal  wird  all- 
jährlich der  Grundstein  aufs  neue  gelegt  und 
zwar  in  der  General-Versammlung,  wo  der  Vor- 
sitzende stets  mit  der  gleichen  Würde  und  dem- 
selben ernsthaften  Wissensdurste  an  die  Künstler- 
schar die  prinzipielle  Frage  richtet:  ,, Beschliefst 
die  General-Versammlung,  dafs  wir  auch  in 
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diesem  Jahre  wieder  eine  Karnevals-Redoute 
abhalten?“  Diese  Frage,  wenn  sie  nach  einem 
Punkte  der  Tagesordnung  gestellt  wird,  bei  dem 
die  gegenseitigen  oder  gegenteiligen  Meinungen 
ziemlich  scharf  aufeinander  geplatzt  waren,  wirkt 
wie  das  Öl,  das  die  Schiffer  der  Überlieferung 
zufolge  in  den  aufgeregten  Wogenschwall  hinein- 
giefsen  sollen.  Von  Gegensätzlichkeiten  ist  keine 
Rede  mehr,  einmütig  rufen  die  Künstler  von 
allen  Tischen  ihr  Ja  herüber,  so  dafs  es  in  einen 
guten  und  harmonischen  Accord  zusammenklingt. 
Dieser  Beschlufs  als  solcher  ist  zugleich  an  die- 
jenigen unter  den  Künstlern,  die  mit  der  Gabe, 
Ideen  zu  finden,  gesegnet  sind,  die  Aufforderung, 
diese  Gabe  in  Tätigkeit  treten  zu  lassen.  Und 
so  geschieht  es.  Das  Redouten-Komitee  ladet 
zu  einer  ersten  Sitzung  ein  und  in  dieser  er- 
scheinen auch  die  malerischen  Poeten,  ihre 
Ideen  teils  im  Kopfe,  teils  unter  dem  Arme 
tragend.  Der  Vorsitzende,  neben  dem  sein 
Stellvertreter  und  der  Schriftführer  sitzen  — ein 
ähnliches  Dreigestirn  wie  im  Altertum  Minos, 
Theseus  und  Rhadamanthys  — gibt  denjenigen, 
die  die  Ideen  ersonnen  haben,  einem  nach  dem 
andern  das  Wort.  Alsbald  baut  der  eine,  dann 
der  andere  sein  Glanzschlofs  auf,  das  eine  schöner 
als  das  erstere.  Die  Herren  zeigen  ihren  Zuhörern 
herrliche  Gebilde,  zusammengewoben  aus  Schön- 
heit und  Glanz,  Frohsinn  und  Heiterkeit,  Wucht 
und  Kraft,  Originalität  und  Humor,  sie  führen 
sie  hinaus  aus  dem  Grau  des  Alltages  in  eine 
Welt,  in  der  Elfen  tanzen,  die  Blumen  kichern, 
Schwertschlag  und  Kriegsgedränge  von  ver- 
gangenen Zeiten  künden,  prunkvolle  Feste  pracht- 
liebender Jahrhunderte  dem  Auge  erscheinen 
und  spiefsbürgerliche  Biedermeyer  mit  spiefs- 
bürgerlicher  Gemütlichkeit  des  Weges  wandeln. 
Oder  ein  Blick  auf  eine  lange  Entwicklungsreihe 
aus  dem  Gebiete  der  Kultur  tut  sich  auf,  uner- 


hörte Reisen  werden  unternommen,  historische 
Geschehnisse  steigen  aus  ihren  Grüften  zu  neuem 
Leben  empor,  der  Minne  wird  mit  ritterlichem 
Anstande  gehuldigt,  und  holdselige  Mägdlein 
gleiten  zwischen  rauhem  Kriegsvolk  und  un- 
nützem Bubengesindel  zierlichen  Fufses  hin  und 
her.  Ist  die  letzte  Idee  verlesen,  so  kehrt  man 
aus  dem  Reiche  der  Phantasie  in  das  der 
Wirklichkeit  zurück  und  die  Erwägung  hebt  an; 
Wo  ist  der  schlagendste,  humoristische  oder 
malerische  Gedanke  und  welche  der  vorgetragenen 
Ideen  läfst  sich  am  erfolgreichsten  und  wirkungs- 
vollsten aus  lieblichen  Mägdlein,  stattlichen 
Männern,  behenden  Knaben,  schönen  Frauen 
und  lustigen  Kameraden  zu  einem  lebenden  und 
bewegten  Bilderwerke  formen?  Diese  Frage  zu 
entscheiden  wäre  vor  einem  Areopag  von  Neu- 
lingen nicht  nur  nicht  leicht,  sondern  geradezu 
unmöglich.  Die  hier  unbedingt  notwendige,  ich 
möchte  sagen,  malerische  Gedanken-Regie  er- 
fordert reiche  Erfahrung.  Aber  eine  solche  ist 
in  reichstem  Mafse  vorhanden.  Im  Komitee 
sitzen  alte  erfahrene  Malkästner,  Künstler,  die 
selber  zumeist  bereits  eigene  Ideen  zur  Aus- 
führung gebracht  haben  und  wissen,  wie  man 
sogar  dem  poetischsten  Gedanken  praktisch  zu 
Leibe  zu  gehen  hat.  Bestimmt,  aber  verbindlich 
geben  sie  ihre  Meinung  ab  und  erteilen  ihren 
Rat,  und  so  grofs  ist  die  Achtung  ihrer  Autorität 
und  die  Selbstüberwindung  im  Dienste  der  All- 
gemeinheit, dafs  sogar  die  Verfasser  derjenigen 
Entwürfe,  die  das  von  ihnen  vorausgesetzte, 
einem  wahren  Freudentaumel  gleichende  Ent- 
zücken nicht  gefunden  haben,  mit  einem,  heroische 
Selbstüberwindung  andeutenden  Ruck  das  Manu- 
skript in  ihre  Taschen  schieben  und  sich  dann 
dem  vorgezogenen  Plane  als  bereite  Mitarbeiter 
zur  Verfügung  stellen.  Jetzt  ist  der  Stein  ins 
Rollen  gebracht.  Zweierlei  ist  die  nächste  Auf- 


Blick  gegen  die  Bühne  im  Malkasten. 
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Kostüm-Entwürfe  von  Carl  Qehrts. 


gäbe,  zuerst  die  Mitarbeiter  und  dann  die  Mit- 
wirkenden ausfindig  machen  und  verpflichten. 
Das  erstere  ist  leichter  als  das  andere.  Bald 
genug  sind  die  Posten  der  Gruppenführer  besetzt 
und  es  dauert  nicht  lange,  dann  sind  die  letzteren 
auch  mit  Adjutanten  versehen.  __  In  dieser  Be- 
ziehung bringt  jedes  Jahr  neue  Überraschungen. 
Plötzlich  tauchen  neben  den  altbewährten  Re- 
präsentanten phantastischen,  erfindungsreichen 
Humors  neue  Leute  auf.  Oft  Jünglinge,  mit 
sozusagen  unbeschriebenen  Gesichtern,  Leutchen, 
von  denen  man  sich  dessen  nie  versehen  hätte, 
die  mit  den  lustigsten  und  tollsten  Einfällen  nur 
so  um  sich  werfen.  W^ie  aus  ihren  Erdhöhlen 
und  Gängen  hervorgeschlüpfte  Kobolde,  Gnomen 
und  Erdmännchen  laufen  und  trippeln  sie  hin 
und  her,  und  ihre  quecksilberne  Geschäftigkeit 
bedeutet  immer  ein  gut  Teil  des  Gelingens  des 
Festes.  Nunmehr  naht  eine  sehr  wichtige 
Episode  in  den  Vorbereitungen  zum  Feste, 
nämlich  die  Brautschau,  der  Heranzug  der  Mütter 
mit  den  Töchtern  und  der  Anmarsch  hilfs- 
bereiten jungen  Volkes,  das  die  Werbetrommel 
des  Malkasten-Karnevals  gehört  hat.  An  einem 
Sonntag  Nachmittag  findet  dieser  Einzug  der 
Gäste  in  die  Wartburg,  d.  h.  die  Zusammenkunft 
der  Damen  und  Herren,  die  bei  dem  Feste  mit- 
wirken  wollen,  im  grofsen  Saale  des  Malkastens 
statt.  Der  Plan  wird  zuerst  erläutert  und  jetzt 
werden  für  die  einzelnen  Gruppen  die  Frei- 
willigen vorgerufen.  Derweilen  gehen  die  Gruppen- 
führer und  ihre  Helfer  durch  das  Gewühl  der 
Gekommenen;  freundliche  Worte  auf  den  Lippen, 
mit  ersterbender  Hochachtung  die  stattliche 
gnädige  Frau  und  das  gnädige  Fräulein  begrüfsend. 


im  Auge  aber  den  gleifsenden  Wurm,  den 
spähenden  und  suchenden  unter  den  Schönen 
die  Schönste  und,  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  oft  auch  unter  den  Jungfrauen  die  reichste 
und  unter  den  Jünglingen  und  Männern  den  dem 
Blick  Unverhofftesten.  Alsdann  stürzen  sie  sich 
auf  ihr  Opfer  los;  hier,  wie  durch  die  Schule 
höfischer  Zucht  gezogene  Falken  oder  Sperber, 
dort  schmeichlerisch  und  gewinnend,  wie  die 
Knusperhexe,  als  sie  sich  den  Hänsel  für  ihre 
Bratpfanne  sichern  wollte.  Sind  sämtliche 
Gruppen  auf  den  Kriegsfufs  gebracht  worden, 
so  beginnen  die  kostümlichen  Erörterungen  und 
Beratungen.  Hier  haben  die  Leiter  der  einzelnen 
Abteilungen  den  schwersten  Stand,  um  den 
Gegensatz  zwischen  echt  und  historisch  und 
kleidsam  und  elegant  auszugieichen.  Auch  die 
Herren  machen  oft  genug  Schwierigkeiten.  Aber 
wehe  dem  Tiroler,  der  etwa  mit  einer  Bügel- 
falte in  der  modern  sitzenden  Hose  zu  dem 
Feste  kommen  wollte ! Rasch  kann  ich  über 
die  Proben  hinweggehen,  die  in  den  Gruppen 
beginnen,  sich  in  der  Gesamtheit  fortsetzen  und 
in  der  Generalprobe  enden. 

Das  jeweilige  Kostümfest  des  Malkastens  setzt 
am  Karnevals  - Samstag  in  Düsseldorf  alles  in 
Bewegung,  was  sich  zur  Gesellschaft  zählt.  Und 
noch  darüber  hinaus  bis  weit  in  beide  Provinzen 
hinein.  Die  im  „Malkasten“  aufliegende  Liste 
weist  eine  Unmenge  von  Namen  ein-  und  aus- 
heimischer Gäste  auf,  darunter  solche,  die  jedes 
Jahr  nur  einmal  und  zwar  zu  Karneval  in  unsere 
Stadt  kommen.  Vor  langer  Zeit  zeigte  man  mir 
einen  wackern  westfälischen  Edelmann,  der 
im  Munde  seiner  guten  Bekannten  das  Wort 
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Musikbeilage  der  „Rheinlande“  Jahrgang  III,  Heft  6. 


1 


Im  Trabe. 


Mit  Geßehmigung  der  Verleger  Breitkopf  ^ Härtel  in  Leipzig. 


Musikbeilage  der  „Rheinlande“  Jahrgang  III  Heft  12. 


Dem  Dichter  Klaus  Groth  gewidmet. 


geb.  am  6.  März  1837,  ist  zwar  seiner  Ab- 
stammung nach  kein  AVestfale,hat  aberdurch 
seine  Vertonung  Klaus  G-rothscher  Texte  der 
Tonkunst  recht  eigentlich  das  Gebiet  derro- 
then  Erde  erschlossen.  Seine  Tonmuse, die  ihn 
zu  zalilreichen  Liedern,  einer  Symphonie, z^'^ei 
Canonsuiten,  einer  Violinsonate,  sowie  Bear- 
beitungen altdeutscher  Volkslieder  für  drei 
Stimmen  angeregt  hat,  zeichnet  sich  durch 
eine  gewinnende  Treuherzigkeit  und  durch 
einen  stark  volksthiimlichen  Zug  aus.  Es 
könnte  kein  congenialerer  Musiker  zu  Klaus 
Groth  gefunden  werden  als  Grimm,  und  da- 
durch wächst  er  zum  Hauptvertreter  der 
westfälischen  Tonkunst  empor. 

Prof.  Dr.  Grimms  Wiege  stand  in  Pernau  m Liv 
land.  Auf  der  Dorpater  Universität  erwarb  er 
sich  das  Oberlehrerdiplom  zu  frühzeitig,  um 


schon  amtiren  zu  können  und  zwar  zu  seinem 
Glück.  Denn  dadurch  wurde  er  auf  die  Haus  - 
lehrerei  Mngewiesen  und  von  der  Petersbur- 
ger Familie  Tunder  angesteUt,  welche  soviel 
Interesse  an  seiner  nicht  mehr  einzudämmen- 
den Musicirlust  nahm, dass  sie  ihm  den  Be- 
such des  Leipziger  Conservatoriums  ermög- 
lichte. Hier  erhielt  er  tüchtige  Unterweisung 
und  durch  die  Beispiele  des  Schumannschen 
Ehepaars,  Franz  Liszts,  Joachims,  des  jun- 
gen Brahms  reichste  Anregung.  Im  Jahre 
1855  ging  er  nach  Göttingen,  wo  ersieh  ei- 
nen häuslichen  Herd  gründete,  folgte  dann 
1860  einer  Berufung  zur  Leitung  des  Musik- 
vereins in  Münster  in  Westfalen,  wo  er  bis  vor 
wenigen  Jahren  eine  ausserordentlich  er  - 
spriessliohe  Thätigkeit  als  Pädagog  und 
Musikdirector  entfaltet  hat. 

Dr.  Otto  Neitzel. 


Sticli  ».  Diuck;  Berliner  Musikalien  Druckerei  G.m.b.  H.  Charlotteiiburg. 


Karneval  vor  seinem  Geschlechtsnamen  führte, 
weil  er,  wie  das  Mädchen  aus  der  Fremde,  all- 
jährlich um  dieselbe  Zeit  um  Karneval  mit  seiner 
hochragenden  Gestalt  in  Düsseldorf  sichtbar 
wurde.  Dasjenige,  was  die  Samstags-Redoule 
vor  allen  andern  grofsen  und  ähnlichen  Ver- 
anstaltungen auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dafs 
man  sofort  den  Eindruck  und  das  Bewufstsein 
erhält,  sich  in  der  besten  und  feinsten  Gesell- 
schaft zu  befinden.  Lebenslust  und  Frohsinn 
verbinden  sich  mit  vollendeter  Delikatesse  der 
gesellschaftlichen  Formen.  Die  Besucher  selbst 
sind  in  ihrer  Kostümierung  an  keine  stilistischen 
Vorschriften  gebunden.  Die  Wahl  ihrer  Trachten 
ist  ihnen  überlassen;  mit  der  alleinigen  Be- 
schränkung, dafs  der  Domino  das  trübselige 
Reservat-Recht  der  Herren  von  über  50  Jahren 
ausmacht.  Und  gerade  diese  Herren  haben  zu 
Beginn,  oder  besser  gesagt  vor  Beginn  der  Fest- 
aufführung den  schwierigsten  und  aufregendsten 
Posten.  Ihnen  fällt  die  zwar  ehrenvolle,  aber 
furchtbare  Aufgabe  zu,  die  Plätze  zu  verwahren. 
Eine  Aufgabe,  die  Kaltblütigkeit,  passiven  Trotz 
und  selbsttätigen  Heldenmut  in  gleichen  Dosen 
erfordert.  Das  Fez  auf  dem  melierten  Kopfe, 
die  falsche,  funkelrote  Nase  im  Gesicht  und  den 
Domino  um  die  Lenden  sitzen  sie  am  Kopfende 
eines  Tisches,  an  dem  sie  fünf  Stühle  haben 
umlegen  lassen,  während  zwei  auf  die  Tafel 
gestellte  Flaschen  Wein  und  6 kleine  Imbifs- 
brötchen  die  Legitimität  dieser  Umlage  erhärten 
sollen.  Anfangs  geht  es  gut,  je  mehr  aber  der 
Zeiger  der  Uhr  vorrückt,  um  so  schwieriger  wird 
ihre  Lage,  da  sich  fast  in  jeder  Minute  eine 
nexie  frevelnde  Hand  nach  den  umgekippten 
Stühlen  ausstreckt.  Wellington  kann  kaum  die 
Ankunft  Blüchers  sehnlicher  herbeigewünscht 
haben,  als  ein  solcher  Redoutenvater  diejenige 


seiner  Familie.  Am  Festabende  steht  die  Ton- 
halle in  zauberhafter  Pracht,  in  schillerndem 
Farbenglanze  vor  dem  Auge  der  Besucher.  Das 
Podium  des  grofsen  Saales  ist  der  Schau-  und 
Tummelplatz  der  malerischen  Ereignisse.  Riesen- 
grofs  spannt  sich  alljährlich  breit  über  den 
Hintergrund  ein  gewaltiges  Gemälde,  das  den 
bildlichen  Rahmen  für  die  Handlung  darstellt. 
Jede  dieser  mächtigen  bemalten  Leinwandflächen 
ist  ein  Zeugnis  für  die  Opferwilligkeit  und  den 
Gemeinsinn,  der  in  unsrer  Künstlerschaft  sich 
seit  langen  Jahren  fortgeerbt  und  erhalten  hat. 
Die  besten  und  berühmtesten  Meister  erbieten 
sich  zur  Ausmalung  des  Prospektes  und,  wer 
von  der  Glashalle  die  Veranda-Treppe  hinab  den 
Weg  zum  alten  verschwiegenen  Sommerlokale 
zu  finden  weifs,  kann  dort  die  Künstler  bei  der 
Arbeit  belauschen.  Männer,  deren  Namen  in 
der  Kunstwelt  einen  vollen  tönenden  Klang  haben, 
bepinseln  riesige  Flächen  von  Sackleinwand, 
andere  malen  Kulissen  und  Versatzstücke,  und 
ernsthafte  Plastiker,  denen  sonst  eigentlich  nur 
der  Jupiter  von  Otricoli  und  der  von  den  Schlangen 
gebändigte  Laokoon  der  Beachtung  wert  er- 
scheinen, formen  aus  Watte,  Werg,  Rohrstäben 
und  Pappstücken  phantastische  Ungeheuer,  bei 
deren  Anblick  selbst  den  Höllenhund  ein  Gefühl 
des  Neides  überkommen  müfste.  Punkt  87-2  Uhr 
beginnt  das  Festspiel  und,  wenn  der  Vorhang 
fällt,  zieht  ein  lautes  bewunderndes  Ah  durch 
die  Flucht  der  Säle.  Die  Langen  recken  ihre 
Hälse  noch  länger  und  niedliche  Damen  steigen, 
um  besser  sehen  zu  können,  auf  Stühle,  wobei 
es  für  die  Kavaliere  eine  besonders  angenehme 
Minnepflicht  ist,  ihnen  zum  sichern  und  festen 
Stehen  beflissen  und  zu  Diensten  zu  sein.  Ist 
das  Festspiel  zu  Ende,  bewegt  sich  der  Zug 
durch  die  Festhallen  und  dann  zerfliegt  er  gleich 
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einem  Kometen  mit  seinem  Schweife  in  viele 
leuchtende  Funken,  die  alsbald  überall  durch 
die  Säle  wirbeln. 

Der  Malkasten  ist  begründet  im  Jahre  1848, 
aber  die  Redouten  haben  nicht  mit  ihm  zugleich 
das  Licht  der  Welt  erblickt,  die  erste  Kunde 
von  einer  Redoute  des  „Malkasten“  ist  aus  dem 
Jahre  1865  auf  uns  gekommen.  Sie  fand  am 
25.  Februar  im  Rittersaal  der  Tonhalle  statt. 
Ein  geordnetes  programmatisches  Fest  war  sie 
nicht,  wie  aus  den  Aufzeichnungen  damaliger 
Chronisten  hervorgeht: 

,,Wer  Gelegenheit  hatte,  am  verflossenen 
Samstag  dem  von  den  hiesigen  Künstlern  in 
dem  städtischen  Rittersaale  veranstaltetenMasken- 
feste  beizuwohnen,  der  mufste  zu  der  Über- 
zeugung gelangen,  dafs  unsere  Stadt  einen  seltenen 
Reichtum  an  karnevalistischen  Talenten  besitzt. 
Das  Maskenfest  war  ganz  des  Saales  würdig, 
der  einstens  durch  die  ebenfalls  von  hiesigen 
Künstlern  veranstaltete  Aufführung  des  „Aschen- 
brödels“ in  wundervoller  Weise  inauguriert 
wurde.  Auch  dieses  Mal  wogte  und  wallte  die 
militärische  und  bürgerliche  Welt- 
geschichte der  Mode  in  der  buntesten 
Mischung  durcheinander.  Urweltliche  Indianer 
und  gezähmte  Engländer,  römische  Imperatoren 
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auf  hohem  Kothurn  und  PoliChinels,  feingepuderte, 
weitrockige  Pompadours  und  schlichte  Schwaben- 
mädchen, Soldaten  Friedrichs  des  Grofsen  und 
Wallensteins  und  der  Held  Don  Quixote,  lang- 
zopfige  Chinesen  und  ganz  haarlose  postpapierne 
Dandys,  Diana  und  Pepita,  der  Diplomat 
Ludwig  XIV.  und  der  echte  Lazzaroni  Düssel- 
dorfs bewegten  sich  scherzend  und  neckend 
durcheinander  und  überall  fand,  trotzdem  der 
Rittersaal  in  allen  seinen  Teilen  gefüllt  war,  der 
Humor  eine  Gasse.“ 

Auch  im  Jahre  1866  wurde  das  Kostümfest 
im  Rittersaale  gefeiert  und  zwar  am  10.  Februar. 
Unsere  gute  alte  „Düsseldorfer  Zeitung“ 
berichtet  darüber: 

„Wir  schreiben  unter  dem  ii.  Februar.  Das 
auf  den  10.  anberaumte  und  bis  in  den  11.  Februar 
fortgesetzte  Maskenfest  der  Gesellschaft  „Mal- 
kasten“ war  ein  glänzendes.  In  dem  mit  der 
zur  Beethovenschen  Pastoral-Symphonie  von 
den  gefeierten  Künstlern  Oswald  Achenbach  und 
Hefs  gemalten  Idylle  ausgeschmückten  Ritter- 
saale bewegten  sich  über  700  Masken,  in  welchen 
die  Menschheit  in  ihren  verschiedenen  Erschei- 
nungen mit  der  zur  Menschheit  in  enger  Be- 
ziehung stehenden  Tierwelt  repräsentiert  war. 
Der  Vogel  der  Weisheit,  „die  Eule“,  und  der 
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Vogel  des  ehelichen  Glücks,  „der  Storch“,  der 
verliebte,  die  Herzen  der  Jungfrauen  stürmen 
wollende,  fein  und  wählerisch  gekleidete,  sich 
selbst  wohlgefällige  Troubadour,  die  aus  den 
Pyramiden  nach  Europa  ausgewanderte  Mumie, 
der  menschenfressende  Neu-Seeländer,  der  lang- 
zopfige Chinese  und  endlich  auch  der  Künstler.“ 
Am  2.  März  1867  feierte  der  „Malkasten“ 
seinen  Karneval  und  zwar  diesmal  in  der  grofsen 
„Tonhalle“,  das  heifst  in  allen  ihren  Räumen, 
ebenfalls  aber  ohne  ausgesprochenes  Programm. 
Wir  erfahren  nur,  dafs  aufser  Völkern  aller 
Welten  in  ihren  Trachten  zu  dem  Feste  auch 
zahlreiche  Repräsentanten  der  Tierwelt,  wie 
Mai-  und  Hirschkäfer,  Krebse  und  Eisbären  er- 
schienen waren.  — Es  mag  hier,  allerdings  etwas 
ohne  Zusammenhang  beigefügt  werden,  dafs  am 
4.  März  1867  in  der  Düsseldorfer  Zeitung  der 
erste  anregende  Artikel  zum  Bau  eines  neuen 
Theaters  erschien  und  dasselbe  Blatt  am  7.  des- 
selben Monates  die  Anzeige  von  dem  Ableben 
des  Altmeisters  Peter  Cornelius  veröffentlichte. 
Zu  dessen  Begräbnis  reisten  als  Vertreter  der 
hiesigen  Künstlerschaft  Andreas  Achenbach, 
Karl  Hübner  und  Albert  Baur  nach  Berlin.  — 
Über  das  Jahr  1869  mag  der  „alte  Chronist“  im 
X.  Haubtstück  der  „Chronica  de  rebus  Malca- 
staniensibus“  zu  Worte  kommen.  Er  berichtet 
zunächst:  „Am  i4ten  ejus  (dem  Januar)  ist  das 


Haupt-Conciliam  generale  abhalden,  dabey  der 
new  Fürstand  creiret,  item  concludiret  worden, 
das  lästig  Hundsvolk  bei  Straff  eines  Anckers 
Bieres  nit  fürder  in  der  Zechhall  zu  admittiren.“ 
Und  dann  heifst  es  weiter : „Zur  Zeit  des 
Fasching  aber  ist  der  alljährlich  grofse  Mummen- 
schanz dermalen  sonderlich  glänzende  verloffen, 
dabey  ihrer  allerhand  sonderbare  Festzug  ge- 
schawet  worden,  als  erstlich  ein  solenn  Brautzug 
in  altvaterischer  Tracht  von  anno  domini  1801, 
so  Herr  Vautier  des  Nahmens  geführet,  item 
ein  fast  herrlich  und  curiöser  Zug  von  eyttel 
aitheidnischem  Ägypter-Volk,  so  Herr  Kindler 
sonderlich  historisch  getrew  ordiniret  hat.  In- 
gieichen  hat  Herr  Kröner  ein  erschröcklich  wild 
Heer  derer  ald  Teutschen  gar  fürtrefflich  auf 
die  Bein  gebracht.  Item  letzlich  ein  grofs 
Gruppen  deren  gen  Osten  wohnend  Völker  aus 
Rumänischen  Landen  einherzog,  so  Herr  Volkers 
des  Nahmens  auf  Befelch  Seiner  Durchlauchtigst 
Gnaden  des  Herrn  Fürsten  Carolus  de  Hohen- 
zollern  mit  eyttel  getrew  und  kostbarlicher  Tracht 
und  Gwaffen  ausstaffiret  und  commandiret  bat.“ 
Auf  der  Redoute  von  i86g  fehlte  eine  Gesamt- 
Idee.  Wir  erfahren  nur,  dafs  sie  abermals  in 
der  Grofsen  Tonhalle  und  zwar  am  7.  Februar 
abgehalten  wurde.  Dahingegen  vermerken  die 
damaligen  Berichte  einen  grofsen  Karnevals-Zug 
in  Düsseldorf  mit  Fortuna,  Närrische  Apotheke, 


Entwürfe  zum  Moiidfest  von  A.  Frenz. 


205 


Ä.  V.  Wille. 
Theaterzettel. 


206 


Perpetua,  Windmühle  und  Mondwechsel  als 
hervorragende  Gruppen,  eine  Veranstaltung,  die 
damals,  wo  auch  von  Düsseldorf  Extrazüge  auf 
den  Kölner  Karneval  losgelassen  wurden,  immer- 
hin von  Tatkraft  und  lokalpatriotischer  Kühnheit 
zeugte.  Das  denkwürdige  Jahr  1870  brachte  den 
ersten  Versuch,  der  Malkasten-Redoute  diejenige 
Gestaltung  zu  geben,  in  der  sie  sich,  von  da  ab 
immer  gröfser,  einheitlicher  und  harmonischer 
werdend,  bis  zu  unsern  Tagen  weiter  entwickelt 
hat.  Wiederum  soll  über  dieses  Fest  den  Worten 
einer  zeitgenössischen  Stimme  gelauscht  werden: 

„Was  den  Glanz  unseres  Karnevals  betrifft, 
so  zeigt  derselbe  sich  nicht  der  Öffentlichkeit, 
sondern  entwickelt  sich  schon  seit  mehreren 
Jahren  in  einer  immer  reicheren  Weise  auf  dem 
in  den  grofsen  Sälen  der  städtischen  Tonhalle 
von  der  Gesellschaft  „Malkasten“  am  Vorabend 
der  drei  tollen  Tage  arrangierten  Maskenball. 
Es  feiert  dort  der  feine  künstlerische  Geschmack 
seine  Triumphe.  War  der  im  Fond  der  grofsen 
Tonhalle  gemalte  Hochwald  ein  wahres 
Meisterstück,  das  auf  jeden  beim  ersten  Anblick 
einen  überwältigenden  Eindruck  machte  und 
gleichsam  die  Luft  des  Waldes  einatmen  liefs, 
so  war  die  vor  diesem  Hochwalde  von  den 
Künstlern  ausgeführte  Perforcejagd  auf  einen 
wilden  Eber  in  Bezug  auf  die  Ausführung 
und  auf  das  Kostüm  ebenso  wahr  als  schön 
zu  nennen.  Der  nach  Beendigung  der  Jagdscene 
durch  die  Räume  sich  bewegende  Zug  der 
Landsknechte  war  bis  in  das  kleinste  Teil  dem 
Charakter  und  der  Zeit  der  Landsknechte  ent- 
nommen.“ Und  weiter  heifst  es: 

„Hatten  durch  diese  Schaustellung  und  durch 
die  reizende  Ausschmückung  der  Tonhalle  die 
Künstler  dem  Maskenfeste  einen  bestimmten 
Charakter  gegeben,  so  war  von  Seiten  der  an  dem 
Maskenball  sich  beteiligenden  Künstler  feinerer 
gesellschaftlicher  Kreise  unserer  Stadt  teilweise 
eine  Eleganz  und  ein  Reichtum  in  den  Kostümen 
entwickelt,  wie  sie  wohl  anderwärts  kaum  ge- 
sehen wurden;  dagegen  war  das  karnevalistisch 
komische  Element  fast  gar  nicht  vertreten,  so 
dafs  man  wohl  hier  und  da  das  Urteil  aus- 
sprechen hörte,  der  Maskenball  beschränke  sich 
fast  auf  eine  Repräsentation  der  Kostüme.  Möge 
dem  sein,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  war  das  von 
den  hiesigen  Künstlern  arrangierte  Maskenfest 
auch  in  diesem  Jahre  der  Glanzpunkt  des  hie- 
sigen Karnevals.“ 

Im  Jahre  1871  fiel  der  Karnevals-Samstag  auf 
den  18.  Februar,  also  gerade  einen  Monat  später 
als  der  Versailler  Friedensschlufs.  Noch  waren 
die  zahlreichen  klaffenden  Wunden,  die  der  glor- 
reiche Krieg  auch  den  siegreichen  Heeren  ge- 
schlagen, nicht  verharscht,  und  in  dieser  grofsen, 
aber  auch  ernsten  und  schweren  Zeit  war  für  die 
Betätigung  kecker  sprühender  Lebensfreudigkeit 
noch  kein  Raum.  Das  empfanden  die  Malkästner 
mit  sicherm  patriotischem  Taktgefühl;  sie  ver- 
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zichteten  auf  eine  öffentliche  Schaustellung  und 
versammelten  sich  in  ihrem  Vereinslokale  zu 
gemeinsamem  Abendmahle.  Um  so  grofsartiger, 
malerischer  und  reicher  gestaltete  sich  die 
Redoute  des  Jahres  1872,  deren  Idee  aus  der 
nach  der  grofsen  Zeit  in  hellem  und  heiligem 
Feuer  emporlodernden  deutschen  Vaterlandsliebe 
geboren  wurde.  Es  sollten  dargestellt  werden 
die  Geschichte  und  die  Sagen  des  Rheins 
(Vom  Fels  bis  zum  Meer).  Festspiel  und 
Festzug  umfafsten  in  besonderen  Gruppen: 
Schweiz,  Bodensee,  Basel,  Strafsburg,  Speyer, 
Worms,  Heidelberg,  Odenwald,  Frankfurt,  Ingel- 
heim, Rüdesheim,  Bingen,  Lorelei,  Rolandseck, 
Drachenfels,  Bonn,  Köln,  Düsseldorf,  Cleve, 
Holland.  In  jeder  der  Gruppen  waren  diejenigen 
Vorgänge  versinnbildlicht  und  diejenigen  Gestal- 
ten vertreten,  mit  denen  die  Sage  sie  geschmückt 
und  von  denen  die  Geschichte  berichtet.  Auch 
hier  sei  die  ,, Düsseldorfer  Zeitung“  wieder  der 
Historiograph  über  den  Eindruck  und  die  Wir- 
kung jenes  denkwürdigen  Festspiels: 

„Der  Rhein,  die  Strafse  der  germanischen 
Gesittung,  der  schöne  Strom  alter  Sagen  und 
mehr  als  ■ tausendjähriger  Geschichte  ist  der 
Hort  germanischen  Lebens  und  Wirkens  in  den 
mannigfaltigsten  Richtungen  gewesen.  Wer  zollt 
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unserm  rheinischen  Sänger,  unserm  Simrock  nicht 
vollen  Beifall,  dafs  hier  „ein  adlig  Geschlecht“ 
blüht,  welches  das  innerste  Geistesleben,  die 
zartesten,  duftigsten  Formen  des  Lebens  gewinnt 
aus  dem  ewigen  Brunnen,  der  sprudelt  an  den 
blühenden,  grünenden  Ufern  des  einzigen  Stromes, 
welchen  der  Himmel  bevorzugt.  Von  hier  sind 
die  Keime  des  nationalen  Lebens  ausgegangen, 
die  neu  zu  einer  herrlichen  deutschen  Eiche 
geworden  sind.  Und  ist  es  wohl  ohne  tiefe 
Bedeutung,  dafs  seit  der  Wiederaufstehung  des 
Deutschen  Reiches  in  nie  geahnter  Herrlichkeit 
unsere  Kunststadt  alles  in  würdevoller  Schönheit 
hat  gleichfalls  wieder  aufleben  lassen  und  an 
unserm  Blick  vorübergeführt,  was  Geschichte, 
Sage  und  Lied  dem  Deutschen  von  seiner  grofsen 
Vergangenheit  melden?  ....  Konnte  es  eine 
schönere  Idee  geben,  als  die  Geschichte  des 
vaterländischen  Kulturstromes,  dem  kein  zweiter 
in  der  weiten  Welt  gleicht,  künstlerisch  zu  ver- 
bildlichen! ....  Der  Mitwirkenden  an  dem 
Zuge  waren  an  dreihundert  Personen,  aus  den 
Künstlern  und  der  übrigen  Elite  der  Gesellschaft 
bestehend.  Die  Kosten  für  den  einzelnen  waren 
nach  der  Bedeutung  des  Kostüms  grofs;  denn 
alles  war  reich  und  prachtvoll,  wie  sonst  wohl 
in  dieser  Vollendung  nirgendwo  zu  finden  ist. 
Wochenlang  mühten  sich  unsere  ersten  Künstler 
ab,  früh  und  spät  für  das  Fest  zu  wirken;  und 
sein  Ergebnis  hat  nicht  nur  eine  vorübergehende 
Wirkung,  sondern  wir  halten  es  für  ein  Ereignis, 
welches  von  der  Bedeutung  unseres  Kunst-  und 
geistigen  Lebens  und  für  den  veredelnden  Ein- 
flufs  unserer  Künstlerwelt  und  die  sonstigen 
Bestrebungen  ein  erquickendes  und  tröstliches 
Zeugnis  ablegt.  Daher  glauben  wir,  dafs  noch 
in  spätem  Jahren  von  diesem  Feste  die  Rede 
sein  wird.  — Wir  aber  — so  schliefst  der  Ar- 
tikel — müssen  jenen  vortrefflichen  Männern 
der  Kunst  ein  warmes  Dankgefühl  bewahren, 
welche  durch  ihr  rühmliches  Bemühen  unsere 
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Stadt  mit  neuen  Aureolen  des  Ruhmes,  Pflegerin 
des  Edlen  im  Leben  zu  sein,  geschmückt  haben. 
Vivant,  floreant,  crescant!“ 

Nunmehr  darf  wohl  die  historische  Bericht- 
erstattung ein  etwas  rascheres  Tempo  annehmen. 
Also  in  1873  wurde  der  Karneval  von  Venedig 
in  Scene  gesetzt;  im  folgenden  Jahre  gab  es 
nur  eine  Malkasten-Redoute  ohne  Einführung 
und  Programm,  ebenso  in  1875.  Zu  Fasching  1876 
zogen  zwei  Züge  durch  die  Tonhalle,  in  dessen 
erstem  der  Prätendent  Don  Carlos  und  im  zweiten 
Bacchus  die  die  Idee  tragende  Figur  bildete. 
Den  Hintergrund  dazu  hatte  Themistokles  von 
Eckenbrecher  gemalt.  Im  Jahre  1877  wurde  im 
Ausblick  auf  das  für  den  September  bevor- 
stehende Kaiserfest  keine  Redoute  abgehalten, 
man  versammelte  sich  am  Karnevals-Sonntag 
zu  gemeinsamem  Abendessen  im  Vereinslokale. 
1878  brachte  die  Wiederholung  des  herrlichen 
Kaiserfestspieles,  dessen  geistige  Väter  Wilhelm 
Camphausen  und  Karl  Hoff  gewesen  waren. 
Auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren  behielt 
Prof.  Camphausen  über  die  Malkasten -Redouten 
das  Protektorat.  Zunächst  kam  Dornröschen, 
zu  - dem  Meister  Andreas  als  Hintergrund  einen 
hochaufragenden  Rittersitz  gemalt  hatte,  und  dann 
der  unvergefsliche  Triumphzug  der  Königin 
Mode.  Es  war  die  erste  Redoute,  die  ich  mit- 
machte, und  ich  sehe  noch  heute  den  reichen 
Flor  lieblicher  Mädchengesichter,  die  aus  den 
Hut-Ungetümen  der  Empire-  und  Biedermanns- 
zeit so  freundlich  herausnickten.  Im  nächsten 
Jahre  wandelte  ein  Festzug,  der  sich  vom  Jahre 
1288,  also  von  der  Städteerklärung  Düsseldorfs 
durch  den  Grafen  Adolf  VII.  von  Berg  bis  zur 
Regierung  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von 
der  Pfalz  erstreckte,  durch  die  Säle.  Wilhelm 
Camphausen  und  Albert  Baut  waren  seine  Führer. 
Daran  reihte  sich  im  Jahre  1882  eine  Nieder- 
ländische Kirmes  an,  zu  der  Andreas  Achenbach 
die  grundlegende  Idee  gegeben  hatte.  Imjahre  1883 
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begann  die  bis  dahin  verschollene  Bizetsche 
Oper  Carmen  ihren  Triumphzug,  was  war  daher 
natürlicher,  als  dafs  man  in  der  Tonhalle  einen 
Plaza  de  Toros  vordem  farbenlachenden  Prospekte 
Carlo  Wuttkes  etablierte!  Das  Jahr  1884  brachte 
einen  Künstler  auf  den  Plan,  von  dem  der  Historio- 
graph der  Kostümfeste  ebenfalls  sagen  kann: 
,,Und  nennt  man  die  besten  Namen,  wird  auch 
der  deine  genannt!“  Meister  Carl  Gehrts.  Er 
debütierte  mit  einem  unendlich  reizvollen  Arka- 
dischen Schäferfest.  Da  Deutschland  im  Jahre 

1885  in  die  allgemeine  Kolonialbewegung  eintrat, 
so  wurde  nach  dem  Vorschläge  von  Flinker  und 
Schnitze  die  deutsche  Flagge  am  Congo  empor- 
gehifst.  Im  folgenden  Jahre  wurde  Wallensteins 
Lager  vor  den  mächtigen  Dekorationen  von 
Heinrich  Deiters  aufgeschlagen  und  in  dem  Jahre 

1886  nach  dem  Festentwurfe  von  J.  Leisten 
und  O.  von  Ernst  der  Treue  der  Weiber  von 
Weinsberg  malerisch  gehuldigt.  Für  die  Jahre 


1887,  1888  und  1889  trat  wiederum  Carl  Gehrts 
ein  mit  seinem  Hochzeitsmärchen,  mit  Albrecht 
Dürer  und  dem  Wintermärchen.  Ihnen  folgte 
in  1890  sein  Bruder  Johannes  mit  dem  originellen 
Traume  des  Malers.  Für  das  Jahr  1891  ver- 
schrieb Meister  Gregor  von  Bochmann  das  ganze 
Pharaonen-Land  mit  seinen  Pyramiden  und 
Sphynxen  nach  Düsseldorf  zum  Karneval ; 1892 
wurde  der  nach  der  Entdeckung  von  Amerika 
heimkehrende  Kolumbus  von  Ferdinand  und  Isa- 
bella  empfangen.  Zum  Karneval  1893  abermals 
eine  Rückkehr  und  zwar  diejenige  des  Petrus 
Paulus  Rubens  von  seiner  Gesandtschaftsreise 
nach  Spanien  und  England  nach  Antwerpen.  In 
1894  wurde  unter  den  Auspizien  von  Ed.  Daelen 
und  Fritz  Neuhaus  dem  Kaiser  Max  in  Nürn- 
berg ein  stattliches  Fest  gegeben,  1895  gehörte 
wiederum  Carl  Gehrts  und  dem  König  Wein,  1896 
lud  Vincent  Deckers  die  Festgenossen  zu  Trau- 
zeugen bei  einer  Hochzeit  auf  dem  Monde  und 
1897  beendete  Carl  Gehrts  den  Cyklus  seines  Fest- 
programms durch  die  glänzend  gelungene  Braut- 
schau des  Radschah.  Im  folgenden  Jahre  zogen, 
geführt  von  O.  von  Ernst,  die  Hussiten  vor  Naum- 
burg, 1899  veranstaltete  Ludwig  Heupel  sein 
entzückendes  Blumenfest  und  das  Jahr  rgoo  war 
der  Zeuge  des  ungemein  malerischen  und  drama- 
tischen Festspiels:  Heimkehr  der  siegreichen 
Hansaschiffe  nach  Lübeck  nach  Vernichtung  der 
dänischen  Flotte  von  Eduard  Daelen.  Das 
20.  Jahrhundert  begann  Carl  Maria  Seyppel  mit 
der  prunkvollen  Hochzeit  Johann  Wilhelms  mit 
der  schönen  Jakobe  und  1902  endlich  zog  man 
hinaus  mit  dem  jungen  Winkel  und  dem  treff- 
lichen Humoristen  H.  C.  Hempel  zur  Kirmes  in 
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Zons.  Demnächst  geleitet  Ludwig  Heupel  die 
festfrohe  Gesellschaft  hoch  hinauf  in  das  Leben 
und  den  Märchenzauber  des  Hochgebirges. 

Das  Ende  der  Redouten  findet  niemals  in  der 
Tonhalle  selber  statt,  sondern  nirgendwo  anders, 
als  im  braven  Malkasten.  Der  Genius  des  Künstler- 
heims macht,  wenn  auf  den  fernen  Türmen  der 
Stadt  der  zwölfte  Glockenschlag  verklungen  ist, 
ein  besonders  gespanntes  und  frohes  Gesicht. 
Um  die  Ecke  der  Jakobigasse  geht  er  herum- 
spähen, den  Weg  entlang,  der  von  der  Tonhalle 
heranführt.  Wird  dann  im  zitternden  Mond- 
scheine Gruppe  auf  Gruppe  sichtbar,  dann  kichert 
er  in  sich  hinein  und  man  weifs  nicht,  ob  er 
den  Vers  falsch  spricht:  „Ihr  naht  euch  wieder 
bunte  Gestalten!“  oder  aber  ob  er  in  Wirklichkeit 
sagt:  „schwankende  Gestalten!“  In  wenig  Stunden 
ist  der  grofse  Saal  bis  auf  den  letzten  Platz  be- 
setzt. Raubritter  sitzen  mit  Staatsanwälten  an 


einem  Tische,  Mönche  kokettieren  mit  Marke- 
tenderinnen, und  Zigeunerinnen  blicken  breit- 
schultrigen Biedermännern  zärtlich  in  die  Augen. 
Überall  trifft  man  auf  versprengte  Teile  des  Fest- 
zuges, die  nach  des  Tages  Last  und  Arbeit  hier 
dem  letzten  Durst  mit  kühlem  Bier  zu  Leibe 
gehen.  Wer  aufwärts  schaut,  wird  über  dem 
Kamine  Albertum  Durerum  schmunzeln  sehen 
und  ein  Blick  auf  den  Vorhang  belehrt,  dafs  der 
wilde  Bub  auf  Carl  Gehrts’  phantasiereichem 
Vorhänge  noch  wirbelnder  als  sonst  auf  seine 
Giefskanne  lospaukt.  Gesang,  frohes  Lachen, 
Tanzen  und  Springen  erfüllen  die  Luft,  kein  Platz 
ist  frei  und  doch  kommen  immer  noch  neue 
Gäste.  Auch  sie  finden  Unterkunft!  Wer  sollte 
einem  niedlichen  holländischen  Maischen  oder 
einer  frischen  Bauernmaid  aus  Hamm  nicht  gerne 
drei  Vierteile  des  eigenen  Stuhles  einräumen ! 
Und  mit  dem  Morgen  des  nächsten  Tages  hat 
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die  Redoute  wenigstens  in  ihren  Konsequenzen 
ebenfalls  noch  lange  nicht  ihr  Ende  erreicht. 

An  dem  nächstfolgenden  Vormittag  geht  man 
in  die  italienische  Nacht.  Man  findet  dort  eine 
der  angenehmsten  akustischen  Erfrischungen,  die 
ausgedacht  werden  können.  Im  Vorraum  erhält 
jeder  Besucher  vom  Vereinsdiener  auf  einem 
kümmerlichen  Tablettchen  ein  Talgkerzchen  und 
je  nach  Bedürfnis  Narrenmütze  und  Nase.  Der 
grofse  Saal  ist  verdunkelt,  nur  die  Lichtchen 
brennen.  Man  gewinnt  den  Eindruck  eines  bei 
Bier  und  Wein  tagenden  Femgerichtes.  Jeder 
Eintretende  wird  mit  einer  gesungenen  Be- 
grüfsungssalve  empfangen.  In  der  einen  Ecke 
steht  der  alte  Flügel,  er,  der  Leidvolle,  der  schon 
so  vieles  hat  ertragen.  Vor  ihm  sitzt  ein  Klavier- 
Virtuos,  der  fürtrefflich  spielen  würde,  wenn  ihm 
das  Verständnis  über  den  Unterschied  zwischen 
Dur  und  Moll  sattsam  aufgegangen  wäre.  Auf 
dem  Deckel  des  Flügels  liegt  eine  noch  von  der 
letzten  Karnevals -Kampagne  her  heisere  Trom- 
pete und  auf  einem  daneben  stehenden  Stuhle 
ist  die  dicke  Trommel  aufgebaut.  Die  italienische 
Nacht  zeitigt  musikalische  Unersättlichkeit.  Immer 
wieder  hebt  der  Ruf  an:  Musik,  Musik!  Und  sie 
beginnt.  Der  Klaviermensch  spielt  entre  deux 
ages,  oder  vielmehr  zwischen  den  beiden  Ton- 


arten, ein  junger  Maler  stöfst  in  die  Trompete, 
dafs  die  Töne  in  kreischenden  Fetzen  durch  den 
Saal  flattern  und  ein  altbewährter  Meister  steht 
vor  der  Trommel  und  wirkt  dort  mit  dem  gleichen 
Eifer  wie  einst  Meister  Fludribus,  als  er  von 
der  Mauer  des  Säkkinger  Schlöfschen  gegen  die 
Hauensteiner  kanonierte.  Abermals  öffnet  sich 
die  Pforte,  ein  Herr,  sein  schönes  Gemahl  am 
Arme,  tritt  ein.  Der  Gnädigen  Vorname  ist  be- 
kannt und  so  hallt  es  alsbald  wieder : „Wat  hat 
die  Ernmy  för  ne  Hot!“.  Gleicher  Willkomm  wird 
jedem  zu  teil.  Wer  die  italienische  Nacht  ver- 
läfst,  hat  mehr  als  ein  ganzes  Orchestrion  in 
seinen  Gehörgängen.  So  geht  es  durch  die  drei 
Tage  hindurch.  Alle  Tage  hat  Malkästlein  bei 
Licht  und  Glanz  Humor,  Laune  und  Lebenslust 
zu  Gaste.  Und  wer  am  Abend  des  dritten  Tages 
das  Künstlerhaus  verläfst,  hört  hinter  sich  aus 
halb  gelähmten  Kehlen  den  frevelnden  Gesang; 
„Wir  gehn  noch  nicht  nach  Haus“,  er  selber  aber 
spricht  sich  zur  Ermunterung  und  zur  Belebung 
des  eigenen  Sicherheitsgefühles,  während  er  lang- 
samen Fiifses  die  Freitreppe  hinabtastet,  den  ur- 
alten Malkastenspruch  vor: 

Ich  komme  doch  durch  komm  ich  doch! 

Aloys  Koerfer. 


Malkastenfest  November  1899. 
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Schützenfest  in  Zons- 
Malkasten -Redoute  1902. 
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Salto  mortale. 

Novelle  von  Jakob  Bofshart. 
(Schlafs.) 


Auf  dem  Heimwege  und  zu  Hause  sprach 
Heinz  kein  Wort,  man  begehrte  auch  keines 
von  ihm.  Signor  Ercole  zürnte  ihm,  denn  es 
war  ihm  nicht  entgangen,  in  welche  Gefahr  er 
den  Kleinen  gebracht  hatte ; die  Mutter  aber  hatte 
ihren  Wagehals  anzusehen  und  zu  bewundern, 
mit  ihm  zu  plaudern  und  zu  kosen:  seit  ihr 
Herz  für  ihn  in  tausend  Ängsten  gehämmert 
und  gezittert  hatte,  war  es  durch  neue  Bande 
an  ihn  geschmiedet. 

Heinz,  der  sonst  eifersüchtig  jedes  Liebes- 
zeichen der  Mutter  erlauert  und  gewogen  hatte, 
achtete  jetzt  nicht  darauf.  Er  war  wie  betäubt, 
er  hörte  in  einem  fort  das  ruchlose  Wort  im 
Ohr  und  fühlte,  dafs  es  ihm  die  Kraft  zerfrafs 
und  einem  Unglück  rief. 

In  der  Kammer,  in  ihrem  alten  Bette,  schlug 
er  die  Arme  um  den  Bruder,  fest,  wie  Baum- 
wurzeln die  Erde  umklammern,  küfste  ihn, 
flüsterte  ihm  zu,  wie  lieb  er  ihn  habe,  und  da- 
bei quollen  ihm  die  Tränen  aus  den  Augen  und 
benetzten  die  Wangen  des  Kleinen.  Der  begriff 
nicht  und  wollte  die  Mutter  rufen;  Heinz  aber 
bat  ihn,  sich  still  zu  halten,  worauf  Franz  bald 
in  des  Bruders  Armen  einschlummerte. 

Heinz  fand  den  Schlaf  erst  gegen  Morgen, 
und  als  er  endlich  über  ihn  kam,  war  er  eine 
schwere,  den  Atem  beklemmende  Decke,  ein 
Balken  auf  der  Brust  des  Gequälten.  Schreck- 
hafte Traumbilder  ängstigten  ihn:  er  sah  den 
Sarg,  den  Meister  Wäspi  am  Morgen  zusammen- 
getrieben hatte,  und  drin  lag  bald  Franz,  bald 
er;  war  aber  die  Reihe  an  ihm,  so  wurde  der 
Schrein  zugenagelt,  und  der  Versargte  konnte 
sich  in  Erstickungsnöten  nicht  rühren,  vermochte 
nicht  zu  schreien,  und  seine  Augen  sahen  nichts 
als  die  grausige  Nacht,  die  den  Sarg  füllte.  Mit 
einem  Schrei  fuhr  er  endlich  in  die  Höhe;  er 
war  in  Schweifs  gebadet;  der  Morgen  grinste 
bleich  in  die  Dachkammer.  Franz  aber  zog  noch 
ruhig  den  Atem  ein  und  seine  Wangen  waren 
rot  und  frisch  in  der  Gesundheit  des  Schlafes. 

Heinz  ging  den  ganzen  Tag  verstört  umher, 
sprach  nicht  und  afs  nichts.  Man  drang  in  ihn, 
er  wich  lange  aus.  Endlich  stiefs  er  hervor: 


„Ich  spiele  heute  abend  nicht,  ich  spiele  über- 
haupt nicht  mehr!“ 

„Was  ist  in  dich  gefahren,  du  Eigensinn?“ 
fuhr  ihn  Signor  Ercole  an. 

Man  wollte  den  Grund  seines  Verhaltens 
wissen,  er  liefs  sich  kein  Geständnis  abringen. 
Wie  hätte  er  das  entsetzliche  Wort  gebeichtet, 
das  ihn  auf  der  Drehscheibe  überfallen?  Wie 
hätten  der  Ehrgeiz  und  der  Stolz  in  ihm  ge- 
standen, dafs  er  sich  für  hintangesetzt  betrachte? 

Sein  hartnäckiges  Weigern  brachte  die  Dach- 
wohnung in  grofse  Bestürzung.  Signor  Ercole 
sah  sein  Geschäft  gefährdet,  die  Mutter  das 
Bächlein  ihres  W^ohlstandes  vertrocknen.  Sie 
war  gestern  bei  der  Aufführung  beständig  von 
der  Lust  in  den  Schmerz  und  vom  Schmerz 
wieder  in  die  Lust  geworfen  worden;  jetzt  wand 
sie  sich  in  einem  ähnlichen  Zwiespalt:  so  lange 
ihre  Knaben  bei  dem  gefährlichen  Gewerbe 
waren,  mufste  sie  nun  täglich  zittern  und  bangen, 
das  wufste  sie;  aber  wenn  sie  nichts  mehr  ver- 
dienten, was  dann?  Sie  sah  ihr  früheres  Leben 
wieder  vor  sich,  das  Leben,  das  ein  Sterben 
war,  ein  ewiges  Schweben  in  Sorge  und  Not. 
Sie  hatte  sich  so  sehr  an  ihren  Überflufs  ge- 
wöhnt, wie  könnte  sie  die  alte  Armseligkeit 
ertragen?  Und  dann  sollte  sie  ja  von  nun  an 
als  Frau  Direktor  die  Knaben  begleiten,  konnte 
also  täglich  ihren  Ruhm  sehen,  allzeit  über  sie 
wachen  1 Es  wäre  nun  schwer,  all  den  Zukunfts- 
träumen zu  entsagen;  und  doch,  wenn  es  ein 
Unglück  gäbe,  wenn  Franz  fiele?  — — — 

Heinz  hielt  bis  eine  Stunde  vor  Beginn  der 
Vorstellung  aus.  Die  Mutter  safs  in  einer  Ecke, 
die  Knaben  jeden  mit  einem  Arm  umfassend; 
Signor  Ercole  ging  unruhig  grübelnd  in  der  Stube 
auf  und  ab,  seine  Backenknochen  stachen  noch 
mehr  als  sonst  hervor,  sie  glichen  zwei  vor  den 
Kopf  gehaltenen  B'äusten,  die  bereit  waren,  los- 
zuschlagen. Er  sah  ungemütlich  aus. 

Jetzt  tritt  er  für  einen  Augenblick  in  sein 
Zimmer  und  kommt  mit  einem  Haufen  Zeitungen 
wieder  zum  Vorschein,  wirft  den  ganzen  Plunder 
auf  den  Tisch,  heifst  Heinz  näher  treten  und 
liest  ihm  nun  Berichte  über  ihre  Vorstellungen 
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vor,  besonders  die  Sätze  betonend,  in  denen  das 
Wort  Arrigo  in  gesperrten  Lettern  zu  lesen  ist. 

„Und  das  willst  du  nun  alles  in  den  Graben 
werfen?  Man  soll  dir  nicht  mehr  klatschen,  nicht 
mehr  ,, bravo“  rufen,  keine  Blumen  mehr ?“ 

,,Das  gilt  ja  nicht  mir,  nie!“ 

,,Was  faselst  du?“ 

,,Ich  weifs  es  gut  genug,  das  gilt  alles  ihm!“ 
Die  Tränen  traten  ihm  in  die  Augen. 

,,Aha,“  dachte  Signor  Ercole,  „steckt  der 
Dorn  da  im  Fleisch?“  und  er  machte  sich  daran, 
dem  Jungen  Kummer,  Eifersucht,  Mutlosigkeit 
und  was  sonst  in  ihm  wühlen  mochte,  aus  dem 
Sinn  zu  reden;  ,,Sind  denn  nicht  die  Zeitungen 
voll  von  deinem  Lob  ? Hat  so  ein  Schreiber 
je  dich  vergessen,  wenn  er  Franz  erwähnte? 
Wenn  zwei  miteinander  auftreten  und  zusammen 
spielen,  so  sind  sie  wie  verwachsen,  und  einer 
gilt,  was  der  andere.  Im  Theater  seid  ihr  nicht 
der  Heinz  und  der  Franz,  sondern  die  Fratelli 
Zobelli,  und  wenn  einer  seine  Sache  schlecht 
macht,  so  taucht  auch  des  andern  Kunst  nichts. 
Was  wäre  Franz  ohne  dich,  und  was  könnte  er 
dem  Publikum  zeigen?  Nichts,  er  braucht  dich! 
Soll  er  nun  auch  zu  Hause  hocken,  weil  du  nicht 
mehr  magst?  Denkst  du  gar  nicht  an  ihn?  Sag, 
Franzli,  willst  du  auch  nicht  mehr?  Möchtest  du 
Tag  für  Tag  in  der  Schulbank  sitzen  und  jeden 
Augenblick  vor  des  Schulmeisters  Stecken  die 
Hände  verbergen  oder  den  Kopf  einziehen?“ 

Der  Kleine  machte  eine  Bewegung,  als  ob 
ihn  schauderte. 

„Nein,  nein !“  fuhr  Signor  Ercole  fort,  „ihr 
müfst  Zusammengehen  wie  Brüder,  dann  werdet 
ihr  reiche  Leute,  steinreiche  Leute,  sag  ich 
euch ! Ihr  könnt  ein  Leben  führen,  wie  die 
Vögel  im  Hanfacker,  und  alle  Zeitungen  werden 
von  den  Fratelli  Zobelli  voll  sein,  von  dem 
Arrigo  nicht  minder  als  (»von  dem  Freschino. 
Was  wolltest  du  denn  anfangen,  Heinz!  Ein 
Schuster  werden  und  pechein,  dafs  man  dich 
auf  eine  Stunde  riecht?  Oder  ein  Schneider 
und  vom  Morgen  bis  zum  Abend  wie  eine  Kröte 
auf  einem  Tische  hocken,  dir  die  Finger  zer- 
stechen und,  wenn  sich  Gelegenheit  zeigt,  ein 
Fetzlein  Tuch  erschuften,  nur  damit  du  genug 
zu  kauen  hast?  Oder  ein  ,Fabrikler‘,  und  mit 
rufsigem  Gesicht,  zerhämmerten  und  narbigen 
Händen  und  ölfleckigen  Flickhosen  umherlaufen? 
Und  Franz  soll  auch  ein  Schuster  oder  Schneider 
oder  Fabrikler  werden?“ 


Der  Kleine  schlich  sich  bekümmert  heran 
und  umschmeichelte  den  Bruder. 

,,Und  an  die  Mutter  denkst  du  nicht  und  die 
vielen  Geldstücke,  die  ihr  für  sie  verdient  ? 
Habt  ihr  gestern  nicht  den  ganzen,  glänzigen 
Haufen  in  der  Schublade  gesehen?  Sieh,  das 
Geld  kann  Franz  nicht  allein  verdienen,  da  mufst 
du  helfen ! Es  ist  wie  bei  dem  Baum  mit  den 
Goldblättern!  Weifst  du  noch?“ 

Heinz  hörte  die  Mutter  tief  aufatmen  und 
spürte  Franz  wie  ein  Kätzchen  an  seiner  Seite. 
Er  bäumte  sich  innerlich  noch,  aber  er  war  zu 
gutherzig,  um  Mutter  und  Bruder  wehe  zu  tun, 
und  aufserdem  schmeichelte  es  dem  Ehrgeizigen, 
deutlich  vernommen  zu  haben,  dafs  er  unent- 
behrlich sei. 

,,Aber  die  Mutter  mufs  mitkommen!“  stiefs 
er  endlich,  den  Kampf  aufgebend,  hervor. 

Sie  hatte  am  Abend  zuvor  erklärt,  die  Wag- 
halsigkeit nie  mehr  ansehen  zu  wollen;  die  Angst, 
die  sie  ausgestanden,  komme  ihr  Zeit  ihres 
Lebens  nicht  mehr  aus  den  Gliedern.  Jetzt  war 
sie  leicht  zu  bewegen,  den  Gang  zum  zweiten- 
mal zu  unternehmen,  sie  hätte  auch  sonst  dem 
Verlangen,  ihre  Kinder  bewundert  zu  sehen, 
wohl  nicht  lange  widerstanden. 

„Und  du  mufst  mich  immer  ansehen!“ 

Das  Begehren  verursachte  einiges  Erstaunen, 
wurde  aber  unverweilt  gutgeheifsen.  Heinz 
wurde  etwas  leichter  ums  Herz,  er  erinnerte 
sich,  dafs  das  Auge  der  Mutter  ihm  am  ver- 
gangenen Abend  die  Kraft  gegeben  hatte,  bis 
zürn  Schlüsse  auszuhalten,  ihre  Blicke  sollten 
ihm  auch  heute  helfen. 

Als  Heinz  die  Schwelle  des  Theaters  über- 
schreiten sollte,  überfiel  ihn  die  Angst  wieder; 
er  stutzte  und  iiefs  sich  von  Signor  Ercole 
hineinschieben.  Auf  der  Treppe  stiefs  er  auf 
Bianca,  die  in  ihrem  gelbseidenen  Engelkleide 
heranhüpfte,  ihm  im  Vorbeihuschen  mit  ihrem 
langen  Finger  einen  Nasenstüber  versetzte  und 
sich  dann  an  Franzens  Schulter  bängte.  Heinz 
war  ihre  Neckerei  kaum  zum  Bewufstsein  ge- 
kommen, ihn  beschäftigte  die  angstvolle  Frage: 
„Werde  ich  ihn  halten  können?“ 

Das  Programm  stimmte  bis  auf  wenige  Einzel- 
heiten mit  demjenigen  des  ersten  Abends  überein. 
So  war  es  immer:  man  führte  vor,  was  sich 
als  zugkräftig  erwiesen  hatte,  und  war  das 
Publikum  damit  gesättigt,  so  zog  man  eben 
weiter;  daher  das  rastlose,  aufreibende  Wander- 
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leben,  von  Stadt  zu  Stadt,  aus  einem  Land  in 
ein  anderes,  von  Aufregung  zu  Aufregung. 

Nach  den  Tieren,  den  Seiltänzern  und  Riesen 
traten  die  Fratelli  Zobelli  auf.  Die  Zeitung  hatte 
ein  grofses  Wesen  von  ihrer  Kunst  gemacht 
und  alles  vs/ar  auf  sie  gespannt. 

Als  Heinz  einen  Blick  in  den  Saal  warf,  in 
den  gähnenden  Tierrachen,  der  die  Bühne  und 
alles,  was  sich  darauf  befand,  zu  verschlingen 
drohte,  wuchs  in  ihm  das  beklemmende  Gefühl, 
das  ihn  beim  Eintritt  in  das  Haus  wieder  be- 
fallen hatte,  und  wie  er  auf  der  dachförmigen 
Treppe  wieder  emporstieg,  merkte  er,  dafs  er 
weniger  flink  und  sicher  war,  als  sonst.  Er 
nahm  sich  zusammen,  er  wollte,  er  mufste  ja ! 

Aber  es  wurde  ihm  alles  sauer  an  diesem 
Abend;  als  er  Franz  auf  dem  Kopfe  trug,  war 
ihm,  der  Nacken  werde  ihm  widerspenstig,  als 
stecke  ein  böser  Willen,  eine  Ungeduld,  ein 
Ungehorsam  drin,  und  die  Treppe  erschien  ihm 
von  unendlicher  Länge  und  Höhe. 

Jetzt  galt  es,  das  Wagnis  auf  der  Drehscheibe 
zu  bestehen,  vor  dem  er  seit  gestern  ein  un- 
besiegliches  Grauen  empfand.  Er  warf  dem 
Direktor  einen  flehenden  Blick  zu ; der  aber  ver- 
stand ihn  nicht  und  raunte  ihm  zu:  ,, Wartest 
du  noch  auf  eine  Semmel?  Auf  und  dran!“ 

Heinz  fühlte,  dafs  er  widerstehen  sollte,  dafs 
er  heute  nie  dieses  Haus  hätte  betreten  sollen; 
aber  die  vielen  Blicke,  die  er  auf  sich  geheftet 
fühlte  und  die  zu  stechen  schienen,  der  Wille  des 
Direktors,  der  ihn  kalt  vor  sich  her  stiefs 

Er  ging  daran,  fafste  die  Scheibe  und  stemmte 
sich  zum  Hochstand  empor.  Wie  aber  Franz 
ihm  die  Hände  auf  die_  Fufssohlen  stützte,  sein 
ganzes  Gewicht  auf  ihn  ablud  und  sich  über 
ihn  erhob,  da  knickte  er  in  den  Armen  leicht 
zusammen.  Die  Aufregung,  das  Fasten,  die 
schlaflose  Nacht,  all  das  hätte  ihn  nicht  so 
geschwächt,  es  war  der  entsetzliche  Gedanke 
von  gestern,  der  in  diesem  Augenblicke  sich 
wiederum  eingestellt  hatte  und  viel  stärker 
drückte,  als  der  Bruder.  Er  bot  seinen  ganzen 
Willen  auf,  er  klemmte  die  Augen  zu,  er  bifs 
die  Zähne  zusammen,  wie  um  jedes  Tor,  aus 
dem  die  Kraft  hätte  entweichen  können,  zu 
schliefsen.  Die  Arme  strafften  sich  wieder,  aber 
er  spürte,  dafs  jeder  Muskel,  jede  Faser  leise 
an  ihm  zitterte  und  am  Zerreifsen  war.  Die 
Kehle  schnürte  sich  ihm  zu  und  der  Schweifs 
trat  aus  allen  Poren. 


Er  merkte,  dafs  die  Scheibe  sich  drehte, 
drehte,  drehte,  eine  Ewigkeit  lang  in  dem  toten- 
stillen, atemlosen  Hause.  Auf  einmal  wurde  es 
ihm  leicht,  Franz  hatte  seinen  Sprung  getan, 
und  in  dem  Hause  löste  es  sich  los  wie  ein 
Bergsturz,  ein  Bergsturz  von  Beifall,  der  auf  die 
Bühne  niederdonnerte. 

,,Pst!  pst!“  fing  es  wieder  in  einer  Ecke  zu 
zischen  an,  und  ,,Pst!  pst!“  hallte  es  von  allen 
Seiten  wider. 

Heinz  hörte  von  all  dem  nichts,  er  mufste 
sich  an  seiner  Scheibe  halten,  um  nicht  zu 
taumeln,  er  zitterte  frank  an  allen  Gliedern,  und 
das  Herz  in  seiner  Brust  tobte.  Und  doch  über- 
kam ihn  ein  Gefühl  von  Glück : Es  war  ja  über- 
standen und  Franz  war  munter! 

Da  flog  ein  grofser  Blumenstraufs  auf  die 
Bühne,  Heinz  gerade  ins  Gesicht.  Das  brachte 
ihn  zur  Besinnung  und  er  bückte  sich  nach  den 
Blumen. 

„Nein!  dem  Kleinen!  dem  Kleinen!“  schrie 
es  aus  dem  Saal;  da  stiefs  Heinz  den  Straufs 
mit  dem  Fufs  unwillig  von  sich. 

„O,  der  Neidhammel!  der  Klotz!“ 

Signor  Ercole  wollte  die  Sache  gut  machen, 
hob  den  Straufs  vom  Boden  auf  und  drückte 
ihn  Heinz  in  die  Pfände ; der  aber  wehrte  sich 
nun  dagegen  und  das  Haus  protestierte:  ,,dem 
Kleinen!  dem  Kleinen!“ 

Die  ganze  Zeit  waren  die  „Pst!“  nicht  ver- 
stummt, und  der  Direktor  sagte  zu  den  Buben: 
„Auf  und  dran!  Nachher  verschwindet  und 
lafst  euch  nicht  mehr  blicken  1“ 

„Ich  kann  nicht  mehr!“  bat  Heinz. 

„Geh,  man  kann  immer,  wenn  man  will, 
wenn  man  mufs!“ 

Heinz  schüttelte  den  Kopf;  des  Direktors 
Augen  flackerten. 

„Sputet  euch!“ 

Franz  ergriff  wie  gestern  den  Bruder  bei  der 
Hand  und  wollte  den  Widerstrebenden  fort- 
ziehen.  Die  Zuschauer  mochten  ahnen,  was 
verging,  und  man  vernahm  einzelne  Stimmen 
aus  dem  allgemeinen  Lärm.  „Bravo,  Kleiner! 
der  geht  ins  Zeug!“ 

Heinz  wurde  wie  von  Sinnen,  er  fafste  die 
Scheibe  an,  erhob  sich  in  die  vorgeschriebene 
Lage  und  wurde  sich  dessen  erst  bewufst,  als 
des  Bruders  Gewicht  sich  auf  ihn  legte.  Er 
wufste,  dafs  er  ihn  nicht  zu  halten  vermochte, 
weiter  gingen  seine  Gedanken  nicht,  es  war 
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eine  schwere  Betäubung  über  ihn  gekommen. 
Er  bifs  sich  nicht  auf  die  Lippen,  wie  sonst, 
er  schlofs  die  Augen  nicht,  der  Wille  wirkte 
kaum  mehr  in  ihm ; der  Körper  aber  tat  seine 
Pflicht,  so  gut  es  ging,  wie  eine  Maschine 
arbeitet,  auch  wenn  der  Besorger  eingeschlafen  ist. 

Die  Zuschauer  wurden  seines  Zitterns  gewahr, 
das  sich  bis  hinauf  in  die  Zehenspitzen  des 
Kleinen  fortsetzte.  Ein  Grausen  erfafste  alle. 

Signor  Ercole  drehte  seine  Kurbel  schneller 
als  sonst  und  raunte  Heinz  bedrohlich  zu : 
,, Donnerwetter,  festgehalten!“ 

Das  Wort,  die  zornmütigen  Lippen,  die  fast 
seine  Ohrmuschel  berührten,  rüttelten  den  Knaben 
aus  seiner  Stumpfheit  auf,  er  zuckte  unter  der 
Wirkung  des  erwachten  Willens  zusammen, 
seine  Augen  sahen  wieder  und  fielen  auf  die 
Mutter,  die  am  gleichen  Platze  safs,  wie  tags 
zuvor. 

Er  suchte  Stärkung  in  ihren  Blicken,  sie 
hatte  ihm  ja  versprochen,  beständig  ihn  anzu- 
sehen. Aber  ihre  Angstaugen  waren  nach  oben 
gerichtet  und  verschlangen  ihren  Jüngsten. 

Nun  war  es  aus,  es  ging  ein  Stofs  durch 
den  Leib  des  Knaben,  ein  Zucken,  wie  das 
eines  abschnellenden  Bogens. 

Ein  markerschütternder  Schrei  ertönte  in  der 
vordersten  Bankreihe,  ihni  antworteten  Hunderte 
im  ganzen  Haus  und  übertönten  den  Schlag  auf 
der  Bühne. 

Heinz  fiel  neben  seinem  Bruder  zu  Boden. 
Signor  Ercole  stürzte  herbei  und  hob  den  Kleinen 
in  die  Höhe;  Franz  schien  leblos,  die  Arme 
hingen  schlaff  an  ihm  herunter,  Blut  quoll  ihm 

aus  Mund  und  Nase. 

Bei  dem  Anblick  schnellte  sich  Heinz  empor 
und  schrie  wie  ein  Wahnsinniger,  wie  ein  ver- 
wundetes Waldtier  in  den  Zuschauerraum  hinaus. 
Niemand  achtete  auf  ihn,  man  drängte  sich 
heran,  jeder  von  dem  Gedanken  getrieben,  dem 
Kleinen  zu  helfen.  Ein  Arzt  war  zugegen,  der 
stieg  auf  die  Bühne,  befahl  mit  grimmigen 
Blicken  den  Vorhang  zu  senken  und  kniete  an 
Franzens  regungslosem  Körper  nieder. 

Als  Heinz  eine  halbe  Stunde  später  die  Bühne 
verliefs,  schmiegte  sich  jemand  weich  an  ihn 
an  und  ein  vertrauliches  Geflüster  drang  ihm 
ins  Ohr:  ,,Gelt,  du  hast  es  gern  getan!“ 

Es  war  Bianca.  Ihre  Stimme  klang  nicht 
etwa  vorwurfsvoll,  vielmehr  heimlich  froh,  gleich 
der  einer  Mitverschwörerin,  boshaft  und  teuflisch. 


wie  jene  andere,  die  Heinz  die  Kraft  genommen 
hatte.  Den  Knaben  fror  bei  dem  Wort,  er  er- 
innerte sich  an  die  süfse  Weise,  mit  der  der 
gleiche  Mund  so  oft  den  armen  Franz  um- 
schmeichelt hatte: 

„Treu  und  herzinniglich “ 

Er  stiefs  das  unheimliche  Wesen  von  sich 
und  entfloh. 

V. 

Als  Franz  aus  seiner  Betäubung  erwachte, 
lag  er  mit  vielen  andern  in  einem  grofsen  Saal; 
ein  Beutel  mit  Eis  senkte  sich  auf  seinen  glatt- 
geschorenen Kopf,  der  rechte  Arm  steckte  in 
einem  schweren  Verbände. 

Neben  dem  Bette  safsen  die  Mutter  und  Heinz ; 
er  lächelte  ihnen  zu,  wie  er  sie  durch  die  ver- 
schleierten Augen  hindurch  erkannte ; dem 
„Grofsen“  stürzten  die  Tränen  unter  den  Wimpern 
hervor. 

Franz  schien  sich  zu  besinnen  und  sagte: 
,,GeIt,  du  hast  mich  fallen  lassen?“ 

Heinz  stöhnte  etwas  Unverständliches,  fafste 
des  Bruders  Linke  und  drückte  sie  an  seine 
feuchten  Wangen.  Bald  schlummerte  der  Patient 
wieder  ein  und  die  beiden  andern  verliefsen  den 
Saal  auf  den  Fufsspitzen. 

Franz  genas  rasch.  Schon  nach  zwei  Wochen 
durfte  er  das  Bett  verlassen  und  im  Garten  des 
Krankenhauses  sich  ergehen,  den  rechten  Arm 
trug  er  vor  der  Brust  in  einer  Schlinge.  Heinz 
war  beständig  um  ihn,  las  ihm  jeden  Wunsch 
von  den  Lippen  ab  und  sah  ihn  mit  guten, 
traurigen  Augen  an,  die  mit  jedem  Blick  etwas 
abbaten  und  des  Betteins  nicht  müde  wurden. 

Man  hatte  ihn  nicht  getadelt,  oder  fast  nicht; 
er  hätte  lieber  eine  schwere  Strafe  über  sich 
ergehen  lassen,  das  Geschehene  lastete  unsäglich 
schwer  auf  ihm,  die  Zerknirschung  schaute  ihm 
aus  den  Augen  und  zitterte  in  jedem  Wort,  das 
er  sprach.  Wie  ein  Schatten  schlich  er  einher, 
nur  wenn  er  mit  Franz  zusamm.en  war,  suchte 
er  heiter  zu  sein,  um  den  Kleinen  nicht  auch 
traurig  zu  stimmen.  Safsen  sie  im  Garten  auf 
einer  einsamen  Bank,  oder  auf  schattigem  Rasen, 
so  fing  Franz  gern  von  ihrer  Kunst  zu  plaudern 
an,  er  sehnte  sieh  so  sehr  danach,  sie  war  ihm 
das  Leben  geworden.  Heinz  litt  Martern  bei 
diesen  Gesprächen,  ihn  schauderte  bei  dem 
Gedanken  an  den  Riesenrachen,  der  nach  der 
Bühne  gähnte,  das  Herz  zitterte  ihm  bei  der 
Erinnerung  an  den  Unglücksabend ; aber  er  liefs 
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es  sich  nicht  merken  und  fand  sogar  die  Kraft, 
seinem  Bruder  zuzulächeln  und  zuzunicken  und 
mit  ihm  Zukunftspläne  zu  schmieden:  „Wenn 
du  wieder  ganz  gesund  bist,  dann  machen  wir 
das  und  das  und  das  — — — “ 

Von  Zeit  zu  Zeit  erschien  Signor  Ercole,  der 
unterdessen  Vorstellungen  in  den  benachbarten 
Städtchen  gab,  er  erkundigte  sich  nach  Franzens 
Befinden:  ob  ihm  der  Kopf  gar  nicht  mehr  weh 
tue,  auch  nicht,  wenn  man  darauf  drücke,  ob 
er  die  Finger  im  Gipsverband  bewegen  könne 
und  keine  Schmerzen  im  Ellbogen  und  Hand- 
gelenk spüre  — — — — 

Mit  ihm  erschien  fast  immer  auch  Bianca. 
Sie  tat,  als  wäre  Heinz  gar  nicht  zugegen,  und 
überhäufte  dafür  Franz  mit  Aufmerksamkeiten 
jeder  Art,  nannte  ihn  ein  armes,  aus  dem  Nest 
gefallenes  Vögelein,  einen  Schmetterling,  dem 
ein  böser  ,,Jung!“  einen  Flügel  ausgerissen  habe, 
und  ging  nie,  ohne  ihm  ihr  Lied  gesungen  zu 
haben : 

,,Hab  ich  doch  manche  Nacht 

Schlummerlos  zugebracht, 

Immer  an  dich  gedacht,  Robin  Adair.“ 

Heinz  merkte  wohl,  dafs  sie  mit  diesen 
Dingen  weniger  seinem  Bruder  etwas  zuliebe, 
als  vielmehr  ihm  etwas  zuleide  tun  wollte,  aber 
er  war  nun  allen  Sticheleien  gegenüber  waffen- 
los, wenn  sie  ihn  auch  schier  aufrieben. 

Endlich  kam  der  Tag,  da  man  den  Verband 
löste;  Franz  wurde  aus  dem  Spital  entlassen 
und  kehrte  in  das  Haus  zum  ,,Sack“  zurück. 
Heinz  führte  ihn  mit  mächtiger,  innerer  Freude, 
mit  dem  Gefühl,  nun  sei  die  schwere  Schuld 
von  ihm  genommen,  in  der  Mutter  Stübchen 
hinein  und  hatte  dabei  kein  Wort  über  die 
Lippen  gebracht.  Signor  Ercole,  der  eben  zu- 
gegen war,  setzte  sich  auf  einen  Stuhl,  nahm 
Franz  zwischen  die  Kniee  und  begann,  den  nun 
vom  Gips  befreiten  Arm  zu  mustern,  daran  zu 
ziehen  und  zu  stofsen,  zu  drücken  und  zu  drehen, 
und  sein  Gesicht  wurde  immer  ernster.  Er  ver- 
liefs  das  Haus,  um  bald  darauf  mit  einem  Arzt 
zurückzukehren,  der  sich  ebenfalls  über  das 
fleischlose,  in  abgestorbener,  gelber  Haut 
steckende  Glied  hermachte.  Als  er  zu  Ende 
war,  liefs  er  sich  von  Signor  Ercole  in  sein 
Stübchen  führen,  wo  sich  zwischen  den  beiden 
ein  lebhaftes  Gespräch  entspann,  das  dumpf 
und  geheimnisvoll  durch  die  Fugen  der  Tür  in 
die  Wohnstube  drang,  wo  die  Mutter  und  die 
Knaben  in  ängstlicher  Erwartung  safsen. 


Am  Abend  desselben  Tages  stellte  sich 
Signor  Ercole  im  Reiseanzug  vor  seine  Braut 
und  sagte  kurz:  „Leben  Sie  wohl,  Frau  Zöbeli!“ 
Sie  verstand  ihn  nicht.  Er  wiederholte  mit 
vorgestreckter  Hand;  ,, Leben  Sie  wohl!“ 

,,Sie?  Seit  wann  sagen  wir  ,,Sie“  zueinander? 
Was  soll  das  heifsen?“  stammelte  sie. 

,,Frau  Zöbeli,  seien  Sie  vernünftig!  Meine 
Truppe  mufs  essen  und  leben,  ich  kann  nicht 
ewig  hier  bleiben.“ 

„Und  die  Buben?“ 

Er  zuckte  mit  den  Achseln. 

„Du  willst  sie  abschütteln?“ 

,,Ich  kann  sie  nicht  mehr  brauchen,  des 
Kleinen  Hand  taugt  nichts  mehr.  Es  tut  mir 
leid,  aufrichtig  leid!  Wen  trifft  es  am  meisten? 
Mich!  Gottlob  bin  ich  nicht  schuld  daran!“ 
Dies  sagend,  schleuderte  er  nach  Heinz  einen 
Blick,  der  diesem  wie  ein  Messer  durch  die 
Brust  fuhr.  Die  Mutter  aber  sank  halb  betäubt 
unter  dem  Schlage  auf  einen  Stuhl  zusammen 
und  klammerte  sich  an  die  Lehne  an. 

Dem  Herrn  Direktor  wurde  die  Lage  peinlich, 
er  streckte  wieder  seine  knochige  Rechte  der 
armen  Frau  entgegen  und  sagte  in  einem  Ton, 
der  Teilnahme  ausdrücken  sollte:  „Liebe  Seline, 
es  mufs  sein,  Sie  müssen  sich  fassen  und  drein 
schicken;  adieu!“ 

,,Und  du  und  ich?“  stotterte  sie. 

Er  wüegte  sich  ein  paarmal  verlegen  in  den 
Hüften,  und  sagte  dann  langsam:  ,,Was  sollen 
wir  zusammen,  wenn  die  Buben  nicht  mehr  zu 
brauchen  sind?  Was  soll  ich  mit  den  beiden 
anfangen?  und  was  hätte  ihre  Mutter  mit  meiner 
Truppe  zu  schaffen?  Sie  passen  für  mein  Leben 
nicht,  gute  Seline,  das  müssen  Sie  einsehen!“ 
Nun  erst  begriff  sie  ganz  den  Sinn  seines 
,,Sie“,  sie  schnellte  empor  und  rief : „Geht  man 
so  mit  mir  um  und  ist  das  die  Achtung,  die 
ein  Mensch  dem  andern  schuldig  ist?“ 

Er  fächelte  ihr  mit  beiden  Händen  zu,  um 
sie  zu  beschwichtigen,  und  meinte  trocken  und 
entschlossen:  „Gehn  Sie  mir  mit  der  Achtung, 
ich  achte,  was  mir  dient,  so  viel  habe  ich  nun 
gelernt!“ 

,,Und  die  Menschen?“ 

,,Ja,  gerade  die  Menschen!  Man  mufs  aus- 
einanderreifsen,  was  nicht  zusammengehört,  es 
fahren  beide  Teile  besser  so!  Wir  zwei  ge- 
hören nicht  zusammen!“ 

,,Du  bist  ein  Schuft!“  fauchte  sie  ihn  an, 
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indem  sie  ihre  Finger  wie  Krallen  gegen  ihn 
krümmte. 

Er  wich  zurück,  die  Hände  zur  Abwehr 
bereit  haltend,  und  stiefs  hervor:  ,, Wüten  Sie 
gegen  den,  der  an  allem  schuld  ist!“ 

Sie  stürzte  wie  rasend  auf  ihn  ein,  er  stiefs 
sie  roh  zurück,  so  dafs  sie  schwer  gegen  den 
Tisch  taumelte  und  beinahe  fiel.  Die  Knaben 
brachen  in  lautes  Geschrei  aus  und  umklammerten 
die  halb  ohnmächtige  Mutter. 

Signor  Ercole  benutzte  die  Gelegenheit,  um 
zu  verschwinden.  Er  soll  sich  bald  nachher  mit 
Biancas  Schwester  verheiratet  haben. 

In  der  Dachwohnung  des  Hauses  zum  ,,Sack“ 
war  es  an  jenem  Abend  so  drückend,  als  hätte 
der  Tod  Einkehr  gehalten.  Die  Mutter  safs  wie 
gelähmt  auf  ihrem  Stuhl,  sann  und  sann  und 
liefs  dann  und  wann,  ohne  es  zu  merken,  eine 
Träne  auf  die  Schürze  fallen.  Sie  war  also  eine 
im  Stich  Gelassene,  mit  Verachtung  und  Schmach 
Bedeckte.  Warum?  Was  hatte  sie  getan? 
Hatte  sie  ihn  begehrt?  sich  ihm  an  den  Hals 
geworfen?  Hatte  sie  sich  nicht  lange  gesträubt? 
Was  für  ein  gewissenloser  Schuft  mufste  er 
sein!  Und  wie  hatte  er  von  den  Menschen  ge- 
sprochen 1 Er  schien  sie  nicht  mehr  zu  achten, 
als  Hunde!  Ihr  graute  nun  vor  ihm:  wie  ruch- 
los und  selbstsüchtig  mufs  der  sein , der 
Menschen  achtet  wie  Hunde!  der  ihnen  den 
Tritt  gibt,  sobald  es  ihm  in  den  Kram  pafst! 
Was  achtete  er  denn  noch?  Ja,  es  war  wohl 
gut,  dafs  es  zwischen  ihnen  nicht  weiter  kam! 
Sie  schämte  sich  nun,  ihm  Gehör  und  leider 
auch  ein  Stück  ihres  Herzens  geschenkt  zu 
haben.  Sie  empfand  vor  sich  selber  jenen  Ekel, 
der  diejenigen  befällt,  die  ihre  Liebe  an  einen 
unwürdigen  Menschen  gehängt  haben. 

Aber  sie  sann  auch  an  das  andere,  an  den 
Wohlstand,  der  durch  ihn  in  ihr  Stübchen  ge- 
kommen und  an  dessen  Wohltätigkeit  sie  sich 
so  bald  gewöhnt  hatte.  Nun  waren  ihre  Glücks- 
träume aus,  nun  hätte  sie  sich  am  liebsten  neben 
ihren  Wilhelm  ins  Grab  gelegt.  O,  dafs  er  nicht 
da  war;  wie  wäre  sie  ihm  um  den  Hals  gefallen, 
um  sich  auszuweinen  und  auszuschluchzen. 

Heinz  stand  all  die  Zeit  am  Fenster  und 
starrte  auf  das  Gewirr  der  Dächer,  nur  um 
keinem  Menschengesicht,  keinem  vorwurfsvollen 
Blicke  zu  begegnen. 

Den  Kleinen  allein  hatte  der  Schlag  nicht 
zermalmt.  Wohl  begriff  er,  dafs  mit  seiner 


Hand  auch  seine  Kunst  gebrochen  war,  und  er 
hätte  bei  dem  Gedanken  am  liebsten  geweint; 
aber  wie  er  Mutter  und  Bruder  so  niederge- 
schlagen sah,  suchte  er  sich  heiter  zu  stellen, 
ging  bald  zum  einen,  bald  zum  andern  und  ver- 
suchte etwas  Gutes  zu  sagen  oder  eine  Lieb- 
kosung anzubringen.  Seine  Mühe  war  verloren: 
in  dem  früher  so  hellen  Dachstübchen  ver- 
wandelte sich  jedes  frohe  Wort  in  eine  Klage, 
in  einen  Vorwurf,  in  einen  Nadelstich,  und  die 
Antwort  war  ein  Seufzer,  ein  Zusammenzucken, 
eine  Träne  oder  ein  ganzer  Strom. 

Sobald  die  Sonne  hinter  die  Dächer  gesunken 
war,  schickte  die  Mutter  die  Knaben  in  ihre 
Kammer,  sie  ertrug  das  Zusammenleben  an 
diesem  Abend  nicht.  Wortlos  schlüpften  die 
Brüder  in  ihr  altes  Bette;  als  sie  nebeneinander 
lagen,  schlang  Heinz  die  Arme  um  den  Hals 
des  Kleinen  und  sagte  in  flehentlichem  Tone; 
,,Franzli,  gelt,  du  bist  nicht  böse?“ 

„Nein,  nein,  du  bist  ja  nicht  schuld!“ 

„Doch,  ich  bin  schuld;  wenn  ich  nur  fort 
könnte,  weit,  weit  weg!“ 

Franz  schalt  ihn  wohlmeinend  und  zärtlich  ob 
der  Rede  und  fuhr  ihm  streichelnd  mit  der  Hand 
durchs  Haar,  bis  er  selber  unter  der  Wirkung 
der  gleichförmigen  Bewegung  entschlief. 

Heinz  fand  in  seiner  Beklemmung  den  Schlaf 
nicht.  Er  hörte  die  Mutter  im  Zimmer  nebenan 
auf  und  ab  gehen,  lange,  endlos,  mit  gleich- 
mäfsigem,  schlarfendem  Tritte.  Endlich  schob 
sie  sich  einen  Stuhl  zurecht,  Heinz  hörte  ihn 
unter  ihrem  Gewichte  knacken  und  glaubte  sie 
zu  sehen,  wie  sie,  den  Kopf  auf  den  Tisch  ge- 
senkt, schluchzte  und  sich  härmte.  Das  er- 
schütterte auch  ihm  die  Brust,  und  er  hätte 
laut  aufgeschrien , wäre  nicht  der  schlafende 
Bruder  in  seinen  Armen  gewesen. 

Der  Mond  schien  durch  das  Dachfensterchen 
auf  das  Bett  und  streifte  des  Kleinen  Gesicht,  das 
im  Schlafe  ruhig  daiag,  lächelnd,  wie  es  schien, 
als  schwebte  ein  friedsamer  Traum  darüber. 

Es  mochte  Mitternacht  sein,  als  Heinz  die 
Türe  leise  gehen  hörte;  ein  Lichtschimmer 
drang  herein  und  ein  behutsamer  Tritt  nahte; 
der  Knabe  schlofs  die  Augen,  um  der  Mutter 
sein  Wachen  nicht  zu  verraten,  er  fürchtete 
getadelt  zu  werden. 

Sie  trat  ans  Bett  heran,  von  der  Seite  her, 
wo  Franz  lag.  Heinz  sah  zwischen  den  Wimpern 
hindurch,  dafs  sie  sich  über  den  Bruder  neigte 
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und  ihn  mit  langen  Blicken  ansah,  mit  jenen 
Blicken  voll  Zärtlichkeit  und  Teilnahme,  nach 
denen  er  sich  selber  so  sehr  sehnte,  weil  darin 
alles,  Liebe  und  Vergebung,  lag. 

Nun  senkte  sie  das  Gesicht  tiefer,  und  drei- 
mal vernahm  er  das  Geräusch  eines  Kusses  und 
dann  einen  schweren  Seufzer  und  ein  Flüstern 
der  Lippen  wie  ein  kurzes  Gebet. 

Sie  richtete  sich  wieder  empor,  warf  Heinz, 
wie  ihn  dünkte,  einen  raschen  Blick  zu  und 
entfernte  sich  dann.  Er  hatte  erwartet,  sie  werde 
nun  zu  ihm  treten,  sich  ebenfalls  über  ihn  neigen, 
und  er  hätte  dann  die  Arme  gereckt,  sie  ihr 
um  den  Hals  geschlungen  und  so  Vergebung 
erbettelt;  aber  sie  strebte  geradeswegs  zur  Türe 
zurück.  Da  hielt  er  es  nicht  mehr  aus.  Er 
stürzte  aus  dem  Bette  und  ihr  zu  Füfsen,  um- 
klammerte ihr  die  Kniee  mit  der  ganzen  Kraft 
und  Inbrunst  seiner  Arme  und  seiner  Brust  und 
flehte:  „Sei  mir  nicht  böse,  Müeti!  Sei  mir 
nicht  böse,  Franz  ist  es  ja  auch  nicht!“ 

Sie  sah  hart  auf  ihn  herab,  sie  mochte  den 
ganzen  Abend  nicht  an  ihn  denken,  und  drängte 
sein  Bild  sich  ihr  doch  auf,  so  füllte  sich  ihre 
Brust  immer  mit  loderndem  Zorn. 

„Geh  ins  Bett  und  schlafe!“  fuhr  sie  ihn 
unwirsch  an. 

,,Sag  mir  zuerst,  du  seiest  nicht  böse ! Sag’s, 

Müeti!“ 

,,Geh,  ich  möchte  am  liebsten  ins  Wasser 
springen,  man  hat  nichts  als  Kummer  mit  dir!“ 

,,Bin  ich  denn  an  allem  allein  schuld?“ 
Die  Tränen  rollten  ihm  aus  den  Augen  und 
bettelten  für  ihn.  Ach,  was  waren  ihr  Tränen, 
sie  hatte  heute  selber  deren  genug  vergossen, 
und  erwiderte:  „Nein,  du  bist  nicht  schuld!“ 

Er  fühlte,  dafs  sie  es  anders  meinte,  als  sie 
es  sagte;  ihr  „du  bist  nicht  schuld!“  war  spitz 
wie  eine  Nadel.  Fester  klammerte  er  sich  in 
der  Angst  seines  Herzens  an  sie  an,  sie  aber 
hatte  den  Auftritt  satt,  und  liefs  ihn  rauh  an : 
,,Nun,  lafs  mich  los,  soll  der  Kleine  deinet- 
wegen aufwachen?“ 

Nun  fielen  seine  Arme  schlaff  herab,  und  sie 
ging.  Einen  Augenblick  empfand  sie  Reue  über 
ihr  unmütterliches  Betragen  und  sie  war  im 
Begriffe  umzukehren.  Aber  nein,  sie  konnte  es 
nicht,  sie  konnte  für  ihn  kein  gutes  Wort  finden, 
heute  wenigstens  nicht,  ihr  unsäglicher  Schmerz 
und  ihr  Zürnen  mufsten  sich  auf  jemand  entladen. 


Heinz  blieb  auf  dem  Boden  liegen  und  wand 
sich.  Er  wurde  von  derjenigen  gehafst,  die  er 
so  sehr  liebte,  er  hatte  sie  und  Franz  unglück- 
lich gemacht,  er  konnte  das  nicht  ertragen. 

„Fort,  weit,  weit  weg!“  tönte  es  in  ihm  und 
dann  wieder  hörte  er  ein  anderes  Wort,  ein  Wort 
der  Mutter.  Das  ward  ihm  zu  einer  Erleuchtung. 

Er  erhob  sich,  schlüpfte  leis  in  die  Kleider, 
beugte  sich  über  Franz,  ohne  ihn  jedoch  zu  be- 
rühren, aus  Furcht,  ihn  zu  wecken,  schlich  dann 
auf  den  Zehen  in  die  Stube  und  von  da  in  den 
Hausflur  und  die  Treppe  hinunter,  in  beständiger 
Angst,  die  Stimme  der  Mutter  möchte  hinter 
ihm  erschallen.  Mit  Anstrengung  schob  er  den 
schweren  Riegel  zurück  und  dumpf  und  knarrend 
schlug  die  ungefüge  Tür  hinter  ihm  zu.  Er 
eilte  hinaus,  in  den  „Sack“,  an  der  Werkstätte 
Meister  Wäspis  vorbei  und  dann  die  stillen, 
menschenleeren  Gassen  entlang,  nur  von  seinem 
flüchtigen  Schatten  und  dem  Monde  begleitet. 
Die  Mutter  hatte  ihm  mit  ihrem  Wort:  „Ich 
möchte  am  liebsten  ins  Wasser  springen“,  den 
Weg  gewiesen.  In  früheren  Jahren  hatte  er 
sich  daran  gewöhnt,  unter  dem  Sprung  ins  Wasser 
sich  etwas  Gutes,  Erleichterndes  vorzustellen, 
nun  galt  es  den  Versuch. 

Schon  sah  er  die  Brücke  vor  sich,  und  deut- 
lich gurgelte  und  rauschte  nun  der  Flufs  empor. 
Es  wurde  Heinz  ganz  leicht  zu  Mute,  das  mufste 
ja  die  Erlösung  sein!  Wie  andere  Menschen 
ins  Bett  steigen,  mit  dem  Vorgefühl  der  Ruhe 
und  der  Schmerzlosigkeit  die  Decke  Zurück- 
schlagen und  sich  hinsinken  lassen,  so  stieg  er 
auf  das  eiserne  Geländer  und  darüber  weg,  ohne 
zu  zaudern,  ohne  Furcht  und  Grausen,  drunten 
lag  ja  sein  Ruhebett. 

Die  Wasser  rauschten  kaum  auf,  als  er  ver- 
sank; nicht  einmal  sie  spendeten  ihm  Beifall, 
als  ihm  endlich  sein  Salto  mortale  gelang;  das 
war  nun  einmal  sein  Los. 

Tags  darauf  fand  ein  Fischer  den  Leichnam 
eine  Stunde  unterhalb  der  Stadt.  Das  Schilf- 
röhriebt  hatte  ihn  mit  weichen  Armen  auf- 
genommen und  gewiegt  und  gab  ihn  nun  den 
Menschen  und  dem  Staube  zurück. 

Das  Antlitz  war  ruhig,  wie  das  eines  Schläfers, 
nur  um  den  Mund  lag  ein  leichter  Zug  der 
Unzufriedenheit,  als  verfolgte  der  Ehrgeiz  und 
der  bittere  Geschmack  der  Zurücksetzung  den 
Armen  auch  im  Tode  noch. 
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Hugo  Ungewitter. 
Turnier  aus  dem  Gartenfest  1886. 


Durch  bie  nacht. 


eine  Dfd)tung  oon 

3uroeilen  macti  idi  burdi  meine  emfame  öegenb 
einen  naditfpaziergang. 

nm  Tag  begegn’  idi  and}  leiten  einem  Tnenfctjen 
ln  meinen  Reiben  unb  Rebbern, 

3roircnen  meinen  gebeimnisoollen  Sumpflödiern 
Unb  büftern  TTlooren. 

Unb  bas  ift  rounberooll. 

Uber  nadits  - ganz  obne  THenfdjen: 

Jeber  ftimmt  mir  bei:  Das  ift  nodj  rounberpoiler. 

Uerbftfommer.  Sternenbelle.  Küble  Cuft.  IDinbjtille. 
Sdion  geb  icb  eine  halbe  Stunbe 
Durch  Die  Dunkelheit. 

Plöhlich  Ipringt  einer 
Uus  bem  Knick  auf  midi  zu 
Unb  fragt  midi  im  Bah: 

,,Bift  bu's,  fubumurski?" 

Bein,  ich  heiße  Eubumfrski, 

FIntroort  ich. 

Der  Kerl  oerfchroinbet  brummenb. 

Bber  ich  faffe  bodi  meinen  Knüppel  fefter, 

Unb  fehe,  roie  bie  IDeiber  bas  können, 

Im  ÜDrroärtsgehn  nach  rückroärts. 

Keiner  folgt  mir. 

Unenblich  fchöne  Badit. 

Idi  komme  einer  ftarken  Birke, 

Die  ich  genau  kenne,  oorbei. 

Kaum  kann  ich  bie  roeiße  Farbe 
Ihrer  Korkrinbe  geroahr  roerben. 

Ich  bleibe  ftehn  unb  lehne  midi  an  fie. 

Unb  bann  leg  idi  mein  Öhr  an  ben  Stamm: 
erzähl  mir  aus  beinern  Eeben, 

Ober  roie  bu  lebft  unb  ftirbft. 

Immer  roieber  non  neuem  lebft  unb  ftirbft. 

Ich  horche  unb  hordie. 

Ich  halte  meinen  Btem  an. 

3ipei  alte  roadcre  Krähen, 

Die  oben  bäumen  bis  zur  Frühe, 

Um  bann  roeit  roegzuftreidien  zur  flfung. 

Stehn  klatfchenb  auf  aus  ben  Smeigen, 

fiödift  übelgelaunt 

Uber  meine  unnötige  Störung. 

1 bieth  holt  ferr  uhm  Derzeihung. 

Ich  manbre  roeiter. 

ein  IDiefel  hufdit  über  ben  IDeg, 

Buf  feinem  Raubzug  non  mir  erfdired^t. 

TTlille  parbon,  mon  eher  briganb. 

Ich  bleibe  roleber  ftehn. 

Ich  nerfudie,  irgenb  einen  Ton  zu  hören. 


Detleo  oon  Eiliencron. 

Eautlös. 

Uber  ba  i|t  es  mir, 

Bis  hört  ich  aus  ganz  ungeheurer  Ferne 
Das  Stampfen  oon  hunberttaufenb  Pufferkolben. 
Ganz,  ganz  lei|e  tönt  es  her. 

Das  gleichmäßige  3erftampfttDerben  ber  inenrdi= 
Das  Gemurmel  ber  IDelt.  [heit. 

IDie  ich  midi  roieber  in  Beroegung  feße, 

IPanbern  rechts  unb  links  non  mir 
3roe!  - „Bftralleiber". 

Gs  finb  bie  teutfehen  Eyriker 
lutiitut  unb  Piepliplep. 

Ich  gebe  ihnen  fofort 
einen  tüditigen  Tritt. 

Sie  löfen  fidi,  Gott  fei  Dank,  auf. 

Ich  bin  roieber  allein. 

ö unDergleidilich  fdiöne  Badit. 

IBit  beinen  E^marzen  Tüchern 
Bebeckft  bu  bas  Eeben: 

Die  Eiebe  unb  ben  haß- 

Eauern  im  Kreuzroeg  bort 
Die  erinnyen  auf  midi? 
hör  ich  ihr  Flüftern? 

Riedl  ich  fdion  ben  Qualm  ihrer  Fackeln 
Unb  feh  ben  Sdiein  ber  Flammen  im  obern  Eaub? 
Schielen  fie  Edion  um  bie  G^e? 

Um,  hodigefdiürzt  roie  zum  TDettlauf, 
ln  ber  Rechten  bie  neunE^mänzige  Kaße, 

BBt  gräßlichem  Gefdirei  hinter  mir  herzujagen? 
Die  Grinnyen  finb  bie  Dreieinigkeit 
Des  böfen  Geroiffens. 

Säumig  finkt  bie  Badit  roeg,  bie  Sterne  fterben, 

Unb  bie  Blorgenröte 

Schickt  ihre  erften  Debetten  oor. 

Ich  biege  aus  meinen  Bebenroegen  ein 
Buf  bie  Chaufjee 

(„Kunftftraße"  kann  idi  leiber  immer  noch  nicht 
Blies  liegt  im  Sdjlafe.  fagen.) 

Tutlitut  unb  Piepliplep 

Könnten  nodi  nidit  bie  „fußen  Immelein"  befingen. 

JBärdienhaft  ragt 

Über  roeite  Stoppelfelber  roeg 

Gin  langer  Fabrikfdiornftein,” 

Scharf  abgehoben 

Gegen  einen  odcergelben  himmelsftreifen. 

Gin  Rauch  zieht  baraus  nadi  Süben, 

In  burdjaus  roagerediter  Einle, 


Sehr  langfam,  ohne  jebe  FormDerfdiiebung: 
ln  ber  grenzenlofen  UTorgenftille, 
ln  ber  toten  Canbfdiaft, 

IDo  nodi  kein  Tier,  kein  IDurm  zu  entbecken  i[t, 
Das  einzige  lebenbe  „TOefen": 

Der  träge  in  einer  Riditung  ziebenbe, 

Sief}  nid}!  oeränbernbe, 
eeräufdilofe  Raud}. 

Pbantaftifd) ! 

Idi  febreite  roeiter. 

Unb  komme  bei  Saffens  Ubienkrug  oorbei. 

Da  [tebt  in  bem  einfamen  flusfpann 
Die  fdilanke  £mma  mit  ber  öräfinnennafe. 

Alles  fdjnarcbt  noch  im  baufe. 

TTur  bas  fdjone  IRäbcben  ift  febon  auf 
Unb  roill  bie  Fen[ter  putfen. 

Sie  lacbt,  coenn  fie  mid)  erkennt. 

Tür  auf! 

3uerft  mal  einen  Cognac  Cau  be  nie  oieillie. 

Jelft  einen  drofdten  geftedet  [ITIartell. 

Ins  entfetflidie  automatifdie  Klanier. 
Scbnellroalzer: 


Stiefelputfer  roar  mein  Pater 
Am  Berliner  Stabttbeater. 
meine  mutter  roufeb  manrd}etten 
Für  Offiziere  unb  Kabetten. 


Aad}  biefer  melobie 
Pebbn  roi  een  af. 

Aicbts,  nichts  gebt  übers  IPalzertanzen. 
Aod}  einen  Orofdjen  rin 
ln  bie  fürditerlicbe  mafebine: 
Cangfamerer  IPalzer  „mit  öefübl": 


tbeopbil,  0 Tbeopbil, 

IParum  baft  bu  midi  kalt  geftellt, 
Tbeopbil,  0 Tbeopbil, 

Du  roarft  mein  Alles  auf  ber  melt. 


Unb  audi  nach  biefer  febönen  Afeife 
„Pebbn  roie  een  af.“ 

In  ber  linken  banb  hält  fie  bas  mifebtueb. 

Id}  habe  meinen  Aut  ins  öenick  gefdioben. 
bimmlifdi,  blnimlifcb: 

Sid}  fo  mit  bem  fröblicben  mäbel 
Im  Kreife  zu  brebn. 

Abfcbieb  mub  fein 
Abbio! 

Aalt,  nod]  'n  Cognac  Cau  be  nie  oieillie.  marteil. 
(Aerr  Profeffor  Doktor  Alfreb  Biefe  fiebt’s  nidit.) 
Unb  nun.  Alles  bat  ein  Cnbe, 

Aod)  einen  lebten  örofdien 
ln  ben  Teufelsradjen : 


0 bu  mein  maj«,  mein  ma^  mein  ma^, 
Kopfdien  roie  TOadis,  roie  madis,  roie  madis, 
Wangen  fo  rot,  (o  rot  roie  Blut, 
mutter,  bem  ma?c  bin  id]  fo  gut. 


Unb  aus  ber  Tür, 

Die  zu  ebner  Crbe  liegt, 

Walzen  roir  auf  bie  Ctjaufjee  hinaus. 
Aus  ift  ber  Tanz. 

Ceb  roobl. 


Aun  eil  ich  nadi  Aaufe. 

Denn  fdion  roirb's  iebenbig: 

Pabber  Oblfen  kommt  mit  bem  Brotkorb  an. 
erhaben  reine  Finger  finb’s, 
mit  benen  er  bie  Runbftüd^e  in  ben  Beutel  ftedet. 
Der  an  ben  Aaustürkünken  ber  Pillen  bängt, 
ein  erfter  Rabler  raft. 

Die  Stirn  roeit  oorgelegt, 

mit  gebogenftem  Rücken  an  mir  oorbei. 

Cin  Automobil  tOfftofft 

mit  Satansgefdjroinbigkeit  heran: 

Cs  ift  fdineeroeib; 

Drin  fiben  zroei  männer  unb  zroei  Frauen 
mit  groben  fdjroarzen  Culenbrillen. 

Die  Poefie  ber  Cbauffee. 

Cin  uralter  Bauer, 
mit  einer  Cmpirebofe, 

Schiebt  „öobn  Dag  os“  oorüber. 

Cin  Wagen  mit  Äpfeln, 

Die  nadi  Aamburg  foliten, 

Ift  umgefallen: 

Der  Kutft^er  krabt  fid}  hinterm  Öhr, 
öenau  roie  auf  einem  „öenrebilb“. 

Unb  ba  kommt  auefj  in  Ailerberrgottsfrübe 
Cin  Sarg  b^r  aus  einem  A^'^x^^orf. 

Cr  ftebt,  kärglid}  bekränzt,  auf  einem  Ceiterroagen. 
Unter  ben  paar  Ceibtragenben 
Bemerk  ich  einen,  ber  genau  ausfiebt 
Wie  Cenau. 

1^  roeib,  baff  feine  Familie, 

3igeuner  aus  Ungarn, 

Por  Dielen  Jahren  in  biefem  A^ibeborf 
Aängen  geblieben  finb. 

Cenau  in  meinem  alten,  lieben  Aolpein. 

Aun  aber  roirb's  bie  bödifte  3eit: 

Aad}  Aaufe,  nad]  Aaufe! 

Die  Aacbt  gehört  ber  Ciebe 
(Diefe  Aacbt  gehörte  bem  Aüeinfein), 

Der  Tag  bem  Sdiroert. 
mein  Sdiroert  b<^i|ff  beute 
Die  Arbeit. 


Aus  der  „Lustigen  Modernen  Kunstausstellung^^,  zur  Zeit  in  Düsseldorf. 
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Käthe  Schönberger. 


Die  Pantomime. 

(DRAMA  VI.) 


Alle  Versuche,  über  den  Naturalismus  hin- 
aus zu  kommen,  haben  im  Grunde  dasselbe  Ziel; 
an  Stelle  der  Wirklichkeit,  an  der  es  auch  in 
der  Kunst  naturgemäfs  nur  eine  Form,  eben  die 
naturalistische,  geben  kann,  irgend  eine  der  vielen 
Formen  an  Unwirklichkeit  glaubhaft  zu  machen; 
wobei  der  Nachdruck  auf  dem  glaubhaft  liegt. 

Glaubhaft  ist,  was  einen  Sinn  hat.  Das  kann 
im  Drama  ein  fatalistischer  sein,  wie  bei  den 
Alten  und  Shakespeare.  Ein  idealer,  wie  bei 
unseren  Klassikern.  Ein  romantischer,  irgendwie 
phantastischer  ferner.  Sodann  aber  auch,  wie 
in  der  Komödie  zumeist,  ein  karikaturistischer, 
oder  ein  parodistischer,  oder  bewufst  satirischer 
und  manch  ein  anderer  auch. 

Ich  habe  an  dieser  Stelle  schon  einigemal 
die  Gelegenheit  gehabt,  anzudeuten  oder  auch 
nachzuweisen,  wer  und  wie  man  nun  heuzutage 
bemüht  ist,  den  blofs  naturalistischen  Sinn  zu 
ersetzen.  Doch  dabei  habe  ich  einer  Gattung 
szenischer  Kunst  seither  nicht  Erwähnung  getan, 
die  man  jetzt  bei  uns  beleben  oder  richtiger 
nach  uns  verpflanzen  will.  Ich  meine  die  Panto- 
mime, die  aus  Frankreich  stammt. 

Die  Pantomime  bedeutet,  formal  gewertet, 
das  vollkommene  Gegenteil  des  naturalistischen 


Dramas,  das  an  die  peinlich  richtige  Wiedergabe 
des  Wortes  und  der  Handlung  gebunden  ist. 
Die  Pantomime,  wie  sie  ureigentlich  sein  soll, 
verzichtet  auf  das  Wort  überhaupt  und  begnügt 
sich  mit  einer  mehr  oder  weniger  symbolischen 
Andeutung  der  Handlung.  So  ist  sie  zweifellos 
ein  Mittel,  uns,  die  wir  ein  Jahrzehnt  lang  auf 
die  ausschliefsliche  Wahrheit  der  Bühnenvor- 
gänge hin  erzogen  worden  sind,  wieder  an  sich 
unwahre,  aber  in  sich  möglicherweise  um  so 
wahrere  Vorgänge  vorzutäuschen  — und  nicht 
etwa  vorzulügen.  Und  da  die  grofse  dramatische 
Kunst  der  Zukunft,  wenn  wir  sie  bekommen, 
sicherlich  sein  wird,  was  sie  früher  immer  war, 
eine  Kunst  bedeutender  Illusion,  deshalb  mufs 
man  wohl  notwendig  den  pantomimischen  Be- 
wegungen Rechnung  tragen ; und  wär’s  auch 
nur  zu  dem  Endzweck,  um  aus  ihrer  Technik 
gewisse  Werte  herauszuiösen,  die  bei  der  Geburt 
der  tragischen  Zukunftsform  von  symptomatischer 
Bedeutung  sein  könnten. 

Dafs  die  Pantomime  selbst  diese  Zukunfts- 
form sei,  ist  natürlich  ausgeschlossen.  Tragödie 
und  Komödie  sind  von  ihrer  letzten  Wirkung 
aus  angewandte  Volksrede;  die  Menschheit  will 
ihre  jeweilige  Weltvorstellung  und  Lebens- 
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anschauung,  wie  sie  sie  selbst  als  Masse  nur 
dumpf  empfindet,  aus  Dichtermunde  hell  in  Herz 
und  Hirn  tönend  vernehmen,  auf  dafs  sie  immer 
bewufster  das  leben  kann,  was  sie  unbewufst 
ist.  Die  Pantomime  gibt  unbestimmte  Gesten, 
die  nur  mit  vorüberhuschender  Magie  bannen, 
statt  bestimmter  Formeln,  die  dauernd  zwingen : 
sie  ist  eben  überwiegend  Artistik. 

Fragt  sich,  was  sie  trotzdem,  inhaltlich  ge- 
wertet, sein  kann. 

Ich  rede  hier  nicht  von  den  circensisch  ge- 
dachten Bühnenspielen,  balletthaften  Kulten  der 
farbigen  Bewegung,  die,  wenn  sie  von  der  Hand 
eines  Dichters  kommen,  kraft  ihrer  weit  aus- 
holenden Struktur  auch  hohe  geistige  Werte 
symbolisch  neben-  und  gegeneinander  stellen 
können  — nicht  von  Bühnenspielen,  wie  Heines 
,,Don  Juan“  und  Dehmels  „Lucifer“.  Das  sind 
im  Grunde  nur  verirrte  Dramen.  Sondern  von 
der  richtigen  Pantomime  als  der  Tragikomödie 
der  nur  gefühlsfähigen,  dem  Leben,  der  Realität 
nicht  gewachsenen  Menschheit,  deren  schweigend 
duldender  Held  Pierrot  ist. 

Sie  ist  es,  die  zur  Stunde  bei  uns 
eingeführt  werden  soll.  Zwei  Namen 
bezeichnen  ihre  Dichter:  Rudolf 
Schanzer,  der  ,, Pierrots  Tücke,  Traum 
und  Tod“,*  einen  Einakter,  schrieb,  und 
Carl  von  Levetzow,  der  ebenfalls 
einen  Einakter:  ,,Die  beiden  Pierrots“** 
gab,  dann  aber  mit  „Pierrots  Leben, 

Leiden  und  Himmelfahrt“***  einen 
ganzen,  in  sich  zusammenhängenden 
Pantomimencyklus  schuf. 

Dafs  die  Pantomime  so  ausschliefs- 
lich  an  die  Figur  des  Pierrot  gebunden 
ist,  gibt  ihr  eine  Beschränktheit  des 
Kreises,  den  sie  um  das  Sein  nur  zu 
ziehen  vermag.  Man  hat  zwar  auch 
versucht,  ihre  Form  auf  andere  Typen 
anzuwenden,  aber  vorläufig  kam  man 
dabei  über  eine  Humoreske,  beziehungs- 
weise Novelle  nicht  hinaus,  die  wohl 
besser,  stilechter,  gleich  als  solche  ge- 
schrieben worden  wären.  Und  ich 
glaube,  man  sollte  auch  gar  nicht  an 
der  Tradition  rütteln : wie  die  Panto- 
mime die  Form  des  Pierrot,  so  ist  der 
Pierrot  der  Gehalt  der  Pantomime.  Alle 
anderen  Menschen  reden.  Und  alle 
anderen  Gattungen  scenischer  Kunst 
wollen  von  redenden  Menschen  erzäh- 
len, wie  sie  auf  hörende  Menschen 
wirken,  die  als  Gesamtheit  Pierrots 
ewiges  Schicksal  nicht  teilen,  sondern 
sich  sehr  wohl  mit  dem  Leben  abzu- 
finden vermögen.  ■ 


* Verlag  von  Th.  Mayhofer,  Berlin  igoi. 

**  Repertoirstück  des  „Bunten  Theaters“. 

***  Wiener  Verlag  1902. 


Anderseits  freilich  ist  der  Pierrot  zeitlos  und 
ortlos;  man  braucht  ihn  durchaus  nicht  immer 
in  seinem  Rokokomilieu  und  auch  nicht  in  seinem 
üblichen  weifsen  weitfaltigen  Gewände  spielen 
zu  lassen.  Er  ist  sonst  in  irgend  einer  Weise 
historisch,  wenn  nicht  gar  mythologisch  zu 
denken;  oder  auch  im  modernen  Salon-  und  im 
modernen  Gehrock.  Das  gibt  der  Pantomime 
dann  natürlich  wieder  eine  gewisse  Variabilität 
innerhalb  jener  Möglichkeiten,  die  ihr  thematisch 
überhaupt  nur  offen  stehen. 

Aber  die  Enge  bleibt  eben  doch,  dafs  der 
einzige  artliche  Unterschied  zwischen  verschie- 
denen, ja  zwischen  allen  überhaupt  nur  aus- 
denkbaren pantomimischen  Dichtungen  lediglich 
darin  bestehen  kann,  zu  wem  Pierrot  stumm 
ist  und  aus  welchem  Grunde.  Weshalb  die 
,, echteste“  Pantomime  logischerweise  die  sein 
wird,  in  der  der  Pierrot-Typ  in  die  für  ihn 
typischste  Situation  gebracht  ward;  und  die 
wertvollste,  in  der  das  salisch  am  begründet- 
sten und  in  der  künstlerisch  reinsten  Weise 
geschah. 


Rolf  Niczky. 

Aus  dem  Lenbachsaal  der  Lustigen  Kunstausstellung. 
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A.  Deusser. 

Zeichnungen  vom  Düsseldorfer  Rosenmontagszug  1898. 


Schanzers  Pantomime  ist  in  diesem  Sinne 
„echt“ : Eifersucht  und  dann  tierische  Grausam- 
keit sind  ihre  Motive  und  wir  haben  damit  In- 
stinkte, auf  die  Pierrot  sehr  wohl  gebracht 
werden  kann  und  auch  schon  immer  gebracht 
wurde.  Menschlich  und  erschütternd  war  die 
Wirkung;  aber  sie  ging  in  der  Hauptsache  von 
den  Akteuren  aus;  der  Dichter  hatte  dichterisch 
wenig  bei-,  hatte  eben  nur  Übliches  zusammen- 
getragen; das  war  ihm  genug. 

Ganz  anders  Carl  von  Levetzow.  Seinen 
Einakter  habe  ich  zwar  noch  nicht  gesehen  und 
die  Idee  der  „zwei  Pierrots“  scheint  mir  an  sich 
ein  unmöglicher,  Pierrots  Charakter  wider- 
sprechender Gedanke.  Aber  sein  bisher  noch 
nicht  gespielter  Pantomimencyklus  ist  wunder- 
volle Dichtung  und  von  einem  ganz  grofsen 
neuen  Wollen  getragen.  Zwar  besteht  dieses 
eigentlich  „Neue“  in  einem  spezifisch  nicht 
pantomimistischen  Element  — er  läfst,  wie  be- 
zeichnend für  das  Unvermögen  der  Gestenkunst 
jenseits  einer  bestimmten  Grenze,  die  mimische 
Andeutung  von  Versen  rezitativisch  begleiten  — 
doch  der  stumme  Stil  ist  der  Wirkung  des 
Ganzen  nichtsdestoweniger  geblieben.  Kommt 
noch  hinzu,  dafs  er  anderseits  durch  die  Ein- 
führung orchestischer  Effektanbringungen  — 
Pierrots  gute  Göttin,  die  Frau  im  Monde,  ist  in 
hieratisch  verwandten  Serpentinlinien  gedacht  — 
noch  bedeutend  erweitert  wurde;  und  in  dieser 
Zuhilfenahme  choreographischer  Formen  liegt, 


scheint  mir,  eine  von  den  Stufen,  zu  einer 
Wiederermöglichung  des  grofsen  Dramas  vor- 
zudringen, von  denen  ich  sagte,  dafs  sie  in  der 
Pantomime  versteckt  lägen.  Die  antike  Tragödie 
ist  auch  aus  dem  Tanz  gekommen;  Chor  und 
Chorführer  gingen  und  sprachen  im  Metrum  des 
hellenischen  Tanzes:  auch  wir  werden  nicht 
umhin  können,  die  Metren  unseres  Tanzes  auf 
das  eigentlich  Dramatische  zu  übertragen.  Wie? 
das  mufs  die  Praxis  zeigen.  Dingen  der  Zukunft 
gegenüber  ist  Theorie  immer  unangebracht ; aber 
ich  zweifle  nicht,  dafs  ein  Blick,  hinter  dem 
langjährige  Gedanken  über  das  Wesen  der  Scene 
unserer  Tage  stecken,  aus  der  Art  der  Ver- 
wendung, die  die  Serpentinlinie  durch  Carl  von 
Levetzow  erfuhr,  manchen  dramaturgischen 
Wink  heraussehen  wird. 

Sein  Werk  ist  also  trotz  der  sprachlichen 
Zutaten  Pantomime,  Pierrot-Tragikomödie  — und 
kein  Drama.  Es  hat  keinen  Konflikt,  um  zum 
Schlufs  auf  das  moralische  Wesen  der  Gesten- 
kunst zu  kommen:  Pierrot  ist  selbst  der  Kon- 
flikt seiner  Existenz,  der  einzige  Menschentyp, 
von  dem  das  gilt  aufser  dem  Kinde.  Pierrot  ist 
vielleicht  der  Mensch,  der  nicht  Mannheit  wer- 
den kann.  Die  Menschheit  wird  immer  wieder 
zum  Kinde:  dann  ist  vielleicht  einmal  die  Zeit 
der  Pantomime.  Aber  in  der  Menschheit  drängt 
es  immer  zur  Mannheit:  dann  ist  die  Zeit  des 
Dramas. 

D.  Reki. 
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A.  Deusser. 


Zeichnungen  vom  Düsseldorfer  Rosenmontagszug  1898. 


3urn  Tnartins==Plbcnb  im  Tüalkaften  1901.  (Ubb.  is.m  unb  s.234.) 


IDar  bas  ein  fdjöner  Sommer! 

ÜJar  bas  ’ne  trod?ne  3eit! 

Um  fdllirnrnften  in  lieffen=Caffel 
Die  Trebertrodrenbeit. 
gs  fielen  bie  Blätter  ber  Cinben 
Huf  mandie  alte  Bank, 
gs  roaren  faule  Blätter, 

Darum  auch  ber  Seftank. 

gin  Sturm  gebt  burdi  bie  Canbe, 

Unb  roas  nicht  bombenfeft 
nicht  halten  ftarke  Banbe, 

Dem  gibt  ber  Sturm  ben  Heft, 
ln  unfrem  fdtönen  ©arten 
grftarben  ber  Baumriefen  zroei : 

Durch  Sturm  nid)t,  burch  Cäufegeziefer 
IDar’s  mit  ihrem  geben  oorbei. 

Was  könnten  bie  alten  ©efellen 
erzählen  Don  alter  3eit, 

IDas  an  bes  tDafferfalls  IDellen 
Sie  fahen  non  bamals  bis  heut. 

Sie  fahn  ben  ©eheimrat,  ben  Goethe 
ntit  fjumbolbten  Firm  in  Rrm, 
Belaufchten  mand]  Eiebesgeflüfter, 
Belaufdjten  mand)  nächtlichen  Schioarm. 
facobi,  bie  Philofophen 
Unb  manche  Celebrität, 

Sie  hörten  fie  philofophieren 
Don  morgens  bis  abenbs  fpät. 


Sie  fahen  bie  hödjften  ©äfte. 

Der  beutfdien  Kaifer  brei, 

Unb  neigten  tief  bas  öeäfte, 
nus  ift’s  - für  immer  oorbei. 

Jeht  ftreckt  bas  Beil  fie  nieber, 

Ihr  Fall  CDirb  gut  bfrigfert. 

Damit  im  Fallen  kein  anbrer 
IDie  in  anberen  Fällen  oerliert. 

Die  beiben  alten  Kumpane, 
nie  tperben  fie  tpieber  belaubt. 

Doch  bie  anbren  alle  im  Frühl'ahr, 
IDirb’s  grüner  rooh!  überhaupt  ? 
Derbeffern  fid)  tpohi  bie  Seiten 
Für  Kunft  unb  Inbuftrie? 

3u  roünfchen  toär  es  oon  fjerzen. 

Im  kommenben  Sommer  rofe  nie. 

Doch  roozu  bas  Sinnen  unb  ©rübeln 
roas  künftiger  Sommer  uns  beut. 

Wozu  (ich  bas  Dafein  oeröbeln, 

Freub  gibt  es  ftets,  fo  audi  heut. 

Der  fjerbft  hat  ipieber  oerfammelt 
Die  BTalkäftner  mann  für  mann, 

Don  allen  gehen  unb  gnben, 

Dom  tjottisei’frg  »on  la  Panne. 

Der  Dorftanb  ift  zahlreidjer  roieber, 

Dod)  feiten  nur  „Fllle  Tleun" 

Beim  Kegeln,  bas  toieber  im  Sthrounge, 
Trifft  fo  tpas  öfters  cpohl  ein. 


gs  blühen  ber  Skat  unb  bas  l’hombre. 
Das  Billarb  unb  bas  IDhift, 
gs  blüht  bie  Jagbunterhaltung, 
fjei ! lole  bas  knallt  unb  fchiefit. 

Die  armen  phner  bes  Felbes, 

Unb  all  bas  roilbe  Setier, 

Man  brüdet  nur  fo  unb  bann  fällt  es, 
Unb  fo  roas  macht  Diel  Pläfier. 
mit  Cifer  ift  roieberum  tätig 
Des  UTalkaftens  Bierkommiffion, 

Buch  Don  ber  Tafel  ber  Eieber 
Dernahm  man  bereits  einen  Ton. 

So  blieb  es  im  ganzen  beim  alten, 

Unb  roie  in  fo  manchem  Jahr, 

So  kamen  iroir  heute  zufammen, 

3u  feiern  St,  martinstag. 

Gebratene  ©änfegetiere. 

Die  kommen  zu  feiner  ghr, 

IDIe  bies  oon  alters  her  Sitte, 

Ruch  heute  hier  zum  Derzehr. 

Dazu  gibt  ber  Keller  bie  Tunke, 

Die  ©ans  liebt  bie  Feuchtigkeit: 

Ie1|t  rüftet  ©uch  macker  zum  Trünke 
Unb  ruft  recht  nadibrüddith  heut 
Du  „malkaften",  alter  Sefelle, 

Du  gutes  altes  fjaus, 

Cang  blühe  unb  gebeihe. 

So  lang  — bis  alles  aus.  n».  ons. 
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Italienische  Kostümfeste  der  Renaissance.* 

(Aus  Jacob  Burckhardts  „Kultur  der  Renaissance“,  Verlag  E.  A.  Seemann,  Leipzig.) 


Das  italienische  Festwesen  in  seiner  hohem 
Form  ist  ein  wahrer  Übergang  aus  dem  Leben 

in  die  Kunst. 

Aus  der  Prozession  entwickelt  sich  in  den 
eben  gelegenen  italienischen  Städten  mit  ihren 
breiten,  wohlgepflasterten  Strafsen  der  Trionfo, 
d.  h.  der  Zug  von  Kostümierten  zu  Wagen 
und  zu  Fufs,  erst  von  überwiegend  geist- 
licher, dann  mehr  und  mehr  von  weltlicher 
Bedeutung.  Fronleichnamsprozession  und  Karne- 
valszug berühren  sich  hier  in  einem  gemein- 
samen Prachtstil,  welchem  sich  dann  auch  fürst- 
liche Einzüge  anschliefsen.  Auch  die  übrigen 
Völker  verlangten  bei  solchen  Gelegenheiten 
bisweilen  den  gröfsten  Aufwand,  in  Italien  allein 
aber  bildete  sich  eine  kunstgerechte  Behand- 
lungsweise, die  den  Zug  als  sinnvolles  Ganzes 
komponierte  und  ausstattete. 

Der  entscheidende  Vorteil  lag  darin,  dafs 
man  hier  aufser  den  Personifikationen  des  All- 

*  Auch  dem  Kenner  des  Werkes  wird  es  vielleicht 
nicht  ungelegen  sein,  in  diesem  Zusammenhang  einige  seiner 
berühmten  Schilderungen  zu  finden.  D.  Red. 


gemeinen  auch  historische  Repräsentanten  des- 
selben Allgemeinen  in  Menge  kannte,  dafs  man 
an  die  dichterische  Aufzählung  wie  an  die 
künstlerische  Darstellung  zahlreicher  berühmter 
Individuen  gewöhnt  war.  Die  göttliche  Komödie, 
die  Trionfi  des  Petrarca,  die  Amorosa  Visione 
des  Boccaccio  — lauter  Werke,  welche  hierauf 
gegründet  sind  ■ — aufserdem  die  ganze  grofse 
Ausweitung  der  Bildung  durch  das  Altertum 
hatten  die  Nation  mit  diesem  historischen 
Element  vertraut  gemacht.  Und  nun  erschienen 
diese  Gestalten  auch  bei  Festzügen  entweder 
völlig  individualisiert,  als  bestimmte  Masken, 
oder  wenigstens  als  Gruppen,  als  charakteristisches 
Geleite  einer  allegorischen  Hauptfigur  oder  Haupt- 
sache. Man  lernte  dabei  überhaupt  gruppen- 
weise komponieren,  zu  einer  Zeit,  da  die  pracht- 
vollsten Aufführungen  im  Norden  zwischen  un- 
ergründliche Symbolik  und  buntes  sinnloses  Spiel 
geteilt  waren. 

Vergegenwärtigt  man  sich  das  scenische 
Talent  und  die  reichen  Trachten  der  Schau- 
spieler, die  Darstellung  der  Örtlichkeiten  durch 
ideale  Dekorationen  des  damaligen  Baustils,  durch 
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Laubwerk  und  Teppiche,  endlich  als  Hintergrund 
die  Prachtbauten  der  Piazza  einer  grofsen  Stadt 
oder  die  lichten  Säulenhallen  eines  Palasthofes, 
eines  grofsen  Klosterhofes,  so  ergibt  sich  ein 
überaus  reiches  Bild.  Wie  aber  das  weltliche 
Drama  eben  durch  eine  solche  Ausstattung  zu 
Schaden  kam,  so  ist  auch  wohl  die  höhere 
poetische  Entwicklung  des  Mysteriums  selber 
durch  dieses  unmäfsige  Vordrängen  der  Schaulust 
gehemmt  worden.  In  den  erhaltenen  Texten 
findet  man  ein  meist  sehr  dürftiges  dramatisches 
Gewebe  mit  einzelnen  schönen  lyrisch-rhetori- 
schen Stellen,  aber  nichts  von  jenem  grofsartigen 
symbolischen  Schwung,  der  die  „Autos  sagra- 
mentales“  eines  Calderon  auszeichnet. 

Die  rein  oder  überwiegend  weltlichen  Auf- 
führungen waren  besonders  an  den  gröfsern 
Fürstenhöfen  ganz  wesentlich  auf  die  geschmack- 
volle Pracht  des  Anblicks  berechnet,  dessen 
einzelne  Elemente  in  einem  mythologischen  und 
allegorischen  Zusammenhang  standen,  soweit 
ein  solcher  sich  gerne  und  angenehm  erraten 
liefs.  Das  Barocke  fehlte  nicht;  riesige  Tier- 
figuren, aus  welchen  plötzlich  Scharen  von 
Masken  herauskamen,  wie  z.  B.  bei  einem  fürst- 
lichen Empfang  (1465)  zu  Siena  aus  einer  goldenen 
Wölfin  ein  ganzes  Ballett  von  zwölf  Personen 
hervorstieg;  belebte  Tafelaufsätze,  wenn  auch 
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nicht  in  der  sinnlosen  Dimension  wie  beim 
Herzog  von  Burgund;  das  meiste  aber  hatte 
einen  künstlerischen  und  poetischen  Zug.  Welt- 
berühmt waren  dann  die  Festlichkeiten,  welche 
Kardinal  Pietro  Riario  1473  in  Rom  gab,  bei  der 
Durchreise  der  zur  Braut  des  Prinzen  Ercole 
von  Ferrara  bestimmten  Lianora  von  Aragon. 
Die  eigentlichen  Dramen  sind  hier  noch  lauter 
Mysterien  kirchlichen  Inhalts,  die  Pantomimen 
dagegen  mythologisch;  man  sah  Orpheus  mit 
den  Tieren,  Perseus  und  Andromeda,  Ceres  von 
Drachen,  Bacchus  und  Ariadne  von  Panthern 
gezogen,  dann  die  Erziehung  des  Achill;  hierauf 
ein  Ballet  der  berühmten  Liebespaare  der  Urzeit 
und  einer  Schar  von  Nymphen;  dieses  wurde 
unterbrochen  durch  einen  Überfall  räuberischer 
Centauren,  welche  dann  Herkules  besiegte  und 
von  dannen  jagte.  Eine  Kleinigkeit,  aber  für 
den  damaligen  Formensinn  bezeichnend,  ist 
folgende:  Wenn  bei  allen  Festen  lebende  Figuren 
als  Statuen  in  Nischen,  auf  und  an  Pfeilern  und 
Triumphbogen  vorkamen  und  sich  dann  doch 
mit  Gesang  und  Deklamation  als  lebend  erwiesen, 
so  waren  sie  dazu  durch  natürliche  Farbe  und 
Gewandung  berechtigt;  in  den  Sälen  des  Riario 
aber  fand  sich  unter  andern  ein  lebendes  und 
doch  völlig  vergoldetes  Kind,  welches  aus  einem 
Brunnen  Wasser  um  sich  spritzte. 
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Andere  glänzende  Pantomimen  dieser  Art 
gab  es  in  Bologna  bei  der  Hochzeit  des  Annibale 
Bentivoglio  mit  Lucrezia  von  Este;  statt  des 
Orchesters  wurden  Chöre  gesungen,  während 
die  Schönste  aus  Dianens  Nymphenschar  zur 
Juno  Pronuba  hinüberfloh,  während  Venus  mit 
einem  Löwen,  d.  h.  hier  nur  einem  täuschend 
verkappten  Menschen,  sich  unter  einem  Ballet 
wilder  Männer  bewegte;  dabei  stellte  die  Deko- 
ration ganz  naturwahr  einen  Hain  vor.  In 
Venedig  feierte  man  1491  die  Anwesenheit  esten- 
sischer  Fürstinnen  durch  Einholung  mit  den 
Bucintoro,  Wettrudern  und  eine  prächtige  Panto- 
mime ,,Meleager“  im  Hof  des  Dogenpalastes. 
In  Mailand  leitete  Lionardo  da  Vinci  die  Feste 
des  Herzogs  und  auch  diejenigen  anderer  Grofsen; 
eine  seiner  Maschinen,  welche  wohl  mit  der- 
jenigen des  Brunellesco  wetteifern  mochte,  stellte 
in  kolossaler  Gröfse  das  Himmelssystem  in  voller 
Bewegung  dar;  jedesmal  wenn  sich  ein  Planet 
der  Braut  des  jüngern  Herzogs,  Isabella,  näherte, 
trat  der  betreffende  Gott  aus  der  Kugel  hervor 
und  sang  die  vom  Hofdichter  Bellincioni  ge- 
dichteten Verse  (1489).  Bei  einem  andern  Feste 
:i493)  paradierte  unter  andern  schon  das  Modell 
zur  Reiterstatue  des  Francesco  Sforza,  und  zwar 
unter  einem  Triumphbogen  auf  dem  Castellplatz. 
Aus  Vasari  ist  weiter  bekannt,  mit  welch  sinn- 
reichen Automaten  Lionardo  in  der  Folge  die 


französischen  Könige  als  Herren  von  Mailand 
bewillkommnen  half.  Aber  auch  in  kleinern 
Städten  strengte  man  sich  bisweilen  sehr  an. 
Als  Herzog  Borso  1453  zur  Huldigung  nach 
Reggio  kam,  empfing  man  ihn  am  Tor  mit 
einer  grofsen  Maschine,  auf  welcher  S.  Prospero, 
der  Stadtpatron,  zu  schweben  schien,  überschattet 
durch  einen  von  Engeln  gehaltenen  Baldachin, 
unter  ihm  eine  drehende  Scheibe  mit  acht  Musik- 
engeln, deren  zwei  sich  hierauf  von  dem  Heiligen 
die  Stadtschlüssel  und  das  Scepter  erbaten,  um 
beides  dem  Herzog  zu  überreichen.  Dann  folgte 
ein  durch  verdeckte  Pferde  bewegbares  Gerüst, 
welches  einen  leeren  Thron  enthielt,  hinten  eine 
stehende  Justitia  mit  einem  Genius  als  Diener, 
an  den  Ecken  vier  greise  Gesetzgeber,  umgeben 
von  sechs  Engeln  mit  Fahnen;  zu  beiden  Seiten 
geharnischte  Reiter,  ebenfalls  mit  Fahnen;  es 
versteht  sich,  dafs  der  Genius  und  die  Göttin 
den  Herzog  nicht  ohne  Anrede  ziehen  liefsen. 
Ein  zweiter  Wagen,  wie  es  scheint,  von  einem 
Einhorn  gezogen,  trug  eine  Caritas  mit  brennen- 
der Fackel;  dazwischen  aber  hatte  man  sich 
das  antike  Vergnügen  eines  von  verborgenen 
Menschen  vorwärts  getriebenen  Schiffwagens 
nicht  versagen  mögen.  Dieser  und  die  beiden 
Allegorien  zogen  nun  dem  Herzog  voran;  aber 
schon  vor  S.  Pietro  wurde  wieder  stille  gehalten; 
ein  heil.  Petrus  schwebte  mit  zwei  Engeln  in 
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einer  runden  Glorie  von  der  Fassade  hernieder 
bis  zum  Herzog,  setzte  ihm  einen  Lorbeerkranz 
auf  und  schwebte  wieder  empor.  Auch  noch 
für  eine  andere  rein  kirchliche  Allegorie  hatte 
der  Klerus  hier  gesorgt;  auf  zwei  hohen  Säulen 
standen  „der  Götzendienst“  und  die  „Fides“; 
nachdem  letztere,  ein  schönes  Mädchen,  ihren 
Grufs  hergesagt,  stürzte  die  andere  Säule  samt 
ihrer  Puppe  zusammen.  Weiterhin  begegnete 
man  einem  ,, Cäsar“  mit  sieben  schönen  Weibern, 
welche  er  dem  Borso  als  die  Tugenden  präsen- 
tierte, welche  derselbe  zu  erstreben  habe.  End- 
lich gelangte  man  zum  Dom,  nach  dem  Gottes- 
dienst aber  nahm  Borso  wieder  draufsen  auf 
einem  hohen  goldenen  Throne  Platz,  wo  ein 
Teil  der  schon  genannten  Masken  ihn  noch 
einmal  bekomplimentierte.  Den  Schlufs  machten 
drei  von  einem  nahen  Gebäude  niederschwebende 
Engel,  welche  ihm  unter  holdem  Gesänge  Palm- 
zweige als  Sinnbilder  des  Friedens  überreichten. 

Ohne  Zweifel  gewährten  die  kirchlichen 
Prozessionen  seit  dem  frühen  Mittelalter  einen 
Anlafs  zur  Maskierung,  mochten  nun  Engelkinder 
das  Sakrament,  die  herumgetragenen  heiligen 
Bilder  und  Reliquien  begleiten,  oder  Personen 
der  Passion  im  Zuge  mitgehen,  etwa  Christus 
mit  dem  Kreuz,  die  Schächer  und  Kriegsknechte, 
die  heiligen  Frauen.  Allein  mit  grofsen  Kirchen- 
festen verbindet  sich  schon  frühe  die  Idee  eines 
städtischen  Aufzuges,  der  nach  der  naiven  Art 
des  Mittelalters  eine  Menge  profaner  Bestandteile 
verträgt.  Merkwürdig  ist  besonders  der  aus 
dem  Heidentum  herübergenommene  Schiffwagen, 
carrus  navalis  (eigentlich  das  Isisschiff,  das  am 
5.  März  als  Symbol  der  wieder  eröffneten 


Meerfahrt  ins  Wasser  gelassen  wird),  der,  wie 
schon  an  einem  Beispiel  bemerkt  wurde,  bei 
Festen  sehr  verschiedener  Art  mitgeführt  werden 
mochte,  dessen  Name  aber  vorzugsweise  auf 
dem  „Karneval“  haften  blieb.  Ein  solches  Schiff 
konnte  freilich  als  heiter  ausgestattetes  Pracht- 
stück die  Beschauer  vergnügen,  ohne  dafs  man 
sich  irgend  noch  der  frühem  Bedeutung  bewufst 
war,  und  als  z.  B.  Isabella  von  England  mit 
ihrem  Bräutigam  Kaiser  Friedrich  II.  in  Köln 
zusammenkam,  fuhren  ihr  eine  ganze  Anzahl 
von  Schiffwagen  mit  musizierenden  Geistlichen, 
von  verdeckten  Pferden  gezogen,  entgegen. 

Zunächst  gab  es  hie  und  da  wirkliche  Ein- 
züge siegreicher  Eroberer,  welche  man  möglichst 
jenem  Vorbilde  zu  nähern  suchte,  auch  gegen 
den  Geschmack  des  Triumphators  selbst.  Fran- 
cesco Sforza  hatte  (1450)  die  Kraft,  bei  seinem 
Einzug  in  Mailand  den  bereit  gehaltenen  Triumph- 
wagen auszuschlagen,  indem  dergleichen  ein 
Aberglaube  der  Könige  sei.  Alfonso  der  Grofse 
bei  seinem  Einzug  in  Neapel  (1443)  enthielt  sich 
wenigstens  des  Lorbeerkranzes,  welchen  be- 
kanntlich Napoleon  bei  seiner  Krönung  in  Notre- 
dame  nicht  verschmähte.  Im  übrigen  war 
Alfonsos  Zug  (durch  eine  Mauerbresche  und 
dann  durch  die  Stadt  bis  zum  Dom)  ein  wunder- 
sames Gemisch  von  antiken,  allegorischen  und 
rein  possierlichen  Bestandteilen.  Der  von  vier 
weifsen  Pferden  gezogene  Wagen,  auf  welchem 
er  thronend  safs,  war  gewaltig  hoch  und  ganz 
vergoldet;  zwanzig  Patrizier  trugen  die  Stangen 
des  Baldachins  von  Goidstoff,  in  dessen  Schatten 
er  einherfuhr.  Der  Teil  des  Zuges,  den  die  an- 
wesenden Florentiner  übernommen  hatten,  be- 
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Stand  zunächst  aus  eleganten  jungen  Reitern, 
welche  kunstreich  ihre  Speere  schwangen,  aus 
einem  Wagen  mit  der  Fortuna  und  aus  sieben 
Tugenden  zu  Pferde.  Die  Glücksgöttin  war 
nach  derselben  unerbittlichen  Allegorik,  welcher 
sich  damals  auch  die  Künstler  bisweilen  fügten, 
nur  am  Vorderhaupt  behaart,  hinten  kahl,  und 
der  auf  einem  untern  Absatz  des  W^agens  be- 
findliche Genius,  welcher  das  leichte  Zerrinnen 
des  Glückes  vorstellte,  mufste  deshalb  die  Füfse 
in  einem  Wasserbecken  stehen  (?)  haben.  Dann 
folgte,  von  derselben  Nation  ausgestattet,  eine 
Schar  von  Reitern  in  den  Trachten  verschiedener 
Völker,  auch  als  fremde  Fürsten  und  Grofse 
kostümiert,  und  nun  auf  hohem  Wagen,  über 
einer  drehenden  Weltkugel  ein  lorbeergekrönter 
Julius  Cäsar,  welcher  dem  König  in  italienischen 
Versen  alle  bisherigen  Allegorien  erklärte  und 
sich  dann  dem  Zuge  einordnete.  Sechzig 
Florentiner,  alle  in  Purpur  und  Scharlach, 
machten  den  Beschlufs  dieser  prächtigen  Ex- 
hibition der  festkundigen  Heimat.  Dann  aber 
kam  eine  Schar  von  Catalanen  zu  Fufs,  mit 
vorn  und  hinten  angebundenen  Scheinpferdchen 
und  führten  gegen  eine  Türkenschar  ein  Schein- 
gefecht auf,  ganz  als  sollte  das  florentinische 
Pathos  verspottet  werden.  Darauf  fuhr  ein  ge- 
waltiger Turm  einher,  dessen  Tür  von  einem 
Engel  mit  einem  Schwert  bewacht  wurde ; oben 
standen  wiederum  vier  Tugenden,  welche  den 
König,  jede  besonders,  ansangen.  Der  übrige 
Pomp  des  Zuges  war  nicht  besonders  charak- 
teristisch. 

Bei  den  venezianischen  Festen  entwickelte 
statt  der  Wagen  die  Wasserfahrt  eine  wunder- 
same, phantastische  Herrlichkeit.  Eine  Ausfahrt 
des  Bucintoro  zum  Empfang  der  Fürstinnen  von 
Ferrara  1491  wird  uns  als  ein  ganz  märchen- 
haftes Schauspiel  geschildert;  ihm  zogen  voran 
zahllose  Schiffe  mit  Teppichen  und  Girlanden, 
besetzt  mit  prächtig  kostümierter  Jugend;  auf 
Schwebemaschinen  bewegten  sich  ringsum 


Genien  mit  Attributen  der  Götter;  weiter  unten 
waren  andere  in  Gestalt  von  Tritonen  und 
Nymphen  gruppiert;  überall  Gesang,  Wohl- 
gerüche und  das  Flattern  goldgestickter  Fahnen. 
Auf  den  Bucintoro  folgte  dann  ein  solcher 
Schwarm  von  Barken  aller  Art,  dafs  man  wohl 
eine  Miglie  weit  das  Wasser  nicht  mehr  sah. 
Von  den  übrigen  Festlichkeiten  ist  aufser  der 
schon  oben  genannten  Pantomime  besonders 
eine  Regatta  von  fünfzig  starken  Mädchen  er- 
wähnenswert als  etwas  Neues.  Im  16.  Jahr- 
hundert war  der  Adel  in  besondere  Korporationen 
zur  Abhaltung  von  Festlichkeiten  geteilt,  deren 
Hauptstück  irgend  eine  ungeheure  Maschine  auf 
einem  Schiff  ausmachte.  So  bewegte  sich  z.  B. 
1541  bei  einem  F'est  der  Sempiterni  durch  den 
grofsen  Kanal  ein  rundes  „Weltall“,  in  dessen 
offnem  Innern  ein  prächtiger  Ball  gehalten 
wurde.  Auch  der  Karneval  war  hier  berühmt 
durch  Bälle,  Aufzüge  und  Aufführungen  aller 
Art.  Bisweilen  fand  man  selbst  den  Markus- 
platz grofs  genug,  um  nicht  nur  Turniere,  son- 
dern auch  Trionfi  nach  festländischer  Art  darauf 
abzuhalten.  Bei  einem  Friedensfest  übernahmen 
die  frommen  Brüderschaften  (scuole)  jede  ihr 
Stück  eines  solchen  Zuges.  Da  sah  man 
zwischen  goldenen  Kandelabern  mit  roten  Wachs- 
kerzen, zwischen  Scharen  von  Musikern  und 
von  Flügelknaben  mit  goldenen  Schalen  und 
Füllhörnern  einen  Wagen,  auf  welchem  Noah 
und  David  beisammen  thronten;  dann  kam 
Abigail,  ein  mit  Schätzen  beladenes  Kamel 
führend,  und  ein  zweiter  Wagen  mit  einer 
Gruppe  politischen  Inhalts:  Italia  zwischen 
Venezia  und  Liguria,  und  auf  einer  erhöhten 
Stufe  drei  weibliche  Genien  mit  den  Wappen 
der  verbündeten  Fürsten.  Es  folgte  unter  andern 
eine  Weltkugel  mit  Sternbildern  ringsum,  wie 
es  scheint.  Auf  andern  Wagen  fuhren  jene 
Fürsten  in  leibhaftiger  Darstellung  mit,  samt 
Dienern  und  Wappen,  wenn  wir  die  Aussage 
richtig  deuten.  - . 


Walter  Caspari. 
Orpheus  (aus  der 
Lustigen  Kunst- 
ausstellung in 
Düsseldorf). 
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Der  eigentliche  Karneval,  abgesehen  von  den 
grofsen  Aufzügen,  hatte  vielleicht  im  15.  Jahr- 
hundert nirgends  eine  so  vielartige  Physiognomie 
als  in  Rom.  Hier  waren  zunächst  die  Wett- 
rennen am  reichsten  abgestuft;  es  gab  solche 
von  Pferden,  Büffeln,  Eseln,  dann  von  Alten, 
von  Burschen,  von  Juden  u.  s.  w.  Paul  II. 
speiste  auch  wohl  das  Volk  in  Masse  vor 
Palazzo  di  Venezia,  wo  er  wohnte.  Sodann 
hatten  die  Spiele  auf  Piazza  Navona,  welche 
vielleicht  seit  der  antiken  Zeit  nie  ganz  aus- 
gestorben waren,  einen  kriegerisch  prächtigen 
Charakter;  es  war  ein  Scheingefecht  von  Reitern 
und  eine  Parade  der  bewaffneten  Bürgerschaft. 
Ferner  war  die  Maskenfreiheit  sehr  grofs  und 
dehnte  sich  bisweilen  über  mehrere  Monate 
aus.  Sixtus  IV.  scheute  sich  nicht,  in  den 
volkreichsten  Gegenden  der  Stadt,  auf  Campo 
Fiore  und  bei  den  Banchi,  durch  Schwärme 
von  Masken  hindurch  zu  passieren,  nur  einem 
beabsichtigten  Besuch  von  Masken  im  Vatikan 
wich  er  aus.  Unter  Innocenz  VIII.  erreichte 
eine  schon  früher  vorkommende  Unsitte  der 
Kardinäle  ihre  Vollendung;  im  Karneval  1491 
sandten  sie  einander  Wagen  voll  prächtig 
kostümierter  Masken,  Buffonen  und  Sängern  zu, 
welche  skandalöse  Verse  hersagten;  sie  waren 
freilich  von  Reitern  begleitet.  — Aufser  dem 
Karneval  scheinen  die  Römer  zuerst  den  Wert 
eines  grofsen  Fackelzuges  erkannt  zu  haben. 
Als  Pius  II.  1459  vom  Kongrefs  von  Mantua 
zurückkam,  wartete  ihm  das  ganze  Volk  mit 
einem  Fackelritt  auf,  welcher  sich  vor  dem 
Palast  in  einem  leuchtenden  Kreise  herum  be- 
wegte. Sixtus  IV.  fand  indes  einmal  für  gut, 
eine  solche  nächtliche  Aufwartung  des  Volkes, 
das  mit  Fackeln  und  Ölzweigen  kommen  wollte, 
nicht  anzunehmen. 

Der  florentinische  Karneval  aber  übertraf  den 
römischen  durch  eine  bestimmte  Art  von  Auf- 
zügen, welche  auch  in  der  Literatur  ihr  Denk- 
mal hinterlassen  hat.  Zwischen  einem  Schwarme 
von  Masken  zu  Fufs  und  zu  Rofs  erscheint  ein 
gewaltiger  Wagen  in  irgend  einer  Phantasie- 
form, und  auf  diesem  entweder  eine  herrschende 
allegorische  Gestalt  oder  Gruppe  samt  den  ihr 
zukommenden  Gefährten,  z.  B.  die  Eifersucht 
mit  vier  bebrillten  Gesichtern  an  einem  Kopfe, 
die  vier  Temperamente  mit  den  ihnen  zu- 
kommenden Planeten,  die  drei  Parzen,  die  Klug- 
heit thronend  über  Hoffnung  und  Furcht,  die 
gefesselt  vor  ihr  liegen,  die  vier  Elemente, 
Lebensalter,  Winde,  Jahreszeiten  u.  s.  w. ; auch 
der  berühmte  Wagen  des  Todes  mit  den  Särgen, 
die  sich  dann  öffneten.  Oder  es  fuhr  einher 
eine  prächtige  mythologische  Scene,  Bacchus 
und  Ariadne,  Paris  und  Helena  etc.  Oder 
endlich  ein  Chor  von  Leuten,  welche  zusammen 
einen  Stand,  eine  Kategorie  ausmachten,  z.  B. 
die  Bettler,  die  Jäger  mit  Nymphen,  die  armen 
Seelen,  welche  im  Leben  unbarmherzige  Weiber 


gewesen,  die  Eremiten,  die  Landstreicher,  die 
Astrologen,  die  Teufel,  die  Verkäufer  bestimmter 
Waren,  ja  sogar  einmal  il  popolo,  die  Leute  als 
solche,  die  sich  dann  in  ihrem  Gesang  als 
schlechte  Sorte  überhaupt  anklagen  müssen. 
Die  Gesänge  nämlich,  welche  gesammelt  und 
erhalten  sind,  geben  bald  in  pathetischer,  bald 
in  launiger,  bald  in  höchst  unzüchtiger  Weise 
die  Erklärung  des  Zuges.  Auch  dem  Lorenzo 
magnifico  werden  einige  der  schlimmsten  zu- 
geschrieben, wahrscheinlich  weil  sich  der  wahre 
Autor  nicht  zu  nennen  wagte,  gewifs  aber  ist 
von  ihm  der  sehr  schöne  Gesang  zur  Scene 
mit  Bacchus  und  Ariadne,  dessen  Refrain  aus 
dem  15.  Jahrhundert  zu  uns  herübertönt  wie 
eine  wehmütige  Ahnung  der  kurzen  Herrlichkeit 
der  Renaissance  selbst: 

Quanto  e bella  giovinezza,  | Chi  vuol  esset  lieto,  sia: 

Che  si  fugge  tuttavia ! | Di  doman  non  c’e  certezza. 

Die  Bilder  vom  Düsseldorfer  Rosenmontagszug  i8g8  sind, 
mit  freundlicher  Erlaubnis  der  Düsseldorfer  Verlagsanstalt 
A.-G.,  dem  offiziellen  Zugprogramm  entnommen. 


ri 
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^ DB^  Fr.  Schoeinfeld  & Co.,  Düsseldorf^ 


Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik 

Feinste  Künstler- Oelfarben 
Oelwachs  färben  nach  Professor 
Andreas  Müller  ^'i>or)o'Do.£)o'?)ovf)o'£(o 
Ludwig’sche  Petroleum  färben  v£>3'i>o.i>3 
Verbesserte  Ei -Temperafarben 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons 


Oelfarben -Stifte  J.  F.  Raffaelli  v*>3'T>Os£>0 
Lechner’sche  Oel -Temperafarben  sy^ 
Gerhardt’s  Marmor-Caseinfarben  ^ 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 

A q u arell  far  b e n ^'c)ov£>o't>ov£K)'Dov£>3^^ 

Firnisse  und  Malmittel 
Unverwaschbare  flüssige  ‘Ausziehtuschen. 


J 


C.  n.  Beumers  || 

Jutpelier,  Golb^,  Süberfdjmieb  unb  Cmalkur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  Fad]  einfdjlagenbe  Brbeiten. 

Forbern  Sie  Koftenanfdiiäge  unb  3ei«t)nungen 
— gratis  unb  franko.  — — — — — 

Staatsmebaille  unb  golbene 
TTTebaille  Düffelborf  1902. 

^ödjfte  fluszeictinung  für  Kunft= 


geioerbe. 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 

KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  MÖBELBEZÜGE 

IN  QEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung. 


Pelzwaarenfabrik  von  HUGO  GRAVINGHOFF,  Düsseldorf, 

Schadowstrasse  78,  gegenüber  der  Tonhalle.  Fernsprecher  2365. 

Grossartige  Auswahl  Pelzkolliers  in  allen  Fellarten  und  den  neuesten  Fa^ons. 

Muffen,  Kragen,  Barretts,  Besätze  etc.  - • 

Anfertigung  von  Pelzjaketts  und  Mänteln  nach  Maass  unter  Garantie  für  guten  Sitz  und  elegante  Ausführung. 

Reparaturen  und  Umänderungen  älterer  Stücke  nach  den  neuesten  Fagons. 

Nur  solide  gute  Waare  bei  billigst  gestellten  Preisen.  -■ — 


0;E.&K 


WWIMWIlwmwi  ■ verlange  Muster. 

von  Esten  & Keussen,  Haadhmg  Krefeld, 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

präp.  Oel»  und 
Aquarellfarben. 

Feme  Oelfarben  zur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc 


Malutensilien. 


ROLLSCHUTZWÄNDE 


neue  verbesserte  Gonstruction  »M  1.^  pr.  QMto  biilig:er 


Neu!  Zug-Jalousien  Neu! 

(Patent  angemeldet.) 

Ganze  Handhabung  mit  nur  einer  Schnur. 

Carl  lumme  & Co 

Jalousie-  und  Rollladen-Fabrik 
Düsseldorf 

Fürsten  Wallstrasse  234. 
==  Telefon  1141.  ===: 


öolbene  Mebafüe 


öabriel  fiermeling 

(Int).:  Jof.  Kleefffd]) 

örofie  öolßeng  Stastsmebaille  fiofgolbfctiinieb  unb  Cmailleur 

Canggaffe  21  Köln  Canggaffe  21. 

öolöene  mebaOle  Rom  im  • • • • Cijren-raebaille  CWcago  1E93 
Döffelborf  ISSO.  eolbene  Ulebaille  Döffelborf  1902.  Paris  1900. 

• • • KunftgeroerbHd}e  Werkffätte  für  Urbeiten  in  Cbelmetall  unb  Bronze  • • • 

. . - - — Sflberipaarenfabrik  ===================^^ 

Trabarbeiten,  Hebungen,  TlielHrungen,  emafllen  etc.  ^ fiöd]zelts=,  Jubiläums-  u.  fonftlge  öelegenbebsgefdjenke. 


Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Obenmarspforten  38—40 


em pfohlen 

urcYi  Kunst-Favencen  und 
I Porzellane 


Delft,  Kozenburg,  Oinori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood. 

Kunst  - ©läsep  ote. 


Galle.  Daume  und  Dr.  Candiani. 
Fab  pi©ato  dop  St  eat.'=i-  /Äanufaet upon  isu 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Besondere  Abteiluag  für  Kuustgegenstände  in  modernem  Stil. 


Ti 


ermann 


jp^ardt  ^unftfglon. 


armor-  und  Öronzefiguren 

drmQttßntC  fDodellen  (zum  üeil  mit 
^ IX  fl  elehtrifd;)emEiicbt)derf)ervor- 

r*\U8jxßlltJirtg[  ragendpenpariferÄÜd^auer 
iwie  Hltmeijler  fßati).  fßoreau  — ©ermain  — CouHanzy  u.  a. 

fßarmor-pendulen  — Säulen  — :0üften. 

Unmittelbare  Verhaufsftelle  der  parifer  Kunjtgießcrei 

tu  bisher  in  Detuscbland  unbekannten  Preisen, 
n Obenmarspforten  ,.€rfte  €tage“.  Köln. 


Optisch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12 

gpeciolslnsfifuf 

für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

Ot)ti$cbe  und  iJbvsikaliscbe  Erzeugnisse. 

Operngläser  ® Feldstecher  ^ Doppelfernrohre  #;i  Prismen- 
feldstecher  Barometer  verbesserter  Coostruclion. 


Ausstellung- 

Orientalischer 


Teppiche, 


Perser-  und  Smyrna-Teppiche 

in  allen  Qualitäten  und  Grössen. 

Julius  Schramm 

KÖLN 


Breitestrasse  40. 


FMIL  HERMANN 

Telephon  4163  KÖLN  A.  RH.  Telephon  4163 

gpezialität  in  photographischen 
Aufnahmen : 

Gemälde,  Goldschmiede-,  Intrigeurs-, 
industrielle  und  architektonische  Sachen. 
Auswahlsendungen  von  photogr.  Kunstschätzen 
aus  Xanten,  Calkar,  Magdeburg,  Halberstadt, 
Brühl,  Benrath,  Engers  etc,  zur  Verfügung. 

^ 


j 


KecceRsReineR 

Hofkunftliänbler  }\]m  Königl.  PrinzefHn  Friebrid}  Feopolb  oon  Preußen 

Potsbamerftr.  122  BCRCTH  IP.  Potsbanier[tr.  122 


Hbteilung  für  Innenausftattung 

••  ••  Im  Parterre  unb  ber  I.  Ctage.  ••  •• 


Permanente  Pusftellung 

❖o  oon  Mufterzimmern  künftlerifdier  Husfüßrung 

im  neuzeitHcben  Charakter.  - 

Stoffe  U raOOtOn  P^^öratloe  KunftfUdrereien 
^ — unb  Perglafungen.  o ❖ 

Beleuditungskörper  für  Elektrizität,  6as  etc.  Treibe 
arbeiten  in  allen  TPetallen  nadi  öriginalentmürfen. 


Uhr  mit  2 Corbeerztpeigen  in  ITTeffmg,  S Tagetperk, 

Rolzblatt:  eidjen,  ITuftbaum,  Rlatjagonl,  in  jebem  Farbznton. 

nik.  55.- 

In  ber  neueröffneten  11.  Ftage 

ni  I c ff  rr  1 1 1 1 n n c»ön  Möbeln  ber  klaffifdien 

U b I l C 1 1 U 1 1 y stilarten. 

Kopien  nadi  Originalen  aus  bem  öermanifctjen  Mufeum 
in  ITürnberg,  aus  bem  Couure,  ben  Sdilöffern  Cbam= 
piögne,  Fontainebleau,  Rambouillet,  Irianon  etc.  • • 

Beleuchtungskörper  xv.'* 

Couis  XVI.  unb  im  Charakter  ber  Regence  unb  ber  Empire.  — 


Cd]te 

flanbri(d]e 

unb 

franzönrdje 

Gobelins. 

'X?/» 


Übernahme  kompletter  Einrichtungen  unb  Busführung 
oon  Einzelzimmern  nach  Spezialentroürfen.  « Skizzen 
unb  Rnfchläge  auf  IDunfch  unb  ohne  üerbinblichkeit. 


Uhr  mit  elnfadjem  Rolizlfferblatt,  2 Corbeerzroefge, 
K Tageiperk,  fjolz  unb  Farbe  nad)  IDunfd). 

Wk.  50.- 


Kunsthandlung  WILHELM  ABELS 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestrasse. 

Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 

T I Tn n OTPi pH T j^ctpt* *  von  IC  nnQtHlHttprn  Moderne  und  alts  Meister  Original-Radicrungen  - - Original^Lithographien 
umrangreicnes  L.ager  von  ivunsioianern,  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1 Mk.  aus  allen  Galerieen, 

Spezialität: 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung  wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden.  - Phantasierahmen. 

Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen  Kunsttöpfereien. 

Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  I.  Etage. 


WERKSTÄTTEN  FÜR  ALLE  KUNST- 
GEWERBLICHEN ARBEITEN  DER 
METÄLLTECUNIK. 

FIQURALE  ARBEITEN, 
KIRCHENSCHMUCK, 

# QRABSCHMUCK,  W 

# BAUBRONZEN.  # 

KUNSTSCHMIEDEARBEITEN. 

K>A/A.I]SrE,  BESSHLiÜeE. 

* 

ENTWURF  UND  AUS- 
FÜHRUNG STILVOLLER 
GRABDENKMÄLER. 


<3rri«‘clei--Ht*icleii 

Hochaparte  Neuheiten  In  Louisine  chinee,  Raye  Peckin  Louisine,  Moires  ä jour, 
wundervolle  Foulards  von  95  Pf.  an,  porto-  und  zollfrei.  Billigste  Preise,  un- 
übertroffene Auswahl  beim 

beiden  “Gri-iedlei^ 

ZÜRICH  (Schweiz)  E.  41,  Muster  franko. 


Cafb-Restaurant 

Louis  Fischer 

gegründet  1863 

ÜÖ  IV 

Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feines  Cafe-Restaurant 
Küche  und  Keller  vorzüglich 
Grill  room 

Pilsener  llr<iueü 

ausserdem 

munebener  Hugustiner  «nd  nürnberger 
tueberbräu. 

Separater  Speisesaal  I.  Etage  und 
kleinere  Gesellschaftssäle. 


Kuranstalt 

Dietenmfible 

Ofksbaden 

für  Rer^enkranRe  «ita 
erholwnssDedirftige  • 

Das  ganze  Jahr 

Celtender  JIrgt 

San.sftatDr.maetEOldt. 


Ing-CafeKölDaRh 

Hohenzollernring  25. 


LT^Gasheizöfen 

ACH  EN  ER  BaDEÖFEN^^^ 


Aachen 

y\‘i?himrk^äuf^r  an 
fast  alhn  Plätz«i\- 

Prospekte 

GKATi5' 


Rotel  Kaiserl)of,  ?\achen 

ieiifzers  P.  If.  fichartz.  ® ^ Celepbon  73. 
lOn  7 i » I..  äVä  Personen-Aufzug.  — Elektrisches 

lO\/  £m  l m m © r.  Licht.  — Central-Darnpfheizung. 

W E I TV  G- R O S S H A IV  I>  L XJ  IN- G- . 


€d.BnMoff^£o.,piit 

w Berren=Iifaas$ge$cbäft  i.  Hanges  w 

niindritenstrasse  14  u*  14— 

eingang  Richartzstrasse.  tKiea 
Celephoti  7i^g.  Ceiephon  7igg. 


Maschinenbau-Anstalt 

„HUMBOLDT“ 

KALK  b.  Köln  (Abt.:  Perforier- Anstalt) 


r 


Moderne  Zierbleche 

Prospekte  auf  Verlangen 


Paul  StOl| 


öef.  m.  b.  f}. 


kunftgccperbl. 
IPerkftätte 

Stuttgart 

Finfertfgung  Don  feinen  Tüctallarbeiten  berperfdiiebenften 
Art,  aus  allen  ITlaterialfen,  in  feber  Technik  nach  eigenen  ober 
elngefanbten  entroürfen  zur  nusfchmückung  oon  Prloafhäufern, 
fjotels,  Kirchen,  Bahnhöfen,  Crematorlen,  Sdilffen,  eifenbahn= 

roagen  etc.  etc.  role : . 


Beleucbtungs=  oo 
<><>00  öegenftänbe 

Kamlnperzlerungen  tt 

flusfcbmückungs  = 
gcgenftänbe  • für 
öebäube  im  Innern 
unb  flußern<>  000 
6rabrd]mu(k  <>00 
erzguß  in  jeber 
©röße  in  Sanb= 
förmereiu.lDad]s= 
ausfcbmelzung  00 
6uß  für  tedjnifdje 
Jroedre  in  feber 
Cegierung 
Urbeiten  in  gefdjmiebeter  Bronze 
©iektrifdie  ©eiz-  unb  Kodieinriditungen 


KÜNSTLER-SEIDE 


NEUE  SCHWARZE  UND  FARBIGE  DA/nASSE-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 

Seidenhaus  N.Qoldstein 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE,.  ALFRED  AOHR- 
BUTTER,  PROF.  OTTO  ECKAANN 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 

DÜSSELDORF 

GRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBKÜCKE 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  fabricirt  als  Specialitäten: 

CwPrhflrdf’R  Ojl^vPl’n-RtnrfpmlttP'l  Seibstanfertigung  von  Caseinfarben,  Uerhardt’s 

OlllUClUlllCl  Wasser- und  Spickol-Caseinfarhen,  Puiilsclie  lachs- 
farben, Kiinstler-Oelfarheii  etc.  in  Tuben.  Casein-Aiistriclifarheii,  Tränkiingsmittei  zur  Festigung  von 
Malflächen, ^ Caseiii-Malleiiieii  and,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Sgraffitoniörtel,  Kalkpi  äparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Oerliardt’s  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unTeränderlich, 

zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen  Eeiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations» 
lind  Anhtricharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  lauster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — ftflan  vacinejda  mindarwertiga  Naohahmungen. 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Schutzmarke  Fabrik  feinst  präparirter 

Öl-,  Aquarell-  und  «srs:« 
«SHKÄ«  Tempera-Farben 

für  feinste  Künstlerzwerte,  für  Studien-  und  decoratlve  Malerei. 

Spezialität: 

Mussini-Ölfarben  und  lioradam’s 
Paten  t-Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


IVIalschuIe 

Hann/  Stüber,  Eise  NeumüHer 

Düsseldorf,  Stockkampstrasse  40. 

Unterricht  im  Malen  u.  Zeichnen 
von  Köpfen,  Landschaften, 

. Blumen,  Stillleben  etc. 
Poriellanmalen,  Entwerfen  von 
Piacaten  etc. 


Deutfdie  Kunft  unb 


Pörnel)in|'te  3e!trcl]rift  für 
freie  u.  angeroanbte  Kunft. 


Um  tDdkften  oerbrelM  oon  allen  äfinlidjen  beutfdjen  Seltfdirfften. 

V.  Jahrgang  1901/1902.  Bb.  IX  u.  X.  Herausgeber:  BCexnnDgK  KOCH,  DBKfnSlflDT. 


Jntereffant 

für 

öebilbete 

aller 

Stänbe. 


Rapfber 
Hbonnenkn' 
zuipacljs 
fm  In-  unb 
fluslanbe. 


Deutrcbe  Kunft  unb  Dekoration  Z Z iittr!«»™: 


Jeber  kunftliebenbe  Prlnate  follte  nidit  oerabfäumen,  pcfj  einpcht  In  unfre  „D€UrSC5e  KUBST 
UBD  DeKOKBÜön"  zu  oerfcbaffen,  benn  er  flnbet  barfn  eine  heroorragenbe  Fülle  oon 
nütilldien  unb  föfart  anroenbbaren  Hlötloen  unb  Ibeen,  fein  fjaus  unb  fjgltn  nadj  künfts 
lerifcben  Oeflditspunktcn  auszuftatten.  Bel  bem  heutigen  Ringen  nad]  kOnftierif^iFKultuT 
nertrltt  unjre  Kunftzeltfdjrlft  nadi  jeber  Rld)tung  hin  ble  Aufgabe,  förbernb  efnzugrelfen 
unb  burd)  Porführung  anerkannt  künftlerlfcher  Eelftungen  auf  bem  öefamtgeblete  moberner 
öeroerbekunft  anregenb  unb  beftlmmenb  elnzurolrken.  Wöge  baher  jeber  Prioate,  roeldier 
für  künftlerlfdie  Beftrebungen  Intereffe  hat,  ein  oerfuchsroeffes  Rbonnement  auf  unfre  3eit= 
fchrlft  nehmen,  benn 


auch  eine  gute  Kunftzeitldirift  gehört  Ins  haus. 


Das  72  Seiten  ftarke,  reich  Hluftrierte,  über  60  gröle  lUuftrat  unb  4 farbige  Beilagen  enttjaitenBe  unb  typographifd] 
muftergültig  ausgeftattete  Oktoberbeft  ftetjt  als  Probeheft  gegen  Cinfenbung  oon  Ulk.  2.50  zu  Dienften. 
ebenfo  oerfenben  roir  franko  gegen  einfetibiing  oon  50  Pfg.  als  Katalog  „ein  modernes  Beim“,  feie 
kunftlerifche  Dusrchmöacung  unfe  Cinrichtung  moberner  Uohn®  unb  Kepräfentationsräume,  ca.  100  Illuftrationen. 


Man  benutze  untenstehenden  Bestellzettel. 


Ble^anber  Kod),  Kunftgetoerbi.  ueriag,  Darmftabt35. 


r 


Bestelf^Sdtein* 


Unterzeichneter  beftellt  hiermit: 

I Hbontiemetlt,  halbfihrlid)  (ca.  400  llluftrationen)  in.  12.-;  Beginn  1.  Oktober  ober  1.  Dprii 
(auch  mit  franz.  Tejct  erhältlich). 

1 Oktoberbeft  zur  Probe  (mit  ca.  60  gro|.  Illuftr.  unb  4 farbigen  Beilagen)  lü.  2.50  (Aus« 
lanb  unter  Portozufdjlag). 

1 modernes  Beim,  Katalog  mit  ca.  lOO  llluftrationen,  50  Pfg. 


(Ort.) 


- Btibtseitiger  Prospekt  mit  23  Illustrationen  gratis.  - 


S.  FISCHER,  VERLAG, 

•a-  -s-  -s-  -s-  -a-  -s-  B E L I N W . -s-  •^• 


Novität  1902. 


RICHARD  MUTHER 

GESCHICHTE  DER  

ENGLISCHEN  MALEREI 

Vornehme  Ausstattung  mit  153  Illustrationen. 

Geheftet  Mark  12.50,  gebunden  Mark  14.50. 

Das  Werk  behandelt  die  Geschichte  der  englischen 
Malerei  von  Hogarth  bis  zu  den  jüngsten  Werken 
der  Schule  von  Glasgow.  Sorgfältig  ausgewähltes 
Illustrationsmaterial  unterstützt  die  belehrende  und 
unterhaltende  Kraft  des  Buches.  Von  seinem  Reich- 
tum und  Bau  geben  die  Kapitelüberschriften  ein 
gutes  Bild: 

Einleitung.  — Die  alte  höfische  Kunst.  — Hogarth.  — Das  bürger- 
liche Porträt.  — Reynolds.  — Gainsborough.  — Landschaft  und 
Tierbild.  — Die  grosse  Malerei.  — Bildnis  und  Tierstück.  — 
Phantastik  und  Geschichtsmalerei.  — Das  Genre.  — Die 
Anfänge  der  Latidschaftsmalerei.  --  Die  Entdeckung  der  Luft. 
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Ritter. 

Das  TTIaibeft  enthält  unter  anberem  febr  intereffante  Tnit= 
teilungen  über  „Rite  rbeinifctje  JTlaler  in  TTeapel"  non  Dr.  Benno 
Rüttenauer,  foirie  eine  eingebenbe  Brbeit  non  Prof.  C.  neu  = 
mann  über  Segantinl.  Beiben  Bbbanblungen  finb  Kunftbeilagen 
beigegeben. 

Das  Junibeft  ift  ein  Sonberbeft  ber  „Sdiroeiz"  unb  roirb 
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nerfucben. 

So  gelangen  unfere  Cefer  im  fünften  Banb,  ber  mit  biefem 
beft  beginnt,  neben  zroei  sonftigen  intereffanten  in  ben 

Befib  von  oier  abgefcbloffenen  IDerken  über  ben  Rhein,  bie 
Sdiroeiz,  bie  TTTofel  unb  IDeftfalen. 
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f:  l-JIKUTOWS 


3u  bes  Rtidns  ggftreckten  fjügeln, 
fjodigefegneten  ögbrcften, 

Ruen,  We  öct  Fluf]  befplegdn, 
HJemgefdjrnüÄten  Canbesrogifen 
Hlöget  mit  öebankenflügeln 
Itjr  ben  treuen  Freunb  begleiten. 

eoetlje. 


Diefes  fjeft  ift  tenbenziös  gemeint.  IDir  mödjten  eine  An- 
regung geben,  gegenüber  ben  fOfflidien  Bflbern,  Pijotögrapljien, 
flnfiditskarten,  fiebern  unb  Kbeinbüdjern  bes  Reifegefcbäfts  ber 
künftlerifd^en  Darftelfung  biefer  „tiöctjgefegneten  §ebreite'‘  nad]= 
zugeben.  £s  finb  natürlfcb  nur  coenigc  Proben,  ble  roir  in  einem 
fjeft  oereinigen  konnten,  aber  roir  erhoffen  ben  einbruck  einer 
kräftigen  Poefie,  ber  oielleidit  audi  unfern  Maiern  unb  Diditern 
fo  ftark  ift,  baß  fie  roieberum  Befit?  nehmen  oon  bem  oernadi= 
läffigten  Boben.  £s  male  nur  einer  bie  Kraft  bes  Rheins,  roie  pe 
IDilhelm  Schmibt  in  bem  „Cisgang“  bfctjtete,  unb  es  bidite  einer 
feinen  Sctjmelz,  roie  ihn  öu|tao  Wenbüng  In  feiner  Stubie  oon 
ber  Rheinpfalz  malte. 


örufi  bir,  Romantik.  ~ Deich  ein  präditig  Heft ! 
Mit  feines  fdjlanken  Mauerturmes  3innen, 
mit  feiner  Tore  moosberoadifnem  Reft, 
mit  feiner  Burg,  fo  fdjartig  unb  fo  feft, 
roie  reißt  es  fieghaft  meinen  öeift  oon  hinnen! 
örufi  bir,  Romantik!  Träumenb  zieh  id]  ein 
in  beinen  fdjönften  3uflud]tsort  am  Rhein. 

Freilfgrafl). 
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S:  S:  st  « sr  tPie 

ein  fabrenber  bornift 
l'ict)  ein  Canb  erblies. 


Ö.  e.  Pol)le. 

£in  Spiefemann  aus  TOelfdilanb  kam, 
Dgr  blies  bas  fjorn  fo  fuß, 

Daß  er  'nem  jeben,  ber's.  oernaßm. 
Das  fjerz  aus  bem  Ceibe  blies, 
üor  Kaffer  Karl  unb  feinem  öefinb. 
Da  ließ  er  fein  fjorn  erfdjallen, 
er  blies  fo  laut,  er  blies  fo  linb. 

Das  tat  bem  Kaifer  gefallen: 


„IHeln  Spielemann,*  mein  Spielemann, 
Dein  fjorn  tjat  ßeilen  Ton, 

Unb  roas  bas  fjorn  erreidien  kann, 
Das  fei  bes  fjornes  folin. 

Duf  ßobem  Berg,  in  roeiter  Ru, 

Da  follft  Du's  biafen  am  Ktjeine, 

So  roeit  man’s  ßört  im  ganzen  6au, 
Sei  alles  £anb  bas  Deine!“ 


Unb  luftiger  blies  ber  Spielemann, 

Cr  blies  zum  roirbelnben  Tanze, 

Die  Cidien  faßten  einanber  an 
Unb  malzten  oom  Bergeskranze. 

Die  Sdinitter  roarfen  bie  Senfen  fort, 
Die  Dirnen  mußten  fie  fdjroingeri; 
Der  alte  Rßein  im  felfigen  Borb, 

Die  ein  Knäblein  roollt  er  fpringen. 


Der  Spielmann  auf  bem  Berge  ftanb, 
Ringsum  uiel  Rebeniiügel, 

Unb  blaues  öeblrg  unb  grünes  fanb 
Unb  bllßenber  Ströme  Spiegel. 

Cr  feßte  bas  fjorn  rool]!  an  ben  Munb, 
Sid]  felber  auf  ben  Rafen, 

IDelt  in  bie  Runb,  aus  Rerzensgrunb, 

Da  tat  er  biafen  unb  biafen. 

£s  mar  zuerft  ein  fdirolmmenber  fjaW 
Unb  bann  ein  ßallenb  Sefdimetter, 

Der  TDeftrolnb  fcßroleg  unb  ber  IPafferfall, 
£s  fcbroieg  bas  Raufdjen  ber  Blätter. 

Die  Bergeskuppen,  bie  Sdjlöffer  brauf, 

Die  neigten  fid]  ßordienb  ßinüber. 

Den  Flug,  ben  ßlelten  bie  Rbler  auf 
Unb  fcRroammen  lautlos  barüber. 


Der  Spielmann  naßm  bas  Rom  oom  THunb, 
IDar  freubig  aus  ber  Maßen, 

Durdj  Dorf  unb  Meiler  in  ber  Runb, 

Da  fdjritt  er  feine  Straßen. 

„fjaft  Du  bas  Rom  geRört7“  fragt’  er. 

Tat  fid)  ein  Bauer  zeigen, 

Unb  fcRöll  ein  ,Ja'  zur  Rntroort  Rer, 

Rief  er:  „Du  bift  mein  eigen!“  -- 

M|  roollt,  id)  mär  ein  Spielemann 
Mit  föIcRer  Klanggeroalt, 

Daß  alles  kam  in  meinen  Bann, 

So  roeit  mein  £ieb  erfdjaflt. 

TlicRt  £anb  unb  Ceut,  nicRt  Burg  unb  IPalb, 

Die  feilten  oor  mir  ficR  neigen; 

Id)  roollte  nur,  roo  es  roiberRallt, 

Mär  febes  Rerz  mein  eigen. 

Hloril)  erat  u.  Strad)ii»ft|. 
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A.  V.  Wille. 
Der  Rhein  bei  Rüdesheim. 


Von  der  Waldaffe  bis  zur  Wisper. 

Von  Dr.  Mathieu  Schwann. 


heute  zur  Sommerszeit  den  Rheingau 
!|n||  besucht,  dem  prägt  sich  ein  Bild  in 
|i  W , die  Seele  von  Glanz  und  goldener 
^jk  Herrlichkeit.  Der  Strom  im  Tale,  die 
Städtchen  und  Dörfer  und  Landhäuser 
an  seinem  Ufer,  die  schmucken  Dampfer  mit 
ihren  fröhlichen  Passagieren,  die  sich  drängenden 
Schleppboote  mit  ihren  schweren  Lasten,  die 
hinter  den  Ufern  aufsteigenden  Rebgelände  und 
weiter  hinauf  die  waldgekrönten  Bergrücken  — 
es  ist  ein  so  harmonisches  Bild  von  segnender 
Natur,  von  tüchtiger  Menschenarbeit  und  auf- 
wallender Freude,  wie  es  uns  nur  in  ganz  be- 
gnadeten Gefilden  wieder  begegnet.  Man  mag 
es  sagen : der  Himmel  tat  hieran  das  Beste,  denn 
heute  noch  fühlen  wir  die  Kraft  der  Sonne,  dringt 
uns  die  Helle  der  Luft  in  die  Augen  und  be- 
glückt unsern  Blick  und  unser  Herz,  heute  noch 
genau  so,  wie  es  seit  je  den  Menschen  geschah, 
die  hier  wohnten.  Indes  all  diese  sich  uns 
bietende  Schönheit  ist  trotz  alledem  ein  Werk 
der  Menschenkraft.  Viele  — viele  Generationen 
bauten  daran  im  Laufe  der  Zeiten,  und  hätte  die 
Sonne,  hätte  die  Himmelshelle  keine  Menschen 
hier  gefunden,  deren  Augen  und  Herzen  fähig 
waren  und  immer  fähiger  wurden,  die  weckenden 
Himmelsstrahlen  zu  empfangen  und  zu  „ver- 
stehen“, die  Wildnis,  in  der  einst  dieser  Erd- 
strich schlummerte,  wäre  nicht  gebannt  worden 
und  über  Sümpfe  und  Moore  und  dunkle  Wald- 
unheimlichkeiten würde  heute  noch  der  Sonnen- 


strahl zitternd  und  scheu  dahingleiten,  wie  er  es 
vor  zweitausend  Jahren  tat.  Auf  diese  Menschen- 
kraft, auf  ihr  Werk,  auf  das  Geschlecht,  das  hier 
safs  und  hauste,  will  ich  darum  hier  einen  kurzen 
Blick  zurückwerfen. 

Hört  einer  heute  das  Wörtlein  „Pferdedieb- 
stahl“, so  denkt  er  wohl  an  Amerika  oder  an 
die  Leute  weit  drüben  im  Osten,  wo  die  Steppe 
sich  dehnt,  aber  dafs  vor  wenigen  Jahrhunderten 
noch  im  Rheingau  ,,ein  Recht  von  Pferden  und 
anderem  vihe“  existierte,  daran  denkt  er  kaum. 
Und  wer  heute  die  von  Frieden  und  Arbeit  und 
Freude  gesegneten  Fluren  mit  glücklichem  Blicke 
betrachtet,  der  denkt  nicht  daran,  dafs  hier  ein- 
mal Mann  für  Mann  sein  Recht  erkämpfen  und 
hüten  mufste,  dafs  es  auch  hier  einmal  galt,  ein- 
zustehen mit  Tat  und  Leben  für  das  eigene 
Recht  und  für  das  eigene  Leben.  „Wer  auch 
in  dem  Rheingaue  sitzet,  es  sei  Mann,  Burg- 
mann, Dienstmann  oder  Hobismann  (Hufner, 
Hübner),  der  verkürzt  wäre  von  Herrn  oder  von 
Städten  oder  von  jemand  anders,  wer  der  oder 
die  wären,  den  die  Sache  angeht,  der  soll  reiten 
zu  unserm  Herrn  von  Mainz,  wenn  er  in  dem 
Lande  ist,  oder  wenn  er  nicht  in  dem  Lande 
ist,  zu  seinem  obersten  Amtmann,  der  zu  der 
Zeit  in  dem  Lande  ist,  und  soll  ihm  das  rügen. 
Der  soll  dann  den  Herrn  ,verboderi‘  (=  Botschaft 
geben),  der  ihm  unrecht  tut,  mit  seinem  Briefe, 
dafs  er  ihm  gelegentlich  den  Tag  bescheide,  und 
lasse  ihm  Recht  widerfahren.  Beschiede  er  ihm 
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den  Tag  nicht,  so  mag  dann  der,  den  die  Sache 
angeht,  aufser  dem  Rheingaue  ziehen  und  dazu 
kriegen,  rauben,  brennen,  und  wie  er  sich  wehren 
mag,  so  lange,  bis  dafs  ihm  sein  volles  Recht 
wird“  (sin  volle  geschieht).  Also  es  gab  ein 
Fehderecht  für  gewisse  Fälle,  ein  Recht  der 
Selbstwehr  im  Rheingau,  wie  das  Weistum  über 
das  Mainzer  Marschallamt  aus  dem  14.  oder 
15.  Jahrhundert  bekundet.  Und  ein  anderes  Weis- 
tum, das  Eltviller  vom  Jahre  1383,  das  aufser 
den  Verfassungsrechten  des  Rheingaues  das 
Kriminalrecht  enthält,  belehrt  uns  über  die  Frevel, 
gegen  die  man  mit  den  härtesten  Strafen  vor- 
zugehen für  nötig  fand:  der  Mörder  soll  zum 
Rad  verurteilt  werden,  der  Dieb  zum  Galgen, 
der  Fälscher  zum  Kessel,  „in  dar  inne  zu  sieden“, 
den  Notzüchter  aber  verurteilte  man  zum  Pfahl, 
,,ihm  den  durch  den  Buch  zu  slahen“,  und  den 
Verräter  soll  man  vierteilen  . . . .,  den  Räuber 
aber  soll  man  richten  mit  dem  Schwert,  oder 
wie  es  das  Gericht  mit  dem  Gerichtsamtmann 
beschliefst. 


Wir  sehen,  allzu  zärtlich  gings  damals  im 
Rheingau  noch  nicht  zu.  Man  wehrte  sich  um 
Recht  und  Gut.  Wohl  war  der  Erzbischof  von 
Mainz  nun  auch  weltlicher  Landesherr  geworden 
hier,  und  das  alte  Rheingrafenamt,  das  die  welt- 
liche Verwaltung  und  Ordnung  umschlofs,  war 
an  ihn  übergegangen,  aber  aus  der  alten  Zeit 
der  Markgenossenschaft  und  Markverfassung 
ragte  noch  manch  stolzer  Pfeiler  in  die  neu 
werdende  Zeit  der  fürstlichen  Territorialität  her- 
ein, und  Bauer,  Bürger  und  Ritter  wufsten  noch, 
was  ihres  Rechtes  war,  und  hielten  fest  daran. 

Die  Sonne  leuchtete.  Und  sie  leuchtete  auch 
über  diese  Zeit,  die  so  mannhaft  und  wehrhaft 
bei  ihrem  Rechte  stand.  Man  mufs  nach  der  Seite 
des  Kunstschaffens  blicken,  um  zu  erkennen, 
weich  helle  Blüten  aus  diesem  klotzig  gefügten 
sozialen  Unterbau  schon  emporzuspriefsen  be- 
gannen. Aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert 
stammen  die  meisten  der  Prachtbauten  des 
Klosters  Eberbach,  das  Konversenhaus,  die  Klau- 
sur, das  Hospital,  aus  dieser  Zeit  die  Um-  und 
Neubauten  der  Kirchen  zu  Eltville,  Rüdesheim, 
Lorch,  Geisenheim  und  nicht  zu  vergessen  die 
Bauten  in  Kiedrich,  die  Pfarrkirche,  die  wunder- 
volle Michaelskapelle;  aus  jener  Zeit  stammen 
die  Bildwerke  zu  Lorch  und  Eltville  und  die 
Golgathagruppe  zu  Kiedrich,  aus  jener  Zeit  die 
Altäre  von  Lorch,  die  Sakramentshäuschen  zu 
Lorch  und  Kiedrich,  die  Chorgestühle  u.  s.  w. 
Das  blühte  empor  aus  echt  deutschem,  mann- 
haft frommem  Sinn;  Altar  um  Altar  wird  den 
Kirchen  gestiftet  und  mit  dem  Altar  die  irdische 
Notwendigkeit  für  den  neuen  Geistlichen,  der 
ihn  bedienen  soll,  17  Altäre  gab  es  im  15.  Jahr- 
hundert in  Lorch  z.  B.,  und  in  die  zwanzig  Geist- 
liche zur  Bedienung  dieser  Altäre.  Für  die  Be- 
wirtung und  Bekleidung  der  Armen  fliefsen  die 
Legate  fort.  Und  nicht  selten  steigt  die  fromme 
Gesinnung  schon  empor  zu  jenen  höchsten 
Spitzen  mystischer  Sehnsucht  und  Weltentsagung, 
wie  wir  sie  bei  dem  Herrn  zu  Vollraths,  einem 
Friedrich  von  Greiffenklau,  im  15.  Jahrhundert 
erkennen.  Die  Gattin  starb  ihm,  die  Töchter 
waren  verheiratet,  da  überüefs  er  seinen  Söhnen 
sein  Erbe  und  begab  sich  auf  die  Reise.  Zuerst 
noch  mit  grofsem  herrschaftlichem  Gefolge,  aber 
in  Como  sandte  er  es  nach  Hause.  Von  einem 
Diener  begleitet  kam  er  nach  Jerusalem.  In  den 
Franziskanerorden  einzutreten  war  sein  Wunsch. 
In  Jerusalem  verwirklichte  er  sich  noch  nicht. 
Darm  aber  im  Kloster  Taxa  bei  Ragusa  an  der 
dalmatinischen  Küste  trat  er  als  Laienbruder  ein. 
Seinen  Söhnen  teilte  er  1456  seinen  Entschlufs 
mit  und  begründete  ihn : „Denn  es  gibt  hernach 
ein  ewig  Leben;  besser  ist  mit  Vorsicht  von  der 
Welt  geschieden,  als  am  letzten  Ende  vielleicht 
mit  Unvorsichtigkeit.“  Und  er  ermahnt  seine 
Kinder : „Seht,  dafs  ihr  den  armen  Leuten  gnädig 
und  freundlich  seid  und  euren  Untertanen,  und 
haltet  und  suchet  den  Frieden  und  folget  ihm, 
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wo  ihr  könnt:  so  möget  ihr  mit  Ehren  alt 
werden  und  ein  gut  Ende  nehmen.“ 

Wir  wissen,  wie  damals  über  den  einst  so 
blühenden  und  lebensvollen  Stand  der  Ritter  und 
des  Adels  eine  Müdigkeit  zu  kommen  begann. 
Man  war  alt  geworden  und  empfand  nun  etwas 
von  der  historischen  Unnotwendigkeit  und  Über- 
flüssigkeit des  eigenen  Daseins,  und  ein  Greiffen- 
klau  zog  die  Folgerung  dieses  „Altwerdens“  ganz 
und  gar  in  der  Art,  wie  es  der  Güte  und  Weis- 
heit des  Alters  entsprach:  er  leistete  Verzicht 
auf  Leben  und  Welt  und  zog  sich  zurück.  Andere 
— - ich  erinnere  an  Sikkingen  und  seine  adeligen 
Genossen  — versuchten  es  später  anders,  indem 
sie  sich  einen  Platz  im  deutschen  Leben  zu  er- 
halten oder  wieder  zu  erringen  strebten,  ohne 
dafs  es  ihnen  jedoch  damit  sonderlich  gelang. 
Dieser  inneren  Lebenswendung  des  Adels  ent- 
spricht nur  vollkommen  das  Bild,  das  uns  aus 
dem  Werden  und  Wandeln  des  Klosters  Eber- 
bach, dieser  zentralen  Kulturanstalt  des  Rhein- 
gaues, entgegentritt.  „Gleich  einem  trefflichen 
Spiegel  an  Frömmigkeit  und  Würde“  erstrahlte 
das  Kloster  im  ersten  Jahrhundert  seines  Be- 
stehens. Um  das  Jahr  1135  wichen  die  ehemaligen 
Augustiner  den  Cisterciensern.  Harte,  eifrige 
Arbeit,  Arbeit  in  Haus  und  Hof  und  Feld  wurde 
die  Grundlage  der  neuen  Vereinigung.  Laien- 
brüder schlossen  sich  an,  und  bald  wurde  das 
Kloster  mit  seinen  Höfen  eine  Musterwirtschaft 
im  ganzen  Rheingau  und  weit  darüber  hinaus. 
Schon  1142  sandte  es  eine  Kolonie  nach  Schönau 
am  Neckar,  1144  eine  zweite  nach  Otterberg  in 


der  Pfalz.  ,,Dann  wurden  Vaudieu,  Gottestal, 
im  Niederländischen  unweit  von  Limburg,  und 
Arnsburg  in  der  Wetterau  seine  Tochterklöster. 
Im  13.  Jahrhundert  unterstanden  seiner  Aufsicht 
und  Leitung  nicht  weniger  als  16  Frauenklöster, 
darunter  nur  als  ein  kleiner  Teil  drei  im  Rhein- 
gau, Tiefental,  Gottestal  und  Aulhausen.“ 

Wir  erkennen  das  organisierende  Wachstum 
dieser  Vereinigung.  Nun  aber:  der  Sinn  der 
Welt  und  des  Lebens  drängte  sich  an  diese 
Weltflüchtlinge  heran  und  nahm  sie  in  seinen 
Dienst.  Man  beschenkte  die  Armen  von  allen 
Seiten  mit  allen  möglichen  Dingen.  Zinsbauern, 
Pächter,  Hofleute  mufsten  zur  Bedienung  der 
Güter  herangezogen  werden.  Das  Prinzip,  von 
der  eigenen  Arbeit  zu  leben,  ging  dahin  und 
wandelte  sich  in  die  Gewohnheit  der  Guts- 
herrn, von  der  Arbeit  anderer  zu  leben,  als 
Rentenbesitzer.  Die  Arbeit  der  Mönche  selbst 
wandelte  sich  in  jene  geistige  Arbeit  der  Orga- 
nisation und  wirtschaftlichen  Verwaltung,  ohne 
die  ja  jene  körperliche  Arbeit  im  kleinen  und 
einzelnen  niemals  zu  einer  solchen  Bedeutung 
hätte  heraufwachsen  können,  wie  es  damals  ge- 
schah. „Die  Äbte,  Prioren  und  Kellner  an  der 
Spitze  seiner  Verwaltung  mufsten  Beamte  von 
weitem  Blick,  von  Welterfahrung  und  Geschäfts- 
kenntnis sein.  So  kam  es,  dafs  dem  Kloster 
auch  in  Angelegenheiten,  die  nichts  mit  seinem 
geistlichen  Beruf  zu  tun  hatten,  das  Vertrauen 
der  Mitwelt  entgegengebracht  wurde.  In  geschäft- 
lichen Dingen  und  in  allerlei  Vorfällen  des  täg- 
lichen und  privaten  Lebens  wurde  es  zur  Mit- 
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Wirkung  herangezogen,  zum  Hüter  und V ollstrecker 
von  Willensmeinungen  bestellt.  Man  hinter- 
legte Testamente,  deren  Einsicht-  und  Abschrift- 
nahme  das  Kloster  zu  überwachen  hatte;  es 
vermittelte  Geldzahlungen  oder  übernahm  solche 
selbst  und  verrichtete  hierin,  wie  zahlreiche 
Beispiele  zeigen,  ganz  die  Dienste  des  heutigen 
Bankhauses.“  (Richter:  Geschichte  des  Rhein- 
gaues.) Wie  nun  aber,  wenn  diese  weltliche 
Richtung  weiterwächst?  Wenn  der  Eigennutz 
sich  als  Motiv  aller  Vornahmen  einschiebt?  Wenn 
die  lebendige  soziale  Kraft,  die  hier  wirkend  ist, 
sich  allmählich  verliert?  Wenn  zum  Besitztum 
der  „toten“  Hand  wird,  was  bisher  organisie- 
rende, befruchtende  und  anregende  Konzentration 
war? 

Im  15.  Jahrhundert  sind  wir  so  weit.  Da 
fängt  es  an.  Die  Zeit  der  grofsen  Konzilien 
bricht  an.  Im  Volke  gärt  es.  Die  Erwartung 
wird  gespannt.  Reform  tut  not.  1433  kommt  es 
im  Braunschweigischen  zur  Bursfelder  Reforma- 
tion. Es  wird  eine  Reform  der  Benediktiner- 
klöster ins  Werk  gesetzt.  Der  Kongregation  von 
Bursfeld  schliefsen  sich  manche  Klöster  an.  Es 
war  auch  im  Rheingau  eine  Reform  sehr  nötig. 
Die  Nonnen  der  Klause  bei  Johannisberg  unter- 
hielten ein  öffentliches  Bad;  nach  der  Sitte  der 
Zeit  für  beiderlei  Geschlecht.  Die  Nonnen  selbst 
leisteten  den  Badenden  hilfreiche  Hand.  Es  war 
so  etwas  wie  ein  Skandal  im  Lande,  und  1426 
kam  ein  erzbischöfliches  Mandat,  „das  den  Nonnen 
die  Beachtung  ihrer  Ordensdisziplin  einschärfte 
und  ihnen  aufs  strengste  untersagte,  in  Zukunft 
irgend  eine  Person  geistlichen  oder  weltlichen 
Standes,  die  zum  Baden  hinkäme,  bei  sich  auf- 
zunehmen, gegen  Bezahlung  oder  aus  Liebe“. 
Die  Nonnen  wollten  nicht.  Sie  liefsen  es  bis  auf 
den  Bann  ankommen.  Das  ist  ein  kleines  Bild, 

Aber  wir  treffen  die  ,, Brüder  vom  gemein- 
samen Leben“  in  Mariental;  die  ersten  wirk- 
lichen Reformatoren  der  neueren  Zeit  drangen 
auch  in  den  Rheingau  ein.  Von  der  anderen 
Seite  kam  der  berühmte  Johann  von  Wesel  her- 
über und  predigte  auf  der  Wachholder  Heide 
vor  den  versammelten  Rheingauern  über  den 
Zehnten  (um  1462).  „Er  mufs  wenig  schonend 
mit  den  geistlichen  Zehntherrn  verfahren  sein, 
denn  noch  ein  halb  Jahrhundert  später  konnte  man 
sagen,  dafs  es  sie  ,noch  im  Magen  schmerzt*.“ 
Die  Wachholder  Heide  liegt  bei  Erbach,  also  ganz 
nahe  dem  Eberbacher  Kloster.  Der  Schall  dieser 
Rede  wird  wohl  hinübergedrungen  sein  zu  den 
Mönchen  im  Kloster.  Aber  — sie  safsen  fest. 
Reformation  wurde  nicht  erreicht,  wohl  aber 
wurde  Johann  von  Wesel  vor  die  Inquisition 
gestellt.  (1479.) 

Nun  klingt  es  weiter:  Hutten  in  Mainz;  Mainz 
und  Tetzel;  der  Anhänger  Luthers,  Capito,  in 
Mainz  als  Prediger  am  Hofe  des  Erzbischofs 
Albrecht  von  Brandenburg;  und  nach  Capito 
Hedio,  erzbischöflicher  Hofprediger.  Auch  er 


spricht  vor  den  Rheingauern  auf  der  Wachholder 
Heide  im  Jahre  1523.  Ein  Jahr  später  ist  er  in 
Strafsburg  bei  Capito  und  Bucer.  Und  von  hier 
aus  sendet  er  ein  Schreiben  an  seine  „lieben 
frommen  Rheingauer“,  und  darin  springt  es  auf: 
sie  wüfsten  nunmehr,  ,. woran  die  Sache  gelegen 
ist“,  und  dafs  das  Reich  Gottes  nicht  mit  äufser- 
lichen  Gebärden  komme,  sondern  es  ist  „inwen- 
dig in  Euch“.  Ein  Jahr  später  — die  sozial- 
reformatorische  Bewegung  ist  in  vollem  Gange. 
Auf  die  Wachholder  Heide  ziehen  die  Rhein- 
gauer, die  Schöffen  und  Räte  der  Städte  tun  mit, 
Bürger  und  Landleute  sind  eines  Sinnes,  und 
zu  beiden  stellt  sich  der  Rheingauer  Adel.  Es 
ist  keine  einseitige  Bauernbewegung,  sondern 
alle  sind  dabei.  Die  Rheingauer  Artikel  werden 
verfafst  und  in  Mainz  übergeben,  und  die  Dom- 
herren und  der  geistliche  und  weltliche  Oberherr 
des  Gaues  streichen  die  Segel  und  kapitulieren. 

Man  mufs  das  lesen,  wie  standhaft,  fest  und 
sicher  diese  Menschen  ihre  Sache  zu  führen 
verstanden,  wie  sie  jeder  Übertreibung  die  Spitze 
abzubrechen  und  die  ,, Revolution“  zu  verhüten 
wufsten,  und  man  gewinnt  einen  hohen  Respekt 
vor  dieser  inneren  und  äufseren  Tüchtigkeit. 
„Uralter,  lange  nicht  mehr  gepflegter  Brauch 
wurde  in  diesen  aufgeregten  Tagen  wieder 
lebendig,  das  uralte  Recht  des  freien,  bewehrten 
Deutschen,  Selbstbestimmung  durch  gemein- 
schaftlichen Beschlufs  zu  üben,  kam  wieder  zur 
Geltung  . . . Und  auch  die  uralte  Zusammen- 
gehörigkeit des  Adels,  der  Vornehmen  und 
Reichen  als  der  geborenen  Führer,  und  der  Ge- 
meinfreien wurde  wieder  zur  Tat.“ 

Aber  auch  hier  kam  die  Reaktion  mit  den 
Siegen  des  schwäbischen  Bundes  über  die  süd- 
deutschen Bauern.  Am  19.  Mai  1525  hatte  der 
Bischof  von  Strafsburg  als  Statthalter  des  Erz- 
bischofs die  Artikel  angenommen  und  versprochen, 
sie  alle  „stet  -und  fest  zu  halten,  ganz  getreu 
und  ohne  Gefahr“.  Am  18.  Juni  schritt  Frunds- 
berg,  als  oberster  Hauptmann  des  schwäbischen 
Bundes,  ein;  die  Unterwerfung  folgte  in  den 
nächsten  Wochen.  Alle  Versprechen  waren  ver- 
gessen, nur  die  Gewalt  hatte  recht,  und  die  Ge- 
walt zerbrach  das  Recht  und  die  alte  Freiheit 
des  Rheingaues  ganz  und  gar.  Neun  „Rädels- 
führer“ wurden  in  Eltville  geköpft;  ein  Hutten 
leitet  die  Exekution,  jener  Frowin  von  Hutten, 
dessen  Name  mit  der  zweideutigen  Rolle,  die  er 
in  jenen  Jahren  spielte,  in  schlechter  Harmonie 
steht. 

Der  Geschichtsschreiber  beschüefst:  „Wenn 
es  zum  guten  Ende  gekommen  wäre,  so  wären 
damals  schon  Zustände  heraufgeführt  worden, 
die  erst  mit  dem  19.  Jahrhundert  zur  Wirklich- 
keit wurden  - — nach  fast  drei  Jahrhunderten 
erst:  so  lebenskräftig  und  widerstandsfähig  waren 
noch  jene  Mächte  und  Institutionen,  gegen  die 
sich  der  Aufstand  gerichtet  hatte.“  Ich  will  den 
Sinn  dieser  Worte  dahin  deuten:  zum  Sterben 
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„Rechts  blickt  man  in  ein  tiefes,  von  alten  und  jungen  Kichen  voilgedrängtesf Bergtal  hinab;  die  Türme  und  Dächer  eines 
alten  Klosters  zeigen  sich,  von  dem  reichsten  Grün  ganz  eingeschlossen,  in  wildem,  einsamem  Grunde  — eine  Lage,  über- 
einstimmend mit  dem  Namen  dieser  heiligen  Stätte:  denn  man  nennt  sie  noch  immer  Not -Gottes,  obgleich  das  Wunderbild, 
das  dem  Ritter  hier  seine  Not  zujammerte,  in  der  Kirche  von  Rüdesheim  versetzt  worden.  Völlig  unwirtbar  erschiene  diese 
Steile  noch  jetzt,  hätte  man  nicht  einen  kleinen  Teil  der  angrenzenden  Höhe  gerodet  und  dem  Feldbau  gewidmet.“  Goethe. 


noch  nicht  schwach  genug,  noch  zu  wohlgenährt, 
zum  Leben  aber  schon  zu  schwach  und  faul 
geworden,  erwiesen  sich  jene  „Mächte  und  In- 
stitutionen“, und  so  mufste  das  „Volk“  eben 
warten,  bis  jene  sein  Leben  schon  gewaltig 
hemmenden  Mächte  von  selbst  „das  Zeitliche 
segneten“. 

Aber  merkwürdig  ist’s  doch:  dem  Branden- 
burger Erzbischof  wurde  nachgesagt,  er  habe 
damals  sein  Kurfürstentum  schon  in  ein  erbliches 
Fürstentum  verwandeln  wollen.  Und  als  dann 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Brandenburger 
wirklich  den  Rhein  hinauf  wanderten,  da  klingt 
ihnen  aus  dem  Rheingau  eine  Stimme  entgegen. 
Weitzel,  der  „Journalist“,  steht  mit  Hardenberg 
in  Verbindung,  aber  dem  Diplomaten  Hardenberg 
fehlt  das  Ohr  für  das  freie  Wort,  das  dieser 
erzbrave  Rheingauer  zu  reden  versteht.  Karls- 
bader Beschlüsse,  ihre  Anerkennung  und  Hand- 
habung in  Preufsen  und  dazu  dann  das  Reden 
Hardenbergs  von  „liberalen  Gesinnungen  und 
wohltätigen  Absichten  der  preufsischen  Re- 
gierung“, das  konnte  ebensowenig  dieser  Rhein- 
gauer gerade  Mann  zusammenreimen.  Und  bald 
schrieb  er  denn  auch:  „In  Preufsen  geht  es  so 
schnell  nicht  ....  meine  Hoffnungen  sind  unter- 
gegangen, die  ich  auf  diesen  Staat  gesetzt  hatte. 
Mit  Deutschland  ist  es  aus  und  zu  Ende.“ 

Was  war  und  was  ist  das  in  der  Geschichte 
immer  wieder?  Nur  der  Niedergang  einer  Gesell- 
schaftsklasse, einer  Volksschicht.  Und  dieser 
Niedergang  legt  sich  so  drückend  und  erkaltend 
über  das  ganze  Volksleben,  dafs  selbst  die  Besten 
die  Zukunft  nicht  mehr  zu  sehen  wagen.  Indes 
die  erhaltene  und  aufgesparte  Kraft  anderer 
Volksschichten  bricht  endlich  dennoch  durch, 
und  was  sie  im  Rheingau  schuf,  unser  erstes 
Bild,  dieses  Segensbild  der  Arbeit  und  des 
Friedens  weist  es  auf. 

Nur  Stichproben  konnte  ich  der  Rheingauischen 
Geschichte  hier  entnehmen,  nur  etwas,  was  den 
weiten,  tiefen  Zusammenhang  zwischen  einst  und 
jetzt  wenigstens  ahnungsweise  andeuten  konnte. 
Ein  Volkssplitter  wuchs  hier  heran  in  kraftvoller 
Eigenart.  Zwischen  Bauerntum  und  Städtertum, 
in  dieser  Grenzzone  zwischen  gesundester,  starker 
Körperarbeit  und  stetiger  geistiger  und  nervöser 
Beeinflussung  entwickelte  sich  der  Rheingauer. 
Niemals  wurde  er  ganz  Städter,  nie  jener  nervös 
überreizte,  mit  allen  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Nuancen  und  Extremen  spielende 
und  von  ihnen  drangsalierte  Mensch,  aber  eben- 
sowenig verharrte  er  lange  und  ausschliefslich  in 
jener  geistlos  dumpfen  Bauernsphäre,  wie  wir  es 
in  andern  Gegenden  Deutschlands  so  manchmal 
gewahren.  Und  diesen  Charakter  seiner  Ent- 
wicklung gab  dem  Rheingauer  sein  Land,  die  Natur, 
die  Sonne,  der  fliefsende  Rhein.  Etwas  weiter 
abseits  — nur  in  das  rauhe  Tal  der  Wisper 
hinein  — und  wir  begegnen  einer  Erscheinung, 
die  im  Rheingau  schon  sehr  früh  zu  den  Ver- 


gangenheiten gehört:  der  Leibeigenschaft  und 
Hörigkeit.  Der  Rheingauer  war  frei,  und  wie 
er  in  ganz  selbständiger  Art  an  der  grofsen  Re- 
formbewegung des  deutschen  Lebens  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  teilnahm,  konnte  oben  angedeutet 
werden. 

Wer  aber  weiteres  darüber  erfahren  will, 
dem  empfehle  ich  die  Lektüre  der  ungemein 
fleifsigen  und  ins  einzelne  gehenden  Geschichte 
des  Rheingaues  von  Dr.  Paul  Richter,  die  eben 
von  dem  Kreisausschusse  des  Rheingaukreises 
zu  Rüdesheim  herausgegeben  wurde.  Manche 
Anführungen  entnahm  ich  schon  selbst  diesem 
Buche,  so  auch  folgende  Erwähnung;  Die  Eber- 
bacher hatten  ein  riesengrofses  Lagerfafs  im 
Klosterkeller;  300  Ohm  soll  es  enthalten  haben. 
Am  I.  Dezember  1500  war  das  Fäfslein  zum 
erstenmal  gefüllt.  Und  als  nun  im  Jahre  1525 
die  Rheingauer  auf  die  Wachholder  Heide  zogen, 
da  fiel  ihnen  jenes  Fafs  ein.  Die  Mönche  mufsten 
daran  glauben,  und  die  Rheingauer  bewiesen  ihre 
Trinkfestigkeit:  sie  leerten  damals  das  Fafs,  wie 
sie  auch  in  den  andern  Klostervorräten  tüchtig 
aufräumten.  Von  Gewalttaten  berichtet  Richter 
nichts.  Die  Eberbacher  Mönche  scheinen  also 
gute  Miene  zum  bösen  Spiel  gemacht  und  das 
Lager  auf  dem  Wachholder  wirklich,  wie  es 
verlangt  worden  war,  mit  ihren  Vorräten  versehen 
zu  haben.  Als  aber  dann  der  Wind  umgeschlagen 
war,  fand  der  Rheingauer  sich  noch  gestimmt 
zu  den  traurigen  Glossen  über  sich  selbst: 

Ais  ich  auf  dem  Wachholder  sass, 

Da  tranken  wir  aus  dem  grossen  Fass: 

Wie  bekam  uns  das  ? 

Als  dem  Hund  das  Gras! 

Der  Teufel  gesegnet  uns  das  — 

Traurig  — sagte  ich,  und  zwar  nicht  durch 
den  grimmen  Humor  dieser  Verse,  sondern  durch 
die  Aussichtslosigkeit,  die  aus  ihnen  spricht.  Die 
Sache  ist  hoffnungs-  und  rettungslos  verloren. 
Wir  kennen  allerdings  den  Fortgang  jener  Verse 
nicht,  aber  die  Geduld,  die  warten  lernte  auf  die 
guten  Jahre,  die  neben  aller  Tatkraft  und  Tüchtig- 
keit einen  so  grofsen  Prozentsatz  des  rhein- 
gauischen Volkscharakters  ausmacht,  selbst  diese 
harrende  und  hoffende  Geduld  wagt  in  jenem 
Anfang  keinen  Augenaufschlag  mehr.  Das  war 
das  Traurige  und  Schlimme,  und  ein  Glück 
darum,  dafs  es  besser  kam,  besser  nach  vielen 
schlechten  Jahren,  als  man  damals  bei  der  all- 
gemeinen Entmutigung  noch  hoffen  durfte.  Aber 

wohl  schenkte  die  Sonne  Farbe  und  Glanz 
zu  dem  Bilde,  das  uns  heute  der  Rheingau  bietet, 
das  Bild  selbst  aber  ist  der  Menschenkraft  er- 
wachsen, der  Tüchtigkeit,  der  Ausdauer  in  Freud 
und  Leid.  Romantik  ■ — ■ ja!  Aber  dafs  man 
diese  Romantik  ernsten  Kampfes,  harter  Arbeit, 
strenger  Selbstbescheidung  und  Entsagung  nicht 
verwechsele  mit  irgend  einer  femininen  Senti- 
mentalität, wie  sie  geschichtslose  Träumerseelen 
über  diese  Landschaft  gesponnen! 
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's  £ob  oun  Binge. 


Die  lierrlidift  öegenb  am  ganze  Rliei 
De|i  is  bie  öegenb  nun  Binge; 

ÖS  roadift  ber  allerbefte  IDei, 

Der  SdiarlacD  roadift  bei  Binge. 

Die  g’fdiicbtfte  Sdiiffleut  bie  mer  finbt, 
De[^  fin  bie  Sdiiffer  nun  Binge, 

Un  ficfit-mer  in  BTeenz  e tiübfcbies  Kinb, 
IDq  is=es  her?  Dun  Binge! 

Ke  Cocti  is  uf  ber  ganze  IDelt 
So  berühmt  roie  beR  nun  Binge, 

Ke  Tom  so  keck  ins  IDaffer  g’ftellt 
IDie  ber  im  Rhei  bei  Binge. 


Die  mäus  num  Bifchof  fjatto,  fid] ! 

Sin  gTdjCDumme  bis  nod)  Binge ; 

Ke  6Tct]id)t  roar  Je  fo  ferd)terlidi 
IDie  felü  bort  bei  Binge. 

Unb  bie  heilig  h'lbegarb  bie  roar 
halt  aad]  b’rheem  in  Binge 
Un  roar  fibtiffin  bort  fogar  — 

Defi  alles  roar  in  Binge. 

ÖS  is  e roahri  Herrlichkeit 
De(f  liebe  kleene  Binge: 

Mei  Dater  unb  IRutter  un  all  mei  Ceut 
Ja  mir  fin  all  nun  Binge! 

Franz  Don  Kob«!l 


Aus  „Künstlerischer  Wandschmuck“,  H.  v.  Volkmann. 

Verlag  Teubner  und  Voigtländer,  Leipzig.  Der  Rhein  bei  Bingen. 


Der  Rhein  bei  Bingen. 


ie  freie  Schweiz  gibt  alljährlich  ein  Buch 
über  Handel  und  Industrie  heraus,  in 
welchem  u.  a.  auch  so  und  so  viel  Hekt- 
are als  unfruchtbares  d.  h.  unbenutztes 
Land  bezeichnet  werden,  blofs  weil  hier- 
bei nur  Gletscher  und  Eisgefilde  in  Betracht 
kommen.  Die  biederen  Autoren  vergessen  aber, 
dafs  gerade  diese  unwirtlichen  Gegenden  am 
meisten  Geld  einbringen,  da  ja  die  wichtigste : 
die  Fremden-Industrie,  sonst  nicht  zu  denken 
wäre.  Ähnliches  könnte  man  vom  Rheine  sagen, 
denn  es  gibt  sicher  dort  zahlreiche  Gegenden, 


wo  der  Fremdenverkehr,  wenn  er  mit  Intelligenz 
eingeführt  werden  könnte,  ganz  andere  Reich- 
tümer  hervorbringen  würde,  als  alle  möglichen 
gewerblichen  oder  bergwerklichen  Unternehmen. 
Heute  sei  hier  einmal  von  einem  schönen  Strich 
Landes  geredet,  den  die  wenigsten  Reisenden 
eines  intimeren  Geniefsens  zu  würdigen  verstehen, 
weil  sie,  wie  immer,  wenn  sie  in  der  Eisenbahn 
sitzen,  nur  auf  vielgedruckte  Namen  „hereiii- 
fallen“. 

Die  Strecke  von  Bingen  bis  Trechtingshausen, 
die  man  zu  Fufs  in  zwei  Stunden  gemächlich 
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C.  Scheuren. 
Schloss  Rheinstein.* 


marschieren  kann,  trotz  aller  neueren  Hinder- 
nisse von  Schienen,  Kohlenlagern  etc.,  ist  den 
Wenigsten  bekannt.  Vielmehr  begnügen  sich 
die  Herrschaften,  wenn  sie  rechtsrheinisch  das 
Niederwald -Denkmal  begafft  und  mit  angeb- 
lichem Rüdesheimer  beträufelt  haben,  das  Motor- 
boot zu  besteigen,  um  an  der  anderen  Seite 
höchstens  noch  den  Rheinstein  anzusehen,  der 
ihnen  als  Ritterburg  sowie  Prinzen-Aufenthalt  mit 
seiner  Fülle  von  neu-mittelalterlicher  Zier  Neugier 
und  Schauder  einflöfst.  Damit  ist  aber  auch  für 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Rheinreisenden 
der  Reiz  dieser  ganzen  so  wunderbaren  Strecke 
erledigt  und  sie  sind  dann  zufrieden,  späterhin 
in  Pasewalk  oder  Memel  erzählen  zu  können, 
wie  sie  binnen  wenigen  Stunden  das  Niederwald- 
Denkmal,  Rüdesheim,  Afsmannshausen , den 
Rheinstein  und  in  der  Mitte  des  Rheins  den 
schon  aus  ihren  Kinderbüchern  berühmten  Mäuse- 
turm sahen.  Fast  darf  man  es  ja  ein  Glück 
nennen,  dafs  diese  Tausende  von  oberflächlichen 
aber  durchaus  geräuschvollen  Rhein-Bummlern 
unsere  so  schöne  Strecke,  die  etwas  hinter  Bingen 
beginnt,  bisher  unbehelligt  gelassen.  Allein  es 
gibt  auch  stille,  ernste  Menschen,  deren  Sehn- 
sucht man  durch  das  Bekanntgeben  neuer  Gegen- 
den erweitert  und  erfüllt. 


* Aus  dem  Prachtwerk  ,,Der  Rhein“.  Verlag  Moritz 
Schauenburg,  Lahr.  (Siehe  Buchbesprechungen  dieses  Heftes.) 


Wie  heimlich  und  zutraulich  wurde  uns  früher 
zu  Mute,  sobald  die  Eisenbahn  in  Bingen  gleichsam 
wie  in  eine  braune  Schlucht  einfuhr.  Kurz  vorher 
war  vom  Coupefenster  aus  der  Rhein  sichtbar 
geworden  und  seine  munteren  grünen  Wellen 
hatten  frischeres  Leben  angezeigt.  Hierin  hat 
sich  jetzt  freilich  vieles  geändert.  Die  Eisenbahn, 
die  Industrie,  städtische  Bürgermeister,  welche 
die  Aussichten  mit  altfränkisch  scheinenden 
Profangebäuden  versperren,  alle  diese  Verkehrs- 
Förderungen  hat  die  Zeit  zu  ebenso  vielen  Land- 
schafts-Entstellungen gestaltet.  Und  so  mufs  man 
über  Bingen  hinaus  und  auch  noch  über  Binger- 
brück fortgehen,  bis  man  durch  Kohlenstaub, 
Schlamm,  Sand,  Hängebrücken  und  auf  durchaus 
nicht  immer  sehr  gangbaren  Wegen  endlich 
wieder  dem  Rheinufer  zustrebt.  Früher  war 
dieses  auf  der  ganzen  Strecke  von  Bingerbrück 
bis  Trechtingshausen  mit  schattigen  Bäumen 
doppelt  bestanden.  Es  ist  aber  fast  nichts  mehr 
von  solchem  Schmuck  übrig  geblieben  und  in 
diesem  Sinne  hatte  der  preufsische  Prinz  recht 
behalten,  welcher  als  damaliger  Besitzer  des 
Rheinsteins  sich  mit  Händen  und  Füfsen  gegen 
die  Tracierung  der  Bahn  hart  am  Strome  wehrte, 
aber  — vergeblich  wehrte,  da  wir  keine  Habs- 
burger, sondern  Hohenzollern  zu  Regenten  haben. 
Wäre  es  möglich,  die  ganze  Bahn  von  Bingen 
bis  nach  Niederheimbach  zu,  vom  Rheine  fort  zu 
verlegen,  so  würde  eine  der  erhebendsten  deut- 
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sehen  Naturen  wieder  gesäubert  vor  uns  erscheinen 
und  es  könnten  dort  viele  Monate  des  Jahres 
hindurch,  zur  Freude  der  Menschen  Erholungsorte 
entstehen,  die  heute  leider  dort  wenig  vorhanden 
sind. 

Indem  aber  auch  der  Rest  dieser  Schönheit 
noch  von  unvergänglichem  Wert  bleibt,  möchte 
ich  jedem,  der  um  seiner  selbst  willen  und  nicht 
um  der  Mode  willen  reist,  aufs  dringendste  an- 
empfehlen, jene  Strecke  einmal  zu  Fufs  zurück- 
zulegen. Er  wird  dann  etwa  eine  Viertelstunde 
nach  Bingerbrück  sein  Herz  höher  schlagen  fühlen 
von  der  Reinheit,  die  unversehens  nach  so  viel 
Unruhe  und  Staub  die  ganze  Gegend  wie  durch- 
leuchtet. An  alten  Mühlen  vorbei  kommen  wir 
auf  einen  ziemlich  geraden  aber  schmalen  Pfad. 
Links  von  uns  und  zwar  dicht  zur  Seite  scharf 
ansteigendes  Gebirg.  Rechts  der  starke  brausende 
Rhein,  der  uns  wegen  der  grünen  Berge  von 
jenseits  enger  dünkt,  als  dies  wirklich  der  Fall 
ist,  aber  dafür  auch  unserem  Auge  ein  Gemälde 
zusammenrückt,  in  dem  Berg,  Tal,  rauschendes 
grünes  Wasser  und  hoch  darüber  die  Sonne 
gleichsam  in  Eins  zusammenfliefsen.  Je  weiter 
wir  dann  schweigend  des  Weges  dahin  ziehen, 
je  mehr  lösen  wir  uns  gleichsam  von  uns  ab, 
um  ein  Stück  jener  Landschaft  selbst  zu  werden. 
Es  ist  ein  Gefühl  von  feiner  Strenge,  welches 
unsere  Blicke  überkommt.  Nichts  Blendendes, 
nichts  Prächtiges,  nichts  Glänzendes  wie  etwa  da, 
bevor  wir  mit  dem  Schiff  gegen  Koblenz  einfahren. 
Vielmehr  ist  es  die  Schlichtheit  der  Landschaft, 
ihre  Frische  und  der  leise  aber  bestimmte  Ton 
darin  von  Flufs-  und  Bodenlinie,  der  den  Be- 
schauer mit  einer  seltenen  Heiterkeit  erfüllt,  so  dafs 
sich  kaum  ausdenken  läfst,  wie  man  dieser  Gegend 
jemals  überdrüssig  werden  könnte.  Wirklich 
habe  ich  diesen  Weg  unzählige  Male  zurück- 
gelegt, — noch  ganz  abgesehen  von  Winter-Aus- 
flügen, wo  alles  in  rieselnden  Schnee  gehüllt 
war  — , und  immer  und  immer  wieder  ist  ihr 
Reiz  der  gleiche  für  mich  geblieben.  In  diesem 
Sinne  kann  man  ruhig  sagen,  dafs  es  kaum  in 
Deutschland  eine  Gegend  von  ähnlicher  Anzie- 
hungskraft gibt,  wo  doch  der  Wald  mit  der  Macht 
seiner  Kühle  und  seines  Dämmers  fast  ganz  fehlt. 

Merkwürdig  genug  bleibt  es  daher,  dafs  sich 
so  wenig  Federn  um  die  Schilderung  gerade  der 
Strecke  Bingerbrück — Trechtingshausen  bemüht 
haben.  Auch  die  Reisebeschreibungen,  die  ja 
längst  zu  Zeitungsartikeln  ausgeartet  sind,  haben 
fast  immer  nur  die  Wasserfahrt  im  Auge,  anstatt 


einmal  in  die  Menschen  zu  dringen,  auf  ihren 
Füfsen  gottbegnadete  Gefilde  zu  durchstreifen. 
Dabei  fehlt  es  durchaus  nicht  in  jener  langen 
schmalen  Linie  an  Abwechselung.  Ich  sprach 
schon  vom  Rheinstein  mit  seinem  vorzüglich 
mittelalterlich  imitierten  Interieur,  sowie  freund- 
licher unterrichtender  Führung.  Ferner  schräg 
gegenüber  ragt  aus  der  Tiefe  die  Clemens-Kapelle, 
deren  Friedhof  mit  Pappeln  stimmungsvoll  be- 
pflanzt ist  und  über  deren  noch  romanischen  Bau 
erst  neuerdings  Dissertationen  erschienen  sind. 
Auch  hier  wieder  ist  es  bezeichnend,  wie  wenig 
das  grofse  Publikum  von  dieser  Perle  Notiz  nimmt. 
Man  denke!  Hart  an  der  Weltstrafse  ein  uraltes 
Kirchlein,  zur  Sühne  für  die  von  Rudolf  von  Habs- 
burg dort  einst  hingerichteten  Raubritter  erbaut. 
Ringsherum,  vom  Rhein  bespült,  der  Friedhof 
des  nächsten  Dorfes,  auf  dem  man  fromme  Trau- 
ernde oft  die  Gräber  schmücken  sieht.  Und  dann 
fällt  plötzlich  der  Schlagbaum,  und  dicht  vorbei 
an  dem  ehrwürdigen  Gitter  saust  der  Blitzzug 
nach  London  und  Paris.  Wo  noch  einmal  findet 
man  auf  einen  einzigen  kleinen  Punkt  so  viel 
Altertum,  Laiidschaftsreiz  und  modernstes  Leben 
vereint?  Übrigens  war  der  Eintritt  in  den  Vor- 
garten der  Kapelle  bis  noch  vor  wenigen  Jahren 
ungleich  überraschender,  als  noch  die  moos- 
bewachsene Treppe  ihre  alten  schönen  Schwin- 
gungen hatte.  Das  ist  aber  praktischerweise  von 
irgend  einem  Dorfhandwerker  geändert  worden 
und  jetzt  steigt  man  zwar  dort  bequemer  hinunter, 
-aber  ungleich  nüchterner  als  früher.  Auch  die 
Eisenbahnverwaltung,  welche  das  Hinunterrollen 
von  Steinen  auf  die  Schienen  befürchtet,  hat 
sich  an  der  Clemens -Kapelle  insofern  versün- 
digt, als  sie  eine  weifsgekalkte  Mauer  aufführen 
liefs,  die  zum  mindesten  die  Aussicht  verdirbt. 
Links  am  Wege  öffnet  sich  dann  endlich  das 
Morgenbachtal,  dessen  zahlreiche  Bächlein  in 
einzelnen  Jahreszeiten  den  Bergwegen  dort  hinauf 
einen  ganz  eigenartigen  Reiz  geben.  Trechtings- 
hausen selbst  bietet  für  gute  Verpflegung  bewährte 
Häuser  dar,  so  dafs  der  Abschlufs  eines  solchen 
Ausfluges  durchaus  nicht  bei  schalen  Speisen 
und  Getränken  stattzufmden  braucht. 

Und  .was  sich  sonst  auf  dieser  Strecke  seit 
verhältnismäfsig  kurzem  verändert  hat,  — durch 
Anlegung  kleiner  Bergwerke,  Errichtung  von  villen- 
artigen Burgen,  kleinen  Arbeiterhäusern  etc.,  kann 
an  dem  Charakter  der  Landschaft  wenig  herab- 
mindern, die  jedem,  der  sie  einmal  beschritten, 
unvergefslich  bleiben  wird.  . . . . e. 
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GUSTAV  WENDLING. 


Der  cpilbe  Kebridi. 

Rtjeinfage  erzäl]it  oon  roilljdm  Sdjäfer. 


Bd  Cord]  \k\}t  man  bie  Hefte  einer  Burg.  Da 
roolinte  oormals  Sibo,  ein  tapferer  aber  unfreunb= 
lieber  Ritter.  Bn  beffen  Burgtor  klopfte  einft 
in  einer  IHitternacbt  ein  burebnäbtes  HTänndien 
unb  bat  um  ^firb^rqz.  Sibo,  ber  gcrabe  über 
ben  Burghof  kam,  bi^b  ben  Burgroart  „bas  naffe 
Cumpenpäd?cben“,  roie  er  fagte,  fortfagen  unb 
badjte  roeiter  nidjt  baran.  Bm  anbern  Bbenb 
aber,  roie  zu  Tifd]  geläutet  mürbe,  fehlte  öarlinbe, 
feine  Toditer,  ein  ITläbdien  oon  zroolf  Jahren.  Ulan 
fcbickte  Boten  aus  nach  ihr;  bie  riefen  laut  runbum 
ins  Tal,  hörten  aber  keine  Bntroort  unb  fanben 
fie  auch  nicht  in  ber  Bacht  mit  Fächeln,  obroohl 
ber  Kitter  felbft  in  feiner  herzensnot  mit  ihnen 
mar.  £rft  am  anbern  morgen  brachten  fie  ihm 
einen  hlttenjungen,  ber  am  Fuj]e  bes  roilben 
Kebridj,  ba  roo  er  feine  Schafe  hütete,  öarlinbe 
beim  Blumenpflücken  gefehen  hatte.  Buf  einmal 
feien  ein  paar  graue  männlein  auf  fie  zu  gelaufen, 
unb  hätten  fie  an  ben  Brmen  mitgeriffen,  fo  be= 
henbe  ben  fteilen  Fels  hinauf,  als  ob  es  ebener 
Boben  geroefen  märe. 

Der  Ritter  fah  mit  Schrecken  nach  ber  fchroarzen 
Spitfe  unb  meinte  roirklid],  feine  öarlinbe  zu  fehen, 
roie  fie  ba  oben  ftanb  unb  bie  fjänbe  nad]  ihm 
ftredete.  Seine  Ceute  roollten  gleid]  hinauf,  aber 
fie  kamen  nur  bis  an  bie  fdjroarzen  TDänbe,  unb 
einige,  bie  oerroegen  roaren,  oerftiegen  fid]  fo 
jämmerlich,  bah  fie  mit  Ceitern  unb  Strideen  roieber 
herunter  geholt  roerben  muhten.  Da  befahl  er 
TDerkzeug  herzubringen  unb  in  bie  Felfen  einen 
Pfab  zu  hauen.  Bber  roo  fie  hinfdilugen,  fielen 
bie  Steinplatten  über  fie  her  roie  faule  Stämme, 
föbah  einige  an  ihren  öliebern  fehr  gequetfdjt 
rourben.  3ugleich  rief  eine  Stimme  aus  bem  Berg: 
„So  oergelten  roir  bie  öaftfreunbfchaft  zu  Cord]  l“ 

Da  oerloren  aud]  bie  letzten  Knedite  ihren 
mut  unb  ber  Ritter  merkte,  bah  <zr  fie  mit  öeroalt 
nidit  roieber  holen  konnte.  Darüber  rourbe  er 
trüben  Sinnes,  tat  mancherlei  öelübbe  unb  gab 
ben  Klöftern  oiel  unb  mehr  ben  Brmen ; aber  keiner 
konnte  eine  fagen.  So  ging  ein  Tag  zum 
anbern,  bis  aus  ben  lDod]en  Jahre  rourben.  Cr 
legte  feinen  Panzer  ab  unb  roar  ein  h^rzbetrObter 
mann,  beffen  Blicke  mit  jebem  morgen  unb  Bbenb 
nad]  ber  Spitze  bes  Kebrich  gingen,  roo  er  bann 
beutlid]  feine  öarlinbe  ftehen  fah- 


So  roaren  mehr  als  oier  Jahre  fdion  herum, 
ba  kam  Ruttjelm,  ein  junger  Rittersmann  aus 
Ungarn,  roieber  nadj  feiner  Burg  zurüd^,  bie  eine 
Stunbe  roeit  am  Rhein  lag.  Der  hörte  oon  ber 
entführten  Jungfrau,  unb  roei!  er  ftolzen  Sinnes 
roar,  badjte  er,  fie  zu  befreien.  Cr  ging  zu  bem 
betrübten  Riten  hin,  bem  in  ber  Seit  ein  langer 
roeiher  Bart  geroadifen  roar,  unb  fprach  oon  feiner 
Rbfidjt.  Der  brüdete  ihm  mit  einem  müben  Blick 
bie  fjanb  unb  fagte:  „Wenn  bu  fie  roieber  bringft, 
magft  bu  fie  mir  aud]  roieber  nehmen  mit  allem 
meinem  Gut," 

Obroohl  Sibo  fehr  reid]  roar,  badjte  Ruthelm 
nur  an  bas  mäbdjen,  oon  bem  aus  feiner  Jugenb 
ein  fdjönes  Bilb  in^  feiner  Seele  ftanb.  Cr  ging 
entfehlöffen  an  ben  Fuh  bes  Kebridj,  um  bie  6e= 
Icgenhelt  bes  Berges  auszufpähen.  Bis  er  nur 
glatte  IDänbe  fanb,  bie  faft  oornüber  hingen,  rourbe 
er  oerzagt  unb  roolite  fdjon  in  ber  Dämmerung 
nach  Raufe  gehen,  als  er  bidjt  über  fidj  auf 
einem  Stein  ein  langbärtiges  männchen  oergnügt 
mit  beiben  Beindien  baumeln  fah-  Das  ladjte 
mit  einer  kleinen  Stimme  höhnffdi  herunter  unb 
kidjerte:  „Gute  Brautfahrt,  Ritter  Ruthelm,  kommt 
nur  herauf,  Ihr  mögt  ffe  haben,  roenn  Cure  Raub 
ihr  Raar  berührt!“ 

Cr  zog  fein  Sdjroert  unb  roolite  bamit  nadj 
bem  Boshaften  fdjlagen,  traf  aber  nur  ben  Fels, 
ber  fö  oiel  Steine  über  ihn  fdjüttete,  bah  fein 
Panzer  roie  eine  Schelle  zu  klingen  begann.  Bis 
er  bamit  roegfturmen  roolite,  hörte  er  hinter  fidj 
etwas  mit  ieifer  Stimme  fagen,  unb  roie  er  fidj 
umroanbte,  ftanb  ba  im  Sdjatten  unterm  einfter= 
Brauch  ein  altes  Hfütterdien,  bas  ihn  mit  hdlen 
Bugen  anfah:  „Rörft  bu  benn  nicht,  baff  er  fein 
BDort  gegeben  hat'?  Dir  3roerge  halten  unfer 
IDort.  Das  roar  mein  Bruber,  bem  öarlinbens 
Pater  bie  öaBfreunbfdjaft  oerroeigert  hat.  nimm 
biefes  Silbergloddein  unb  geh  ins  Ihspertal.  Da 
ftehen  oor  einem  abgebauten  Sdjadjt  eine  Tanne 
unb  eine  Budje,  bie  ineinanber  oerroadjfen  finb. 
Tritt  ohne  Furdjt  hinein  unb  läute  breimal  mit 
bem  Ölödflein.“ 

Ruthelm  hatte  Glauben  zu  ber  Riten,  eilte 
gleich  im  halben  Dunkel  ins  Wispertal  unb  gab 
in  bem  oerlaffenen  Sdjadjt  bas  Reichen.  Kaum 
hatte  er  zum  brittenmal  geläutet,  als  aus  ber 
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fdiirarzcn  Tiefe  mit  einem  örubenlidit  ein  graues 
TTIänndien  kam.  Das  mu^te  gleid],  roer  ibn  ge= 
fcbickt  batte,  unb  fragte  freunblicb  nach  feinem 
Begebr.  Der  Ritter  brachte  feine  Bbficbten  nor, 
ber  Fllte  bi^b  ibn,  guten  ITIuts  unb  morgen  mit 
bem  Frübeften  am  Fub  bes  Kebricb  zu  fein.  3u= 
gleich  tat  er  ben  kleinen  Finger  in  ben  Rlunb 
unb  gab  breimal  einen  leifen  Ton,  roie  roenn 
IRäufe  pfeifen.  Da  kam  überall  ein  Rafcbeln  non 
kleinen  Schritten  unb  er  fab  auch  im  Dunkeln 
ein  paar  non  ben  Bergmännlein  mit  Beilen  unb 
Sägen  oorbei  laufen.  Ruf  bem  Reimroeg  hörte 
er  burcb  bie  fdltDarze  Badit  bas  öeräufcb  oon 
bunbert  Sägen  unb  non  fallenben  Bäumen. 

Die  Sterne  ftanben  noch  am  blaffen  Rimmel, 
ba  roar  er  fcbon  am  Fub  bes  Kebrid)  unb  fab 
eine  Teiter  aufgeftellt  aus  frifdiem  Rolz  mit  Dielen 
Runbert  Stufen.  Crft  faßte  ihn  ein  Grauen,  als 
er  bie  Ceiter  bünn  roie  ein  Seil  oben  über  ben 
fcRroarzen  Steinen  faR ; bann  ging  er  feften  TButs 
hinauf.  Sie  bog  fid]  manchmal  unter  ihm  roie 
IDeibenruten  unb  einmal  hing  fie  frei  In  ber  Cuft, 
baß  er  burdi  feine  Kniee  binburd)  ben  Bebel  auf 
bem  Rbeinftrom  fab.  Da  roollte  ihn  ein  Scbroinbel 
binabzieben,  aber  er  richtete  feinen  Blick  feft  Dor 
ficR  in  bas  fdimarze  öeftein,  bas  Dom  Tau  naß 
glänzte. 

Oben  faßte  ihn  ein  naffer  Winb  unb  roarf  eine 
fo  bicbte  Bebelipolke  um  ihn,  baß  er  kaum  nod) 
feine  Ränbe  an  ben  naffen  Sproffen  faß.  Dann 
kam  rafcR  bie  IBorgenfonne  ba  hinein,  bie  Eeiter 
legte  fidi  über  Gras  unb  Blumen  unb  hörte  auf. 

Da  fab  er  auch  fcbon  Garlinbe  auf  einer  IBoos- 
bank  Im  Schlaf  liegen  unb  mußte  nidit,  ob  bie 
IBorgenröte  fie  fo  herrlich  madite.  IDeil  er  aber 
an  bas  IDort  gebacRte,  ftricb  er  mit  feiner  Ranb 
über  ihr  aufgeloftes  Raar.  Darüber  erroadjte  fie. 


unb  roie  fie  ihre  blauen  Bugen  auftat,  fank  er 
auf  ein  Knie  unb  es  bauerte  lange,  bis  er  ihr, 
bie  ihn  mit  füßem  Staunen  anfab,  fagte,  baß  er 
gekommen  fei,  um  fie  zu  ihrem  Pater  zurüd^zu= 
bringen. 

Darüber  erfdjien  bas  JBänncRen,  bas  Garlinbe 
entführt  batte,  unb  bas  graue  inütterd]en  trippelte 
hinter  ihm  brein  unb  lädielte  ihnen  zu.  Das 
IBännchen  wollte  bie  Stirn  runzeln,  ba  erblickte 
es  bie  Eeiter  unb  fagte:  „Die  mürbe  aus  bem 
meidien  Rerz  ber  ScRmefter  genommen.  Bber 
IDort  bleibt  TDort.  Bimm  fie  unb  fei  gaftfreunb= 
lieber  als  ihr  Pater.  Doch  allzu  rooRlfeil  follft  bu 
fie  aud)  nicRt  Raben,  barum  geRft  bu  ben  felben 
IPeg  zurück;  nur  unferer Pflegetochter  wollen  wirs 
bequemer  machen.“ 

So  mußte  RutRelm  nod}  einmal  über  bie  Eeiter. 
Da  waren  unterbeffen  bie  frifeben  Bfte  wieber  aus- 
gefiblagen,  fobaß  er  zwifdjen  grünen  Sträuchern 
hinunterging  unb  bie  Tiefe  garnid}t  faß.  Unten 
ftanb  Garlinbe  oor  einer  oerborgenen  Tür,  in- 
mitten Dieter  Männlein,  bie  ficR  brängten  ißr  bie 
Ranb  zu  geben.  Beim  Bbfdiieb  relG)te  ißr  bas 
IBütterdien  ein  Käftdien  aus  oerfteinertem  Palmen- 
Rolz,  gefüllt  mit  Gbelfteinen,  unb  fagte : „Das  ift 
bein  IRahirchaß.“ 

Sibo  Ratte  fdRon  ben  ganzen  Morgen  fehn= 
fücRtig  Dor  bem  Burgtor  geftanben,  unb  als  fie 
nun  kamen,  war  bie  Freube  fo  groß,  baß  er 
keinen  Schritt  tun  unb  ißr  nid}t  einmal  bie  Ranb 
geben  konnte.  Gr  gab  hernach  Befeßl,  baß  fortab 
feber  Frembe  in  Eorch  freunblich  aufgenommen 
unb  ad)t  Tage  lang  bewirtet  mürbe.  Garlinbe  zog 
als  RutRelms  Gemahlin  auf  feine  Burg,  unb  fo 
oft  fie  eines  Knäbleins  ober  Mägbleins  genas, 
kam  bas  Mütterchen  aus  bem  Kebrid)  unb  brachte 
ein  Patengefdjenk. 


. Diez.  Blüchers  Rheinübergang  bei  Caub.  Aus  ,, Rheinfahrt“,  Stuttgart,  Verlag  A.  Kröner. 


die 

FARBE  DER 
RHEINISCHEN 
LANDSCHAFT 


Wer  gedenkt  noch  der  Zeit,  da  Rheinland- 
schaften gemalt  wurden?  Sie  sind  aus  der  Mode 
— auch  Bilder  sind  bekanntlich  Modesache. 
Aber  wirklich,  es  hat  eine  Zeit  gegeben,  da  sich 
in  den  Städtchen  des  Mittelrheins  Künstler  zu 
,, Kolonien“  zusammenfanden,  gerade  so,  wie  sie 
heute  sich  die  weite  Heide  von  Worpswede, 
die  malerische  Öde  des  Dachauer  Moors  aus- 
suchen. Es  werden  ihrer  wohl  keine  mehr  leben, 
die  im  „goldenen  Pfropfenzieher“  beim  alten 
D’Avis  in  Oberwesel,  beim  Posthalter  Nathan  in 
St.  Goarshausen  vor  Anker  gingen  den  ganzen 
schönen  Sommer  lang,  tags  hinauszogen  mit 
Schirm  und  Feldstaffelei  und  Abends  sich  zu- 
sammenfanden in  der  Rebenlaube,  um  bei  Becher- 
klang und  Gesang  und  allem  gescheiten  und  un- 
gescheiten Ulk  das  rheinische  Leben  in  vollem 
Zuge  zu  schlürfen.  Und  dann  malten  sie  die 
Bilder,  die  man  heute  noch  in  den  Nebensälen 
vergessener  Galerien  trifft,  Bilder  wie  Böttchers 
,, Abend  am  Rhein“,  wie  Schrödters  und  Hasen- 
clevers  Genrebilder,  wie  Scheurens  Rheinalbum. 
Das  waren  ja  gröfstenteils  keine  Meisterwerke; 
aber  sie  waren  vollgefüllt  bis  an  den  Rahmen 
mit  der  behaglich  erzählenden  Schilderung  all 
des  Schönen  und  Lieben,  das  Einem  am  köst- 
lichen Rheinstrom  durch  die  Seele  zieht,  — - 
heiterer  Lebensgenufs  und  grofse  Erinnerung, 
Maiweinstimmung  und  graue  Sage. 

Solche  Bilder  mit  Inhalt  will  man  heute 
nicht  mehr;  man  ist  ernster,  anspruchsvoller 
geworden.  Das  „Kunstwerk  um  seiner  selbst 
willen“  beherrscht  auch  die  Landschaftsmalerei. 
Und  weil  das  Rheintal  so  vollgestopft  ist  mit  Ge- 
danken, die  sich  an  jeden  Kirchturm,  jeden  Fels, 
jede  Trümmerburg  knüpfen,  so  hat  man  es  als 
malerisches  Objekt  abgesetzt.  Fragen  Sie  einen 
Künstler;  er  wird  Ihnen  sagen,  dafs  der  Mittel- 
rhein eigentlich  ganz  unmalerisch  ist.  Er  wird 


Ihnen  sprechen  von  den  ewig  parallelen  Linien 
der  Schieferberge,  die  sich  mit  der  darüber 
lagernden  Hochebene  zu  häfslichen  Trapezformen 
verschneiden  — von  den  Weinbergen,  deren 
parallele  Zeilen  die  Berghänge  mit  unleidlichen 
Schraffuren  überziehen;  er  wird  — und  darin 
hat  er  recht  — • seinen  Unmut  auslassen  über 
die  Uferschälungen  des  regulierten  Stroms  und 
die  Eisenbahndämme,  die  rechts  und  links  den 
Vordergrund  wie  mit  dem  Lineal  abschneiden. 
Verschandelt  ist  die  Rheinlandschaft!  das  ist 
wahr.  Brutaler  hat  die  neue  Zeit  mit  ihren 
„unabweisbaren  Verkehrsbedürfnissen“  wohl  nir- 
gends gehaust  als  in  den  traulichen  Rhein- 
städtchen, die  man  gekannt  haben  mufs  mit 
ihrem  malerischen  Strand,  von  Fischernetzen, 
spielenden  Kindern  und  waschenden  Frauen 
belebt,  mit  ihren  Bogengängen  über  den  alten 
Stadtmauern,  auf  denen  zu  Hochwasserzeiten 
der  Verkehr  von  Nachbar  zu  Nachbar  ging  — 
mit  den  Türmen  und  Wehrbauten,  die  sich  im 
ruhig  fliefsenden  Strom  spiegelten.  Alles  bis  auf 
geringe  Reste  wegrasiert  vom  Verkehrs-Ingenieur, 
der  namentlich,  am  Nassauer  Ufer  seine  „Trace“ 
just  da  zwischen  Stadt  und  Strom  vorbeiführen 
mufste,  wo  es  was  zu  zerstören  gab ! 

Aber  eins  hat  er  nicht  zerstören  können  — 
eins  hat  der  Rheinlandschaft  auch  der  wechselnde 
Geschmack  lassen  müssen:  das  ist  ihre  Farbe! 
— Hast  du  diese  Farbe  auf  dich  wirken  lassen 
im  ersten  Frühlicht,  wenn  die  schrägen  Sonnen- 
strahlen über  die  Breite  des  Stromes  hinschiefsen, 
dafs  leichter  Dampf  aufsteigt  und  den  Fufs  des 
Bildes  in  silberne  Schleier  hüllt  ---  oder  im 
grellen  Mittagslicht  des  Sommertages,  wenn  jede 
Farbe  zum  vollen  Wert  einsetzt  und  sich  alle 
doch  zu  einem  milden  Accord  voll  Wohlgefühl 
für  das  Auge  vereinen;  oder  Abends,  wenn  die 
Sonne  über  den  Höhen  des  Hunsrücks  ver- 
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schwunden  ist  und  zwischen  den  blauen  Berg- 
silhouetten hier  und  da  noch  eine  gelbe  Strahlen- 
garbe aus  einem  Seitental  hervorbricht? 

Die  Farbe  der  Rheinlandschaft  setzt  sich  aus 
ganz  wenigen  Elementen  zusammen,  - — das  ist 
ihre  Eigenart  und  ihr  Vorzug.  Farbiges  Grau 
ist  die  Dominante;  die  starken  Farben,  Grün  und 
Rot,  fehlen  fast  ganz.  Die  Wälder,  die  das  höhere 
Gebirg  zu  beiden  Seiten  bekrönen,  zeigen  dem 
Strombild  nur  ihre  Ränder,  — nur  selten  steigt 
der  Wald  in  ein  enges  Seitental  hinab  oder  über- 
zieht die  dem  Weinbau  durch  ihre  Lage  ver- 
schlossenen Abhänge  wie  zwischen  Hirzenach 
und  Boppard.  Auch  hier  ist  es  meist  Schälwald, 
dem  die  saftige  Tiefe  der  Farbe  mangelt,  wie 
sie  im  eigentlichen  Waldgebirg  unser  Auge  labt. 
Auch  das  lustige  Rot  der  Ziegeldächer  fehlt,  das 
sonst  in  der  Landschaft  die  hellen,  belebenden 
Punkte  bildet;  das  Schieferdach  herrscht  am 
ganzen  Mittelrhein.  Und  gerade  der  Schiefer  ist 
es,  der  dem  rheinischen  Farbenbild  Stil  und 
Rasse  gibt.  Könnte  man  sich  die  Rheinstädtchen 
mit  Ziegeldächern  denken?  Das  Schieferdach, 
das  sich  die  ernste  dunkle  Farbe  wie  ein  Schalk 
aufgesetzt  hat,  um  darunter  seinen  lustigsten 
Launen  mit  steilen  Giebeln,  Krüppelwalmen, 
Dachgauben  und  Ecktürmchen  die  Zügel  schiefsen 
zu  lassen  — diese  Schieferarchitektur,  die  uns  in 
Caub,  Rhense,  Spey  und  die  ganze  Mosel  und 
Lahn  hinauf  und  hinunter  von  der  fröhlichen 
Erfinderkraft  der  alten  Bauleute  erzählt,  — sie 
verdiente  ein  eigenes  Blatt  in  der  Geschichte 
der  Baukunst! 

Der  Schiefer  ist  es  auch,  der  den  Reben- 
hängen am  Ufer  ihre  Farbe  gibt.  "Wie  eine  leichte 
grüne  Lasur  überzieht  das  durchsichtige  Blätter- 
dach der  Reben  den  schieferbelegten  Boden 
der  W^einberge,  denen  die  ungleichen  Horizontal- 
bänder der  grauen  Stützmauern  einen  eigen- 


artigenJRhythmus  geben.  Auch  an  den  schroffen 
Felswänden  zwischen  Lorch  und  St.  Goarshausen 
herrscht  das  dunkle  Grau,  belebt  durch  schmale 
grüne  Bänder  mit  spärlicher  Vegetation.  In  dies 
abgetönte,  wenig  farbenreiche  Bild,  dessen  hellste 
Werte  die  weifsen  Häuser  und  Gartenmauern 
der  Uferstädtchen  darstellen,  klingt  wunderbar 
harmonisch  die  Farbe  des  Stromes  hinein  — 
freilich  nicht  im  Frühjahr,  wenn  Schneeschmelze 
und  Regengüsse  die  lehmigen  Fluten  der  grofsen 
Nebenflüsse  herbeiwälzen.  Im  Hochsommer  und 
Herbst  nimmt  er  jenes  unvergleichliche  matte 
Grau-Grün  an,  jene  Farbe,  deren  dekorativen 
Wert  wir  bei  den  durchscheinenden  Emaillen 
Laliquescher  Schmuckstücke  bewundert  haben. 

Ist  so  die  Farbe  der  Rheinlandschaft  auch 
in  voller  Beleuchtung  schlicht  und  ohne  starke 
Accente,  so  ist  sie  wunderbar  geeignet,  alle  die 
wechselnden  Stimmungen  widerzuspiegeln,  die 
Licht  und  Luft  auf  ihr  hervorzaubern.  Und 
welche  Farbensymphonien  weifs  diese  weiche, 
von  Wasserdunst  gesättigte  Luft  aufzuführen! 
Immer  sind  sie  schön  und  von  unerschöpflicher 
Mannigfaltigkeit,  wenn  man  sie  vom  Strom  aus 
sieht,  als  schmale  Ausschnitte  zwischen  engen 
Felskulissen,  weit  schöner  und  grofsartiger  noch, 
wenn  wir  die  Höhen  ersteigen  und  sich  uns 
vom  Vierseenpunkt  bei  Boppard,  vom  Turm  der 
Marxburg  aus  ein  weiter  Horizont  öffnet.  Und 
wer  den  Schönheiten  unseres  Stromes  nachzu- 
gehen weifs,  der  wird  auch  die  Farben-Nuancen 
seiner  Landschaft  kennen,  die  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten  bringt:  die  feinen  Töne  der  trüben 
Schneelandschaft,  wenn  der  grüne  Strom  das 
einzig  Farbige  ist,  — den  rosafarbenen  Duft,  den 
die  Baumblüte  über  die  flachen  Ufergelände  bei 
Kestert,  Camp  und  Osterspai  ausbreitet,  das  scharfe 
Gelb,  das  im  Frühsommer  die  Ginsterblüte  als 
Festkleid  über  die  Schieferfelsen  legt,  und  end- 
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lieh  das  satte  Rostbraun,  in  dem  die  matte  Sonne 
des  Spätjahrs  das  welke  Laub  der  Schälwäider 
erglühen  läfst. 

Aber  Farben  lassen  sich  so  wenig  mit  Worten 


schildern  wie  Musik:  drum  sei  es  hiermit  genug. 
Man  sollte  aber  doch  wieder  Rheinlandschaften 
malen ! 

F.  Luthmer. 


M.  Clarenbach. 
Blick  auf  Caub  und  Gutenfels. 

Der  tapfre  Illaruck. 

Cine  erzäl]lung  aus  ben  Befreiungskriegen  oon  IDilljelm  Sdjäfer. 


Bis  ber  Uleblllänbler  unb  Dormaüge  Döuane= 
leutnant  Daroequier,  ben  big  Cauber  kurzroeg 
ITTaruck  nannten,  am  Dorlebt^n  Dezemberabenb 
bes  Jabres  1X13  nodi  einmal  mit  ber  Eaterne 
burdi  ben  Keller  ging  unb  bie  Riegel  an  bem 
groben  Tor  ber  Busfabrt  prüfte,  bob  fidi  ganz 
hinten  aus  ben  Säcken  eine  0eftalt,  bie  ibn  leife 
bei  feinem  Pornamen  Ilicolas  rief,  fobab  er  roobl 
für  einen  Bugenblick  aufs  beftigfte  erfebrod^en 
roar,  bann  aber  an  ber  Sprache  merkte,  bab  fein 
jüngerer  Bruber  hinter  ihm  ftanb,  ber  bis  zum 
Frühjahr  brüben  bei  ber  Douane  geroefen,  nachh<zr 
aber  in  bas  ficcr  Tlapoleons  geforbert  roorben  roar 
unb  fich  jebt  im  Dunkeln  eingefchlichen  habe. 

Das  gab  nun  kein  lautes,  nicht  einmal  ein 
herzliches  IDieberfehn ; benn  ITTaruck  fühlte  fich 


als  Franzofe  feit  ben  feltfamen  Oerüditen  oon 
ber  Pölkerfdiiacht  bei  Ceipzig  unbehaglid]  genug 
am  Rhein.  Cr  ging  alfo  oorfichtig  auf  ben  Bruber 
zu,  hob  bie  Eaterne  hodi,  unb  als  er  fatj,  bab  er 
keine  Uniform  mehr  trug  unb  zwar  fehr  oerfroren 
unb  zerlumpt  aber  fonft  nidit  oerbächtig  ausfah, 
nur  überall  roeib  oon  ben  Tllehlfädken:  flüfterte 
er  ihm  zu,  hiw  ruhig  zu  roarten,  unb  ging  mit 
feiner  Eaterne  Sdiritt  für  Sdjritt  roie  fonft,  hier 
unb  ba  bie  Cuken  prüfenb,  über  bie  kleine  Tjolz- 
treppe  in  ben  Flur  hinauf,  roo  feine  Frau  gerabe 
bie  haustör  oerriegelte.  Fr  half  ihr,  bie  fdiroere 
Stange  oorzulegen,  ging  roie  fonft  in  bie  Wirts- 
ftube,  roo  nadi  ben  lebten  Säften  fdjon  roieber 
gefchrubbt  roorben  roar  unb  alle  Fenfter  offen 
ftanben,  fobab  bie  kleine  hängelampe  in  ber 


258 


Dezemberkälte  flackerte,  unb  fing  nad]  feiner 
öeroobnb^lt  an,  bas  Selb  aus  bem  TbekenfcDof^ 
auf  ben  Ilfd}  zu  zählen,  roäbrenb  ble  Frau  ein 
Fenfter  nach  bem  anbern  bollernb  zumad}te  unb 
fleh  behaglich  gähnenb  unb  uor  Kälte  lelfe  rci}au= 
ernb  zu  Ihm  fetfte,  nachbem  fle  ble  zum  Schrubben 
aufgefetjürzten  Rödee  niebergelaffen  unb  glattgc= 
ftrldjen  hatte. 

Sie  roar  nldit  gewohnt,  ohne  Ihn  hinauf  zu 
gehen.  6r  muhte  olelmals  lügen,  bah  er  nodi  zu 
redjnen  hätte,  es  gab  Tränen  unb  harte  IDorte, 
bis  fle,  eine  Kerze  In  ber  einen,  einen  IDafferkrug 
In  ber  anbern  hanb,  gekränkt  hinausging.  Cr 
wartete  mit  zäher  Dusbauer,  bis  er  über  fleh 
Ihren  Sdiritt  In  Strümpfen  nicht  mehr  hin  unb 
her  gehen  hörte  unb  ficher  wuhte,  bah  He  Im 
Bett  war.  Dann  erft  ging  er  mit  einem  Krug  ooll 
Branntwein  unb  allem,  was  er  zu  effen  fanb.  In 
ben  Keller  zurüdc,  wobei  er  noch  ble  Dorflcht 
brauchte,  ble  Tür  hinter  fleh  zu  uerrlegeln. 

£r  fragte  ben  Bruber  nicht  nlel  nach  Krlegs= 
begebenhelten,  brachte  Ihn  zunächft  norflchtlg  In 
ben  holzoerfdjlag  unter  ber  Treppe,  wo  es  am 
hellften  Tag  bunkel  blieb  unb  auch  jeht  am 
wärmften  war,  fchleppte  foolel  Säcke  hin,  wie  er 
fanb,  unb  fehle  Ihm,  ber  gar  keine  Bntwort  gab, 
fonbern  Immer  nur  trank  unb  kaute,  elnbrlnglld] 
aber  flüfternb  auselnanber,  bah  er  In  ber  nädjften 
Bacht  mit  orbentllchen  Kleibern  unb  öelb  über  ben 
Rhein  weiter  mühte,  um  Ihn  nicht  felber  In  Gefahr 
zu  bringen.  £r  hätte  fowlefo  fchon,  wie  er  fähe, 
alle  Dorräte  oerkauft,  um  jeben  Bugenbllck  über 
ben  Rhein  zu  können. 

Bis  er  bann  wieber  oben  Im  Flur  war,  fahte 
Ihn  eine  folche  Unruhe,  bah  er  ble  Caterne  auf 
ben  Hoben  ftellte,  ble  Stange  oon  ber  Tür  hob 
unb  brauhen  rafch  unb  lelfe  um  bas  fjaus  herum 
rdjild),  ob  nidit  hoch  Irgenbwo  ein  Caufcher  ftäke. 
ein  paarmal  glaubte  er  oom  Rhein  her  Stimmen 
zu  hören,  aber  es  war  nur  ein  Raufdjen  an  ber 
Pfalz  unb  bas  Klingen  unb  Stohen  ber  Schollen. 

* 

IDIe  aus  bem  Douaneleutnant  Daroequier  ber 
TTIehlhänbler  TRaruck  geworben  war,  bas  läht  fid) 
leichter  mit  Bugenzwlnkern  als  mit  IDorten  er= 
zählen:  wenn  nämlich  ein  IDaffer  ble  Grenze  bll= 
bet,  wie  es  In  ber  Franzofenzelt  ber  Rhelnftrom 
tat,  bann  werben  wohl  ble  Prelfe  hüben  unb 
brüben  fo  oerfdtleben,  bah  fId)  lohnt,  zur 
Bachtzelt  einen  Radien  ooll  Betreibe  ober  ber= 
gleichen  an  bas  jenfeltige  Ufer  zu  bringen.  Bel 


jnonbfcheln  geht  bas  fchledit,  well  bann  ble  Flinten 
Im  Douanenadien  fehen,  wohin  fle  fdilehen.  IDenn 
aber  bicke  Radit  Im  Rhelntal  liegt,  bah  ^aum  ble 
Berge  fid]  oom  fi>nimel  abheben,  bann  Ift  ein 
Radien  nur  am  Ruberfdilag  zu  hören ; bas  mag 
Im  flachen  Strom  oor  Rübeshelm  ein  Teldites  fein, 
oom  BInger  Cod]  aber  über  bas  IDIIbe  Gefährt 
unb  ble  Sieben  Jungfrauen  hin  zum  Gewerre 
raufchl  ein  ördiefter,  bah  einer  fchon  ble  einzelnen 
Inftrumente  kennen  mühte,  um  einen  Ruberfdilag 
als  fremb  heraus  zu  hören. 

Das  hatte  Daroequier  gelernt.  Gr  kannte  jeben 
Stein  unb  Strubel  am  Geräufd] ; ohne  Ruberfdilag 
lieh  er  ben  3ol!nadien  hm  unb  wieber  mit  ber 
Strömung  treiben,  nur  manchmal  unmerklldi  bas 
Steuer  wenbenb,  bis  unoermutet  — er  bellte  wie 
ein  kleiner  fjunb  — fein  Kommanbo  kam.  Keiner 


259 


E.  Nikutowski. 
Strasse  in  Caub. 


Der  Solbaten  batte  bis  babin  ettoas  gehört,  es  ipar, 
[Die  ipenn  ber  kleine  TTTenfcb  burd]  bie  Tlacbt  [eben 
könnte ; benn  jebesmal  antroortete  ein  Flucb,  bem 
laute  Ruberfcbläge  folgten.  Tnerktrürbigerroeife 
kam  er  niemals  ganz  an  bie  Schmuggler  heran, 
oerlegte  ihnen  nur  ben  IPeg,  bah  fie  an  bas 
franzöfifche  Ufer  mußten,  roo  fie  fidi  felbft  zcoar 
in  bie  IDeinberge  unb  Büfche  flüchten,  bie  Cabung 
aber  nicht  mehr  retten  konnten. 

So  hatte  bie  Regierung  eine  3eitlang  redit 
angenehme  Cinnahmen,  bis  bie  hänbler  ben  TRut 
oerloren  unb  ber  nächtliche  hanbel  auf  bem  Rhein- 
ftrom  bebenklich  nadizulaffen  begann.  Das  roar 
ber  3eitpunkt,  roo  Darocquier  fich  befann,  baß  er 
roertoolle  Kenntniffe  hätte,  bie  oon  ben  Raufleuten 
oielleicht  beffer  bezahlt  roürben  als  oon  feiner 
Regierung.  £r  roar  kein  THann,  ber  fich  niit 
Pflichten  beläftigte,  er  hatte  feinen  Dienft  getan, 
roie  ein  hunb  bas  IDilb  antreibt,  auf  einmal  ließ  er 
nach  unb  halb  rourbe  es  ruchbar,  baß  man  auf 
neuentbeckten  Wegen  hoch  an  feinem  3ölinadien 
Dorbei  könnte.  Das  roar  fo  ziemlich  in  ber  3eit, 
als  er  häufig  nad]  Caub  hinüber  unb  zur  Witroe 
Claire  in  ben  ,Rebftock'  kam. 

£r  roar  zroar  nicht  mehr  in  ber  erften 
Jugenb,  aber  ein  kleiner  gefchmeibiger  Kerl  mit 
einem  öeficht,  bas  zu  feiner  Uniform  kupferbraun 
ausfah,  unb  langen  Dugenroimpern,  bie  ebenfo 
fdiroarz  unb  feibig  roaren  roie  fein  Schnurrbart. 
So  hieß  es  halb,  baß  er  bie  Claire  heiraten  unb 
ben  Dienft  quittieren  roürbe.  Sie  roar  eine  hanb= 
fefte  Perfon  berart,  roie  fie  ein  Wann  nid]t  gern 
einem  anbern  gönnt:  roem  fie  mit  ihrer  runben 
hanb  einen  Schoppen  htnftellte,  bem  liefen  aud] 
bie  begehrlichen  Blidre  an  bem  prallen  Brm  hin^ 
auf  über  bie  ftraffe  Schulter  in  bas  rotbäckige 
öeficht,  roorauf  fie  melft  mit  luftigem  Derftänbnis 
ben  einen  IRunbroinkel  fchnippifch  kräufelte  unb 
fich  rafch  abroanbte,  aber  fo,  baß  keiner  ficher 
roar,  ob  fie  ihm  nicht  mit  ihren  traubenrunben 
Bugen  hoch  noch  zugezroinkert  hätte. 

Bis  TTTaruck  einige  ITIonate  fein  Käppi  abgefeßt 
unb  in  bem  ,Rebftock'  bas  Tnehlgefchäft  betrieben 
hatte,  kam  bei  ben  fpöttifchen  Ceuten  zu  Caub 
ein  IDiß  auf:  er  hätte  bloß  ben  fchönen  Torroeg, 
ber  aus  ben  Kellern  zum  Rhein  hin  führte,  ge= 
heiratet  unb  bie  Frau  als  ITBtgift  bekommen ; benn 
jeßt  rourbe  offenbar,  roie  klug  ber  Rleßlhänbler 
feine  Kenntnis  ber  Steine  unb  Strubel  foroie  feine 
alte  Freunbfchaft  mit  berDouane  zu  benußen  Der= 
ftanb.  IRan  faß  nicht  fonberlid]  Dorräte  bei  ihm. 


aber  man  merkte  halb,  baß  er  oiel  öelb  oerbiente; 
als  ein  paar  Jährdien  oergangen  roaren,  galt  er 
fchon  für  reid).  Cr  roar  unterbeffen  fett  unb  ein 
roenig  blaß  geroorben,  bekam  zroar  keine  KInber 
mit  ber  Claire,  fing  aber  an  beutfd)  zu  fpredien, 
obroohl  es  immer  noch  komifd]  klang.  Bud] 
fein  Barne  oerlor  in  ber  Cauber  Rheinluft  einen 
franzöfifdien  Budiftaben  nad]  bem  anbern,  bis  ber 
Waruck  übrig  blieb ; er  roar  auf  bem  beften  Weg 
fich  einzubürgern,  als  ber  unglückliche  Dezember= 
abenb  ihm  zeigte,  baß  er  nid)!  mit  ber  Welt^ 

gefdiichte  gerechnet  hatte. 

* * 

Denn  noch  in  ber  felben  Bacht  rourbe  Caub 
geroeckt  oon  einer  Unruhe,  bie  erft  hier  unb  ba 
anfing  unb  rafd)  gegen  Morgen  bas  enge  Stabt= 
dien  mit  einem  öetofe  oon  Pferbeljufen,  preußi- 
fdien  unb  ruffifchen  Flüdien,  aufgeftellten  öeroehr- 
kolben  unb  klirrenben  Steigbügeln  füllte.  Kofaken 
roaren  ba  unb  örenabiere.  Bis  ein  Rumpfes 
TBorgenrot  in  ben  TDinternebel  kam,  lagen  fie  in 
allen  ßäufern  unb  am  Rhein  oorbei  ftanb  Pferb 
an  Pferb. 

TBarudt  roar  noch  nicht  im  Sdilaf  geroefen, 
als  bie  erften  fchon  an  feine  Raustür  klopften. 
Cr  bachte  nicht  anbers,  als  baß  fie  feinen  Bruber 
holen  roollten,  unb  roar  ziemlidi  oerroirrt,  als  fie 
nur  Branntroein  forberten  unb  bafür  rechte  TBünze 
auf  bie  Theke  legten.  Seine  Frau,  bie  zuerft 
fchon  roie  bei  Feuer  ihrehabfellgkeiten  zufammen- 
raffen  roollte,  roagte  fich  fdjließlich  auch  herunter, 
unb  roeil  fie  merkte,  baß  Mannsleute  auch  als 
Kofaken  immer  bie  felben  finb,  unb  fdinell  ge= 
faßt  nad}  ihrer  rßeinifdien  Brt  ben  Munb  unb 
bie  Bugen  zu  gebrauchen  roußte,  gab  es  in  ber 
Wirtsftube  rafch  ein  fröhliches  öefdiäft,  baß  Maru^ 
feinen  Bruber  faft  oergaß,  bem  es  in  feinem 
Kelleroerfdilag  unter  biefem  Cärm  rounberlidi 
zu  Mute  fein  modite. 

Da  erfchienen  zu  Mittag,  als  fchon  bie  meiften 
oon  ben  Kofaken  fcßlafenb  unter  ben  lifdien, 
auf  ben  Bänken  ober  foriftroo  lagen,  mit  bem 
alten  örtsbiener,  ber  oor  Bufregung  nur  nodi 
mit  ben  Fingern  auf  ihn  zeigen  konnte,  ein  paar 
örenabiere,  bie  ohne  ein  TPort  ben  Marudc  aus 
bem  Raufen  ber  trinkenben  unb  lautfingenben 
Kofaken  heraus  riffen,  unter  benen  er  feine  Frau 
zurücklaffen  mußte,  unb  im  Cauffdjritf  nad)  bem 
Rathaus  braditen.  Marudc  erroartete  nidits  anberes, 
als  baß  fie  ihn  bort  als  Franzofen  nach  irgenb 
roeldiem  Stanbrecßt  erfdjießen  roürben.  Ruf  ber 
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Treppe  ipartete  fcfton  ein  Offizier,  ber  ungebulbig 
nad)  il]m  roinkte  unb  ibn  am  Firm  über  ben 
Sang  in  bas  Ratszimmer  hinein  riü.  Da  ftanb 
ber  melke  Bürgermeifter  mit  bem  hut  in  ber  fjanh 
neben  berTür,  roährenb  ein  großer  TRann  mit  aus= 
geftreckten  Beinen  halbnackt  auf  einem  Stuhl 
faß  unb  fich  oon  zroei  Solbaten  ben  Rücken  mit 
Branntroein  einreiben  ließ,  fobaß  es  in  ber  ganzen 
Stube  banach  rod]. 

Das  roar  ber  Felbmarrdtall  Blücher,  ber  mit 
bem  eilbogen  ben  einen  Quackfalber  aus  bem  IPeg 
fdjob  unb  ben  TRaruck  mit  enzianblauen  Bugen 
anblißte,  bie  tief  unter  roeißen  haarbüfcheln  lagen, 
„franzofe  T 

Darocquier  mußte  nicht,  oor  roem  er  ftanb, 
aber  er  fdjäßte  ihn  für  einen  General;  fo  Der= 
modtte  er  nichts  zu  tun,  als  fich  nach  alter  Ge= 
mohnheit  militärifd}  oor  ihn  hinzuftellen. 

„Meine  Grenabiers  roerben  Ihm  beutfd]  lernen,“ 
fagte  Blücher,  ber  roohl  meinte,  baß  ber  TRann 
ihn  nidjt  oerftänbe,  unb  hielt  bem  Ginreiber  feine 
nackte  Sdjulter  roieber  hm.  „Ginfperren  !“ 
niarudc  fühlte  fich  oon  bem  Offizier  am  Brm 
gegriffen  unb  hinaus  zu  ben  Grenabieren  ge= 
rd]oben,  bie  noch  einen  Bugenblick  auf  ben  alten 
Bürgermeifter  roarteten  unb  ihn  bann  oon  bem 


geführt  in  eine  Kammer  brachten,  bie  mit  einem 
oergitterten  Fenfter  nach  bem  hof  hinlag  unb  oon 
IRaruck  gleich  als  bas  örtsgefängnis  erkannt 
mürbe.  Da  fperrten  fie  ihn  ein,  ber  immer  noch 
nicht  ben  Grunb  mußte  unb  nun  anfing,  fich  mit 
elenben  Gebanken  abzuquälen.  Buch  hi^r  oom 
f)Qf  her  hörte  er  hufe  klappern,  Maffer  gießen 
unb  Singen;  überall  roaren  bie  fürditerlidien 
Kofaken,  benen  feine  Frau  nun  preisgegeben  roar. 

Grft  mit  ber  Dunkelheit  erfuhr  er,  roas  man 
mit  ihm  roollte.  IRit  einem  Grenabier,  ber  eine 
Kanne  IDein,  reichlich  Brot  unb  RFurft  bradite, 
kam  ber  Bürgermeifter  herein,  ftellte  eine  Kerze 
auf  ben  Tifd)  unb  feßte  fid)  freunbfchaftlidi  zu 
ihm  auf  bie  hölzerne  Bank:  Cr  mödite  fich  nid]t 
ängftigen  ! Der  Felbmarfchall  hätte  ihn  nad]  einem 
ftromgeroanbten  JRann  gefragt,  ber  heute  Rad]t 
ohne  Eidit  fünfzig  Grenabiere  nach  ber  Pfalz 
hinüber  bringen  könnte.  Ohnebies  baß  er  früher 
unb  als  TRehlhänbler  am  meiften  zur  Raditzeit 
auf  bem  Strom  geroefen  märe,  hätte  er  gerabe 
ihn  genannt,  roeil  er  Franzofe  fei ; man  könne 
in  biefen  3eiten  nicht  roiffen,  roer  morgen  herr 
mürbe;  nielleidit  kämen  bie  Franzofen  fdjon  in 
ber  nädjften  IDoche  über  ben  Rhein  unb  mürben 
jeben  aufhängen,  ber  ben  Preußen  hinüber  ge= 
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bolfen  bätte,  roäbrenb  it)m,  Dem  Hlaruck,  als 
Canbsmann  nidits  gefdjälie. 

So  war  IHarucl^  ztoar  oon  feiner  erften  Tobes= 
angft  erlöft,  aber  aus  ben  IDorten  bes  kleinen 
Greifes,  bie  fo  freunbfdiaftlicli  klangen  unb  einen 
beutlicben  Spott  kaum  uerbedrten,  roar  ein  neuer 
Schrecken  in  ihn  gefahren,  ber  ihn  nicht  fo  auf 
ber  Stelle,  aber  bafür  unabroenbbarer  bebrohte: 
Denn  kamen  bie  Franzofen  hinter  ben  fliehenben 
Kofaken  unb  Preußen  her  auf  bies  Ufer  - unb 
was  war  ihm,  ber  unter  TTapoleon  in  Italien  ge= 
roefen  mar,  ficherer  als  bas  ? - bann  toar  ber 
fchroahhafte  Greis  neben  ihm  ber  erfte,  ber  ihn 
als  üerräter  angab,  unb  bas  brachte  ihn  ficher 
Dor  bie  ztDölf  Flintenläufe. 


Der  Gebanke  machte  ihn  fo  roilb,  bah  er  ein 
paarmal  gegen  bie  Tür  anging,  um  hinauszu= 
fpringen;  aber  ber  Bürgermeifter,  ber  mit  einem 
Spänchen  bas  Kerzenlicht  auf  bem  Tif^  abtupfte, 
meinte  beforgt,  er  möge  ben  Kopf  nidit  hinaus^ 
ftred^en:  ber  Felbmarfchall  gäbe  fonberliche  Be= 
fehle  unb  bicfe  preuhifdjen  Grenabiere  hätten  eine 
Brt,  gleich  zu  fdjiehen  ober  mit  bem  Kolben  zu 
rd}lagen.  Schon  bah  ^ fo  erregt  auf  unb  ab 
ginge,  roäre  nicht  zu  raten.  Gr  feinerfeits  bliebe, 
roenn's  ihm  recht  roäre,  gern  nod]  bis  zu  ber 
Badjtfahrt  bei  ihm,  bamit  nicht  jemanb  Ungebahr= 
liches  Don  ihm  oerlangel 

Bfarud?  hätte  ihn  am  liebften  niebergefdjlagen, 
aber  roeil  er  fid]  bod)  oorläufig  burd]  ihn  ge= 
fichert  fühlte,  lieh  er  ihn  ba  filmen  unb  roeiter  oon 
biefen  Dingen  fprechen,  bie  immer  fdilimmer  für 
ihn  rourben,  fe  länger  er  baran  bad]te.  Gs  mochte 
oielleicht  eine  Stunbe  bunkel  fein,  als  ber  Offizier 
Dom  Mittag  mit  einem  anbern  eintrat,  ber  einen 
langen  braunen  Bart  hatte,  ihn  fdiarf  bemufterte 
unb  auf  franzöfifd}  fragte,  ob  er  fid]  getraue, 
fünfzig  Teute  in  zroei  ober  brei  Fahrten  an  bie 
Pfalz  zu  bringen? 

Marud^  fagte  Ja,  aber  bas  könnten  fo  unb 
föoiei  anbere  auch  unb  er  hätte  Grünbe,  bah  tnan 
gerabe  ihm  bas  nicht  übertrüge!  Gr  rebete  bas 
oielleidjt  aus  feiner  Beforgnis  in  zuoiel  IDorten  ; 
benn  ber  Mann  fah  ihn  lächelnb  an  unb  meinte, 
bie  Grünbe  mödite  er  fid)  morgen  überlegen ! 

Damit  roinkte  er  ben  beiben  Solbaten,  bie  mit 
ihren  Geroehren  hinter  ihm  in  ber  offenen  Tür 
ftanben  unb  nun  Marud?  roie  einen  Derurteilten 
zroifchen  fid]  nahmen.  Der  Bürgermeifter  rief 
ihm  mit  feiner  kleinen  Stimme  nod)  etroas  nad), 
bas  er  unter  bem  Oeknirfd)  ber  benagelten  Stiefel 
nid)t  mehr  oerftarib,  aber  roie  eine  letjte  Bosheit 
aufnahm. 

Auf  ben  Gaffen  roar  es  merkroürbig  ftill;  zroar 
fcharrten  überall  bie  Pferbe  unb  oor  ben  hellen 
Fenftern  ftanben  bunkle  Geftalten,  hm  unb  ba 
kreifdjte  auch  ein  Mäbdien  luftig  auf  ober  ein 
Köfak  kam  aus  einem  hatbhellen  Flur  eilig  mit 
Gimern  Ijerausgeftörzt.  Marudc  muhte  roieber 
an  feine  Frau  benken,  bie  mitten  unter  biefem 
Dolk  roar,  unb  bas  machte  ihn  fo  zornig,  bah  er 
mit  einem  Seitenfprung  bem  Grenabier  zurKediten 
auf  ben  Fuff  kam,  roas  ber  augenblidflid)  mit 
einem  Rippenftoh  zurüdt  gab. 

Um  Rhein  roar  es  nod)  nicht  oöllig  bunkel, 
er  fah  beutlid)  bas  IDaffer  in  einem  hellen  Streifen, 
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auf  bem  ein  paar  Oditer  oon  brüben  zitternbc 
Stridje  zogen,  fab  ben  Ranb  ber  bunblen  IPalb^ 
berge  bod)  barüber  unb  oben  ganz  fcbroadi  im 
Dunft  ein  paar  Sterne.  Die  Pfalz  roar  nidit  zu 
erkennen,  aber  in  ber  Richtung  barauf  bin  fdiien 
ibm  ein  öebölz  aus  bem  Hoben  geroacbfen,  roo 
am  morgen  noch  Kies  geroefen  roar.  Hls  er  über 
bie  Steine  unb  burcb  fdjroarze  häufen  oon  hoJz 
unb  3elttucb  heran  kam,  roaren  es  bie  örenabiere, 
bie  mit  detoebren  unb  Bajonetten  fcbmeigenb  ba 
ftanben.  Unten  oom  Rbein  ber  kamen  aus  bem 
Dunkel  ein  paar  männer,  oon  benen  einer,  trDb= 
bem  er  leife  fprad},  bie  Stimme  bes  Felbmarfcballs 
batte.  £r  kam  auf  ibn  zu,  beugte  ficb  zu  ibm 
nieber,  um  ibn  zu  erkennen,  fobaf^  Marudc  feinen 
roeißen  Schnurrbart  bicht  oor  ficb  batte,  legte  ihm 
bie  hanb  auf  bie  Sd)ulter  unb  fagte  „Dorroärts !“ 

Parocquier  batte  unterbeffen  feinen  Plan  ge= 
macht.  Sein  bares  Selb  trug  er  fcbon  feit  Soeben 
in  einem  Gurt  um  ben  £eib.  Soroie  er  bie  Sö1= 
baten  hinüber  beforgt  batte,  roollte  er  nadi  feinem 
haus  unb  oon  bort  nod)  in  ber  Rächt  mit  feiner 
Frau  unb  bem  Bruber  rbeinab  nad)  Koblenz,  modite 
es  nachher  kommen  coie  es  roollte : roeber  bie  einen 
noch  bie  anbern  follten  ihn  nod]  in  Caub  finben. 

So  madite  er  fid],  zum  erftenmal  feit  ber 
oorigen  Radit  roieber  oon  herzen  entfehioffen, 
baran,  bie  Solbaten  nad]  ber  Pfalz  hinüber  zu 
bringen.  Drei  Fahrten  muhte  er  tun,  fie  roaren 
nidjt  gefährlich,  trotfbem  ber  Rhein  kleine  Schollen 
trieb,  bie  gegen  ben  Rachen  anklopften,  toie  roenn 
Kartoffeln  in  einen  Trog  gefebüttet  coerben.  Beim 
brittenmal,  als  er  bie  lebten  brachte,  mußte  er 
ihnen  bie  Falltür  unb  auch  innen  beim  Cid]t  oon 
einigen  Blenblaternen  bie  hölzgalerie  unb  bie 
einzelnen  Sebießfeharten  zeigen,  loo  fie  fid]  über= 
all  einnifteten.  Rls  er  bann  allein  nach  feinem 
Rachen  zurück  ging,  fab  er  aud]  auf  bem  Felfen 
unb  im  Gefträud]  im  Sdjimmer  ber  Cidjter  oon 
Caub  beutlid]  Flintenläufe. 


Cs  coar  nichts  Sonberbares  babei  unb  boeb 
fühlte  er  fich  plößlid]  oerloren ; auch  brüben  ftanben 
ihrer  nod]  oiele  mit  ihren  öeroebren  im  Sanb,  er 
batte  fie  leife  untereinanber  lachen  hören,  als  er 
fortfubr:  unb  auf  einmal  oerroirrte  fid]  bas  in 
feinem  Kopf  zu  bem  fonberbaren  öebanken,  baß 
fie  ihn,  um  nicht  oerraten  zu  coerben,  gleich  nieber= 
ftedien  coürben.  Rls  er  bas  baeßte,  coar  keine 
Überlegung  mehr  in  ihm,  nur  noch  ber  Drang, 
fein  Ceben  zu  retten:  langfam  Schritt  für  Schritt 
unb  bod]  getrieben  oon  einer  jagenben  Rngft 
ging  er  an  fein  Boot,  feßte  fid]  umftänblid]  hinein 
unb  begann  mit  langfamen  Ruberfchlägen.  Soioie 
er  aber  im  bunklen  IDaffer  unb  aus  ihrem  Bereich 
heraus  coar,  zog  er  bie  Ruber  ein,  legte  fid] 
platt  in  ben  Kahn,  bafs  ihn  keine  flache  Kugel 
treffen  konnte,  unb  ließ  fid]  oon  ber  Strömung 
facht  hinuntertreiben,  nur  nad]  bem  IDaffer  hor= 
chenb  unb  mit  ber  Schulter  am  Steuerruber,  roohl 
zehn  Rfinuten  blieb  er  fo,  bann  erft  roagte  er, 
ben  Kopf  zu  heben:  coeit  hinter  ihm  coar  Caub 
unb  bie  Pfalz,  feßon  meinte  er  bie  Sieben  Jung= 
frauen  raufdien  zu  hören.  Cr  coar  gerettet;  ba 
erft  bachte  er  toieber  an  feine  Frau  allein  unter 
ben  Kofaken  unb  an  feinen  Bruber  unter  ber 
Kellertreppe  unb  roieber  toie  auf  bem  IDeg  oorhin 
zum  Rhein,  als  er  bem  Preußen  auf  ben  Fuß  trat, 
flog  ber  3örn  in  ihm  auf,  aber  unaufhaltfam 
mit  bem  Strom  trieb  fein  Rachen,  unb  ihm  blieb 
nidjts,  als  am  Steuer  bazufißen  in  feinem  Grimm, 
ein  paarmal  ließ  er  ben  Rachen  gegen  bas  Ufer 
in  ftilleres  IDaffer  treiben.  So  coar  er  bis  nad] 
Keftert  gekommen  “ es  mußte  rd]Dn  faft  Rlorgen 
fein,  als  er  beutlid]  bas  ferne  Schlagen  oon  Schüffen 
hörte.  Da  coußte  er:  bie  Frau  unb  ber  Bruber 
im  Keiler,  bie  allein  in  bem  fjaus  roaren  unb  bod] 
nid]ts  ooneinanber  mußten:  er  faß  fie  fürs  erfte 
nicht  roieber,  roenn  er  überhaupt  fie  toieber  faß. 

(Fortfeßung  im  näcßften  fjeft.) 
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R.  Püttner.  Aus  „Rheinfahrt“,  Stuttgart,  Verlag  A.  Kröner. 


Rheinische  Kaiserpfalzen.* 

Von  Dr.  Konrad  Plath. 


Der  deutsche  Rhein,  unser  Rhein  — deutsch 
geworden  seit  es  unsern  Voreltern  gelang,  die 
Mauerringe  der  Limeskastelle  zu  sprengen,  den 
römischen  Grenzwall  zu  durchbrechen  — ist 
nicht  nur  eine  „Pfaffengasse“  gewesen,  wie  man 
ihn  genannt  hat  wegen  der  zahlreichen  geist- 
lichen Siedelungen  an  seinen  herrlichen  Ufern. 

Zu  gleicher  Zeit,  ja  früher  als  die  Kirche, 
hat  sich  das  deutsche  Königtum  hier  sefshaft 
gemacht,  und  so  manche  jener  geistlichen  Stif- 
tungen ist  erst  auf  königlichem  Grund  und  Boden 
und  mit  königlicher  Unterstützung  aufgeblüht. 

Liegt  doch  am  Rhein  sogar  die  Wiege  des 
deutschen  König-  und  Kaisertums,  wie  es  jetzt 
vor  unsern  Augen  lebt  und  durch  unserer  Hände 
Arbeit  immer  machtvoller  sich  entfaltet.  Denn 
an  den  Rheinmündungen,  auf  jenen  Niederungen 
und  Inseln,  die  sich  kaum  über  die  Meeresfläche 
erheben,  treten  uns  zuerst  die  Merowinger  ent- 
gegen, auf  deren  Taten  heut  noch  zuletzt  die 
Grundlagen  unseres  staatlichen  Daseins  beruhen. 

Dort  spielt  ihr  Hausmärchen,  das  den  Ahn- 
herrn des  ruhmreichen  Geschlechtes  von  einem 


* Di©  nachfolgende  Arbeit  würde  erst  mit  einem  späteren 
Kapitel  in  den  Rahmen  des  vorliegenden  Heftes  gehören. 
Da  aber  nur  bei  einem  Überblick  über  das  ganze  Rheingebiet 
die  Bedeutung  der  Pfalzen  und  ihres  geschichtlich  wichtigen 
Systems  . — das  gerade  am  Rhein  am  besten  erkennbar  ist 
deutlich  wird,  beginnen  wir  mit  dem  ersten  Kapitel,  das  den 
Rhein  bis  Strassburg  behandelt,  und  verweisen  auf  die  Fort- 
setzungen in  den  nächsten  Heften.  Es  sind  jahrelange 
Forschungen,  die  durch  Unterstützung  des  preussischen 
Kultusministeriums  zu  den  Ergebnissen  führten,  die  hier 
zuerst  an  die  Öffentlichkeit  treten. 

Die  Red. 


Meerwunder  abstammen  läfst,  das  der  er- 
schrockenen Königin  nahte,  als  sie  am  Meeres- 
gestade ihre  Glieder  erfrischte  — eine  Sage,  die 
vielleicht,  wie  ähnliche  Ursprungssagen  des 
Altertums,  auf  eine  überseeische  Herkunft  der 
Sippe  hindeuten  könnte. 

Von  den  Rheinmündungen  sind  sie  dann 
stromaufwärts  gezogen,  zunächst  in  die  Nähe 
der  reichen  Erzgruben,  bei  denen  noch  heute 
„der  Märker  Eisen  reckt“  — und  bis  zu  denen 
sich  damals  noch  das  ganz  Mitteldeutschland 
umspannende  thüringische  Königreich  erstreckte. 
Dort,  in  Dispargum  am  Rhein,  dem  heutigen 
Duisburg  mit  seinen  grofsartigen  Eisenwerken, 
haben  sie  ihren  ersten  geschichtlich  bezeugten 
Königssitz  errichtet:  auf  jenem  „Burgplatz“,  der 
heut  das  stattliche  neue  Rathaus  von  Duisburg 
trägt,  bei  dessen  Neubau  wir  die  Reste  der  alten 
Pfalz  wiederfanden,  die  auch  in  der  Zeit  der  Karo- 
linger und  Ottonen,  ja  der  Salier,  in  Resten  selbst 
bis  ins  i6.  Jahrhundert  über  der  Erde  fortbestan- 
den hatte. 

Von  hier  aus  sind  sie  dann  teils  weiter  rhein- 
aufwärts  nach  Süden  vorgedrungen,  teils  west- 
lich, landeinwärts,  in  das  Land,  das  dank  ihren 
Taten  noch  heut  den  Namen  Frankreich  trägt. 
Chlojo  war  es,  der  erste  bekannte  Merowinger- 
könig, der  von  Dispargum  auszog,  um  die  Römer 
in  Cambrai  zu  schlagen,  und  der  dann  das  Land 
bis  zur  Somme  einnahm,  während  sein  noch 
tatkräftigerer  Nachkomme  Chlodwig,  die  letzten 
Trümmer  des  Römerreichs  besiegend,  die 
fränkische  Herrschaft  bis  zu  den  Pyrenäen  aus- 
dehnte, und  anderseits  durch  die  erneute 
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hervorgeht,  dafs  neuentdeckte  Urkunden  uns 
noch  immer  neue  Pfalzorte  kund  geben,  und 
wie  auch  aus  den  Lücken  in  der  regelmäfsigen 
Reihe  der  Pfalzen  gefolgert  werden  kann. 

Diese  allein  von  den  fränkischen  Königen, 
also  bis  zum  Jahre  goo  etwa,  geschaffenen  150 
deutschen  Reichspaläste  wurden  von  den  späteren 
Herrschergeschlechtern  weiterbenutzt  und  ihre 
Zahl  besonders  von  den  Ottonen,  Saliern  und 
Hohenstaufen  noch  bis  auf  200  ungefähr  ergänzt. 
Von  Nimwegen  in  den  Niederlanden  bis  Bene- 
vent  in  Unteritalien,  von  St.  Jean  d’Angely  bei 
Bordeaux  bis  Baden  bei  Wien  verbreitet,  folgten 
sie  reihenweise  meist  in  regelmäfsigen  Abständen 
aufeinander,  so  dafs  der  Herrscher  imstande  war, 
auf  seinen  Reisen  Mittags  und  Abends  je  auf 
einer  neuen  Pfalz  Mahlzeit  und  Rast  bezw. 
Nachtlager  zu  halten,  und,  selbst  neugestärkt, 
seinen  Weg  dann  mit  frischen  Zugtieren  fort- 
zusetzen. 

Früh  sind  diese  Pfalzen  bis  weit  in  das  Queil- 
gebiet  des  Rheins,  der  ja  der  eigentliche  Lebens- 
nerv des  ganzen  Reiches  war,  verbreitet  gewesen, 
und  diese  Gruppe  der  rheinischen  Pfalzen  allein 
soll  uns  im  folgenden  beschäftigen,  wobei  auch 
einige  wichtigere  Königshöfe  berührt  werden, 
die  wohl  als  Aufenthaltsorte  der  Könige,  aber, 
vielleicht  nur  durch  Zufall,  nicht  als  Pfalzen 
ausdrücklich  genannt  sind. 

Die  Schweiz  ist  voll  von  fränkischen  Königs- 
höfen, die  zum  Teil  aus  dem  Erbe  der  burgun- 
dischen  Könige  übernommen  waren.  Zürich 
verehrt  die  Karolinger  als  seine  Gründer  und  in 
dem  Lindenhof  die  Stelle,  wo  Karl  der  Grofse 
in  seinen  Mauern  Wohnung  hielt  und  Recht 
sprach.  Die  kirchlichen  Stiftungen  der  Karolinger 
in  der  Stadt  sind  unvergessen.  Das  eigentliche 
Rheintal,  kurz  vor  dem  Einflufs  des  Stroms  in 
den  Bodensee,  ist  gleichfalls  von  Königshöfen 
übersäet,  deren  archäologische  Erforschung  leider 
sehr  erschwert  ist  infolge  der  Überschwemmungen 
des  noch  ungebändigten  Wildwassers,  das  die 
Uferränder  und  die  Bodenhöhe  oft  völlig  ver- 
ändert hat. 

Am  Bodensee  selbst  aber  grüfst  uns  noch  heut 
an  alter  Stelle,  mit  seinem  starken  Turme  so- 
gleich auffallend,  Arbon,  das  alte  „Arbor  felix“, 
in  römischer  und  fränkischer  Zeit  gleich  bekannt. 
Nach  Westen  nur  auf  ebene  Felder  schauend, 
geniefst  es  nach  Süden  den  Ausblick  auf  die 
herrlichste  Alpenlandschaft  und  den  Säntis  in 
nächster  Nähe.  Es  sieht  nach  Osten  die  schöne 
Landzunge  von  Horn  in  plastisch  scharfen  Um- 
rissen, und  dahinter  über  dem  grünen  Tannen- 
walde von  Rorschach  die  ganze  herrliche  Kette 
fler  Schneespitzen,  während  das  nördliche  Ufer 
des  Bodensees  im  zarten  Nebelduft  fast  ver- 
schwindet. 

Meersburg,  nordwestlich  ihm  gegenüber, 
wunderbar  hoch  aus  dem  Seespiegel  aufsteigend 
mit  seinen  weithin  schimmernden  Häusern,  be- 


ansprucht den  Ruhm,  eine  „Schiffslände“  des 
Königs  Dagobert  zu  sein  ~ der  (unbekümmert 
darum,  dafs  es  drei  fränkische  Könige  dieses 
Namens  gab)  heut  noch  in  ganz  Südwestdeutsch- 
land eine  jedem  Kinde  lebendige  Gestalt  der 
Geschichte  ist,  und  in  dem  breiten  quadratischen 
Turm  des  Schlosses,  das  dem  Freiherrn  von 
Lassberg  gehörte,  und  in  dem  Annette  von  Droste- 
Hülshoff  ihre  letzten  Tage  zubrachte,  einen  frei- 
lich nicht  einwandsfeeien  Zeugen  jener  fernen 
Zeit  zu  besitzen. 

Dagegen  ruht  auf  dem  stillen  Bodman,  am 
westlichen  Ende  des  schmalen  Überlinger  Sees, 
in  dem  der  Bodensee  die  Gestalt  eines  von 
milden  Höhenzügen  begleiteten  Stromes  an- 
nimmt, der  volle  Glanz  der  geschichtlichen 
Würde.  Das  kleine  Dorf,  in  dem  noch  heute, 
wie  schon  seit  langen  Jahrhunderten,  das  alte 
Geschlecht  der  Grafen  und  Freiherren  von  Bod- 
man seinen  Sitz  auf  der  Stätte  der  alten  karo- 
lingischen Königspfalz  innehat,  liegt  aufserordent- 
lich  schön,  am  Fufse  einer  Höhenkette  mit 
welligem  Kamm,  die,  von  zahlreichen  Schluchten 
gefurcht,  kuppenförmige  Ausläufer  nach  dem 
See  zu  entsendet.  Alles  ist  bewaldet,  der  Fufs 
der  Anhöhen  von  ansteigenden  Wiesen  umsäumt ; 
im  Schmuck  des  buntgefärbten  Herbstlaubes  ein 
wundervolles  Bild,  zumal  bei  tiefblauem  Himmel 
und  leuchtendem  Sonnenschein.  Wer  dann  auf 
leichtem  Kahn  hinausrudert  auf  den  See,  um 
den  vollen  Reiz  des  gebuchteten  Ufers  zu  ge- 
niefsen,  dem  tut  sich  nach  Südosten  der  herr- 
liche Blick  auf  die  zackigen  Berghäupter  in  der 
Ferne  jenseits  Bregenz  auf;  zierliche  schmale 
Landzungen  schieben  sich  in  den  See,  die  nächst- 
liegenden  dunkel  und  scharf  mit  kräftigen  Farben 
und  Umrissen  sich  in  die  herrliche  Flut  ein- 
zeichnend, die  ferneren  in  zartem  Lichtblau 
getönt,  und  allmählich  mit  dem  weiter  zurück- 
weichenden Ufer  sich  in  der  dämmerigen  Ferne 
verlierend  — ein  Anblick,  herrlich  auch,  wenn 
in  der  Nacht  der  Vollmond  über  den  Wogen 
zittert. 

Dort  sind  unter  meiner  Leitung  im  Jahre  1892 
wesentliche  Teile  des  alten  Palastes  aufgedeckt 
worden,  und  die  F'ortsetzung  der  Ausgrabungen 
ist  für  die  nächste  Zeit  bereits  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Konstanz,  das,  wie  Venedig,  auf  der  Wasser- 
fläche des  Sees  zu  schwimmen  scheint,  und, 
schon  in  der  Pfahlbauzeit  besiedelt,  in  den  Tagen 
der  Römer  ein  Kastell  auf  der  Stelle  des  Mün- 
sters, eine  bürgerliche  Niederlassung  in  der  so- 
genannten „Niederburg“  aufwies,  zeigt  in  den 
Fresken  des  in  einem  alten  Kloster  eingerichte- 
ten Inselhotels  auch  die  Begrüfsung  des  ersten 
Bischofs  von  Konstanz  dargestellt,  „welcher  sei- 
nen Sitz  im  merowingischen  (Dagabertischen!) 
Königsschlofs  auf  der  Insel  nahm“.  Doch 
unterliegt  dieses  örtliche  Zeugnis  pro  domo 
manchen  Bedenken. 
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Eschenz,  das  alte  Tasgetium  der  Römerzeit, 
wie  die  Inschrift  eines  dort  gefundenen  Altars 
der  Fortuna  sicherstellte,  während  die  Reste 
eines  grofsen  Bades  (dessen  Fufsboden  sich,  wie 
ein  Mithraskopf  von  gleicher  Herkunft,  im  Ros- 
gartenmuseum in  Konstanz  befindet)  von  seinen 
baulichen  Anlagen  Kunde  gaben,  wird  auch  als 
Aufenthaltsort  unserer  Könige  bezeugt.  Der  kleine 
Ort  liegt'  am  südlichen  Ufer  des  Rheins,  gerade 
bei  dessen  Austritt  aus  dem  Bodensee,  dem 
reizenden  Städtchen  Stein  am  Rhein  gerade 
gegenüber,  das  mit  seinen  buntbemalten  Häusern 
einen  so  altertümlich  anmutenden  Eindruck  macht. 

Während  hohe  steile  Berge,  deren  vorderster 
der  Hohenklirigen  ist,  das  rechte  Rheinufer  um- 
geben, ist  das  linke,  an  dem  Eschenz  liegt,  ganz 
im  Hintergründe  von  einem  Höhenzuge  um- 
kränzt, von  dem  aus  eine  breite,  sanft  geneigte 
Ebene  sich  zum  Flusse  hinabsenkt. 

Dort  nun,  wo  man  die  Stelle  der  königlichen 
Wohnung  annimmt,  ist  diese  Ebene  nicht  ab- 
schüssig, sondern  bildet  eine  flache  Terrasse, 
die,  wohl  teilweise  künstlich  entstanden,  den  An- 
blick eines  Hügels  bietet,  auf  dessen  Höhe  heut 
Kirche  und  Schulhaus  errichtet  sind.  In  einem 
Viereck  ist  dieser  Hügel  von  2-— -3  m starken 
Mauern  umgeben,  die,  in  Gufswerk  aus  rohen 
Wackensteinen,  mit  festem  mit  Rollkieseln  durch- 
setzten Mörtel  aufgeführt,  in  meterbreiten  Ab- 
ständen Streifen  von  Doppelreihen  schräggestell- 
ter Rollsteine  aufweisen.  An  der  südöstlichen 
Ecke,  auf  der  Rückseite  des  Pfarrhauses,  steht 
noch  ein  runder  Turm  aufrecht.  Das  Ganze  offen- 
bar ein  kleines  Kastell,  in  dessen  Bereich  dann 
die  deutschen  Könige  ihren  Wohnsitz  auf- 
schlugen. 

Doch  wir  verlassen  diese  zu  archäologischer 
Arbeit  so  verlockende  Stätte,  um  auf  dem  Rhein 
die  reizende  Fahrt  von  Stein  nach 
Schaff  hausen,  in  deren  Verlauf  durch 
eine  rechts  sich  öffnende  Talmündung 
der  Hohentwiel  zu  uns  hernieder- 
grüfst,  zu  unternehmen,  und  dann  ohne 
Aufenthalt  Basel  zuzustreben. 

Dort,  unmittelbar  am  Rheinufer, 
neben  dem  Münster,  ist  uns  ja  auch 
eine  „Pfalz“  bekannt,  und  wenn  J.  P. 

Hebel  die  Stadt  besingt: 

Z’  Basel  an  mi’m  Rhi 
io  dort  möchti  sy! 

Weiht  nit  d’  Luft  so  mild  und  lau 
und  der  Himmel  isch  so  blau 
an  mi’m  liebe  Rhi. 

SO  verfehlt  er  nicht,  auch  diese  ,, Pfalz“ 
gebührend  zu  preisen: 

Aber  uf  der  Pfalz 
alle  Lüte  gefallts. 

O wie  wechsle  Berg  und  Tal, 

Land  und  Wasser  überal 
vor  der  Basler  Pfalz. 

Aber  diese  „Pfalz“  ist  heute  nur 
ein  freier  Platz,  eine  Terrasse  am 


Rheinufer,  von  der  man  die  geschilderte  schöne 
Aussicht  geniefst:  die  Stätte  einer  ehemaligen 
geistlichen,  nicht  etwa  königlichen  Pfalz. 

Mit  dem  Rhein  nach  Norden  gewendet,  treten 
wir  in  einen  der  lehrreichsten  Abschnitte  unserer 
Entdeckungsfahrt  ein.  Denn  hier,  im  Elsafs,  ist 
die  Kette  der  Pfalzen  uns  am  vollständigsten 
überliefert.  Da  der  Rhein,  durch  den  Zuwachs 
der  schweizerischen.  Nebenflüsse  wieder  zum 
Wildwasser  geworden,  nun  zwischen  unbe- 
stimmten sandigen  Ufern  völlig  reizlos,  und, 
infolge  des  mitgeführten  Gerölles,  für  die  Schiff- 
fahrt unzugänglich  wird,  liegen  die  Pfalzen  an  der 
sicheren  Höhenstrafse  und  dem  schiffbaren  111: 
alle,  dies  ist  bemerkenswert,  auf  der  eisässischen, 
keine  auf  der  badischen  Stromseite. 

Die  Reihe  der  königlichen  Aufenthaltsorte 
beginnt  Sierenz,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
Basel  und  Mülhausen  reizlos  vor  einem  kleinen 
kahlen  Landrücken  gelegen.  Erst  nach  Norden 
zu  beginnt  kümmerlicher  Buschwald,  während 
dort  zugleich  die  Berge  etwas  höher  werden. 
Es  gibt  in  Sierenz  heut  noch  eine  „Fronhofgafs“ 
und  einen  „Schlofsberg“,  der  aber  ohne  sicht- 
bare Reste  ist. 

Dagegen  hat  die  Pfalz  Illzach  (Hilciacus), 
— nördlich  unweit  von  Mülhausen  selbst,  in 
einer  welligen  Ebene,  die  von  Pappelaileen,  Ge- 
büschen, Gehölzen  und  einzelnen  Baumreihen 
an  Bächen  durchzogen  wird,  nahe  dem  Einflufs 
der  aus  dem  Dollertal  hervorkommenden  Doller 
in  den  III,  angesichts  der  Mündung  des  von  der 
Thur  durchströmten  Tales  von  St.  Amarin,  dessen 
Berge,  oben  von  Wald  bedeckt,  am  Fufse  edlen 
Wein  tragen  (den  Rangenwein!),  und  der  Mün- 
dung des  gleichfalls  weinberühmten  Lauchtales 
gelegen  — , noch  lange,  in  Resten  bis  in  das 
letztvergangene  Jahrhundert,  bestanden. 


Während  beilllzach  die  zwischen  jenen  Tälern 
aufstrebenden  Gipfel  — die  zu  den  schönsten 
des  Wasgenwaldes  gehören,  darunter  die  höchste 
Erhebung  des  Elsasses,  der  Sulzer  oder  Geb- 
weiler Belchen,  in  ziemlich  weiter  Ferne  liegen, 
befindet  sich  die  nun  folgende  Pfalz  Isenburg 
hart  an  ihrem  Rande,  auf  einem  kleinen  lang- 
gestreckten Hügel,  der,  weit  in  die  Ebene  vor- 
geschoben, sich  unmittelbar  vor  dem  nördlichen 
Ausgang  der  Stadt  Rufach  erhebt,  und  gewisser- 
mafsen  eine  Vorstufe  vor  der  sanftansteigenden 
Böschung  der  Vorberge  des  Wasgenwaldes 
bildet,  über  die  der  Kegel  des  kleinen  Belchen 
hinüberblickt.  Lauch,  Thur  und  111  fliefsen, 
gleichgerichtet,  in  der  Ebene  vor  ihr  entlang, 
gleichsam  drei  Gräben  zu  ihrem  Schutze  dar- 
stellend. Weithin  dehnt  sich  die  Umschau  vom 
Berge,  der  in  seiner  vorgeschobenen  Lage,  an 
der  Spitze  eines  Winkels,  den  die  Vogesenhöhen 
bilden,  die  ganze  Talebene  beherrschte.  Bei 
klarem  Wetter  sieht  man  den  Schwarz wald,  der 
gerade  gegenüber,  im  Blauen  — so  heifst  der 
Berggipfel  — sich  dem  Rheine  am  meisten 
nähert.  Nach  Süden  blickt  man  das  Rheintal 
aufwärts  an  den  Hügeln  entlang,  als  deren  stolze 
Eckpfeiler  der  prächtige  Grofse  und  der  Sulzer 
Belchen  dastehen ; nach  Norden  die  weniger 
ausgeprägte  Fortsetzung  der  Hügelkette  und  die 
weite  Ebene.  Ringsum  dehnt  sich  das  reichste 
Wein-  und  Obstgelände  aus,  und  heut  bildet 
der  Hügel  der  fränkischen  Königspfalz,  von  der 
nur  wenige  Reste  noch  sichtbar  sind,  als  Sitz 
seines  neuen  Eigentümers,  des  Begründers  des 
oberelsässischen  Winzervereins,  vor  allem  in 
seinen  weiten  gewölbten  Kellern,  den  Mittel- 
punkt des  gesamten  Weinbaues  der  Umgegend. 

Egisheim,  gleichfalls  unmittelbar  am  Fufse 
der  Höhen  gelegen,  besitzt  ein  einzelnes  merk- 
würdiges achteckiges  Bauwerk,  das,  leider  im 
Verfall  begriffen,  der  karolingischen  Zeit  zuge- 
schrieben und  mit  dem  Namen  der  „Pfalz“  zu 
Egisheim  bezeichnet  wird,  aber  als  solche 
dennoch  nicht  betrachtet  werden  kann. 

Nun  folgt  als  Pfalzort,  vor  dem  Ausgang  des 
langgestreckten,  von  der  Fecht  durchrauschten 
Münster-  und  des  Weifstales  gelegen,  Colmar, 
in  herrlicher  Lage,  reich  an  Getreide  und  Wein, 
jetzt  die  Hauptstadt  des  Oberelsafs.  Noch  sieht 
man  bei  klarem  Wetter  den  Grofsen  Belchen 
und  die  ganze  Silberkette  der  Schweizerberge, 
während  von  den  bewaldeten  Höhen  in  nächster 
Nähe  heut  zahlreiche  Burgen  herniedergrüfsen. 
Von  dem  aufserhalb  der  Stadt  gelegenen  um- 
fangreichen Wirtschaftsgebiet  des  kaiserlichen 
Fronhofes,  der  Pfalz,  zu  Colmar,  zu  dem  auch  ein 
Frauenarbeitshaus  (gynecaeum)  gehörte,  wurde 
schon  im  neunten  Jahrhundert  ein  bedeutender 
Teil  an  das  Kloster  Münster  im  Gregoriental 
(dem  heutigen  Münstertal)  geschenkt,  und  der 
Rest  dann  von  zwei  in  Colmar  bestehenden 
königlichen  Höfen,  dem  Oberhof  — wohl  der 


eigentlichen  Pfalz  — auf  der  höchsten  Stelle 
der  Stadt,  im  Bereich  des  unter  Ludwig  XIV. 
begründeten  Jesuitenlyceums,  neben  der  1750 
errichteten  Jesuitenkirche  — und  dem  zwischen 
Kirchgasse  und  Krämergasse  gelegenen  Nieder- 
hof verwaltet.  Während  der  Niederhof  später 
in  den  Besitz  des  Konstanzer  Bistums  gelangte, 
wurde  der  Oberhof  von  Kaiser  Otto  I.  an  seinen 
Schwager  Rudolf  von  Burgund  und  von  diesem 
an  das  Kloster  Peterlingen  am  Neuenburger  See 
geschenkt,  das  dort  eine  Priorei  des  h.  Petrus 
gründete.  Es  ist  eine  fesselnde  Geschichte,  wie 
die  Stadt,  so  in  zwei  geistliche  Hände  geraten, 
sich  allmählich  beiden  zu  entziehen  weifs,  um 
dann  wieder  unter  einem  kaiserlichen  Schultheifs 
zu  stehen. 

Über  das  Lügenfeld  hin,  dessen  genaue  Lage 
zu  bestimmen  nicht  möglich  ist,  falls  nicht  Aus- 
grabungen etwa  Reste  des  fränkischen  Heerlagers 
ans  Licht  bringen,  sieht  man  von  Colmar  gegen 
Nordwesten  Sigolsheim,  das  an  dem  nach 
Süden  gerichteten  Abhang  der  Mündung  des 
Weifsbachtales  den  schon  in  fränkischer  Zeit 
berühmten  Wein  erzeugt,  von  dessen  Güte  das 
Leben  des  heiligen  Deodat  Wunderdinge  zu  er- 
zählen weifs,  und  tiefer  in  der  Talenge  Kaisers- 
berg, das  als  eine  Stadtgründung  Barbarossas 
eine  besondere  Anziehungskraft  ausübt. 

Von  allen  Pfalzorten  des  Elsafs  aber  trägt 
hinsichtlich  seiner  Lage  Schlettstadt  den 
Preis  davon. 

Inmitten  einer  üppigen  saftgrünen  Wiese, 
benetzt  von  der  Menge  der  Wasserläufe,  die  sich 
in  den  111  ergiefsen,  selbst  am  111  gelegen,  der 
dort  eine  Krümmung  nach  Osten  macht,  weit 
hinausgerückt  in  die  Ebene,  an  der  schmälsten 
Stelle  des  Elsasses,  umkränzt  sowohl  von  den 
dunklen  Höhen  des  Breisgaues,  wie  von  den 
Bergspitzen  der  Schweiz  mit  ihrem  ewigen 
Schnee,  und  den  im  bläulich-rötlichen  Dufte 
schimmernden  Gipfeln  des  Wasgenwaldes.  Man 
sieht  drei  Höhenzüge,  jeder  ein  schöngewölbter 
Rücken  mit  einem  darüber  aufragenden  Kegel. 
Am  unvergefslichsten  und,  so  oft  man  ihn  an- 
blickt, von  neuem  überraschend,  ist  der  der  Hoh- 
königsburg:  eine  Pyramide,  so  regelmäfsig  ge- 
baut, dafs  man  immer  wieder  an  die  Wunder- 
werke Ägyptens  erinnert  wird,  und  vermeint, 
es  sei  Chufus  Bau  durch  eine  gewaltige  Urkraft 
hierher  versetzt  worden.  Zahlreiche  Seitentäler 
führen  hinein  in  diese  Bergwelt,  von  denen  zwei, 
das  reizende  Leber-  und  das  Giesental,  sich 
Schlettstadt  gegenüber  in  einer  gemeinsamen 
Mündung  nach  der  Ebene  zu  öffnen.  Ringsum 
ist  der  Boden  von  verschwenderischem  Reich- 
tum, und  mit  all  diesen  Reizen  der  Landschaft 
stimmt  die  anziehende  Geschichte  der  Stadt 
zusammen,  in  der  Karl  der  Grofse  schon  775 
das  Weihnachtsfest  feierte,  und  die  der  Hohen- 
staufe  Friedrich  II.  mit  Mauern  umgab.  Denn 
in  allen  Kämpfen  standen  die  Bürger  der  kaiser- 
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liehen  Stadt  treu  zum  Reiche,  und  sie  wurde 
später  der  Vorort  des  Bundes  der  zehn  Reichs- 
städte des  Elsasses.  So  hat  denn  die  Stadt  auch 
jetzt  nur  ihrer  altbewährten  Gesinnung  Ausdruck 
gegeben,  indem  sie  die  herrliche  Hohkönigsburg, 
als  ein  neues  Pfand  deutsch-elsässischer  Treue, 
dem  lebenden  Nachfolger  Karls  des  Grofsen 
schenkte.  Die  Stelle  der  Kaiserpfalz  in  Schlett- 
stadt  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt. 
In  Betracht  kommt  vor  allem  der  Ladhof  — von 
dem  einige  selbst  den  Namen  der  Stadt  herleiten 
wollen,  und  mit  dessen  Besitz  die  Gerichtshoheit 
in  der  Stadt  verknüpft  war  — neben  dem  aber 
auch  im  14.  Jahrhundert  ein  Salhof  vorkommt. 

Der  nächste  Pfalzort,  Erst  ein,  unmittelbar 
am  111  gelegen,  also  für  den  Verkehr  zu  Wasser 
berechnet,  trägt  den  gleichen  Namen  wie  die 
sächsische  Eresburg  und  das  fränkische  Dis- 
pargum  = Duisburg:  den  Namen  des  Kriegsgottes 
Zin,  reicht  als  deutsche  Ansiedelung  also  wohl 
in  die  heidnische  Zeit  hinauf.  Zahlreiche  Funde 
bezeugen  aber  auch  die  Anwesenheit  der  Römer, 
und  die  jüngst  erfolgte  Entdeckung  von  Gräbern 
der  jüngeren  Steinzeit  auf  d€r- „Krebsrott“,  einem 
Wiesengrund  in  der  Illniederung  am  östlichen 
Ausgange  der  Stadt,  verlegt  den  Beginn  der 
Besiedelung  dieser  Stelle  in  noch  viel  weiter 
entfernte  Zeitalter. 

Wir  befinden  uns  ganz  in  der  Ebene.  Hier  sind 
die  Schweizerberge  nun  völlig  verschwunden, 
und  Schwarzwald  und  Wasgeiiwald  allein  be- 
stimmen fortan  als  Bergzüge  das  Gepräge  der 

Landschaft. 

Die  kaiserliche  Pfalz  zu  Erstein  lag  auf  einer 
heut  noch  „der  Königsrain“  genannten  Stelle, 
in  derem  Bereich  ein  1558  gebautes  Schiofs  der 
Zorn  von  Bulach,  sowie  neuerdings  die  Wohn- 
und  Fabrikgebäude  des  Herrn  Hartmann-Reich ard 
errichtet  sind,  und  die,  obwohl  also  mehrfach 
überbaut,  noch  der  näheren  Untersuchung  harrt, 
bei  der  auch  die  Stelle  der  beiden,  auf  dem  ehedem 
sogenannten  „Schlofshof“  in  späterer  Zeit  ent- 


standenen Schlösser,  die  heut  völlig  zerstört 
sind,  und  die  der  830  gegründeten,  1818  gröfsten- 
teils  abgebrochenen  Abteikirche,  von  der  jetzt 
nur  noch  das  untere  Stockwerk  eines  Neben- 
gebäudes erhalten  ist,  und  auf  deren  Gebiet  im 
Jahre  1880  die  neue  Kreisdirektion  errichtet  wurde, 
mit  zu  berücksichtigen  sein  würden. 

Oberehnheim,  am  Fufse  der  Vogesen  west- 
lich von  Erstein  gelegen,  und  mit  ihm  durch 
eine  Strafse  verbunden,  also  die  ihm  ent- 
sprechende Pfalz  des  Höhenweges,  baut  sich 
an  einem  Ehn  genannten  Bache,  von  dem  es 
den  Namen  trägt,  am  südlichen  Abhange  eines 
kleinen  abgetrennten  Bergstockes  auf,  dessen 
Sonnenseite  wiederum  zu  Gunsten  des  Weinbaues 
benutzend.  Jedem  bekannt  als  Ausgangsort  für 
die  Wanderung  nach  der  Heidenmauer  und  dem 
Odilienberg,  gilt  es  als  Sitz  des  Vaters  der  hei- 
ligen Odilia,  des  Herzogs  Eticho,  besafs  aber 
auch  eine  Kaiserpfalz  der  Hahenstaufenzeit,  die 
an  der  Stelle  der  jetzigen  Mädchenschule  ge- 
sucht wird. 

Strafsburg,  die  Mutterstadt  des  ganzen  El- 
sasses, in  sehr  reizloser  Umgebung,  aber  in 
ungemein  günstiger  Stellung  als  Flufsübergang, 
besafs  selbstverständlich  schon  in  früher  frän- 
kischer Zeit  eine  königliche  Pfalz,  deren  Lage 
freilich  nicht  ganz  leicht  zu  bestimmen  ist,  sei 
es  in  der  Gegend  der  heutigen  St.  Thomaskirche, 
wo  man,  aufserhalb  des  römischen  Argentoratum, 
die  Stätte  der  ältesten  christlichen  Kirche  und  den 
Bereich  der  frühesten  alemannischen  Siedelung 
annimmt,  sei  es  in  der  Nähe  der  Marienkirche, 
des  jetzigen  Münsters,  worauf  andere  Hinweise 
zu  deuten  scheinen  r während  von  anderen 
wieder  das  Dorf  Königshofen,  oder  eine  Stelle  in 
dessen  Nähe,  zwischen  ihm  und  der  Stadt,  als 
Bauplatz  der,  oder  einer  zweiten,  königlichen 
Pfalz  betrachtet,  weiterhin  sogar  die  Gegend  der 
St.  Aurelienkirche  am  Weifseturmtor  dafür  in 
Anspruch  genommen  wird. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Über  ben  toeben  laue  Cüfle,  ber  etjren- 
breilftein  glänzt  golbgelb  im  Sonnenfdjein.  In 
ben  IDäIlen  am  nfterftein  unb  brüben  an  ber 
Kartaufe  blühen  bie  Peildjen,  blau,  maffenljaft; 
ber  fübe  öerud)  fteigt  ber  S^ilbroadje,  bie  broben 
bröbnenb  auf  unb  ab  fdjreitet,  in  bie  flafe.  Der 
öeroebrlauf  blibt  in  ber  bellen  £uft.  Hlobin  ber 
Blick  febroeift,  alles  klar,  beiter,  freunblidj.  Der 
graue  Klumpen  ber  inneren  Stabt  mit  ben  rd}roarz= 
blauen  Sebiefertürmen  - bie  Firmung,  ber  Harkt, 
bie  föbrftrabe,  ber  Cntenpfubl  - alles  [iebt  oer^ 
klärt  aus.  Unb  braunen  um  bie  Dillen  im  01acis 
blühen  febon  Pfirfidibäume,  unb  bie  Stadjelbeer^ 
büfebe  umfpinnen  fleh  mit  erftem  0rün.  ln  ben 
Rbeinanlagen  flöten  bie  flmfeln;  roer  eine  neue 
Toilette  bat,  führt  fie  fpazieren.  Früblingszauber 
— öfterglodren  ! Clara  Oleblg. 


Überrdjaut  man  oon  ber  Kartaus  Me  köfUfdje  Caqe  Der 
Stabt  unb  beren  reiche  Umgebung,  fo  bebauert  man  bfe  un= 
rofeberfierftellbaren  Ruinen  ber  Feffung  eijrenbreftftefn,  roeldje 
nun  Im  Sinne  ber  neueren  Kriegskunft  roieber  ausgebeffert 
werben.  Das  [ct}6ne,  roeftläufflge,  ber  Stabt  ffd)  oerbinbembe 
Sdilofj  tjingegen  fiebt  man  gern,  pon  außen  roenfgftens, 
befdjäbigt.  Dfe  Frage,  fnniieroeft  es  als  ReflBenz  ipfeber  ber= 
zurld)ten  fei.  Hegt  außer  unferm  Kreffe;  aber  bes  traurigen 
Sdjickfals  muffen  rofr  gebenben,  roelcßes  überhaupt  ben  Hfeber« 
rbefn  betroffen  Ijaf,  baß  bureß  feltfame  Fügung  roeft  unb  breit 
alle  Fürftenplfe  oeröbet  finö,  triljrenb  am  öberrljein  nod)  bfe 
melften  geblieben,  ©eldj  einen  rdjönen  Sommeraufenttjalf 
würben  tiSdjfte  unb  fjoße  Perfonen  ffnben,  wenn  bfe  nod)  ziem* 
lld]  erhaltenen  großen  Scßlöffer  Poppelsborf,  Brühl,  Bensberg, 
Benrath  unb  anbere  lofeber  efngerfdjtet  unb  neue  Cebenselemente 
pon  ba  aus  frs  bie  öegenb  perbreitet  würben!  Für  bfe  Sroedee, 
roelthe  wir  fm  Buge  haben,  könnte  baraus  bfe  gunftfgfte  roir* 
t?ung  entfprfngen. 

6 0 e t h e. 
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A.  V.  Wille. 
Rommersdorf  bei  Engers. 


Rtjeintpemiieb. 

Bekränzt  mit  Caub  ben  lieben  ooilen  Bedier 
Unb  trinkt  it)n  fröblftll  leer! 

In  ganz  Europia,  it]r  fjerren  Sedier, 

Ift  fold)  ein  UJein  nicht  mehr! 

£r  tpäcbft  nicht  überall  im  beutfctien  Reiche ; 

Unb  oiele  Berge,  hört, 

Sinb,  roie  bie  roeilanb  Kreter,  faule  Bäuche 
Unb  nidit  ber  Stelle  roert. 

Hm  Rhein,  am  Rhein!  ba  roachfen  unfre  Reben! 
öefegnet  fei  ber  Rhein  ! 

Da  toachfen  fie  am  Ufer  hin  unb  geben 
Uns  biefen  Caberoein ! 

So  trinkt  ihn  beim  unb  laßt  uns  alierroege 
Uns  freun  unb  fröhlid]  fein ! 

Unb  roüRten  roir,  roo  femanb  traurig  läge, 
lüir  gäben  ihm  ben  HJein. 

THattbias  Clau&ius. 


Rbefnbilber 

StiHeben. 

Durch  Bäume  bringt  ein  leifer  Ion, 

Die  Fluten  hört  man  raufchen  fchon. 

Da  zieht  er  her  bie  breite  Bahn, 
ein  altes  Stäbtlein  hängt  baran. 

mit  Türmen,  Einben,  Burg  unb  Tor, 
mit  Rathaus,  Markt  unb  Kirchenchor; 

So  fchroimmt  benn  auf  bem  grünen  Rhein 
Der  golbne  nachmittag  herein. 

Im  grkerhäuschen  ben  Dechant 
Sieht  man,  ben  Römer  in  ber  hanb, 

Unb  über  ihm  fehr  ftille  fteht 
Das  Fähnlein,  ba  kein  Cflftchen  geht. 

roie  ftfll ! nur  auf  ber  Klofterau 
Keift  fernhin  eine  alte  Frau ; 

Im  kühlen  Schatten  neben  bran 
Dumpf  bonnert’s  auf  ber  Kegelbahn. 

6otffriz6  Keller. 
-S- 
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Eisgang. 

(Aus  „Uferleute,  Geschichten  vom  unteren  Rhein“.) 
Von  Wilhelm  Schmidt. 


Am  zweiten  und  dritten  Tag  begann  sich  am 
Ufer  entlang  das  Saumeis  zu  bilden,  ein  meter- 
breiter  Streifen,  der  an  der  Mauer  des  Ufers 
festhing  und  schräg  zu  dem  über  Nacht  niedriger 
gewordenen  Wasser  hinabführte.  Hier  und  da 
versuchten  schreiende  Kinder  darauf  zu  treten 
oder  warfen  den  Hunden  kleine  Steine  hinunter. 

Am  vierten  Tag  kamen  die  ersten  Schollen, 
oft  nur  handgrofs,  hin  und  wieder  so  grofs  wie 
ein  Tisch,  selten  so  grofs  wie  ein  Wagen.  Manch- 
mal stiegen  sie  plötzlich  aus  dem  Wasser  auf, 
wie  vom  Grund  hinaufgestofsen,  und  schwammen 
dann  schnell  und  sich  drehend  weiter.  Es  waren 
aber  noch  so  wenige,  dafs  jede  ihren  eigenen 
Weg  nahm,  dafs  überall  weite  Zwischenräume 
waren  und  nie  eine  an  die  andere  stiefs. 

Am  fünften  und  sechsten  Tag  wurde  die 
Kälte  so  streng,  dafs  die  breite  Uferstrafse  wie 
leer  geblasen  war.  Das  Gelb  und  Blau  der 
Landschaft  nahm  eine  matte,  glanzlose  Farbe 
an,  die  Sonne  drang  nur  noch  schwach  durch 
die  erstarrte  Luft,  und  auf  den  Eisenstangen  des 
Geländers  standen  aufrechte,  winzige  Eisstäb- 
chen, wie  Eisenfeilspäne  auf  einem  Magneten. 
Wenn  jemand  schnell  am  Rhein  vorbeiging,  so 
sahen  sein  Bart  und  seine  Augenbrauen  bald 
wie  beschneit  aus. 

Am  Nachmittag  des  sechsten  Tages  endlich 
wurde  der  Himmel  dick  und  gelb  und  legte  sich 
wie  eine  ungeheure  Masse  auf  die  schwarzen 
Giebel  der  Dächer.  Der  Qualm  der  Fabriken 
konnte  nicht  mehr  aufsteigen  und  zog,  das  Atmen 
schwer  machend,  durch  die  Strafsen.  Und  eine 
Stunde  später  fing  es  zu  schneien  an. 

Ganze  Reihen  der  kurzen  zweiräderigen 
Karren  fuhren  am  Ufer  eine  neben  die  andere 
auf,  so,  dafs  die  Pferde  die  Köpfe  den  Häusern 
zu  hatten,  und  ganze  Berge  von  Schnee  wurden 
aus  den  umgestülpten  Fahrzeugen  in  den  schwarz 
und  schwer  gewordenen  Strom  hinuntergeworfen. 

Damit  aber  hatte  der  Frost  auch  sein  Ende 
erreicht.  Über  Nacht  kam  der  warme  Wind 
vom  Meere  her,  und  von  allen  Dächern  fing  das 
Tau  Wasser  lärmend  durch  die  blechernen  Kallen 
zu  laufen  an. 

An  der  Rathausmauer  wurden  kleine  Zettel 
angeklebt  mit  den  Wassernachrichten  vom  obern 
Rhein.  Neugierige  kamen  von  allen  Seiten, 
lachten,  schüttelten  besorgt  die  Köpfe,  sprachen 
von  früheren  Jahren. 

Das  Wasser  stieg,  das  Eis  kam. 

Alle  paar  Stunden  wurden  neue  Zettel  be- 
festigt, das  Wasser  wuchs  immer  mehr.  Man 
bestimmte  schon  die  Stunde,  wo  das  Eis  an  dem 
äufsersten  Punkt  der  Ufermauer  anlangen  würde. 


Mittags  wanderten  am  Rhein  entlang  dichte 
Menschenscharen,  dem  Wasser  entgegen,  alle 
die  Köpfe  nach  dem  Strom  hingedreht,  alle  mit 
den  Fingern  und  Stöcken  zeigend. 

Ein  letzter  Nachen  strebte  noch,  von  kurzen 
Ruderschlägen  gejagt,  nach  dem  andern  Ufer. 
Auch  dort  sah  man  Menschen,  klein  wie  Zwerge 
und  schwarz,  zusammenstehen  und  die  Arme 
ausstrecken. 

Die  Geländer  waren  losgeschraubt  und  an 
den  Boden  hingelegt  worden,  hier  und  da  war 
die  Uferstrafse  mit  Eisenschienen  und  mächtigen 
Holzbalken,  alle  mit  fauststarken  Stricken  an- 
einander gebunden,  versperrt,  um  die  Alleen  und 
Anlagen  des  Ufers  gegen  die  Wucht  des  lang- 
sam anziehenden  Eises,  falls  der  Strom  über  den 
höchsten  Rand  der  Werftmauer  treten  sollte,  zu 
schützen. 

Das  Moseleis  kam  zuerst.  Genau  zur  Minute 
rückte  es  an,  pünktlich  wie  ein  von  Menschen- 
hand geordnetes  Schauspiel,  fast  ohne  Vorboten, 
in  gerader,  abgegrenzter  Linie,  die  sich  über  den 
ganzen  Strom  bis  zum  andern  Ufer  hinzog.  Die 
Schollen  waren  klein,  kreisrund,  schwarz  und 
durchsichtig  wie  Glas.  Eine  stiefs  die  andere 
voran.  Hier  schoben  sich  zwei  mit  den  Rändern, 
wie  zwei  Zahnräder,  aneinander  vorbei,  indem 
sie  sich  um  sich  selber  drehten;  da  strebte  eine 
von  ihren  Nachbarn  weg  und  schofs,  mitten 
durch  eine  Schar  hindurch,  auf  eine  ganz  be- 
stimmte andere  hin,  an  die  sie  sich  festhing 
und  die  sie  nicht  mehr  losliefs.  Jedesmal,  wenn 
zwei  zusammenstiefsen,  gab  es  das  scharfe,  klare 
Klingen,  an  dem  die  Schiffer  auch  bei  Nacht 
das  Moseleis  erkennen,  ein  Klingen,  wie  wenn 
an  Glas  geschlagen  wird.  Und  das  Klingen  all 
der  tausenden  und  tausenden  Schollen  vereinte 
sich  in  einen  endlosen,  singenden  Ton,  fein,  und 
leise,  der  die  feuchte,  schwere  Luft,  wie  aus 
irgend  einer  Ferne  kommend,  durchschnitt.  Leicht 
und  flink,  schaukelnd  und  sich  drehend,  in  un- 
aufhaltsamem Vorwärtsschieben  schwamm  die 
Masse  dahin,  kein  Ende  nehmend.  Es  war  wie 
ein  Tanz,  auf  den  man  von  oben  hinuntersah 
und  der  ein  schwindelndes  Gefühl  vor  den  Augen 
hervorrief. 

Mit  der  kommenden  Dämmerung  rückten  die 
Schollen  plötzlich  enger  aneinandergeschlossen 
heran.  Kaum  noch  eine  Lücke  war  sichtbar. 
Es  war,  als  ob  eine  ungeheure  Flerde  Schafe 
sich  in  Angst  vor  den  hineinfahrendea  Hunden 
zusammendränge.  Der  klare,  singende  Ton  be- 
gann zu  zittern,  zu  brechen,  dumpfe  Schläge 
dröhnten  dazwischen,  deren  Ursache  nicht  zu 
erkennen  war.  Ein  merkwürdiges  Pfeifen,  Zischen, 
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A.  V.  Wille. 
Blick  auf  den  Hammerstein. 


„niancli  anbres  Canb  nennt  ftolzre  Szenen  fein, 

Du  trägft  auf  eine  IDunberfdinur  gereilit 
Sdiönbeit  unb  ITIilb'  unb  Pradjt,  bie  Olorlen  alter  3eft. 
Dadiläffge  fjoWit,  Blüte  künft’ger  Frudit 
Sdiimmernber  Stätte  roeiüen  roiberfdjeln, 

Flutenben  Strom  unb  finftre  Bergesfdjludit, 
fjodiroalb  unb  brin  bie  gotifcljen  flbtein, 

3ackjg  öefelfe,  bas  ble  Burgbaftein 

Der  Menfdjen  nadiäfft,  - unb  in  bfefer  Delt 

□n  fröblidi  Dölkdien,  glüd^Ifd]  tole  ber  Rljefn." 

Byron. 
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Rollen  und  Schleifen,  dann  wieder  ein  Gurgeln 
und  kurzes  Auf  brausen  kam  immer  näher. 

Einzelne  Schollen  zeigten  sich,  weifs,  mit 
wässerigem  Schnee  bedeckt,  lang  und  eckig,  wie 
mit  Messern  abgeschnitten,  in  den  sonderbarsten 
Umrissen,  grofs  wie  kleine  Stadtplätze.  Sie  trugen 
ganze  Berge  von  kleinen  Schollen  auf  sich  und 
trieben  majestätisch  in  dem  Wirrwar  der  tausen- 
den kleinen  dahin.  Immer  neue  Schollen,  die  vor 
ihnen  daherflüchteten,  nahmen  sie,  wie  ein  Teller 
sich  darunter  schiebend,  auf  sich,  oder  drückten 
sie  mit  ihrem  mächtigen  Gewicht  unter  sich  ins 
Wasser  und  liefsen  sie  hinter  sich  wieder  auf- 
steigen. Wie  schleppentragende  Dienerinnen 
hingen  die  Kleinen  sich  dann  an  den  Saum  der 
Königin  an. 

Das  Rheineis  kam! 

Der  kleinen  schwarzen  Schollen  wurden 
immer  weniger,  der  riesigen  weifsen  immer 
mehr.  Das  helle  Klingen  war  von  dem  dumpfen, 
riesenhaften  Hallen  längst  verschluckt  worden. 
Der  ganze  Strom  geriet  in  Aufregung  — ein 
unablässiges,  ungeheures  Treiben,  keine  Sekunde 
ein  Stillstand,  ein  immer  und  immer  Sichver- 
ändern,  ein  einziger  hastender,  verzweifelter, 
knirschender,  schreiender  Kampf.  Ein  Draufios- 
stürmen  und  Sichwehren,  ein  Aufbäumen,  ein 


Bersten  und  Zertrümmern  überall,  ein  wütendes 
Kämpfen  einzelner  und  ganzer  Massen.  Das 
waren  keine  Stücke  erstarrten  Wassers  mehr, 
das  waren  beseelte  Wesen,  die  von  einem  über- 
mächtigen Schicksal  dahingetrieben  wurden,  die 
miteinander  rangen  um  einen  Platz  an  der  Ober- 
fläche, die  sich  nachjagten,  sich  ersehnend  und 
sich  hassend,  die  sich  packten,  festbissen  und 
würgten,  die  sangen  und  jauchzten,  die  müde 
wurden,  verzweifelten  und  starben. 

Und  den  Menschen  am  Ufer  teilte  sich  die 
Aufregung  dieses  Lebens  zu  ihren  Füfsen  mit. 
Sie  sahen  auf  den  wandernden  Strom  hinaus, 
wie  in  ihr  eigenes  Leben.  Schweigend,  atem- 
los, in  einem  unerklärlichen  Grauen  standen  sie 
da,  dicke,  schwarze  Scharen,  von  dem  gelben, 
immer  tiefer  sich  auf  ihre  Schultern  herab- 
senkenden Abend  eingehüllt.  Nur  selten  flog  ein 
Scherzwort  auf,  das  keinen  Widerhall  fand. 

Die  Nacht  kam  schnell.  Der  Strom  ging  mit 
seinem  Weifs  in  den  Schnee  des  flachen,  end- 
los ansteigenden  andern  Ufers  über,  ohne  dafs 
noch  eine  Grenze  zu  sehen  war.  Wie  die  Riesen- 
fmger  im  Schnee  Begrabener  starrten  noch  die 
einsamen  Fabrikschlote  drüben  schwarz  aus  dem 
Weifs  heraus.  Die  sieben  Berge  oben  hatten  sich 
schon  in  den  dicken,  dunklen  Himmel  aufgelöst. 


flm  Kl]dn/ 


fange  Sctiatten  toerfen  Die  Pappeln  über  ben  grünen 
flbbang  fummenber  Diefen;  ben  Ijotjen  IDegranb 
fäumen  bunkle  Brombeergebüfdie ; an  ben  IPIlbrofenfträucfjern 
glänzen  ble  roten  fjagebutten.  Mit  »ollen  Wipfeln 
braufen  bie  Cinben  an  ber  Burgroanb.  — 

Durct)  bie  Pforte  trat  iä]  unb  fctjntt  über  ben  roeiten  Rafentjof 
über  bes  büfdiegefüllten  Grabens  Brücke 
an  ben  Derliefen  oorbei,  burd]  zerfallene  Gänge 
burdi  öbe  Säle,  roo  berftcnb  grinfen  bie  Wappen fteine, 
ln  ben  innern  Ijof,  ben  IBoos  unb  Blumenroafen  beckt. 

Gfeu  umtiängt  ble  »lei  gefdiartele  Brüftung, 
bis  zur  bödiften  3inne  fpann  er  fid)  auf. 

Dort  fd]au  id)  hinab. 

Weithin,  »om  hell  glitzernben  Fluß  geteilt, 
prangt  fchroellenb  bas  frohe  Eanb. 

Drüben,  auf  oieltäligen,  lieblich  gebreiteten  Rebenhügeln 
ragen  auf  Felfen  aus  Büfchen  unb  hohen  Bäumen 
graue  Türme  unb  Grker  ftattlicher  Burgen. 

Bunt  belebt  ift  bes  Stromes  fchiffetragenbe 

breite  Straße.  FIn  feinen  Ufern  bie  beiben  Stäbtcßen 

roimmeln  unb  rauchen  unb  grüßen  fidi. 

Bn  ihren  Dächern  oorbei  über  Brückenbogen 
bonnern  bie  Gifenzüge.  — 


- - Tief  ba  unten  roanbrlt  umher  ber  Ijerr  Pfarrer 
im  fcßmudcften  Garten ; im  Schatten  bes  Rebeniaubgangs, 
oor  reidjbehangnen  Spalieren,  cor  hubfctjen  Blumenrabatten 
bleibt  er  manchmal  ftehen. 

ftm  flbenb,  roenn  in  ber  kühlen  Dunkelbämmerung 

im  fjafen  ble  leßten  Anker  raffeln, 

erhebt  fleh  bas  roeithfn  tönenbe  Oeb  in  ben  Bergen 

unb  roeckt  aus  ben  Felfen,  klar  unb  ruhig 

fünffäitiges  Cd)o.  — 

eine  Woche  nod),  Jtadtbar, 

bann  feiern  bie  Kfnber  bas  Sdjulfeft, 

unb  im  Ogrgfßmefnnid)t=Tälchen 

um  bie  Wette  follen  fie  laufen  unb  ringen. 

Bis  bann  noch,  unb  loir  ftedeen  früh  nadjts  hier  am  Ufer 
bie  mächtigen  Reiferhaufen  in  Branb, 
unb  bie  Jungen  tanzen  barum. 

Dann  fdjeinen  bie  fjäufer,  bie  Bäume  mle  rot  oor  Freube, 
bie  Böller  kradjert,  Raketen  pfeifen,  unb  roeid)  ein  Cärm; 
unb  fjeine,  ber  Sd^neiber, 
unb  Salles,  ber  Felljub, 

unb  Tönn,  ber  bfeke  Gerber  mit  bem  eifernen  Kreuz 
erzählen  jebem  bie  große  Qefdjfchte  oon  Seban. 


* Wir  können  uns  nicht  »erfagen,  um  ihrer  feinen  fanbfdjaft  rpillen  in  biefem  3ufammenhang  nod]  einmal  bie  Derfe  oon 

Blfons  Paquet  einzufügen,  bie  roir  im  Rouemberheft  1901  zuerft  oeröffentliditen.  Die  Reb. 
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Blick  auf  das  Siebengebirge. 


fjod)  ftanb  id)  auf  bem  Dradjenfels; 
Id)  l)öb  bie  fjanb,  id)  biß  bfe  Oppen. 
Mein  Jagbbunb,  freubfgen  Gebells, 
Sd)lug  an  fm  IDiberball  ber  Klippen, 
er  flog  binab,  er  flog  bfnari, 
er  flog,  als  ob  ein  IDilb  ibm  liefe; 
Id)  aber  ftanb,  ein  frober  mann, 

Unb  bog  binab  tnid)  in  bie  Tiefe. 


In  feiner  Trauben  iuft’ger  3ier, 

Der  bunkelroten  tpie  ber  gelben. 

Sab  id)  bas  Rbeintal  unter  mir 
Wie  einen  Römer  grün  fid)  roölben. 
Das  ift  ein  Keld) ! --  Die  Sage  träumt 
Rn  feinem  Ranb  auf  moof’ger  Sinne; 
Der  Wein,  ber  in  bem  Bedjer  fd)äumt', 
Ift  bie  Romantik,  ift  bie  IHinne! 


fja,  coie  er  fprübt:  Kampf  unb  Turnier! 
Die  IDangen  glübn,  bie  b^rzen  klopfen! 

Ts  biibt  ber  Ijelfn  unb  bas  Difir, 

Unb  fdiöne,  frifdie  IDunben  tropfen ! 

Unb  bod)  im  Erker  finnenb  ftebt, 

Dor  ber  fid)  fenken  alle  Fabnen ! — 

Was  bin  id)  fo  beroegt?  — Was  roebt 
Durd)  meine  Bruft  ein  fel’ges  Rbnen  ? 

fertinanb  freiligrati]. 
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Bonn 


[Denn  nur  ber  Rbem  nidit  tPär 
unb  ber  Sonnenfcbein 
fo  ftrablenb  brüber  ber, 
unb  ber  golbne  IDem ! 

Unb  bie  Heben  Berge  nicht 
unb  ber  alte  Soll, 
unb  bas  Scbifflein  im  Ungeficbt 
mit  ben  Segeln  ooll ! 


Unb  bie  IHägbelein  fo  rounbernett 
unb  ber  Runbgefang! 

Unb  ber  morgen  fo  fdjön  im  Bett, 
unb  ber  Tag  fo  lang ! 

Beb  rote  ftubferten  mir 
fo  gar  fleißig  fus! 

Rijein,  Rhein,  es  liegt  an  bir, 
baß  man  bummrln  muß. 

Caimzn  Syloa. 


Bilder  und  Bücher  vom  Rhein. 


Ganz  ohne  Vorbedacht  ist  dieses  Heft  zntri  grossen  Teil 
eine  Erinnerung  an  A.  v.  Wille  geworden.  Indem  wir  nach 
künstlerischen  Darstellungen  der  Rheinlandschaft  suchten, 
kamen  wir  immer  wieder  zu  seinen  Bildern  und  noch  mehr 
zu  seinen  Zeichnungen,  die 
zwar  weniger  Landschaft  als 
Architektur  bieten:  aber  diese 
in  einer  Art  der  Zeichnung,  die 
den  Einzelheiten  mit  einer  heute 
selten  gewordenen  Liebe  und 
einem  solchen  Verständnis 
nachgeht,  dass  man  die  ein- 
zelnen Striche  mit  dem  Ver- 
gnügen abliest,  wie  es  die 
Sätze  einer  köstlichen  alten  Er- 
zählung gewähren.  Das  gilt 
von  den  Architekturen,  und 
mag  an  den  wenigen  Proben 
dieses  Heftes  nachgeprüft  wer- 
den, während  man  den  reinen 
Landschaften  darüber  hinaus 
zugestehen  muss,  dass  sie  das 
Einzelne  versäumen,  um  das 
Wesentliche  sprechen  zu  lassen : 
so  in  der  Rheinlandschaft  bei 
Rüdesheim  (S.  243),  die  nicht 
nur  breit  und  malerisch  ist, 
sondern  auch  den  Charakter 
des  Rheins  im  Rheingau  gut 
vermittelt.  Der  Blick  auf  das 
Siebengebirge  mit  seiner  deli- 
katen Andeutung  derBerghänge 
wirkt  vielleicht  auf  unsere 
photographiemüden  Augen  be- 
sonders wohltätig,  während  die 
Studie  vom  Kloster  Notgoltes 
selbst  in  dieser  farblosen  Dar- 
stellung eine  malerische  Kraft 
zeigt,  die  für  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  erstaunlich  ist. 

Unter  allen  Rheinmalern  seiner 
Zeit  ist  er  der  männlichste. 

Seine  „Romantik  des  Rheins 
und  der  Mosel“*  verdient  den 
ersten  Platz  unter  allen  Publi- 
kationen vom  Rhein. 

Gegen  Wille  ist  der  seinerzeit  vielgefeierte  Caspar 
Scheuren  verblasst.  Wirsehen  zwar  heute  noch  manches 
Einzelblatt  seines  Rheinalbums  (Verlag  Moritz  Schauenburg, 
Lahr)  oder  besser  manche  Einzelheit  daraus  mit  jenem  innigen 
Behagen  an,  das  uns  auch  in  wohlerhaltenen  Stuben  unserer 
Grossväter  überkommt,  aber  in  der  Kraftlosigkeit  dieser  Poesie 
lag  doch  wohl  schon  der  Beginn  jener  Versüsslichung  der 
Rheinlandschaft,  die  wir  bekämpfen  möchten.  Als  köstliches 
Druckwerk  aber  sei  sein  Rheinalbum  den  Freunden  guter 
Drucke  empfohlen. 


Gerade  das  lässt  sich  von  der  „Rheinfahrt“  im  Verlag 
A.  Kröner,  Stuttgart,  nicht  sagen.  Sie  stammt  aus  der  Zeit 
der  Xylographen,  d.  h.  der  Leute,  die  in  Holz  die  ein- 
zelnen Striche  einer  künstlerischen  Zeichnung  nachzubilden 

versuchten,  wodurch  sie  den 
eigentlichen  Reiz  des  Striches 
natürlich  zerstörten.  Aber  was 
der  Holzschneider  nicht  so  zer- 
stören konnte:  die  Auffassung 
der  Landschaft  ist  in  vielen 
Blättern  ausserordentlich,  na- 
mentlich in  denen  von  Schön- 
leber, der  den  Oberrhein  und 
neben  A.  Achenbach  einige  hol- 
ländische Ansichten  zeichnete, 
und  W.  Diez,  dessen  Rhein- 
übergang bei  Caub  wir  wieder- 
geben. Den  Mittelrhein  zeich- 
nete R.  Püttner  manchmal  ein 
wenig  theaterhaft,  aber  immer 
künstlerisch  und  ein  paarmal 
bedeutend.  Da  der  Text  dieser 
,,Rheinfahrt‘‘  (von  Hackländer, 
Wachenhusen  und  anderen) 
auch  nicht  ungeschickt  ist,  ver- 
diente gerade  dieses  veraltete 
Prachtwerk,  manchen  moder- 
nen vorgezogen  zu  werden. 

So  sehr  zu  den  Zeiten  von 
Böttchers  „Abend  am  Rhein“ 
und  Schroedters  „Rheinische 
Wemschenke‘‘  der  Rhein  die 
Maler  anzog,  so  sehr  scheinen 
sie  ihn  heute  zu  fliehen.  Fritz 
V.  Wille,  Hartung,  E.  Niku- 
towski,  Katnpmann  und  Volk- 
manil  haben  nur  gelegent- 
lich Rheinlandschaften  gemalt, 
ebenso  der  jung  verstorbene 
Koblenzer  Kehrmanns.  Studiert 
haben  ihn  G.  Wendling  und 
Clarenbach,  als  sie  das 
grosse  Panorama  der  „Düssel- 
dorfer Ausstellung“  malten, 
dessen  landschaftlicher  Teil  mit 
Recht  bewundert  wurde  und 
eigentlich  so  manche  Landschafter,  die  nach  wie  vor  getreu- 
lich nach  Holland  pilgern,  hätte  anderen  Sinnes  machen  können. 
* * 

* 

Unter  den  Dichtern  des  Rheins  ist  Goethes  Name  zuerst 
zu  nennen,  obwohl  sich  seltsamerweise  neben  jener  prächtigen 
Beschreibung  des  Rochusfestes  wenig  direkte  Schilderung 
der  Rheinlandschaft  in  seiner  Dichtung  findet.  Vor  allem 
ist  es  schade,  dass  er  uns  aus  jener  wunderlichen  Fahrt  im 
Kahn  von  Koblenz  nach  Düsseldorf  nur  sein  Unglück  er- 
zählt hat. 


A.  V.  WILLE. 


Verlag  W.  Otto,  Düsseldorf. 
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Adolph  Schrödter. 
Rheinisches  Wirtshaus. 


Byron,  Freiligrath,  Brentano,  Heine,  Geibel:  sie 
alle  haben  nach  ihrer  Weise  vom  Rhein  gesungen.  Brentano, 
dieses  echte  Kind  der  Rheinromantik,  formte  zuerst  die  Sage 
von  der  Lorelei  zu  einer  etwas  umfänglichen  Ballade,  die 
dann  von  Heine  in  die  sechs  Volksliedstrophen  gebracht 
wurden.  Simrock  gelang  seine  schöne  ,, Warnung  vor  dem 
Rhein“,  sonst  blieb  er  in  seinen  gereimten  Sagen  meist  ledern 
gegen  Wolfgang  Müller  von  Königswinter,  dessen 
„Mönch  zu  Heisterbach“  ein  Wunderwerk  ist.  Eigentümlich 
ist,  dass  die  Brüder  Grimm  in  ihren  Deutschen  Sagen  so 
wenig  vom  Rhein  zu  melden  wissen,  während  der  „Rhei- 
nische Antiquarius“  in  seinen  39  Bänden  eine  schier  beängsti- 
gende Fülle  von  Historien,  Sagen  und  sonstigen  Begeben- 
heiten erzählt.  Unter  all  den  neueren  Rheinischen  Sagen- 
büchern, die  zum  Teil  grässliche  Machwerke  sind,  ist  das 
von  A.  Kurs  (Verlag  Albert  Ahn  in  Köln)  um  seiner  Sorgfalt 
willen  zu  loben.  Eine  sehr  schöne  Sammlung  gab  der  Lese- 
zirkel Hottingen  heraus:  ,,Dem  Rhein  entlang“  (Selbst- 


verlag), namentlich  in  dem  schweizerischen  und  holländischen 
Teil  sehr  wertvoll.  Darin  fanden  wir  unser  schönes  Gedicht  von 
Gottfried  Keller.  Carmen  Sylvas  ,,Mein  Rhein“,  aus 
dem  wir  das  bekannte  Studentenlied  „Wenn  nur  der  Rhein 
nicht  wär“  abdrucken,  ist  leider  mit  zu  schrecklichen  Photo- 
graphiedrucken belastet. 

Clara  Viebig,  die  nach  ihrem  Geständnis  drei  Heimaten 
hat,  wird  natürlich  von  uns  Rheinländern  zunächst  be- 
ansprucht. Unsere  Probe  stammt  aus  ihren  „Rheinlands- 
töchtern“. Von  einem  neuen,  hier  schon  kurz  besprochenen 
Buch  „Uferleute,  Geschichten  vom  untern  Rhein“  von  Wilh. 
Schmidt,  gibt  die  meisterhafte  Schilderung  des  Eisgangs 
eine  gute  Vorstellung.  Das  heissköpfige,  dichterisch  bedeut- 
same Buch  hat  immer  noch  keine  zweite  Auflage  erlebt. 
Von  der  eigentümlich  rheinischen  Art  der  Lyriker  Carl 
Maria  und  Carl  Ferdinands  sprachen  wir  schon  in 
früheren  Heften,  ebenso  von  Alfons  Paquet. 

S. 


A.  V.  Wille. 
Kapelle  in  Godesberg. 


BERICHTE. 


FRANKFURT  a.  M.  Der  Frühling,  welcher  nunmehr 
mit  Macht  gekommen  ist,  und  Frankfurt  an  allen  Enden  mit 
Grün,  Lebensfreude,  sowie  modischem  Luxus  überzieht,  hat 
uns  auch  Erweiterungspläne  gebracht,  — räumliche  wie 
geistige  — , deren  Ernst  noch  immer  zu  wenig  überdacht 
wird.  Ich  meine  natürlich  nicht  die  neue  Siebenundzwanzig- 
Millionen-Anleihe,  die  erstens  unser  ordentliches  Budget  un- 
berührt lässt  und  sodann  in  Jahresraten  von  kaum  sechs 
Millionen  heranzuziehen  sein  dürfte;  allein  die  hieran  sich 
knüpfenden  Zwecke  stehen  der  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Einbildungskraft  etwas  entgegen.  Das  ganze  Senckenbergianum 
mit  dem  Physikalischen  Verein,  Botanischen  Garten,  Zoo- 
logischen Museum,  Bürgerhospital  etc.  soll  nämlich  von  seiner 
bisherigen  Stelle  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eschenheimer 
Tores,  nach  den  entferntesten  Richtungen  gleichsam  fort- 
geschleudert werden.  Das  stört  die  Bequemlichkeit  des 


Publikums  keinen  Augenblick,  solange  es  sich  um  das 
Krankenhaus  handelt,  das  jählings  dem  Walde  zu  in  die 
Nähe  des  Serum-Institutes  kommen  soll,  oder  um  unsern  Bo- 
tanischen Garten,  der  sich  in  der  Nähe  des  Palmengartens 
ganz  ohne  Zweifel  ungleich  unbeengter  entfalten  kann. 
Dann  haben  wir  uns  aber  auch  in  eine  andere,  auf 
noch  lange  hinaus  sehr,  sehr  entlegene  Gegend  die  zoo- 
logischen Sammlungen  zu  denken,  welche  Gross  und  Klein 
bisher  in  der  Stadt  selbst  besuchen  konnte,  und  ebenso  ist 
es  kein  Spass,  all  die  naturwissenschaftlichen  Sitzungen,  an 
denen  bei  uns  auch  viele  Laien  teilnehmen,  plötzlich  zu  Buss 
als  nahezu  unerreichbar  anzusehen.  Die  Generalversammlun- 
gen des  Physikalischen  Vereines,  des  Senckonbergianums  etc. 
haben  zwar  in  einer  Art  von  Hurrastimmung  zu  alle  dem: 
Ja!  gesagt,  allein  ich  weiss  bestimmt,  dass  einer  stattlichen 
Reihe  von  wichtigen  Persönlichkeiten  ganz  anders  dabei 
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Lied  der  Leonore 

aus  der  Oper: 

Die  I^oreley. 


Max  Bi'uch. 


Mit  freundlicher  Genehmigung  des  Verlegers  C.  P.  W.  Siegel’«  Musikalienhandlung  (R.Linnemann)  in  Leipzig. 


•> 


31.  fJ  f-Hj 


eresc. 


P [T  p I 


Sehn  - sucht  all  - mäch-tig„  zu  - rück 


^ - mäch~tig  zu 


3 


Tempo  I. 


Stieb  u.  Druck:  Berliner  Musikaiien  Druckerei  G.m.b.  H.  Charlottenburg. 


Max  BFueh  wurde  am  6.  Januar  1838 
in  Köln  geboren.  Neben  ernsten  wissenschaft- 
lichen Studien  brach  sich  das  durch  seine  Mutter 
angeregte  musikalische  Talent  so  früh  und 
erfolgreich  Bahn,  dass  er  das  Stipendium  der 
Mozartstiftung  erhielt  und  sich  nimraehr  unter 
Ferdinand  Hiller’s  Anleitung  vollends  der  Musik 
widmen  konnte.  Nachdem  er  sich  im  musikali- 
schen Deutschland  ein  wenig  iimgeseheo,  bekleidete 
er  eine  Reihe  der  angesehensten  Stellungen  als 
Chor-  und  Concertvereinsdirigent.  Im  Jahre  1862 
liess  er  sich  in  Mannheim  nieder,  um  drei  Jahre 
später  die  Musikdirectorsteile  in  Coblenz,  darauf 
das  Hofkapellmeisteramt  in  Sondershausen  und 
nach  kurzem  Aufenthalt  in  Berlin  im  Jahre  1872 
die  Bonner  Musikdirectorsteile,  dann  1878  die 
Leitung  des  Stern’schen  Gesangvereins  in  Berlin 
zu  übernehmen.  Im  Jahre  1880  wurde  er  zum 
Dirigenten  der  philharmonischen  Concerte  in 
Liverpool,  1882  des  Breslauer  Orchesterverems 
ernannt,  um  sich  sodann  in  Berlin  niederzulassen, 
wo  er  als  Vorsteher  einer  Meisterclasse  der 
Hgl.  Academie  lebt. 

Er  hat  sich  in  seinen  Compositionen  nament- 
lich um  den  Chorgesang  verdient  gemacht.  Seine 
grossen  weltlichen  Oratorien  „Frithjof“(für  Männer- 
chor), „Odysseus“,  „Arminius“,  „Achilleus“,  die 


kirchlichen  Oratorien  „Moses“  und  „Gustav 
Adolph“,  die  Cantaten  „Schön  Ellen“,  „Das 
Feuerkreuz“,  „Die  Glocke“  sind  neben  seinem 
„römischen  Triumphgesang“,  der  „Flucht  der  heili- 
gen Familie“,  ausserordentlich  beliebte  Repertoire- 
stücke der  Chorvereine  geworden.  Indem  er 
sich  namentlich  an  Mendelssohn’s  Muse  anschloss, 
brachte  er  eine  Nachblüthe  der  romantischen 
Musik  zustande,  die  trotz  der  stürmischen  Ent- 
wickelung der  modernen  Musik  auch  heute  nichts 
von  ihrem  Duft  eingebüsst  hat.  Als  hervor- 
stechende Merkmale  seiner  Muse  ist  sein  grosser, 
packender  Melodienreichthum,  die  Pracht  seiner 
Schilderungen,  glänzende  Steigerungen,  die  Treff- 
sicherheit seiner  Wirkungen,  satte  Klangcoloristik 
und  nicht  zum  wenigsten  die  ausserordentlich 
dankbare  Behandlung  der  Chormassen  zu  nennen. 
Auch  zwei  Opern  hat  Bruch  verfasst, . die 
„Hermione“  und  die  ,, Loreley“,  aus  d.8r  wir  eine 
Perle,  das  Lied  der  Loreley,  unsern  Lesern  dar- 
bieten. Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  Bruch 
sich  um  die  Gelgenlitteratur  hochverdient  gemacht 
hat,  indem  er  drei  Concerte,  darunter  das  nach 
Mendelssohn’s  Concert  meistgespielte  erste  in 
Gmoli,  sowie  eine  Serenade  componirt  hat. 

Dr.  Otto  Neitzol 


zu  Mute  war.  Dies  um  so  mehr,  als  Neubauten  an  der  alten 
zentralen  Stelle  schlechterdings  auf  die  Ablehnung  seitens  des 
Magistrates  stiessen,  d.  h.  des  expansionslustigen  und  in 
fast  allen  Fragen  entscheidenden  Oberbürgermeisters.  Zu- 
gleich mit  dieser  künstlichen,  weil  überaus  vorschnellen  Ver- 
schiebung unseres  städtischen  Mittelpunktes  in  ganz  neu  er- 
schlossene Gegenden,  verdichten  sich  Frankfurts  Aussichten 
auf  eine  Art  von  Universität.  Wenn  man  schliesslich  zu- 
frieden ist,  eine  hübsche  Kollektion  von  Akademien  aller 
Art,  die  bewährten  und  auch  bislang  noch  unausgedachten 
Disziplinen  zu  dienen  haben,  als  wirkliche  Universität  auf- 
zufassen, so  ist  an  einem  solchen  äusseren  Ehrgeiz  nichts  zu 
ändern.  Besser  wäre  es  jedenfalls,  dass  wir  uns  angesichts 
der  so  nahen  Hochschulen  von  Giessen,  Marburg,  Heidelberg 
und  des  Polytechnikums  in  Darmstadt  auf  unsern  bisherigen 
schon  höchst  ansehnlichen  wissenschaftlichen  Bestand  be- 
schränkten, jeder  Phrase  spöttisch  ins  Gesicht  sehen,  statt 
dessen  aber  unsere  Kunstverhältnisse  in  Blüte  bringen. 
Selbst  wenn  in  dieser  Beziehung  gar  nichts  geschehen  würde, 
so  bliebe  Frankfurt  doch  eine  Kunststadt,  weil  hier  nämlich 
ungleich  mehr  als  anderswo  gekauft  wird.  Lediglich  mit  dem 
Reichtum  kann  dies  unmöglich  Zusammenhängen,  denn  es 
gibt  in  Süddeutschland  höchst  wohlhabende  Mittelstädte,  in 
denen  fast  garnichts  gekauft  wird.  Wir  besitzen  eben  io  dieser 
Beziehung  alte  Traditionen,  die  durch  Goethes  „Wahrheit 
und  Dichtung‘‘  bereits  der  Welt  bekannt  gemacht  wurden 
und  die  seit  vielen  Generationen  in  dem  berühmten  Städelschen 
Institut  ihren  Ausdruck  finden.  Das  letztere  war  auch  ur- 
sprünglich zu  seinem  bedeutendsten  Teile  eine  Kunstschule, 
deren  Rolle  dann  weniger  eigentlich  herabsank  als  sich  ab- 
schwächte. In  der  Tat:  was  sind  vier  Lehrer  mit  jeder  looo  Mk. 
-Gehalt,  wo  sogar  der  dortige  Hausmeister  höher  bezahlt  wird  ? 
Das  ist  aber  durchaus  nicht  immer  so  gewesen.  Der  Maler 
Kirchbach,  der  Bildhauer  Kauer,  der  Architekt  Sommer  hatten 
noch  jeder  5000  Mk.  erhalten.  Falls  man  sich  also  heute  wieder 
bei  uns  dazu  aufschwingen  könnte,  drei  oder  vier  tüchtige 
Kräfte  mit  je  5000  Mark  heranzuziehen,  vielleicht  noch  eine 
erste  Kraft  zu  10000  Mark,  so  würde  Frankfurt  bei  einem 
Kostenaufwande  von  nur  25000  Mark  Jährlich  um  eine 
glänzende  Institution  reicher  sein,  zu  der  entgegen  einer 
Universität  alle  Vorbedingungen  auch  wirklich  gegeben  sind. 
Es  dürfte  sich  sogar  hierbei  um  eine  Hochschule  handeln  für 
solche  Jünger,  die  bereits  ihre  Kunst  etwas  betreiben,  also 
schon  verdienen.  Würden  unsere  Bürger  mit  aller  Kraft 
dahin  wirken,  gerade  den  bildenden  Künsten  in  Frankfurt 
eine  echte  Heimatsstätte  zu  bereiten,  sowie  ferner  mit  nicht 
nachlassender  Energie  für  erstklassiges  Schauspiel  und  Oper 
zu  sorgen,  so  hätte  das  für  die  innere  Höherbewertung  unserer 
Stadt  so  viel  zu  bedeuten,  dass  die  wohltätigen  Folgen  hier- 
von weit  in  Süddeutschland  hinein  fühlbar  sein  würden. 
Indessen  heute  hat  man  sich  bei  uns  daran  gewöhnt,  den 
Oberbürgermeister  für  alle  mitdeiiken  zu  lassen,  und  der 
Initiative  dieses  an  sich  gewiss  verdienstvollen  Mannes  er- 
scheinen Neuschöpfungen,  die  nur  eine  Jahresdotation  von 
25000  Mark  erfordern,  wohl  nicht  recht  angemessen.  Die- 
selben Leute,  welche  zum  Frankfurter  Sängerfeste  Fünftausend- 
Mark-Logen  bis  zu  der  Zahl  von  38  gezeichnet  haben,  deren 
Millionenschenkungen  immer  nur  unter  genauer  Gebrauchs- 
anweisung unsers  Consul  dirigens  dediziert  zu  werden  pflegen, 
dieselben  Leute  könnten  bei  eigenem  Nachdenken  auch  die 
Mittel  und  Wege  finden,  um  Frankfurt  als  Kunststadt  wirk- 
lich hochzubringen.  Mir  kommen  diese  Gedanken  in  dem 
Augenblick,  wo  Karlsruhe  uns  den  Maler  Trübner  nimmt, 
wie  es  uns  Thoma  bereits  vor  zwei  Jahren  nehmen  konnte 
und  wo  ferner  für  Universitätsgebilde  Unsummen  zusammen- 
gezählt werden,  von  denen  für  die  Kunst  auch  kein  Pfennig 
abfällt.  . . . . e. 

KARLSRUHE  i.  B.  Von  bedeutsamen  künstlerischen 
Ereignissen  der  Saison  1902 — 1903  ist  vor  allem  die  Aus- 
stellung einer  Thoma-Kollektion  zu  bemerken,  welche 
den  Meister  mit  einer  ganzen  Reihe  vollv/ertiger  Schöpfungen 
in  ungeschwächter  Schaffenskraft  zeigte.  Besonders  fällt 
bei  einigen  Bildern,  so  bei  dem  herrlichen  „Blick  auf  den 
Main“,  eine  Meisterschaft  der  Lufttechnik  und  des  Raumes, 
eine  Beherrschung  der  Ferne  auf,  welche  bewundernswert 
ist.  Thoma  geht  immer  noch  mehr  auf  eine  stupende 


Einfachheit  der  Mittel  aus,  wie  ich  auch  neulich  in  seinem 
Atelier  an  einem  entzückenden  Fembild  gewahren  konnte. 
Auf  das  Prinzip  eines  künstlerisch,  nicht  mechanisch  er- 
fassten Raumstudiums  als  Vorbedingung  aller  künst- 
lerischen Vorbildung  baute  sich  auch  ein  Vortrag 
auf,  den  Professor  Thoma  in  dem  von  Schriftsteller  Albert 
Geiger  hier  seit  Herbst  1902  begründeten  Verein  „Heimat- 
liche Kunstpflege“  hielt.  Diese  Verein  igung  schloss  mit 
dem  äusserst  wert-  und  gehaltvollen  Vortrag  Thoma’s:  „Zur 
Frage  der  Kunstakademien“  und  einem  sehr  interessanten 
Korreferat  des  neuen  Kunstgewerbeschuldirektors  Hoffacker 
eine  tätige  und  wirkungsreiche  Winterperiode  ab.  Sie  zählt 
schon  jetzt  eine  stattliche  Anzahl  Mitglieder,  darunter  die 
bedeutendsten  künstlerischen  und  geistigen  Persönlichkeiten 
der  Residenz.  Dem  Programm  dieser  Vereinigung  ent- 
nehmen wir  folgende  Sätze:  Zweck  der  Vereinigung  ist  die 
Förderung  künstlerischen  und  geistigen  Lebens.  Sie  soll 
dem  Künstler,  dem  Schriftsteller,  dem  Gelehrten  eine  Kon- 
zentration seiner  Bestrebungen,  eine  Möglichkeit  wechsel- 
seitiger Anregung,  intimen  Ideenaustausches;  dem  Kunst- 
freund Belehrung  und  künstlerische  und  geistige  Bereicherung 
und  Erziehung  bieten.  Sie  soll  die  bisher  zerstreuten  Kräfte 
künstlerischer  und  geistiger  Natur  zu  einem  einheitlichen 
Wirken  sammeln  und  so  eine,  das  Kunst-  und  Geistesleben 
beratende,  regelnde,  wenn  es  nottut,  auch  eine  warnende 
und  Fehlgriffe  verhindernde  Macht  werden.  Sie  hat  den 
Wert  heimatlichen  Kunstschaffens  nachdrücklich  zu  betonen, 
ungesunde  hauptstädtische  Einflüsse  in  ihrer  Schädlichkeit 
zu  charakterisieren  und  abzuwehren;  schliesst  sich  aber  des- 
wegen gegen  das  Gute,  Echte,  Kultur-  und  Kunstfördemde, 
v/oher  es  immer  komme,  keineswegs  engherzig  ab.  Ihre 
Aufgabe  wird  es  sein,  ebensosehr  neuer  Kultur  zu  gedeih- 
lichem Wirken  die  Bahn  zu  ebnen,  als  auch  alte  Kultur  zu 
erhalten  und  sie  gegen  unverständige  und  banausische  Ein- 
griffe zu  schützen.  Kurzum,  die  Vereinigung  „Heimatliche 
Kuristpflege“  soll  im  höchsten  Sinne  eine  alle  Seiten  geistigen 
und  künstlerischen  Lebens  Karlsruhes  möglichst  gloichmässig 
beachtende  und  fördernde  Kulturvereinigung  sein. 

Ehrenpräsident  der  Vereinigung  ist  Hans  Thoma. 
— Sehr  erfreulicher  Weise  haben  sich  die  feindlichen  Brüder, 
Künstlerbund  und  Künstlergenossenschaft,  wieder 
miteinander  ausgesöhnt  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  dieser 
Friedenszustand  dem  Wirken  der  Karlsruher  Künstlerschaft 
nur  zu  grosser  Förderung  gedeihen  kann.  — Überall  ist  hier 
ein  immer  regeres  Schaffen  und  Streben  zu  bemerken.  Auch 
das  am  meisten  zurückgebliebene  Theater,  Schauspiel  und 
Oper,  zeigen  frischeren  Zug.  Q. 

MANNHEIM.  Rheinau  und  die  Festhalle,  die  „MUlianen- 
gräber“,  sind  zur  Zeit  das  Wichtigste  hier.  Für  die  Böhm- 
schen  Rheinaugründungen  muss  der  Konkurs  verhütet  und 
die  Eingemeindung  hierher  bewirkt  werden,  wenn  die 
a'/a  Millionen  Defizit  nicht  völlig  verloren  sein  sollen.  Staat 
und  Stadt  stehen  dem  vorgeschlagonen  Arrangement  kühl 
gegenüber;  doch  wird  Mannheim  die  Rheinau  und  dor  Staat 
die  dortigen  Hafen-  und  Verkehrsanlagen  wohl  übernehmen, 
wenn  die  grossen  Lasten  nicht  noch  extra  bezahlt  werden 
müssen.  Die  Entscheidung  ist  für  den  i.  April  fällig,  die 
Spannung  dementsprechend  gross.  — Dieser  wirtschaftlichen 
Bev#egung  steht  eine  künstlerische  zur  Seite.  Der  Festhallen- 
bau wird  in  den  Ostertagen  mit  einem  grossen  Musikfest 
und  Mottl  als  Oberdirigent  in  Anwesenheit  des  Hofes  ein- 
geweiht werden.  Die  drei  grossen  B (Bach,  Beethoven  und 
Bruckner)  spielen  die  Hauptrolle.  Später  wird  Weingartner 
die  neun  Beethovensymphonien  dirigieren.  — Dieser  musi- 
kalischen Hochflut  geht  eine  literarische  Welle  voraus. 
R.  Dehmel  wird  Ende  März  seinen  Romanzen-Roman  „Zwei 
Menschen“  vorlesen.  — Für  das  B.  Schmitzsche  Meisterwerk 
beginnt  die  Tagespresse  allmählich  Stimmung  zu  machen. 
Bald  wird  auch  die  letzte  Spur  der  Festhallenverdrossenheit 
(s.  Rheinl.  I,  11)  überwunden  werden.  Im  übrigen  spielt  hier 
die  bildende  Kunst  die  Rolle  des  Dornröschens.  Wird  auch 
sein  Prinz  noch  geboren  werden?  Dr.  J.  A.  Beringet. 

WIESBADEN.  Neue  Erwerbungen  imMuseum; 
Märkischer  Künstlerbund;  Koenemann;  Völker; 
Rembrandt-Ausstellung. 

In  Kürze  einen  Überblick  zu  geben  über  das,  was  auf 
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dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  im  verflossenen  Winter 
in  Wiesbaden  geleistet  worden  ist,  ist  deswegen  so  schwierig, 
weil  es,  abgesehen  von  der  Rembrandt-Ausstellung,  durchaus 
an  grösseren  Ereignissen  gefehlt  hat.  Im  Museum  ist  dem 
Raummangel  nicht  abgeholfen,  und  solange  hier  kein  würdiger 
Ausstellungsraum  hergestellt  ist,  ist  es  eben  unmöglich,  grössere 
wertvolle  Kollektionen  dem  Publikum  vorzuführen.  Immerhin 
ist  insofern  Rat  geschaffen,  als  einige  der  umfänglichsten 
und  zugleich  wertlosesten  älteren  Bilder  nunmehr  vorüber-  ^ 
gehend  im  Rathaus  untergebracht  sind.  Und  inzwischen 
rückt  der  Zeitpunkt  immer  näher,  bis  zu  dem  nach  dem 
zwischen  Staatsregierung  und  Stadtgemeinde  vereinbarten 
Vertrage  mit  dem  Neubau  begonnen  werden  muss.  Die 
Entfernung  jener  minderwertigen  Bestände  hat  es  ermöglicht, 
die  Erwerbungen  des  letzten  Jahres  so  zu  placieren,  dass 
sie  wirksam  zur  Geltung  kommen.  Und  in  der  Xat  sind 
darunter  so  klangvolle  Namen  wie  Wilhelm  Trübner  und 
Eduard  von  Gebhardt.  Trübner,  von  dem  die  Galerie  bereits 
eine  seiner  neueren  Odenwaldlandschaften  besass,  ist  nunmehr 
auch  mit  einem  weiblichen  Porträt  glücklich  vertreten.  Noch 
bedeutender  ist  der  neue  Gebhardt,  eine  mit  Holbeinscher 
Feinheit  wiedergegebene  Charakterstudie  eines  etwas  posie- 
renden Mannes  in  der  Tracht  des  i6.  Jahrhunderts.  Von 
kleineren  Anschaffungen  ist  eine  Landschaft  von  Burnitz 
zu  nennen,  eine  Überschwemmung  zur  Zeit  des  Frühlings. 
Die  aus  dem  Wasser  aufragenden  Weidenstämme  glänzen 
in  dem  Gold  der  Abendsonne.  Dies  früher  im  Besitz  des 
jüngst  verstorbenen  Frankfurter  Malers  Otto  Scholderer  befind- 
liche Gemälde  ist  im  Gegensatz  zu  den  allzusehr  ins  Bräunliche 
gehenden  Burnitzschen  Bildern  aus  seiner  Spätzeit  ausser- 
ordentlich reizvoll  in  der  Farbe.  Endlich  ist  noch  eine  An- 
sicht von  Amsterdam  von  dem  holländischen  Maler  Hulk  zu 
erwähnen,  eine  solide  und  erfreuliche  aber  keineswegs  das 
Durchschnittskönnen  der  niederländischen  Meister  auf  diesem 
Gebiet  überragende  Arbeit. 

Ist  so  der  Zuwachs  der  hiesigen  Kunstsammlung  ein 
recht  wertvoller,  so  sah  es  mit  den  während  der  Winter- 
saison ausgestellten  Gemälden  traurig  genug  aus.  W.  Bader 
aus  Darmstadt,  der  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Studien 
und  Bildern  im  Spätherbst  erschienen  war,  sieht  zu  wenig 
mit  eigenen  Augen.  Das  gilt  namentlich  von  den  Gemälden, 
die  bald  frei  nach  Böcklin,  Feuerbach  oder  Thoma  empfunden 
sind,  weniger  von  den  Aquarellstudien,  die  von  gutem  Farben- 
sinn und  tüchtigem  Studium  zeugen.  Dann  kehrten  die 
„Schlesischen  Künstlerinnen“  und  der  ,, Märkische  Künstler- 
bund“, meist  ehemalige  Schüler  Eugen  Brachts,  bei  uns 
ein.  Über  diese  letzteren  konnte  ich  vor  Jahr  und  Tag  an 
dieser  Stelle  Günstigeres  berichten:  diesmal  sah  man  nur 
recht  massige  Experimente  nach  der  Natur,  aber  kaum  ein 
einziges  wirklich  abgerundetes  Kunstwerk. 

Ein  anderer  Brachtschüler,  Koenemann,  hat  sich 
neuerdings  dauernd  in  Wiesbaden  niedergelassen;  zusammen 
mit  den  beiden  stärksten  Mitgliedern  der  hiesigen  kleinen 
Künstlerkolonie,  mit  Kossuth  und  H.  Völker,  veranstaltete 
er  in  Bangers  Kunstsalon  vor  einigen  Monaten  eine  Aus- 
stellung. Ohne  Zweifel  fehlt  es  K.  nicht  an  ernstem  Streben, 
er  liebt  düstere  Stimmungen,  die  er  in  schweren  Farben 
wiedergibt.  Namentlich  Völker  gegenüber,  der  über  ein 
prächtiges  Kolorit  verfügt,  hatte  er  indessen  einen  schweren 
Stand.  Hat  K.  seine  Motive  zumeist  aus  dem  nördlichen 
Frankreich  geholt,  so  hatte  Völker  diesmal  ausser  der  Eifel 
die  belgische  Küste  aufgesucht.  Unter  seinen  Bildern  wirkte 
am  mächtigsten  eine  alte,  mit  Bäumen  umsäumte  Posthalterei 
aus  der  Eifel,  die  traumverloren  neben  einem  Teich  liegt, 
auf  dem  ein  Schwanenpaar  majestätisch  daherschwimmt.  Der 
Höhepunkt  aber  der  diesjährigen  V/interkampagne  war  ohne 
Zweifel  die  Rembrandt-Ausstellung,  die  die  Wiesbadener 
Gesellschaft  für  bildende  Kunst  in  diesen  Tagen  bei  Banger 
veranstaltete.  Dreihundertfünfzig  Reproduktionen  nach  Rem- 
brandtschen  Gemälden  veranschaulichten  die  ungeheure 
Lebensarbeit  dieses  Grössten  unter  den  Grossen.  Ein  aus- 
führlicher, von  Herrn  Dr.  v.  Grolman  verfasster  Katalog  gab 
über  jedes  Bild  und  seine  Bedeutung  in  der  Entwicklung 
des  Meisters  Aufschluss.  Wie  sehr  in  unserer  Zeit  Rembrandts 
Ruhm  wächst,  zeigte  der  ungemein  rege  Besuch.  Den 
Satzungen  der  Gesellschaft  gemäss  wurde  eine  grössere 


Anzahl  von  diesen  Photographien,  Heliogravüren  etc.  erworben, 
um  in  der  Nassauischen  Landesbibliothek  der  allgemeinen 
Benutzung  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

E.  Liesegang. 

BONN.  Das  Kunstleben  in  Bonn  hat  während  der  letzten 
Wochen  seinen  Höhepunkt  überschritten.  Mit  dem  Semester- 
schluss an  der  Universität  und  mit  den  ersten  Regungen 
des  Vorfrühlings,  der  sich  wohl  nirgends  so  zauberisch  ent- 
faltet wie  gerade  hier  vor  den  Toren  des  Siebengebirges, 
flacht  das  Kunstinteresse  begreiflicherweise  merklich  ab.  Immer- 
hin wurde  noch  manche  bemerkenswerte  Leistung  auf  künst- 
lerischem Gebiete  geboten.  Die  Dramatische  Gesellschaf t, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  für  die  literarischen  Bedürfnisse 
der  Bonner  gesorgt  hat,  hatte  in  letzter  Zeit  drei  Dichter 
geladen,  um  aus  ihrem  Munde  eigene  Dichtungen  zu  ver- 
nehmen. Den  stärksten  äusseren  Erfolg  trug  Max  Halbe  mit 
seiner  eigenartigen  Bauerngeschichte  „Frau  Meseck“  davon. 
Gustav  Falke  wirkte  besonders  in  seinen  weniger  guten, 
effektreichen  Sachen  stark,  während  seine  duftigen  Poesien 
über  der  vielhundertköpfigen  Zuhörerschaft  wie  goldene  Seifen- 
blasen in  der  Luft  zerplatzten.  Der  Ehrenabend  für  Hugo 
von  Hofmannsthal  Hess  die  grosse  Menge  noch  kälter.  Er 
las  einige  zarte  Gedichte,  zu  deren  Würdigung  stille  Stunden 
gehören,  sowie  das  Vorspiel  zu  seinem  unveröffentlichten 
Drama  „Das  Bergwerk  von  Falun“,  eine  stark  symbolische 
Dichtung,  deren  Schönheiten  durch  das  wirre  Gerank  mysti- 
scher Phantasien  allzusehr  überwuchert  werden.  Bei  der- 
artigen zweifelhaften  Erfolgen  drängt  sich  dem  ernsten 
Kunstfreund  stärker  als  je  die  Frage  auf,  ob  man  sich  mit 
der  Veranstaltung  solcher  Dichterabende  auf  dem  rechten 
Wege  befindet.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Vereinigung  zur 
Förderung  der  Kunst  bot  die  Dramatische  Gesellschaft  Ende 
Februar  eine  vortreffliche  Gebhardt-Ausstellung,  für  die  der 
Düsseldorfer  Meister  eine  Reihe  köstlicher  Studienblätter 
zu  den  Wandmalereien  von  Loccum  und  der  Friedenskirche 
in  Düsseldorf  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Professor  Giemen 
suchte  in  einem  geistvollen  Vortrag  das  Publikum  mit  der 
Kunst  und  der  Persönlichkeit  Gebhardts  bekannt  zu  machen.  — 
Unser  Stadttheater  befindet  sich  zur  Zeit  — d.  h.  nach 
der  Trennung  von  Köln  — noch  im  Stadium  der  ersten 
Entwicklung.  Seine  Leistungen  lassen  manches  zu  wünschen 
übrig,  zumal  in  der  Besetzung  der  Hauptfächer  schwere 
Missgriffe  vorgekommen  sind ; aber  bei  der  Rührigkeit  und 
Tatkraft  des  neuen  Direktors  Otto  Beck  steht  zu  hoffen,  dass 
das  Niveau  der  Aufführungen  in  der  nächsten  Saison  wesent- 
lich gehoben  wird.  Im  Mai  wird  der  Verein  Beethoven- 
haus ein  grosses  Kammermusikfest  veranstalten,  für  das 
sämtliche  sechzehn  Beethovenquartette  mit  Joachim  und 
seinen  Quartettgenossen  in  Aussicht  genommen  sind.  Das 
Pogramm  hat  bekanntlich  zu  einem  ernsten  Konflikt  zwischen 
Joachim  und  einem  Teile  des  Festkomitees  geführt,  der 
erst  in  letzter  Stunde  durch  die  Nachgiebigkeit  des  Aus- 
schusses beigelegt  wurde.  Bei  den  grossen  Verdiensten,  die 
Joachim  sich  um  das  Bonner  Musikleben  erworben  hat,  wird 
man  diese  glückliche  Lösung  nur  mit  Freuden  begrüssen 
können.  Kurt  Schede. 

KÖLN.  Die  Theatersaisou,  die  sich  nun  ihrem  Ende 
zuneigt,  begann  mit  grossen  Hoffnungen.  Die  Eröffnung 
des  Neuen  Stadttheaters  sollte,  so  meinte  man,  den  Anfang 
einer  neuen  Ära  im  Kölner  Theaterleben  bezeichnen.  "SVar 
doch  nun  Köln  quantitativ  wenigstens  eine  Theaterstadt  ersten 
Ranges  geworden : statt  des  einen  Theaters,  mit  dem  man 
sich  früher  begnügt  hatte,  gab  es  nun  zwei  grosse  Schau- 
bühnen und  dazu  noch  das  Hasemannsche  Residenztheater. 
Aber  was  sind  Hoffnungen,  was  sind  Entwürfe  ....  Die 
Verhältnisse  entwickelten  sich  so,  wie  es  wohl  niemand 
erwartet  hatte.  Zunächst  versagte  das  Publikum.  Der  Abonnen- 
tenstamm des  alten  Stadttheaters  siedelte  in  corpore  in  das 
neue  Haus  über,  und  das  alte  Theater,  in  dem  das  Schauspiel 
und  besonders  die  moderne  Produktion  gepflegt  werden 
sollte,  blieb  ohne  Abonnenten  und,  was  noch  schlimmer  ist, 
am  Anfang  auch  ohne  Besucher.  Es  zeigte  sich,  dass  Köln 
noch  eine  weit  unliterarischere  Stadt  ist,  als  man  gedacht 
hatte.  Der  mangelhafte  Besuch  verfehlte  seine  W'irkung  nicht 
auf  die  Direktion:  Direktor  Hofmann,  der  seit  zwei  Jahrzehnten 
an  sehr  gute  Einnahmen  gewöhnt  war,  geriet  in  Besorgnis 
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ob  der  Zukunft  seines  Kunstinstituts,  und  nahm  nach  mannig- 
fachen Irrungen  und  Wirrungen  seine  Entlassung.  Als  sein 
Nachfolger  wurde  Herr  Otto  Purschian,  bisher  Direktor  in 
Graz,  gewählt.  Kaum  war  aber  die  Direktionsfrage  gelöst, 
so  tauchte  eine  nicht  minder  wichtige  und  komplizierte 
Personalfrage  auf.  Der  neugewählte  Direktor  hatte  kontraktlich 
das  Recht,  Mitglieder,  die  ihm  nicht  Zusagen,  mit  Ablauf 
der  Saison  zu  entlassen,  und  er  machte  von  diesem  Recht 
ausgiebigen  Gebrauch.  Darob,  wie  leicht  begreiflich,  grosse 
Erregung  in  den  hiesigen  Bühnenkreisen,  und  der  Lokal- 
Ausschuss  der  Bühnen-Genossenschaft  sah  sich  veranlasst, 
gegen  das  Vorgehen  des  Herrn  Purschian  zu  protestieren. 
Das  ist  das  Stadium,  in  dem  wir  uns  jetzt  befinden.  So 
sind  wir  denn  den  ganzen  Winter  anmutig  zwischen  Krisis 
und  Provisorium  gependelt,  und  jetzt  haben  wir  ein  Pro- 
visorium und  eine  Krisis.  Direktor  Purschian  tritt  sein  Amt 
erst  zur  nächsten  Saison  an.  Er  ist  in  seiner  Direktions- 
tätigkeit noch  jung.  Graz  ist  sein  erstes  Theater;  früher 
war  er  Schauspieler.  Was  er  in  Köln  leisten  wird,  lässt 
sich  schlechterdings  nicht  voraussehen,  wie  denn  überhaupt 
die  Zukunft  des  Kölner  Theaters  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist. 
Eines  ist  wohl  sicher:  schlechte  Geschäfte  wird  der  neue 
Direktor  nicht  machen.  Der  Besuch-  des  alten  Theaters  hat 
eich  inzwischen  gehoben,  und  die  Preise  im  neuen  Hause 
sind  so  hoch,  dass  sich  mit  ihnen  schon  manches  decken  lässt. 
Ob  aber  das  Kölner  Stadttheater  künstlerisch  etwas  bedeuten 
wird,  das  darf  man  billig  bezweifeln.  Die  Erweiterung  des 
Repertoirs,  wie  sie  durch  den  Bau  eines  zweiten  Theaters 
notwendig  geworden  ist,  lässt  sich  nur  durch  das  Schauspiel 
bestreiten,  und  das  Kölner  Publikum  hat,  wie  es  sich  nun 
klärlich  zeigt,  für  das  Schauspiel  kein  rechtes  Interesse. 
Novitäten,  die  anderwärts  die  Zuschauer  in  Massen  an- 
locken, spielen  sich  hier  vor  leeren  Häusern  ab. 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Leistungen  sich 
nur  auf  einem  Durchschnittsniveau  zu  halten  vermochten, 
ist  leicht  begreiflich.  Das,  was  den  Kunstfreund  am  meisten 
erfreuen  mochte,  waren  — die  Dekorationen  des  Neuen 
Theaters.  Die  sind  in  der  Tat  herrlich  und  mit  feinstem 
malerischem  Sinn  entworfen.  Eine  Ausstattung,  wie  sie 
hier  z.  B.  der  „Jungfrau  von  Orleans“  zu  teil  wird,  kann 
man  weit  und  breit  suchen.  Im  übrigen  gab  es  die  üb- 
lichen Novitäten,  wie  sie  in  diesem  Winter  landläufig  waren : 
Maeterlincks  ,,Monna  Vanna“,  sowohl  deutsch  als  auch  im 
Original  von  der  Truppe  der  Mme.  Maeterlinck,  Otto  Ernsts 
„Gerechtigkeit“,  Hauptmanns  „Armer  Heinrich“  u.  a.  m. 

Rostands  ,,Cyrano  von  Bergerac“,  den  wir,  als  er  en 
vogue  war,  nicht  zu  sehen  bekommen  hatten,  wurde  nun 
nachgeholt  und  schien  auf  das  Publikum  verhältnismässig 
eine  ziemliche  Anziehungskraft  auszuüben.  Über  einige 
Urpremieren,  die  uns  beschert  wurden,  tut  man  besser,  mit 
Stillschweigen  hinwegzugehen.  Das  Residenztheater  pflegte 
seine  Spezialität:  Lustspiele  und  Possen,  die  sich  alle  so 
ähneln,  dass  der  Kritiker  bei  einem  Rückblick  die  einzelnen 
unmöglich  mehr  unterscheiden  kann.  Von  den  ernsthafteren 
Darbietungen  des  Hasemannschen  Theaters  möchten  wir 
nur  Schönherrs  „Sonnwendtag“  hervorheben,  der  einen  sicht- 
lich tiefen  Eindruck  machte. 

Dr.  S.  Simchowitz. 

KREFELD.  Seitdem  meines  Wissens  zuerst  Licht- 
wark  Dilettanten-Ausstellungen  machte,  ist  das  Für  und  Wider 
solcher  Veranstaltungen  genugsam  erwogen  worden.  Der 
Direktor  des  Kaiser  Wilhelm  Museums  scheint  gute  Er- 
fahrungen damit  gemacht  zu  haben,  sonst  würde  er  nicht 
zum  drittenmal  eine  Ausstellung  von  Krefelder  Dilettanten 
veranstaltet  haben.  Mir  scheint,  es  müsste  da  eine  deutliche 
Scheidung  gemacht  werden  zwischen  den  Dingen  des  häus- 
lichen Schmuckes  und  Sachen  der  Kunst.  Ein  dilettantisch 
gemaltes  Aquarell  im  Rahmen  als  Selbstzweck  ist  doch  zu 
schlimm;  etwa  wie  wenn  ein  Lehrer  seinen  Schülern  neue 
Bibelsprüche  zu  erfinden  aufgäbe.  Wohl  aber  kann  in 
mancherlei  Handarbeiten  nicht  genug  angeregt  werden,  hier 
aus  dem  guten  Geschmack  heraus  selbstständig  zu  arbeiten ; 
Für  Dilettanten  besonders  geschaffen  scheint  die  Photographie. 
Hier  sind  die  unerwarteten  Fortschritte  der  letzten  Jahre 
fast  ganz  den  Amateuren  zuzuschreiben.  Die  Krefelder  Aus- 
stellung hat  Anregung  gegeben,  einen  eingeschlafenen  Ver- 


ein der  Liebhaber-Photographen  neu  zu  erwecken.  Das  wäre 
Erfolg  genug,  abgesehen  von  den  Hunderten,  die  sie  ins 
Museum  gelockt  und  auch  für  Sachen  der  Kunst  interessiert  hat. 

Der  skandinavischen  Ausstellung  des  vorigen  Jahres 
lässt  Direktor  Deneken  in  diesem  Jahre  eine  holländische 
folgen  vom  15.  Mai  bis  2.  August.  Sie  wird  Malerei  und 
graphische  Kunst,  Architektur  und  Kunstgewerbe  umfassen 
und  scheint  noch  reichhaltiger  zu  werden  als  die  nordische 
Ausstellung.  Bei  dem  grossen  Einfluss  der  Holländer  gerade 
auf  die  Düsseldorfer  Kunst  würde  sie  in  Düsseldorf  vielleicht 
mehr  am  Platz  sein.  Vorher  wird  der  Teil  des  künstlerischen 
Nachlasses  von  Professor  Eckmann  ausgestellt,  den  das 
Krefelder  Museum  zugleich  mit  Hamburg  und  Berlin  erbte, 
vermehrt  durch  ausgeführte  Gegenstände  aller  Art.  S. 

ELBERFELD.  Friedrich  von  Schennis  hatte  in  seiner 
Vaterstadt  Elberfeld  eine  Ausstellung,  die  man  etwas  reich- 
haltiger gewünscht  hätte,  obwohl  schon  diese  kleine  An- 
zahl durchaus  nicht  den  Eindruck  eines  einzelnen  Bildes 
steigerte.  Was  bei  einem  guten  Bild  von  Schennis  zwingend 
wirkt,  namentlich  wenn  es  zwischen  andern  modernen 
Bildern  hängt:  der  sichere  Geschmack,  das  wirkt  so 
nebeneinander  gegenteilig;  man  fühlt  dann  nur  diesen  Ge- 
schmack und  tut  Bildern  wie  der  schönen  Gralsburg 
unrecht.  Zudem  hätten  einzelne  der  ausgestellten  Bilder 
besser  gefehlt,  und  andern  schadete  der  blaue  Hinter- 
grund, so  z.  B.  der  schönen  Parklandschaft  im  Besitz  des 
Kommerzienrats  C.  A.  Jung. 

Im  selben  blauen  Saal  hing  danach  der  Ausstellungs- 
verband Düsseldorf  vorzüglich.  Das  von  der  Deutsch- 
nationalen Ausstellung  bekannte  Porträt  des  Malers  Dirks 
von  Schneid  er-Di  dam  z.  B.,  das  ich  immer  als  ein 
braunes  Bild  in  der  Erinnerung  hatte,  wirkte  sehr  farbig. 
Ebenso  gewann  „die  dolle  Boel“  von  Gerhard  Janssen. 
Im  allgemeinen  schien  diese  Ausstellung  zu  überraschen, 
es  war  so  garnicht  das,  was  man  als  Düsseldorfer  Kunst 
gewohnt  war.  Da  der  Zweck  des  Ausstellungs-Verbandes 
kein  anderer  ist,  als  das  landläufige,  zum  Teil  wegwerfende 
Urteil  über  Düsseldorfer  Kunst  durch  künstlerisch  unan- 
tastbare moderne  Bilder  zu  ändern,  kann  er  mit  dem 
Resultat  zufrieden  sein,  zumal  die  Wirkung  auf  bekannte 
Kunstfreunde  Elberfelds  eine  günstige  war  und  auch  in 
Ankäufen  zum  Ausdruck  kam.  S. 

DÜSSELDORF.  Ich  kann  mir  nicht  helfen,  diesmal 
wird  mein  Bericht  so  ziemlich  ein_  Dankbrief.  Ich  bin 
der  Freude  voll  über  mancherlei  Äusserungen  frischen 
Lebens  in  unserer  Stadt  und  möchte  nach  verschiedenen 
Himmelsgegenden  danken:  zunächst  der  „Freien  Ver- 
einigung“, dass  sie  eine  so  tapfere  Ausstellung  machte, 
wie  wir  sie  jetzt  in  der  Kunsthalle  sehen.  Ich  weiss, 
dass  viele  Künstler  mir  darin  nicht  zustimmen,  besonders, 
weil  ich  Schmurr  so  ziemlich  ausnehrne.  Wichtiger  als 
dessen  frühreifer  Geschmack  scheint  mir  der  tapfere 
Gesamtgeist,  der  sich  in  den  Bildern  von  Ernst  Hardt, 
Fritz  von  Wille,  Max  Stern,  Heupel,  Ad.  Lins,  Corn. 
Wagner,  Müller-Werlau  und  Oellers  am  deutlichsten  zeigt. 
Ein  ehrlicher  Wille,  direkt  an  die  Dinge  heranzukommen, 
ohne  den  gefährlichen  Umweg  über  berühmte  Vorbilder. 
Dabei  sind  Fehlgriffe  höher  zu  bewerten,  als  jenes 
hoffnungslose  Gelingen,  das  gerade  in  dieser  Ausstellung 
ziemlich  zurücktritt,  obwohl  einige  ganze  Treffer  da  sind, 
wie  der  schöne  „Herbst“  von  Fritz  von  Wille.  Am 
meisten  verblüfft  ErnstHardt,  der  lange  Geschmähte,  der 
schon  in  der  Deutschnationalen  überraschend  kam.  Er 
mag  fortab  den  jungen  Leuten  in  Düsseldorf  ein  Zeichen 
sein,  dass  der  Weg  auf  die  Berge  zunächst  durch  ziem- 
liches Geröll  geht,  und  dass  ein  erster  Misserfolg  mehr 
wert  ist  als  ein  rascher  Beifall.  Neben  seinem  grossen 
Bild  darf  man  auch  das  kleine  „Laufenburg“  aner- 
kennen, das  allein  vielleicht  etwas  zu  meisterlich  wirken 
würde.  Einen  Mangel,  den  die  Genannten  alle  noch 
haben,  zeigt  Max  Stern  am  lautesten.  Wenn  man  ihren 
Bildern,  die  im  ersten  Eindruck  so  frisch  und  tapfer  aus- 
sehen,  näher  auf  den  Leib  geht,  lassen  sie  im  einzelnen 
noch  jene  Köstlichkeiten  vermissen,  die  erst  das  ganze 
Bild  machen. 
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Von  einem  Künstler  muss  ich  besonders  sprechen: 
Graf  V.  Merveldt,  der  weder  frisch  wie  jene,  noch  fertig 
wie  andere,  sondern  einfach  ein  stiller  Poet  ist,  der  uns 
seine  lyrischen  Stimmungen  gleichsam  ohne  Kuhst  ins 
Herz  spricht.  Etwas  von  der  Art  Steinhausens  ist  in  ihm: 
seine  Bilder  werden  ebensowenig  dem  gestrengen  Herrn 
Rosenhagen  genügen,  aber  man  darf  neben  jenen  Malern, 
die  tapfer  im  Frontmarsch  der  Malerei  vorwärts  gehen, 
als  Offiziere  und  Fussvolk,  nicht  die  Unzeitgemässen  über- 
sehen, die  abseits  eigene  Gärten  pflegen.  Merveldt  ist 
kein  Grosser  unter  ihnen,  aber  er  zählt  mit 

Man  wird  es  kopfschüttelnd  anhören,  aber  ich  sage 
es  trotzdem,  dass  diese  kleine  Ausstellung  der  Freien 
Vereinigung  in  der  Kunsthalle,  trotzdem  die  meisten 
guten  Düsseldorfer  Namen  fehlen,  dennoch  erfreulicher 
wirkt  als  das  gesamte  Düsseldorf  auf  der  grossen 
Deutschnationalen.  Weil  hier  die  guten  Bilder  in  einem 
frischen  Leben  zusammen  gehen  und  auch  die  minder- 
wertigen tragen,  während  dort  zwar  bessere  Bilder  hingen, 
aber  so  zerstreut  und  ohne  fühlbaren  Zusammenhang, 
dass  sie  durch  die  minderwertigen  im  Eindruck  eher 
gehindert  als  gesteigert  wurden. 

Einem  andern  Lebenszeichen  gilt  meine  zweite  Dankbar- 
keit: Was  man  nämlich  von  der  Internationalen 
Kunstausstellung  1904  hört,  klingt  durchweg  er- 
freulich. Fritz  Ro eher  bedeutet  ein  Glück  sondergleichen 
für  die  Entwicklung  der  Kunststadt  Düsseldorf.  Dieser 
lebendige,  gewandte  und  moderne  Geist,  dessen  Er- 
öffnungsrede im  Kunstpalast  1902  vom  „Kunstwart“  in 
einer  ziemlichen  Unkenntnis  der  Düsseldorfer  Dinge  ans 
Kreuz  geschlagen  wurde,  um  einiger  Unvorsichtigkeiten 
willen,  bringt  auch  in  diese  neue  Angelegenheit  einen  so 
frischen  bedeutenden  Zug,  wie  ihn  der  intime  Kenner 
Düsseldorfer  Seelenruhe  für  unmöglich  gehalten  hätte. 
Sicher  haben  wir  1904  in  Düsseldorf  eine  Ausstellung, 
die,  alle  Fehler  der  Deutschnationalen  vermeidend,  nicht 
nur  finanziell  ein  Erfolg  wird. 

Wem  Düsseldorf  die  Berufung  von  Peter  Behrens 
als  Direktor  der  Kunstgewerbeschule  zu  verdanken  hat, 
weiss  ich  nicht  recht;  wie  es  scheint,  nicht  zum  wenigsten 
dem  Oberbürgermeister,  der  sein  Herz  für  die  Kunst 
vielen  Leuten  zwar  zu  spät  entdeckte,  aber  vielleicht 
gerade  darum  seinen  Blick  für  das,  was  Düsseldorf  in 
seinen  Entwicklungsjahren  nötiger  braucht,  als  die  herkömm- 
liche Verbeugung  vor  der  Kunst,  so  hell  bewahrt  hat. 
Jedenfalls  steht  ein  Mann  wie  Behrens  hier  im  Herzen 
einer  mächtigen  Industrie  mehr  am  Platz,  als  in  dem 
fürstlichen  Gnadenschein  zu  Darmstadt.  Er  ist  seinerzeit 
einstimmig  von  der  Stadtverordneten-Versammlung  ge- 
wähltworden; das  ist  auch  so  ein  Lebenszeichen,  dessen 
man  sich  freuen  kann. 

Nicht  so  hochgespannte,  aber  durchaus  solide'^Hoff- 
nungen  begrüssen  den  neuen  Direktor  des  Stadttheaters. 
Herr  Zimmermann  war  in  Köln  nicht  nur  als  Schau- 
spieler, sondern  als  feiner  Kenner  und  Interpret  guter 
Dichtung  bekannt.  So  ist  zu  hoffen,  dass  unter  seiner 
Leitung  aus  unserm  Theater  wieder  eine  Bühne  wird. 
Vor  dem  Haus  in  der  Alleestrasse  steht  heute  etwas 
unpassend  das  Standbild  Immermanns;  wenn  er  sähe, 
was  da  hinter  seinem  Rücken  vorgeht,  würde  er  schleu- 
nigst von  seinem  Postament  herunter  steigen.  Vielleicht 
aber  nähme  er  doch  wieder  seinen  Versuch  auf,  den 
Deutschen  in  Düsseldorf  eine  Musterbühne  zu  geben; 
denn  seitdem  ist  aus  seinem  Gartenstädtchen  das  Zentrum 
der  reichsten  und  bewohntesten  deutschen  Landschaft 
geworden.  Heute  darf  hier  nicht  mehr  nach  dem  Be- 
lieben oder  der  Kasse  eines  Direktors  gespielt  werden: 
Düsseldorf  ist  eine  der  wenigen  Städte  im  Reich  ge- 
worden, wo  deutsche  Dichtung  neben  Berlin  eine  selb- 
ständige Pflegestätte  haben  kann,  und  dass  solche  nötig 
sind,  wird  keiner  bestreiten,  der  die  Berliner  Theater- 
wirtschaft kennt.  Für  seine  Stellung,  die  Düsseldorf  seit 
seiner  Ausstellung  hier  im  Westen  einzunehmen  gewillt 
ist,  müsste  es  eine  gute  Bühne  haben,  schon  um  hinter 
den  Nachbarstädten  nicht  zurückzustehen:  aber  es 
muss  mehr  als  das,  es  muss  eine  Musterbühne  haben, 


um  eine  führende  Stadt,  ein  Mittelpunkt  des  Lebens 
zu  sein.  Kommt  Herr  Zimmermann  mit  einem  red- 
lichen Willen  hierher,  und  daran  zweifeln  wir  nicht,  so 
wird  er  Unterstützung  von  allen  Seiten  finden. 

W.  Schäfer. 

■ DÜSSELDORF.  Im  Verein  für  Feuerbestattung  hielt 
am  2.  April  Abends  Dr.  Mathieu  Schwann-Laubenheim 
einen  ö&ntlichen  Vortrag  über  „Feuerbestattung  und 
Poesie“.  Der  Redner  rühmte  den  Sinn  und  die  Schön- 
heit der  Feuerbestattung,  er  hob  hervor,  welche  hohe 
poetische  Verwertung  das  Motiv  der  läuternden  Flamme 
schon  in  der  Edda  gefunden  hat,  dann  auch  in  zwei  be- 
rühmten Goetheschen  Balladen  und  bei  neueren  Dichtern 
wie  Liliencron,  Mackay  undjacobi.  — Das  Thema  schien 
vortrefflich  ausgeführt;  die  künstlerische  Art  des  Vortrags 
wirkte  sehr  auf  die  zahlreichen  Zuhörer.  A.  P. 


Gute  Bücher. 

Hermann  Obrist:  „Neue  Möglichkeiten 
in  der  Kunst“,  Verlag  Eugen  Diederichs, 
Leipzig.  - — Wie  in  seiner  Kunst;  ein  edles 
Temperament  in  klarer  Vollendung,  nicht  geist- 
reich, aber  ein  reicher  Geist.  Unter  den  Schriften 
zur  Kunst  eine  aufserordentliche ; wer  sich  um 
diese  Dinge  bemüht,  mufs  sich  mit  Obrist 
auseinander  setzen. 

Anna  Muthesius;  „Das  Eigenkleid  der 
Frau“,  Verlag  Kramer  & Baum,  Krefeld.  Der 
Vortrag  in  Krefeld  ein  wenig  kokett  gedruckt, 
einen  Schrift,  die  ich  als  lo- Pfennigsbroschüre 
in  Millionen  Exemplaren  verbreitet  sehen  möchte : 
nicht  so  eindringlich  wie  Schultze-Naumburgs 
„Kultur  des  weiblichen  Körpers“,  aber  für  unsere 
Damen  geeigneter. 

Friedrich  Huch:  Geschwister,  Verlag 
S.  Fischer,  Berlin.  — Ein  Versuch,  goethisch  zu 
erzählen,  der  garnicht  so  mifslungen  ist,  wie 
jene  glauben,  die  dem  Dichter  des  „Peter  Michel“ 
einen  Rückschritt  vorwerfen.  Ein  viel  feineres 
und  sichereres  Buch  als  jener  Roman  vom  Ober- 
lehrer, allerdings  zu  goethisch. 

BRIEFKASTEN.  — — 

M.  S.,  Düsseldorf.  Allerdings  hat  sich  der  S.  Lukas-Klub 
aufgelöst,  aber  die  Bildung  des  Ausstellungs-Verbandes 
Düsseldorf  hat  damit  direkt  nichts  zu  tun.  Seine  Mitglieder 
M.  Clarenbach,  A.  Deusser,  A.  Dirks,  Th.  Funck, 
Gerhard  -Janssen,  H.  Liesegang,  E.  Nikutowski, 
W.  Schneider-Didam,  W.  Schreuer,  G.  Wendling 
wollen  weiter  nichts,  als  in  einer  sorgfältig  gewählten 
Wander-Ausstellung  dazu  helfen,  dass  der  Ruf  der  Kunst- 
stadt Düsseldorf  gegenüber  berechtigten  und  törichten 
Angriffen  wieder  zu  Ehren  kommt.  Dazu  habe  ich  gern 
meine  kleine  Hilfe  angeboten.  Für  Düsseldorf  selbst  ist 
nach  wie  vor  meine  Meinung:  Auflösung  aller  Einzel- 
gruppen in  die  „Freie  Vereinigung“.  Ich  sehe  keinen  Grund 
ein,  warum  nicht  sämtliche  Mitglieder  des  Ausstellungs- 
Verbandes,  ebenso  wie  der  B9  er,  in  der  „Freien  Vereini- 
gung“ ausstellen  sollen,  vorausgesetzt,  dass  man  dort 
nicht  engherziger  geworden  ist,  wie  zu  früheren  Zeiten, 
wo  der  ganze  Lukas-Klub  nicht  zu  seinem  Schaden  der 
„Freien  Vereinigung“  angehörte. 

A.  L.  Dortmund:  Allerdings  gedenken  wir  uns  zu 
den  Aufführungen  des  Goethe-Vereins  in  diesem  Jahr  zu 
äussern.  Zunächst  wird  der  bekannte  Goethe-Forscher 
Professor  Ludwig  Geiger  im  nächsten  Heft  über  die 
Erfahrungen  schreiben,  die  bislang  mit  Aufführungen  des 
ganzen  „Faust“  gemacht  wurden. 
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{Kunsthandlung  WILHELM  ABELS 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestrasse. 

Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 

Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern,  Moderne  und  alte  Meister  - Original-Radierungen  - Original-Lithographien  - 
2_ ’ Braun  sehe  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1 Mk.  aus  allen  Galeneen. 

Spezialität: 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung  wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden.  — Phantasierahmen. 
Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen  Kunsttöpfereien. 

Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  I.  Etage. 


Franz  Düren. 

Obenmarspforten  38- 


# 

m 


empfehlen 

Kunst-Fayencen  und 
Porzellane 


Delft,  Rozenburg,  Ginori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Kunst -Oläsep  ot©. 

von 

Gaüe.  Daume  und  Dr.  Candiani. 


Fabpisate  dep  ?^taats-yVlanufa©tupen  zu 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Besondere  Abteiluag  fir  Kunstgegenstände  in  modernem  Stil. 


Maschinenbau-Anstalt 


„HUMBOLDT“ 


KALK  b.  Köln  (Abt.:  Perforier-Anstalt) 


Moderne  Zierbleche 

Prospekte  auf  Verlangen 


Optisch-oculist.  Anstalt 

C^arl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12. 

^pccialsltisfifuf 


für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks  //i 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser.  /fl 

OptUtRe  Mitd  rtysiualiscRe  erzeMgitisse.  ^ 

Operngläser  ^ Feldstecher  ® Doppelfernrohre  Prismen- 
feldstecher Barometer  verbesserter  Construction. 


EMIL  H ERMANN 

Telephon  4163  KÖLN  A.  RH.  Telephon  4163 

gpezialität  in  photographischen 
Aufnahmen:  . 

Gemälde,  Goldschmiede-,  Intrigeurs-, 
industrielle  und  architektonische  Sachen. 
Auswahlsendungen  von  photogr.  Kunstschätzen 
aus  Xanten,  Calkar,  Magdeburg,  Halberstadt, 
Brühl,  Benrath,  Engers  etc.  zur  Verfügung. 


KecceRsRcineK 

^ofkunftliänbler  Ibrcr  Königl.  Prinzeffin  friebrid)  Eeopolb  Don  Preußen 

Potsbamerftr.  122  BCRCIH  W.  Potsbanier(tr.  122 


Tlbteilung  für  Innenausftattung; 

• • • • Im  Parterre  unb  ber  I.  Ctage.  • • • • 

Permanente  Pusftellung 

❖❖  oon  Mufterzimmern  künftlerifdjer  flusfübrung 
im  neuzeitüdjen  Charakter. 


11  Fanizftzn  Dekoratioe  Kunftftfckereien 
MVllK  u.  perglafungen.  ^ ^ ^ 


❖ 


Beleuditungskörper  für  Clcktnzität,  öas  etc.  Treib= 

arbeiten  in  a!len  THetallen  nach  Originalentmürfen. 


s»“©“«n 


Ccßte 

flanbrifdje 

unb 

franzöpfdje 

öobellns. 


Uhr  mit  2 Bäumchen,  meffingzifferblatt,  S Tagemerk, 
holzblatt:  eichen,  ef^en,  rüfter  in  jebem  Farbenton. 
mk.  70.- 

In  ber  neueröffneten  H.  Ctage 

Fl  11  c ff  17 1 1 II  n n Hlöbeln  ber  klarfifcben 

JIU^I  l^llUliy  stilarten, 

Kopien  nach  Originalen  aus  bem  öermanif^en  fRufeum 
in  Tlürnberg,  aus  bem  Couure,  ben  Scblöffern  Cl3am= 
piigne,  Fontainebleau,  Rambouillet,  Irianon  etc.  • • 

Beleuchtungskörper  tÄÄ  fv.l'S 

Couis  XVI.  unb  im  Charakter  ber  Regence  unb  ber  Empire.  , 


Übernahme  kompletter  Einrichtungen  unb  Busführung 
Don  Einzelzimmern  nach  Spezlalentmürfen.  * Skizzen 
unb  Bnfchiage  auf  IDunfcl]  unb  ohne  Derblnblichkeit. 


Uhr  mit  Infdtrip  „Carpe  bfem",  Sinnzffferblatt, 
8 Tageroerk,  hsäzblatt:  eichen,  efcljen,  niiRbaum. 
nik.  70.- 


CVriTMER  WACnEf^s 

kVnstler- 

FARBEN 


I 


G.  Z-wiaticher,  Meissen. 

FabrikatioDsverfahren  patentiert.  — 25  AuszeichnuBfen. 

Vorrätig  in  allen  Schreib-  und  Zeichenwarenhandlungen  des 
In-  und  Auslandes. 


SBidcnstoffSi^*"""**’  *•>*•*<■ 

Wll« waawRw ■ ■ w J Man  verlange  Muster. 


Yen  Elten  & ieussen, 


Fabrik 
Handlung 


irefeid. 


Aachen 

Aach-en  — - Bu.r'tsch.eid.. 

Weltberühmte  heisse  Kochsalz -Schwefelquellen. 

Sommer-  und  Winterkur. 

Prospekte  gratis.  Der  Kurdirektor. 


Rotel  Kaiserl)of,  Hacken 

Besitzer«  P.  H.  ficitartz,  ^ ® €clepli@ii  73. 

i£it\  “7  l ^ ^ ^ Personen- Aufzug.  — Elektrisches 

IQU  fcinrim©r.  Ucht.  — Central-Dampfheizung. 

‘WEIIVG-BOSSH  A.IHDLUIVG-. 


Engelberg 


Luftkurort. 


1019  M.  ü.  M. 

Grand  Hotel  Kuranstalt 

und 

Hotel  Kurhaus  Titlis. 


BAD  EMS 


Beginn  der  Saison;  I-  Mai. 

Brunnen,  Bader,  Douchen  jeder 
Art.  Inhalationen,  Elektrizität, 
Massage.  Pneumatische  Kabinetts, 
Kaltwasser -Behandlung.  Kuh- 
und  Ziegenmilch.  Molke. 

De’tttSClilaildl:  Station  der  Nassau.  Eisenbahnstrecke:  Coblenz-Giessen. 
Durch  Bergbahn  mit  dem  Luftkurort  Hohenmalberg  verbunden. 
Kochsalzhaltige  Natron-Thermen  28—50  Grad  C. 

■ — Prospekte  durch  die  Kur  •Kommission-  — — 

VergHägungen;  Konversatioos-,  Lese-  und  Spielsäle,  Theater,  dreimal  täglich 
Konzerte,  Bälle,  Regatta,  Jagd,  Fischerei.  Rendez-vous  der  die  Lahn,  den  Rhein 
und  die  Mosel  besuchenden  Touristen.  8t.  R.  C.  


Bad  Ems. 

Illustrierte  Beschreibung  von  Ems  u.  Um- 
gebung. Wohnuugs-  u.  Pensionsverhältnisse 
gratis  d.  Kurhaus  Schloss  Langenau. 

I Königliches  Bad  Oeynhausen  | 

B Sommer-  und  Winter- Kurort.  g 

B Station  der  Linien  Berlin-Cöln  und  Löhne-Hildesheim.  g 

CT  Sommersaison  15.  Mai  bis  Ende-  September,  ^ 

g Wlnterkur  1.  Oktober  bis  Mitte  Mai.  Q 

S Heilkräftige  Thermalsool-  und  Soolbäder,  Medieomechanisches  Zanderinstitut, 

S Röntgeukammer,  vorzügliche  Molken-  und  Milchknranstalt.  Allgemeine  Wasser-  H 
S ieitung  und  Schwemmkanalisation.  Bade-  und  sonstige  Einrichtungen  I.  Ranges.  M 
B Besuch  1901;  11100  Kurgäste,  22  68S  Passanten,  171241  Bäder.  Prospekte  und  ^ 
p Beschreibung  übersendet  frei  die  KSnigliclie  Badeverwaltnng.  g 


Inselbad 


bei  Paderborn. 

Dr.  Heim,  Dirig.  Arzt. 

Sanatorium  I.  Ranges.  — Altrenommierte  Spezialanstalt  für 

ürtM.in..  Vorzug!.  Heilerfolge.  Grosser  alter 
ASilinfitt'j  IlBlwBll“  Park.  Aller  Komfort.  Prospekte  frei. 

u.  innere  Kranke.  Di®  Direktion. 


r~rir*llt  Salzschlirf 

Jl  w 1.  A Bonifacius-Brunnen. 

JEJLli.eti.m.atlsm'o.^5  ^teinleiden. 

Prospekte,  ein  Heft  Heilerfolge  und  Gebrauchsanweisung  zur  Trinkkur,  welche 
ohne  das  Bad  zu  besuchen  und  ohne  Berufsstörung  in  der  Heimat  der  Patienten 
mit  grossem  Erfolg  vorgenommen  werden  kann,  werden  kostenfrei  versandt 
durch  die  Bade- Verwaltung. 


•m-  & & -Eä-  -S'  & 

üflla  Ularia. 

Kurhaus  und  ärztliches  Famliienheim 

für 

Nervöse,  Rekonvalesienten,  aueh  psycho- 
palliischs,  beimnende  Paralyse; 

Geisteskranke  ausgeschlossen. 

Dr.  Qerhartz,  San.-Rat. 
Waldiuftkorort  Rheinbach. 

•gg.  -m-  -m-  & & •&  -s-  -s-  -o- 


Cafe-Restaurant 

Louis  Fischer 

gegründet  1863 

KÖ  LTV 

Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Peines  Cafe-Restaurant 
Küche  und  Keiler  vorzüglich 
Grill  room 

Pilsener  Urquell 

ausserdem 

Mutichener  Hudustlner  und  nürnberger 
tueberbräu. 

Separater  Speisesaal  I.  Etage  und 
kleinere  Gesellschaftssäle. 


Etabllisement  !•  Banges 
mit  500  Betten  und  allem  moder- 
nen Comfort  eingerichtet.  Grosse 
Park-Anlagen.  In  ersterem  be- 
finden sich  sehr  eomfortable  Bade- 
einrichtungen für  Wasser- 
— « IrnyAiij  welche  den  weit- 
sehen  dsten  AnfOPdeFUngen  der  heutigen  Wissenschaft  ^^entsprechen.  Elek- 
trizität. Massage.  Medico-mechanlsches  Institut.  Elekt.  Lichtbäder.  Saison  Mai- 
Oktober.  Bitte  Prospekt  mit  Pepsionstqrif  veriangeü. 

^ Pd*  Citttiliii,  Besitzer. 


Ing-CafeKöliiaRh 

Hohenzollernring  25. 


Wir  machen  unsere  Leser  auf  die  Beilagen  des 
Neuen  Frankfurter  Verlags  und  der  Verlagsanstalt 
F.  Bruekmann  A.-Q,  aufmerksam. 


Weltberühmtes  Heilbad 

im  Taunus. 

8 Mineralquellen 

zu  Trink-  und  Badekuren  gegen 

Obstipation,  Magen-  und 
Darmkrankheiten,  Gicht, 
Rheumatismus,  Diabetes, 

Herz-,  Leber-  und  Frauenleiden, 
Hämorrhoiden,  Rachenkatarrhe, 
Neurasthenie,  Anämie  usw. 

Mineralwasserversand.  — Illustrierte  Bro- 
schüre mit  Hotel-  u.  Wohnungsverzeichnis 
durch  die  Kurverwaltung, 


Sommersaison  vom  15.  April  bis  31.  Oktober 


Bad  Homburg 

Hotels:  Ritter’s  Park-Hotel.  - Hotel  Augusta. 
Viktoria-Hotel.  - Grand-Hotel.  ■ Hotel  Bellevue. 

Hotel  Adler.  - Hotel  Metropole.  - Riechelmann’s 
Savoy-Hotel.  ■ Hotel  Windsor.  - Hotel  Minerva. 
Central-Hotel.  - Hotel  Russie.  - Strassburger  Hof. 
Privat-Hotels:  Freyberg.  - Quellenhof. 

Quisisana.  - Albion-Haus. 


Kaiser  Wilhelms-Bad 
und  Kurhaus-Bad. 


Natürliche  kohlensaure 
Kochsalzbäder  o Sool- 
bäder  Moorbäder  o 
Fichtennadelbäder  Cr  Röm. 
irische  und  elektr.  Licht- 
bäder Cr  Inhalatorium,  cr 

Konzerte, Theater,  Röunions, 
Bälle,  grosse  Gartenfeste  c^ 

Golfklub,  Croquetklub,  die  schönsten  Lawn- 
Tennls-Piätze  auf  dem  Kontinent.  Internat. 
Turniere,  Blumenkorso  usw. 


Dr.  Oberdörffers  Sanatorium, 

Godesberg  a.  Rh. 

Physikalisch-diätetische 

Kuranstalt. 

Die  Anstalt,  gelegen  in  einem  großen  alten  Park, 
ist  mit  allem  modernen  Komfort,  eigener  elek- 
trischer Lichtanlage,  einer  vollkommenen  Bade- 
einrichtung ausgestatte't  und  entspricht  den  höch- 
sten Anforderungen.  Prospekte. 


Kur-  und  Wasserheilanstalt  „Godesberg^^  a.  Rh. 
für  Nervenkranke. 


Das  ganze  Jahr  geöffnet. 
Aerztl.  Leitung: 

Dr.  A.  Staehly. 


Geisteskranke  ausgeschlossen. 
Kaufmann.  Leitung: 
Direktor  A.  Butin. 


Augusta-Institut  (Villa  Iduna) 

Mehlem  a.  Rhein  bei  Bonn. 

Staatlich  konzessionierte  Lehr-  u.  Erziehungsanstalt 

für  Töchter  gebildeter  Stände, 

Kcleiiet  von  Amalie  Audreae,  geprüfte  Vorsteherin,  Julie  Andreae,  geprüfte 
Lehrerin  und  Frau  Dr.  Audreae.  Oberleitung:  Dr.  med.  et  pbll.  J,  Audreae. 
Ausbildung  in  allen  Wissenschaften,  Musik,  Malen,  Handarbeit.  Auf  Wunsch 
gründlicher  Unterricht  im  Haushalte.  Sorgfältige  Erziehung  und  Körperpflege. 
Grosse  Villa  mit  luftigen  Räumen,  Zentralheizung;  Turnsaal,  alle  Bäder, 
Schwimmbassin  im  Hause.  Schönste,  gesunde  Lage,  grosser  Garten,  Tennis- 
platz. Angenehmes  Familienleben.  Ausländische  Lehrkräfte. 


Wilhelmshöhe  bei  Cassel 
Gossmann’s  Naturheilanstalt. 

Krfolgrelcbe  Behandlung  von  Xerven-,  ülaaren-,  Klerenleiden  und 
Fraarnkranklieiten,  <,}eachlechtslelden  auch  nach  Quecksilber- 
behsndlung.  Spezialkuren  für  Knckerkranke  nach  eigener  Methode. 
Ärxte  and  Ärztin  in  der  Anstalt.  Prospekte  d.  d.  Direktion. 


Kurhaus  Marienburg 

zn  Boppard  am  Rhein. 

W asserheilanstalt. 

Leitender  Arzt?  Sanitäts-Rat  Dr.  C.  E.  Hoestermann. 

Schönste,  klimatisch  sehr  begünstigte  Gegend  des  Rheintales. 


J>as  jgaii^e  JaHr  geöffnet,  Zweckmässigste  Einrichtungen  für  Kranke. 
Angenehmer  Aufenthalt  für  Erbolungsbedürftige.  — Geisteskranke  ausgeschlossen. 
I. II. 1 1 ■!  ■■III  -.L.»  Ljai  Ausführlicher  Prospekt  durch  die  Verwaltung.  ■ ' 


n 


WIESBADEN. 

Saison  das  ganze  Jahr. 

Weltbekannter  Kur-  und  Badeort 

Prospekte  gratis  durch  die  Kurverwaltung.  ^ 


Huranstalt 

DietenmüDle 

miesbadeti 

für  neweitKraiiice  «nd 
erboluitgsbeötifftige  • 

öas  flanae  Jahr  geöffwet. 

Eeiteider  Mrzt 

Saii.=Rat  Dr.Älaeteoldt. 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkelmann 

Wiesbaden 

Sonnentergerstrasse  28 
auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Wiesbaden,  Anstalt  fur  Rückenmarks 

Kranke.  — Behandlung  der  Bewegungsstörungen  (nach 
Geheimrat  von  Leyden).  — Das  ganze  Jahr  geöffnet.  — 
Prospekte  frei.  — Luisenstr.  24. 

===  Ärztlicher  Leiter:  Dr.  Badt.  .•========= 


^ ^ .g  Trinken  Sie  als  Hauskur  ohne  Berufsstörung 

C P n t*  WiesbadenerOichtwasser 

w Prospekte  umsonst.  — Käuflich  in  allen 
Apotheken  oder  direkt  durch  die  Versand- 
stelle. (25  und  50  Flaschen  = 17,50  bezw.  34, — Mark.) 

BRÖNNEN-CONTOR,  WIESBADEN. 


Wiesbaden. 

Mcolas-Str.  9. 

Institut  für  Behandlung  von  Bewegungs-Störungen 

bei  Lähmuogen,  Ataxie,  Krampfiustäßdenmfolge  von  Gehirn- und 
Rückenmarkskrankheiten,  Nervenentzündungen,  Neurosen,  — 
bei  Muskel-  und  Gelenk-Affektionen. 

Dr.  R.  Friedlaender  Dr.  L.  Badt. 

Neu  eröffnet. 


Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarberi“  und  Maltuchfabrik. 


Feinste  Künstler»  Oelfarben  ^£>0  cX 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  .£>3'i>0,£>3'©0s£>3'l>0s|>0''i>0 
Ludwig’sche  Petroieumfarben 
Verbesserte  Ei -Temperafarben 

m 

Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons 


Oelfarben- Stifte  J.  F.  Raffaelli 
Lechner’sche  Oel -Temperafarben  .£)o 
Gerhard t’s  Marmor-Caseinfarben  vt>o 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 

Aquarellfarbenv<>3'^'^'^'£>='tto^f>s'^v£>o 

Firnisse  und  Malmittel 
Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


J 


Gabriel  fjermellng 

(Int).:  Jöf.  mmfim) 
örofie  öDlbene  Staatsmebafile  fiofgolbfdjtnieb  unb  Gmailleur' 


Solbene  Mebaille 


Köln 


Canggaffc  21. 


tanggaffe  21 

Qolbene  mebaille  Rom  1E8S  • • • ei}ren»IIebaille  Ctjicago  1893 
öolbene  Mebaille  Döffelborf  1902. 


Paris  1900. 


Dülielborf  1880. 

• • • Kunftgeroerbliche  IDcrkftättc  für  Brbriten  in  Gbdmetall  unb  Bronze  • * • 

— — — Sflberroaarenfabrik  =================^^ 

Treibarbeiten,  nehungen,  Hiellirungen,  Cmaillen  etc.  ❖ !iod]zeits=,  Jublläumsa  u.  fonftige  öelegenheitsgefdjenke. 


Düssdborf  1902 


Gölbenc  IBebaillc 


Inhaber: 


heinr.  Brüggemann  n.g  k«is 

hohestrasse  24  DÜSSCCDÖKf  hotjestrasse  24 

niöbelfabrik  unb  Dekorationsgefcöäft 

Silberne  Staatsmebaille. 

Permanente  flusftellung  muftergöltiger  3Immer=efnrid]tungen. 


c.5giMipT 

DÜSSELDORF 

Künstlerfarbenfabrik 


GeiTrllnclöt 
IH-M 


feinit 

pm,  Oel-  iiiid 
Haimrellfarben. 

Feina  Oaifarben  zur  deoorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  ete 

Maiutensilien.  üOuOc/duwd 


Foulards-Seiden 

in  hochaparten  Mustern  von  95  Pfg.  an  und  Seidenstoffe  jeder  Art  in  unerreichter 
Auswahl  zu  billigsten  Engros-Preisen,  meter-  und  robenweise  an  Private  porto- 
und  zollfrei.  Proben  franko.  Briefporto  20  Pfg. 
Seldeastoff-Fabrik-Ünion 

Adolf  Grieder  & Ci£:,  Zürich 

Kgl.  Hoflieferanten.  (SehweisB)  E.  41. 


€dJerlKnbo!f^£o„K(iln 

w lierren°l11aa$$ge$cl)Sft  i.  Ranges  w 

minoritenstrasse  14  u*  14— 

Gsi  Ml  Eingang  Ricbartz$tra$$e.  ce  ^ 

Celepbon  im,  Celetibon  7ig9. 


Gebp.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  5.  Telephon  2994. 


Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollstindige  Schlafzimmer-  Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  üetall-ßettstelien  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  Erwaehsene  und  Kinder.  bewihrter  Systeme. 

Aeltestes  Special-Qeschäft  Düsseldorfs,  Ober  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  AusEelchnungren  Düsseldorf  1897. 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  fabridrt  als  Specialitäten: 

Selbstanfertigung  von  Casemfarben,  Gerhardt’s 
VjiCrilarCll  S V^abClIl  OlllLlvlllilld  Wasser- und  Spicköl-Case'infarben,  Pnnische  Wachs- 
farben, Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben.  Casein-AiistricMarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malflächen,  Case'in-Malleinenand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Sgraffltomörtel.  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Gerliardt’s  CaseSn-Malerei  »af  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  berahead,  Ist  absolut  matt,  dauerhaft,  uitTeränderllch, 
zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und Anstricharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 


C.  TI.  Beutners 

Jutpelier,  6Dlb=,  SHberrdjmleb  unb  Cmalleur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  Fad)  einfcblagenbe  Arbeiten. 

Forbern  Sie  Koftenanfd)läge  unb  3efd}nungen 
gratis  unö  franko.  — — _ — 

Staatsmebaille  unb  golbene 
JHebaille  Düffelborf  1902. 

fjöchtte  fluszeldjnung  für  Kunft* 
geroerbe. 


T 


li» 


nialfchule 


Don 


^anny  Stüber 

===  unb 

Clfe  Heumüller 

o Düffelborf 

Sfodrkampftrafte  40 

• Profpekte  • 


HUGO  GRÄVINGHOFF 

Schadowstrasse  78  DÜSSELD'ORF  gegenüber  der  Tonhalle 

====.::=:====  Fernsprecher  2365.  ============= 

Grosses  Lager  feiner  Filz-  und  Seidenhüte,  Strohhüte,  Sport-,  Reise-  und 

Kindermützen. 

Niederlage  von  P.  & C.  Habig,  Wien,  und  der  besten  Fabrikate  des  In-  und  Auslandes. 
Sonnen-  und  Resrenschlrtne  in  grossartiger  Auswahl. 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Schutzmarke  Fabrik  feinst  präparirter 

Öl-,  Aquarell-  und  «««* 
Ä**««  Tempera -Farben 

für  feinste  Künstlerzvecke,  für  Studien-  und  decoratlve  Malerei. 

Spezialität: 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent-Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 

KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UNO  iÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  I.EDER 

Ledepschnitt-Ärbeiten  moderner  Richtung, 


© 


& 


^ed  burger 

l^iinoleum  j^^incruftg 

0erlngfte,  je  feftgeflellte  ?^bnu^ung  StvIg0red}t0 

?^bnubungsziffern : öS^  v^  r - i. 

Fid,.enbol 9,6 cc™  ^ neul)eitcn 

£ic^enJ)olz 7,3  „ Q&  ■' -~~ ^ — ::rD:r=CTr  _ 

Cbon'piatten’  ::::::  : : ; ; ; 1;}  ::  ^ 'n  deutfcl^er  u.  wiener  Secefnon, 

::  m emplre.  LouIs  XVI..  ©otlk. 

nad)  Unterfud)ungcn  der  königl.  mechanifch-tcch'  r“  . n i f l • 

nifdjen  Verfudjs-ftnpalt.  Cljarlottenburg.  <^30  ^uktTKUin^CollCCtlOn, 

Tlj)0inifd)0  Idinol0umtv0rk0  130dburg, 

6 d b U r g bei  Köln  a.  fll)-  W 1 ß TI. 


€ 


Kunstverein  für  die  Rheinlande  und  Westfalen  ^ 

Gegründet  1829  , - . a Jahresbeitrag  15  Mark 

Jahres-Ausstellun§: 

in  der  städt.  Kunsthalle  zu  Düsseldorf  vom  31.  Mai  (Pfingsten)  bis  27.  Juni  1903 


' • = Anmeldungen  und  Einlieferungen  bis  20.  Mai  - ' =-r- 

Die  näheren  Bestimmungen  für  die  Beschickung  der  Ausstellung  sind  durch  die  Geschäftsstelle  des  Kunstvereins  für 
die  Rheinlande  und  Westfalen,  Bahnstrasse  6,  in  Düsseldorf  zu  beziehen.  Aus  der  Zahl  der  zur  Ausstellung  gelangten 

Kunstwerke  werden  die  Ankäufe  für  die  Verlosung  bewirkt. 


Vorteilhaftes  Bücherangebot! 

Klassischer  Bilderschatz  von  Franz  von  Reber  und  A.  Bayers- 
dorfer.  Bd.VI— XII  (Schlussband).  Orig.-Prachtbände.  Tadellos! 

Statt  Mk.  105.—  nur  Mk.  65. — 
(Einzelne  Bde.  soweit  vorrätig  ä Bd.  statt  Mk.  15. — nur  Mk.  10. — ) 

Bücher,  B.,  Geschichte  der  technischen  Künste.  3 Bde.  Reich 
illustriert,  ca.  1500  Seiten  Text.  Origlwdbde.  Tadellos! 

Statt  Mk.  64. — nur  Mk.  26. — 

Naumann,  E , Illustrierte  Musikgeschichte.  2 Bde.  Origlwdbde. 

Statt  Mk.  20. — nur  Mk.  12. — 

Brunn,  H.,  Griechische  Künstler.  2.  Aufl.  Eleg.  gebunden.  Neu! 

Statt  Mk.  22. — nur  Mk.  8.  — 

Dieses  bedeutende  Werk  des  bekannten  Münchener  Gelehrten  führt  uns  die 
ewigen  Schöpfungen  der  griechischen  Plastik  vor  und  gibt  uns  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  der  genialen  Könner  und  Meister  Hellas. 

Künstlerbriefe.  Eine  Sammlung  bedeutender  Briefe,  herausgegeben 
von  E.  Guhl.  2.  Aufl.  bearbeitet  von  A.  Rosenberg.  Broschiert. 

Statt  Mk.  18. — nur  Mk.  4. — , eleg.  geb.  nur  Mk.  5. — 

Vehse,  E.,  Geschichte  der  deutschen  Höfe  seit  der  Reformation. 
6 Abteil,  in  48  Bdn.  in  22  Lwbdn.  Statt  Mk.  200. — nur  Mk.  85. — 

Tadelloses  Exemplar  dieses  höchst  interessanten  Werkes.  Eine  Schatzkammer 
pikanter  Hofgeheimnisse  und  Hof-lntriguen. 

Scherr,  J.,  Biidersaal  der  Weltliteratur.  3.  Aufl.  3 Teile  in  einem 
sehr  eleg.  Prachtbande.  Neu!  Statt  Mk.  22. — nur  Mk.  10.— 

Auf  ca.  1550  Seiten  ein  Gesamtbild  des  dichterischen  Schaffens  aller  Kultur- 
völker alter  und  neuer  Zeit. 

Ver  Sacrum.  Jahrgang  I.  Prachtband.  Nur  Mk.  12. — 

Vornehme  Kunstzeitschrift  mit  Beiträgen  der  ersten  Künstler  und  Schrift- 
steller der  Jetztzeit.  Organ  der  Vereinigung  bildender  Künstler  Österreichs. 

Pan,  Kunstzeitschrift.  Jahrg.  I — V.  Komplette  Reihe.  10  Orig.- 
Leinwandbände.  Wie  neu!  Statt  Mk.  500. — nur  Mk.  250. — 

1001  Nacht.  Arabische  Erzählung.  Zum  erstenmal  aus  dem 
Urtext  vollständig  und  treu  übersetzt  von  Prof.  Dr.  G.  Weil. 
2 reich  illustrierte  Prachtbde.  Statt  Mk.  20. — nur  Mk.  12. — 
Nicht  für  die  Jugend  geeignet!  Pikant  illustriert. 

Die  Rheinlande,  von  Dr.  M.  Schwann.  Prachtband. 

Statt  Mk.  20. — nur  Mk.  13. — 

Beich  illustriertes  Prachtwerk  der  Rheingegend  von  Mainz  bis  Koblenz,  der 
Täler  der  Lahn  und  der  Nahe. 

Antiquariats  ■ Kataloge  gratis  und  franko! 

Pfipfiprank  an  f suche  zu  kaufen:  Muther,  Geschichte 
ctlllVctUi.  jjg,.  jvdaierej  im  19.  Jahrhundert,  sowie 
ganze  Bibliotheken  und  einzelne  Werke  aller  Wissenschaften. 

Heinrich  Huyendubel,  äntiquariat,  München,  SalYatorstr.  18. 
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Residenzstadt 

ist  die  Perle  und  der  Mittelpunkt  des  sagenumwobenen  Rheins. 

am  „Deutschen  Eck“,  wo  Rhein  und  Mosel  zusammenfliessen,  erhebt  sich  das 
stolze  Kaiserdenkmal  der  Rheinprovinz,  in  unmittelbarer  Nähe  der  altehrwürdigen 
St.  Castorkirche  und  des  Deutschen  Ordenshauses.  Sehenswert  sind  ferner 
das  Königl.  Residenzschloss,  die  alte  Burg  mit  Gemäldesammlung,  Moselbrücke, 
Liebfrauenkirche,  Städtische  Festhalle,  Altes  Schöffenhaus  etc.  etc. 
hat  die  schönste  Rhein-Promenade,  die  „Kaiserin  Augusta-Anlagen“,  die  unvergleich- 
liche Schöpfung  der  ersten  Kaiserin,  deren  Denkmal  sich  inmitten  der  Anlagen  erhebt, 
hat  die  günstigste  Lage  für  Spaziergänge  und  Ausflüge,  kürzere  nach  Capellen, 
Schloss  Stolzenfels,  Rittersturz  und  Kartause;  Festung  Ehrenbreitstein,  nach  Aren- 
berg  mit  historischer  Kirche,  weitere  Tagestouren  in  das  Rhein-,  Mosel-  u.  Lahntal. 
hat  die  besten  Eisenbahn-  und  Dampfer-Verbindungen,  sowie  elektrische  Strassen- 
bahn  vom  Mittelpunkte  der  Stadt  aus  nach  sämtlichen  Richtungen  in  die  weitere 
Umgebung,  besonders  aber  nach  den  grossen  herrlichen  Stadtwaldungen, 
gibt  es  Sport-,  Lawn -Tennis- Plätze,  Jagd-,  Angel-  und  Ruder -Gelegenheit, 
Reit-Institute  etc. 

findet  englischer  Gottesdienst  jeden  Sonntag  im  Grand  Hotel  Bellevue  statt. 

ist  durch  seine  Lage  einer  der  Hauptstapelplätze  für  Rhein-  und  Moselweine, 
daher  Sitz  erster  Weinhandlungen  und  Sektkellereien. 

In  den  Hotels  und  Restaurants  erstklassige  Verpflegung  zu  mässigen  Preisen. 
Bei  längerem  Aufenthalt  Pensionspreise. 

Empfehlenswerte  Hotels  und  Restaurants: 


GRAND  HOTEL  BELLEVUE 

Bes.:  K.  A.  Karcher. 


HOTEL  z.  RIESEN 

Bes.:  Geschw.  Eisenmann. 


HOTEL  z.  ANKER 

Bes.:  J.  Hansen. 

PARK-HOTEL 

Bes.:  F.  Braden. 

HOTEL  SPRINGER 

Bes.:  G.  Springer. 


HOTEL  MONOPOLE 

Bes.:  Gebr.  D’Avis. 

HOTEL  KÖLNER  HOF 

Bes.:  H.  Weigand  Wwe. 

NEUER  FRANZISKANER 

Bes.:  H.  Mehl. 


FESTHALLEN-RESTAURANT 

Inh.:  J.  Ulmer. 


HOTEL  z.  TRAUBE 

Bes.:  A.  Flory. 

HOTEL  CENTRAL 

Bes.:  F.  Gail. 

HOTEL  VICTORIA  . 

Bes.:  Wwe.  H.  Diesinger. 

ALTER  FRANZISKANER 

Bes.:  E.  Ungewitter. 

HOTEL  BACH 

Bes.:  M.  Bach. 


HAUPTBAHNHOF-RESTAURANT 

Inh.:  Wilh.  Bürkle. 

Capellen:  Schloss  Stolzenfels  bei  Coblenz, 


HOTEL  BELLEVUE 

Bes.:  Carl  Schad. 


HOTEL  STOLZENFELS 

Bes.:  Gebr.  Cron. 


(i^druckt  Aufxast  UaKd,  UttMcltlorf« 


VerAntwoftlich  Wilhelm  Schäfer,  Düsseldorf. 
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IHonatsfcbrift  für  beutfctie  Kunft. 

III.  Jahrgang.  « fjeft  S.  <>  niai  1905. 

Oerlag  ber  Rbeinlanbe,  Düfrelborf. 

einzcibeft  1,25  Illk.  o fialbiatirlidi  6 lllk. 


„Die  Kljdnlante"  toerben  !m  Auftrag  rtidnifdier  Kunftfreunbe  Ijerausgegeben  burd) 
TDUIjelin  Sdjäfer.  Rebaktion  unb  Perlag  Düffelborf,  örafenberger  (Aauffee  9X. 
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IRannljelm,  nusftellung  IDefterroälber  Kunfttöpferelen  In  IDIes" 
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extra  ^orf. 


£ rfrisdiend  zu  jeöer  Zeit 
für  jedernuinn. 


ln  berSlßung  bes  Stäbtifchen  Bau = Senates  zu  HTündien  Dom  21.  Januar  1903  mürbe  für  £osl(ca.4000  qm) 
bes  flnoleumbebarfes  für  bas  Sdiulhaus  an  ber  hirfchbergflraße 


Bebburger  Fabrikat 


geroählt,  unb  zroar  gefchah  bies  gemäß  bem  amtlichen  Berichte  ber  „Tllünchener  6emeinbe=3eitung"  oom 
24.  Januar  1903  unter  folgenber  Begrünbung: 

„Das  Bebburger  Einoleum  konnte  bislang  bei  Submifflonen  noch  nicht  beruckpchtigt 
roerben,  mell  ausreichenbe  Crfahrungen  über  ble  Raltbarkeit  bes  Onoleums  im  Stabtbauamt  noch 

nicht  gefammelt  roaren.  Cs  mar  nur  ln  einem  Schulhaufe  proberoeife  oermenbet  unb  bie  3eit  ber 

Permenbunq  bortfelbft  eine  zu  kurze.  Jeßt  haben  mir  aber  ble  Crfahrung  gemacht,  baß  bas  Beb= 

burger  Cinoleum  ein  oorzügllches  Fabrikat  ift,  es  hat  fleh  in  bem  betreffenben  Schulhaufe 

ausgezeichnet  gehalten,  meshalb  ber  Senat  keinen  Anftanb  nahm,  nunmehr  in  ben  ftäbtifchen 

öebäuben  blefe  TITarke  zuzulaffen." 

Röeinircfte  Onoleumiperke  Bebburg,  fl.« 6.,  Bebburg  bei  Cöln  atn  Rbein. 

3ipelgfabrik  für  Tincrufta  ln  TDlen  IV. 


GABRIEL  HERMELING  (Inh.  Hofgoldschmied  JOSEF 
KLEEFISCH),  Köln  a.  Rh.,  Schachbrett  mit  silbernen  Figuren 
z.  T.  vergoldet  und  emailliert,  als  römische  und  egyptische 

Krieger  gestaltet. 
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BAD  NEUENAHR 


W?*  Einzige 
alkalische,  heisse  Quelle  Deutschlands 

Bade-  und 
Trinkkuren 

Frequenz:  9360  Personen  im  Jahre  1902,  ohne 
die  Passanten. 

Für  Hauskuren:  Niederlagen  in  allen  Mineral- 
wasserhandlungen u.  Apotheken,  sowie  direkter 
Versand  durch 

die  Kurdirektion. 
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Segantini. 

Von  Prof.  Carl  Neumann  in  Heidelberg  (jetzt  Göttingen). 


S ist  ein  zweifelloser  und  bleibender 
Ruhm  der  bildenden  Kunst  des  19.  Jahr- 
hunderts, dafs  die  Landschafts malerei 
zu  neuer  Entwicklung  gediehen  ist 
und  dem  lebendigen,  weitverbreiteten 
Naturgefühl  einen  fast  durchaus  neuzuschaffenden 
Ausdruck  verliehen  hat.  England,  Frankreich, 
Deutschland  sind,  jedes  Land  in  eigentümlicher 
Weise,  an  dieser  Neuschöpfung  beteiligt.  Eines 
aber  mufs,  wenn  man  das  Verhältnis  von  Natur- 
gefühl und  Landschaftsmalerei  ins  Auge  fafst, 
besonders  auffallen.  Indes  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert, dessen  erste  Jahrzehnte  durchaus  im 
Zeichen  der  Romantik  standen,  sein  Naturgefühl 
in  dem  Bevorzugen  des  Unendlichen  und  Grenzen- 
losen, in  der  Liebe  für  Meer  und  Hochgebirge 
aussprach  und  im  Meer  oder  in  der  Schweiz  seine 
Lieblingsreiseziele  gefunden  hat,  ist  wenigstens 
die  Hochgebirgslandschaft  die  längste  Zeit  kein 
Gegenstand  der  Malerei  gewesen.  Alle  Welt 
hat  immer  und  immer  die  Hochalpen  aufge- 
sucht; nur  die  Maler  machten  eine  Ausnahme. 

Segantini  hat  diesen  Bann  gebrochen;  er 
ist  unbedingt  der  Schöpfer  der  Hochgebirgs- 
landschaft in  der  Malerei,  künstlerischer  Ent- 
decker und  Eroberer  zugleich. 

Will  man  die  Selbständigkeit  und  Kühnheit 
seiner  Künstlernatur  voll  würdigen,  so  mufs 
man  des  grofsen  Unterschiedes  inne  werden, 
der  zwischen  dem  Farbenproblem,  das  die  Hoch- 
alpenlandschaft stellt,  und  dem  herrschenden 
zeitgenössischen  Farbengeschmack  besteht.  Die 
Bewegung  des  Pleinairismus  hat  die  Erkenntnis 
der  Abhängigkeit  aller  Lokalfarbe  von  Licht  und 
Luft  überallhin  verbreitet.  In  Regen-  und  Sonnen- 
scheinlandschaften ist  das  Verfahren,  die  Form 
wie  Farbe  auflösenden  Reflexe  zu  beobachten, 
zum  Tod  aller  festumzeichneten  Form  wie  jeder 
absoluten  Farbe  geworden.  Die  weiche  Musik 
sanft  ineinander  übergehender  Tonarten  hält 
jeden  Sinn  gefangen,  und  die  farbig  schön  ab- 
gestimmten Landschaftsbilder  der  schottischen 
Maler  gehören  zu  den  bestverkäuflichen  Stücken 
des  heutigen  Kunsthandels. 

Diesen  Tatsachen  gegenüber  zeigt  das  Hoch- 
gebirge seinen  gänzlich  abweichenden,  mit  der 
herrschenden  Geschmacksrichtung  kaum  aus- 
zugleichenden Charakter.  Trockene  Luft  mit 


scharfgeschnittenen  Formen  und  starke,  ja  grelle 
Farbengegensätze.  Keine  Wälder,  die  sich  mit 
schwankendem  Wipfelsaum  erweichend  über 
die  Bergformen  • legen,  sondern  nackter  Stein- 
umrifs; statt  der  Feuchtigkeit  und  dem  Dunst 
der  Tiefe  eine  dünne,  unerbittlich  durchsichtige, 
jeden  Gegenstand  isolierende  Luft.  Statt  der 
vielfachen,  miteinander  zu  stimmenden  und  ins 
Gleichgewicht  zu  bringenden  Farben  des  Mittel- 
gebirges und  der  Ebene  wenige,  in  grofsen 
Massen  gegeneinanderstehende  Farbkörper:  das 
Blau  des  Himmels,  das  blendende  Weifs  von 
Schnee  und  Gletscherflächen,  das  starke  Grün 
der  Alpenweiden,  das  an  die  Stelle  der  wechseln- 
den Farbenschichten  anbaufähigen  Bodens,  der 
gelben  Korn-,  der  grünen  Haferfelder  u.  s.  f. 
getreten  ist.  Dieses  massige  Blau,  Weifs  und 
Grün  kann  dem  normalen  verwöhnten  Farben- 
geschmack als  eine  unangenehme,  ja  häfsliche 
Zusammenstellung  gelten.  Nimmt  man  hinzu, 
dafs  der  Maler  auf  einen  engeren  Rahmen  als 
die  Naturwirkiichkeit  angewiesen  ist,  wobei  die 
Farben,  näher  zusammengedrängt,  sich  noch 
unsanfter  stofsen,  so  wird  es  begreiflicher,  wes- 
halb man  so  lange  gerade  dieser  künstlerischen 
Aufgabe  aus  dem  Weg  gegangen  ist. 

Diese  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  wäre 
Segantini  nicht  möglich  gewesen,  hätte  er  sich 
nicht  in  freiwilliger  Einsamkeit  abseits  von  der 
Verführung  grofser  Kunstbetriebsmittelpunkte 
gehalten  und  aus  dieser  Einsamkeit  Kraft  und 
Leidenschaft  geschöpft,  seinem  Naturobjekt 
immer  vertrauter  zu  werden,  ihm  immer  erfolg- 
reicher die  Geheimnisse  des  Zusammenhangs 
von  Form  und  Geist  seiner  Gestaltung  abzu- 
fragen. Alle  Eroberungen  auf  dem  Gebiet  der 
Landschaftsmalerei  des  19.  Jahrhunderts  sind 
durch  kleine  Kolonien  gemacht  worden,  welche 
sich  von  der  übereinkömmlichen  Kunstbildung 
abgelöst  und  die  Einsamkeit  aufgesucht  haben. 
Der  Wald  von  Fontainebleau  hat  ein  weit- 
wirkendes Beispiel  gegeben.  Wir  haben  Worps- 
wede, Dachau,  Grötzingen  und  viele  andere 
solcher  kleiner  Kolonien  entstehen  sehen.  Zu 
ihnen  ist  das  Engadin  getreten;  aber  hier  ist 
Segantini  der  einzige  Ansiedler  und  Pionier 
gewesen.  Nun  hat  es  sich  dabei  nicht  einmal 
in  erster  Linie  um  die  Entdeckung  eines  neuen 
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Themas  gehandelt,  sondern  um  die  Fähigkeit 
und  Möglichkeit,  es  künstlerisch  erschöpfend 
auszudrücken  und  darzustellen.  Vielleicht  hat 
schon  mancheiner  im  stillen  eingeworfen,  es 
habe  auch  vor  Segantini  Maler  gegeben,  die 
das  Hochgebirge  gemalt  hätten,  was  ja  im 
äufserlichen  Wortsinn  richtig  ist.  Indessen 
kommt  es  nicht  auf  ein  paar  Linien  und  Ge- 
stalten an,  die  die  photographische  Ähnlichkeit 
erkennen  lassen,  so  dafs  jeder  Alpentourist  so- 
fort bestätigen  würde:  dies  stellt  die  Jungfrau 
oder  den  Berninapafs  dar.  Die  moderne  Land- 
schaft begnügt  sich  nicht  wie  die  Bühnenszene 
mit  ein  paar  beglaubigt  zusammengestellten 
Kulissen,  die  das  Rütli  oder,  wenn  es  verlangt 
wird,  die  Felsen  von  Dover  bedeuten.  Viel- 
mehr ist  es  von  Anbeginn  ihr  Bestreben  ge- 
wesen, die  innerste  Seele  durch  die  äufsere 
Form  hindurchscheinen  zu  lassen,  Züge  eines 
Antlitzes  besonderer  Art,  einer  den  Menschen 
verwandten,  aber  nicht  ähnlichen  Individual- 
seele zu  erraten  und  dafür  nach  dienlichen 
Ausdrucksmitteln  zu  suchen.  Dies  und  nichts 
anderes  ist  der  Sinn  des  „Intimsehens“  einer 
Landschaft.  Aus  dem  leidenschaftlichen  Werben 
um  die  Natur,  aus  dem  innigsten  und  tiefsten 
Erfassen,  bis  sie  vertraulich  sich  öffnet  und  die 
Geheimnisse  ihrer  Seele  erschliefst,  ist  die 
moderne  Landschaftsmalerei  geboren  worden. 
Manche  Seiten  haben  sich  leichter  aufgetan 
und  manche  schwerer.  Spröd  und  unbezwinglich 
in  einsamem  Sonderlingsstolz  ist  vor  allem  die 
Hochgebirgswelt  verblieben;  sie  künstlerisch  zu 
bemeistern,  ihre  Seele  zur  malerischen  Aus- 
sprache zu  bringen,  wollte  und  wollte  nicht 
gelingen;  dafs  das  Zauberwort  nicht  in  dem 
Zufall  einer  guten  Stunde  sich  gefunden  hat, 
mag  jeder  glauben,  der  das  Ringen  und  Kämpfen 
einer  Künstlerseele  kennt.  Segantini  hat  in 
einem  ergreifenden  Brief  die  Geschichte  seiner 
Mühen,  des  aufdämmernden  Verständnisses,  des 
Bewufstwerdens  endlicher  Vertrautheit  nieder- 
geschrieben. Die  Äufserung  lautet  in  der  Haupt- 
sache so:  Nur  wer  wie  ich  im  blauen  Frühling 
monatelang  auf  den  schimmernden  Alpentriften 
gelebt  und  den  Stimmen  gelauscht  hat,  die  aus 
den  Tälern  empordringen,  jenen  undeutlichen 
abgeschwächten  Harmonien,  die  der  Wind 
herüberträgt  und  die  um  uns  eine  tönende  Stille 
schaffen,  die  sich  über  den  hohen  weiten  azurenen 
Raum  erstreckt,  dessen  Horizont  die  Ketten 
starrer  Gletscher  und  felsiger  Grate  besäumen, 
— vermag  die  hohe  künstlerische  Bedeutung  der 
Accorde  und  Empfindungen  zu  verstehen,  die, 
aus  Tönen  und  Farben  zusammengesetzt,  all 
die  verschiedenen  Harmonien  der  hohen  Berge 
in  sich  fafst  und  sie  als  eine  Alpensymphonie 
zu  einer  einzigen  vollkommenen  Harmonie  ver- 
eint. Ich  mufs  immer  daran  denken,  welchen 
Teil  an  meinem  Geist  jene  Harmonien  der 
Formen  und  der  Linien,  der  Farben  und  der 


Töne  haben,  und  dafs  jene  Seele,  die  ihnen 
gebietet,  und  jene  andere,  die  sie  vernimmt  und 
schaut^  doch  nur  eine  einzige  bilden,  dafs  sie 
in  ihrem  Verstehen  einander  durchdringen  und 
sich  ergänzen  in  einem  Gefühl  leuchtender 
Harmonie.  Ich  habe  mich  stets  bemüht,  einen 
Teil  jenes  Gefühls  in  meinen  Bildern  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Segantini  ist  jung,  noch  nicht  42  jährig,  1899 
gestorben.  Wer  will  sagen,  welche  weiteren 
Entwicklungsmöglichkeiten  ein  längeres  Leben 
geboten  hätte?  Jedenfalls  strömte  aus  den 
Werken  seiner  besten  Schaffensjahre  eine  so 
bezwingende  Kraft,  dafs  sie  die  gröfste  Be- 
wunderung fanden,  obwohl  dieser  Mann  ganz 
für  sich  und  aufserhalb  jedes  Schulzusammen- 
hangs stand,  in  dem  so  oft  ein  Ruf  „gegründet“ 
wird.  Von  München  bis  London  und  von  Wien 
bis  Paris  neigte  man  sich  vor  dieser  künst- 
lerischen Gröfse. 

Unter  diesen  Umständen  empfand  es  das 
österreichische  Unterrichtsministerium  als  eine 
edle  Aufgabe,  den  Sohn  Südtirols  durch  eine 
monumentale  Biographie  zu  ehren.  Mit  dieser 
Veranlassung  und  Unterstützung  ist  ein  sozu- 
sagen offizielles,  vortreffliches  Werk  entstanden: 
Giovanni  Segantini,  sein  Leben  und  sein 
Werk,  herausgegeben  vom  k.  k,  Ministe- 
rium für  Kultus  und  Unterricht.  Text  ver- 
fafst  von  Franz  Servaes.  Mit  63  Kunstbeilagen. 
Wien  1902,  Verlag  von  Martin  Gerlach  & Co. 
Hier  findet  man  nun  Verzeichnis  der  Werke, 
der  Literatur,  Abbildungen  zahlreicher  Ölgemälde, 
Pastelle  und  Zeichnungen,  teils  einfarbig,  teils 
in  Farbendrucken,  die  aus  den  ersten  Wiener 
Anstalten  für  graphische  Kunst  hervorgegangen 
sind.  (Was  ich  in  dieser  Fülle  vermisse,  ist 
die  Reproduktion  eines  beliebig  ausgeschnittenen 
Quadratschuhs  aus  einem  beliebigen  Gemälde, 
aber  in  natürlicher  Gröfse,  um  die  sehr  wesent- 
liche Technik  des  Meisters  zu  veranschaulichen.) 
Entsprechend  dem  Breitformat  der  meisten 
Bilder  ist  als  Format  des  Bandes  ein  Querfolio 
gewählt.  Um  auch  von  der  Druckausstattung, 
die  durchaus  künstlerisch  behandelt  worden  ist, 
ein  Wort  zu  sagen,  so  hat  offenbar  die  Über- 
zeugung von  der  Unbequemlichkeit,  eine  aus  dem 
Breitformat  resultierende  langgedehnte  Druck- 
zeile zu  lesen,  dazu  geführt,  den  Satzspiegel  in 
zwei  Spalten  zu  teilen,  eine  sehr  gute  Auskunft. 
In  wohltuender  Abweichung  von  modernen  Ver- 
suchen origineller  und  launischer  Typen  ist 
eine  sehr  einfache  fleischige  Antiqua  mit  reich- 
lichem Durchschufs  gewählt  worden.  Dagegen 
haben  andere  Eigentümlichkeiten  weniger  meinen 
Beifall.  Bei  jedem  Alinea  sind  sowohl  am 
Ende  der  Zeile  wie  am  Anfang  der  neuen  Zeile 
kleine  raumfüllende  Quadrate  eingezeichnet.  Die 
Empfindung,  dafs  die  durch  ein  Alinea  herbei- 
geführte Lücke  in  der  Geschlossenheit  des  Satz- 
spiegels Unruhe  mache  und  also  gestopft  werden 
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müsse,  kann  ich  nicht  teilen.*  Selbstverständlich 
ist  keine  Illustration  in  den  Text  gedruckt 
worden.  Der  Einband  in  Weifs  und  Gold  hat 
ein  sehr  apartes  Muster. 

An  der  Hand  des  schöngeschriebenen  biogra- 
phischen und  kunstkritischen  Textes,  für  den 
Herr  Dr.  Servaes  sich  die  Gemälde  auf  mannig- 
fachen Reisen  selbst  angesehen  hat,  überblicken 
wir  mit  ausreichender  Sicherheit  die  Schaffens- 
bahn des  Künstlers. 

Segantini  ist  1858  in  Arco,  wo  das  Sarcafal 
in  das  nördliche  Vorland  des  Gardasees  mündet, 
geboren.  Seine  Kindheit  und  Jugend  war  be- 
sonders hart  und  freudlos.  Da  die  Mutter  sehr 
früh  starb,  und  der  Vater  nicht  in  der  Lage 
war,  sich  des  Kindes  selbst  anzunehmen,  wuchs 
es  bei  einer  grofsen  Stiefschwester  in  Mailand 
und  dann  bei  einem  Stiefbruder  in  Val  Sugana 
(zwischen  Trient  und  Bassano)  auf;  dann  wieder 
einige  Zeit,  weil  es  ein  trotziger,  schwer  zu 
bändigender  Knabe  war,  in  einer  Anstalt  zur 
Fürsorge  und  Beschäftigung  untergebracht,  sah 
er  sich  früh  auf  sich  selbst  angewiesen  und 
zum  Brotverdienst  gedrängt.  Während  er  in 
einem  Photographen  und  Firmenschildermaler 
seinen  Brotherrn  fand,  konnte  er  durch  zwei 
Jahre  die  Abendkurse  in  der  Akademie  der  Mai- 
länder Brera,  dann  auch  Frühkurse  besuchen. 
Mitschüler  fanden  sich,  die  sein  Talent  be- 
wunderten, ein  Lehrer,  von  dessen  Mifsgunst 
er  Proben  zu  haben  glaubte:  er  sprang  aus  und 
hat  sich  durch  einige  Jahre  in  Genre  und  Land- 
schaft, in  Akt  und  Porträt  versucht,  auch  wohl 
einzelne  Gönner  gefunden.  Als  er  in  einer  Folge 
von  Porträtsitzungen  sein  Herz  entdeckte,  hielt 
er  um  das  anmutige  Modell  an,  heiratete,  verliefs 
23jährig  Mailand  und  zog  im  Herbst  1881  als 
junger  Ehegatte  auf  das  Land  in  die  sogenannte 
Brianza,  das  hügelige  Gebiet,  das  sich  zwischen 
den  beiden  nach  Süden  gestreckten  Armen  des 
Comersees,  dem  von  Como  und  dem  von  Lecco, 
ausdehnt.  Soweit  hat  dieses  Künstlerleben  fast 
typische  Züge:  Armut  und  Not,  schwierige  Lehr- 
zeit, früher  Ehestand;  auch  ist  auf  Jahre  hinaus 
in  den  Werken  noch  kaum  etwas  vorhanden, 
was  die  spätere  kühne  Selbständigkeit  erraten 
liefse. 

In  der  Brianza  sind  vorwiegend  Genrebilder 
mäfsigen  Umfangs  im  Hochformat  entstanden. 
Hirten  und  Landleute  beim  Tagewerk,  in  Freude 
und  Leid  und  bei  der  Andacht;  dazu  Tierstücke. 
Doch  ist  es  nicht  etwa  das  Temperament  Paul 
Potters,  dem  das  seine  bei  diesen  Studien  ver- 

*  Hier  noch  zwei  solche  Punkte.  Alle  Gedankenstriche 
sind  — es  scheint,  um  ihnen  typographisch  mehr  Fülle  zu 
geben  — als  Doppelstriche  gedruckt.  Nun  bedeutet  aber 
doch  der  Doppelstrich  eine  Gleichsetzung.  Also  stürzt  den 
Leser  jeder  Gedankenstrich  in  ein  Missverständnis.  Seite  41 
z.  B.  steht  zu  lesen:  16.  = 17.  Jahrhundert.  Es  soll  aber  zu 
verstehen  sein:  16.  bis  17.  Jahrhundert.  Auch  die  Seiten- 
zahlen, in  herkömmlicher  Weise  oben  an  den  äusseren  Rand 
gesetzt,  stören.  Hierin  ist  die  alte  Gewohnheit  keine  gute. 


wandt  wäre,  nicht  der  ausschliefsliche  Beobachter- 
sinn, der  Studie  auf  Studie  häuft;  das  Ingenium 
Segantinis  erscheint  auf  dieser  Stufe  dem  Natu- 
ralismus fremd;  was  ihn  anzieht  und  was  er 
ausdrücken  möchte,  ist  durchaus  ein  seelischer 
und  Gefühls-Gehalt.  Das  volle  Herz  ist  mehr 
beteiligt  als  das  Auge,  und  er  ist  zunächst  mehr 
Lyriker  und  Bukoliker  denn  Maler.  Kunst- 
verständige Freunde  sagten  ihm,  die  poetische 
Empfindung,  Zeichnung  und  Gleichgewicht  der 
Komposition  seien  vorzüglich,  Farben-  und  Licht- 
behandlung aber  ungenügend,  und  so  wirkten 
die  Photographien  seiner  Bilder  besser  als  die 
farbigen  Originale.  Man  sieht  es  an  der  Wahl 
seiner  Stoffe,  wie  er  das  Gefühlsmäfsige  unter- 
streicht, ins  Sentimentale  pointiert;  in  nacht- 
dunkelem  Raum  läfst  er  eine  trauernde  Mutter 
an  der  leeren  Wiege  sehen.  Wenn  er  später 
ein  dämmerndes  Gemach  malen  will,  so  ist  es 
ihm  genug,  ruhende  oder  schlafende  Figuren 
oder  Tiere  zu  geben;  er  kann  den  Appell  an 
die  Tränendrüsen  des  Beschauers  entbehren. 
Ein  sehr  reiner  Nachklang  aus  dieser  Zeit  in 
der  Brianza,  wenn  auch  etwas  später  vollendet, 
ist  das  „Ave  Maria  bei  der  Überfahrt“.  Der 
Zusammenklang  von  Wasser  und  Himmel  war 
dem  Künstler  ein  täglich  vertrauter  Ton:  nun 
malte  er  die  Stunde,  da  die  eben  verschwundene 
Sonne  noch  ihren  leuchtenden  Widerschein  auf 
dem  wolkenlosen  Himmel  zurückläfst.  Der 
Himmelsklarheit  der  oberen  Bildhälfte  entspricht 
die  stille  grofse  Seefläche  unten  in  der  nämlichen 
leuchtenden  Reinheit.  Getrennt  sind  beide  durch 
einen  ganz  feinen,  schmalen  Landstreifen,  dessen 
oberer  und  unterer  Rand  ohne  jede  Zackung 
des  Umrisses  fast  in  Parallellinien  verläuft.  Nur 
ein  spitzer  Kirchturm  sieht  darüber  hinaus  und 
spiegelt  sich  im  See.  Diese  tiefe  Ruhe  der 
Linien  und  Töne  wird  durch  einen  Gegensatz 
zum  Bewufstsein  gebracht:  vorn  auf  dem  See 
schwimmt  ein  dunkles  Boot,  in  dem  eine  Schaf- 
herde zusammengedrängt  ist,  auf  deren  gelb- 
lichen Rückenvliefsen  das  Licht  spielt.  Die 
Hirtin  und  der  Rudersmann  lassen  die  Silhouetten 
ihrer  Halbfiguren  sehen.  Darüber  spannt  sich, 
ein  unvergleichlicher  Rahmen,  das  Gestänge  für 
das  Zelttuch.  Hier  ist  in  Linien  und  Tönen 
alles  von  einer  wohlabgewogenen  Vollkommen- 
heit, dafs  der  Seelenausdruck  von  Landschaft 
und  Gestalten  ungerufen  sich  einstellt.  Man 
glaubt  das  Ave-Mariaglöcklein  zu  hören;  der 
Abendfrieden  klingt  süfsberuhigend  aus  diesem 
Bild. 

Der  Künstler  mufs  gefühlt  haben,  dafs  er 
noch  mehr  sagen  könne.  In  der  Brianza  selbst 
gingen  ihm  noch  Themata  anderer  Art  auf, 
weite  Wiesenflächen  in  Breitformat,  mit  Tieren 
und  grofsen  Himmelsweiten.  Er  brauchte  noch 
mehr  Natur,  noch  weiter  weg  von  der  grofsen 
Stadt,  noch  mehr  Luft  und  freie  Einsamkeit. 
So  zog  er  in  die  Schweiz  hinüber  in  das  Grenz- 
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gebiet  deutscher  und  romanischer  Redeweise. 
Es  war  ein  Schritt  nach  Norden  und  zur  nor- 
dischen Kunst. 

Der  Ort,  auf  den  seine  Wahl  fiel,  liegt 
zwischen  dem  Oberengadin  und  Thusis  und 
heifst  Schweiningen  oder  in  der  romanischen 
Prägung  Savognin.  Hier  blieb  Segantini  acht 
Jahre,  von  1886 — 94.  In  der  Beschreibung  dieses 
Alpendorfes  folgen  wir  Servaes:  „Es  liegt  1213 
Meter  über  dem  Meer,  also  innerhalb  eines 
Höhenplateaus,  das  nur  wenig  tiefer  ist  als  der 
höchste  Berggipfel  in  der  Umgegend  der  Brianza. 
Im  weiten  Kreise  ist  es  von  Bergen  eingerahmt, 
die  in  allmählichen  Übergängen  bis  zu  2000 
und  3000  Meter  ansteigen.  Auf  den  Gipfeln 
liegt  in  der  längsten  Zeit  des  Jahres  Schnee, 
und  viele  Monate  lang  ziehen  sich  Schneemassen 
über  breite  felsige  Höhenzüge  hin.  Die  leuchten 
dann  hernieder  ins  Tal  und  dehnen  sich  als 
weifse  Flimmerschicht  unter  dem  strahlend 
blauen  Firmament  in  charaktervollem  Linien- 
spiel.“ „Es  kam  Segantini  nicht  darauf  an,  Ab- 
bilder von  Savognin  und  Umgebung  und  allen- 
falls ein  paar  Typen  der  Einwohner  zu  repro- 
duzieren. Die  individuelle  Lokalität  als  solche 
interessierte  ihn  künstlerisch  äufserst  wenig; 
hätte  er  das  gesucht,  er  hätte  mit  Leichtigkeit 
markantere  Ortschaften,  auffälligere  Naturschön- 
heiten, charakteristischere  Menschentypen  und 
Trachten  finden  können.  Er  suchte  im  Gegen- 
teil einen  Ort  mit  nicht  allzuviel  Physiognomie, 
aber  in  dem  die  schlichte  Existenz  der  Menschen 
innerhalb  der  Natur  sich  mit  möglichster  Un- 
berührtheit erhalten  hatte,  — einen  Ort,  in  dem 
die  Landschaft  in  selbstverständlicher  Fülle  und 
Schönheit  daliegt,  reich  an  mannigfaltigen  intimen 
Reizen,  begabt  mit  Grofslinigkeit  und  gebirgig 
weitem  Horizont,  aber  ohne  jene  augenfällige 
Pracht  und  Protzigkeit  der  Erscheinung,  vor  der 
der  hastige  Bädeker-Reisende  wie  vor  einem  für 
ihn  abgebrannten  Feuerwerk  in  ein  exaltiertes 
,Ah!‘  ausbricht.“ 

Hatte  zu  seiner  bisherigen  Kunst  ein  Freund 
gesagt,  es  spreche  daraus  mehr  ein  Romantiker 
als  ein  Realist,  so  steigerte  sich  jetzt  in  der 
veränderten  Umgebung  der  Sinn  für  Einfachheit 
und  Gröfse.  Das  Ich  vergafs  sich  vor  der 
Wucht  gewaltiger  Erhabenheit  der  Hochalpen- 
welt, und  eine  Andacht  kommt  über  den  Maler, 
die  ihn  sich  bescheiden  lehrt,  die  ihm  zugleich 
die  Augen  öffnet,  dafs  er  in  jedem  Halm  und 
Gras,  in  den  einfachen  und  niederen  Dingen  so 
gut  wie  in  den  augenfälligen  und  lauttönenden 
Sinn  und  Walten  der  Gotteskraft  empfindet. 
Nun  ist  es  mit  einemmal,  als  könne  gar  nicht 
genug  gelernt  und  beobachtet  werden.  Wir 
sehen  Bilder  entstehen  mit  Rembrandtischen 
Problemen,  dunkle  Binnenräume  mit  Stall- 
laternen; dann  die  grelle  Mittagssonne  auf  Bergen 
und  Weiden;  Wiesen  mit  Alpenblumen  und 
Trümmern  grauen  Urgesteins;  Stilleben  von 


Wildbret  und  Geflügel,  den  Holzbalkon  der  dörf- 
lichen Behausung,  Häuser  dicht  aneinander  ge- 
drängt wie  eine  geängstigte  Herde,  in  all  diesen 
Motiven  und  ihrer  gewissenhaften  Durcharbeitung 
nichts,  was  an  überlegen  sich  fühlenden  Maler- 
witz streifte,  sondern  immer  und  überall  ein 
Bemühen,  die  Dinge  mit  ihrem  Äufseren  und 
Inneren  zugleich  zum  Reden  zu  bringen  und 
charaktervoll  zu  gestalten.  Ein  Naturalist  im 
engeren  Sinn  des  Worts,  etwa  wie  Manet  oder 
Liebermann  oder  auch  Leibi,  konnte  Segantini 
bei  all  diesen  Studien  nicht  werden.  Zu  ge- 
bieterisch wogte  seine  Innenwelt  und  drängte 
ihren  Anteil  in  die  künstlerische  Schöpfung. 
Je  mehr  er  nun  aber  in  diesen  Jahren  sein 
Subjektives  angesichts  der  Landschaft  und  ihren 
Elementen  am  Zaum  hielt,  um  so  dringender 
schien  es  eines  Ventiles  zu  bedürfen,  und  hiermit 
mag  der  besondere  Charakter  von  Segantinis 
Figurenmalerei  Zusammenhängen. 

In  der  Regel  pflegen  Landschaftsmaler 
schlechte  Figurenmaler  zu  sein;  es  ist  noch 
nicht  lange  her,  dafs  die  Landschaft  sich  ganz 
vom  Staffagezwang  freigemacht  und  die  Figur 
entfernt  hat.  Dafs  Segantini  an  das  nämliche 
Ende  gelangen  würde,  war  um  so  weniger  zu 
erwarten,  als  sich  bei  ihm  bis  dahin  keine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  den  landschaftlichen 
Teil  erklärt,  und  der  Genremaler  dem  Land- 
schaftsmaler mindestens  das  Gleichgewicht  ge- 
halten hatte.  Sobald  die  Hochgebirgswelt  den 
Maler  gefangen  nahm,  mochte  das  Figürliche 
in  zunehmendem  Grad  Staffagecharakter  und 
-mafsstab  annehmen;  aber  keineswegs  ausschliefs- 
lich.  In  der  Phantasie  Segantinis  bewegten  sich 
Stoffe,  die,  zwar  auf  landschaftlichem  Hinter- 
grund stehend,  doch  ein  ganz  selbständiges 
Gedankenleben  entfalteten.  Einer,  aus  dem 
indischen  Religionskreis  stammend,  hat  den 
Maler  durch  Jahre  beschäftigt.  Es  war  eine 
Legende  von  schlechten  Weibern  und  unfrucht- 
baren Müttern,  die  nach  ihrem  Tod  verdammt 
sind,  auf  Schneefeldern  umzugehen,  ohne  Ruhe 
zu  finden.  Diese  Vorstellung  der  Analogie 
zwischen  nutzlosem  und  schädigendem  Menschen- 
dasein und  dem  Tod  des  Naturlebens,  das  unter 
dem  Leichentuch  der  Schneedecke  erstickt  wird, 
liefs  Segantini  nicht  los.  Er  hat  jene  Gestalten 
der  Verdammten  schwebend  und  in  den  Lüften 
lagernd  gemalt;  am  bekanntesten  durch  Aus- 
stellungen in  Deutschland  ist  die  Fassung  ge- 
worden, wo  Kindsmörderinnen  im  Geäst  von 
Bäumen  hangen,  die  aus  starrem  Schnee  auf- 
ragen. Das  Publikum  verstand  nicht,  was  diese 
frerndartige  Zusammenstellung  bedeute,  und  hielt 
das  Bild  für  eine  der  modischen  Gesuchtheiten. 
Man  kann  sich  sehr  wohl  vorstellen,  wie  das 
gitterartig  verschlungene  Astwerk  winterlich 
entlaubter  Bäume  in  der  durchsichtigen  Höhen- 
luft, schwarz  gegen  die  weifsen  Schneeflächen, 
dem  Maler  einen  so  phantastischen  Eindruck 
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zurückliefs,  dafs  er  auf  eine  gespenstische  Per- 
sonifikation verfiel.  Künstlerisch  ohne  Rest 
kann  freilich  dieses  Bild,  wenn  man  sein  Pro- 
gramm nicht  kennt,  nicht  gewürdigt  werden. 
Andere  Schöpfungen  ähnlicher  Art  sind  die 
Lebensquelle  mit  einem  Liebespaar,  das  sich 
über  eine  blühende  Alpentrift  zu  einer  Quelle 
bewegt,  die  ein  Engel  bewacht;  eine  dea  christiana 
und  dea  pagana,  eine  musikalische  Allegorie  u.  s.  f. 
Es  ist  dadurch  die  Erinnerung  bald  an  Puvis 
de  Chavannes,  bald  an  die  englischen  Prä- 
rafaeliten,  bald  an  Max  Klinger  geweckt  worden, 
und  man  hat  Segantini  als  Eklektiker  bezeichnen 
hören.  Mir  scheint  soviel  gewifs,  dafs  der 
grofse  Landschaftsstil,  der  Segantini  allmählich 
aufging  und  seinen  Ruhm  schuf,  seine  Figuren- 
malerei in  Unruhe  brachte.  Auf  diesem  Gebiet 
kam  es  nicht  zu  der  gleichen  ruhigen  und 
sicheren  Ausbildung  und  Vollendung.  Erstaunt 
mufs  man  Linie  und  Haltung  mancher  seiner 
Figurenstudien  betrachten  und  akademische  An- 
wandlungen und  Rückfälle  feststellen.  In  diesem 
Sinn  wollen  auch  seine  stilistischen  Anlehnungen 
beurteilt  sein.  Jedenfalls  brach  das  Leben  des 
Meisters  ab,  ehe  der  Figurenstil  zur  Klärung 
und  Selbständigkeit  gelangte,  und  es  ist  nicht 
ZU  sagen,  welcher  Hoffnungen  und  Erfüllungen 
auf  diesem  Gebiet  uns  der  allzufrühe  Tod 
Segantinis  beraubt  hat. 

Noch  einmal  hat  Segantini  seinen  Aufenthalt 
gewechselt.  Im  August  1894  zog  er  ins  Ober- 
engadin und  siedeite  sich  am  Silsersee  an  in 
dem  Tal,  das  nach  der  Vergleichung  Conrad 
Ferd.  Meyers  von  einer  Kette  von  Seen  gleich 
einem  Band  und  Geschmeide  köstlicher  Edel- 
steine geschmückt  wird.  Hier  hat  er  die  fünf 
letzten  Jahre  seines  Lebens  gearbeitet  in  einer 
Einsamkeit,  die  wahrhaft  berauschend  und  in 
heutiger  Zeit  mehr  als  jemals  für  Menschen 
notwendig  geworden  ist,  in  denen  eine  Fülle 
innerer  Welt  zum  Licht  drängt.  Nicht  allzu- 
weit von  Segantinis  Behausung  hatte  oft  und 
gern  ein  anderer  moderner  Einsiedler  gesessen, 
Friedrich  Nietzsche  in  Sils-Maria,  von  Höhen- 
geist und  Alpenluft  begeistert.  In  allem  anderen 
waren  freilich  der  Maler  und  der  Philosoph 
sehr  verschiedene  Naturen.  Vor  allem  schien 
den  Maler  ein  Leben  in  enger  Nähe  der  Natur 
gelehrt  zu  haben,  dafs  der  mütterlich-liebevolle 
Trieb  ein  Grundton  der  grofsen  Weltkraft  sei; 
dafs  ihn  das  unfruchtbare  und  stiefmütterliche 
Weib  ein  Mifston  widernatürlicher  Art  dünkte, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Er  hat  gelegentlich 
Menschen-  und  Tiermütter  in  anmutiger  Gesell- 
schaft zusammen  gemalt,  und  wie  sehr  des 
Malers  Herz  für  die  Mitmenschen  und  Schwachen 
schlug,  haben  rührend  ergreifende  Bruchstücke 
einer  Utopie  gelehrt,  die  sich  in  seinem  Schreib- 
tisch fand.  Hier  ist  denn,  in  phantastische  Ein- 
kleidung gerahmt,  von  den  Möglichkeiten  künftigen 
allgemeinen  Wohlergehens,  von  gleichmäfsiger 


Verteilung  von  Arbeit  und  Genufs  die  Sprache; 
zu  Gunsten  des  sozialen  Gedankens  wird  auf 
individuelle  Trennung  soweit  verzichtet  sein, 
dafs  selbst  die  Namengebung  aufhört  und 
Nummern  am  Gewand  für  jeden  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  Gruppe  bezeichnen.  Für  die 
Richtung  und  den  Sinn  seiner  Kunstübung  sind 
diese  Gedanken  und  Empfindungen  keineswegs 
belanglos.  Die  Natur  ist  ihm  nicht  die  grau- 
same, überlegene,  die  des  Menschenwesens 
spottet;  die  Nähe  der  Gletscher  und  der  Umgang 
mit  dieser  ganzen  erstarrten  Schöpfung  hat 
Segantinis  Herz  nicht  erkältet:  in  all  seinen 
Hochgebirgslandschaften  erklingt  ein  inniger  Ge- 
fühlston, und  er  hört  nie  auf,  die  ewigen  Leiden 
und  Freuden  des  Menschentums,  Mutterfreuden 
und  Sterben,  die  Arbeitsbeschäftigungen  und 
ihren  Segen  inmitten  dieser  scheinbar  echolosen 
und  fühllos  gewordenen  Felsen-  und  Schnee- 
welt zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  ergreifende, 
fast  märchenhafte  Gegensatz  üppig  grüner  Weiden, 
einer  tiefgefärbten  Blumenschar  mit  dem  Tod 
alles  organischen  Lebens  auf  Eis-  und  Felsen- 
höhen setzt  sich  in  der  Wahl  der  menschlichen 
Staffierung  dieser  Landschaften  fort  und  ergibt 
tiefe  Töne  elegisch  erschütternden  Klanges. 
Über  diese  Staffierung  mit  Hirten  und  Herden, 
Begräbnis  und  Tagesarbeit,  einfachen  Szenen 
des  Daseins,  ist  Segantini  nur  in  den  vereinzelten 
Anläufen  symbolischer  Kompositionen  hinaus- 
gegangen, von  denen  die  Rede  gewesen  ist. 
Die  Natur  selbst  hat  er  mit  allen  Mitteln  seiner 
Kunst  wirken  zu  lassen  gesucht,  ihre  feierliche 
Gröfse  aber  nicht  durch  mythisch- poetische 
Personifikationen  nach  Böcklins  Weise  zu  ge- 
stalten unternommen.  Es  ist  lehrreich,  auch 
diesen  Unterschied  zu  fassen,  und  wir  folgen 
gern  den  Sätzen  von  Servaes,  in  denen  er  die 
Gegenüberstellung  durchführt:  „Man  braucht  blofs 
zu  denken,  zu  welchen  Erdichtungen  grausig- 
mythologischer Wucht  Böcklin  sich  gedrängt 
gefühlt  hätte,  wenn  er  sich  einmal  die  Segan- 
tinische  Welt  als  Phantasievorwurf  würde  ge- 
wählt haben  — und  schon  glaubt  man  jenen 
Gletscherriesen  zu  sehen,  wie  er  tief  im  Berg 
haust,  in  einem  blaukristallenen  Bereich,  starr 
und  mächtig  an  Gliedern  und  Art  wie  Eis  und 
Schneereif,  ungeheuer,  regungslos,  mit  frost- 
gebannten Gliedern  und  dennoch  fähig  loszu- 
brechen, wann  die  Sonne  ihn  ruft,  und  zer- 
schmetternd niederzudonnern  in  die  ahnungs- 
losen Täler.  Oder  auch  mit  grausigem  Humor 
würde  sich  der  Alte  ergangen  haben  und  hätte 
etwa  weifse  übereinanderpurzelnde  Lawinen- 
geister gemalt,  wie  sie  mit  schrillem  Gekicher 
einander  von  der  Bergkuppe  stofsen  und  in  der 
Schneewolke  tückisch  herniedersausen.  So,  aus 
der  Natur  heraus  dichtend,  ihre  Kräfte  personi- 
fizierend, ihr  Tun  symbolisch  gestaltend,  würde 
ein  Böcklin  uns  die  Alpenwelt  heraufbeschworen 
haben.  Absichtlich  hätte  er  alles  Menschliche 
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ferngehalten  oder  höchstens  in  seiner  winzigen 
Erbärmlichkeit  als  Kontrast  verwertet/* 

Die  Kunst  Segantinis  hat  Wesen  und  Cha- 
rakter der  Naturgebilde  in  eine  andere  als  die 
mythische  Sprache  übersetzt.  Sie  hatte  das 
Gefühl,  dafs  die  Ausdrucksmittel  neu,  abseits 
von  den  gewohnten,  zu  schaffen  seien,  und  sie 
hatte  die  Kraft  dazu.  Es  sind  also  die  tech- 
nischen Mittel,  die  die  besondere  Aufmerksam- 
keit des  Beurteilers  seiner  Kunst  verlangen,  so 
sehr  im  allgemeinen  handwerkliche  Dinge  im 
stillen  Atelier  beschlossen  bleiben  mögen. 

Die  bemalte  Fläche  Segantinischer  Bilder 
gewährt  in  der  Nähe  einen  ganz  befremdlichen 
Anblick;  man  glaubt  die  Rückseite  eines  Knüpf- 
teppichs zu  sehen,  wo  eine  unendliche  Zahl 
verschiedenfarbiger  Fäden  in  buntem  Wirrwarr 
durcheinanderlaufen.  Die  gewohnten  Vorstel- 
lungen von  gezeichnetem  Umrifs,  aneinander 
grenzenden  Farbenflächen  und  ihren  Übergängen 
versagen  völlig.  Statt  dessen  kurze  Pinselzüge 
verschiedener  Farbenfamilien  nebeneinander  ge- 
legt, scheinbar  ohne  Rücksicht  auf  Stoff  und 
Objekt;  aus  diesen  zahllosen  bunten  Pinsel- 
strichen setzt  sich  die  Textur  von  Himmel, 
Felsen,  Wiesen,  Menschen  zusammen.  Manch- 
mal ist  Gold  darübergespritzt.  Das  Ganze  der 
Textil-  oder  Mosaiktechnik  verwandt  d.  h.  an 
ein  Verfahren  sich  anlehnend,  das  breite,  deko- 
rative, architektonische  Massen-  und  Fernwirkung 
sucht.  In  der  Tat  ist  diese  Wirkung,  sobald 
der  Beschauer  die  nötige  Entfernung  von  der 
Bildfläche  gewinnt,  erstaunlich.  Das  Bild  belebt 
sich  in  Formen,  Licht  und  Farbe  in  ganz  eigen- 
tümlicher Weise.  Man  glaubt,  die  Luft  dieser 
trocken  durchsichtigen  Höhenlagen  zittern  zu 
sehen;  die  Felsen  brennen  und  frieren  zugleich 
in  der  Glut  der  Sonne,  unter  der  Decke  von 
Schnee  und  Eis;  keine  verblauende  Ferne, 
sondern  weithin  die  unverfälschte  Lokalfarbe, 
stark  und  leuchtend;  in  die  Raumtiefe  hinein 
kein  Verfliefsen  der  Gründe,  sondern  ein  höchst 
körperliches  scharfes  Relief;  schliefslich  der 
Himmel,  dem  die  Alpenhöhen  näher  sind,  von 
fast  greifbarer  Stofflichkeit  und  Farbe. 

Um  breite  Wirkungen  zu  erzielen,  hat  die 
Malerei  es  von  jeher  verstanden,  aufser  der 
Mischung  der  Farben  auf  dem  Malgrund  eine 
andere  Mischung  zu  wählen,  die  sich  erst  auf 
der  Netzhaut  im  Auge  des  Beschauers  vollzieht, 
während  die  Farben  selbst  ungemischt  eine 
neben  die  andere  aufgetragen  werden.  Die  Art 
und  Weise  dieses  Auftrags  aber  hat  je  nach 
Berechnung  und  Können  gewechselt.  Es  ist 
ein  neueres  Verfahren,  die  Farben,  so  wie  das 
Licht  prismatisch  gebrochen  wird,  in  die  des 
Sonnenspektrums  aufzulösen,  die  einfachen 
Elemente  der  Farben  pinselstrich-  oder  tupfen- 
weise zu  geben  und  die  Verbindungen,  auf  die 
es  abgesehen  ist,  der  Fernwirkung  zu  überlassen. 
Man  sieht  leicht  ein,  welche  analysierende  Kraft 


des  Beobachterbiicks,  welche  ungeheuere  Ge- 
dächtnisenergie dazu  gehört,  in  der  Nähe  die 
an  sich  tonlosen  Farbeneinheiten  aufzusetzen, 
die  in  der  Ferne  den  vollen  und  richtigen  Accord 
ergeben  müssen.  Der  Mosaikkünstler  hat  einen 
Karton  neben  sich,  in  dem  jedes  einzelne  Stein- 
chen  und  jede  Glaspaste  verzeichnet  ist;  der 
Maier  setzt  die  kleinen  Teilchen  aus  dem  Kopf 
zusammen,  und  es  gehört  eine  namenlose  Er- 
fahrung und  Sicherheit  dazu,  sich  über  das  Er- 
gebnis des  Geduldspiels  völlig  klar  zu  sein. 

Techniker  dieser  Art,  wie  sie  besonders  der 
moderne  Impressionismus  erfunden  hat,  arten 
leicht  in  Künsteleien,  Virtuosität  und  Selbst- 
zweck aus.  Nicht  so  bei  Segantini.  Ihm  ist 
die  komplizierteste  Technik  nie  etwas  anderes 
als  ein  Hilfsmittel  und  Werkzeug,  das  seine 
künstlerischen  Vorstellungen  auszudrücken  dient. 
Auch  empfindet  man  vor  seinen  Werken  keinerlei 
Spezialgeschicklichkeit,  die  ein  Verblüffen  hervor- 
rufen,  aber  das  tiefere  Gefühl  nicht  berühren 
würde,  sondern  jene  tiefe  Ergriffenheit,  die  von 
den  Dingen  ausgeht,  wenn  sie  in  künstlerische 
Sprache  gegossen  sind.  Die  Empfindung  heiliger 
Andacht,  von  der  Segantini  sagte,  sie  zwinge 
ihn,  sich  vor  diesen  Bergen  als  wie  vor  Altären 
zu  beugen,  ehe  er  die  Arbeit  beginne,  ist  in 
den  Beschauer  übergegangen,  und  die  Bilder 
sagen  ihm,  der  Maler,  der  sie  gemalt  hat,  habe 
ihn  lehren  wollen,  die  Natur  als  einen  Tempel 
Gottes  zu  schauen. 

Diese  Monumentalwirkung,  eine  sonst  der 
Architektur  vorbehaltene  Sprache  des  Erhabenen 
und  Unendlichen,  ist  auch  den  letzten  Werken 
des  Künstlers  eigen  geblieben,  jenem  Triptychon 
der  Hochalpenwelt,  das  als  Bruchstück  eines 
ursprünglichen  Planes,  für  die  Pariser  Aus- 
stellung von  1900  ein  Rundgemälde  zu  schaffen, 
entstanden  ist.  Die  Fülle  des  Tageslichts,  der 
vibrierende  Glanz  des  Abendhimmels,  indes  die 
breiten  Vordergrundsflächen  in  Schatten  sinken, 
Berge,  die  wie  Riesen  niederblicken  und  seit 
Jahrtausenden  hoch  über  menschlichem  Werden 
und  Vergehen  unberührt  und  einsam  verblieben 
sind,  dies  alles  erscheint  so  urtümlich  und 
feierlich  gestimmt,  dafs  es  wie  ein  Sang  der 
ältesten  Vorzeit  daherrauscht  und  die  Seele  mit 
nie  vernommenen  Harmonien  füllt. 

Über  diesen  Arbeiten  ist  Segantini  ahnungs- 
los, wie  es  scheint,  von  der  Todeskrankheit 
befallen  worden;  diese  Bilder  sind  nicht  ganz 
vollendet  worden.  Im  September  1899  hatte  er 
hoch  oben  auf  dem  Schafberg  bei  Pontresina 
eine  Steinhütte  bezogen,  die  eine  kleine  Wirt- 
schaft und  darüber  eine  Dachkammer  enthält; 
diese  Hütte  hat  der  Künstler  nicht  mehr  lebend 
verlassen.  Was  bei  Landschaftsmalern,  die  ge- 
wohnt sind,  bei  jeder  Witterung  und  Kälte  im 
Freien  auszuhalten  und  die  philiströse,  aber  wohl- 
tätige Regelmäfsigkeit  der  Mahlzeiten  zu  verab- 
säumen, fast  als  Berufskrankheit  erscheint,  hat 
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auch  diesem  kostbaren  Leben  ein  Ziel  gesetzt. 
In  dem  engen  Kämmerlein,  dessen  Wärme  in  dem 
Frost  der  Herbsttage  nicht  über  4 Grad  zu  bringen 
war,  liefs  er  sein  Bett  an  das  Fenster  rücken, 
um  noch  einmal  die  geliebten  Berge  zu  sehen. 

Segantinis  Kunstleistung  bildet  eine  der 
stärksten  Säulen,  auf  denen  die  neue  Kunst 
ruht.  Wie  hoch  und  ernst  er  seine  Aufgabe 
nahm,  sieht  man  an  der  Bescheidenheit,  mit 
der  er  von  der  jungen  Kunst  sprach.  Er  fühlte, 
wie  sehr  wir  noch  im  Schatten  der  alten  Kunst 
stehen,  die  aus  Zuständen  und  Absichten  und 
Vorstellungen  geboren,  die  mit  unserem  Leben, 
unseren  Ideen  und  Zielen  sich  immer  weniger 
berühren,  unser  modernes  Leben  und  seine 
Ideale  nicht  zum  Ausdruck  zu  bringen  geeignet 
ist.  So  nach  zwei  Seiten  kämpfend,  das  Alte 


abzuschütteln  und  das  Neue  ahnend  zu  ge- 
stalten, stehen  wir  in  den  Aniängen  einer 
neuen  Kunst,  die  berufen  ist,  als  Herold  der 
Zukunft  neuen  Lebensformen  und  Anschauungen 
Ausdruck  zu  geben. 

Die  wesentlichen  Charaktereigenschaften,  die 
die  Kunst  Segantinis  bezeichnen,  kann  der 
Physiognomiker  von  seinem  Gesicht  ablesen. 
Die  üppige  Fülle  von  Haar  und  Bart,  die  das 
Antlitz  umrahmt,  erinnert  an  den  Zeus  von 
Otrikoli;  etwas  olympisch  Machtvolles  spricht 
aus  diesem  natürlichen  Reichtum!  Aus  den 
Augen  aber  blickt  mehr  als  Olympisches,  nicht 
nur  Wohlwollen,  sondern  jene  tiefe  Seelengüte,  die 
der  Welt  einen  kostbaren  und  belebenden  Zuwachs 
an  Gefühls-  und  Anschauungswerten  geschenkt  hat . 
(S.  auch  Buchbesprechungen  am  Schluss  des  Heftes.  D.  Red.) 


GIOVANNI  SEGANTINI. 


Rheinische  Kunst  in  Neapel. 

Von  Benno  Rüttenauer. 


Wenn  man,  ganz  berauscht  von  Kunst- 
eindrücken aus  Florenz  und  Rom,  nach  Neapel 
kommt,  so  ist  der  erste  Eindruck  der,  dafs  man 
das  Land  der  Kunst  (das  man  so  lange  mit  der 
Seele  suchte)  nun  bereits  wieder  verlassen  habe. 
Nur  wer  geneigt  wäre,  hier  die  Natur  selber, 
die  ganze  grofse  Landschaft,  als  Kunst  aufzu- 
fassen und  zu  empfinden,  wozu  sie  durchaus 
herausfordert,  würde  hierin  sofort  eine  Art  Ersatz 
finden  für  die  hohe  Stimmung,  die  in  jenen 
genannten  Kulturstädten  auf  Schritt  und  Tritt 
seine  Seele  erfüllte.  Andere  werden  von  Farben 
und  Licht  hier  eine  neue  Art  Rausch  erfahren, 
der  sie  eine  Zeitlang  ganz  gefangen  nehmen 


wird.  Und  dann  ist  hier  die  heitere  Unbewufst- 
heit  des  Daseins  im  Volke  mit  solcher  plastischer 
Sichtbarkeit  vor  die  Augen  gestellt,  dafs  man 
über  diesem  naiven  Kunstwerk  Gottes,  diesem 
lebendigen  Bilderbuch  von  grofsen  und  kleinen 
Kindern  gern  einen  Augenblick  die  gewollte 
Kunst  der  Menschen  entbehrt,  und  wenn  es 
die  gröfste  ist.  Man  macht  hier  — was  immer 
eine  Befriedigung  sein  wird  — eine  Entdeckung. 
Man  hatte  gemeint,  der  Mensch  sei  nur  insoweit 
erträglich,  als  er  das  Tier  in  sich  überwunden 
hat.  Hier  kommt  man  davon  zurück.  Hier  lernt 
man  das  Menschentier  lieben.  Man  findet  vor 
allem,  dafs  es  das  heiterste  aller  Tiere  sein  kann. 
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Darum  war  auch  Goethe  so  bezaubert  von 
Neapel,  und  Henri  Stendhal,  der  grofse  Anti- 
romantiker. Und  so  ist  auch  gewifs  jedem 
wahren  Philosophen  das  Menschentier  in  Neapel 
interessanter  und  beantwortet  ihm  ganz  andere 
Fragen,  als  alle  Quallen  und  Polypentiere  draufsen 
bei  Dohrn.  Zu  Dohrn  ins  Aquarium  schickt 
das  deutsche  Reich  die  Zoologen,  und  ins  Museum 
die  Archäologen;  man  sollte  vor  allem  jeden 
deutschen  Philosophen  nach  Neapel  schicken. 
Wenn  auch  Santa  Lucia  abgebrochen  und  den 
reichen  Spekulanten  überlassen  ist,  denen  die 
Welt  gehört,  — es  gibt  in  Neapel  noch  genug 
Heilige,  die  um  die  ausgetriebenen  Kinder 
ihrer  glänzenden  und  berühmten  Kollegin  gern 
schützend  ihren  Mantel  breiten.  Die  Heiligen 
von  Neapel  halten  es  nicht,  wie  in  manchen 
Ländern  die  Priester,  mit  der  Polizei.  Die 
Heiligen  von  Neapel  sind  noch  wahre  Volks- 
heilige. Wenn  hier  in  einer  prachtstrotzenden 
Kirche  Katz  und  Kind  sich  balgen.  Verliebte 
sich  ein  Stelldichein  geben  und  Mütter  ihrem 
schreienden  Säugling  die  offene  Brust  reichen, 
da  runzelt  der  Heilige  nicht  die  Stirn  wie  ein 
Berliner  Schutzmann,  sondern  lächelt  gutmütig. 
Er  ist  in  Neapel  zum  Philosophen  geworden, 
nihil  humanum  u.  s.  w. 

Aber  nicht  von  Napolitaner,  sondern  von 
rheinischen  Heiligen  wollte  ich  reden,  von 
Heiligen  auf  Bildern.  Denn  das  ist  das  Merk- 
würdige: diese  Stadt,  die  so  orientalisch  fremd 
wirkt,  wo  einem,  wenn  man  von  Florenz  oder 
Rom  kommt,  schon  die  Sprache  so  wild- 
barbarisch, so  afrikanisch  ans  Ohr  schlägt,  dafs 
man  sich  kaum  mehr  in  der  ,, lateinischen“  Welt 
fühlt,  sondern  schon  weit  darüber  hinaus  — diese 
Stadt,  wo  man  griechisch  sprach  bis  weit  in 
unsere  Zeitrechnung  herein,  wurde  nicht  nur 
durch  die  längste  Zeit  ihrer  Geschichte  von 
nordischen  Germanen  und  Halbgermanen  be- 
herrscht, sondern  hat  auch  zweimal  eine  auf- 
fallende Beeinflussung  durch  nordisch-germa- 
nische Kunst  erfahren. 

Niemand  wird  behaupten,  dafs  Neapel  irgend- 
wie gotisch  wirke.  Und  von  Tausenden  fremder 
Besucher  werden  nur  wenige  die  napolitanische 
Gotik  überhaupt  entdecken.  Man  geht  ja  auch 
dazu  nicht  nach  Neapel.  Aber  das  hindert 
nicht,  dafs  diese  alte  griechische  Kolonie,  die 
verschiedene  Züge  griechischen  Wesens  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bewahrt  hat,  mehr  echtgotische 
Monumente  enthält,  als  — Venedig  und  der 
Dom  von  Mailand  ausgenommen  — irgend  eine 
andere  Stadt  der  Halbinsel,  vielleicht  kann  man 
sagen,  mehr  als  alle  anderen  zusammen.  Die 
Gotik  würde  hier  auch  auffallen,  wenn  sie  nicht 
maskiert  wäre.  Und  sie  müfste  fremdartig  genug 
aus  der  übrigen  Architektur  hervorstechen.  Aber 
man  hat  die  gotischen  Kirchen  hier  nicht  nur 
einmal,  man  hat  sie  zweimal  mit  fremdem  Ge- 
wand bekleidet,  zuerst  mit  „Renaissance“,  dann 


mit  „Barock“,  so  dafs  man  sie  kaum  mehr  zu 
erkennen  vermag. 

Nebenbei  bemerkt  soll  sich  das  nun  einiger- 
mafsen  ändern.  Man  ist  eben  daran,  dem  Dom 
eine  streng  gotische  Fassade  vorzubauen.  Unsere 
archäologisch  gelehrte  Zeit,  die  selber  keinen 
Stil  hat,  will  doch  auch  etwas  tun  und  so 
restituiert  sie  alte  Stile.  Aber  in  Neapel  ist 
das  noch  eine  gröfsere  Dummheit  als  etwa  in 
Bamberg  oder  Würzburg,  oder  Eichstädt.  Die 
gotische  Fassade  pafst  in  die  Strafsen  Neapels 
wie  die  Faust  aufs  Auge.  Und  das  ist  noch 
das  Geringste.  Dieser  Dom,  in  dessen  Innern 
man  die  Gotik  zerstört  hat,  soweit  sie  nur  zu 
zerstören  war,  was  soll  der  mit  einer  gotischen 
Fassade?  Man  müfste  nun  auch  das  Innere 
gotisch  reinigen,  was  man  gewifs  nicht  vorhat, 
was  auch  nur  eine  zweite  gröfsere  Dummheit 
wäre. 

Die  Kirchen  sind  indes  nicht  die  wichtigste 
Gotik  von  Neapel.  Viel  bedeutender  sind  die 
gotischen  Grabmäler.  Ihre  Zahl  ist  erstaunlich 
grofs.  Und  sie  sind  hier,  in  der  Mehrzahl 
wenigstens,  umfangreicher  und  prunkhafter  als 
irgendwo.  Sie  bilden  in  der  Geschichte  der 
Gotik  ein  eigenes  Kapitel. 

Diese  ,,Vergotung“  Neapels  vollzog  sich  unter 
dem  französischen  Herrscherhaus.  Sie  vollzog 
sich  vorherrschend  unter  französischem  Einflufs. 
Aber  auch  deutsche  Meister  werden  daneben 
angeführt.  ^ ^ 

* 

Noch  viel  merkwürdiger  ist  für  uns,  was 
zur  Zeit  der  Renaissance  in  Neapel  vor  sich  ging. 

Diesmal  handelt  es  sich  um  eine  direkte 
Wirkung  deutscher  Kunst,  um  eine  Wirkung 
so  auffallender  Art,  dafs  sie  bis  heute  in  der 
Geschichte  der  Kunst  geradezu  ein  Rätsel  ge- 
blieben ist,  ebenso  wie  sie  in  ganz  Italien  einzig 
dasteht. 

Um  nichts  mehr  und  nichts  weniger  handelt 
es  sich,  als  um  eine  deutsche  Malerschule  in 
Neapel. 

Das  Wort  sagt  vielleicht  ein  bifschen  zu 
viel,  aber  die  nötigen  Einschränkungen  werden 
sich  schon  ergeben. 

Zunächst  fallen  einem  in  einer  Reihe  von 
Kirchen  Bilder  auf,  die  man  auf  den  ersten 
Blick  für  deutsche  oder  niederländische  hält. 
Besonders  eine  „Verkündigung“  in  S.  Agata  dei 
Goti  und  eine  „Anbetung  der  Könige“  in  S.  Barbara 
im  Castello  Nuovo  scheinen  bei  der  ersten 
flüchtigen  Betrachtung  so  urdeutsch  anheimelnd 
als  irgend  ein  Bild  im  Kölner  Museum  oder 
einer  Calcarer  Kirche.  Sie  wurden  in  Neapel 
auch  immer  dafür  ausgegeben  und  werden  es 
heute  noch.  Man  beehrt  sie  mit  den  glänzendsten 
deutsch -niederländischen  Namen,  Und  zwar 
gilt  das  von  einer  ziemlichen  Anzahl.  Sie  alle 
wurden  nicht  nur  von  Napolitaner  Küstern, 
sondern  auch  von  deutschen  Kennern  lange 
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Zeit  anstandslos  als  echt  deutsche  oder  nieder- 
ländische Produkte  bezeichnet. 

Untersucht  man  diese  Bilder  genauer,  so 
stöfst  man  auf  Anzeichen,  die  einen  irre 
machen.  Und  noch  mehr  wird  man  irre  vor 
anderen  Bildern  in  der  Galerie  des  National- 
museums. 

Diese  Galerie  fordert  zu  einer  allgemeinen 
Bemerkung  heraus.  Ich  darf  sie  mir  erlauben, 
da  ich  ja  hier  keine  gelehrte  Abhandlung 
schreibe,  sondern  eben  nur  Reisebeobachtungen 
mitteile.  Ich  werde  manchem  aus  der  Seele 
sprechen,  der  je  oder  gar  dieses  Frühjahr  in 
Neapel  war.  Denn  diese  letzten  Monate  war 
es  besonders  schlimm.  Sonst  waren  wenigstens 
die  antiken  Sammlungen  in  vollem  Umfang  ge- 
niefsbar;  aber  eben  wo  ich  dies  schreibe,  ist 
in  dieser  sonst  so  ruhig  stillen,  marmorkalten 
Versammlung  eine  wahre  Völkerwanderungs- 
unruhe eingerissen,  und  täglich  werde  ich  von 
tiefem  Mitleid  erfafst,  wenn  ich  die  zahlreichen 
Besucher  mit  dem  teuer  erstandenen  Baedeker 
oder  Gsell-Fels  in  der  Hand  ratlos  und  hilflos 
zwischen  dieser  steinernen  Aufregung  umher- 
irren sehe.  Da  sucht  ein  angehender  Archäologe 
die  „tote  Amazone“.  — Archäologen  suchen 
gern  das  Tote;  — an  ihrer  Stelle  findet  er  zwei 
schmutzige  Kerle,  die  am  Boden  ein  grofses 
Loch  zupflastern.  Sollten  sie  die  tote  Amazone 
begraben  haben?  Ein  deutsches  Hochzeitsreise- 
paar sucht  die  Venus  von  Capua  und  an  ihrer 
Stelle  finden  sie  einen  Hermaphroditen;  die 
junge  Frau  macht  komische  Augen.  Ein  grauer 
Jüngling  von  sechs  Dezennien  sucht  sehnsüchtig 
die  Kallipygos;  er  findet  sie  auch  an  ihrem 
Platz,  aber  das,  wovon  sie  ihren  Namen  und 
ihre  Berühmtheit  hat,  ist  unsichtbar;  ein  dicker 
wulstiger  Schurz  von  unanständig  grobem  Zeug, 
mit  einer  Art  Schiffstau  festgebunden,  verhüllt 
die  von  ihr  selbst  so  wohlgefällig  betrachteten 
Reize.  Noch  Schlimmeres  mufs  jenes  englische 
ältliche  Mädchen  erfahren.  Ihre  schöne  Seele 
sucht  die  ebenso  berühmte  wie  verstümmelte 
Psyche.  Und  was  findet  sie?  An  der  von  ihrem 
Baedeker  bezeichneten  Stelle  sieht  sie  ein  un- 
förmliches grobes  Gestell,  an  dem  etwas  noch 
Unförmlicheres  baumelt,  ein  Gebündel  von 
gröbster  Sackleinwand  und  dicken  Seilen,  und 
da  drinnen  steckt,  sie  ahnt  es,  die  Sehnsucht 
ihrer  Seele,  die  göttliche  Psyche. 

Und  die  Beamten  gehen  ruhig  hin  und  her, 
und  die  Ratlosigkeit  und  Hilflosigkeit  der  Fremden, 
die  eine  so  weite  Reise  zu  Land  oder  Wasser 
gemacht  haben,  rührt  und  kümmert  sie  nicht 
im  geringsten. 

In  gleichem  Aufruhr  befindet  sich  die  Bilder- 
galerie. Sie  ist  seit  Monaten  nur  im  geringsten 
Teil  dem  Publikum  zugänglich,  und  einen  Tag 
über  den  andern  ist  sie  ganz  und  gar  abge- 
sperrt. Sie  wird,  wie  die  plastische  Sammlung, 
neu  geordnet. 


Dann  wird  sie  wohl  auch  endlich  einen 
Katalog  erhalten,  und  die  vielen  fabelhaften 
Benennungen,  die  hier  üppiger  wucherten  als 
in  irgend  einer  Galerie,  werden  vielleicht  weg- 
fallen. Die  Galerie  hat  ihrer  gar  nicht  nötig;  sie 
besitzt,  allerdings  zugleich  mit  einer  grofsen  Masse 
von  Schund,  Kunstwerke  allerersten  Ranges  in 
beträchtlicher  Zahl  und  fafst  einen  Überflufs  von 
Bildern  zweiten  und  dritten  Grades.  Sie  war 
nur  bis  jetzt  in  einer  geradezu  unmöglichen 
Weise  geordnet  und  aufgehängt.  Die  neue  Auf- 
stellung wird,  dafs  läfst  sich  jetzt  schon  er- 
kennen, nicht  nur  die  einzelnen  Bilder,  sondern 
auch  die  ganze  Galerie  in  ein  neues  und  besseres 
Licht  rücken. 

* * 

* 

Ich  sprach  von  fabelhaften  Benennungen 
hinsichtlich  der  Autoren.  Dies  stimmt  besonders 
auf  die  Bilder,  um  die  es  sich  hier  handelt. 
Die  gröfsten  deutschen  und  deutsch  - nieder- 
ländischen Meister  mufsten  ihren  Namen  dafür 
hergeben. 

Diese  Bilder  sind  bereits  neu  aufgehängt  und 
füllen  einen  kleinen  Saal  für  sich.  Weder  der 
Saal  noch  die  einzelnen  Bilder  tragen  in  der 
heutigen  Aufstellung  eine  Benennung.  Es  bleibt 
einstweilen  ganz  dem  Beschauer  anheimgestellt, 
was  er  davon  halten  will.  Es  sind  Bilder  wie 
jene  in  den  Kirchen,  wovon  bereits  die  Rede 
war,  und  gerade  das  „kunstgebildete“  Publikum 
wird  hier  gar  keinen  Zweifel  hegen,  es  wird 
vollkommen  überzeugt  sein,  vor  deutschen  oder 
niederländischen  Bildern  zu  stehen.  Schnell 
fertig  ist  die  Ungelehrtheit  mit  dem  Wort. 

Die  Gelehrten  reiten  nicht  so  schnell.  Die 
Gelehrten  sind  vorsichtig  und  glauben  nur,  was 
sie  selber  bewiesen  haben.  Das  freilich  glauben 
sie  dann  um  so  fester. 

Hinsichtlich  dieser  Bilder  sind  sie  erst  daran 
zu  beweisen,  festzustellen. 

Ich  selber,  da  ich  mich  nicht  gern  mit  fremden 
Federn  schmücken  möchte,  gestehe,  dafs  auch 
ich  naiv  genug  war,  die  Bilder  als  deutsch  zu 
empfinden,  und  dafs  ich  in  meinem  Glauben 
selbst  durch  eine  höchst  bedenkliche  Beobachtung 
nicht  erschüttert  wurde.  Es  entging  mir  nämlich 
nicht,  wie  oberflächlich  und  schematisch,  wie 
ganz  gegen  alle  deutsche  Art  und  Weise  die 
Hände  gebildet  waren.  Denn  auf  diesem  Gebiet 
hatte  ich  bei  Deutschen  und  Italienern  gründ- 
liche vergleichende  Studien  gemacht.  Aber 
deswegen  diese  Bilder  einem  Italiener  zuzu- 
schreiben, zuzutrauen! 

Nun,  die  deutschen  Gelehrten  tun  es  oder 
neigen  doch  sehr  dahin.  Ich  traf  einen  im 
Studium  vor  den  Bildern.  Sogar  ein  Geheimrat 
war's.  Er  behandelte  mich  etwas  von  oben 
herunter,  fast  geringschätzig,  da  er  hörte,  dafs 
ich  blofs  Schriftsteller  sei.  Ich  nahm  es  ihm 
nicht  übel.  Wir  sind  das  in  Deutschland  ja 
nicht  anders  gewohnt  von  diesen  Herren,  denen 


der  Staat  grofse  Gehälter  und  noch  gröfsere 
Titel  gibt. 

Er  war  immerhin  herablassend  genug,  mir 
seine  Ansichten  vorzutragen  und  mich  auf  seine 
eigenen  Beobachtungen  im  einzelnen  aufmerksam 
zu  machen. 

Eine  darunter  verblüffte  mich.  Sie  betraf 
die  Landschaft  auf  einem  der  Bilder.  Diese 
Landschaft  konnte  allerdings  kein  alter  Deutscher 
oder  Niederländer  gemacht  haben.  Einen  Augen- 
blick war  ich  stutzig.  Aber  überzeugt  war  ich 
zuletzt  nicht.  Die  Landschaft  konnte  eine  spätere 
Übermalung  sein.  Der  durchgehende  gelbbraune 
Ton  liefs  dies  fast  mit  Sicherheit  annehmen. 
Auch  hatte  ein  anderes  Bild,  unzweifelhaft  von 
demselben  Meister  herrührend,  eine  durchaus 
altdeutsche  Landschaft. 

Für  mich  waren  die  Köpfe  entscheidend, 
besonders  die  weiblichen.  In  der  Färbung,  in 
der  Bildung,  in  der  Haarbehandlung,  und  vor 
allem  im  Ausdruck,  in  allem  und  jedem  schienen 
sie  mir  deutsch. 

„So  schreiben  Sie  doch  eine  Dissertation,“ 
meinte  der  Geheimrat,  „noch  hat  die  Wissen- 
schaft nichts  entschieden:  beweisen  Sie,  dafs  die 
Bilder  deutsch  sind.“ 

Du  lieber  Gott,  es  fällt  mir  gar  nicht  ein, 
etwas  beweisen  zu  wollen. 

Wenn  ich  im  Betrachten  einen  Genufs  finde 
und  dabei  immer  mehr  mein  Auge  bilde  und 
mein  Urteil  schärfe,  das  genügt  mir.  Sind  diese 
Bilder  aber  wirklich  von  Napolitanern  gemalt, 
so  sind  sie  das  glänzendste  Zeugnis  von  einer 
ungeheueren  Schätzung  der  deutschen  Art  in 
dieser  halborientalischen  Stadt  und  einer  Be- 
einflussung fremden  künstlerischen  Schaff^ens 
durch  den  deutschen  Geist,  die  nicht  gerade 

oft  nachzuweisen  ist. 

* * 

* 

Obwohl  es  schon  damals  die  deutschen 
Künstler  sehr  nach  dem  Land  der  Sonne  zog, 
gerade  nach  Neapel  scheint  nur  der  Kölner 
Meister  vom  Tode  Mariä  gekommen  zu  sein. 
Ich  nenne  ihn  einen  Kölner  Meister,  obwohl 
die  neuere  Kunstgeschichte  ihn  sehr  ungastlich 
aus  Deutschland  verwiesen  hat.  Er  war  aber 
unbestritten  zu  Köln  Meister,  Werkstattmeister 
und  zwar  die  längste  Zeit  seines  Lebens,  und 
wo  er  zufällig  geboren  wurde,  weifs  auch  die 
neuere  Kunstgeschichte  nicht.  Übrigens  meine 
ich,  dafs  die  van  Eyck  und  Memling  so  gut 
deutsche  Künstler  sind,  wie  Gottfried  Keller  und 
Grillparzer  deutsche  Dichter.  Heut  ist  Brüssel 
französisch;  in  dem  Sinn,  in  dem  wir  hier  reden, 
im  15.  Jahrhundert,  war  es  in  demselben  Sinn 
deutsch,  um  wie  viel  mehr  Gent  und  Brügge 
und  Antwerpen,  die  eine  noch  so  starke  politische 
Strömung  nie  französisch  machen  konnte. 

Dieser  Meister  vom  Tode  Mariä  hat  längere 
Zeit  in  Genua  gelebt,  wo  er  eine  Anzahl  von 
Bildern  hinterlassen  hat,  und  von  hier  mag  er 


einen  Ausflug  nach  Neapel  unternommen  haben. 
Die  beiden  Städte  lagen  sich  damals  sozusagen 
näher  wie  heute,  nämlich  sie  lagen  sich  ent- 
schieden näher  als  etwa  Genua  und  Venedig, 
was  heute  sicher  nicht  mehr  gilt. 

Zwei  Bilder  werden  dem  Meister  in  Neapel 
zugeschrieben.  Das  eine  ist  eine  Kreuzigung  mit 
den  Stiftern  und  deren  Kindern  auf  den  Seiten- 
flügeln. Es  ist  ein  richtiger  Altar,  und  er  scheint 
auch  sein  ursprüngliches  Rahmenwerk  bewahrt 
zu  haben.  Obwohl  dieses  Bild  in  seiner  Färbung 
etwas  Befremdliches  hat,  besonders  in  Luft  und 
Himmel,  — wie  wenn  sich  ein  venetianischer 
Einflufs  darin  bemerklich  machte  — , so  ist  es 
doch  unverkennbar.  Besonders  die  h.  Margarete 
auf  der  linken  Seite  wirkt  sofort  wie  eine  alte 
Bekannte.  Jeder  Kölner,  der  sein  Museum  kennt, 
oder  jeder,  der  in  München  mit  den  Altdeutschen 
inniger  vertraut  ist,  müfste,  wenn  er  auch 
ahnungslos  wäre,  betroffen  vor  diesem  Bilde 
anhalten. 

Das  Werk  gehört  nicht  zu  den  besten  des 
Meisters.  Es  scheint,  als  ob  er  damit  koloristisch 
experimentiert  habe.  Man  mufs  immer  wieder 
an  venetianischen  Einflufs  denken.  Vielleicht 
hatte  das  Bild  auch  einmal  grofse  koloristische 
Vorzüge,  aber  diese  sind  heute  höchstens  zu 
ahnen,  denn  durch  starke  Nachdunkelung  der 
Schatten  ins  Tiefschwarze,  was  bei  alten  Deut- 
schen fast  unerhört  ist,  wirkt  das  Ganze  un- 
angenehm fleckig  und  unruhig. 

Von  unangenehmer  Wirkung  sind  auch  die 
weit  offenen  Münder  und  die  grofsen  runden 
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Augen  bei  einzelnen  Personen.  Diese  guten 
Leute  müssen  über  die  Kunst  des  Malers  Maul 
und  Augen  aufgesperrt  haben. 

Das  andere  Bild  der  Galerie,  das  dem  Meister 
mit  Bestimmtheit  zugeschrieben  wird,  die  ,, An- 
betung der  Könige“,  würde  niemand  ohne  weiteres 
als  solches  erkennen.  Man  ist  zuerst  geradezu 
empört,  dafs  diese  Anbetung  von  demselben 
Meister  sein  soll  wie  die  Kreuzigung.  Hier  sind 
die  Gesichter  mit  leisestem  Farbenauftrag  in 
rötlich  warmem  Fleischton  gemalt,  dort  sind  sie 
wie  von  einer  grauen  Kruste  überzogen.  Hier 
sind  die  h.  Margarete  und  die  h.  Magdalena  voll- 
blütige Geschwister  jener  andern  lieblichen  Ge- 
schöpfe, die  man  von  Köln  und  München  her 
kennt,  dort  ist  die  Madonna  wenigstens  idealisiert, 
d.  h.  italienisiert.  Hier  in  allem  reindeutsche  Um- 
gebung, dort  ein  Prunken  mit  korinthischen 
Säulen  und  antiken  Reliefen. 

Aber  dennoch:  die  Landschaft  ist  auf  beiden 
dieselbe.  Und  auch  die  Neigung  der  Personen, 
mit  offenem  Munde  dazustehen,  ist  auf  der  An- 
betung bemerkbar,  wenn  sie  sich  auch  weniger 
stark  geltend  macht  als  auf  der  Kreuzigung. 

Und  so  mag  immerhin  die  seitherige  An- 
nahme, von  der  ich  nicht  weifs,  wie  weit  sie 
durch  historische  Daten  unterstützt  wird,  im 
Rechte  sein;  wir  sehen  dann  nur  von  neuem 
wieder  die  bekannte  Tatsache  bestätigt,  wie  ein 
deutscher  Meister,  indem  er  fremde  Vorzüge 
sich  aneignet  oder  anzueignen  glaubt,  die  eigenen 
darüber  einbüfst. 

Welchen  Anteil  dieser  rheinische  Meister  aber 
an  den  oben  besprochenen  Bildern,  wenn  sie 
wirklich  in  Neapel  gemalt  wurden,  haben  mag, 

darüber  gestatte  ich  mir  keine  Meinung. 

* * 

Ein  einziges  Mal  war  Neapel  bekanntlich 
Kunstzentrum  ersten  Ranges.  Das  war  im 
17.  Jahrhundert.  Damals  war  Neapel  der  Schau- 
platz jener  wildesten  Kämpfe,  die  die  Kunst- 
geschichte kennt,  Jener  Kämpfe  zwischen  den 
grofsen  Naturalisten  und  den  grofsen  Eklektikern 
— wenn  man  überhaupt  als  Eklektiker  grofs 
sein  kann.  Damals  besafs  Neapel  als  Kunst- 
podium in  noch  weit  höherem  Grad  eine  euro- 
päische Bedeutung,  als  Paris  nach  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts. 


Und  auch  damals  kämpfte  ein  Sohn  des 
Rheins  da  unten  herzhaft  mit.  Sogar  in  den 
ersten  Reihen.  Er  stand  auf  Seiten  der  Natura- 
listen. Er  war  ein  Schüler  des  gewaltigen  . 

Caravaggio. 

Dieser  Gigant  wird  immer  noch  von  den 
meisten  deutschen  Kunsthistorikern  mit  ein- 
seitiger Härte  beurteilt.  Von  allen  Grofsen  der 
Kunstgeschichte  erfährt  dieser  herkulische  Ringer 
am  seltensten  Gerechtigkeit.  Und  er  war 
dennoch  — man  soll  aber  das  Wort  ja  nicht 
mifsverstehen  — er  war  in  gewissem  Sinn 
durchaus  eine  Art  Michelangelo,  nicht  nur  dafs 
er  so  hiefs. 

Auch  ich  mag  nicht  vor  ihm,  wie  etwa  vor 
Fra  Angelico,  auf  den  Knieen  anbeten;  aber 
wenn  ein  Bild  von  ihm  mit  einem  noch  so  be- 
rühmten Bolognesen  zusammenhängt,  dann  ver- 
gesse ich  es,  den  Bolognesen  überhaupt  anzu- 
sehen. 

Und  als  ich  jetzt  zu  Neapel  seinen  deutschen 
Schüler  sah,  das  war  auch  eine  Verblüffung. 

Christoph  Störer  heifst  der  Mann;  berühmte 
deutsche  Kunstgeschichten  nennen  nicht  einmal 
seinen  Namen.  Er  war  auch  freilich  nur  der 
Schüler  eines  Grofsen.  Aber  auch  nur  weil  er 
einem  Allergröfsten  allzu  nahe  stand,  ist  er  für 
die  Ferne  so  wenig  sichtbar.  Er  hat  trotzdem 
seinen  eigenen  Charakter,  dieser  Schwabe  vom 
Oberrhein.  Er  wirkt  sogar  „wohltuender“  als 
sein  grofser  Meister.  Dem  massenhaften  Schwarz 
des  Caravaggio  hat  er  eine  viel  wärmere  Farbig- 
keit, ein  viel  wärmeres,  wenn  auch  ebenfalls 
nur  künstliches  Licht,  der  düstern  Brutalität  eine 
gewisse  Milde  und  Heiterkeit,  einen  gewissen 
Humor  entgegenzusetzen.  Jedenfalls  verdient 
er,  dafs  man  auf  ihn  aufmerksam  mache. 
Interessant  ist  er  in  jeder  Beziehung.  Unwill- 
kürlich zieht  man  gewisse  neuere  Naturalisten 
in  der  Heiligenmalerei  mit  in  vergleichende 
Betrachtung.  Und  dann  macht  man  sich  so 
seine  Gedanken. 

Die  „Rheinlande“  mögen  die  Reproduktion 
eines  seiner  Bilder  bringen  und  die  Leser  mögen 
daraus  - soweit  dies  aus  einer  Reproduktion 
eben  möglich  ist  — urteilen,  ob  das  nicht  ein 
Kerl  war,  dieser  deutsche  Stoffel  Störer,  von 
dem  — „niemand  nix  weifs“. 
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ANBETUNG  DER 


Die  Aufführung  des  ganzen  Faust.* 

Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Geiger  in  Berlin. 


Über  seinen  Götz  von  Berlichingen  hat 
Goethe  gesagt:  „Ein  Stück,  das  nicht  ursprüng- 
lich mit  Absicht  und  Geschmack  des  Dichters 
für  die  Bühne  geschrieben  ist,  geht  auch  nicht 
hinauf,  und  wie  man  auch  damit  verfährt,  es 
wird  immer  etwas  Ungehöriges  und  Wider- 
strebendes behalten.“ 

Man  möchte  fast  meinen,  dafs  dies  für  den 
Götz  geschriebene  Wort  auch  auf  den  Faust 
passe.  Nun  hat  aber  Goethe,  entgegen  seinem 
eigenen  Ausspruche,  sich  bis  1819  zu  wieder- 
holten Malen  Mühe  gegeben,  den  Götz  bühnen- 
fähig zu  machen;  was  Wunder,  dafs  andere 
bei  dem  bedeutendsten  Drama  des  Altmeisters 
und  einem  Wunderwerk  der  dramatischen  Litera- 
tur überhaupt  sich  derselben  Anstrengung  unter- 
zogen haben.  Der  Meister  verhielt  sich  solchem 
Tun  gegenüber  leidend  oder  ablehnend. 

Den  ganzen  Faust,  dem  unsere  Betrachtung 
gilt,  konnte  er  ja  garnicht  der  Bühne  darbieten, 
da  er  die  wesentlichen  Stücke  des  zweiten  Teils, 
zumal  einige  davon  erst  gegen  das  Lebensende 
fertig  geworden  waren,  sorgsam  irnter  Verschlufs 
hielt.  Aber  auch  dem  ersten  Teil  gönnte  er 
mehr  ein  totes  Bücherdasein,  als  eine  lebendige 
Theaterwirksamkeit.  Dieser  Teil,  dessen  An- 
fänge in  die  Jahre  1773  bis  1775  fallen,  von  dem 
ein  Fragment  1790,  der  vollendete  1808  erschienen 
war,  ist  bei  Goethes  Lebzeiten  in  Weimar  nur 
ein  einziges  Mal  kurz  vor  des  Dichters  Tode 
gegeben  worden.  Ein  Versuch  zur  Aufführung 
wurde  allerdings  schon  1812  gemacht:  von  P.  A. 
Wolff  mit  Korrekturen  Goethes. 

Danach  umfafste  Akt  i die  Zueignung  und 
die  beiden  Prologe,  Akt  2 alles  bis  zum  ersten 
Scheiden  des  Mephisto  von  Faust,  Akt  3 bis  zu 
Gretchens  Worten:  „Am  Golde  hängt  doch  alles, 
ach  wir  Armen“,  Akt  4 die  Gretchentragödie 
bis  zum  Ende  der  Domszene,  Akt  3 den  Schlufs 
nebst  vorhergehender  Walpurgisnacht.  Aus  der 
Aufführung,  die  keinerlei  Ausscheidungen  beab- 
sichtigte, - — man  müfste  denn  die  kleine  Szene 
„am  Rabenstein“  ausnehmen  — , ja  noch  einen 
Zusatz,  nämlich  den  einer  Bauernhochzeit  im 
„Osterspaziergang“,  plante,  wurde  nichts.  Man 

* Für  die  nachfolgende  Skizze  sind  benutzt  die  Bear- 
beitungen Devrients  und  ^Wilbrandts,  der  Plan  Dingelstedts 
(vergleiche  unten),  ferner  die  älteren  Schriften  von  Enslin, 
W.  Creizenach:  Die  Bühnengeschichte  des  Qoetheschen  Faust, 
Frankfurt  i88i,  besonders  die  neuere  Arbeit  von  Q.  Witkowski: 
Goethes  Faust  auf  dem  deutschen  Theater  (Bühne  und  Welt 
igox  — igoa,  3 Aufsätze).  Ich  bin  in  dem  letzteren  Aufsatze 
vielen  Ansichten  begegnet,  die  ich  in  Universitätsvorlesungen 
und  sonst  schon  seit  Jahren  ausgesprochen  oder  im  stillen 
gehegt  habe,  und  freue  mich,  diese  Übereinstimmung  auch 
offen  auszusprechen.  Endlich  haben  mir  durch  die  Güte  der 
Direktionen  des  Schillertheaters  in  Berlin  und  des  Weimarer 
Hoftheaters  die  von  beiden  Bühnen  ihren  Aufführungen  zu 
Grunde  gelegten  Textbücher  Vorgelegen. 


mufs  sagen  zum  Glück,  denn  die  Einrichtung 
trägt  kein  Goethesches  Gepräge  an  sich,  sie 
wird,  wie  wir  zu  des  Dichters  Ehre  annehmen 
müssen,  von  Wolff  herrühren,  der  ein  trefflicher 
Schauspieler  aber  mittelmäfsiger  Dichter  war, 
und  hätte  mit  ihrer  völlig  äufserlichen  Gliederung 
den  richtigen  Eindruck  verfehlt. 

Vom  zweiten  Teil,  soweit  er  fertig  war, 
hatten  nur  die  Getreuen  Kunde.  Unter  den  Ge- 
treuen war  J.  P.  Eckermann  gewifs  der  Getreueste. 
Er  war  kein  Kammerdiener  in  dem  bekannten 
Sinne  des  Wortes  wie  Riemer,  aber  von  seiner 
Bedeutung  fester  überzeugt  als  andere.  Er  be- 
trachtete sich  als  Hebamme  für  den  zweiten 
Teil,  mindestens  in  demselben  Sinne,  wie  man 
Schiller  den  unermüdlich  treibenden  und  an- 
regenden Geburtshelfer  des  ersten  Teils  wirklich 
nennen  kann.  Er  machte  schon  zu  Lebzeiten 
des  Meisters  den  Anfang  zu  einer  Bühnen- 
bearbeitung des  zweiten  Teils,  sammelte,  wie 
über  alles,  so  auch  über  diese  Partie  Gespräche, 
die  er  wie  seine  weltberühmten  Unterhaltungen 
zu  bearbeiten  und  herauszugeben  gedachte;  1834 
hatte  er  den  Anfang  einer  nur  den  zweiten  Teil 
der  Dichtung  umfassenden  Trilogie  zu  Ende  ge- 
bracht, die  1901  ziemlich  überflüssiger  Weise  im 
Druck  erschien.  Denn  Neues  enthielt  dieses 
Drittel  einer  Hälfte,  — die  zwei  übrigen  Drittel 
sollten  der  Helena-Episode  und  Fausts  Ende  ge- 
widmet sein  — , das  nur  den  ersten  Akt  des 
zweiten  Teils  umfafst,  wenig,  und  dies  Neue,  ein 
Gespräch  zwischen  Faust  und  Mephisto,  das  die 
Lücke  zwischen  dem  Monolog  des  Faust  nach 
seinem  von  den  Elfen  bewachten  Schlafe  und 
seinem  Erscheinen  am  Hofe  des  Kaisers  aus- 
füllt, wirkt  drollig  genug  durch  seine  dem  Goethe- 
schen  Altersstil  abgeguckte  Ausdrucksweise. 
Diese  kann  man  auch  in  den  szenischen  Be- 
merkungen wiedererkennen,  die  möglicherweise 
einzelne  Anweisungen  des  Altmeisters  verwerten, 
für  den  modernen  Dramaturgen  indessen  unbe- 
deutend sind. 

Sonst  geschah  während  des  Dichters  Leb- 
zeiten nur  wenig.  Klingemanns  und  Holteis 
Faust  1816  und  1828  enthalten  doch  weit  mehr 
von  ihren  Bearbeitern  als  von  dem  Dichter, 
den  man  von  diesem  Stoffe  nicht  trennen  konnte. 
Die  Weimarer  Aufführung  1828,  obwohl  sie 
unter  den  Augen  Goethes  geschah,  ist  theater- 
geschichtlich fast  nur  dadurch  wichtig,  dafs  der 
Meister  dem  Schauspieler  La  Roche  die  Rolle 
des  Mephisto  einstudierte,  und  so  bleibt  eigent- 
lich, da  wir  über  Klingemanns  Aufführung  des 
echten  Faust-  in  Braunschweig  1829  nicht  voll- 
ständig unterrichtet  sind,  nur  die  dem  gleichen 
Jahre  angehörende  Bearbeitung  Tiecks  übrig, 
ein  etwas  zweifelhaftes  Geburtstagsgeschenk  für 
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den  Achtzigjährigen.  Zweifelhaft  deswegen,  weil 
an  des  Dichters  Gedankenarbeit  willkürlich 
herumgestrichen  und  alles  entfernt  wurde,  was 
die  Gläubigen  irgendwie  verletzen  konnte.  Aus 
den  Dialogen  zwischen  Faust  und  Mephisto 
nämlich  ward  das  Bedeutendste  gestrichen;  nicht 
„zur  Beichte“  hätte  Gretchen  den  Schmuck  ge- 
tragen, sondern  „zu  den  Armen“,  nicht  „der 
Pfarrer“  sagte  etwas  Ähnliches  wie  Fausts 
Glaubensbekenntnis,  sondern  „die  Mutter“,  und 
statt  der  Verse: 

Lebt  nur  von  Fett  und  Butter, 

Hatte  sich  ein  Ränzlein  angemäst’, 

Als  wär’s  der  Doktor  Luther 

hiefs  es: 

Lebt  nur  von  Butter  und  Käse, 

Hatte  sich  ein  Ränzlein  angemäst’ 

Wie  der  gelehrteste  Chinese. 

Die  übrigen  zahlreichen  Verkürzungen  brauchen 
nicht  weiter  erwähnt  zu  werden,  da  diese 
Tiecksche  Bearbeitung  kaum  irgendwelche  Nach- 
ahmung fand. 

Die  Bühnengeschichte  des  zweiten  Teils  be- 
ginnt mit  Eckermanns  schon  erwähnter  Be- 
arbeitung des  ersten  Aktes.  Sie  wurde  im  Jahre 
1856  in  Weimar  aufgeführt;  sonst  indessen  blieb 
sie  unbeachtet;  auch  die  von  Eberwein  1845 
dazu  komponierte  Musik  konnte  dem  Stücke  die 
Bühne  nicht  erschliefsen ; vielmehr  kam  es  von 
vier  Theatern,  an  die  es  geschickt  worden  war: 
Weimar,  Berlin,  Dresden,  Hamburg,  mit  der 
Bemerkung  zurück,  dafs  es  sich  zur  Aufführung 
nicht  eigne.  Ein  anderes  Bruchstück,  aus  Szenen 
der  drei  ersten  Akte  von  Gutzkow  zusammen- 
gestellt und  bearbeitet,  wurde  1849  Dresden 
zur  Darstellung  gebracht.  Die  drei  Aufführungen, 
welche  dieses  Stück  fand,  hatten  keinen  sonder- 
lichen Erfolg,  auch  ging  es  auf  keine  andere 
Bühne  über.  Man  braucht  die  Teilnahmlosigkeit 
nicht  auf  eine  durch  Vischers  absprechende 
Kritik  entstandene  Feindseligkeit  gegen  den 
zweiten  Teil  und  noch  weniger  auf  eine  Feind- 
schaft der  Bühnenvorstände  gegen  den  Bearbeiter 
zu  schieben;  denn  diese  Feindschaft  bestand 
blofs  in  dem  Hirn  des  an  Verfolgungswahn 
Krankenden,  vielmehr  wurden  Gutzkows  Stücke 
sehr  gern  auf  allen  möglichen  Bühnen  gegeben ; 
ferner  pflegen  Theatervorstände  nicht  an  über- 
mäfsiger  Bildung  zu  leiden,  waren  also  durch 
Vischers  Beurteilung  gewifs  sehr  wenig  be- 
einflufst. 

Die  erste  wirkliche  Bearbeitung  des  ganzen 
zweiten  Teils  erfolgte  1854  durch  Wollheim  da 
Fonseca.  Hamburg  hatte  die  Ehre,  die  erste 
Stätte  einer  solchen  Darbietung  zu  sein,  Breslau, 
Leipzig,  Frankfurt  folgten  dem  gegebenen  Bei- 
spiele. Aber  war  es  wirklich  eine  Ehre,  mehr 
Wollheim  als  Goethe  zu  hören?  Nur  1500  Verse 
waren  übrig  geblieben,  das  heifst  ein  Fünftel 
der  ganzen  Dichtung;  für  das  Fehlende  bekam 
man  200  ganz  neue  und  100  willkürlich  ver- 


änderte Verse  zu  kosten.  Das  Wichtigste  des 
ersten  und  zweiten  Aktes:  Mummenschanz  und 
klassische  Walpurgisnacht,  existierten  nicht,  die 
Himmelfahrt  wurde  stark  gekürzt,  Homunculus, 
Euphorion  und  einer  der  seligen  Knaben  wurden 
zu  einer  Person. 

Das  neu  erwachte  Interesse  für  Goethe,  das 
erst  nach  dem  grofsen  Schiller-Enthusiasmus 
des  Jahres  1859  eintrat,  blieb  einstweilen  auf  die 
Leser  beschränkt;  seit  dem  Auf  hören  des  Cotta- 
schen  Privilegs  erschienen  viele  neue  Ausgaben 
der  Werke  des  Dichters.  In  diesem  Falle  zeigte 
sich,  wie  die  von  Unverständigen  oder  Halb- 
gebildeten mit  Unrecht  geschmähte  Goethe- 
philologie — mit  Unrecht,  wenn  sie  nicht  Wort- 
klauberei, sondern  das  redliche  Verlangen  nach 
tief  ein  dringendem  Verständnisse  ist  — grofsen 
Nutzen  stiftet.  Die  mannigfachen  Kommentare 
nämlich  eröffneten  vielen  den  richtigen  Einblick 
in  die  gewaltige  Dichtung,  Schriftsteller  und 
Literarhistoriker,  die  an  der  Spitze  der  Bühnen 
standen  oder  bei  deren  Leitung  ein  Wort  mit- 
zureden hatten,  wandten  auch  der  Faustdichtung 
ihre  Aufmerksamkeit  zu:  Otto  Devrient  (1875), 
Franz  Dingelstedt  (1876),  Adolf  Wilbrandt  (1883), 
der  erste  und  dritte  lieferten  wirkliche  Be- 
arbeitungen, die  Wilbrandtsche  erschien  freilich 
erst  1895  im  Druck,  Dingelstedt  gab  nur  einen 
Vorschlag. 

Devrients  Faustbearbeitung  war  nicht  nur 
die  erste,  die  literarisch  wirklich  in  Betracht 
kam,  sondern  wurde  vor  allem  dadurch  bedeut- 
sam, dafs  der  Bearbeiter  als  Künstler  (Mephisto) 
mitwirkte  und  selbst  sein  Stück  auf  die  Bühne 
bringen  konnte.  Dieses  Doppelverdienst  soll 
dem  Dichter-Künstler  nicht  geschmälert  werden, 
man  mufs  es  bekennen:  durch  Devrient  ist 
erst  der  ganze  Faust  der  deutschen  Bühne 
gegeben  worden.  Hat  man  indessen  diese 
Anerkennung  ausgesprochen,  so  darf  man  mit 
schweren  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Schon 
die  Titelbezeichnung  „als  Mysterium  in  zwei 
Tagewerken“  ist  teils  sinnlos,  denn  von  Tage- 
werken ist  ja  garnicht  die  Rede,  teils  verspricht 
sie  mehr  als  sie  bieten  kann,  denn  glücklicher- 
weise ist  Faust  kein  Mysterium.  Die  sogenannte 
Mysterienbühne  aber,  Devrients  Erfindung:  eine 
dreistöckige  Bühnenteilung,  die  in  verschiedenster 
Weise  verwertet  wird,  in  den  Prologen,  in  den 
Gretchen-  und  Helenaszenen,  in  der  Walpurgis- 
nacht, ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein 
Kunststück,  das  vielleicht  Zeit  spart,  aber  durch 
seine  Künstlichkeit  um  den  wahren  Eindruck 
intimer  Dekoration  bringt.  Um  nämlich  Ver- 
wandlungen zu  vermeiden,  werden  Vorgänge 
die  einen  weiten  Raum  verlangen,  in  einer 
Stube,  oder  die,  die  einen  engen  Raum  er- 
heischen, auf  einem  Felde  vorgenommen,  wenn 
gerade  eine  solche  oder  ähnliche  Dekoration 
vorhanden  ist.  Aber  auch  textlich  leidet  diese 
Bearbeitung,  die,  nachdem  sie  in  Weimar  ihre 
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Feuerprobe  bestanden  hatte,  in  Köln  und  Berlin 
vorgeführt  wurde,  an  schlimmen  Fehlern.  Sie 
enthält  grobe  Zusätze,  die  bei  der  zweiten  Be- 
arbeitung (1881)  zum  Teil  getilgt  wurden.  Sie 
gibt  statt  des  Maskenzugs  ein  Ballett,  statt  der 
Walpurgisnacht  wenige  Bilder;  aus  der  Auf- 
lösung der  Gefährtinnen  der  Helena  wird  wiederum 
ein  Ballett,  die  Glorie  am  Schlufs  erscheint  in 
mattester  Form.  Man  braucht  es  daher  als  kein 
grofses  Unglück  zu  betrachten,  wenn  diese  Be- 
arbeitung trotz  ihrer  grofsen  geschichtlichen 
Bedeutung  allmählich  verschwunden  ist  und 
vielleicht  nur  in  Weimar  noch  pietätvoll  ge- 
wahrt wird. 

Kaum  hatte  Devrient  geredet,  so  meldete 
sich  Dingelstedt  zum  Wort;  der  geschickte 
Macher,  der  vieles  konnte,  traute  sich  alles  zu. 
Aber  zum  Faust  reichte  seine  Kraft  nicht  aus. 
Die  einzelnen  Vorschläge  zeigen  den  praktischen 
Bühnenmann,  sind  aber  zum  Teil  sehr  bedenk- 
lich. Aus  dem  Studierzimmer  soll  Faust  und 
Mephisto  auf  einem  Flugwerk  hinausfliegen  und 
währenddessen  das  ganze  Zimmer  abbrennen 
und  einstürzen;  in  Auerbachs  Keller  sollte  jeder 
Student  einen  anderen  Dialekt  reden.  Geradezu 
antigoethisch  ist  der  Vorschlag,  dafs  in  der 
Hexenküche  nicht  ein  Bild  erscheinen,  sondern 
eine  wirkliche  Schönheit  dargestellt  werden 
sollte,  die  zuerst  schläft,  dann  die  Arme  aus- 
streckt und  aus  dem  Bilde  herauszuwachsen 
scheint,  oder  gar  die  Anweisung,  Gretchen  solle, 
nachdem  sie  sich  ausgezogen,  aus  dem  Vorhang 
herausblinzeln  nach  der  Stelle,  wo  Faust  und 
Mephisto  ständen.  Brauchbar  ist  nur  die  An- 
wendung der  Wandeldekoration  für  die  Walpurgis- 
nachtszene und  einzelne  andere.  Die  Willkür- 
lichkeiten  im  zweiten  Teil  sind  ungeheuer;  im 
zweiten  Akt  bleibt  nach  Dingelstedts  Angabe 
kein  Stein  auf  dem  anderen.  Gestrichen  sind 
die  Homunculus-,  Wagner-,  Baccalaureus-,  Eu- 
phorion-Szenen.  Von  der  klassischen  Walpurgis- 
nacht bleibt  nur  ein  kurzes  Spiel,  das  hinter 
einem  durchsichtigen  Gazevorhang  dargestellt 
wird.  Auf  diese  Weise  werden  die  fünf  Akte 
der  gewaltigen  Tragödie  in  vier  zusammen- 
gezogen. Der  Lust  des  Dekorateurs  und  Musikers 
wird  Genüge  getan. 

Was  Dingelstedt  nur  andeutete,  führte  Wil- 
brandt,  einer  seiner  Nachfolger  am  Burgtheater, 
aus.  Seine  Kürzungen  sind  bedeutend:  von  der 
klassischen  Walpurgisnacht  ist  wenig  übrig  ge- 
blieben; aus  dem  vierten  Akt  ist  nur  ein  Drittel 
beibehalten.  Für  die  Auslassung  des  Gesprächs 
zwischen  Kaiser  und  Erzbischof  waren  wohl, 
ebenso  wie  für  alle  die  kleinen  Änderungen  im 
ersten  Teil,  die  bei  den  die  Wohlanständigkeit 
verletzenden  Stellen  vorgenommen  wurden,  Rück- 
sichten auf  die  Zensur  wirksam.  Schlimmer  als 
* die  Auslassungen  sind  die  Zusätze.  Sie  bekunden 
nicht  selten  den  Halbgelehrten,  der  die  an  einer 
Stelle  ausgelassenen  Verse  an  anderer  unpassen- 


der anbringt,  oder  den  Halbdichter,  der  im  zweiten 
Teil  noch  mehr  als  im  ersten  sich  an  Goethe 
stark  versündigt. 

Seitdem  wurde  teils  nach  der  einen,  teils 
nach  der  anderen  bereits  erwähnten  Bearbeitung 
der  zweite  Teil  und  damit  die  ganze  Faustdich- 
tung häufig  gegeben.  Von  L’Arronges  Versuch, 
„Fausts  Tod“,  ist,  trotz  seines  glänzenden  Er- 
folges, in  diesem  Zusammenhang  nicht  zu  reden, 
da  es  sich  dabei  nicht  um  eine  Gesamtbearbei- 
tung, sondern  nur  um  ein  Bruchstück  handelt. 
1895  bot  Possart  in  München  zauberhafte  Bilder 
mit  schöner  Musik;  1899  das  Schillertheater  in 
Berlin  eine  Vorführung  der  gesamten  Dichtung 
an  vier  Abenden,  die  Wiederaufnahme  eines 
bereits  1877  in  Hannover  unternommenen  Ver- 
suches. 

Wie  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht,  so 
ist  auch  die  Geschichte  eines  einzelnen  Theater- 
stücks in  gewisser  Weise  Richterin  über  die  Art 
seiner  Vorführung:  aus  verfehlten  Experimenten 
zeigt  sich,  wie  man  es  nicht  anfangen  soll  oder 
wie  man  es  besser  machen  kann.  Man  kann 
sehr  wohl  aus  dem  Vorstehenden  folgende  Sätze 
aufstellen:  Faust  erster  und  zweiter  Teil  gehören 
organisch  zusammen;  nicht  blofs  der  neugierige 
Theaterbesucher  will  wissen,  was  aus  Faust 
wird,  dessen  Schicksal  im  ersten  Teil  unerörtert 
bleibt,  sondern  gerade  der  sinnige  Dichtungs- 
freund ist  sich  darüber  klar,  dafs  eine  so  grofs 
angelegte  Charakterstudie  nicht  mit  dem  Ab- 
schlufs  eines  Liebesabenteuers  zu  Ende  sein 
kann.  Wer  auch  keine  Kommentare  gelesen  hat, 
der  weifs,  dafs  die  Wette  zwischen  Mephisto 
und  dem  Herrn  ausgetragen  werden  mufs  und 
dafs  Fausts  Evangelien-Übersetzung  „im  Anfang 
war  die  Tat“  gewissermafsen  schon  verkündet, 
dafs  der  Mann  des  Gedankens  auch  als  tätiger 
zu  bewundern  sei. 

Diese  organische  Zusammengehörigkeit  da- 
durch zu  bezeugen,  die  beiden  Teile  wirklich 
an  einem  Abend  zusammenzubringen,  wäre  sinn- 
los. Ein  Theaterabend  würde  niemals  dazu  aus- 
reichen; es  fragt  sich  aber,  ob  man  etwa  den 
Sonntag  durch  eine  lange  Nachmittags-  und  eine 
längere  Abend -Vorstellung  zu  einem  solchen 
Experiment  benutzen  möchte,  wie  man  es  bei 
Schillers  Wallenstein  mehrfach  nicht  ohne  Glück 
getan  hat.  Die  Frage  mufs  jedoch  verneint  wer- 
den, obgleich  einmal  in  Mannheim  durch  Julius 
’Werther  das  kühne  W^agnis  unternommen  wurde. 
Der  Grund  der  Verneinung  ist  folgender:  wenige 
Stunden  nach  der  Kerkerszene  kann  kein  em- 
pfindender Mensch  neue  Bühneneindrücke  in  sich 
aufnehmen.  Das  gewaltige  Faust-Drama  an  einem 
einzigen  Tage  vor  sich  vorüberziehen  zu  lassen, 
dazu  würde  die  Aufnahmefähigkeit  derWenigsten 
zureichen;  und  wäre  das  Publikum  auch  da,  wo 
gäbe  es  einen  Schauspieler,  der  als  Faust  und 
fast  ebenso  als  Mephisto  über  diese  Kraft  des 
Dauerredners  verfügte? 
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Also  mehrere  Abende.  Am  weitesten  ist, 
nach  dem  Vorgänge  des  Stadttheaters  in  Hannover, 
das  Schillertheater  in  Berlin  gegangen:  es  räumte 
dem  Faust  vier  Abende,  je  zwei  für  jeden  Teil, 
ein,  gab  im  September  und  Oktober  1900,  genauer 
vom  I.  September  bis  zum  6.  November,  15  Vor- 
stellungen des  ersten  Teils  an  30  Abenden  und 
12  Vorstellungen  des  zweiten  Teils  an  24  Abenden 
vom  26.  Oktober  1900  bis  zum  26.  Mai  igoi.  Der 
erste  Abend  ging  bis  zur  Hexenküche,  der  zweite 
bis  zur  Kerkerszene,  der  dritte  entliefs  bei  Helenas 
Tod  und  der  vierte  brachte  das  Drama  zu  Ende. 
Ob  ein  solches  Experiment  aufser  in  der  Residenz 
in  kleineren  Theatern  mehrmals  möglich  sein 
könnte,  wage  ich  zu  bezweifeln.  Auch  möchte 
ich  seine  Annahme  nicht  empfehlen.  Immerhin 
ist  eine  solche  Anordnung  gerechter  als  die  seit 
Wilbrandt  übliche  der  Verteilung  des  ersten 
Teils  auf  zwei  Abende  und  der  Zusammen- 
drängung  des  zweiten  in  einen  einzigen. 

Gegen  diese  Zerreifsung  des  ersten  Teils  mufs 
entschieden  Protest  eingelegt  werden.  Die  wirk- 
liche Fausttragödie  hat  nur  einen  einzigen  gröfse- 
ren  Einschnitt,  nämlich  Gretchens  Tod.  Einen 
weiteren  Einschnitt  zu  machen  ist  unbegründet, 
weil  durch  jede  Teilung  das  Stück  an  Wert  und 
Eindruckfähigkeit  einbüfst.  Dafs  die  eigentliche 
Gretchentragödie  nicht  geteilt  werden  kann,  ist 
ein  Axiom,  das  keinen  Beweis  nötig  hat.  Bleibt 
sie  aber  allein,  dann  ist  sie,  selbst  wenn  sie 
einen  Abend  füllen  sollte,  nicht  dem  entsprechend, 
was  der  Zuschauer  von  seinem  Faust  verlangt. 
Den  ganzen  Menschen  in  seinem  Streben,  und 
Irren,  in  seinem  leidenschaftlichen  Verlangen 
und  Verzweifeln  soll  er  sehen  und  erhält  statt 
dessen  von  Anfang  an  einen  Liebhaber,  von 
dessen  tiefer  Gedankenarbeit  und  mächtigem 
Ringen  er  nichts  weifs  — denn  der  Zuschauer 
soll  nichts  wissen  aufser  dem,  was  ihm  unmittel- 
bar von  der  Bühne  her  vorgetragen  wird.  Ein 
Stück,  das  beginnt,  wie  etwa  eine  Bauernfeldsche 
Komödie  auch  beginnen  könnte,  vermag  den 
Zuschauer  nicht  in  die  Stimmung  zu  versetzen, 
die  für  die  Faustdichtung  nötig  ist.  Denn  man 
bedenke  das  eine:  unser  Mitgefühl  für  das  liebens- 
würdige schöne  Kind,  das  betört  und  durch  Ver- 
kettung der  Umstände  zum  Verbrechen  geführt 
wird,  ist  zwar  lebhaft;  wahrhaft  tragisch  er- 
scheint jedoch  ihr  Schicksal  erst  dann,  wenn 
wir  wissen,  dafs  ihr  Verführer  nicht  der  erste 
beste,  sondern  ein  Mensch  ist,  mit  dessen  Leiden 
und  Kämpfen  wir  tiefes  Mitgefühl  hegen,  in 
dessen  Ringen  wir  das  Ringen  der  Menschheit 
verkörpert  sehen.  Darum  aber  brauchen  wir  die 
Monologe  und  die  Unterredungen  mit  Wagner 
und  Mephisto,  um  uns  den  Faust,  der  Gretchen 
gegenübertritt,  verständlich  zu  machen. 

Ist  die  Dreiteilung  also  schon  durch  das 
Drama  verboten,  so  verbietet  sie  sich  auch  durch 
das  Leben.  Kein  Zuschauer,  nicht  einmal  der 
ödeste  Rentier  oder  die  unbeschäftigtste  Frau, 


hat  seinen  Tag  so  für  sich,  dafs  er  die  Stimmung 
nachklingen  lassen  kann  von  einem  zum  andern 
Abend,  dafs  er  die  Eindrücke  des  ersten  rein 
und  ungetrübt  durch  das  Hasten  des  Tages, 
durch  die  verschiedenen  Ansprüche  und  Erleb- 
nisse sich  bewahren  kann.  Daher  ist  es  nicht 
nur  ratsam,  sondern  unbedingt  erforderlich,  jedem 
Teile  nur  einen  Abend  zu  widmen. 

Eine  solche  Zusammendrängung  ist  natürlich 
nur  durch  Kürzungen  möglich.  Für  diese  Kür- 
zungen gibt  es  zwei  Gebote:  i.  Entfernt  kann 
alles  werden,  was  nicht  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  der  Hauptperson  und  dem 
Wesen  der  Handlung  steht;  im  ersten  Teil  also 
Zueignung,  Vorspiel  auf  dem  Theater,  Intermezzo, 
die  literarisch  - satirischen  Teile  der  Walpurgis- 
nacht. 2.  Entfernt  mufs  in  der  Weise  werden, 
dafs  willkürliche  Zusätze  durch  den  Bearbeiter 
in  keiner  Weise  stattfinden.  3.  Wie  der  Drama- 
turg nicht  Mitarbeiter  oder  Konkurrent  des  Dich- 
ters sein  soll,  so  auch  nicht  der  Komponist:  man 
vermeide  daher  Ouvertüren  und  überleitende 
Musik,  die  Lieder  seien  Volksmelodien  ange- 
pafst,  die  womöglich  ohne  Instrumentalbegleitung 
zu  singen  sind.  4.  Sodann:  man  begnüge  sich 
mit  schmucklosen  Verwandlungen  und  den  not- 
wendigsten Requisiten.  Es  ist  nicht  nötig,  ja 
nicht  einmal  Tätlich,  die  Kunst  des  Theater- 
malers durch  pompöse  Prospekte,  mittelalterliche 
Gassen,  Dome,  Inneres  von  Kirchen  zu  ent- 
falten: sie  verwirren  den  Zuschauer  und  Hörer 
mehr  als  dafs  sie  sein  Verständnis  bessern. 
5.  Endlich:  man  beschleunige  das  Tempo.  Das 
pathetische  Deklamieren,  das  vielen  Faust- 
darstellern unerläfslich  erscheint,  das  Dehnen 
und  Verweilen  bei  jeder  Sentenz  ist  durchaus 
von  Übel. 

Beachtet  man  alle  diese  Vorschriften,  so 
dürften  viereinhalb  bis  fünf  Stunden  zum  ersten 
Teile  ausreichen.  Das  mir  vorliegende  Text- 
buch des  Weimarer  Theaters  berechnet  zwar 
fünfdreiviertei  Stunden,  da  aber  das  Vorspiel 
auf  dem  Theater  dabei  ist  und  da  ferner  nach 
Goethescher  Tradition  das  langsame  Tempo  im 
Deklamieren  Mode  ist,  so  können  gewifs  noch 
dreiviertel  Stunden  wegfallen.  Was  aber  einer 
Wagnerschen  Oper  recht  ist,  mag  auch  für 
Goethes  Faust  billig  sein. 

Schwieriger  stellt  sich  die  Sache  beim  zweiten 
Teil.  Hier  mag  im  allgemeinen  Wilbrandt  als 
Muster  benutzt  werden.  Es  wird  darauf  an- 
kommen, den  3.  und  3.  Akt  (Helena-Tragödie 
und  Fausts  Ende)  möglichst  intakt  zu  geben; 
eine  Vorstellung  der  Staats-  und  Kriegerszenen 
darf  nicht  fehlen;  Mummenschanz  und  Walpurgis- 
nacht müssen  durch  Bilder  vertreten  sein;  vor 
allem  aber  mufs  das  Gedankliche:  Fausts  grofser 
Monolog,  das  Gespräch  zwischen  Mephisto  und 
Baccarauleus  unversehrt  erhalten  bleiben. 

Auf  die  Periode  der  Nichtachtung  des  zweiten 
Teils  ist  die  einer  vollen  Schätzung  gefolgt;  hüten 
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wir  uns,  dafs  die  Unterschätzung  nicht  einer 
Überschätzung  Platz  macht.  Ich  bin  nicht  der 
Ansicht  derer,  welche  dem  gesamten  zweiten 
Teil  als  Goethes  unbedingter  Meisterleistung  das 
Wort  reden.  Man  mufs  sich  darüber  klar  sein, 
dafs  viel  Rankenwerk  an  dem  kräftigen  Stamme 
wuchert  und  ihn  zum  Teil  überwuchert,  das, 
ohne  diesem  die  Lebenskraft  zu  rauben  oder  zu 
mindern,  abgeschnitten  werden  kann  und  werden 
mufs,  dafs  viel  Geheimnisvolles  und  Unerklär- 
liches mit  aufgenommen  ist,  das  der  alternde 
Dichter  zu  ändern  und  zu  erklären  nicht  mehr 
die  Kraft  hatte,  dafs  die  Ausarbeitung  mancher 
Teile  in  eine  Zeit  fällt,  in  der  auch  dieser  ge- 


waltige Genius  der  menschlichen  Hinfälligkeit, 
dem  Abnehmen  der  Geisteskräfte  seinen  Tribut 
zollte,  dafs  Dutzende  von  übelklingenden  Versen 
neben  den  schönsten  und  herrlichsten  stehen. 
Daher  erweist  man  dem  Poeten  und  seinem 
Werke  nur  einen  Dienst,  wenn  man  sich  er- 
dreistet, resolut  zu  streichen  und  alles  Störende, 
Halbfertige  entfernt,  um  das  Erhebende  und 
Erbauliche,  das  wahrhaft  Poetische  und  Grandiose 
klar  und  bedeutsam  hervortreten  zu  lassen. 

Erst  dann  wird  eine  Aufführung  des  ganzen 
Faust  ihre  heilbringende  und  segenspendende 
Wirkung  üben. 


Heinz  Heim. 
Das  Konzert. 

Im  Besitze  des  Grossherzoglichen  Museums  in  Darmstadt. 

Nach  einer  Photographie  des  Hofphotographen 
W.  Weimer  in  Darmstadt. 
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Heinz  Heim  (1859—1895). 

Von  Ludwig  Weber. 


Er  ist  einer  der  ersten  gewesen,  die  es  drängte, 
die  ausgefahrenen  Geleise  einer  antiquierten 
Kunstübung  zu  verlassen.  Einen  Piadfinder 
kann  man  ihn  nennen,  denn  dieser  Drang  ist 
aus  seinem  innersten  Empfinden,  aus  selbst- 
errungenen ästhetischen  Prinzipien  heraus  ge- 
reift. — Schon  in  die  frühen  Jugendjahre  Heims 
fallen  ernstere  zeichnerische  Übungen,  seine 
künstlerische  Entwicklung  beginnt  erst  mit  dem 
Jahre  1880,  in  dem  er  die  Münchener  Maler- 
akademie bezog.  Bald  war  er  der  Liebling 
seiner  Lehrer  und  das  Vorbild  seiner  Mitschüler 
geworden,  dennoch  konnte  hier 
nicht  seines  Bleibens  sein.  In 
dem  damaligen  München  er- 
zählte man  auf  grofsen  Lein- 
wänden und  in  behaglicher 
Breite  Historien  und  Legen- 
den, die  meist  recht  sauber 
gemalt,  oft  aber  auch  herzlich 
langweilig  waren,  kopierte  im 
übrigen  die  Werke  alter  Mei- 
ster und  ging  den  Geheim- 
nissen ihrer  Technik  nach. 

Die  Elemente  unter  den  Leh- 
rern, die  neueren  Bahnen  zu- 
strebten, konnten  noch  nicht 
durchdringen,  und  die  Schüler 
konnten  somit  alle  möglichen 
Stile  erlernen,  nur  nicht  zu 
einem  eigenen  kommen.  Heim 
verlangte  es  aber  nach  Wahr- 
heit und  Frische.  ,, Diese 
Renaissancehüter  können  mir 
nicht  imponieren,“  schrieb  er 
an  seinen  Vater,  und  bald 
darauf,  im  Herbst  1886,  sehen 
wir  ihn  nach  Paris  pilgern, 
obwohl  die  Übertragung  einer 
Professur  an  ihn  direkt  bevor- 
stand. In  Paris  wehte  freilich 
eine  andere  Luft  als  in  dem  München  der  glei- 
chen Zeit.  Dort  waren  talentvolle  junge  Leute  aus 
aller  Herren  Länder  zusammengekommen,  um 
unter  der  Anleitung  weitblickender  Lehrer  einer 
Kunst  zu  huldigen,  die  in  einer  gesunden  Natur- 
treue ihre  höchsten  Ideale  sah.  Der  Pariser 
Aufenthalt  ist  denn  auch  ausschlaggebend  ge- 
worden sowohl  für  Heims  technische  Vervoll- 
kommnung wie  für  seine  Kunstauffassung. 
Dagnan-Bouveret  und  Bastien-Lepage  beein- 
flufsten  ihn  stark,  und  besonders  dem  letzteren 

* Die  biographischen  Angaben  fussen  teils  auf  schrift- 
lichen und  mündlichen  Mitteilungen  von  Verwandten  und 
Freunden  des  Malers,  teils  sind  sie  der  Arbeit  von  Georg 
Fuchs  „Das  Werk  des  Malers  Heinz  Heim“  (Berlin,  J.  A.  Star- 
gardt)  entnommen. 


fühlte  er  sich  innerlich  verwandt.  Der  Weite, 
der  Tiefe,  der  Unendlichkeit  der  Natur  gerecht 
zu  werden,  setzte  er  sich  als  Ziel,  und  „die 
stille  Gröfse  der  Natur“  darzustellen,  dazu  glaubte 
er  sich  im  besonderen  befähigt.  Im  Herbst  1887 
treffen  wir  Heim  wieder  in  seiner  Vaterstadt 
Mainz  und  1890  sehen  wir  ihn  abermals  in 
München,  das  er  aber  bald  unbefriedigt  wieder 
verliefs.  Er  zog  sich  in  seine  Heimat  zurück 
und  verbrachte  die  Sommer  der  folgenden  Jahre 
in  Schlierbach  im  Odenwald,  wo  er  zeichnete, 
malte,  unter  den  Bauern  lebte  und  wie  einer 
der  ihren  mit  ihnen  arbeitete. 

Er  trug  die  Überzeugung  in 
sich,  dafs  die  Kunst  mit  dem 
Boden,  auf  dem  sie  fufste,  aufs 
engste  verwachsen  sein  müsse. 
Er  hatte  diese  Ansicht  aus 
dem  Studium  der  Werke  un- 
serer alten  deutschen  Meister, 
insbesondere  Albrecht  Dürers 
und  Hans  Holbeins  d.  J.  ge- 
wonnen, und  dies  nicht  zu 
seinem  Nachteil.  In  dem  täg- 
lichen Umgang  mit  den  Oden- 
wälder Bauern  wurde  er  mit 
ihren  Gedanken  und  mit  ihrem 
Empfinden,  ja  mit  dem  un- 
scheinbarsten Werkzeuge, 
dessen  sie  sich  zur  Verrich- 
tung ihres  Tagewerks  bedien- 
ten, vertraut,  und  die  aufser- 
ordentliche  Vertiefung,  die  er 
seinen  Vorwürfen  zu  geben 
wufste,  beruht  auf  der  intimen 
Kenntnis  des  gesamten  Lebens- 
apparates, des  seelischen  wie 
des  materiellen,  der  schlichten 
Bewohner  des  Odenwaldes. 
Aber  noch  ein  Anderes  ist  es, 
was  die  Wirkung,  die  seine 
Schöpfungen  als  ästhetische  Gegenstände  auf 
uns  ausüben,  so  bedeutend  erhöht.  Es  ist  die 
edle  Beschränkung  des  Künstlers  auf  ein  von 
jedem  äufseren  Beiwerke  befreites  letztes  Ge- 
schehen in  dem  zu  gestaltenden  Sujet,  und 
die  absolute  Sammlung,  die  eindringliche  Kon- 
zentrierung der  dargesteliten  Menschen  auf  sich 
selbst  und  auf  die  Sache,  mit  der  sie  sich  gerade 
beschäftigen.  Und  hier  gewinnt  die  Art  der 
Heimschen  Darstellung  eine  frappante  Ähnlich- 
keit mit  der  des  grofsen  Bahnbrechers  Giotto, 
dessen  Menschen  uns  auch  gerade  deshalb  so 
viel  sagen,  weil  sie  sich  nur  auf  den  Verkehr 
mit  sich  selbst  beschränken  und  jeden  Kontakt 
mit  der  Welt  des  Beschauers  ablehnen.  End- 
lich finden  wir  hierin,  wenn  wir  uns  auf  den 


HEINZ  HEIM. 

Nach  einer  Photographie  des  Hofphotographen 
W.  Weimer  in  Darmstadt. 
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Heinz  Heim. 
Pfründnermahl. 


Ölbild  im  Besitz  der  Kgl.  Galerie  in  Dresden. 
Nach  einer  Photographie  des  Hofphotographen 
W.  Weimer  in  Darmstadt. 
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Heinz  Heim. 

Porträt  eines  Schlierbacher  Bauernmädchens. 

Im  Privatbesitz  in  München. 

Nach  einer  Photographie  des  Hofphotographen 
W.  Weimer  in  Darmstadt. 

Standpunkt  Lessingscher  Kunstbetrachtung  stellen 
wollen,  das  sogenannte  fruchtbare  Moment,  und 
wir  sehen,  dafs  Heims  Werke  jeden,  auch  den 
gröfsten  kritischen  Mafsstab  vertragen.  Es  ist 
eine  reife  Kunst,  in  der  alles  in  Beziehung  zu- 
einander steht,  in  der  eins  das  andere  unter- 
stützt und  ergänzt ; die  Auffassung  den  geistigen 
Gehalt,  und  die  Technik  die  beiden  ersteren. 

Allerdings  spielt  die  Technik  bei  Heim  wie 
bei  jedem  grofsen  Künstler  eine  Hauptrolle,  und 
sie  steht  dementsprechend  auf  derselben  hohen 
Stufe  wie  seine  Kunstauffassung,  wie  sein  Ge- 
fühl für  den  Stil  seiner  Kunst.  Er  ist  vor  allem 
ein  vortrefflicher  Zeichner,  und  der  weiche 
Rötel  ist  sein  liebstes  Material.  Und  mag  er 
ein  verkürztes  Bein,  die  Überschneidungen  in 
dem  Untergestell  eines  Stuhles,  eine  Hand  oder 
ein  Gesicht  wiedergeben,  überall  fällt  die  zeich- 
nerische Meisterschaft  des  Künstlers  auf.  Trotz- 
dem konnte  ihm,  dem  geborenen  Maler,  das 
Zeichnen  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  sein,  und 
das  Wesen  des  Gemäldes  ist  es,  was  er  schon 
in  der  Zeichnung  anstrebt.  „Malen  ohne  Farben“ 
nennt  er  das  Zeichnen  mit  dem  Rötel,  und 


wenn  man  Jdie  aufserordentlich  feinen  Schat- 
tierungen und  Übergänge  sieht,  wie  er  sie  z.  B. 
bei  dem  „Konzert“  oder  bei  dem  „Mädchen- 
porträt“ angewendet  hat,  so  kann  man  sich  der 
Überzeugung  nicht  verschliefsen,  dafs  diese 
Werke  mehr  als  Gemälde  denn  als  Zeichnungen 
wirken,  und  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  ohne 
Farben  zu  malen,  soweit  dies  mit  dem  Rötel 
eben  möglich  ist.  — Weniger  günstig  lautet 
das  Urteil  über  seine  Öltechnik.  Auf  diesem 
Gebiete  stand  er  im  Anfang  seiner  Entwicklung, 
und  wenn  wir  sehen,  dafs  er  einmal  auf  einem 
ungenügend  präparierten  Grunde  malt,  so  dafs 
die  Leinwand  die  nicht  sehr  stark  aufgetragene 
Farbe  aufsaugt  und  das  Bild  infolgedessen  so- 
genannte trockene  Stellen  bekommt,  oder  dafs 
die  Farben  selbst  einen  etwas  verblafsten  oder 
krankhaften  Eindruck  machen,  so  haben  wir 
darin  nur  die  äufseren  Mängel  einer  noch  nicht 
ausgeglichenen  Technik  zu  erblicken,  deren  Ver- 
schwinden nur  eine  Frage  der  Zeit  gewesen 
wäre.  In  den  Farbenaccorden  aber  zeigt  sich 
auch  unter  diesen  Umständen  schon  der  ge- 
sunde koloristische  Sinn  Heims.  Und  jedenfalls 
hat  der  innere  Gehalt  seiner  Gemälde  unter  den 
genannten  Mängeln  nicht  gelitten.  Man  braucht 
nur  das  meisterhalt  komponierte  „Pfründnermahl“, 
den  ,, Kugelspieler“  oder  die  ,, Mädchen  bei  der 
Kerze“  zu  sehen,  und  man  schliefst  sich  gerne 
dem  Urteil  an,  das  Heim  selbst  über  sich  und 
seine  Ölmalerei  ausgesprochen  hat:  „Es  ist  bei 
mir  lediglich  eine  Frage  der  Technik,  denn  ich 
fühle  die  Kraft  in  mir,  auch  in  der  Malerei, 
oder  gerade  alles  ausdrücken  zu  können,  was 
in  mir  treibt,“ 

Von  dem  Augenblicke  an,  in  dem  er  den 
Odenwald  betreten,  hat  ihn  das  Leben  und 
Treiben  der  Bewohner  desselben  mächtig  an- 
gezogen, und  die  Darstellung  dieses  frischen 
naturkräftigen  Menschenschlages  sollte  fortan 
den  Inhalt  seiner  Kunst  bilden.  Als  Dichter 
hat  er  die  schlichten  Bauersleute  gesehen,  als 
Maler  hat  er  sie  wiedergegeben.  Und  mag  er 
sie  uns  in  ihren  Freuden  oder  in  ihren  Leiden, 
bei  der  Arbeit  oder  während  der  Ruhe  des 
Sonntags  zeigen;  mag  er  betagte  Invaliden, 
die  ihrem  nahen  Ende  entgegenträumen,  oder 
raufende  oder  singende  Schulbuben  gestalten; 
mag  er  eine  verlassene  Braut  darstellen,  die 
den  Blick  nicht  von  jener  Strafse  wenden  kann, 
die  ihr  Liebster  gezogen,  oder  scherzende  Mäd- 
chen, — immer  sind  es  Geschöpfe,  die  den  kräfti- 
gen Erdgeruch  der  heimatlichen  Scholle  an  sich 
tragen.  Und  jedes  der  vielen  Blätter,  die  so 
ziemlich  über  die  ganze  Welt  zerstreut  sind, 
die  in  Deutschland,  Spanien,  England  und 
Amerika  in  Galerien,  Schlössern  und  Bürger- 
wohnungen hängen,  trägt  den  Stempel  der  Liebe, 
mit  der  ein  Schöpferauge  die  darzustellenden 
Menschen  geschaut,  jedes  der  vielen  Blätter  zeugt 
von  der  peinlichen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der 
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die  Künstlerhand  sie  gestaltet  hat.  Das  Bauern- 
leben im  Odenwalde  ist  es  also,  das  das  Ein 
und  Alles  in  Heims  Kunst  ausmacht,  und  das 
für  seine  Verwertung  in  der  Kunst  in  ihm  einen 
berufenen  Meister  gefunden  hat.  Die  Vorwürfe 
unseres  Malers  sind  dabei  im  gleichen  Mafse 
zahlreich  und  verschiedenartig,  als  die  Ausführung 
derselben  vollendet  ist.  So  zeigt  er  uns  die 
Bauern  auf  dem  Felde  bei  der  Arbeit,  bei  der 
Liebsten,  im  Wirtshause  und  im  eigenen  Heim. 
Eine  besondere  Vorliebe  hat  der  Künstler  für 
das  Leben  der  Pfründner,  die  er  bald  in 
ihrer  stillen  Kammer  die  Bibel  lesend,  bald 
beim  Mahle  politisierend  oder  philosophierend 
darstellt.  Ein  unübertroffener  Meister  ist  er 
aber  in  der  Fixierung  von  Szenen  aus  dem 
Knabenleben,  und  keiner  vor  oder  nach  ihm 
hat  mit  so  viel  Humor  die  derbe  Poesie  des 
Gassenbubenlebens  zu  gestalten  gewufst  wie  er. 
„Das  Konzert“  ist  ein  klassischer  Beleg  dazu, 
und  mit  derselben  Meisterschaft  führt  er  uns 
seine  Lieblinge  vor  als  die  Mitglieder  einer 
Kaffeegesellschaft,  oder  wenn  sie  die  ersten  Rauch- 
versuche machen,  wenn  sie  im  stillen  sich  der 
gemausten  Äpfel  freuen,  wenn  sie  singend  zur 
Dorfschule  wandern,  oder  wenn  sie  raufen  und 
lärmen.  Mädchen  zeigt  er  uns,  wie  sie  das 
Bild  ihres  jungen  Landesfürsten  betrachten,  wie 
sie  sich  die  Haare  kämmen,  wie  sie  flicken  oder 
stricken,  wie  sie  hier  fleifsig  bei  der  Feldarbeit 
sind,  dort  träge  zum  Fenster  hinausblicken,  oder 
des  Abends  am  Tische  hinter  dem  leeren  Efs- 
napfe  einschlafen.  Porträtschärfe  treffen  wir  fast 
in  allen  Gesichtern  der  von  Heim  gemalten 
oder  gezeichneten  Menschen,  und  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafs  er  auch  dem  Porträt  als 
solchem  seine  Aufmerksamkeit  zuwendete.  Eine 
feine  Charakteristik  und  scharfe  Hervorhebung 
des  Individuellen  ist  in  den  Porträts  der  Prinzessin 
Alice  von  Hessen  (der  jetzigen  Kaiserin  von 
Rufsland),  der  jugendlichen  Prinzessin  und  des 
jungen  Prinzen  Solms  in  dem  gleichen  Mafse 
zu  erkennen,  als  wenn  er  die  konturenreicheren 
Gesichtszüge  eines  Greises  oder  einer  alten  Dame 
wiedergibt,  oder  als  wenn  er  schliefslich  die 
wenig  intelligenten  aber  selbstzufriedenen  Züge 
einer  jungen  Odenwälderin  fixiert. 

Mochte  aber  Heim  malen  oder  zeichnen 
was  er  immer  wollte,  überall  fällt  der  Ernst 
der  Darstellung  auf,  und  nun,  nachdem  wir 
einen  Überblick  über  sein  Schaffen  gewonnen 
haben,  begreifen  wir,  wie  sein  Wort,  ,,die  stille 
Gröfse  der  Natur“  darstellen  zu  wollen,  zu  ver- 
stehen ist.  Gewifs  kann  es  so  verallgemeinert 
aufgefafst  werden,  dafs  man  es  auf  die  Natur 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bezieht,  und  auch 
auf  den  Menschen  deutet,  soweit  er  als  solcher 
allein  dargestellt  ist.  V^as  wir  oben  als  die 
„absolute  Sammlung,  die  eindringliche  Konzen- 
trierung“ bezeichneten,  das  würde  in  diesem 
Falle  als  das  Charakteristikum  der  in  ihrer  Ein- 


samkeit ganz  in  sich  abgeschlossenen  mensch- 
lichen Natur  zu  deuten  sein,  wie  wir  sie  z.  B. 
aus  dem  „Pfründnermahle“,  dem  „Mädchen  im 
Grünen“  und  anderen  Werken,  die  hier  nicht 
wiedergegeben  werden  konnten,  wie  dem  ,, ein- 
samen Gast“,  dem  „Mann  am  Ofen“  u.  s.  w. 
kennen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  es  Heim,  an- 
geregt durch  die  schon  oben  genannten  fran- 
zösischen „Paysagisten“,  mehr  auf  die  landschaft- 
liche Tiefe  und  Schönheit  angekommen,  die  den 
grofsen  und  erhabenen  Rahmen  abgeben  sollte 
zu  dem  dargestellten  Menschen,  der  nur  als  ein 
Stück  von  dem  All,  von  der  unendlichen  Natur 
erscheinen  und  durch  diese  gewissermafsen  er- 
gänzt werden  sollte,  wie  umgekehrt  er  sie  durch 
sein  Ich  ergänzte.  Es  ist  ein  überaus  reines 
und  keusches  Gefühl,  das  Heim  hier  bewegte 
und  das  für  die  Poesie  des  Verhältnisses 
zwischen  Mensch  und  Natur  eine  künstlerische 
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Gestalt  suchte.  Deshalb  führt  uns  der  Maler 
bei  den  hier  einschlägigen  Vorwürfen  hinaus 
auf  Feld  oder  Wiese,  wo  er  uns  einen  in  die 
feierlich  stille  Einsamkeit  gestellten  Menschen 
zeigt,  der  zu  der  ihn  umgebenden  Natur  in 
irgend  ein  Verhältnis  gesetzt  ist.  So  z.  B.  bei 
dem  ,, Mädchen  im  Grünen“  (,, Idyll“),  wo  wir 
in  einer  von  der  Sonne  grell  beschienenen  Land- 
schaft ein  blumenbindendes  Mädchen  sitzen 
sehen.  Das  Mädchen  allein  würde  uns,  so  wie 
es  hier  gegeben  ist,  nicht  besonders  interessieren, 
und  die  Landschaft  allein  würde  uns  vielleicht 
leer  verkommen.  Aber  wenn  wir  in  diesen 
ernsten  Naturausschnitt  den  Menschen  mit  seiner 
kleinen  Freude  und  mit  seinen  kleinen  Sorgen 
gestellt  sehen,  so  kommt  das  Gefühl  von  der 
Erhabenheit  der  unendlichen  und  ewigen  Natur 
in  einer  zwingenden  Weise  über  uns,  und  dem 
Maler  ist  es  gelungen,  uns  die  „stille  Gröfse  der 
Natur“  zu  zeigen,  uns  den  Odem  verspüren  zu 
lassen,  der  durch  das  Weltall  geht.  Leider  hat 
der  Tod  den  Künstler  bei  der  Arbeit  überrascht, 
und  so  ist  das  Gemälde,  das  in  seinem  weichen 
Accord  von  mattem  Grün,  Weifs  und  Rot  so 
viel  versprochen,  nach  der  koloristischen  Seite 
hin  unvollendet  geblieben.  Immerhin  ist  aus 
dem  Vorhandenen  der  seelische  Gehalt  des 
Werkes  zu  erkennen,  und  das  ist  ja  für  den 
besonderen  Fall,  von  dem  wir  gesprochen  haben, 
mafsgebend. 

Heim  ist  nicht  von  fester  Gesundheit  ge- 
wesen. Zu  derselben  Zeit,  in  der  er  innerlich 
frei  geworden,  stellte  sich  auch  ein  hartnäckiges 
Nierenleiden  ein,  das  ihn  nicht  mehr  verlassen 
sollte.  Ihm  gesellte  sich  ein  Augenübel  bei, 
das  ihm  zeitweise  alles  Augenlicht  völlig  nahm. 
Acht  Jahre  beinahe  hatte  der  rastlos  Strebende 
und  stets  Eifrige  mit  seinem  Leiden  zu  ringe'n, 
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bis  dann  am  12.  Juli  1895  der  Tod  in  Heinz  Heim 
uns  einen  Künstler  entrissen  hat,  der  berufen 
war,  einer  der  Gröfsten  unserer  Zeit  zu  werden. 


Der  tapfre  Illaruck. 

One  Crzätjlung  aus  ben  Befreiungskriegen  oon  roiHjelm  Sdjäfer. 

(Sdiluß.) 


II. 

IDas  keinem  nerbäditig  war,  wäre  burct]  bie 
Fludit  bes  TTIaruck  halb  bazu  geworben;  benn 
als  am  anbern  lüorgen  Frau  Claire  nod]  im 
Dunkeln  burcti  ble  Reiben  ber  nerfcblafenen 
Pferbe  unb  Kofaken  nadi  bem  Ratbaus  ging,  fab 
Im  Bürgermeifterzimmer  ber  grobe  Offizier  mit 
bem  braunen  Bart  bei  einer  Kerze  über  einer 
Karte  unb  machte  Botizen  auf  kleine  3ettel.  Cr 
würbe  gleich  aufmerkfam,  kam  mit  ber  Feber  in 
ber  fjanb  in  febweren  Reiterftiefeln  auf  fle  zu  unb 
fragte,  fie  febarf  bemufternb,  feit  wann  ihr  ITfann 


oerfdjwunben  wäre?  Fils  fie  ihm  fagte:  feitbem 
bie  örenabiere  ihn  fort  geholt  hätten,  [prüfte  er 
ein  paarmal  nadibenklid]  bie  Tinte  aus  ber  Feber 
unb  meinte  wobiwoHenb:  „IPir  werben  ben  b^rrn 
Daroequier  aufbängen  muffen;  wir  haben  Tlad)- 
ridit,  bab  oon  Bingen  auf  ber  anbern  Seite  Fran- 
zöfen  anmarfdjieren : feilte  er  fie  heran  gerufen 
haben,  bas  wäre  Oerräterei,  bie  wir  beftrafen 
mübten,  befte  Frau." 

Damit  winkte  er  bem  Börgerm elfter,  Frau 
Claire  hinauszuführen,  unb  febte  fidj  roieber  zu 
feinen  Betteln.  Drauben  erfuhr  fie  oon  bem  hin- 
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fällig  lädielnben  Bürgermeifter  bas  Häbere,  roozu 
unb  wk  ber  FelbmarrcBall  ben  Ularud?  gebraudit 
Ijätte;  fie  roärc  wmiq  getröftct  in  ben  Rebftöck 
zurüd?gekel)rt,  roenn  nickt  eine  Begebentjeit  ber 
letften  Backt  eine  fonberbare  Beziekung  zu  biefen 
Backrictjten  gekabt  kätte:  Bis  bie  örenabiere 
geftern  niittag  ben  UTaruck  roegkolten,  ber  ikr 
gerabe  einen  Krug  mit  Branntroein  anreidjte, 
CDollte  Ik  nack  ber  Brt  erregter  Frauen  mit  er= 
kobenen  Firmen  kbiter  ikm  ker;  aber  einer  oon 
ben  Kofaken,  ein  langer  Kerl  mit  einer  feurigen 
Barbe  quer  über  bas  redite  Buge  kinüber,  griff 
fie  gieick  um  ben  feib  unb  nock  ein  paar  anbere 
kingen  fid}  an  fie  mit  3ärtli£kkeiten.  Bis  fie  fick 
ikrer  erroekrt  katte,  roar  IBarud^  fort;  unb  roeil 
gerabe  ein  neuer  Trupp  preukifd^er  örenabiere 
kerein  fiel  unb  fie  bem  fremben  Bolk  bie  lDirt= 
fdjaft  nidjt  allein  überlaffen  konnte,  rettete  fie 
fid]  kinter  bie  Tkeke,  roo  fie  anfänglick  nod]  in 
Unruke,  bann  in  einer  immer  fdjipereren  €r= 
mübung  ikre  Brbeit  tat,  bis  am  Bbenb  bie  letzte 
Don  ben  blaugeblümten  Kruken  leer  roar  unb 
baraufkin  ber  Solbaten,  roeil  roeber  Preußen 
nodi  Kofaken  IDein  zu  trinken  oerftanben,  fo 
roenig  rourben,  baß  fie  bie  Sdinardier  oon  ben 
Bänken  aufrütteln  unb  Ijinaustun  konnte. 

Bis  ber  letfte,  ber  fidi  in  feine  fj^^iuiat  ge= 
träumt  kaben  mockte,  aus  feiner  Scklaftrunken- 
keit  fie  für  feine  Frau  anfak,  gab  fie  ikm  einen 
Stoß  auf  bie  öaffe  mit,  baß  er  grabkin  oor  ber 
kaustür  in  ben  gefrorenen  Staub  fiel.  Sie  ließ 
ikn  ba  liegen  troß  ber  Kälte,  oerriegelte  bie  Tür 
unb  legte  bie  Cifenftange  oor,  unb  nun  oermockte 
nidjt  einmal  bie  Sorge  um  IBaruck  fie  länger 
auf  ben  Beinen  zu  kalten,  ln  einer  graufamen 
IBübigkeit  rd)ieppte  fie  fick  bie  Treppe  kinauf 
ins  Bett. 

ln  ber  Backt  rourbe  fie  road}  unb  körte  beut- 
lid]  Barocquier  aus  bem  Keller  in  bie  roirtsftube 
unb  oon  ba  in  bie  Kücke  geken ; |ie  roar  fo  oer= 
fdjlafen,  baß  fie  fid)  nidjt  rounberte,  aber  als  fie 
im  erften  IBorgen  oon  bem  unaufkörlidien  öetöfe 
ber  trappenben  Pferbe  unb  rollenben  IPagen  auf= 
roadjte,  roar  IBaruck  bod)  nidjt  ba.  So  glaubte 
fie  an  einen  Traum  unb  erft  jeßt,  roie  fie  oom 
Ratkaus  burdj  ben  kalbßellen  IBorgen  nad)  kaufe 
ging,  in  beffen  Kälte  bie  öeräufdje  eingefroren 
fdjienen,  fo  bumpf  klang  alles:  kam  ißr  ber 
rafdje  kebanke,  baß  Blarudc  fidj  zur  Backt  ins 
kaus  geflüdjtet  unb  irgenbroo  im  Keller  oerftedct 
kaben  könnte.  Sie  nakm  fid)  kaum  3eit,  bie 


Caterne  anzuftecken,  riegelte  bie  kaustür  zu  unb 
begann,  ben  roeitläuftigen  Keller  abzuleuckten. 
Fr  katte  mandjerlei  IPinkel  unb  fo  bauerte  es 
eine  IDeile,  bis  fie  an  ben  Uerfdjlag  unter  ber 
Treppe  kam;  ba  aber  roar  fie,  roeil  fie  ikn  bis 
bakin  nickt  gefunben  katte,  fdjon  roieber  zroeifeh 
kaft  geroorben  unb  faß  nur  flüdjtig  kinein.  So 
erfdirack  fie  ziemiid),  als  fie  im  IPeggekn  ein 
öeräufd)  körte,  roie  roenn  jemanb  fckroerfällig 
aufftänbe. 

„Bicolas?"  fagte  fie,  nadjbem  fie  einige  TBinuten 
zitternb  bageftanben  katte,  unb  ging  mit  oorge^ 
kaltener  faterne  nadj  bem  Perfdjlag  zurück.  Das 
rourbe  nun  ein  fonberbarer  Bnblid?:  in  niekl= 
fäcken  kalb  oergraben,  bie  beiben  känbe  auf  bie 
Kniee  gelegt,  faß  ba  mit  bem  Rüd^en  an  bie 
kolzroanb  geleknt  ein  BlenfB),  ber  ißrem  Blann 
äknlick  fak  unb  es  bodj  nidjt  roar.  Weil  fie  ben 
Bruber  Blarucks  nur  ein  paarmal  gefeßen  katte 
unb  ikn  zubem  bei  bem  k^r  Bapoleons  oer- 
mutete, bauerte  es  einige  Minuten,  bis  fidj  ikr 
Sdjred^en  lüfte,  roäkrenb  er  mit  ficktlidj  fteif  ge^ 
frorenen  ölfebern  fidj  aus  ben  Sädcen  roickelte. 
Fr  katte  nad)  langen  kungerroocken  nun  audj 
nod)  eine  Backt,  einen  Tag  unb  roieber  eine  Badjt 
in  bem  kalten  Kelleroerrdjlag  gefeffen  unb  faß 
nidjt  zum  beften  aus  in  feinen  meßlroeißen 
Cumpen  unb  mit  blaugefrorenen  ßänben,  als  fie 
ißn  oben  bei  Tageslidjt  in  ber  Küdje  fißen  ßatte. 
3uerft  gab  fie  ißm  roarmes  Blaffer  unb  Kleiber 
oon  ißrem  Mann.  Dann  kriegte  er  zu  effen,  unb 
roäßrenb  er  kauenb  oor  fidj  ßin  auf  ben  Sdjiefer^ 
hoben  ftarrte  unb  an  bas  fonberbare  Sdjidffal 
feines  Brubers  benken  modjte,  bas  fie  ißm  rafdj 
erzäßlt  ßatte,  unb  audj  rooßl  an  fein  eigenes: 
roar  fie  im  emfigen  k^n-  unb  k2r9<^ß^ri  fdjon 
roieber  über  ißren  Plänen.  Sie  katte  einen  Marudc 
ba,  unb  roenns  audj  nidjt  ber  ricktige  roar,  er 
konnte  ißr  bodj  ßelfen,  bas  Fefdjäft  zu  madjen; 
benn  baß  biefe  Tage  ausgenußt  rourben,  roar  ißr 
oorläufig  roidjtigcr  als  Maruck  unb  alles  Sdjick- 
fa!.  Badj  einer  Stunbe  ftanb  Jean  Darocquier 
fdjon  ßinter  ber  Tßeke,  roäßrenb  Frau  Ciaire  mit 
Pferb  unb  Magen  auf  bem  Weg  nadj  St.  Foars- 
ßaufen  roar,  um  Branntroein  einzußolen.  öleidj 
nadj  Mittag  kam  fie  zurück,  unb  nun  begann 
bas  frößlidje  öefdjäft  roie  am  erften  Tag,  nur 
baß  ftatt  Bicolas  Darocquier  fein  Bruber  Jean  bie 
Krüge  reidjte. 

Der  Übergang  bauerte  nocß  Tage  unb  Bädjte, 
unb  Frau  Ciaire  mußte  zum  zroeitenmal  nadj 
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st.  öoarsliaufen,  um  Branntroefn  dnzutiölen. 
enblid)  war  aud)  bas  IPagentjecr  Ijinüber,  bie 
Brücke  mürbe  abgebrodien,  überall  oom  Rbeln 
ber  kamen  ble  Sd}iffer  unb  bolten  iljre  Käbne 
zurück.  Die  roeltgefcblcbte,  ble  für  eine  IDocbe 
burcb  Caub  gepoltert  roar,  ging  anbersroo  ihren 
rafcben  Kriegsgang.  THaruck  aber  blieb  oer^ 
fcbipunben,  unb  ble  Cauber  batten  fcfton  roieber 
eine  fpibe  Rebensart:  Die  Claire  batte  ihren 
marudc  in  ben  Jungbrunnen  getaucht,  babei  märe 
ber  Jean  berausgekommen.  Der  roar  nach 
feiner  Auffütterung  roieber  frifd)  unb  blank  roie 
TUeffing  geroorben,  badjte  nid}t  baran,  zur  Douane 
zurückzugeben,  unb  roer  ihn  fo  hinter  ber  Tb<zke 
ober  in  ber  ffaastür  fteben  fab,  glaubte  ficber, 
ben  bausb^rrn  zu  feben.  Hirgenbroo  roar  Tlicölas 

IRaruck  überflüffiger  als  im  Rebftock  zu  Caub. 

* * 

* 

Unterbeffen  aber  kamen  mit  ben  Früblingss 
fcbroalben  Kriegsnacbriditen  fonberlidjerArt:  oom 
Cinzug  in  Paris,  unb  baß  ble  Derbünbeten  ben 
Kaifer  Hapoleon  zur  Crbolung  nad)  Clba  gefcftickt 
unb  ben  Franzofen  roieber  einen  redjtfdjaffenen 
König  eingefebt  batten.  Als  Jean  Darocquier 
banad)  im  Anfang  bes  Juni  an  einem  roarmen 
Abenb  nor  bem  Kellertor  ben  Afeblftaub  aus 
feiner  Aof^  klopfte  er  batte  bie  leeren  JHebl- 
fäcke  fäuberlidi  anfeinanber  gelegt,  roeil  es  bodj 
nichts  mehr  mit  bem  JHeblbanbel  auf  ficb  batte, 
feitbem  bas  anbere  Ufer  nidjt  mehr  franzöfifd] 
roar  - unb  bann,  fid}  aufrichtenb,  fo  redjt  roie 
ein  zufriebener  Aausoater  über  ben  Rhein  binfab, 
ber  in  ber  Abenbfonne  golbig  fdtimmerte,  roäbrenb 
bie  Pfalz  unb  bie  Berge  brüben  roie  blaue 
Schatten  barin  ftanben:  kam  fadjt  ben  Strom 
herunter  ein  Radien,  ber,  oon  einem  JRann  mit 
breitem  Aut  gefteuert,  um  bie  Pfalz  herum  gegen 
Caub  heran  fcbroamm.  Jean  Darocquier  fab  ihm 
burcb  einen  Sdiroarm  oon  JRücken  neugierig  zu 
unb  batte  feine  Freube  an  ber  klugen  Steuerung. 
Aber  roie  bann  ber  Radien  in  bem  Kies  anlegte 
unb  ber  RTann  im  breiten  Aut,  ber  ihn  fo  ruhig 
geführt  batte,  fidi  aufriditete,  fuhr  ihm  ber  Sdjreck 
ben  Aals  hinunter,  als  hätte  er  ein  Stü*  Cis 
oerfdiluckt;  benn  obroobl  er  roeber  defidit  nodi 
öeftalt  genau  erkennen  konnte,  oielmebr  alles 
Dor  bem  gelben  Ocbt  in  blauem  Sdiatten  oer^ 
fcbroamm,  fab  er  aus  ben  fdinellen  Beroegungen 
ber  kleinen  öeftalt  febr  genau,  baß  niemanb 
anbers  als  fein  Bruber  Ricolas  bort  unten  aus^ 
geftiegen  roar.  Cr  roar  fo  betroffen,  baff  er  nicht 


binunterging,  fonbern  ihn,  ber  erft  ben  fein  unb 
leidit  gebauten  Rachen  forglidi  feftbanb,  zu  fidi 
beraufkommen  liejf,  roo  er  ihm,  ber  zroar  ge= 
bräunter  als  fonft,  aber  fett  unb  kurzatmig  roar, 
bie  Aanb  gab,  ohne  ein  Wort  zum  öru(f  zu  finben. 

Audi  IRarud^  fagte  nichts;  er  fdiien  nidit 
roeniger  überrafdft  burd)  biefes  brüberlidieroieber= 
feben,  ging  an  ihm  oorbei  in  ben  Keller  unb  fing 
kaltblütig  an,  bie  beiben  Torflügel  zu  fdiließen, 
fo  ball  Jean  ausgefperrt  roorben  roäre,  roenn  er 
nldit  einen  fdinellen  Sdilupf  unter  feinen  Armen 
binburdi  getan  hätte.  Dor  einer  Diertelftunbe  batte 
er  fidi  noch  als  Aerr  oon  bem  allen  gefühlt,  jetzt 
blieb  er,  um  nicht  bemütig  hinter  bem  anbern 
her  bie  Aolztreppe  binaufzuftapfen,  trotfig  in 
bem  bämmrigen  Keller  fteben,  unb  erft  als  er 
nadi  einer  IDeile  oben  ein  öefdiirr  auf  bem  Stein= 
hoben  ber  Küche  zerbredien  unb  banadi  billige 
IDorte  hörte,  fprang  er  in  aufroallenber  Wut  hinauf. 

IRaru^  roar  leife  hinter  feine  Frau  getreten, 
bie  fummenb  oor  einem  Kübel  ftanb  unb  FlafcRen 
fdjroenkte.  TDeil  gerabe  ein  IDagen  über  bie 
öaffe  fuhr,  unb  auch  bas  TOaffer  luftig  plätfdierte, 
batte  fie  ihn  nidit  gehört,  fo  baß  er  ihr  rafcb  bie 
Augen  zubalten  unb  einen  Ku|j  auf  ben  runben 
Rassen  geben  konnte,  roas  fie  rooblgefällig  bin= 
nahm,  bis  fie  feine  Stimme  hörte,  fidi  jäh  los= 
rill,  unb  oor  Scbredcen  bie  Flafdie  fallen  lieff. 
Sie  geriet  gleidi  in  3orn  unb  fuhr  ihn  mit  fo 
heftigen  Dorroürfen  an,  bah  er  kein  Wort  mehr 
fagen,  nur  mit  oerbiffenen  Kinnbacken  biefen 
fonberbaren  Cmpfang  binnebmen  konnte.  Darüber 
kam  Jean  herein  unb  batte  ben  unglücklichen 
öebanken,  feinem  Bruber  mit  rooblgemeinten 
IDorten  beizufteben.  So  gab  er  biefem  ebelidien 
3roift  ein  fdinelles  Cnbe:  benn  bellenb  roie  ein 
Rattenfänger  unb  mit  einem  öefidit,  bas  oor 
IDut  gelb  rourbe,  fuhr  er  ihn  an:  Cr  möchte  fid) 
eigene  Kleiber  kaufen  unb  fdjleunigft  nach  Annecy 
reifen,  roo  bie  IRutter  fchon  burdi  bas  ganze 
Frühjahr  auf  ihn  geroartet  hätte  unb  feine  Arme 
im  IDeinberg  nötiger  roären,  als  hier  fein  IRaul- 
roerk.  3ubem  roäre  er  franzofifcber  Solbat  unb 
hier  roäre  naffauifctjer  Boben. 

Damit  roollte  er  ihn  in  bie  roirtsftube  hinaus= 
bringen;  aber  Jean,  bem  es  bitter  genug  roar, 
bah  er  biefes  behagüdie  Ceben  berausgeben 
follte  roie  eine  geftoblene  Tafdienubr,  roollte  fidi 
bodi  nicht  für  einen  öaubieb  bazu  ausf^impfen 
laffen;  er  gab  ihm  aifo  zurü^:  roas  fein  Solbaten- 
tum  beträfe,  folle  er  fidi  nur  bud^en;  man  roühte. 
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taff  er  bie  Überfabrt  oerraten  unb  ber 

Bürgermeifter  brauche  iljn  blö|]  zu  [eben,  fo 
CDäre  ibm  ber  Strick  fcbon  ziemlfdi  flctjer. 

Das  Tagten  pe  beibe  auf  franzöpfd);  aber 
Frau  Claire  oerftanb  fie  boct]  aus  ipren  Mienen, 
unb  roeil  Marudk  immer  gelber  unb  binfälliger 
rourbe  oör  Dut,  roäbrenb  ber  Kopf  oon  Jean 
glänzte  roie  ein  Kupferftüdc,  inod]te  fie  nodi 
ihre  befonberen  öebanken  bazu  Ijaben. 

6s  rourbe  eine  ärgerlidje  Hadit  für  alle  brei, 
für  Claire  unb  ihren  zurüd?geke!]rten  Cljemann 
roie  für  ben  ausgefperrten  Jean,  ber  bie  ganze 
TTadit  roie  ein  lOolf  bas  fjaus  am  Rhein  umftrich 
unb  ein  paarmal  roiliens  roar,  es  anzuftecken. 

* 

Hoch  einmal  aber  kam  ganz  unoermutet  bie 
TDeltgefdiidite  nach  Caub.  Sie  fuhr  am  anbern 
Morgen  bie  ftaubige  Strafe  oon  Bingen  hwunter 
unb  roar  ein  fröhlicher  Greis/  ber  aus  bem 
offenen  Korbwagen  mit  enzianblauen  Rügen  über 
ben  Strom  hinblihte  unb  feinem  Begleiter  hüben 
unb  brüben  oiel  zu  zeigen  hatte.  Cs  roar  Blücher, 
ber  aus  Frankreid]  roieberkehrte  unb  mit  feinem 
flbjutanten  -•  bem  Offizier  mit  bem  braunen 
Dollbart  *"  noch  einmal  bie  Stelle  feines  Rhein- 
übergangs anfehen  roollte.  IDährenb  ber  Magen 
unter  bem  Douanehäusdien  hielt  unb  einer  oon 
ben  beiben  fjufaren  auf  bem  Bodi  ein  pornfignal 
hinübergab,  bafj  bie  Fähre  kommen  mödjte,  lief 
ber  alte  fjerr  oielmals  hin  unb  her  am  Ufer, 
zeigte  unb  erklärte  unb  roar  aufgeräumt  roie  ein 
Junge,  ber  nad]  häufe  in  bie  Ferien  kommt.  Bis 
er  bann  auf  ber  Fähre  ftanb  unb  in  bas  glitfernbe 
IDaffer  fah,  bas  mehr  als  einmal  roie  eine  Stroms 
fchnelle  unter  ihnen  roegfdtoff  unb  überall  raufdhte 
an  ben  Klippen,  bachte  er  an  bie  Sctjiffer,  bie 
ihm  geholfen  hatten,  unb  als  er  nadiher  zu 
bem  erftaunten  Bürgermei|ter  bie  Treppe  hinauf 
ging,  roährenb  unten  fidi  bie  Kinber  um  feine 
hufaren  unb  ben  gelben  Magen  brängten  unb 
einer  oon  ben  Crroachfenen  es  bem  anbern  zurief, 
bap  Blüdier  roleber  ba  roäre,  fo  bap  in  bem 
ftillen  Caub  gleichfam  bas  IDaffer  nod]  einmal 
aufflebete,  bas  roährenb  bes  Übergangs  fo  luftig 
gekocht  hatte:  roar  feine  erfte  Frage  an  ben 
kleinen  Mann,  ber  feitbem  noch  hinfälliger  ge= 
roorben  roar  unb  fidi  noch  tiefer  oerbeugte,  nad) 
bem  Franzofen,  Mehlhänbler,  MehS^r  ober  ber= 
gleichen,  ber  bamals  feine  örenablere  nad)  ber 
Pfalz  gebracht  hätte  unb  beffen  franzöfird)en 
Barnen  er  natürlich  nicht  mehr  roiffe.  Cr  mochte 


ihn  ftehenben  Fußes  tot  ober  lebcnbig  heran= 
bringen.  Dabei  klopfte  er  Ihm  zroar  luftig 
blinzelnb  auf  bie  Sd)ulter;  aber  ber  alte  Mann, 
ber  gefehen  hatte,  roie  gutmütig  läd)elnb  blefe 
Großen  mit  einem  kleinen  MenfcRenleben  um= 
fpringen,  nahm  es  roörtlid)  unb  rannte,  nad)bem 
er  bie  IjöhCT  ^€mn  in  fein  3immer  gebrad)t 
hatte,  ziemlid)  bleich  nad)  bem  örtsbiener,  ber 
roleberum,  über  einen  fo  rauhen  Befehl  erfchrod^en, 
fid)  nid)t  allein  mad)tig  fühlte  unb  einen  non 
ben  hufaren  mitnahm. 

Bis  big  beiben  in  ben  Rebftodc  kamen,  roar 
Marud?  nod)  im  Bett,  roährenb  Frau  Claire  fid) 
hinter  ber  Theke  zu  fdjaffen  mad)te  unb  Jean 
Darocquier  als  einziger  Gaft  mit  ben  IJänben  ln 
ben  Tafdjen  in  oerfdhlafenem  Troß  auf  ber  Bank 
oor  bem  Fenfter  faß.  Die  Frau  roollte  ben  Marudc 
roecken,  aber  ber  IJufar  roar  roie  fein  für 
rd)nelles  3ugreifen,  unb  fo  fah  Marudk,  als  er 
bei  bem  Cärm  aus  einem  fchroeren  Morgenfchlaf 
auffuhr,  neben  bem  roadceligen  örtsbiener  einen 
hanbfeften  hufaren  in  feiner  Kammer  ftehen,  ber 
ihm  ohne  roeiteres  feine  hofe  anreid)te  unb  aud) 
fonft  berartig  behilfHd)  roar,  baß  er  fdjon  nad) 
brei  Minuten  unten  an  ber  offenen  tDirtsftubentür 
oorbei  hinausgeführt  rourbe,  roo  er,  ber  nid)t 
anbers  glaubte,  als  baß  Jean  ihn  angegeben 
hätte,  oon  ber  Fauft  bes  hufaren  am  Brm  gepadct, 
bem  nur  ein  rollbes  Drohroort  zurufen  konnte. 

So  hatte  Tüaruck,  als  er  in  feinem  hochfaooyen 
ben  Parifer  Frieben  abroartete,  blesmal  roohl 
mit  ber  IDeltgefchltfite,  aber  nid)t  mit  ben  Cin^ 
fällen  bes  alten  Blüd)ers  gerechnet.  Bach  ben 
Bnbeutungen  feines  Brubers,  bie  ihm  Claire  nod) 
ausgemalt  hatte,  burfte  er  bas  Sdhlimmfte  erroar= 
ten,  unb  fo  trat  er,  oon  bem  hufaren  ins  3imrner 
ggfdjoben,  In  einer  fo  zerknirfdjten  Derfaffung  oor 
ben  Felbmarfdjall,  ber  unterbeffen  ein  Frühftück 
begonnen  hatte  unb  red)t  munter  barüber  faß, 
baß  ber  in  ein  helles  §eiad)ter  ausbrad). 

„3ur  Stärkung,  fjm‘‘  — „Darocquier'*  er^ 
gänzte  ber  braunbärtige  Offizier,  roährenb  Blücher 
ein  Glas  füllte  unb  mit  fröhlid)em  6efid)t  IBaruck 
hinhielt,  ber,  nicfjt  roiffenb,  ob  man  feiner  Tobesnot 
fpoften  roollte,  fein  Gefidjt  In  nod)  feltfamere 
Falten  legte,  fo  baß  ber  alte  hwr  oor  unbänbigem 
6eläd)ter  bas  Glas  roieber^  auf  ben  Tifd)  feßen 
mußte. 

„Der  Felbmarfdjal!  roollte  Cud)  banken  für  bie 
Braoöur  bei  ber  Kheinpaffage,"  fagte  ber  Offizier, 
bem  angefid)ts  bes  fprungbereiten  hufaren  oor 
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berTür  eineRbnung  bes  inifiDerrtänbnfffes  kommen 
modite,  auf  franzöfifd),  unb  obroobl  Waruck,  einen 
l^ofjn  oermutenb,  bem  Sprecher  lauernb  in  bas 
bärtige  Seffcbt  fab,  beffen  braune  Rügen  rubig 
nach  ibm  blid^ten,  begann  er  bod)  eine  günftige 
roenbung  zu  boff^n. 

„Cr  geroäbrt  Cucb  bier  bie  TIon~Kombattanten= 
mebaille.“ 

„meblmebaille  beiftt  bas  Ding“,  fagte  Blücber 
unb  bann  mußte  er  oon  neuem  lacben:  „Das 
paßt:  Der  mann  ift  meblbänbler!“ 

Der  Offizier  fpracb  feine  Sache  weiter  unb 
obroobl  maruck,  bas  blaurote  ladjenbe  Seficbt  bes 
Felbmarfcballs  mit  bem  weißen  Scbnauzbart  oor 
Rügen  unb  Tobesangft  im  Rerzen,  wenig  bauen 
börte,  würbe  er  boeb  aufmerkfam,  als  ganz  fadjt 
bie  Rebe  auf  bunbert  Reicbstaler  kam,  bie  ibm 
für  feine  Braoour  aus  ber  Kriegskaffe  oerfproeben 
würben.  Ganz  aber  kam  er  erft  auf  ber  Treppe 
braußen  zur  Befinnung,  nadibem  ber  Felbmarfdiall 
ibm  bie  Ranb  gefcbüttelt  batte,  roäbrenb  ber  Offizier 
mit  ben  Ränben  auf  bem  Rücken  ans  Fenfter  ge- 
treten war,  unb  er  mit  feinem  örben  in  ber  Ranb 
bie  Stufen  hinunter  geben  konnte,  ohne  baß  eine 
Rufarenfauft  ihn  am  Rrm  gepadet  hielt. 

Seine  Feber  war  zu  ßRlecRt,  als  baß  er  fid) 
bes  rafdjen  Reimwegs  freuen  konnte.  Das  6e- 
läcRter  bes  FelbmarFcballs  ging  ihm  nicht  aus  ben 
Obren;  er  batte  ein  öefübb  als  ob  er  ein  halbes 
Jahr  lang  zum  Spaß  in  Tobesnöten  umbergejagt 
worben  wäre.  Unb  als  er  im  „Rebftode“  ben 
)ean  nod)  immer  mit  ben  Ränben  in  ber  Tafdje 
kaltblütig  auf  ber  Bank  fißen  fab,  praffelte  feine 
tDut  fo  über  ihn  W,  baß  nach  einigen  minuten 
großen  öefdjreis  unb  einer  Balgerei,  wobei  ein 
Stuhl  zerbrach  unb  bie  meiften  öläfer  oon  bem 
Oeftell  hinter  ber  Theke  auf  ben  Boben  ftürzten, 
Jean  oor  bie  Tür  getan  war,  wäbrenb  Claire,  bie 
babei  einen  furditbaren  Stoß  gegen  bie  Bruft 
bekommen  batte,  weiß  wie  eine  Sterbenbe  mit 
oorgeftredeten  Beinen  auf  bem  Fußboben  faß  unb 
bid^e  Tränen  auf  ihre  runben  Ränbe  fallen  ließ. 

Rach  biefer  Feiftung  tat  maruck  feinen  Orben 
an  unb  begann,  auf  bie  bunbert  Taler  zu  warten. 


Sie  kamen  aud]  am  felbcn  Radimittag  nod]  an. 
Cr  fdjloß  fie  zu  feinem  öelbgurt  oben  in  ben 
ScRrank  unb  fing  an,  mit  feinem  örben  unb  großen 
IDorten  als  Reib  in  Caub  umRer  zu  fpazieren. 

So  fuhr  er  auch  nach  wenigen  Tagen  zur 
meblbörfe  nach  Bingen.  Die  anberen  Ränbler 
waren  nidjt  zum  Übermut  geneigt,  feitbem  bas 
linke  Ufer  preußifdj  war  unb  ber  meblhanbel  nur 
nod]  fpärlidjeTages-Cinnabmen  brachte,  aber  über 
Marude  unb  feinen  örben  mußten  fie  bod]  lachen. 

„Für  mein  Derbienft  bei  ber  Rbeinpaffage.  Dom 
Felbmarfdjall !“  ftrabite  Maru^. 

„Da  baft  bu  was  oerbient  mit  beiner  Rbein= 
paffage",  fagte  ber  Obmann,  ein  bicker  Kerl  mit 
franzöfifd]  gefdjnittenem  weißen  Bart;  wie  wenn 
maruck  bie  Preußen  an  ben  Rhein  gerufen  unb 
ben  meblhanbel  geftört  hätte. 

„Runbert  Taler  Rah  ich  oerbient,“  RöRnte 
Marud^  zurüdc. 

Run  oerlor  ber  Dicke  bie  RuRe:  „Bring  bie 
Preußen  wieber  zurüdc,  unb  wir  geben  bir  Runbert 
Taler  bazul“ 

Darüber  mußten  bie  anbern  ladien  unb  es  gab 
troß  ber  fdjledjten  öerdjäfte  ein  fo  großes  Trinken, 
baß  maruck  erft  in  fpäter  Radit  feinen  KaRn  ben 
Rhein  hinunter  fteuerfe,  wobei  er  ein  paarmal 
faft  an  bie  Klippen  gekommen  wäre.  Im  „Reb= 
ftock“  war  bie  Raustür  oerfcRloffen  unb  würbe 
nid]t  aufgemacRt,  troß  feinem  Klopfen.  Cr  wollte 
übers  Stallbach  hinein,  rutfcRte  aber  aus,  blieb 
zwar  nod]  an  einem  Raken  Rängen,  ber  iRm  bie 
|ad?e  auseinanberriß,  aber  ber  Schreck  war  fo 
gewefen,  baß  er  rafd]  wieber  hinunter  kletterte 
unb  auf  bem  Rafen  einfehiief.  Im  erften  morgen 
würbe  er  in  einem  bampfenben  Rebel  wad], 
fdjlug  ein  Fenfter  ein  unb  ftieg  hinein.  Da  fanb 
er  alles  fauber  aufgeräumt,  wie  feine  Frau  es 
liebte,  nur  fie  felber  war  nicht  mehr  ba  unb  auch 
bie  Runbert  Taler  fehlten  in  bem  ScRrank  mitfamt 
bem  öelbgürtel.  Den  RaustürfcRlüffel  aber  Ratte 
fie,  wie  es  RbfpracRe  bei  ihnen  war,  wenn  einer 
in  RbwefenReit  bes  anbern  einen  IDeg  zu  gehen 
Ratte,  auf  ben  Balken  barüber  oerfteckt.  So  wäre 
es  nidit  nötig  gewefen,  bas  Fenfter  einzufdjlagen. 


Theodor 

Wenn  wir  in  diesem  Heft  einige  Blätter  des 
im  Jahre  igoo  zu  Düsseldorf  gestorbenen  Maiers 
Theodor  Schüz  abbilden,  so  sind  wir  sicher, 
selbst  bei  seinen  Freunden  einiges  Staunen  und 
bei  modernen  Malern  auch  wohl  Unwillen  zu 
erregen.  Man  wird  sagen:  der  Mann  ist  schon 
Zeit  seines  Lebens  altmodisch  gewesen,  was 
sollen  wir  jetzt  mit  ihm? 

Eben  das  wollten  wir  zeigen.  Selbstredend  ist 
seine  Malweise  „rückständig“  und  seine  Empfin- 
dungswelt nicht  mehr  die  unsrige,  auch  war  er 
nicht  eigentlich  ein  Unzeitgemäfser,  der  in  dunk- 
lem Drang  etwas  vorweg  nahm,  das  wir  heute 
erst  erkennen.  Streng  genommen  war  er  schon 
in  seiner  Zeit  altmodisch:  um  das  zu  erkennen, 
brauchen  wir  uns  nur  vorzustellen,  dafs  er  ein 
Schüler  Pilotys  war.  Und  doch  hatte  er  etwas 
vor  den  Genremalern  seiner  Zeit  und  vor  den 
modernen  Landschaftern  schlechthin  voraus, 
etwas,  das  sein  Lehrer  Steinkopf  in  Stuttgart 
wohl  ahnte,  als  er  den  achtzehnjährigen  Schüler 
,,Das  Wundermänndle“  nannte.  Wenn  Schüz 
auch  selbst  einmal  seufzte  ,,Die  Wunder  fliegen 
weg  und  das  Männdle  wird  immer  kleiner“;  er 
ist  diesem  Wunder,  trotzdem  allmählich  nur 
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wenige  mehr  davon  wissen  wollten,  treu  ge- 
blieben bis  in  den  Tod.  Das  Wunder  war  seine 
schwäbische  Landschaft,  die  er  „mit  der  Seele“ 
gesucht  und  gefunden  hatte.  Wie  ich  das  meine, 
wird  jedem  deutlich  werden,  der  den  „Oster- 
spaziergang“ betrachtet.  Es  ist  billig  zu  sagen: 
der  Mann  mit  dem  Kind  sei  zu  lang  und  wie 
dergleichen  Einzelkritik  zu  lauten  pflegt,  oder 
von  der  anekdotischen  Anhäufung  viel  zu  vieler 
Einzeldinge  zu  sprechen  (rechts  der  wasser- 
trinkende Knabe,  links  das  blumenpflückende 
Mädchen  u.  s.  w.).  Aber  es  ist  schwer  zu  leugnen, 
dafs  Landschaft  und  Mensch  von  einer  Stimmung 
erfüllt  sind,  die  in  der  heilen  Luft,  der  lieblichen 
Ferne,  den  knospenden  Zweigen  und  den  singen- 
den Kindern  durchklingend  das  Ganze  doch  zu 
einem  Bild  macht,  aus  dem  nichts  störend  heraus- 
fällt, vielmehr  alles  sich  zu  einer  feinen  Har- 
monie vereinigt,  der  wir  uns  nicht  entziehen 
können,  weil  das  Bild  nicht  auf  der  Leinwand, 
sondern  in  der  lieben  altmodischen  Seele  des 
Malers  fertig  wurde. 

Dieses  Wunder  aller  Kunst,  dieses:  „Die 
Natur  durch  ein  Temperament  gesehen“,  ist  den 
Grofsen  der  Kunst  glänzender  gegeben,  aber  ob 
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„seines  Segens  eine  Spur“  da  ist,  das  erst  ent- 
scheidet über  das  Künstlertum.  Es  haben  Tausende 
besser  gemalt  als  Schüz  und  haben  doch  nichts 
mit  der  Kunst  zu  tun,  weil  ihnen  dieses  Wunder 
der  Seele  fehlt,  was  er  so  eigen  hatte.  Kein 
glänzender  Zauberer  wie  Böcklin,  kein  eigent- 
licher Malersmann  wie  Leibi,  nur  ein  altmodisches 
W undermänndle. 

Und  doch,  zwar  nicht  im  Rang,  aber  im  Wesen 
ähnlich  einem  Grofsen:  Segantini,  dessen  Kunst 
in  diesem  Heft  über  der  seinen  leuchtet.  Der  stand 
in  einer  gröfseren  Landschaft  und  war  ein  grofser 
Mensch,  dem  zugleich  die  Maler  als  einem 
Fürsten  unter  ihnen  huldigen;  aber  nehmen  wir 
sein  grofses  Triptychon  als  die  Summe  seiner 
Kunst,  ist  darin  nicht  derselbe  Grundtrieb;  mehr 
als  eine  Landschaft,  sondern  ein  ganzes  Stück 
der  Erde  so  zu  geben,  dafs  es  das  Menschen- 
leben mit  umfafst.  Wie  blieben  wir  mit  unserer 
Schätzung  bei  Segantini  hinter  seiner  eigentlichen 
Gröfse  zurück,  wenn  wir  seine  Bilder  als  male- 
rische Bravourstücke  nähmen.  Freilich  er  hat 
für  seine  Welt  einen  malerischen  Ausdruck  ge- 
funden, der  seines  Gleichen  nicht  hat:  aber  dafür 
war  er  auch  ein  Grofser,  während  Schüz  nur 
seiner  Art  ein  „Wundermänndle“  ist. 


Deutlicher  noch  wird  die  Innerlichkeit  seiner 
altmodischen  Bilder,  wenn  wir  sie  an  den  Genre- 
bildern seiner  Zeit,  selbst  den  berühmten,  messen. 
Wie  anders,  wie  ganz  für  sich  stehen  seine 
Menschen  da;  nirgend  ein  Witz,  ein  Augen- 
zwinkern nach  dem  Beschauer  hin,  immer  ein 
Versunkensein  in  die  Stimmung  der  Natur. 

Und  weil  selbst  rein  malerische  Reize  gar- 
nicht  selten  in  seinen  Bildern  sind,  so  auf  der 
abgebildeten  Abendlandschaft  die  Schafherde, 
die  ganz  in  Staub  und  Sonne  gebadet  scheint, 
so  liegt  viel  Wahrheit  in  dem  Wort,  das  ein 
warmherziger  Künstler  nach  seinem  Tode  in  die 
Kunstchronik  schrieb;  „Bei  Schüz  müfsten  unsere 
jüngeren  Landschafter  eigentlich  wieder  anfangen, 
um  hier  vor  allen  Dingen  erst  wieder  die  , heilige 
Einfalt*  vor  der  Natur  zu  lernen.“ 

Und  um  dieser  ,, heiligen  Einfalt“  willen  möge 
es  die  Düsseldorfer  Galerie  verzeihen,  wenn  ich 
mit  einem  Wunsch  aus  der  selben  — manchmal 
raschen  aber  immer  ehrlichen  — Feder  schliefse: 
dafs  der  Galerieverein  sich  auf  eine  mehr  als 
lokale  Pflicht  besinnen  möchte.  Noch  immer  ist 
es  nicht  unrichtig:  „Ein  Königreich  kosten  sie 
nicht,  darüber  können  wir  ihm  volle  Beruhigung 
geben.“  S- 


313 


Th.  Schüz. 
Studie  zu  den  „Abendglocken“. 


Über  künstlerische  Kultur. 

Am  14.  März  d.  J.  las  Hugo  v.  Hoffmannsthal 
zu  Bonn  auf  Einladung  der  „Dramatischen  Ge- 
sellschaft“ einige  seiner  Dichtungen  vor,  das 
Vorspiel  zum  „Tod  des  Tizian“,  ein  paar  Ge- 
dichte, den  ersten  Akt  des  unveröffentlichten 
Schauspiels  „Das  Bergwerk  von  Falun“.  Es 
begab  sich  dabei  etwas  Ungewöhnliches ; ein 
Teil  des  Publikums  verliefs  während  der  Vor- 
lesung — nicht  etwa  in  den  Pausen  — mehr 
oder  minder  demonstrativ  den  Saal,  und  der 
Kritiker  der  gelesensten  Bonner  Tageszeitung 
erklärte  am  nächsten  Tage  den  Beifall  Anders- 
denkender für  den  Ausdruck  reiner  Höflichkeit. 
Setzen  wir  der  Kontrastwirkung  halber  hinzu, 
dafs,  als  vor  einigen  Wochen  Max  Halbe  seine 
,,Frau  Meseck“  vorlas,  das  gleiche  Publikum  in 
einmütiger  Begeisterung  dem  Vorleser  seine  Auf- 
merksamkeit durch  ermüdende  pausenlose  andert- 
halb Stunden  schenkte. 

Wer  Hoffmannsthal  und  wer  Halbe  als  Dichter 
sind,  weifs  man;  Halbe  ein  frisches  Talent,  dessen 
„Jugend“  grofse  Hoffnungen  erweckte,  die  bis 
jetzt  nicht  ganz  erfüllt  worden  sind,  kräftig,  ein- 
fache Probleme  einfach,  etwas  formlos  behan- 


delnd; Hoffmannsthal  eine  der  vornehmsten, 
reinsten  und  in  ihrem  Können  harmonischsten 
Begabungen  nicht  nur  der  Gegenwart.  Dem  ent- 
sprach, was  sie  an  diesen  Abenden  gaben.  Halbe 
versuchte,  ein  tägliches  Schicksal  von  Alltags- 
menschen in  grofszügiger  Freskomalerei  zu  schil- 
dern und  blieb  leider,  während  der  Charakter 
der  Hauptperson  einen  Bruch  in  der  Mitte  seiner 
Entwicklung  zeigt,  in  naturalistischer  interesse- 
loser Detailmalerei  stecken;  Hoffmannsthal  stieg 
in  die  Tiefe  des  Menschenherzens  und  zeigte 
uns  dort  Bilder  von  einer  sanftverschleierten 
Glut  der  Farben,  von  einer  unendlichen  Rein- 
heit der  Zeichnung,  von  einer  stillen  Gröfse  der 
Empfindung,  wie  sie  in  unserer  unruhigen  Zeit 
nur  wenigen  gegeben  ist. 

Endlich  der  Unterschied  im  Vortrag:  Halbe 
liest  gut,  eindringlich,  unterstreicht  die  Pointen, 
Hoffmannsthal  flieht  jede  äufsere  Wirkung,  liest 
ganz  schlicht,  aber  mit  höchster  Beseelung 
des  Vortrages,  nuanciert  bis  in  die  leisesten 
Fasern  der  Empfindung;  Halbe  teilt  die  Dichtung 
mit,  Hoffmannsthal  macht  sie  lebendig. 

Es  würde  sich  nicht  lohnen,  auf  die  Frage 
näher  einzugehen,  wenn  hier  ein  einzelner  Fall 
vorläge;  man  könnte  sagen,  dafs  hier  vielleicht 
ein  Zufall,  eine  unglückliche  Stimmung  an  dem 
Abend  schuld  war.  Aber  so  ist  es  nicht.  Dafs 
im  Theater  die  albernsten  Possen  auch  in  Bonn 
den  gröfsten  Beifall  finden,  will  auch  nicht  viel 
sagen ; bedenklicher  ist  schon,  wenn  von  den 
ernst  zu  nehmenden  Stücken  dieses  Winters 
die  „Tote  Stadt“  d’Annunzios  den  aufrichtigsten 
Beifall  fand.  Dabei  kann  man  sich  immer  noch 
mit  der  berühmten  ,, breiten  Masse“  decken, 
welche  das  Theaterpublikum  bildet.  Aber  das 
Publikum  der  „Dramatischen  Gesellschaft“  ist 
die  Auslese  der  Musenstadt,  zum  mindesten  die- 
jenigen, welche  die  regste  Teilnahme  an  künst- 
lerischen Genüssen  öffentlich  bekunden;  wenn 
aber  Ludwig  Fulda  von  seiner  Nippesware  das 
Allergieichgültigste  präsentiert,  ist  helle  Freude; 
wenn  d’Annunzios  „Gioconda“  vorgetragen  wird, 
wächst  die  Freude  zur  Begeisterung  über  dieses 
Schauer  drama,  und  wenn  jemand  aus  Maupassants 
Novellen  gerade  das  blutrünstigste  Stück  aus- 
wählt, das  den  feinen  Künstler  nicht  einmal 
ahnen  läfst,  erhebt  sich  dagegen  keine  Stimme 
des  Widerspruchs.  Kaum  anders  steht  es  mit 
dem  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst.  Man  sieht 
sich  wohl  die  hübschen  Ausstellungen  an,  welche 
die  Dramatische  Gesellschaft  erfreulicherweise 
seit  einiger  Zeit  veranstaltet;  aber  die  Drama- 
tische Gesellschaft  wie  der  beteiligte  Kunst- 
händler klagen  nach  wie  vor,  dafs  in  dieser 
reichsten  Stadt  Deutschlands  Kunstwerke  nicht 
gekauft  werden.  Es  sei  hier  davon  abgesehen, 
dafs  auch  aus  anderen  rheinischen  Städten  ge- 
klagt wird,  die  Musik  und  der  Karneval  — ■ oder 
der  Karneval  und  die  Musik  — verdrängten 
jedes  andere  Interesse;  es  genüge  als  Ausganga- 
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punkt  die  Tatsache,  dafs  in  der  Musenstadt 
Bonn  nur  Polyhymnia  eine  Stätte  gefunden  hat. 

An  wem  liegt  die  Schuld  dieses  beklagens- 
werten Unverständnisses  z.  B.  in  dem  zuerst 
erwähnten  Falle?  An  dem  Dichter,  an  der  Drama- 
tischen Gesellschaft,  an  dem  Publikum?  An  dem 
Dichter,  der  sein  Bestes  gegeben  hat,  wohl  kaum ; 
man  müfste  ihm,  dem  Fremden,  denn  zum  Vor- 
wurf machen,  nicht  gewufst  zu  haben,  ein  wie 
ungünstiger  Boden  Bonn  für  seine  feine  und 
tiefe  Kunst  ist.  An  dem  Publikum?  Aber  dafs 
diesem  die  Ehrfurcht  vor  dem  Genius  fehlt,  dafs 
es  eben  noch  nicht  auf  der  Höhe  künstlerischer 
Kultur  steht,  das  ist  ja  mehr  oder  minder  ein- 
gestandenermafsen  der  Grund,  warum  die  Drama- 
tische Gesellschaft  gegründet  ist.  Die  Ungezogen- 
heit, mitten  in  einem  Vortrage  fortzulaufen,  was 
man  sowenig  wie  in  einer  Unterredung  tut,  fällt 
freilich  zunächst  unter  die  Gerichtsbarkeit  der 
gesellschaftlichen  xind  nicht  der  ästhetischen 
Kultur. 

Es  bliebe  also  als  schuldiger  Teil  die  Drama- 
tische Gesellschaft  oder  vielmehr  deren  Leiter, 
welche  dem  allerdings  verzeihlichen  und  sehr 
achtenswerten  Irrtum  verfallen  sind,  den  gegen- 
wärtigen ästhetischen  Standard  ihrer  Mitbürger 
zu  überschätzen.  Aber  auch  hier  darf  man  so 
harte  Worte  wie  Schuld  nicht  gebrauchen.  Es 
herrscht  vielmehr  allgemein  eine  durchaus  irrige 
Auffassung  über  die  Mittel  und  Wege  zu  einer 
ästhetischen  Kultur,  und  diese  Tatsache  gibt  der 
Frage  ein  allgemeineres  Interesse. 

Man  kann  zunächst  sagen,  dafs  die  jetzt  be- 
liebte Gewohnheit,  Dichter  zum  Vortrage  ihrer 
eigenen  Werke  einzuladen,  von  sehr  zweifel- 
haftem ästhetischen  Werte  ist.  Es  ist  nicht 
einmal  zu  behaupten,  dafs  der  Dichter  immer 
ein  guter  Interpret  seiner  Werke  sei,  geschweige 
denn  der  beste;  man  denke  nur  an  Schillers  Vor- 
lesung des  „Fiesko“  vor  den  Mannheimer  Schau- 
spielern. Der  Dichter  wird  am  besten  wissen, 
was  er  mit  seinem  Werke  gewollt  hat,  und  des- 
halb, sofern  er  ein  guter  Vorleser  ist,  sein 
W^erk  dem  Publikum,  sofern  es  ästhetisch 
kultiviert  ist,  am  besten  nahe  bringen.  An  diesen 
beiden  Sofern’s  hängt  es.  Die  Gabe  der  Dicht- 
kunst und  des  Vortrags  ist  nur  zufällig  vereint; 
wäre  sie  es  aber,  so  bleibt  das  zweite  Sofern. 
Einem  kultivierten  Publikum  wird  der  gut  lesende 
Dichter  seine  intimsten  Absichten  zeigen  können ; 
ist  das  Publikum  aber  nicht  vorbereitet,  das 
literarische  Kunstwerk  zu  verstehen,  und  das 
ist  bei  einem  gröfseren  Zufallspublikum  für  die 
Mehrzahl  sicher  der  Fall,  so  hört  es  die  Nuancen 
gar  nicht;  es  ist  das  Pathos,  das  Unterstreichen 
des  berufsmäfsigen  Redners  gewöhnt  und  wird 
von  dem  feineren  Vortrag  des  Dichters  kalt  ge- 
lassen, in  dem  die  Distanzen  nicht  so  weit  aus- 
einander liegen.  Der  Vortrag  eines  Dichters 
gehört  in  einen  intimen  Kreis,  nicht  in  einen 
Saal  vor  tausend  Personen.  Man  mufs  sehen 


können,  wie  sich  sein  Kunstwerk  in  seinem  Ge- 
sichte abspiegelt,  wenn  das  Herbeizitieren  des 
Dichters  für  diesen  Zweck  mehr  sein  soll  als 
eine  blofse  Sensation.  Die  ist  es  aber  leider 
wohl  meist. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  das 
Wesentliche  schon  berührt;  es  gilt,  eine  lebendige 
Verbindung  zwischen  dem  Kunstwerk  und  dem 
Publikum  zu  schaffen,  das  Publikum  in  den  Stand 
zu  setzen,  das  Kunstwerk  wirklich  zu  verstehen 
und  zu  geniefsen.  Das  ist  freilich  auf  den  ersten 
Blick  eine  verblüffende  Forderung  für  viele. 
Wie?  ich,  ich  sollte  erst  eine  Vorbereitung 
brauchen,  um  ein  Kunstwerk  zu  verstehen?  Es 
genügt  nicht,  wenn  ich  einen  Blick  auf  ein  Bild 
werfe,  eine  Novelle  einmal  anhöre,  um  sofort 
zu  entscheiden,  ob  sie  „gut“  oder  „schlecht“ 
sind?  Ist  denn  eine  Novelle  ein  mathematisches 
Buch,  dafs  sie  ein  Studium  zum  Verständnis 
erfordert?  Ist  nicht  nach  altbewährter  Weis- 
heit nur  das  Werk  ein  Kunstwerk,  das  sich 
selbst  erklärt?  So  würde  wohl  ungefähr  die 
Antwort  auf  eine  solche  Forderung  lauten,  in 
allen  Kreisen,  von  der  naiven  Unschuld  an,  die 
alles,  was  sie  nicht  kennt,  mit  dem  schönen 
Namen  ,, Jugendstil“  bezeichnet,  bis  zum  Snob, 
der  sich  nur  in  einer  van  de  Veldeschen  Zimmer- 
einrichtung wohl  fühlt. 

Gewifs  wird  ein  Kunstwerk  in  vielen,  viel- 
leicht in  den  meisten  Fällen  einen  Eindruck 
geben,  ohne  dafs  man  es  erklärt;  aber  es  dürfte 
ein  grofser  Irrtum  sein,  anzunehmen,  dafs  wir 
überhaupt  ein  Kunstwerk  voraussetzungslos  be- 
trachten können.  Die  Schönheit  als  solche  ist 
ewig  und  transcendental;  ihre  jeweilige  Er- 
scheinungsform wechselnd  und  historisch  be- 
dingt. Wir  leben  in  der  Weit,  in  einer  be- 
stimmten Kultur,  die  uns  gewisse,  wenn  auch 
noch  so  primitive  Eindrücke  von  Jugend  auf 
übermittelt,  wenn  wir  auch  dieser  Tatsache  uns 
nicht  immer  bewufst  sind.  Der  Hausrat  unserer 
Wohnungen,  die  Bilder,  die  wir  und  unsere  Be- 
kannten an  der  Wand  hängen  haben,  die  Archi- 
tektur des  Hauses,  Farbe  und  Form  unserer 
Kleider,  Inhalt  und  Schmuck  der  Bücher,  die 
wir  lesen,  von  der  ersten  Fibel  an  bis  zum 
Werke  der  höchsten  und  abstraktesten  Weisheit, 
unsere  Sprache,  unsere  Bewegungen,  die  Sitten 
unseres  Verkehrs,  sie  alle  sind  geformt  von  der 
Kultur,  sind  so  wie  sie  sind  nicht  möglich  zu 
irgend  einer  anderen  Zeit  und  bilden  unmerklich 
die  Mafsstäbe  wie  die  Voraussetzungen  unserer 
Ideale.  Wir  sprechen  die  Sprache,  die  unsere 
Dichter  geformt  haben,  und  haben  damit  schon 
einen  Schlüssel,  eine  Voraussetzung  zu  ihrem 
Verständnis,  die  anderen  Zeiten  und  anderen 
Völkern  fehlen;  wir  sehen  mit  Augen,  die  sich, 
wenn  auch  durch  hundertfältige  Vermittlung, 
geschult  haben  an  den  Farben  und  Formen 
unserer  grofsen  Maler,  Bildhauer,  Architekten 
und  ihrer  tausend  Schüler  und  Nachahmer.  Ebenso 
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sicher,  wie  der  Kunsttrieb,  der  Trieb,  Schönes 
zu  geniefsen  und  zu  gestalten,  zu  den  ursprüng- 
lichsten Trieben  der  Menschheit  gehört,  so  sicher 
jeder  normale  Mensch  geeignet  ist,  Schönes  als 
schön  zu  empfinden,  ebenso  sicher  gehört  auch 
zum  elementarsten  Verständnis  der  gestalteten 
Schönheit,  des  Kunstwerkes,  Kultur  in  irgend 
welchem  Sinne,  weil  nur  durch  die  Kultur  der 
Kontakt  zwischen  dem  schaffenden  und  ge- 
niefsenden  Geiste  hergesteilt  wird.  Wir  werden 
im  Einzelfalle  den  Nachweis  dieses  Kontaktes 
sehr  schwer  führen  können,  so  schwer  wie  wir 
die  auf  ein  einzelnes  Individuum  wirkenden 
Kultureinflüsse  unzweideutig  zu  ermitteln  im- 
stande sind.  Aber  dem  Barbaren  bleibt  immer 
Stein,  was  uns  ein  Götterwerk  ist. 

Je  weiter  von  dem  Kreise  unserer  täglichen  Vor- 
stellungen, unserer  Bildungseinflüsse  ein  Kunst- 
werk entfernt  ist,  um  so  erschwerter  wird  der 
Genufs.  In  der  Bildung  des  normalen  „Ge- 
bildeten“ von  heute  spielt  aufser  der  neueren  Zeit 
die  Renaissance  und  die  Antike  noch  eine  ge- 
wisse Rolle,  und  Japan  beginnt  es  zu  tun;  dar- 
über hinaus  wird  ein  unmittelbarer  reiner  Ge- 
nufs auch  dem  Gebildeten  nicht  immer  möglich 
sein;  die  Kunst  Altägyptens  z.  B.,  deren  grofs- 
artige  Erhabenheit  kaum  wieder  erreicht  worden 
ist,  oder  etwa  die  des  byzantinischen  Kuitur- 
kreises  wird  die  meisten  von  uns  fremd  berühren. 
In  der  Literatur,  die  noch  viel  unmittelbarer 
den  Kulturströmungen  des  Tages  unterliegt,  ist 
diese  Erscheinung  noch  stärker;  was  ist  uns 
Opitz  und  Hoffmannswaldau? 

Das  Kunstwerk  zu  verstehen,  ist  also  gar  so 
einfach  nicht.  Es  erfordert  Aufmerksamkeit  und 
Geduld,  es  aus  seiner  Zeit  und  seiner  Kultur  zu 
begreifen.  Wie  der  Botaniker  den  Standpunkt 
der  Pflanze  kennen  mufs,  ob  sie  auf  dem  Berge 
oder  in  der  Niederung  wächst,  auf  hartem  Fels 
oder  im  Sande  oder  im  Sumpf,  in  tropischen 
Ländern  oder  unter  kühlerer  Zone,  vereinzelt 
oder  in  grofsen  Beständen,  um  ihren  Wuchs  und 
ihre  Entwicklung  ganz  zu  verstehen,  so  müssen 
wir  auch  die  Lebensbedingungen  kennen  lernen, 
unter  denen  das  Kunstwerk  erwuchs.  Und  neben 
diesen  allgemeinen  Bedingungen,  die  für  das 
Erwachsen  aller  Kunstwerke  dieser  Zeit  und 
dieses  Ortes  gelten,  müssen  wir  weiter  sehen,  wie 
diese  Elemente  in  dem  Dichter  selbst  mit  den 
Bedingungen  seines  eigenen  Daseins  zu  einem 
neuen  Ganzen  verwuchsen.  Kennen  wir  so  die 
kunst-  und  kulturgeschichtliche  Stellung  des 
Kunstwerks,  kennen  wir  den  Künstler  und  seine 
Absichten,  dann  treten  wir  an  das  Kunstwerk 
heran  und  versuchen  mit  der  Ehrfurcht,  die 
jeder  Schöpfung  gebührt,  ihm  seine  Geheimnisse 
abzugewinnen.  Denn  nun  erst,  wenn  die  ir- 
dischen Bedingungen,  die  zufälligen  von  Zeit 
und  Ort  bedingten  Voraussetzungen  für  die  Ent- 
stehung des  Kunstwerkes  erklärt  sind,  treten 
wir  aus  dem  Vorhof  in  das  Heiligtum  der  Schön- 


heit; erst  jenseits  der  Grenze  des  zu  Erklärenden 
beginnt  die  Offenbarung,  der  jeder  führerlos  ent- 
gegentreten mufs.  Bis  dahin  aber  ist  der  Führer 
von  nöten. 

Wer  künstlerische  Kultur  pflegen  will,  wie 
die  Dramatische  Gesellschaft  in  Bonn  und  viele 
ähnliche  Vereinigungen  in  anderen  Städten,  mufs 
sich  darüber  klar  werden,  dafs  es  sich  zunächst 
um  eine  Erziehung  des  Publikums  zum  Ver- 
ständnis und  zum  Genufs  des  Kunstwerkes 
handelt.  Zwar  sollen  die  periodischen  Aus- 
stellungen, die  Vorlesungen  in  der  jetzigen  Form 
nicht  verworfen  werden ; denn  sie  bieten  immer- 
hin Vielen  Unersetzliches.  Doch  auch  schon 
hier  könnte  etwas  mehr  getan  werden.  Er- 
innern wir  uns  z.  B.  der  anfangs  erwähnten 
Vorlesung  Hoffmannsthals,  so  wird  man  jetzt 
ruhig  zugeben  können,  dafs  das  Publikum,  dem 
diese  eigenartige  Erscheinung  unvermittelt  vor- 
geführt wird,  in  der  Tat  zu  einem  unmittelbaren 
Verständnis  nicht  gelangen  kann.  Die  Franzosen 
haben  längst  empfunden,  welche  Barbarei  in 
dieser  Art  der  Zusammenführung  von  Dichter 
und  Publikum  liegt;  sie  vermitteln  bei  Vor- 
lesungen, Theateraufführungen,  durch  die  so- 
genannte Conference,  den  einleitenden  und  orien- 
tierenden Vortrag  eines  Sachverständigen.  Ich 
hörte  vor  einigen  Jahren  einmal  in  der  Bodi- 
niere  zu  Paris  den  grofsen  Schauspieler  Mounet- 
Sully  eine  Fastenpredigt  Bossuets  vorlesen  und 
selbst  da  fehlte  der  Einleitungsvortrag  nicht. 
Die  Sitte  hat  auch  in  Deutschland  schon  hier 
und  da  Eingang  gefunden  und  ist  meines  Wissens 
von  der  Dramatischen  Gesellschaft  in  Bonn  selbst 
schon  einmal  übernommen  worden.  Für  das 
Verständnis  Hoffmannsthals  ist  die  Kenntnis  des 
intimen  Berliner  Kreises  der  ,, Blätter  für  die 
Kunst“  und  der  raffinierten  Kunst  Neu-Wiens 
fast  unentbehrlich,  schon  um  zu  zeigen,  wie  der 
Dichter  aus  diesen  Elementen  etwas  unvergleich- 
lich Grofseres  geschaffen  hat,  weit  schlichter  als 
der  barocke  Stefan  George,  weit  reiner  als  die 
Wiener.  — - Etwas  ähnliches  könnte  auch  für 
die  Ausstellungen  der  Werke  bildender  Kunst 
schon  jetzt  geschehen.  Nach  meinen  Beobach- 
tungen hat  auf  den  kleinen  Bonner  Ausstellungen 
die  brutale  Mache  des  hochbegabten  Stuck,  die 
intime  dichterische  Naturempfindung  Thoma’s 
und  die  protestantisch-herbe  Grofsartigkeit  Geb- 
hardts auf  den  Durchschnitt  des  Publikums  den 
gleichen  Eindruck  gemacht,  nämlich  einen  sehr 
geringen.  Zwar  werden  Vorträge  über  die  Bilder 
gehalten,  aber  nicht  vor  ihnen.  Ein  Justi  kann 
erklären,  er  gebe  seinem  „Velasquez“  keine  Bilder 
bei,  weil  er  kein  Bilderbuch  schreibe;  aber  Justi 
wendet  sich  nicht  an  ein  Durchschnittspublikum, 
sondern  nur  an  den,  der  tiefere  Belehrung  sucht, 
und  mit  seinem  Buche  in  der  Hand  kann  man 
die  Reproduktionen  oder,  wenn  man  so  glück- 
lich ist,  die  Originale  an  Ort  und  Stelle  ver- 
gleichen. Der  einstündige  Vortrag  verrauscht; 
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er  mufs  sich  naturgemäfs  hauptsichlich  an  das 
äufserlich  Tatsächliche  halten  und  kann  die 
Analyse  der  Bilder  nur  nebenbei  vornehmen; 
die  feineren  Bemerkungen,  die  eigentliche  Stil- 
analyse und  Stilkritik,  sind  vergessen,  wenn  der 
Zuhörer  nach  einigen  Tagen  wieder  vor  dem 
Bilde  steht. 

So  dürften  sich  denn  unsere  Betrachtungen 
dahin  zusammenfassen  lassen,  dafs  es  bisher 
nicht  gelungen  ist,  den  Kontakt  zwischen  dem 
Genufssuchenden  und  dem  Kunstwerk  eng  genug 
herzustellen,  und,  wie  gleich  hinzugefügt  sei, 
bei  einer  gewollten  Einwirkung  auf  viele  hundert 
Menschen  zugleich  dürfte  das  auch  kaum  ge- 
lingen. Ästhetische  Kultur  braucht  einen  intimen 
Kreis,  der  sich  freilich  stets  wieder  erneuern 
kann ; sie  mufs  ferner  in  die  Tiefe  und  nicht  in 
die  Breite  gehen.  Wenn  man  einem  gröfseren 
Publikum  im  Laufe  eines  kurzen  Winters  Vor- 
träge über  Rokoko  und  Gebhardt,  Savonarola 
und  die  moderne  Schauspielkunst  und  ähnliche 
weit  auseinanderliegende  Themata  halten  läfst 
--  (die  Themata  sind  fingiert,  entsprechen  aber 
etwa  den  tatsächlichen  Verhältnissen  in  vielen 
Städten)  — , so  gibt  man  sicher  einigen  sehr  viel, 
der  Menge  gibt  man  nur  Stoff  für  Ball-  und  Tisch- 
gespräche. Zumal  die  jungen  Damen,  die  den 
Hauptbestandteil  des  Publikums  bilden,  vermut- 
lich im  gleichen  Winter  noch  anderswo  Vorträge 
über  Spektralanalyse  und  die  Lehren  des  Con- 
fucius,  die  militärischen  Ergebnisse  des  Buren- 
krieges und  Bismarcks  Briefwechsel  mit  seiner 
Frau  mit  gleichem  Interesse  und  Erfolge  hören. 

Die  Frage,  wie  eine  Vertiefung  der  ästhe- 
tischen Kultur  zu  erreichen  wäre,  gehört  in  den 
Rahmen  dieser  Zeitschrift  und  verdiente,  nach 
allen  Seiten  hin  diskutiert  zu  werden.  Wenn 
man  von  den  tatsächlichen  Verhältnissen  aus- 
geht, wird  man  zugeben  müssen,  dafs  es  die 
Vereinigungen,  welche  die  Kunst  pflegen  wollen, 
nicht  leicht  haben,  anscheinend  so  hochgespannte 
Forderungen  zu  befriedigen ; immerhin  läfst  sich 
auch  ohne  neue  grofse  Aufwendung  von  Arbeit 
und  Geld  allerlei  erreichen.  Wenn  man  z.  B. 
im  Laufe  des  Winters  verschiedene  moderne 
Autoren  veranlassen  will,  Proben  ihrer  Schöpfun- 
gen selbst  vorzutragen,  könnte  sehr  wohl  da- 
neben und  dazwischen  eine  literarhistorische 
Vortragsreihe  laufen,  welche  die  Probleme  der 
Dichtkunst  unserer  Zeit  im  Zusammenhänge 
unter  sich  und  mit  den  Kulturströmungen  erörtert 
und  denjenigen  Dichtern,  die  selbst  zum  Worte 
kommen,  eine  eingehendere  Betrachtung  widmet. 
In  einem  anderen  Winter  würde  man  vielleicht 
durch  berufsmäfsige  Vorleser,  Schauspieler  oder 
auch  in  Aufführungen  eine  Reihe  der  grofsen 
Tragödien  der  Weltliteratur,  von  Äschylos  bis 
Ibsen,  vorführen  und  auch  hier  in  begleitenden 


Vorträgen  zeigen,  was  den  Griechen  zur  Zeit  des 
Perikies,  den  Spaniern  zur  Zeit  Calderons,  den 
Deutschen  der  Gegenwart  tragisch  erschien  und 
mit  welchen  Mitteln  die  Dichter  das  aristotelische 
Problem  lösten,  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen. 
Das  klingt  stark  an  die  Ideen  der  University-Exten- 
sion  an,  und  ich  glaube  in  der  Tat,  dafs  dieser  Weg 
weit  führt.  Das  Jahr  1904  wird  uns  Rheinländern 
eine  Fortsetzung  der  kunsthistorischen  Aus- 
stellung in  Düsseldorf  bringen,  die  wieder  ein 
Ereignis  ersten  Ranges  zu  werden  verspricht. 
Sollte  nicht  der  kommende  Winter  gut  angewandt 
sein,  wenn  man  versuchte,  sich  darauf  vorzu- 
bereiten? Das  grofse  Rätsel  der  rheinischen 
Kunst,  die  drei  Höhepunkte  kennt,  die  romanische, 
die  gotische  Zeit  und  das  Rokoko,  während  die 
Renaissance,  die  sonst  überall  die  höchste  Blüte 
bedeutet,  hier  nur  verschwindende  Spuren  hinter- 
läfst,  wäre  die  Beschäftigung  damit  nicht  eine 
würdige  Aufgabe  ästhetischer  Kultur  in  den 
Rheinlanden?  Wie  die  rheinische  Kultur  ent- 
stand und  verging,  wie  politische  und  wirtschaft- 
liche Einflüsse  das  Rheinland  in  eine  unendliche 
Reihe  von  Kleinstaaten  zersplitterte,  die  bald 
den  Musen  hold  waren,  bald  die  Künste  ver- 
kümmern liefsen,  wie  die  Dome  und  Rathäuser 
zum  Himmel  stiegen,  die  Maler  von  Köln  schon 
zu  Wolfram  v.  Eschenbachs  Zeiten  den  Ruhm 
Rheinlands  in  alle  Ferne  trugen,  während  ein 
grofses  Dichtwerk  dem  phantasievollen  Volke 
durch  alle  die  Jahrhunderte  nicht  gelang,  wie 
vor  einem  Jahrhundert  die  Holzkohle  der  Eifel 
und  die  Wasserkraft  der  bergischen  Lande  der 
Steinkohle  des  Niederrheins  erliegt  und  damit 
die  gröfste  Neuschichtung  der  Gesellschaft  seit 
der  Zeit  des  grofsen  Karl  beginnt,  das  sind  doch 
alles  Kulturtatsachen,  deren  Zusammenhang  und 
Zusammenwirken  nachzuweisen  gleich  reizvoll 
und  lohnend  für  den  Lehrenden  wie  für  sein 
Publikum  sein  mufs.  Möge  doch  einmal  der 
Versuch  gemacht  werden,  in  ein  oder  zwei 
Wintern  die  Kultur  des  Rheinlands  vorzuführen; 
Vorarbeiten  von  Aldenhoven,  Scheibler,  Lamp- 
recht,  Gothein,  Clemen,  Fabricius,  Loersch, 
Hansen  und  so  vielen  anderen  sind  ja  vorhanden, 
desgleichen  genügend  Demonstrationsmaterial  an 
Kunstwerken  und  sonstigen  bleibenden  Zeugen 
der  Vergangenheit;  und  wenn  ein  Mann  die 
Aufgabe  nicht  bewältigen  kann,  so  können  es 
mehrere  nach  einem  vorherbestimmten  Plan. 
Mache  man  die  Geister  einmal  empfänglich  für 
eine  Kunst,  eine  Kultur,  sei  es  die  der  Heimat 
oder  eine  andere  wie  etwa  die  deutsche  oder 
italienische  Renaissance,  lehre  man  sie,  wie 
man  Kunstwerke  zu  betrachten  hat,  statt  ihnen 
fertige  Kunsturteile  oder  zufällige  Sensationen  zu 
bieten,  dann  dient  man  der  Kultur  wahrhaft. 

W.  Wygodzinski. 
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Damenhüte. 


Wir  wollen  weder  ein  Modeblatt  werden  noch  Reklame 
für  Hutgeschäfte  machen,  nur  an  einige  Damenhüte,  deren 
Abbildungen  wir  der  Freundlichkeit  des  Ateliers  Lina 
Stoeffler,  Düsseldorf,  verdanken,  ein  paar  allgemeine 
Bemerkungen  knüpfen. 

Ich  bin  zwar  nicht  der  Meinung,  die  Frau  Anna 
Muthesius  in  ihrem  Büchlein  vom  „Eigenkleid“  (Kramer  & 
Baum,  Krefeld)  zum  Ausgangspunkt  der  Hutfrage  macht, 
daß  nämlich  das  Gesicht  gewissermaßen  die 
Melodie  einer  Frauenerscheinung  sei,  mir 
scheint  vielmehr,  daß  hier  der  geistige 
Hochmut  vor  dem  irdischen  Körper  so  ein 
bißchen  durchschillert,  mir  wenigstens  bleibt 
von  den  meisten  Frauen  die  Art  der  Bewe- 
gung, Haltung  und  damit  verbunden  der 
Wuchs  viel  besser  in  Erinnerung  als  das 
Gesicht:  aber  ich  gebe  dem  Hut  bereitwillig 
die  bevorzugte  Stellung  des  Zinndeckels 
beim  Steinkrug.  Es  gibt  wahrhaft  viele 
schreckliche  Krüge,  aber  noch  schlimmere 
Deckel;  ein  guter  Decke!  vermag  an  einem 
miserabelen  Krug  nichts  zu  verbessern,  aber 
der  schönste  Krug  wird  durch  einen  minder- 
wertigen Deckel  schimpfiert. 

Damit  wäre  vertöpfert  die  Wichtigkeit 
des  Damenhutes  für  die  Erscheinung  zu- 
gegeben, wenngleich  ich  noch  lange  nicht 

— wie  es  wohl  der  Brauch  ist  — die  Dame 
gleichsam  als  Vase  zu  einem  Makart-Strauß 
wünsche,  vielmehr  der  Meinung  bin,  der 
Hut  müsse  der  Punkt  auf  dem  i sein,  d.  h., 
ein  aus  dem  Wesen  der  Gestalt  im  Sinn 
der  Kleidung  gebildeter  Witz.  Aber  um  aller 
Schönheit  willen  nur  ein  Witz,  nicht  gleich 
eine  Witzsammlung.  Ein  Motiv,  je  nach 
dem  Wesen  oder  dem  Zweck  stolz  oder 
keck,  feierlich  oder  traurig. 

Das  ist  es,  was  hier  in  Abbildungen 
ungefähr  vorgeführt  werden  kann,  leider 
ohne  Gestalt,  Wesen,  Kleid  und  Kopf  und 
vor  allem  ohne  Farbe,  also  nur  ein  „graues 
Abbild“  von  Hüten  an  sich,  und  — weil  alle 
fertig  aus  einem  Laden  genommen  wurden 

— Hüte  in  gebräuchlichen  „Architektur- 
formen“. Aber  so  nebeneinander  geben 


sie  doch  ein  Bild,  was  geleistet  werden  könnte,  wenn 
von  einer  so  künstlerischen  Hand  „Eigenhüte“  — Frau 
Muthesius  möge  mir  nicht  zürnen  — geschaffen  würden, 
d.  h.  wenn  Frau  A.  oder  Z.  zu  Lina  Stoeffler  oder  sonst 
wem  käme:  ich  habe  mir  ein  Kleid  ausgedacht  und  einen 
Hut  dazu  so  oder  so,  nun  leihen  Sie  mir  Ihre  Erfahrung, 
Ihre  Materialkenntnis,  Ihren  Geschmack.  So  könnte  die 
Herrschaft  des  Pariser  Modellhutes  in  der  Spitze  abge- 
brochen werden,  und  eigentümliche  Hüte 
könnten  zu  unserer  Freude  entstehen.  Hier 
denke  ich  mit  Grausen  an  die  samtenen 
Pfannkuchen,  die  ich  im  vergangenen  Winter 
als  Reformkleidung  ausgestellt  sah;  der- 
gleichen kommt  dann  hoffentlich  nicht 
heraus,  sondern  so  etwas  wie  der  hier  ab- 
gebildete Hut  mit  dem  Rosenkranz,  der, 
das  Stroh  aufbindend,  frei  über  dem  Haar 
im  Nacken  hängt  (Abbild.  Nr.  1).  Dieser 
Hut  würde  mich  entzückt  haben  wie  ein 
Gedicht,  das  ich  nie  vergäße,  wenn  ich  ihn 
an  einem  blauen  Sommermorgen  auf  dem 
Kopf  einer  Frau  gesehen  hätte  — allerdings 
nicht  mit  künstlichem,  sondern  natürlichem 
Rosenkranz. 

Und  da  wäre  ich  denn  an  meinem 
großen  Wunsch:  Weg  mit  dem  Schwindel 
der  künstlichen  Blumen,  mit  den  unechten 
Schnallen  und  albernen  Patten.  Soll  Metall- 
schmuck daran  sein,  dann  aber  bitte:  echtes 
Material  und  künstlerische  Ausführung.  Um 
des  Himmelswillen,  schreit  hier  ein  Ehe- 
mann, wer  solFs  bezahlen?  Nun,  kosten 
die  blechgespickten  Spitzen-  und  Federballen 
aus  Paris  nicht  auch  Geld?  Und  wer  ein- 
fache Hüte  tragen  will:  mit  Federn,  Bändern 
und  dergleichen  läßt  sich  alles  machen. 
Und  wer  möchte  das  nicht  sehen,  wenn  an 
einem  Sonntag  Nachmittag  alle  Damen  auf 
der  Königsaüee  mit  frischen  Blumen  auf 
dem  Hut  spazierten?  Ich  glaube,  die  Hüte 
würden  einfacher  werden  und  unsere  Damen 
schöner  scheinen;  eins  allerdings  müßte 
dann  lebendiger  sein:  der  eigene  Ge- 
schmack, aber  der  hat  noch  niemandem 
geschadet.  S. 


Abbildungen  1 — 3 Damenhüte  aus  dem  Atelier  L.  StoefFlerj  Düsseldorf. 
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Abbildungen  4 — 8 Damenhüte  aus  dem  Atelier  L.  Stoeffler,  Düsseldorf. 
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Mutter  Landstrasse. 

Die  „Freie  literarische  Vereinigung“  zu  Düsseldorf 
gibt  in  jedem  Frühjahr  drei  Aufführungen  dramatischer 
Dichtungen.  Meist  sind  es  jene  Stücke,  denen  sich  das 
Interesse  der  literarischen  Welt  längst  zugewandt  hat, 
die  aber  aus  irgendwelchen  Gründen  im  Stadttheater 
nicht  gespielt  werden.  Manchmal  läuft  die  Uraufführung 
eines  unbekannten  Werkes  mit  unter  und  von  diesen 
verdient  bisher  keins  eine  so  eindringliche  und  allgemeine 
Beachtung  wie  die  „Mutter  Landstraße“  des  Rheinländers 
Wilhelm  Schmidt.  Nicht  weil  das  Drama  sonderlichen 
Eindruck  gemacht  hätte,  dafür  war  die  Darsteilimg  zu 
minderwertig,  sondern  weil  darin  endlich  wieder  eine 
echt  dramatische  Begabung  ihren  ersten  sichern  Schritt  tut. 

Wilhelm  Schmidt  ist  durch  seine  „Uferleute“  als 
Erzähler  rasch  bekannt  geworden,  obwohl  er  — wenigstens 
in  diesem  der  Viebig  ziemlich  nachgeschriebenen  Buch  — 
gar  kein  Erzähler,  sondern  ein  heißköpfiger  Schilderer  ist, 
dem  manchmal  so  starke  Landschaftsbilder  wie  der  hier 
abgedruckte  (Aprilheft  1903)  „Eisgang“  gelingen,  der  aber 
in  epischen  Dingen  nicht  über  ein  Stammeln  hinaus- 
kommt. Ich  würde  seine  „Geschichten  vom  unteren 
Rhein“  — so  lautet  der  Untertitel  des  Buches  (Verlag 
F.  Fontane  & Co.)  — ziemlich  geärgert  beiseite  gelegt 
haben,  wenn  ich  nicht  lange  vorher  aus  seiner  im  Selbst- 
verläge gedruckten  (jetzt  ebenfalls  bei  Fontane  erschienenen) 
„Mutter  Landstraße“  die  große  und  eigene  Begabung 
meines  rheinischen  Landsmannes  gekannt  hätte.  Ich 
rate  allen  Lesern  der  „Uferleute“,  sich  das  schmale 
dramatische  Bändchen  zu  verschaffen,  namentlich  aber 
täten  die  Hörer  der  trübseligen  Aufführung  gut  daran. 

Ich  will  versuchen,  die  dramatischen  Vorzüge  dieser 
Dichtung  anzudeuten:  Sie  beginnt  mit  einem  ziemlich 
verfehlten  Akt,  dessen  Art  ich  lyrisch-dekorativ  nennen 
möchte,  und  schließt  in  einer  kläglichen  Wirrnis.  Da- 
zwischen aber  folgen  zwei  Akte  in  einer  dramatischen 
Gangart,  wie  sie  nur  den  Meistern  der  hohen  Schule 
eigen  ist;  nicht  etwa  in  der  glänzenden  Wortkunst  der 
„Leidenschaft“  meines  anderen  rheinischen  Landsmanns 
Eulenberg,  vielmehr  unbeholfen  im  einzelnen  Ausdruck 
und  nur  durch  den  lyrischen  Drang  äußerlich  wirksam, 
zwingen  sie  in  den  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn 
hinein,  daß  wir  rasch  aus  Zuschauern  zu  Mitkämpfern 
werden.  Weil  die  einzelnen  Gänge  des  Kampfes,  dieses 
Auf  und  Ab  zwischen  Hoffnung  und  Furcht,  in  einer 
Sicherheit  gegeben  wird,  die  für  ein  Jugendwerk  selten 
und  in  der  modernen  Dramatik  kaum  zu  finden  ist.  In 
dem  Drama  eines  gereiften  Mannes  müßten  wir  eine 
solche  Sicherheit  als  die  Wirkung  künstlerischer  Selbst- 
zucht bewundern,  hier  in  dem  ungestümen  Werk  des 
Jünglings  geben  sie  die  Gewähr  eines  urtümlich  drama- 
tischen Talents;  zumal  wir  auch  nicht  einen  Augenblick 
zweifeln,  daß  persönliche  Erlebnisse  und  Leiden  des 
Dichters  sich  entladen. 

Jemand  hat  diese  beiden  Akte  mit  dem  Wagnerschen 
Tristan  verglichen  und  damit  die  zähe  Kraft,  mit  der 
hier  ein  Motiv  nicht  ausgesponnen,  sondern  entwickelt 
wird,  sehr  glücklich  angedeutet.  So  offenbart  sich  der 
eigentliche  Dramatiker:  er  faßt  nicht  den  Reichtum  der 
Erscheinungen  romanhaft  zusammen,  sondern  drängt  in 
ein  Schicksal,  eine  Entwicklung  den  Reichtum  seiner 
Seele  hinein.  Gerade  diesen  dramatischen  Gang  hatte 
die  Regie  nicht  erfaßt  und  so  spielten  uns  die  Schau- 
spieler eine  Reihe  von  Rührseligkeiten  vor. 

Am  Schluß  des  Dramas  sind  dem  Dichter  die  Hände 
erlahmt,  er  konnte  die  letzte  Krönung  nicht  aufsetzen, 
das  Drama  nicht  schließen.  Wenn  ihm  das  gelungen 
wäre,  stände  ein  Meisterwerk  der  dramatischen  Literatur 
vor  uns,  aber  wir  haben  wahrhaftig  Grund,  auch  schon 
an  einem  so  prachtvollen  Fragment  froh  zu  werden.  S. 

Die  Berliner  Sezession. 

Am  5.  April  erölfnete  diese  Künstler-Vereinigung  ihre 
VII.  Ausstellung.  Einen  Monat  früher  wie  in  den  Vor- 


jahren fiel  der  Termin,  da  man  die  Ausstellung  um  drei 
ganze  Monate  eher  schließen  will.  Es  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  daß  man  regelmäßige  Winter-Ausstellungen 
der  zeichnenden  Künste  abzuhalten  gedenkt,  und  deren 
Beginn  dem  Schluß  der  vorgehenden  sonst  allzubald  folgen 
würde.  — Der  erste  Vorsitzende  der  Vereinigung,  Professor 
Max  Liebermann,  sprach  wie  üblich  ein  paar  Einleitungs- 
worte, deren  Wesen  hinreichend  durch  die  Art  dieses 
Mannes  gekennzeichnet  ist,  und  als  sich  die  Geladenen 
durch  die  Räume  verteilten,  glaubte  man  sich  bald  einig 
zu  sein,  die  Ausstellung  übertreffe  an  Qualität  ihre  Vor- 
gängerinnen. Eine  junge  Dame  von  Adel  sagte:  „Die 
Ausstellung  ist  herzlos  aber  schneidig.“  — Der  diesjäh- 
rigen Veranstaltung  ging  bekanntlich  ein  unerquicklichei 
Zwist  mit  München  voraus.  Ich  glaube,  man  geht  mit  der 
Annahme  nicht  fehl,  daß  gewisse  Parteilichkeiten  sich  auf 
keiner  Seite  im  Ausstellungswesen  vermeiden  lassen,  und 
man  wird  sich  erinnern,  daß  dieselben  Klagen,  die  heute 
von  München  gen  Berlin  erschallen,  vor  einem  Jahrzehnt 
von  manch  anderem  gegen  München  gerichtet  wurden. 
Das  behagte  den  Isar- Männern  freilich  mehr.  Es  liegt  im 
Wesen  aller  Kulturentwicklung,  daß  einer  nur  im  Augen- 
blick die  Tete  einnehmen  kann,  und  warum  sollten  wir 
zur  Zeit  diesen  angenehmen  Vorzug  nicht  den  Berlinern 
gönnen,  wird  doch  auch  von  ihnen  eine  notwendige  Kunst- 
bereicherung nicht  ausbleiben,  die  dem  im  Augenblick 
etwas  kalt  Gestellten  doch  auch  in  erster  Linie  am  Herzen 
liegen  sollte,  meinetwegen  neben  dem  nicht  ohne  Schaden- 
freude im  Erwerbsleben  süßen  Trost,  daß  auch  dort  not- 
wendig eine  Baisse  folgen  muß.  Und  dies  ist  das  Un- 
erquicklichste an  jedem  Künstlerstreit;  aber  wie  selten 
sind  jene,  denen  jener  Aspekt  fremd  ist,  man  wird  sie 
wie  Diogenes  am  hellen  Tage  mit  der  Laterne  suchen 
müssen.  Vielleicht,  daß  neben  wenigen  anderen  einem 
Thoma  und  Steinhausen  solche  Regungen  den  klaren  Blick 
nicht  trübten.  In  der  Kunst  sollte  ja  in  erster  Linie  die 
Begabung  entscheidend  sein,  und  Von  diesem  Standpunkt 
aus  scheint  der  Vorwurf  gegen  München  auf  den  ersten 
Bück  ungerecht,  denn  es  steckt  dort  noch  recht  viel  Be- 
gabung. Ein  anderer  Standpunkt  aber  lehrt  uns,  daß  die 
schönsten  Begabungen  durch  einen  allzu  einseitigen  Korps- 
geist in  eine  Sackgasse  geraten  können.  Und  dies  scheint 
auch  dem  gänzlich  unparteiischen  Betrachter  an  Münchens 
augenblicklicher  Lage  nichts  wegzudisputieren.  Der  Geist 
des  alternden  Lenbach  und  müden  Stuck  ist  nicht  mehr 
zum  Führergeist  berufen.  Daß  man  in  München  selbst 
weiß,  wie  es  um  diese  Dinge  steht,  erhellt  nichts  klarer, 
wie  der  Ton,  mit  dem  man  den  Vorwurf  abwehrt.  Videant 
consules. 

Die  Meinung,  die  Ausstellung  der  Sezession  übertreffe 
ihre  Vorgängerinnen,  kann  ich  nicht  teilen.  Man  hat,  um 
die  Scharte,  die  der  Streit  mit  München  schlug,  auszu- 
wetzen, möglichst  streng  jurieren  zu  müssen  geglaubt, 
wovon  die  Folge,  daß  zwar  weniger  Bilder  auf  den  Wänden 
hängen,  jedoch  durchaus  nicht  bessere.  Dieses^  ruhige, 
vornehme  Arrangement  trug  nicht  wenig  zum  günstigen 
Eindruck  der  Ausstellung  bei,  indem  auf  diese  Weise  die 
von  einem  ziemlich  einheitlichen  Standpunkt  gewählten 
Werke  unbehindert  zur  Wirkung  gelangten.  Dabei  ist  die 
Anordnung  nicht  etwa  mit  fremden  Prunkstücken  durch- 
schossen, vielmehr  sind  die  Gruppen  möglichst  gesondert, 
sodaß  das  Wesen  jeder  aus  sich  selbst  wirkt  und  leicht 
an  dem  der  andern  gemessen  werden  kann.  Und  bei 
diesem  ehrlichen  Wettstreit  kommt  Berlin  nicht  zu  kurz. 
— Den  stärksten  Eindruck  der  Ausstellung  erhalten  wir 
gleich  im  Eintrittssaal  vom  Lebenswerke  eines  großen 
Toten:  Giovanni  Segantinis  Triptychon  übt  eine  geradezu 
erhaben  feierliche  Weihe.  Diese  Werke  sind  neben  denen 
Böcklins  die  größte  Naturoffenbarung  des  letzten  Jahr- 
hunderts, freilich  ganz  anderer  Art,  mit  ganz  anderen 
Mitteln  erreicht.  Ich  kann  mich  hier  leider  nicht  in  eine 
eingehende  Charakteristik  dieses  großen  Künstlers  ein- 
lassen, so  verführerisch  die  Gelegenheit  auch  wäre,  zumal 
bei  Keller  & Reiner  noch  eine  umfangreiche  Kollektion 
zu  sehen  ist,  ich  v/erde  mich  demnächst  in  einer  Sonder- 
arbeit mit  ihm  auseinandersetzen.  Auf  eins  nur  möchte 
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1^  Engelbert 


hClf^PERDlNCK 


Engelbert  Humperdinck  ist  am 

1.  Sept.  1854  in  Siegburg  geboren.  Er  sollte 
zuerst  Architect  werden,  sattelte  aber  dann 
endgültig  zm*  Musik  über,  worin  ihm  das  Köl- 
ner Conservatorium  Unterweisung  gewährte. 
In  Neapel  lernte  ihn  1879  Richard  Wagner 
kennen,  dem  er  bei  den  Instrumentirungsar- 
beiten  des  Parsifal  half  mid  der  ihn  fortan 
seinem  kleinen  Bayreuther  Generalstab  at  - 
tachirte.  Vorübergehend  in  Köln,  in  Mamz  als 
musicalischer  Beirath  des  Schott  sehen  Ver- 
lags thätig,  wurde  er  1890  Lehrer  des  Hoch- 
schen  Conservatoriums  in  Frankfurt  und  0- 
pernreferent  der  Frankfurter  Zeitung,bis  ihn 
der  Erfolg  von  Hansel  u,  Gretel  beide  Stellun- 
gen aufgeben  liess.  Nach  einigen  Jahren  der 
Zurückgezogenheit  auf  seinem  Landhaus  in 
Boppard  am  Rhein,  wurde  er  zum  Lehrer 
einer  Meisterschule  an  der  Berliner  kgl.Akar 
demie  berufen.  Von  seinen  Schülern  hat  na- 
mentlich Leo  Blech  mit  seiner  Dorfidylle 
„Das  war  ich“  von  sich  reden  gemacht. 

Richard  Wagner  war  gestorben  und  hat- 
te ein  Erbe  hinterlassen,  welches  mit  eini  - 
gen  Nutzen  auszubauen  nur  die  Fähigsten 
unter  den  Nachlebenden  vermochten  wäh- 
rend es  in  der  Hand  der  übrigen  zu  einem 
Zerrbilde  des  dramatischen  Kunstwerks 
Wurde.  Wagner  hatte  in  seiner  genialen 
Entschiedenheit  und  Ausschliesslichkeit 
den  dramatischen  Gedanken  als  Leitseil 


der  Oper  zur  Geltung  gebracht  und  hatte,  je 
mehr  er  sich  dabei  von  den  geschlossenen  Mu- 
sikformen entfernte,  auch  um  so  mehr  den 
ariosen  Gesang  durch  den  Sprechgesang  er- 
setzen müssen.  Seine  unbegabten  Nachfol- 
ger zerstückelten  auch  da  noch  die  Form, wo 
sie  dem  dramatischen  Gedanken  nöthig  war 
und  verhalten  dem  Sprechgesang  zu  einer  Al- 
leinherrschaft, welche  jegliche  melodische  An - 
muth  aus  der  Oper  verbannte.  Da  zeigte  Hum- 
perdinck, dass  man  mit  der  echten  Singelust 
begabt  sein  und  ihr  freien  Lauf  lassen,  und 
doch  dabei  ein  treuer  Wagnerianer  bleiben 
könnte.  Er  machte  das  Orchester  wieder  et- 
was symphonischer,  das  heisst  musicalisch 
formgemässer,  als  es  bei  Wagner  zuletzt  ge- 
schah, und  er  benutzte  Motive  und  Weisen, 
die  ihm  sein  eignes  echt  volksthümlich  ge- 
artetes Empfinden  und  sein  rheinisches  Hei- 
mathland  zuführten.  Auf  diese  Weise  schenk- 
te er  dem  deutschen  Publicum  seine  Mär- 
chenoper Hansel  und  Gretel,  die  auch  in  au- 
sserdeutschen  Landen  überaR  Anklang  ge- 
funden hat,  neuestens  sogar  bis  Rom  ge- 
drungen ist.  Inzwischen  hat  er  die  Musik 
zu  den  Königskindern  und  zum  Dornrös- 
chen geschrieben, und  arbeitet  augenblick- 
lich an  einer  neuen  Oper. 

Dr.  Otto  Neitzel. 
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E.B.Ebeling-  Filhes. 

Musik  von  Engelbert  Humperdinck. 

Leicht  bewegt. 


*)  Mit  gütiger  Genehmigung  des  Verlegers  Herrn  Max  Broekhaus  in  Leipzig. 


ich  hinweisen,  das  mir  wiederum  auffiel,  nämlich  wie 
wenig  dieser  große  Meister  durch  die  Figur  auszudrücken 
vermag,  so  er  nicht  zu  seiner  ganz  eigenen  Art  von  Allegorie 
greift;  ich  meine,  wie  wenig  bei  ihm  im  Gegensätze  zu 
Millet  in  seiner  Landschaft  der  Bauer  spricht.  Der  hat 
nichts  von  Millets  Religiosität,  er  stört  zwar  nicht,  aber 
könnte  fehlen.  Das  majestätische,  vom  Künstler  restlos 
bezwungene  Naturpanorama  ist  es,  über  das  wir  die  Figuren 
vergessen,  und  seltsam,  diesem  unerbittlichen  Gold- 
schmiede-Techniker der  Malerei  gelingt  die  eisige  Kälte 
des  Winters  am  großartigsten.  Wie  auf  jenem  Panneau 
der  „Tod“,  hat  bisher  keiner  die  Gletscherwelt  gemeistert, 
der  auch  nur  diese  einzige,  durch  das  Milieu  gebildete 
Technik  gewachsen  war.  Um  den  Gegensatz  zwischen  ihm 
und  Millet  noch  ein  wenig  zu  klären:  im  Gebirge  kann 
der  Mensch  ja  unmöglich  in  dem  Grade  wirken  wie  in 
der  Ebene,  deren  Interpret  Mület  war.  — 

Wären  die  Franzosen  nicht  durch  einige  kostbare 
Manets  vertreten  und  einen  schönen  Monet,  ich  möchte 
behaupten,  sie  hätten  sich  früher  schon  besser  gezeigt. 
Manets  „Spargel“  ist  geradezu  delikat,  so  etwas  von  Ton- 
schönheit und  Farbenfrische  ist  in  den  letzten  Dezennien 
selten  auf  einer  so  kleinen  Leinwand  vereint  gewesen. 
Und  sein  „Flieder“  ist  von  ähnlicher  Frische.  Sein 
„Garten“,  diese  außerordentlich  feine,  weiche  Darstellung 
durchsonnter  Töne,  war  hier  schon  aus  dem  Salon  Cassirer 
bekannt,  desgleichen  Monets  beinahe  ebenso  wertvolles 
Bild  „Auf  der  Bank“.  Dieses  Bild  zeigt,  daß  der  Maler, 
gleich  Renoir,  in  seinen  frühen  Bildern  weit  reizvoller 
war  wie  heute,  da  er  die  koloristische  Spezialisierung  so 
auf  die  Spitze  treibt,  daß  der  Gesamteindruck  leidet. 
Von  den  übrigen  Franzosen  ist  nur  Toulouse  de  Lautrec 
diesen  als  ebenbürtig  anzureihen.  Doch  ist  er  als  Maler, 
der  er  im  Plakat  sein  eigenstes  Ausdrucksmittel  fand, 
nicht  annähernd  so  einwandfrei  zu  genießen  wie  jene. 
Seine  Malereien,  in  denen  die  Zeichnung  überwiegt,  wirken 
kalt  und  erklügelt.  Er  erreicht  hier  nicht  die  Ruhe  der 
koloristischen  Gegensätze,  die  der  hohe  Reiz  seiner 
Plakate  sind.  — Forain,  der  Zeichner,  wirkt  als  Maler 
dünn  und  unzulänglich,  man  glaubt  eine  schlecht  kolorierte 
Illustration  zu  sehen,  und  Helleu,  wenn  auch  schon 
flächiger,  gehört  in  seine  Nähe.  Der  gewiß  außer- 

ordentlich interessante  Cezanne  ist  hier  nicht  derart  ver- 
treten, daß  man  eine  Vorstellung  von  seinem  Wert  er- 
hielte. Gauguin  ist  ein  Maler,  der  seit  Jahren  auf  Flaiti 
lebt,  um  von  der  Urbevölkerung  den  Reiz  primitiver 
Kunst  zu  lernen.  Seine  Landschaft  gibt  uns  in  ihren 
rohen  koloristischen  Gegensätzen  ein  Beispiel  seiner  Ab- 
sichten: ein  Sucher,  den  das  wirre  Treiben  der  Großstadt 
quält  und  der  nach  Einfachheit  dürstet,  mag  man  vor 
seinem  Bilde  denken.  Von  ihm  zu  Valloton  ist  der  Weg 
nicht  weit.  Dieser  war  es  bekanntlich,  der  vor  Jahren 
mit  seinen  außerordentlichen  Holzschnitten  von  sich 
reden  machte  als  einer,  der  aus  der  Auflösung  im- 
pressionistischer Anschauung  nach  formaler  und  seelischer 
Synthese  strebte.  Er  legte  den  Pinsel  hin  und  grub  seine 
fascinierenden  Linien  in  die  Holzplatte.  Doch  schon 
damals,  als  sein  Name  als  heller  Stern  am  Kunsthimmel 
leuchtete,  konnte  es  Einsichtigen  nicht  verschlossen 
bleiben,  seine  Kunst  sei  im  Grunde  ein  Experiment  und 
nicht  entwicklungsfähig.  Und  er  war  bald  ausgegeben. 
Seine  Blätter  hatten  die  ganze  Kraft  des  geistreichen 
Aperqus,  das  wie  ein  Blitz  aufleuchtet,  aber  bald  schwindet. 
Nur  der,  der  den  Künstler  in  seinem  Wollen  und  seiner 
Entwicklung  so  kennt,  kann  auch  die  richtige  Distance 
für  den  seltsamen  Reiz  seiner  jetzigen  Ölbilder  finden. 
Auch  in  ihnen  liegt  ein  Geheimes,  das  uns  zwingt,  das 
von  exotischer  Kraft  ist,  ohne  von  der  einfachen  und 
einwandfreien  Selbstverständlichkeit  starker  und  guter 
Kunst  zu  sein.  Kulturpsychologisch  war  Valloton  der 
Abschluß  der  französischen  Kunst  des  letzten  Jahrhunderts. 
Daß  neben  ihm  und  um  ihn  her  Nachzügler  aller  Schulen 
arbeiten,  darf  dem  Forscher  den  Blick  nicht  trüben.  Da 
Frankreich  und  Deutschland  die  Ausstellung  der  Sezession 
beherrschen,  will  ich  mich  bei  den  einzelnen  Vertretern 
einiger  anderer  Nationalitäten  nicht  länger  vorerst  auf- 


halten. Nur  zum  Schluß  mag  von  Rußland  noch  die 
Rede  sein.  Die  junge  Berliner  Kunst  ist  den  Verhält- 
nissen entsprechend  gut  vertreten.  Der  Wert  dieser 
jungen  Maler  ist,  daß  sie  Leute  von  Geschmack  sind, 
sauber  arbeiten,  d.  h.  nicht  für  den  Verkauf  schmieren, 
wissen  was  Kunst  ist  und  bemüht  sind,  ihr  zu  dienen. 
Leider  ist  keine  Begabung  vom  Range  eines  Liebermann 
unter  ihnen,  keiner,  der  eine  starke  Entwicklung  ver- 
spräche. Sie  haben  alle  schon  einen,  d.  h.  ihren  Ton 
gefunden  und  variieren  ihn  nun.  Selbst  in  der  Farbe 
wiederholen  sie  sich  von  Bild  zu  Bild.  Der  stärkste  ist 
noch  Corinth,  der  beweglichste  in  der  Anschauung  Leistikow, 
deren  koloristische  Feinheiten  leider  nicht  ein  allzuhohes 
Niveau  erreichen.  Revolutionäre,  die  eine  starke  Zukunft 
versprechen,  sind  unter  ihnen  nicht.  Ist  der  Ruf  nach 
ihnen  in  unseren  Tagen  vielleicht  unberechtigt?  Es 
scheint  nicht  für  den,  der  so  Meinung  ist,  daß  wir  am 
Beginn  ganz  neuer  Kulturmöglichkeiten  stehen,  deren 
erstes  Vorahnen  nur  der  Teil  koloristischen  Neubelebens 
war.  Daß  die  Menschheit  vor  ganz  neuen  Zusammen- 
schlüssen steht,  zeigt  die  völlige  Daniederlage  im  kultur- 
produktiven  Sinne  über  den  ganzen  Erdball  hin  im  Gegen- 
sätze zu  früheren  Zeiten.  Es  ist  eigentümlich,  mit  welcher 
Ruhe  und  Kaltblütigkeit  wir  heute  das  Minderwerte  aller 
zeitgenössischen  Produktion  zugeben  und  mit  schmunzeln- 
der Liebhabermiene  kosend  einen  alten  Gegenstand  loben. 
Wie  sehr  wir  uns  und  unseren  eigenen  Fähigkeiten  hiermit 
ein  Armutszeugnis  ausstellen,  kommt  hierbei  den  Wenigsten 
recht  eigentlich  in  den  Sinn,  während  es  doch  genau  in 
dem  Maße  der  Fall  sein  sollte,  als  handele  es  sich  um 
moralische  Qualitäten,  und  der  Wille  zur  Besserung  sich 
ebenso  energisch  emporrecken  müsse.  Seltsamer  noch 
scheint  dem  Betrachter  und  unerklärlicher  die  Ursache 
des  kulturellen  Stillstandes,  so  er  seinen  Blick  von  Europa 
abwendet.  Hier  könnte  der  gänzliche  Traditionsbruch 
sehr  entscheidend  in  die  Wage  fallen;  wenn  man  aber 
bedenkt,  daß  z.  B.  in  Japan  die  Fähigkeit  ebenfalls  stockt, 
obgleich  die  Bevölkerung  keinen  Traditionsbruch  kennt, 
und  nun  aus  der  eigenen  erkannten  Unfähigkeit  heraus 
das  Bedürfnis  an  europäischen  Anschluß  fühlt,  so  muß 
man  zur  Überzeugung  gelangen,  daß  wir  nicht  in  einer 
Zeit  der  Ruhe  leben  und  die  produktiven  Köpfe  den 
Blick  unausgesetzt  auf  neue  Möglichkeiten  zu  richten 
haben,  ln  diesem  Sinne,  nicht  in  dem  genialen  Kraft- 
meiertums,  bedürfen  wir  der  Revolutionäre  und  müssen 
ihrer  leider  entraten.  Daß  von  den  Berliner  Malern 
Max  Liebermann  am  stärksten  vertreten  ist,  _ ist  selbst- 
verständlich. Und  wieder  bewundert  man  die  Frische, 
mit  der  dieser  am  Rande  des  Mannesalters  Stehende  noch 
schafft.  Er  gibt  uns  zwei  scharfe  Kontraste  seiner  Kunst, 
eins  seiner  besten  Bilder  früherer  Jahre_  „Die  Bleiche“ 
und  ein  vorzügliches  der  letzten  Zeit.  Mir  ist  das  letzte 
in  seiner  weichen  warmen  Tonschönheit  beinahe  lieber 
wie  das  vorzügliche  alte.  Man  bewundert  an  der  „Papageien- 
allee“ noch  mehr  die  große  Sicherheit  malerischen 
Könnens,  die  Schärfe  des  Auges,  mit  der  die  Gruppe  der 
Figuren  in  ihrer  leichten  Bewegung  in  bildmäßiger 
Wirkung  erfaßt  ist.  Und  sein  Selbstporträt  ist  von  guten 
Qualitäten  und  weitaus  das  beste  Porträt,  das  von  Lieber- 
mann existiert.  Im  Gegensatz  zu  Liebermann,  der  durchaus 
auf  der  Höhe  seines  Schaffens  steht,  zeigt  sich  Corinth 
diesmal  nicht  so  gut.  An  seinem  großen  Bild  „Mädchen 
mit  Stier“  ist  außer  dem  Witz  nicht  eben  viel  Besonderes, 
weder  die  Landschaft  noch  das  Tier  überragen  die  künst- 
lerische Durchschnittsqualität,  und  man  denkt  gern  zurück 
an  die  vorzügliche  Tonschönheit,  die  uns  der  Maler  im 
letzten  Jahr  in  seinem  Selbstporträt  gab.  Als  einen_  be- 
deutenden Fortschritt  und  als  eines  der  besten  Stücke 
der  Ausstellung  hat  man  das  Reiterporträt  des  Slevogt 
erklärt.  Koloristisch  ist  es  für  Slevogt  in  gewissem  Sinne 
ein  Fortschritt,  indem  die  Farben  lichter  und  klarer  sind 
gegen  seine  früheren  an  München  anklingenden  Atelier- 
töne. Aber  ich  finde  das  Bild  dennoch  ein  wenig  nüchtern, 
es  sagt  uns  so  garnichts  von  der  Persönlichkeit  dessen, 
der  es  schuf,  und  dies  darf  doch  auch  das  Bildnis,  bei  dem 
auf  jeden  Eklat  in  Farben-  und  Arrangement-Komposition 
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verzichtet  wurde.  Das  Wesen  des  Reiters  ist  ja  ziemlich 
gut  zum  Ausdruck  gebracht.  Man  hat  deutlich  das  Ge- 
fühl der  verhaltenen  Aktion  eines  eben  zur  Ruhe  ge- 
brachten Tieres.  An  Ludwig  von  Hofmann  denkt  wohl 
jeder,  der  seine  Kunst  einst  liebte,  beim  Anblick  seiner 
heutigen  Bilder  mit  Wehmut,  und  erinnerten  gerade  diese 
mich  an  jene  gewissen  Parteilichkeiten  im  Ausstellungs- 
wesen, von  denen  ich  zu  Eingang  sagte,  daß  sie  unver- 
meidlich seien:  von  Hofmann  ist  zweiter  Vorsitzenderder 
Sezession  und  hängt  als  solcher  drei  Bilder  auf  eine  Wand, 
die  einem  anderen  höchstwahrscheinlich  refüsiert  worden 
wären.  Von  Leistikow  sagte  ich  schon,  daß  er  beweglicher 
sei  wie  tief.  Er  hat  eine  Geschicklichkeit,  einen  Natur- 
ausschnitt geschlossen  darzustellen,  die  in  letzter  Zeit 
seltsam  zu  einer  gewissen  Äußerlichkeit  kontrastiert. 
Man  möchte  an  einen  denken,  der  überall  mit  Geschmack 
schöne  Punkte  photographiert  und  nach  diesen  Photo- 
graphien und  einigen  koloristischen  Notizen  malt.  Es 
ist  nämlich  nicht  die  Tiefe  der  Empfindung  und  der  reinen 
künstlerischen  Anschauung,  die  die  Wirkung  seiner  Bilder 
heute  machen,  vielmehr  das  gleiche,  das  an  einer  mit 
Geschick  aufgenommenen  Photographie  reizen  kann. 
Paul  Baum,  der  Pointillist,  ist  in  seinem  Naturstudium 
ehrlich  und  gründlich,  hat  aber  einen  nicht  allzuweiten 
Gesichtskreis.  Man  kennt  ihn  bald,  so  man  einige  seiner 
guten  Bilder  kennt,  und  vermögen  seine  ferneren  nichts 
Neues  zu  sagen.  Das  trifft  auch  die  beiden  Hübner,  die 
mit  Geschmack  sich  dem  Stilleben  ergeben,  und  den 
Mosson  trifft  es  und  den  Kardorff  und  den  Linde-Walther. 
Ein  wenig  reicher  ist  Leo  von  König.  Seine  früheren 
Porträts  waren  mir  bei  allen  ihren  Vorzügen  nicht  recht 
sympathisch,  man  fühlte  so  sehr  das  bekannte  Rezept 
derer,  die  für  Velasquez  schwärmen.  Diesmal  gibt  er 
uns  das  Porträt  einer  jungen  Malerin  in  Weiß,  in  dem 
die  verschiedene  Skala  dieser  Töne  geschickt  gelöst  ist. 
Und  in  der  Auffassung  und  Tönung  und  dem  Arrangement 
der  Umgebung  scheint  auch  das  Wesen  der  Dargestellten 
gut  umschrieben.  Auch  Neven-DuMont  wäre  hier  zu 
nennen.  Auch  gegen  ihn  habe  ich  einzuwenden,  daß 
man  das  Rezept  ein  wenig  durchfühlt,  er  ist  ein  Mann 
von  distinguiertem  Geschmack;  dieser  ist  größer  bei  ihm 
als  die  ursprüngliche  Begabung,  und  ist  ihr  ein  nütz- 
liches Spalier  geworden.  — Sehen  wir  uns  die  Münchener 
an.  Die  fehlende  Luitpold-Gruppe  ist  durch  die  Scholle 
ersetzt.  Diese  bildet  gegen  die  Berliner  Malerei  einen 
mindestens  ebenso  großen  Kontrast,  wenn  auch  anderer 
Art.  Fritz  Eder  ist  der  typischste  dieser  Vereinigung. 
Der  arbeitet  in  einem  seltsam  ausgelaugten,  abgeblaßten 
Gobelinstil.  „Grauer  Tag“  nennt  er  ein  Bild,  das  wie 
eine  bleiche  Rokokotapete  wirkt.  In  hoher  Puderfrisur 
sitzt  eine  Dame  dieser  Zeit  in  ihrem  Park,  alles  ist  auf 
Grau  gestimmt,  nur  unten  naht  ein  Neger  mit  Orangen. 
Es  sind  nicht  zu  verkennende  dekorative  Qualitäten  in 
diesem  Bilde,  wie  in  des  Künstlers  früheren,  nur  weiß 
man  noch  nicht  recht,  wohinaus  sie  sollen,  und  wie  ihre 
Anwendung  finden,  was  doch  bei  allem  Dekorativen  das 
Wesentlichste  ist.  Im  Staffeleibild  derartige  dekorative 
Absichten  verfolgen,  ist  zwecklos.  — Als  Robert  Weise 
im  vergangenen  Sommer  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung 
das  bekannte  „Damenbildnis“  in  einer  herbstlichen  Land- 
schaft ausstellte,  das  nun  in  der  Nationalgalerie  hängt, 
glaubte  man  eine  starke  Begabung  zu  sehen.  Ich  konnte 
mich  eines  leisen  Zweifels  nicht  erwehren.  Nun  habe 
ich  schon  die  dritte  Variante  des  „Themas“  erlebt.  Kein 
neuer  Ton  gelingt  dem  Künstler.  Ich  hatte  recht.  — 
Nicht  als  Mitglied  dieser  Gruppe,  als  Münchener  Outsider 
tritt  Carl  Strathmann  auf.  Daß  man  diesen  Mann  noch 
immer  ernst  nimmt,  ist  mir  ein  Rätsel,  und  daß  selbst 
ein  Mann  wie  der  Teutone  Corinth  ihm  ein  Loblied  singt, 
ist  mir  unbegreiflich.  Corinth  beklagt,  daß  der  einst 
gefeierte  Strathmann  nun  in  die  Vergessenheit  sinke. 
Ich  sage:  wenn  je  ein  zu  Unrecht  mit  kurzem  Ruhm 
Beschiedener  dem  verdienten  Schweigen  verfällt,  so  ist 
es  dieser  Maler,  der  seine  kleine  Begabung  so  lächerlich 
prunkend  zu  drapieren  verstand.  Organische  und  eigene 
Formenwelt  sind  das  erste,  das  wir  von  einem  in  diesem 
Sinne  stilisierenden  Künstler  verlangen,  eine  Formen- 


welt, die  die  Konkretion  eigenen  Ideen-  und  Gefühlslebens 
ist.  Die  traurigste  Geistesarmut,  Lakeien-  und  Gigerl- 
schnickschnack kleidet  dieser,  freilich  hin  und  wieder  in 
klassischem  Mantel  stolzierende,  in  einen  aus  Byzanti- 
nismen und  Japanismen  entliehenen  Prunkstil,  der  ihm 
zu  Leibe  steht,  wie  wenn  ein  reich  gewordener  Ofen- 
händler in  einem  maurischen  Palais  haust,  das  ein 
Tapezierer  einrichtete.  Friede  seiner  Asche! 

Mit  großem  Interesse  und  aufrichtiger  Freude  kann 
man  die  Entwicklung  des  Schweizers  Hodler  verfolgen. 
Dieser  Mann  hat  wirklich  einen  eigenen  Stil  und  einen 
Freskostil.  Möchten  die  entsprechenden  Aufgaben  seiner 
Kunst  zur  vollen  Entfaltung  helfen.  „Frühling“  und 
„Poesie“  sind  zwei  seiner  Bilder;  von  einer  Reinheit, 
spröden  Keuschheit  der  Linien  und  Farben  sind  sie,  wie 
wir  ähnliches  nur  bei  den  Primitiven  finden.  Und  dabei 
ist  dieser  Mann  keine  Spur  Archaist.  Der  Geist  des  herben, 
kühlen  Freskostils  scheint  in  ihm  erwacht,  wie  wenn  in 
einem  alten  Marmorhaus  eine  junge  lebensvolle  Rose 
sproßt:  so  paart  sich  Kraft  und  Anmut  in  diesem  Künstler. 
— Die  russische  Kollektion  ist  zum  Teil  sehr  interessant. 
Somof  enttäuscht  diesmal,  da  er  mit  einer  größeren  Lein- 
wand kommt.  Aber  Seroff  ist  gut,  noch  besser  Maljavine 
und  am  typischsten  für  dieses  Land  Röhrich:  aus  seinen 
Bildern  weht  ein  Stück  Geschichte,  ein  Stück  Gefühl- 
chaos dieses  heidnisch-religiösen  Barbarenlandes,  dessen 
Seelenleben  eine  wikinghafte  Urkraft  Größe  sichert.  Der 
in  tiefen,  beinahe  röchelnden  Farben  gehaltene  Stil  des 
Röhrich  verdolmetscht  uns  diese  dunkeln  Ahnungen.  — 
Über  die  Plastik  ist  an  dieser  Stelle  nichts  zu  sagen. 
Man  kennt  unsern  feinen  Gaul  und  den  genialen,  'aber 
unarchitektonischen  Rodin.  Rudolf  Klein. 

Zierbleche. 

Eine  kleine  Ergänzung  zu  der  Arbeit  über  „Rhein- 
brücken“ (Jahrg.  III,  Heft  2,  November  1902):  Damals 
hatte  mir  das  geschmiedete  Geländer  der  Bonner  Rhein- 
brücke nicht  behagt  und  ich  hatte  von  ausgestanzten 
Eisenblechen  gesprochen.  Unterdessen  gibt  es  dergleichen 
schon  gefertigt  von  den  Humboldt-Werken  in  Kalk.  Aller- 
dings nur  kleine  Muster  für  bescheidenere  Einfriedigungen, 
aber  darum  nicht  unwichtiger;  denn  seitdem  selbst  die 
Gärtner  gegen  die  natürlichste  Einfriedigung,  die  lebendige 
Hecke  predigen,  ist  die  Zaunfrage  empfindlich  geworden: 
die  dünnen  Eisenrohre  mit  dünnem  Zinkdrahtgeflecht  oder 
gar  Stacheldraht  sind  gar  zu  jämmerlich,  und  ein  aus 
Stäben  gebogenes  Gitter  ist  für  viele  Zwecke  zu  teuer. 
Da  können  diese  Bleche,  zwischen  einfachen  Eisensäulen 
angebracht  und  in  irgend  einem  farbigen  Grau  gestrichen, 
einen  befriedigenden  Ersatz  geben.  S. 
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Aufführung  Schweizer  Dramen  in  Basel. 

Unser  Theater  hat  eine  ''gute  Saison  hinter  sich; 
namentlich  darf  [die  Oper  des  vergangenen  Winters  ge- 
rühmt werden.  An  bemerkenswerten  Novitäten  sahen 
wir  drei  Stücke  schweizerischer  Autoren:  „Die  Muse 
des  Aretin“  von  Joseph  Victor  Widmann:  ein 
geistvolles  Renaissancedrama,  Bildungspoesie  bester  Sorte, 
für  die  glücklicherweise  in  der  Stadt  Jakob  Burck- 
hardts  Verständnis  vorhanden  ist;  zweitens  „Frauenlist“, 
ein  harmloses  Verslustspie!  von  Hermann  Stegemann, 
der  seinem  Werke  das  Gewand  der  italienischen  Re- 
naissance mehr  nur  zum  schimmernden  Schmuck  als 
aus  stofflicher  Nötigung  umgeworfen  hatte.  An  ihres 
Verfassers  kräftiges  Volksstück  „Nikolaus  von  Flüe“, 
das  im  vergangenen  Winter  in  Basel  Triumphe  gefeiert 
hatte  und  das  seither  an  vielen  Orten  der  Schweiz  mit 
Glück  und  Erfolg  aufgeführt  worden  ist,  reicht  „Frauen- 
list“ nicht  hinan.  Die  dritte  schweizerische  Novität  war 
„St.  Helena“  von  Dr.  Arnold  Ott,  ein  Napoleonstück 
von  großem  Wurfe.  Es  umfaßt  zwar  aus  dem  gewaltigen 
Lebensdrama  des  Korsen  nur  den  letzten  Teil,  aber  es 
stellt  diese  Leidenszeit  des  Gewaltigen,  namentlich  dessen 
Umwandlung  ins  rein  Menschliche,  so  tiefgreifend  dar, 
daß  ihm  vielleicht  auch  anderswo  Erfolg  beschieden 
sein  wird.  — s — 

Der  Rosengarten  in  Mannheim. 

Die  drei  letzten  Märztage  galten  Dehmels  Epos 
„Zwei  Menschen“.  Daß  wieder  einmal  ein  Dichter  von 
hier  aus  ein  Hauptwerk  seines  Schaffens  urbi  et  orbi 
gab,  wird  in  den  literarischen  Annalen  Mannheims  un- 
verwischbar eingetragen  sein.  Zwar  hat  Mannheim  seine 
literarische  Sprödigkeit  bei  dieser  Rezitation  eklatant  be- 
wiesen; um  so  mehr  war  es  mit  Leib  und  Seele  bei  der 
Einweihung  der  Festhalle,  die  sich  in  Anwesenheit  des 
Großherzoglichen  und  des  Erbgroßherzoglichen  Paares, 
unter  Mitwirkung  musikalischer  Berühmtheiten  Deutsch- 
lands und  der  musikalischen  Kreise  aus  Mannheim  und 
Umgebung  vollzog.  Es  war  eine  Feier  großen  Stils,  die 
durch  den  künstlerischen  Rahmen,  in  dem  sie  sich  vollzog, 
über  ein  rheinisches  Musikfest  hinaus  zu  einem  deutschen 
Kunstereignis  gesteigert  wurde.  Ich  werde  mich  hüten, 
die  Leser  mit  erzählter  Musik  zu  langweilen.  Was  die 
deutsche  Musik  zwischen  den  gewaltigen  Kontrapunktisten 
Bach  und  Bruckner  an  Großem  geleistet  hat,  ist  in  sorg- 
fältiger Auswahl  und  musterhaft  vorbereitet  aufgeführt 
worden.  Die  schweren  Mühen,  die  vielen  Verdrießlich- 
keiten, Mißverständnisse,  Intrigen,  Gekränktheiten  u.  s.  f.. 


die  ständige  Begleiterscheinungen  solcher  Veranstaltungen 
sind,  verschwinden  gegenüber  der  machtvollen  Wirkung 
des  Weihefestes  und  der  Weihe,  die  unser  Festhaus  selbst 
ausstrahlt.  Es  ist  hier  weder  der  Ort,  noch  der  Raum, 
alle  Leidensstationen,  die  zu  diesem  schönen  Auf- 
erstehungstag führten,  zu  kennzeichnen.  Mannheim  darf 
vielmehr  mit  geziemender  Befriedigung  des  Wortes  seines 
Oberbürgermeisters  eingedenk  sein,  das  er  in  Erinnerung 
alles  schmerzlich  Durchlebten  voll  schwermütigen  Stolzes 
am  Tage  der  Übergabe  aussprach:  „Städtische  Behörde, 
Künstler  und  Nachwelt  können  nicht  genug  an  Dank 
entrichten  den  Männern,  die  in  entscheidungsvoller  Zeit 
zahllose,  tieffühlbare  Opfer  brachten  an  Selbstüberwindung, 
an  Verzicht  auf  eigenes  Gutdünken,  an  Unterordnung 
unter  ein  selbstgestecktes  hohes  Ziel  im  Kampfe  mit 
der  öffentlichen  Meinung,  mit  dem  begreiflichen  Unmute 
so  mancher  ihnen  nahestehender  gewerblicher  Kreise.“ 

Der  „Rosengarten“,  wie  die  Festhalle  sinnvoll  be- 
rechtigt durch  den  alten  Flurnamen  getauft  wurde,  ist 
ein  Teil  des  von  Bruno  Schmitz  (Berlin)  mit  gewaltiger 
Schöpferskraft  entworfenen  und  nun  im  Entstehen  begriffe- 
nen Baukomplexes  um  den  Friedrichsplatz.  Der  Künstler 
hat  in  dem  „Rosengarten“  sowohl  im  Außenbau,  als  auch 
in  der  Disposition  und  Dekoration  der  Räume  ein  aus 
unserm  Zeitempfinden  herausgewachsenes,  vollgültiges 
Muster  des  Profanbaues  geschaffen,  ein  zur  Zeit  ohne- 
gleichen dastehendes  Kunstwerk  auf  architektonischem 
Gebiet.  Es  ist  ein  glanzvolles  Dokument  deutscher 
Kunst,  in  dem  sich  germanische  Phantastik  und  Ge- 
staltungskraft mit  edlem  Maßhalten  und  geläuterter  Fein- 
fühligkeit für  praktische  Bedürfnisse  harmonisch  durch- 
dringen. 

Der  in  rotem  Mainsandstein  erstellte  Außenbau,  von 
rasengrünem  Dach  überwölbt,  entzückt  das  Auge  durch 
die  wirkungsvolle  Gliederung  und  anrnutende  Gruppierung 
der  Bauteile,  wie  durch  die  neu,  lebendig,  original  und 
groß  empfundene  dekorative  Gestaltung  der  Bauteile. 

Die  höchste  Meisterschaft  bewies  B.  Schmitz  im 
Innenbau.  Vornehmheit  ohne  Prunk,  Würde  ohne  Ge- 
spreiztheit, vollste  Geräumigkeit  ohne  Leere,  Heimlich- 
keit und  Weihe,  Klarheit  und  Zweckmäßigkeit  in  der 
Disposition  der  Räume,  voll  feinsten  Farbenreizes,  so 
steht  das  Haus  vor  uns,  das  dem  „Memento  vivere“  durch 
Vertiefung  des  Lebens  mit  Hilfe  der  Kunst  unter  anderen 
auch  den  Machtspruch  aus  der  Fülle  des  Menschen- 
bewußtseins an  die  Seite  setzen  durfte:  Est  Deus  in  nobis. 
Aus  den  mit  edler  Sparsamkeit  leitmotivisch  verwendeten 
Dekorationselementen  erwähne  ich  nur  zwei  Glanz- 
leistungen: Einmal  die  musterhafte  Einfügung  der  künst- 
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liehen  Beleuchtung  in  den  Organismus  der  innern  Bau- 
glieder — ein  glanzvoll  gelöstes  Problem  — und  dann 
die  reizvolle  Anwendung  der  Buchstaben  als  dekorative 
Formen  in  den  Spruchfriesen.  Der  kleinere  „Musensaal“ 
mit  1300 — 1500  Sitzplätzen  ist  für  Musik-  und  Theater- 
aufführungen bestimmt.  Der  „Nibelungensaal“  mit  etwa 
5000  Sitzplätzen  soll  großen  Konzertaufführungen,  politi- 
schen und  Fest-Versammlungen  gewidmet  sein.  Die 
Raumverhältnisse,  die  ausgezeichnete  Anlage  des  Podiums, 
die  vortreffliche  Akustik  würden  auch  dramatische  Dar- 
stellungen großen  Stiles  zulassen.  Es  gäbe  z.  B.  kaum 
einen  geeigneteren  Ort  für  die  Darstellung  der  Dehmel- 
schen  „Lebensmesse“,  als  diesen  Raum.  Die  Bedingungen, 
wie  sie  P.  Behrens  in  den  Rheinlanden  (I.  4,  1901)  ent- 
wickelte, sind  hier  erfüllt. 

Außer  den  beiden  Festsälen  umfaßt  der  „Rosengarten“ 
noch  eine  Reihe  von  Gebrauchsräumen  für  andere  Zwecke: 
Restaurations-,  Versammlungs-  und  Gesellschaftssäle. 

Sowohl  die  musikalischen  Aufführungen  der  Ein- 
weihungstage, als  auch  das  im  Laufe  der  letzten  Woche 
durch  Weingartner  geleitete  Beethovenfest,  bei  dem  u.  a. 
sämtliche  Symphonien  Beethovens  vom  Kaim-Orchester 
zum  Vortrag  gelangten,  haben  die  vortreffliche  Akustik 
der  beiden  Festsäle  aufs  glänzendste  erwiesen.  Der  Erfolg 
dieser  Veranstaltungen  war  derart  ermutigend,  daß  bereits 
außer  den  zehn  bis  zwölf  Akademiekonzerten  noch  vier 
Kaim-Konzerte  unterWeingartnerund  Mottl  für  den  nächsten 
Winter  gesichert  sind.  Mannheim  besitzt  in  seinem 
„Rosengarten“  nunmehr  eine  Stätte  reicher  Kunstmöglich- 
keiten und  ein  Haus,  das  zu  Versammlungen  und  Aus- 
stellungen verschiedenen  Stils  wie  kein  zweites  geeignet 
ist.  Möge  uns  diese  Stätte  in  jedem  Betracht  von  guter 
Vorbedeutung  sein! 

Noch  mancherlei  hätte  ich  aus  der  rheinischen  Pfalz 
zu  erwähnen;  doch  mein  Bericht  überschreitet  schon  das 
übliche  Maß.  „Das  hat  der  Rosengarten  getan“,  und  ich 
kann  nur  allen  Lesern  noch  zurufen:  Kommt  und  sehet! 

Dr.  J.  A.  Beringen 

Ausstellung  Westerwälder  Kunsttöpfereien 
in  Wiesbaden. 

In  der  Kunstabteilung  der  vorjährigen  Düsseldorfer 
Ausstellung  erfreuten  den  Liebhaber  modernen  Kunst- 
gewerbes die  Versuche,  die  ein  Meister  wie  H.  van  de 
Velde  in  Weimar  mit  dem  spröden  Stoff  gemacht 
hatte,  dessen  sich  die  Westerwälder  Kannenbäckerei 
seit  ihrem  ersten  Vorkommen  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts bedient  hatte.  Die  wohlgelungenen  Krüge,  Bier- 


seidel, Gefäße  und  sonstigen  Gebrauchsgegenstände,  die 
dort  in  ziemlicher  Anzahl  vereint  waren,  legten  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  die  Wiederbelebung  dieses  altberühm- 
ten Zweiges  deutscher  Kunstindustrie  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit  sei.  Um  so  gespannter  war  ich  auf  den  dies- 
jährigen Andreasmarkt  in  Wiesbaden,  der  jedesmal  kurz 
vor  Schluß  des  Jahres  eine  Übersicht  gibt  über  das,  was 
auf  dem  Gebiete  der  Töpferei  in  Höhr,  Grenzhausen 
und  den  anderen  kleinen  Kunststätten  im  alten  Engersgau 
jeweilig  geleistet  worden  ist.  Von  Krügen  und  Kannen 
indessen,  die  den  Einfluß  van  de  Veldes  erraten  ließen, 
war  diesmal  ganz  und  gar  nichts  zu  schauen,  ja  im  Gegen- 
teil, da  einige  der  tüchtigeren  kleinen  Eulermeister  aus- 
geblieben waren,  war  der  Anblick,  der  sich  darbot,  dies- 
mal noch  trostloser  als  sonst.  Die  Dutzendware  dort  ist 
geradezu  ein  Hohn  auf  jeden  Geschmack,  hat  sie  doch 
zu  Anfang  der  siebziger  Jahre,  als  die  ästhetische  Kultur 
in  unserem  Vaterlande  auf  dem  Tiefstand  angelangt  war, 
ihr  eigentliches  Gepräge  bekommen.  Damals,  als  die 
Butzscheibenliteratur  in  bester  Blüte  stand,  begannen 
nämlich  die  biederen  Töpfermeister  im  Südwestwinkel 
des  Westerwalds,  die  ein  Jahrhundert  hindurch  gedanken- 
los ihr  Metier  weitergetrieben  hatten,  sich  zuerst  zu  regen. 
Dem  auf  einmal  sich  gewaltig  steigernden  Bedürfnis 
glaubte  man  durch  Übergang  zu  einem  mehr  fabrikmäßigen 
Betriebe  nachkommen  zu  sollen.  Nunmehr  wurden  die 
Steinzeug-Kannen  und  -Krüge  mit  Metallformen  gepreßt: 
Humpen,  Kannen,  Nippessachen  etc.  wurden  jetzt  auf 
der  Außenseite  mit  Darstellungen  aus  dem  „Trompeter 
von  Säckingen“,  dem  „Faust“  oder  sonst  woher  versehen, 
und  das  imitierte  altdeutsche  Steinzeug  war  fertig. 

Nur  in  wenigen  alten  Eulerfamilien  blieb  man  den 
Überlieferungen  der  besten  Zeit  der  Nassauer  Kannen- 
bäckerei treu.  Die  einfachen  Ornamente,  etwa  Rauten 
auf  blauem  Grunde,  deren  Mitte  Blumen  in  Schwarz 
zierten,  oder  Kannen  mit  schlichten  Arabesken,  lehnen 
sich  an  die  bewährten  alten  Muster  an,  höchstens  daß 
diese  hier  und  da  — der  geringeren  technischen  Fertig- 
keit entsprechend  — vereinfacht  wurden.  Unter  der  Menge 
des  Geschmacklosen,  das  auf  Jahrmärkten  ausgeboten 
wird,  war  es  bisher  schwer,  diesen  seltenen  guten,  im 
Preise  nur  wenig  teureren  Waren  nachzuspüren. 

Seit  einigen  Jahren  hat  sich  nun  das  Interesse 
mehrerer  der  Hauptvertreter  moderner  Kunstindustrie 
der  Westerwälder  Steingutfabrikation  zugewandt.  Auch 
haben  es  die  nassauischen  Kommunalstände  nicht  an 
Bewilligungen  fehlen  lassen,  um  diese  Bestrebungen  wirk- 
sam zu  fördern.  Einen  Überblick  über  das  bisher  Er- 
reichte ermöglicht  eine  Ausstellung,  die  gegenwärtig  in 
den  Räumen  des  Nassauischen  Altertumsvereins  im  Erd- 
geschoß des  Museums  zu  Wiesbaden  stattfindet.  Außer 
H,  van  de  Velde,  dessen  Versuche  schon  erwähnt 
wurden,  haben  sich  Peter  Behrens  und  Riemerschmid 
der  Sache  angenommen.  Die  Schwierigkeiten,  die  der 
spröde  Stoff  der  Bearbeitung  entgegenstellt,  sind  indessen 
nur  in  den  seltensten  Fällen  völlig  überwunden.  Nament- 
lich die  auf  Entwürfe  von  Behrens  zurückgehenden 
Stücke  tragen  dem  Material  zu  wenig  Rechnung  und 
machen  einen  willkürlichen,  und  hier  und  da  auch 
schwerfälligen  Eindruck.  Riemerschmid  hingegen  und 
H.  van  de  Velde  sind  zweifellos  immer  da  am  glück- 
lichsten, wo  sie  in  der  äußeren  Form  sowohl  wie  in  den 
Ornamenten  — sei  es  nun  bewußt  oder  unbewußt  — 
den  alten  Mustern  nahe  kommen.  Daß  es  trotz  dieser 
Anlehnung  sehr  wohl  möglich  ist,  durch  geschicktes  An- 
bringen moderner  Pflanzen-  und  anderer  Motive  weiter- 
zukommen, lehren  einzelne  trefflich  gelungene  und 
sofort  vielbegehrte  Proben.  Da  in  den  benachbarten 
Räumen  des  Museums  sich  eine  ansehnliche  Sammlung 
alter  nassauischer  Geschirre  befindet,  war  es  leicht,  sich 
von  dem  Fortschritt,  den  van  de  Velde  und  Riemer- 
schmid in  den  besten  ihrer  Werke  bedeuten,  durch  den 
Augenschein  zu  überzeugen.  Einige  Kunsttöpfereien, 
deren  Erzeugnisse  gleichfalls  ausgestellt  waren,  trifft 
man  auf  demselben  aufsteigenden  Wege,  auch  ohne  daß 
sie  von  berühmten  Vertretern  kunstgewerblichen  Schaffens 
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unterstützt  worden  wären.  Das  gilt  namentlich  von  den 
einfachen  und  manchmal  stilvollen  Kannen  und  Vasen 
der  Firma  Merkelbach  & Wiek  in  Grenzhausen.  An  die 
unselige  Zeit  schlimmster  Geschmacksverirrung  hingegen 
erinnern  die  Fabrikate  von  Dümmler  & Brudin  in  Höhr 
mit  ihren  in  den  Farben  aufdringlichen  Reliefs  aus  der 
Ilias  und  Odyssee.  Es  war,  als  ob  die  Veranstalter  der 
Ausstellung  durch  diese  Gegenüberstellung  die  Not- 
wendigkeit sorgfältiger  Weiterarbeit  recht  drastisch  hätten 
dartun  wollen.  Um  also  die  Summe  zu  ziehen:  ein  erster 
bescheidener  Anfang  ist  gemacht,  hoffentlich  knüpft  auch 
hier  das  neue  Gute  nicht  äußerlich  und  dem  Schein 
nach,  sondern  im  Wesen  und  der  inneren  Natur  nach  an 
das  an,  was  sich  in  jahrhundertelanger  Übung  als  gut, 
zweckmäßig  und  dem  deutschen  Geschmack  gemäß  er- 
wiesen hat.  Erich  Liesegang. 

Raffaelli- Stifte. 

Maltechnische  Dinge  gehen  uns  Nichtmaler  nichts 
an,  aber  hier  scheint  eine  Neuerung  im  Wege  zu  sein, 
die  für  die  Umwandlung  unserer  Lebensformen  so  deut- 
lich ist,  daß  wir  ihr  wohl  eine  allgemeine  Betrachtung 
schenken  dürfen.  Als  ich  zuerst  von  der  Art  dieser 
Vereinfachung  der  Maltechnik  hörte,  dachte  ich:  ein 
wundervolles  Mittel  für  die  Pointillisten.  Um  Tüpfelchen 
neben  Tüpfelchen  zu  setzen  in  unvermischter  Farbe, 
wozu  brauchen  sie  da  noch  Pinsel  und  Palette!  Ihnen 
muß  es  eine  Erlösung  sein,  nun  mit  weichem  Ölstift  Tupf 
an  Tupf  hinzaubernd  treue  Jünger  ihrer  farbigen  Theorie 
werden  zu  können.  Weil  es  bei  uns  in  Düsseldorf 
keinen  Pointillisten  gibt,  war  ich  nicht  sonderlich  ver- 
wundert, daß  sich  unter  den  Malern  wenig  Neigung  zu 
der  Neuerung  zeigte.  Nun  aber  war  die  Ausstellung  bei 
Schulte  in  Düsseldorf  und  da  war  ich  denn  doch  sehr 
überrascht  und  nachdenklich.  Daß  da  Bilder  von  großer 
Farbenkraft  zu  sehen  waren,  dafür  bürgten  die  Namen 
der  Maler:  aber  daß  die  Technik  fast  von  Bild  zu  Bild 
wechselte,  daß  sie  einmal  die  duftige  Art  des  Pastellstrichs, 
ein  andermal  den  pastosen  Wurf  des  kräftig  angesetzten 
Pinsels  oder  den  Schmelz  einer  Lasur  zeigte,  daß  die 
Raffaellistifte  also  in  der  Wirkung  den  Eindruck  eines 
ausgiebigen  Malmittels  für  jede  Hand  gaben,  das  erklärte 
die  Abneigung  meiner  malenden  Freunde  etwa  so,  wie 
es  einer  von  ihnen  vor  diesen  Bildern  sagte;  „Man  wird 
das  ebenso  lernen  und  üben  müssen,  wie  man  die  Ölfarbe 
gelernt  und  geübt  hat.“ 

Damit  stimmt  denn  auch,  daß  einzelne  Künstler  wie 
z.  B.  Max  Hünten  überall  da,  wo  ihnen  die  Stifte 
Schwierigkeiten  machten,  lustig  mit  dem  Pinsel  hinein- 
gemalt haben.  Und  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ist 
das  die  Stimmung  der  meisten  Maler,  wenigstens  hier: 
für  gewisse  Dinge,  um  in  ein  Ölbild  die  letzten  Lichter 
einzusetzen  und  dergleichen,  sind  die  Raffaellistifte  aus- 
gezeichnet, wir  haben  ein  Malmittel  und  einige  Effekte 
mehr,  im  übrigen  bleiben  wir  bei  unserem  Pinsel,  wie 
wir  ihn  gelernt  haben. 

Dagegen  meine  ich,  daß  man  nicht  übersehen  darf, 
wie  sehr  die  Erfindung  RafFaellis  ein  Kind  unserer  Zeit 
ist.  Abgesehen  von  dem  Pastellmaler,  der  nun  fast  in 
der  selben  Technik  eine  sonst  unerreichbare  Dauer- 
haftigkeit seiner  Werke  erreicht,  leiden  doch  alle  modernen 
Maler  von  Rasse  an  der  Schwerfälligkeit  der  Paletten- 
kunst. Es  ist  ein  Widerspruch  zwischen  einer  modernen 
Skizze,  in  der  draußen  vor  der  Natur  das  Licht  gleichsam 
mit  rascher  Hand  aufgefangen  wurde  und  dem  schwer- 
fälligen Zustand  von  Farbentuben,  Palette  und  Pinsel, 
während  diese  Dinge  zu  einem  liebevoll  ausgeführten 
Atelierbild  etwa  von  Theodor  Schüz  gehören.  Und  noch 
etwas:  wenn  ich  diese  sauberen  Stifte  so  liegen  sehe,  es 
scheint  mir  unmöglich,  damit  eine  der  früher  beliebten 
braunen  Saucen  herzustellen:  sie  verlangen  danach,  rasch, 
sicher  und  luftig  auf  die  Leinwand  hingesetzt  zu  werden, 
die  Helligkeit  liegt  gleichsam  schon  in  ihnen,  die  Hellig- 
keit und  die  Leichtigkeit.  Ich  erinnere  mich  hier,  wie 
ich  unseren  Dirks  einmal  erregt  vor  einem  großen  Bild 
fand,  nichts  als  ein  paar  Tuben  in  den  Händen,  aus 
denen  er  die  Farbe  ohne  Palette  und  Pinsel  auf  die  Lein- 


wand strich.  Er  war  nervös  geworden  über  _dem^  Pinsel- 
kram und  hatte  so  gewissermaßen  die  Raffaellistifte  vor- 
weg genommen.  So  also  gerade  für  den  Pointillisten  wie 
für  Jeden  andern  Tüftler  nicht  einmal  so  innerlich  richtig 
wie  für  den  modernen  Maler  von  Leidenschaft  scheinen 
mir  die  Raffaellistifte  doch  das  moderne  Malmittel  zu 
sein;  nicht  angewandt  wie  z.  B.  bei  Steinlen,  wo  es  nur 
Buntstift  ist,  auch  nicht,  wie  bei  den  meisten  der  aus- 
gestellten Raffaelli-Bilder  selbst,  mit  dem  Finger  gerieben 
und  verwaschen,  sondern  rasch  und  frisch  als  Farben- 
strich oder  Fleck  hingeschrieben.  Wenn  es  gerade  derart 
in  der  Ausstellung  nur  von  wenigen  gebraucht  wurde, 
bestätigt  das  nur  das  eben  Gesagte:  man  wird  sie  lerrien 
müssen.  Und  so  weit  ein  Nichtmaler  dafür  ein  Gefühl 
haben  kann:  ich  glaube,  daß  man  sie  lernen  wird,  weil 
sie  modernem  Geist  und  moderner  Kunst  gemäßer  sind, 
als  irgend  eins  der  traditionellen  Malmittel.  S. 

Erstaufführungen  in  Köln.  — Pallenbergsaal. 

Die  letzten  Wochen  haben  im  Alten  Theater  zwei 
Uraufführungen  gebracht;  für  Köln  gewiß  ein  seltenes 
Ereignis!  Die  erste  Novität  war  ein  Drama  „Ikarus“  von 
Hans  Sandow,  hinter  welchem  Pseudonym  sich  die  Gattin 
unseres  Theaterdirektors  Julius  Hofmann  verbirgt.  Von 
derselben  Verfasserin  war  schon  am  Anfang  der  Saison 
ein  Einakter  „Der  Wochenmarkt“  aufgeführt  worden,  dem 
eine  kräftige  Charakteristik  und  ein  Verständnis  für  das 
Bühnenwirksame  zu  eigen  war.  Diesmal  kam  uns  Hans 
Sandow  mit  einem  Dreiakter.  „Ikarus“  ist  die  Tragödie 
des  Argwohns.  Der  Held,  ein  todkranker,  genialer  Künstler, 
ist  sich  dessen  nicht  sicher,  ob  er  in  Wirklichkeit  oder 
nur  im  halluzinatorischen  Zustand  ein  Liebesgespräch 
zwischen  seiner  Gattin  und  seinem  Freunde  vernommen 
hat.  Und  in  diesem  Zweifel  verzehrt  sich  seine  Kraft, 
bis  dann  endlich  die  erlangte  Gewißheit,  daß  die  beiden 
ihn  hintergehen,  ihn  zerschmettert.  Das  Stück  leidet  an 
einem  Gebrechen;  im  Verhältnis  zu  der  geradlinigen 
Handlung  ist  der  Dialog  zu  weitschweifig  und  langatmig. 
Darin  verrät  sich  der  Anfänger.  Im  übrigen  aber  ist  es 
eine  ernsthafte  und  ehrliche  Arbeit,  die  sich,  abgesehen 
von  einer  kleinen  Szene  des  Schlußaktes,  von  allen 
billigen  Theater-Effekten  fern  hält  und  nach  psychologischer 
Gestaltung  strebt. 

Die  zweite  Novität  war  französischen  Ursprungs: 
„Die  Vergangenheit“,  Schauspiel  von  Georges  de  Porto- 
Riehe.  Die  Franzosen  rechnen  den  Dichter,  der  übrigens 
nicht  zu  den  Jüngsten  gehört  — er  ist  wohl  schon  ein 
Fünfziger  — zu  ihren  bedeutendsten  „analytischen  Psycho- 
logen“. Mit  vollem  Recht.  Nur  ist  seine  Kunstart  eine 
spezifisch-französische.  Der  Deutsche  liebt  es,  namentlich 
auf  der  Bühne,  die  Vielheit  der  menschlichen  Empfin- 
dungen zu  genießen,  zu  sehen,  wie  „ein  Tritt  tausend 
Fäden  regt“,  der  Franzose  dagegen  zieht  es  vor,  eine 
einzige  Empfindung  bis  in  ihre  feinsten  Verzweigungen 
und  Nuancen  zu  verfolgen.  Das  tut  denn  auch  Porto- 
Riehe.  Sein  Stück  ist  die  Tragikomödie  der  Liebe;  es 
ist  gewissermaßen  ein  Experiment:  alle  störenden  Neben- 
wirkungen sind  ausgeschaltet,  und  nur  dieser  eine  Trieb 
tritt  in  Aktion.  Porto-Riehe  gibt  eine_  subtile  Analyse 
der  einen  Empfindung,  eine  Analyse,  die  bis  zum  Spitz- 
findigen geht  und  zuletzt  ermüdet.  Es  ist  die  Scholastik 
der  Liebe,  wie  sie  den  romanischen  Völkern  seit  der 
Zeit  der  Liebeshöfe  geläufig  ist,  für  die  man  aber  in 
Deutschland  nur  schwer  ein  Publikum  und  sicherlich 
nicht  die  künstlerischen  Kräfte  hat.  Was  auf  der  fran- 
zösischen Bühne  ein  graziöses  Akrobatenstückchen  ist, 
wird  auf  der  deutschen  zur  plumpen  Handgreiflichkeit. 

Das  bedeutendste  künstlerische  Ereignis  des  abge- 
laufenen Zeitraums  vollzog  sich  aber  nicht  im  Theater, 
sondern  im  Kunstgewerbe-Museum.  Melchior  Lechters 
Gemälde  „Die  Weihe  am  mystischen  Quell“  ist  hier  ein- 
getrofPen  und  an  dem  vorbestimmten  Platz  irn  „Pallenberg- 
saai“  angebracht  worden.  Damit  ist  nun  diesem  Prunk- 
raum der  letzte  künstlerische  Schlußstein  eingefügt,  und 
Köln  besitzt  ein  Dokument  deutscher  Kunst,  wie  p in 
dieser  Art  nicht  zum  zweitenmal  zu  finden  sein  dürfte. 
Der  Pallenbergsaal  ist  von  solcher  Originalität,  in  seiner 
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Einheit  von  solcher  Vielseitigkeit,  er  fordert  gleichzeitig 
so  sehr  zur  Bewunderung  und  zum  Widerspruch  heraus, 
daß  es  unmöglich  ist,  derlei  wechselnde  Empfindungen 
in  dem  knappen  Rahmen  eines  Monatsberichts  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Dr.  Simchowitz. 

Die  Eckmann-Gedächtnis -Ausstellung  in  Krefeld. 

Die  Eckmann-Gedächtnis-Ausstellung  gab 
einen  nicht  breiten  aber  vielseitigen  Rückblick  auf 
diesen  Künstler,  der  im  Genuß  seines  rascherworbenen 
Ruhms  starb,  ohne  daß  wir  einen  besonderen  Verlust 
empfanden.  Er  war  kein  Götter-  aber  ein  Menschen- 
liebling, dem  alles  gelang,  weil  seine  gewandte  Hand 
mehr  konnte,  als  er  wollte:  keiner  von  denen,  die  aus 
den  Dingen  die  Schönheit  heraus  meißeln,  sondern  einer, 
der  sie  an  die  Dinge  bängte  wie  Rosenkränze:  Ein 
Dekorateur  von  Gottes  Gnaden.  Zur  rechten  Zeit  ge- 
storben; denn  schon  beginnt  der  Ekel  nicht  nur  über 
all  dieses  Tapezierwerk  allgemein  zu  werden.  Nur  eins 
wird  sicher  von  ihm  bleiben:  seine  Schrift,  nicht  weil 
sie  gut  wäre,  sondern  weil  sie  für  die  Künstlerspielerei 
der  jüngsten  Zeit,  die  wir  als  „Stil“  hinnehmen  sollten, 
zwar  keine  Type  aber  ein  typisches  Bild  gegeben  hat, 
das  durch  die  ernsten  Grundformen  der  Schrift  zu  einer 
Haltung  kam. 

Für  Krefeld  war  diese  Ausstellung  noch  eine  be- 
sondere Gedächtnis-Ausstellung,  weil  Eckmann  von  An 
fang  an  nicht  nur  im  engen  Anschluß  an  das  Museum 
sondern  auch  mit  der  Krefelder  Industrie  arbeitete.  Seine 
Seidenstoffe  und  Teppiche,  seine  Glasfenster  und  Möbel 
geben  so  nebeneinander  gestellt  doch  wieder  ein  erfreu- 
liches Bild  von  Leben  und  Arbeit.  Es  war  das  allererste 
tolle  Frühlingstreiben,  Blüten,  die  sich  in  die  Schnee- 
flocken mischten.  S. 

Düsseldorfer  Bildhauer  in  Krefeld. 

Im  Treppenhaus  und  im  Saal  der  Bilder  standen 
gleichzeitig  Kleinplastiken  junger  Düsseldorfer  Bild- 
hauer, die  man  fast  ausnahmslos  mit  Behagen  und 
Freude  ansehen  konnte.  Am  reifsten  wirkte  Körschgen, 
der  die  Delikatesse  seines  persischen  Windhundes  auch 
einmal  an  einem  menschlichen  Bruststück  mit  Glück 
versuchte.  G.  von  Bochmann  verbindet  mit  einem 
Erbteil  seines  Vaters,  der  sorgsamen  künstlerischen 
Durchbildung,  eine  Vorliebe  für  die  Gegenständlichkeit 
des  kleinen  Lebens,  die  sehr  für  ihn  einnimmt.  Auch 
K.  H.  Müller  ist  in  der  Kleinplastik  durchweg  glücklich, 
während  Ad.  Nieder  anscheinend  nach  größeren  Dingen 
strebt,  als  er  in  diesen  malerisch  gesehenen  Grüppchen 
geben  kann.  Die  andern  Sachen  sind  nicht  gleichwertig, 
aber  sie  vervollständigen  das  Gesamtbild  einer  Gruppe 
von  frischen  sorgfältig  geschulten  Leuten,  die  ein  rhei- 
nisches Publikum,  soweit  es  bislang  Kleinplastik  aus 
Paris  bezog,  davor  behüten  kann  und  möge,  daß  sie  an 
Reiterdenkmäler  geraten.  S. 

Prachtwerke. 

Ich  brauche  diesen  schrecklichen  Titel,  um  an  jenen 
gräßlichen  Goldschnitt-Truhen  den  Wert  einiger  modernen 
Druckwerke  darzutun,  unter  denen  das  Segantiniwerk 
des  österreichischen  Ministeriums  (Verlag  M.  Ger- 
lach  & Co.,  Wien)  zuerst  genannt  werden  muß,  sowohl 
seiner  prachtvollen  Type  und  der  Anordnung  wegen,  als 
um  der  schönen  Abbildungen  willen,  unter  denen  einige 
Kostbarkeiten  sind.  Vor  allem  farbige  Lichtdrucke,  wie 
ich  sie  nicht  für  möglich  gehalten  hätte.  Es  scheint  ja,  — 
wie  auch  die  Dreifarbendrucke  zeigen  — , daß  die  Mal- 
weise Segantinis,  ungemischte  Farbenstriche  nebeneinander 
zu  setzen,  sich  für  die  farbige  Wiedergabe  besonders 
eignet:  aber  wie  z.  B.  die  drei  Blätter  nach  dem  großen 
Triptychon  herausgekommen  sind,  das  gibt  so  ziemlich 
die  Gewißheit,  daß  wir  in  der  farbigen  Reproduktion  nun 
so  weit  sind,  wie  wir  im  Schwarzweißdruck  durch  die 
Heliogravüren  waren.  Auch  diese  sind  in  dem  Werk  von 
höchster  Feinheit,  nicht  weniger  die  Drei-  und  Vierfarben- 
drucke. Indem  wir  dem  österreichischen  Ministerium 
für  dieses  wahrhaft  monumentale  Denkmal  unsere  höchste 


Anerkennung  gern  bekennen,  beschleicht  uns  ein  deut- 
licher Neid:  wo  ist  unser  Böcklin,  vom  preußischen 
Kultusministerium  herausgegeben,  oder  unser  Leibi? 
Wie  wenig  sagen  bei  Böcklin  die  schönsten  Gravüren, 
wenn  die  Farbe  fehlt? 

Und  wie  Leibi  in  farbiger  Reproduktion  wirkt,  dafür 
gab  der  Verlag  E.  A.  Seemann  im  ersten  Heft  seiner 
„Hundert  Meister  der  Gegenwart  in  farbiger 
Wiedergabe“  ein  Beispiel  in  dem  „Zeitungsleser“,  das 
auch  wir  gebührend  anerkannten.  Unterdessen  sind 
schon  neun  Hefte  dieses  schönen  Werkes  erschienen 
und  haben  neben  vielen  gelungenen  einige  Meisterblätter 
des  farbigen  Drucks  hervorgebracht,  so  die  Blätter  von 
A.  Achenbach,  Dill,  Leistikow,  Langhammer  und 
Sascha  Schneider.  Einige  der  Blätter  erschienen  auch 
im  großen  Format,  wie  z.  B.  der  liebliche  „Kinderreigen“ 
von  Hans  Thoma.  Ich  habe  das  Blatt  gerahmt  an  der 
Warn!  hängen  und  bin  so  ziemlich  noch  von  jedem,  der 
es  sah,  gefragt  worden,  ob  es  ein  Original-Aquarell  von 
Thoma  sei,  so  verblüffend  ist  jeder  Ton  dieser  feinen 
Frühlingslandschaft  gegeben.  S. 


Pelikan -Farben 

(beste  Marke  Künstler -Wasserfarben) 

von  keinem  Fabrikat  inländischen  oder  ausländischen 
Ursprungs  erreicht,  überall  bevorzugt  vermöge  ihrer 
besonderen  in  sich  vereinten  Vorzüge: 

Ausgezeichnete  Mischbarkeit  und  Änlegefähigkeit, 
Unübertrefflich  klare  und  reine  Leuchtkraft  der  Töne, 
Bedeutendste  Ausgiebigkeit. 

Vorrätig  in  allen  einschlägigen  Handlungen.  — Illustr.  Kataloge 
zur  Orientierung  beim  Einkauf  kostenlos  vom  alleinigen  Fabrikanten 

Gegr.  1838  GÜNTHER  WAGNER  2S  Ausz. 
Künstlerfarben -Fabriken  Hannover  und  Wien. 


FELIKANTARBEN 

C\yRtlj©f  Weimers  Il\uretter'=*Wasse>p^aplb@iR 
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Dß^  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 


Feinste  Künstler- Oelfarben 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  v£K>'i)oi>o'fcKo.£>o'^)os£)o'i)o 

Ludwig’sche  Petroleumfarben 

Verbesserte  Ei -Temperafarben 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons 


Oelfarben -Stifte  J.  F.  Raffaelli  v£>o'X>ov£)o 
Lechner’sche  Oel-Temperafarben  ^ 
Gerhardt’s  Marmor-Caseinfarben  ^ 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben 
Firnisse  und  Malmittel 


Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen.  ^ 


0ol!)ene  nfebaille 


öahrlel  fiermellng 

(Int).:  Jof.  Kleefifd]) 

Srofig  Solbene  Staatsmebaille  fiofgolbfdimieb  unb  Cmailleur 

Köln 


Canggaffe  21  IVUIll  Canggaffc  21. 

öolbene  mebaille  Rom  1SS8  ....  ei)ren  = niebaflle  Ctifcago  1S93 
Düffelborf  1S80.  öolbene  mebaille  Düffelborf  1902.  Paris  1900. 

• ♦ • Kunftgcipcrbliche  lOerkftätte  für  Arbeiten  in  Cbclmetall  unb  Bronze 

Treibarbeftcn,  Hebungen,  TlielHrungen,  Emaillen  etc.  o !iodizeits=,  Jubiläums^  u.  fonftfge  eglggenhgitsgcrdjenkc. 


Anhäuser  & Hanebeck 

Kunstschmiede 

Fernsprecher  3268.  Köln  a.  Rh.  Fernsprecher  3268. 

Ausstellung  Düsseldorf  1902:  Goldene  Medaille. 

1 i x-vr  1 ••  X.  zur  Anfertigung  von  allen  Schmiede- und  Treib- 

Kunstgewerblicne  Werkstätte  Arbeiten  in  Eisen,  Kupfer  und  Bronze  nach 
--  ..  — eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 


csaiM  I pE 


DÜSSELDOKP 


Konstlerfapbenfabrik 


GegrUiiiUil 

1844. 


feimf 

prip.  OeF  und 
^auardlfarben. 

Feine  Oelfarben  zur  deoorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc 

Malutensilien.  uQuOcyDc/Doo 


Jj 


Seiden  -Grieder-  Zürich 

Versand  letzter  Neuheiten  Seidenstoffe  direkt  an  Private  porto- 
und  zollfrei.  Wundervolle  Foulards  von  95  Pf.  p.  Meter  an. 
Muster  franko.  Tausende  von  Anerkennungsschreiben.  Brief- 
porto 20  Pf. 

Seidenstoff-Fabrik-Union 

Adolf  Grieder  & Cie-,  Zürich 

Kgl.  Hoflieferanten.  (ScliweiSB)  E.  41. 


Wir  kaufen  Heft  3 des  II.  Jahrgangs  (Kölner 
Heft)  sowie  Heft  4/5  des  III.  Jahrgangs  („Das 
bergische  Land^^)  zurück  und  bitten  ev.  um  deren 
Übersendung. 

Düsseldorf.  Verlag  der  „Rheinlande  . 


WERKSTÄTTEN  FÜR  ALLE  KÜNST- 
GEWERBLICHEN  ARBEITEN  DER 
METALLTECHNTK. 

* 

FIQURALE  ARBEITEN, 
KIRCHENSCHMUCK, 

# QRABSCHMUCK,  ^ 

^ BAUBRONZEN. 

KUNSTSCHMIEDEARBEITEN. 

KyiywiNE,  BEseHEiüeE. 

* 

ENTWURF  UND  AUS- 
FÜHRUNG STILVOLLER 
GRABDENKMÄLER. 


Düsselborf  1902 


öolbene  THebanie 


Inbaber: 


fieinr.  Brüggemann  «ug  kcu 

fiobestrasse  24  DÜSSeCDORf  ^ob^strasse  24 

Hlöbelfabrik  unb  Dekorationsgefcbaft 

Silberne  Staatsmebaüle, 

Permanente  nusftellung  muftergültfger  3immer=ein!id)tungen. 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine 

A.  Jacques 


Hoflieferant 

Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
Telephon  197.  — — — — 

Etablissement  für  vollständige 

Feine  Decorationen  . 

in  geschmackvollster 

und  Polstermöbel  * Ausführung. 


Düsseldorf 


Heustrasse  12 

Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 

Telephon  197. 

Wohnungs-Einrichtungen 


Specialität 


Smyrna  -T  eppiche 

in  überraschend  grossarligerAuswahlu.  jeder  Preislage. 

Gobelins  ^ 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Grösstes 


orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn-,  Speise- und  Schlafzimmer. 

Braut -Ausstattungen 

in  jeder  Preislage. 


englische  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fussbodenbelag  für  Speise- 

LilTIOIvUin  tfyvFK“ VvPPIvP/>  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume, 

Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtliche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 


GIOVANNI  SEGANTINI 

Photogravüren  und  Kohledrucke  nach  seinen  Hauptwerken 


Photogravüren  ä M.  15, 

Am  Pflügt 
„ ; Pendent 

Frühling  | 

Kohledrucke  ä M.  4, — 

Frühlingsweide. 


Kohledrucke  ä M.  18, — 

Am  Pflug  — Glaubenstrost 
Werden  t 

Sein  [ Triptychon 

Vergehen  j 

Die  Liebe  an  der  Quelle  des 
Lebens. 


Ferner  für 


G.  SEGANTINI,  Am  Pflug 

Weitere  Blätteu  sind  in  Vorbepeitiang. 


vornehmsten  künstlerischen  Wandschmuck 

empfohlen  Reproduktionen  nach  Werken  von 

Arnold  Böcklin  — Hans  Thoma  — Wilh.  Steinhausen  u.  a. 

Illustrierter  Katalog  (ca.  330  Abb.)  franko  M.  1,50.  Illustrierter  Böcklin-Katalog  (65  Abb.)  franko  M.  -,10. 

Zu  beziehen  in  allen  Buch-  und  Kunsthandlungen. 

PHOTOGRAPHISCHE  UNION  IN  MÜNCHEN. 


BAD  NEUENAHR 


Einzige 

alkalische,  heisse  Quelle  Deutschlands 

Bade-  und 
Trinkkuren 

Frequenz:  9360  Personen  im  Jahre  1902,  ohne 
die  Passanten. 

Für  Hauskuren:  Niederlagen  in  allen  Mineral- 
wasserhandlungen u.  Apotheken,  sowie  direkter 
Versand  durch  t ^ 

die  Kurdirektion. 


Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  5.  Telephon  2994. 


Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer  - Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  Metall-Bettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  Erwachsene  ynd  Kinder.  bewährter  Systeme. 

Aeltestes  Special-Qeschäft  Dfisseldorfs,  Ober  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  Auszeichnunj^en  Düsseldorf  1897. 


fabricirt  als  Specialitäten: 


ANT.  Richard,  Düsseldorf 

Q Q TI H P'fTl  i 't't'P‘1  zur  SelbstanfertiguBg  Ton  Casei’nfarben,  Gerhardt’s 

VJClllalUlo  v..«aöClll  OlllUCllilllwI  Wasser- und  Spicköl-Casemfarben,  Panische  Wachs- 
farben, Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben.  Casein-Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malflächen,  Casem-Malleinewand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Sgraffltomörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Gerliardt’s  Casein-Malerei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  Ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unveränderlich, 
zeichnet  sich  aas  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  yielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und Anatricharbeiten  angewendet, 

Prospekte,  Eaugnisse  und  lauster  auf  Verlangen  gratis  und  franko,  ~ Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 


T 


C.  n.  Beumers 

Jumelier,  0olb=,  Silbcrrd)mieb  unb  Cmaillcur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  Fad)  einf^lagenbe  Arbeiten. 

Forbern  Sie  Kottenanfcbläge  unb  3elcl]nungen 
— - gratis  unb  franko.  — — - 

Staatsmebaillc  unb  golbene 
IBebaille  Düffelborf  1902. 

göcbfte  nuszeldinung  für  Kunft» 
geroerbe.  — — — — 


iRHIi?(LA}!OVISTFÄlEff^ 
aVERlünDin  MITIIMERr 
seiümii-n^]eriÄi.iHF 
VQHITÄÖilTUlSKa  / 
'VeäiiEiesBF-, 
11^1402.^ 


T 


niaifctiule 

pon  — 

^anng  Stüber 

Clfe  Tleumüller 

Düffelborf 

StoÄkampftraße  40 


Profpekte 


Hugo  grävinghoff 

•8 

Schadowstrasse  78  DÜSSELDORF  gegenüber  der  Tonhalle 

=============:  Fernsprecher  236S.  ===== 

Grosses  Lager  feiner  Filz-  und  Seidenhüte,  Strohhüte,  Sport-,  Reise-  und 

Kindermützen. 

Niederlage  von  P.  & C.  Habig,  Wien,  und  der  besten  Fabrikate  des  In-  und  Auslandes. 
Sonnen-  und  Regenschirme  in  grossartiger  Auswahl. 


Schutzmarke 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Fabrik  feinst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und 
«««««  Tempera -Farben 

für  feinste  Künstlerzwecke,  für  Studien-  und  decoratlve  Malerei. 

Spezialität: 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent-Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 

KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  iÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Ärbeiten  moderner  Richtung. 


KÜNSTLER-SEIDE 

NEUE  SCHWÄRZE  UND  FARBIGE  DA/ÄASSE-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE,  ALFRED  AOHR- 
BUTTER,  PROF.  OTTO  ECKAANN 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 


Seidenhaus  N. Goldstein 


DÜSSELDORF 

QRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBRÜCKE 


Neue  Zu^-Jalousie 

D.  R.  P.  a. 

Die  ganze  Handhabung,  Aufzug  und  Stellung 
geschieht  mit  nur  einer  Schnur. 

Unübertroffen  u.  verblüffend  einfach. 

Rollschutzwänie  t Sofiattendeeken 

(für  Balkons  etc.)  m (für  Treibhäuser) 

Carl  Mumme  & Co.,  Düsseldorf 


fürstenwallstr.  234. 


Jalousie-  und  Rollladen-Fabrik 

Telefon  1141. 


Färstenwallstr.  234. 


1 J verlange  Muster. 


von  Elten  & Keussen, 


Fabrik  o. 
Handlung 


Krefeld. 


Tiotcl  Kaiserl)of,  Aachen 

Besitzers  I*.  H.  flekartz.  ^ Cel«pb«ii  73. 

«jOp  Personen-Aufzug.  — Elektrisches 
IqU  (<!-imrner.  Licht.  — Central-Dampfheizung. 

WEING-ROSSH  A.1VDLXJ1V&. 


Kurhaus  Marienburg 

zu  Boppard  am  Bhein. 

W asserheilanstalt. 

Leitender  Arzt;  Sanitäts-Rat  Dr-  C.  E.  Hoestermann. 

Schönste,  klimatisch  sehr  begünstigte  Gegend  des  Rheintales. 


]>as  ganze  Jahr  geöffnet«  Zweckmässigste  Einrichtungen  für  Kranke. 
Angenehmer  Aufenthalt  für  Erholungsbedürftige.  — Geisteskranke  ausgeschlossen. 

Ausführlicher  Prospekt  durch  die  Verwaltung.  — — = 


Bad  Ems. 

Illustrierte  Beschreibung  von  Ems  u.  Um- 
gebung. Wohnungs-  u.  Pensionsverhältnisse 
gratis  d.  Kurhaus  Schloss  Langenau. 


Aachen 

Aachen  — Bnrtscheia. 


Weltberühmte  heisse  Kochsalz -Schwefelquellen. 

Sommer-  und  Winterkur. 

Prospekte  gratis.  Der  Kurdirektor. 


H.  PALLENBERQ 

KONIGL.  PREUSS.  HOFLIEFERANT 

MCEBELFABRIK- AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 
..0.0.0.  AUSSTATTUNGEN. 
TEFFICHE  • TAPETEN  ' LÜSTRES 

KOEIN  A.  Rtl.  " AA  ALTEN  UFER  41. 


Kunsthandlung  WILHELM  ABELS 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestrasse. 

Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 

-TP  ■ 1-  T Moderne  und  alte  Meister — Original-Radierungen  Original-Lithographien 

Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern,  ßj,3y„,s(.he  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1 Mk.  aus  allen  Galeneen. 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  W^Lg  wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden.  - Phantasierahmen. 

Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen  Kunsttöpfereien. 

Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  1.  Etage. 


empfehlen 

Kunst-Fayencen  und 
Porzellane 


Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Obenmarspforten  38 


i<a 


Delft,  Rozenburg,  Qinori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Kunst  - Oläsep  ete. 


Galle,  Daume  und  Dr.  Candiani. 

Pabrioato  dor  Hl aats-yVlanufaetupon  zu. 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegenstände  in  modernem  Stil. 


Optisch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12. 

^peciolslnsfifitf 

für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks  //i 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser.  /// 

Optische  und  physikalische  erzewaiiisse. 

Operngläser  ^ Feldstecher  Doppelfernrohre  Prismen- 
feldstecher #31  Barometer  verbesserter  Construction. 
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Dr.  OberdörfFers  Sanatorium, 

Godesberg  a.  Rh. 

Physikalisch-diätetische 

Kuranstalt. 

Die  Anstalt,  gelegen  in  einem  großen  alten  Park, 
ist  mit  allem  modernen  Komfort,  eigener  elek- 
trischer Lichtanlage,  einer  vollkommenen  Bade- 
einrichtung ausgestattet  und  entspricht  den  höch- 
sten Anforderungen.  Prospekte. 


lng-Cal6K51na.Rh 

Hohenzollernring  25. 


Kuranstalt 

DietenmüMe 

Oftesbaden 

für  neruenicranRe  und 
erboiMHQ^ö^diirftige  « 

Das  ganze  Sabr  aeeHnet. 

Eeltenaer  Hrzt 

$an.=KatDr.maetz0]dt. 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkelmann 

Wiesbaden 

Sonnenfcergerstrasse  28 
auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 

— — — gegründet  1863  — — — 

KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feinstes  Cafe-Restaurant.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 

außerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tucherbräu. 
Separater  Speisesaa!  I.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 


Die  beutfcö^natfonale  Kunftausftellung 

oerbunben  mit  einer  kunftbiftorilcben  Busftellung  Düffelborf  1902 

'm  iljren  beften  TDerken,  fotoie  einer  Bnzalj!  kunftgetnerblfcljer  Gegenftänbe, 
oo  275  S.  mit  239  llluftrationen,  barunter  60  zum  großen  Teil  farbige  üollbüber 
in  bünftlerifcljem  Ceinenbanb,  entworfen  oon  J.  TI.  fang,  ink.l2.— 
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3u  bezieljen  burd]  jebe  beffere  Bucbbanblung,  foroie  birekt  oom 

Derlag  ber  „RIjelnlanbe“  Düffelborf,  örafenberger  Cljauffee  9S. 
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Kunstverein  für  die  Rheinlande  und  W estfalen 
oe.a.e. ..  - Ausstellung  " """ 

in  der  städt.  Kunsthalle  zu  Düsseldorf  vom  31.  Mai  (Pfingsten)  bis  27.  Juni  1903 

Anmeldungen  und  Elniieferungen  bis  20.  Mal 

Die  näheren  Bestimmungen  für  die  Beschickung  der  Ausstellung  sind  durch  die  Geschäftsstelle  des  Kunstvereins  für 
die  Rheinlande  und  Westfalen,  Bahnstrasse  6,  in  Düsseldorf  zu  beziehen.  Aus  der  Zahl  der  zur  Ausstellung  gelangten 

Kunstwerke  werden  die  Ankäufe  für  die  Verlosung  bewirkt. 


Maschinenbau-Anstalt 

„HUMBOLDT“ 

KALK  b.  Köln  (Abt.:  Perforier-Anstalt) 


Moderne  Zierbleche 

Prospekte  auf  Verlangen 


Gef.  m.  b.  Q. 
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Rotels,  Kirchen,  BahntjOfen,  Crematorlen,  Sdjlffen,  Clfenbahn« 
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LINOLEUM 


BEDBURGER 


LINCRUSTA. 


Geringste,  je  festgestellte  Abnutzung. 
Von  Behörden  bevorzugte  Marke, 
u.  a.  seitens  der  Kaiserl.  Werften 
verwandt  zu  S.  M.  Schiffen: 

Hertha,  Hansa,  Bismarck,  Iltis, 
Jaguar,  Tiger,  Condor,  Moltke, 
Cormoran,  Kaiserin  Augusta,  Irene, 
Prinz  Adalbert. 


Sti  Igerechte 


Neuheiten 


in  deutscher  und  Wiener  Secession, 
Empire,  Louis  XVI.,  Gotik  etc.  = 


Eckmann-Kollektion. 


Rheinische  Linoleumwerke  Bedburg,  A.-G 

Bedburg  bei  Köln  am  Rhein. 

Zweigfabrik  für  Lincrusta-Erzeugung:  Wien  IV. 


0ne  nniEEs&^Olocolädc 


f rfriadieni)  eu  jcösr  Zeit 
füF  jiöermann 


NacMliedchen 


£LUS  OUen 
von 


Frederik  van  Oeden. 


übersetzt  von  Otto  Hauser. 

Musik  von  (xiesbei't  van  Lammeren. 


Die  Niederländer,  die  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  fast  die  musikalische  Allein- 
herrschaft an  sich  rissen  und  durch  einen 
Dufay,  Ockenheim,  des  Pres,Willaert  den  Con- 
trapunkt Ms  zur  raffinirtesten  Kunstfertig- 
keit entwickelten,  haben  sich  seither  da  - 
mit  begnügt,  beachtenswerte  Mitglieder  im. 
musikalischen  Völkerbünde  zu  sein.  Der  Ab- 
stammung nach  ist  ja  Beethoven  ein  Nie- 
derländer, und  so  ist  das  Land  mit  dem  ge- 
weihtesten Namen  der  heutigen  Musik  we- 
nigstens mittelbar  verknüpft.  Von  bedeuten- 
den Tonsetzern  der  neueren  Zeit  seien  Jan^r- 
hulst,  David  Koning,  Meinardus  Coenen,  Ei- 
chard  Hol,  Eduard  de  Hartog,  die  Brüder  Da- 
niel und  Samuel  de  Lange  namhaft  gemacht. 


Besondere  characteristische  Kennzeichen  sind 
der  heutigen  niederländischen  Tonkunst  im 
Gegensatz  zur  deutschen  allerdings  nicht  zu 
eigen,  ausser  dass  infolge  der  nahen  Berüh- 
rung mit  dem  französisch  beeinflussten  Bel- 
gien der  Sinn  für  lebhafte  Klangcoloristik  und 
feinherechnete  Wirkungen  mehr  entwickelt  ist 
als  hei  den  deutschen  Tonsetzern.  Der  sehr  be- 
gabte Komponist  unserer  Beigabe  schlägt  hier 
mit  Glück  einen  als  niederländisch  herauszu  - 
erkennenden  volksliederartigen  Ton  an.  Die 
Musikpflege  steht  hei  den  Niederländern  in  ho- 
her BMthe.  Berühmt  namentlich  ist  ihr  Chorge- 
sang, und  noch  erinnerlich  ist  die  Triumphreise, 
welche  Daniel  de  Lange  vor  längea-  als  zehn  Jahren 
mit  einem  Elitechor  durch  DentscManduuternahm. 


Dr.  Otto  Neitzel,. 


■r 


; 


’t  Binnenhuis,  Amsterdam. 

H.  P.  Berlage. 
Standuhr  nebst  zwei  Leuchtern.  Messing. 


Niederländische  Kunstausstellung  im  Kaiser  Wilhelm -Museum 

zu  Krefeld. 


Direktor  Deneken  im  Kaiser  Wilhelm-Museum 
ist  ein  rastloser  Pädagoge,  der  die  Aufgabe  eines 
Provinzialmuseums  mehr  in  der  Anregung  und 
Erziehung  des  heimischen  Publikums  und  der 
Gewerbe  als  in  systematischer  Sammlung  sieht. 
Eine  solche  hat  in  einer  Provinzstadt  nur 
Wert,  soweit  sie  Leistungen  und  Erzeugnisse 
der  Heimat  sanfhielt:  also  in  Krefeld  Seiden, 
Teppiche,  Bucharbeiten,  Möbel  und  Werke 
heimischer  Künstler,  was  im  Kaiser  Wilhelm- 
Museum  auch  mit  Sorgfalt  geschieht. 

Wichtiger  ist  die  Anregung,  und  hier  sind 
die  Verdienste  Denekens  um  so  mehr  bekannt, 
als  er  wiederholt,  über  die  Bedürfnisse  Krefelds 
hinausgehend,  Ausstellungen  veranstaltet  hat, 
die  für  ganz  Deutschland  Bewegungen  hervor- 
riefen: so  seine  ,, Farbenschau“  und  seine  Aus- 
stellung von  „Künstlerkleidern“. 

So  mufs  auch  die  jetzige  Ausstellung  be- 
trachtet werden.  Seitdem  das  niederländische 
Kunstgewerbe  auf  der  Turiner  Ausstellung  seine 
Überlegenheit  gezeigt  hatte,  indem  es,  teilweise 
auf  altjavanische  Muster  zurückgehend,  ohne 
besondere  Jugendstilkrankheiten  zu  modernen 
Formen  gekommen  war,  deren  Sachlichkeit  in 
vielen  Leistungen  unserm  Ideal  eines  modernen 
Kunstgewerbes  nahe  kommt,  war  es  gerade  für 


uns  am  Niederrhein,  wo  so  viel  Gemeinsamkeiten 
der  Landschaft,  des  Volkes  und  der  Sprache 
uns  verbinden,  wünschenswert,  in  einer  guten 
Auswahl  die  Eigentümlichkeiten  und  Vorzüge 
des  niederländischen  Kunstgewerbes  studieren 
zu  können. 

Zwar  zeigt  die  Ausstellung  durchaus  nicht 
nur  Kunstgewerbe;  sie  gibt  eine  gedrängte 
Übersicht  der  modernen  holländischen  Malerei 
von  Mauve  bis  Vincent  van  Gogh,  daneben 
Architektur  und  Plastik.  Aber  im  Kunstgewerbe, 
nicht  in  der  reinen  Kunst,  liegt  ihr  anregender 
’yy'ert  — und  zwar  nicht  nur  für  die  Kunst- 
gewerbestadt Krefeld. 

Den  eigentümlichsten  Teil  des  holländischen 
Kunstgewerbes  bilden  ihre  Battiks;  auf  Perga- 
ment, Baumwolle  und  Seide  wird  gebattikt,  und 
Kissen,  Tücher,  Paravents  und  Möbel  glänzen 
mit  feinen  Erzeugnissen  dieser  Technik.  Sie  ist 
aus  Java  übernommen  und  eine  Art  farbiger 
Atzung,  deren  Wirkung  am  meisten  der  farbigen 
Lithographie  nahekommt.  Nachdem  auf  ein  Stück 
Seide  die  Zeichnung  entworfen  ist,  wird  der 
ganze  Stoff  mit  einer  Wachsschicht  überdeckt, 
in  der  nur  die  hellste  Farbe  ausgespart  bleibt. 
In  dieser  Farbe  wird  der  Stoff  geätzt,  wobei 
natürlich  die  mit  Wachs  gedeckten  Stellen  un- 


I 


IX 


327 


gefärbt  bleiben.  Dann  wird  der  Stoff  von  dem 
W^achs  gesäubert  und  nun  das  gleiche  Verfahren 
mit  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Farbe  wieder- 
holt, wobei  je  nach  der  neuen  Deckung  an  den 
entsprechenden  Stellen  die  neue  Farbe  auch  auf 
die  erste  aufgetragen  und  so  ein  neuer  Farbenton 
erwirkt  wird.  Gerade  in  dieser  Arbeit  mit 
wenigen  Farben,  die  übereinander  wirken,  liegt 
nicht  nur  der  farbige  Reiz,  sondern  bei  der 


Umständlichkeit  der  Technik  auch  der  technische 
Vorteil.  Genau  wie  in  der  Lithographie,  wo 
der  Berufslithograph  mit  vielen  Tönen,  d.  h. 
Steinen  arbeitet,  während  der  erfahrene  Künstler 
mit  wenigen  auskommt.  Hierbei  kommt  nun 
den  niederländischen  Künstlern  ihr  gebildetes 
Farbengefühl  zu  statten.  Es  giebt  Battiks,  die 
man  in  der  farbigen  Bildung  Meisterwerken 
der  Malerei  vergleichen  kann.  Unsere  Abbildung 


(S.  331)  zeigt  einen  solchen,  dessen  malerische 
Wirkung  selbst  ohne  Farben  wunderbar  ist  und 
der  zugleich  auch  die  Reife  und  den  fremden 
Reiz  der  Formenbildung  deutlich  macht.  Zwei 
andere,  die  im  grofsen  Saal  des  Kunstgewerbes 
zwischen  den  Fenstern  hängen  und  mir  so 
zunächst  entgingen,  sind  noch  weit  schöner; 
Zauberhafte  Gedichte  von  einer  fremden  Pracht, 


’t  Binnenhuis,  Amsterdam. 

Jacques  van  den  Bosch. 

Ofen.  Schmiedeeisen. 

die,  alle  Feinarbeit  der  Japaner  überglänzend, 
von  einer  sieghaften  Gröfse  sind. 

Trotzdem  so  die  Battikarbeiten,  indem  sie  mit 
hohem  Geschmack  eine  eigentümliche  Über- 
lieferung weiterbilden,  einen  Zauber  ausstrahien, 
gegen  den  ach  so  vieles  in  unserm  modernen 
Kunstgewerbe  barbarisch  scheint,  liegt  der  an- 
regende Wert  der  Ausstellung  in  anderen  Dingen. 


3?8 


Ich  bitte  den  schmiedeeisernen 
Ofen  (Abb.  S.  328)  zu  betrachten.  Er 
zeigt  nichts  als  sachgemäfs  verarbei- 
tetes Eisen  ohne  jeden  Schmuck;  nur 
in  der  Mitte  den  Rost  mit  den  beiden 
Griffen,  rechts  und  links  Gitterbleche 
und  die  Messingköpfe  der  Schrauben; 
aber  wie  diese  Dinge  rein  aus  dem 
Gefüge  des  Materials  zu  einem  rhyth- 
mischen Gebilde  verschmolzen  sind: 
das  ist  wahrhaft  klassisch.  Ein  Kunst- 
gewerbestück sondergleichen,  das  uns 
die  Kläglichkeit  der  Jugendschnörkel 
offenbar  macht  und  neben  den  feinsten 
Stücken  aller  Zeit  besteht.  Da  feiert 
der  moderne  Geist  einen  ebenso  wah- 
ren Triumph  wie  in  einer  Eisenbrücke 
oder  einer  Dampfmaschine.  In  jeder 
deutschen  Kunstgewerbeschule  sollte 
dieser  Ofen  als  Muster  stehen.  Durch 
keinen  Rückblick,  durch  keine  stili- 
stischen Verzerrungen  kommen  wir 
weiter;  aus  dem  Zweck,  aus  dem 
Material  logisch  unverkünstelt  heraus, 
mit  einem  Wort:  „sachlich“  müssen 
wir  werden,  um  zu  uns  selbst  zu 
kommen  und  für  die  Nachwelt  Charak- 
ter d.  h.  Stil  zu  haben.  Deshalb  war 
es  schlimm  für  das  deutsche  Kunst- 
gewerbe, dafs  es  aus  den  Händen  der 
„historischen“  Schulmeister  in  die 
dekorativen  Launen  der  Künstler  geriet. 


Diese 


Amstelhoek,  Amsterdam. 
Lampe  mit  zwei  Leuchtern.  Messing. 


Holländer  haben  alles  Künstlerhafte  abgelegt,  sind 
sorgsame  Handwerker  geworden,  die  nicht  auf 


dem  Papier,  sondern  mit  dem  Material  arbeiten; 
sie  zeigen,  wie  das  Ding  gemacht  ist,  nicht  wie 
sie  es  geschmückt  haben.  So  sind  ihre  Messing- 
und  Kupfergeräte  durchweg  Sachen  von  höchstem 
Wert,  man  prüfe  die  wenigen  Abbildungen 
(S.  327,  329  und  330).  Nur  die  Uhr  (S.  3^7)  scheint 
in  dieser  Abbildung  eine  Spur  von  gewollter 
Dekoration  zu  zeigen,  obwohl  auch  sie  im 
Material  sehr  einfach  und  logisch  ist.  Aber  so 
etwas  wie  die  zinnerne  Kaffeekanne  (Abb.  S.  329) 
oder  der  messingene  Theekessel  mit  Ständer  in 
seiner  unverkünsteiten  Arbeit  offenbart  die  Se^st- 
zucht  einer  Generation,  die  weder  durch  histo- 
rische Rückblicke  noch  durch  moderne  Künstler- 
sprünge von  ihrem  W'eg  gedrängt  v!/erden  konnte. 
Das  sind  Metallarbeiten  „aus  Überzeugung“, 
aus  „innerem  Beruf“,  um  bildlich  zu  werden. 
Man  kann  fast  wahllos  hineingreifen  und  hat 
ein  Musterstück  in  der  Hand.  (Und  die  Mahnung 
für  unsere  Kunstgewerbeschulen?  Hinaus^  aus 
den  Schulzimmern  und  Zeichensälen  und  hinein 
in  die  Werkstätten.  Stühle,  Leuchter  und  Tische 
lassen  sich  nicht  zeichnen,  sonst  werden  Fassaden- 
Möbel  daraus,  nur  bilden,  aus  dem  Material 
bilden.) 

Zwar  sind  die  Möbel  nicht  derart  unver- 
künstelt (es  stehen  sogar  sehr  sonderbare  Dinge 
da  herum,  so  etwas  wie  ,,Vertikows“  in  moderner 


Jan  Eisenloeffel,  Amsterdam. 
Kaffeekanne.  Zinn. 
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Aufmachung;  Stühle  mit  kindlicher  Schnitzerei 
und  namentlich  die  Krönungen  an  den  schönen 
Battik-Paravents  von  Dysselhof  sind  ziemlich 
belustigend),  aber  auch  hier  können  wir  zwei 
Stühle  zeigen  (Abb.  S.  331),  die  neben  den  Metall- 
sachen bestehen,  weil  sie  nichts  weiter  als 
Konstruktion  und  dennoch  oder  darum  von 
einer  Gesetzmäfsigkeit  und  Schönheit  sind,  die 
auf  jeden  Schmuck  verzichten  kann.  Namentlich 
der  Damenstuhl  ist  fein.  Hier  möchte  ich  die 
Möbel  von  Thorn  Prikker  ausdrücklich  aus- 
nehmen, ihre  Einfachheit  ist  gewollte  Massigkeit 
und  im  letzten  Grund  Laune,  die  schon  deshalb 
nicht  zu  der  beabsichtigten  Monumentalität 
kommt.  Allerdings  wirken  sie  noch  immer 
wohltätig  gegen  andere  kleinliche  Spielereien, 
die  besser  weggeblieben  wären. 

In  den  Steingutsachen  kommt  wieder  mehr 
der  geschulte  Farbengeschmack  der  Holländer 
zum  Ausdruck,  der  weniger  modernen  Geist  als 
Überlieferung  verrät  und  in  den  Arbeiten  mit  ein- 
gelegten Mustern  (in  ungebranntem  Ton  werden 
Zierformen  eingeprägt,  mit  andersfarbigem  Ton 
gefüllt  und  dann  gebrannt)  ähnlich  den  Battik- 
arbeiten  auf  japanische  Anregung  zurückgeht. 

Unsere  Abbildungen  können  nur  andeuten, 
weil  die  sehr  farbige  Glasur  die  meiste  Wirkung 
macht,  namentlich  in  den  kleinen  Stücken  von 
Brouwer  (S.  334,  335),  während  in  den  Arbeiten 
von  Amstelhoek  das  ganz  delikat  und  zierlich 
eingefügte  Muster  mehr  in  der  Linie  wirkt  (S.  332). 

Moderner  nicht  nur  im  guten  Sinn  berühren 
die  Porzellanarbeiten,  die  in  ihren  schlanken 
Formen,  in  ihrer  spielenden  Bemalung  ein 
Material  verraten,  das  tatsächlich  federleicht  und 
von  höchster  Güte  ist. 

Den  schönen  Steinzeugarbeiten  von  Mendez 
da  Costa  (Abb.  S.  333)  täte  man  unrecht,  wollte 
man  sie  als  Kunstgewerbe  betrachten,  sie  sind 
Kleinplastiken,  die  einen  lustigen  Geist  sowie 
eine  feine  Künstlerhand  verraten  und  schon 
längst  einen  Weltruf  haben. 

Die  Baukunst  kann  sich  nur  in  Photographien 
und  Zeichnungen  darstellen.  Die  neue  Börse 
in  Amsterdam  von  Hendrik  P.  Berlage  wird 
viel  gerühmt.  Was  man  nach  den  Abbildungen 
sagen  kann,  ist  nicht  derart:  Innen  und  aufsen 
wirkt  sie  kaum  im  Verhältnis  zueinander,  und 
auch  die  Einzelheiten  sind  nicht  überzeugend. 
Das  bunt  bemalte  Eisenwerk  innen  scheint  gar  zu 
klobig  und  aufsen  zeigt  sich  ein  derbgehaltenes 
Ziegel  werk  mit  Haustein,  das  zwar  massiger  als 
längst  gebräuchliche  Fabrikbauten,  aber  nicht 
monumental  wirkt.  Ich  kann  auch  mit  dem 
besten  Willen  nichts  Originelles,  nichts  Hollän- 
disches darin  finden.  Wie  z.  B.  die  Fenster 
gestaltet  sind  und  in  der  Wand  sitzen,  scheint 
nach  der  Zeichnung  ganz  reizlos.  Ich  möchte 
wünschen,  dafs  der  Bau  selbst  anders  wirke;, 
denn  in  seinen  Möbeln  und  sonstigen  Klein- 
arbeiten ist  Berlage  von  kräftiger  Art.  Weitere 
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Stuhl.  Eichenholz,  mit  Lederbezug. 


Architektur  “Zeichnungen  von  ihm  sehen  ganz 
bedenklich  aus.  Soviel  man  danach  urteilen 
kann,  ist  hier  keine  Anregung  zu  erwarten. 

Einnehmender  wirken  einige  Interieurs  aus 
dem  American  Hotel  von  W illem  Kromhout, 
namentlich  eine  Treppe  in  bunten  Ziegeln  scheint 
sehr  fein  zu  sein.  Aber  auch  hier  wirkt  die 
Gesamtansicht  des  Hotels  nicht  gut.  Die  grofse 
Baukunst  scheint  doch  die  seltenste  der  Künste 

zu  sein.  * * 

* 

Von  der  modernen  holländischen  Malerei 
werden  Wunderdinge  erzählt,  man  rühmt  ihr 
eine  Farbigkeit  nach,  die  den  Gipfel  moderner 
Malerei  darstelle.  Dafür  geben  die  hundert 
Nummern  dieser  Ausstellung  keine  Bestätigung. 
Zwar  sind  Jakob  Maris,  Antoni  Mauve  nur 
mit  je  einem,  George  H.  Breitner  mit  zwei 
Bildern  da,  während  kleinere  Leute  sich  etwas 
breiter  machen ; aber  selbst  wenn  man  die  Bilder 
der  genannten  Meister  und  die  sonstigen  guten 
Sachen  zusammenhält:  es  läfst  sich  kein  Gesamt- 
eindruck gewinnen,  der  die  Holländerei  unserer 
Maler  rechtfertigt.  Wir  stehen  vor  einer  tadel- 
losen Epigonenkunst,  die  in  der  Anschauung 
alter  Kunstwerke  zu  einer  Tonschönheit  sonder- 
gleichen kommt,  aber  es  ist  Kunst  zweiter  Hand, 
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Kunst  eines  Geschmackes,  der  sich  an  den  alten 
nationalen  ^Werken  zu  einer  satten  Farbigkeit 
und  malerischen  Breite  schulte,  die  in  ihrer  Zeit 
sicherlich  ganz  vornan  standen  und  für  das 
Erwachen  des  malerischen  Sinns  unendlich 
wichtig  waren.  Aber  in  ihnen  nochmals  V or- 
biider  sehen,  heifst,  Kunst  aus  dritter  Hand 
machen  wollen,  heifst,  altes  Brot  noch  einmal 
verbacken,  heifst,  in  einem  prachtvollen  Abendrot 
das  Erwachen  der  Sonne  erwarten  wollen. 

Wohin  diese  Tonschönheit  führt,  zeigen  die 
Aquarienbilder  von  Dysselhof,  die  gewifs 
tadellos  und  doch  nichts  weiter  sind  als  kunst- 
volle Spielerei.  Und  selbst  Israels,  der  mit  Recht 
bewunderte  Israels:  ich  komme  vor  seinem 
Thoraschreiber  nicht  aus  den  Vergleichen  mit 
Rembrandt  heraus,  während'  wahrhaft  grofse 
Kunst  unvergleichlich  ist;  oder  gab  es  jemals 
ein  Selbstporträt  wie  das  letzte  von  Böcklin? 
oder  ein  Bild  wie  seine  „Gartenlaube“?  Sie 
haben  ihr  Erbe  wundervoll  behütet,  aber  sie 
haben  nicht  gewuchert  mit  ihren  anvertrauten 
Pfunden.  Wir  wollen  den  hohen  Qualitäten 
ihrer  Bilder  unsere  Bewunderung  nicht  versagen, 
aber  es  wäre  schade  um  unsere  Kunst,  wenn 
sie  nichts  anderes  wüfste.  Ich  bin  hier  in 
Gefahr,  mifsverstanden  zu  werden  und  will 
ausdrücklich  sagen,  dafs  ich  die  Landschaft  von 
Jakob  Maris  als  das  schönste  Bild  dieser 
ganzen  Ausstellung  gern  anerkenne.  Es  ist  eine 


stille  Meisterschaft  und  trotz  der  kleinen  Fläche 
eine  Gröfse  darin,  vor  der  jedes  Kritteln  aufhören 
mufs:  aber  es  ist  ein  Erbe.  Und  warum  sollen 
wir  daraus  die  bekannten  ,, Bettelsuppen“  kochen? 

Von  den  Modernen  ist  Jan  To orop  der  Viel- 
genannte. Man  wird  vielleicht  erwarten,  dafs 
ich  nun  sein  Loblied  singe.  Das  kann  ich  nicht. 
Sein  Porträt  des  Dr.  T.  ist  ein  gutes  modernes 
Bild,  aber  so  hat  er  von  den  Franzosen  malen 
gelernt.  Er  selber  ist  in  den  „Drei  Bräuten“, 
dieser  sonderbaren  Allegorie.  Als  Bild  ver- 
worren, im  einzelnen  leer,  iäfst  sie  wohl  ein 
Gelüst  vermuten,  wie  es  sich  in  den  Zeichnungen 
des  Beardsley  so  leidenschaftlich  vollendete,  aber 
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hier  aus  lauter  Absicht  zu  nichts  kommt.  Man 
spricht  von  der  javanischen  Abkunft  Toorops: 
aber  mir  sagen  die  Battiks,  trotzdem  sie  hollän- 
dische Übersetzung  sind,  mehr  von  dieser  fremden 
Menschenart,  als  diese  trockene  Allegorie.  Dort 
alles  bewegtes  Bild,  hier  oben  eine  tote  Fläche, 
die  auf  das  Ganze  drückt,  und  Einzelheiten 
nüchternster  Art:  man  vergleiche  doch  den 
inneren  Spiegel  des  abgebildeten  Battiks  mit  dem 
Rankenwerk  an  der  unteren  Kante  der  Allegorie. 
Ich  kann  nicht  an  die  fremde  Volksseele,  kann 
nicht  an  die  Unmittelbarkeit  dieser  Dinge  glauben, 
ich  sehe  nur  Absicht  über  Absicht,  einen  Mann, 
der  vieles  kann  und  wenig  mufs. 
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Viel  näher  kommt  mir  Vincent  van  Gogh. 
Der  ist  verrückt,  aber  wahrhaftig  verrückt,  mit 
Leidenschaft  verrückt  und  mit  einem  grofsen 
Talent.  Wie  auf  der  einen  Landschaft  mit  dem 
sonderbar  auf  und  ab  gebogenen  See  vorn  das 
Kornfeld  in  Fieber  geraten  scheint,  das  ist  mir  un- 
vergefslich ; der  mufste  so  malen,  der  das  machte, 
mufste  es  malen  mit  zuckenden  Lippen  und 
flackernden  Händen. 

Jan  Veth  verdient  besonders  genannt  zu 
werden;  in  seinen  Porträtzeichnungen  auf  Stein 
von  einer  unübertrefflichen  Reinheit  und  Sicher- 
heit des  Striches,  so  garnicht  Maler,  nur  Zeichner, 
gibt  er  in  einigen  Porträts  sehr  achtungswerte 
Malereien.  Dieses  Doppelporträt  (S.  338),  das  so 
ganz  und  garnicht  genial,  nur  sorgsam  ist,  ver- 
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dient  unsere  ganze  Liebe ; da  ist  alles  gelernt, 
was  an  den  Alten  gelernt  werden  kann;  Die 
Sorgfalt  und  die  Treue,  aber  die  Mittel  und  das 
Problem  sind  neu  und  unser.  Hier  ist  keine 
bewundernswerte  Höhe  aber  ein  nachahmens- 
werter Weg,  keine  Torischönheit,  die  den  Ver- 
wesungszauber alter  Bilder  nachahmt,  aber  ein 
entschlossener  Mut,  selbst  zu  sehen.  Es  ist 
leicht  zu  stilisieren  und  jede  bewufste  Arbeit 
mit  Tönen  ist  nichts  mehr  als  Stilisierung,  aber 
es  ist  schwer,  vor  den  Dingen  ehrlich  zu  bleiben 
und  doch  zu  einer  Harmonie  zu  kommen ; einen 
Teppich  kann  man  stimmen  mit  Geschmack, 
vor  dem  farbigen  Licht  auf  einem  Baumzweig 
reicht  er  nicht  aus:  hier  beginnt  der  Maler. 

S. 
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Die  holländische  Lyrik  unserer  Zeit. 

Von  Otto  Hauser. 


Das  neunzehnte  Jahrhundert  erhielt  durch 
eine  aufserordentliche  Regsamkeit  auf  allen  Ge- 
bieten sein  besonderes  Gepräge;  auf  dem  der 
Literatur  war  es  der  wiedererwachende  Nationa- 
lismus, der  auch  in  den  kleineren  Ländern,  die 
bis  dahin  einem  der  führenden  Kulturstaaten 
sich  angeschlossen  hatten,  ein  volkstümliches 
Schrifttum  hervorrief,  ihnen  eine  eigene  Kunst 
gab.  So  erstanden  die  einzelnen  slavischen 
Literaturen  aus  wenig  bedeutsamen  Anfängen, 
die  in  das  internationale  oder  vielmehr  fran- 
zösische Zeitalter  der  Aufklärung  zurückreichen, 
so  die  skandinavischen,  die  wohl  an  dem  Literatur- 
leben der  letzten  zwei  Jahrhunderte  Anteil  ge- 
nommen hatten,  ohne  jedoch  ähnlich  Bedeutendes 
hervorbringen  zu  können  wie  in  den  glorreichen 
Tagen  der  Saga.  Später  als  die  anderen  Länder 
im  Süden,  Norden  und  Osten  traten  Holland 
und  Belgien  in  die  grofse  Bewegung  ein.  Sie 
waren  die  letzten  innerhalb  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  die  eine  Wiedergeburt  ihres  natio- 
nalen Schrifttums  erleben  durften.  Es  mochte 
wohl  sein,  dafs  auf  ihnen  besonders  schwer  der 
Bann  der  Überlieferungen  lag  und  dafs  diese 
ihnen  um  so  teuerer  waren,  als  ihr  Ursprung 
mit  der  Heldenzeit  des  Kampfes  um  die  Freiheit 
zusammenfiel.  Die  Niederlande  hatten  bereits 
eine  Art  klassische  Literatur,  die  ihnen  fortan 
Muster  blieb.  Aber  es  war  keine  jener  Blüte- 
Epochen,  deren  Knospen  in  späteren  Zeiten 
Frucht  tragen,  wenn  ihre  Blüten  längst  verwelkt 
sind;  es  war  eine  unfruchtbare  Zeit,  die  ihre 
besten  Kräfte  im  Dienste  der  Anlehnung  an 
fremde  Vorbilder,  der  Nachahmung  verbrauchte. 
Der  Einflufs  des  elizabethinischen  England  war 
stark,  aber  weit  stärker  noch  jener  der  Franzosen, 
zuerst  der  Plejadendichter,  dann  der  grofsen 
Dramatiker  am  Hofe  des  Sonnenkönigs.  Es 
ist  wohl  begreiflich,  dafs  noch  heute  ganz 
Holland  voll  ist  von  dem  Ruhm  eines  Hooft, 
Bredero  und  Vondel,  der  fremde  Kenner  aber 
wird  in  ihren  Werken  gerade  das  Wesentlichste 


vermissen:  die  Volkstümlichkeit  im  edelsten 
Sinne.  Betrachtet  man  nun  die  Entwicklung 
der  anderen  jung  entstandenen  Literaturen,  so 
bemerkt  man  leicht,  wie  erst  — unter  dem  Ein- 
flüsse der  Romantik  — der  Nationalismus  rein 
stofflich  gefafst  wird;  man  behandelt  die  Helden- 
sagen seines  Volkes,  aber,  charakteristisch  genug, 
in  Formen,  die  man  anderen  Literaturen  ent- 
nommen hat.  Allmählich  erst  kam  die  Erkenntnis, 
dafs  die  echte  Volkstümlichkeit  tiefer  ihre  Wurzeln 
haben  müsse.  Der  Naturalismus  brachte  sie 
mit  seiner  Forderung  strenger  Wirklichkeit,  die 
allenthalben  die  Dichter  veranlafste,  ihr  eigenes 
Land  und  das  Volk,  in  dessen  Mitte  sie  lebten, 
zu  erforschen.  Den  Niederlanden  blieb  diese 
Entwicklung  erspart.  Es  trat  in  seine  moderne 
Literatur  ein  mit  einer  Gruppe  von  jungen  Feuer- 
geistern, die,  als  sie  die  Forderung  des  Natura- 
lismus nach  Wahrheit  und  nichts  als  Wahrheit 
auch  zu  der  ihren  erhoben,  reich  genug  waren, 
um  nicht  von  ihm  abhängig  zu  werden.  Kam 
der  Naturalismus  von  Frankreich,  so  kam  noch 
ein  anderer  Einflufs  von  England  hinzu,  so  dafs 
sich  hier  die  doppelte  Einwirkung  wie  einst  im 
siebzehnten  Jahrhundert  scheinbar  wiederholte, 
von  dem  weniger  starken  deutschen  Einschlag 
ganz  abgesehen.  In  England  waren  um  die 
Jahrhundertsmitte  die  Prärafaeliten  aufgetreten 
mit  der  gleichlautenden  Forderung  nach  künst- 
lerischer Wahrheit.  Aber  nicht  wie  die  fran- 
zösischen Naturalisten  in  dem  äufseren  Leben, 
sondern  in  dem  inneren  Erleben  suchten  sie 
diese.  „By  thine  own  tears  thy  song  must 
tears  beget!“  rief  Dante  Gabriel  Rossetti,  der 
Gründer  der  prärafaelitischen  Brüderschaft  und 
als  Maler-Dichter  ihr  hervorragendster  Genius, 
den  Sängern  zu.  Die  beiden  Forderungen,  wie 
Engländer  und  Franzosen  sie  aussprachen,  ver- 
eint, liefsen  eine  Kunst  entstehen,  für  die  das 
Ich  selbst  das  nächste  Objekt  war,  mit  einem 
Worte,  den  Individualismus.  Aber  dieser  sowohl 
als  auch  ebenso  die  eigentlichste  Art  des  hollän- 
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dischen  Wesens  bedingte,  dafs  die  neue  Be- 
wegung ihrer  Hauptrichtung  nach  eine  lyrische 
war  und  blieb.  Man  hat  sich  zwar  gewöhnt, 
die  Holländer  als  das  prosaischste,  erznüchternste 
Volk  der  Erde  zu  betrachten,  aber  wen  es  noch 
nicht  die  seelenvollen,  warmen  Augen  auf  Rem- 
brandts  Bildern,  die  sanften  Landschaften  eines 
Jakob  Ruisdael,  die  zarten  Blumenstücke  eines 
van  Huysum  gelehrt  haben,  der  wird  aus  den 
Dichtungen  der  jüngsten  Zeit,  die  ja  erst  der 
holländischen  Seele  ihre  Stimme  gab,  deutlich 
ersehen,  dafs  diese  Seele  in  der  Tat  eine  lyrische 
ist.  Ihr  kräftiger  Wirklichkeitssinn  anderseits, 
der  sich  einst  in  gewaltigen  Handelsunterneh- 
mungen kundgab,  hat  sie  vor  dem  zerflossenen 
Lyrismus  bewahrt,  der  eben  heute  so  manchen 
als  einzige  Lyrik  gilt,  während  er  doch  nur  ihr 
-ismus  ist. 

Am  Beginne  der  grofsen  lyrischen  Bewegung 
von  1880  bis  1890  — denn  diese  Zeit  umfafst 
sie  in  ihrem  höchsten  Wellenschläge  — steht 
Jacques  Perk  (185g — 1881),  einer  jener  früh  dahin- 
gegangenen Dichter,  von  denen  die  Nachwelt 
eine  grofse  Zukunft  erträumen  zu  dürfen  glaubt, 
vieles,  vieles,  was  hätte  werden  können  und 
was  traurig  stimmt,  weil  es  nicht  ward.  Sie 
liebt  sie  darum  zärtlicher  als  jene,  die  ihre 
Träume  erfüllten,  und  so  gab  ihnen,  was  ihnen 
die  Zeit  an  Ruhm  geraubt,  der  frühe  Tod  an 
Liebe  unter  den  Menschen.  In  Perks  Gedichten, 
die  zuletzt  Willem  Kloos  mit  hie  und  da  ange- 
brachten Retouchen  herausgegeben  hat,  findet 
sich  neben  stark  beeinflufsten  Stücken,  die  das 
Studium  fremder,  namentlich  deutscher  Lyriker 
verraten,  schon  ganz  Vollendetes.  Seine  Sonette 
inaugurieren  eine  Sonettendichtung  in  den  Nieder- 
landen, die  jener  italienischen  der  Frührenaissance 
und  jener  der  Engländer  zu  Shakespeares  Zeit 
an  Bedeutung  nicht  nachsteht.  Ein  Feind  aller 
konventionellen  Wendungen,  suchte  Perk  immer 
den  treffendsten  Ausdruck  zu  finden,  mochte  er 
auch  im  Anfänge  etwas  befremden.  So  wenn 
er  einen  regnerischen  Himmel  schildert: 

Die  Wölbung,  deren  rote  Gluten  blenden, 

Ist  rauh  von  starren  Kerben  grau  und  blass  — 

Die  weinen,  weinen  ohne  Unterlass, 

Weinen  bis  hunderttausend  Jahre  enden  . . . 

Aus  Versen  wie  diesen  erkennt  man  in  Perk 
den  Vorläufer  des  Impressionismus.  Seine  Natur- 


schilderungen sind  die  ersten  in  Holland,  die 
in  voller  Stärke  das  innige  Naturgefühl  aus- 
sprechen, das  vielleicht  nirgends  mächtiger  ist 
als  dort,  wo  ein  grauvioletter  Himmel  sich  endlos 
über  endlose  rotbraune  Heide  dehnt,  das  leuch- 
tendste Frühlingsblau  auf  die  buntesten  Tulpen- 
gärten herniederlachen  kann  und  ein  Meer  mit 
all  seinem  Wechsel  von  Sturm  und  Ruhe  ewig 
bedrohlich  nahe  ist.  Und  ebenso  sprach  er  in 
seinen  Mathilde -Sonetten  zum  erstenmal  in 
Holland  wieder  die  Sprache  der  Liebe.  Nicht 
dafs  man  keine  Liebesgedichte  gemacht  hätte,  — 
nein,  mehr  als  zuviel  — , aber  die  ,, Bürgerlich- 
keit der  Masse“,  wie  sich  ein  Kritiker  ausdrückt, 
hätte  zu  grofsen  Anstofs  genommen  an  einer 
Erotik,  die  nicht  in  den  altväterlichen  Schranken 
blieb,  so  dafs  sich  geringere  Dichter  willig  in 
sie  einzwängen  liefsen,  ohne  vielleicht  je  ihren 
Zwang  zu  fühlen.  Diese  Schranken  völlig  brechen 
sollte  aber  erst  eine  Dichterin,  die  nach  Perk 
kam:  Helene  Swarth  (geb.  1859).  Wie  jener 
vom  Deutschen,  kam  sie  vom  Französischen, 
ja  sie  hatte  sogar  • — zwar  in  Holland  geboren, 
doch  in  Brüssel  französisch  erzogen  — anfangs 
französisch  gedichtet,  bis  sie  Pol  de  Mont,  der 
Enthusiast  für  das  Niederdeutsche  und  selbst 
unter  den  Vlamen  einer  der  hervorragendsten 
Dichter,  für  ihre  Muttersprache  zurückgewann. 
Pol  de  Mont  verwies  sie  auf  die  deutsche  Lyrik, 
von  der  man  einige  Spuren  in  ihren  Gedichten 
findet;  die  reine,  feingeschliffene  Form  aber  hat  sie 
von  den  Parnassianern,  denen  sie  als  französische 
Dichterin  gefolgt  war,  und  die  niederländische 
Poesie  aller  Zeiten  kennt  keine  vollendeteren 
Verse,  als  wie  Helene  Swarth  sie  schreibt. 
Jedoch  nicht  darin  liegt  ihr  Vorzug,  sondern  in 
der  Fülle  von  Empfindung,  die  ihre  Worte  ganz 
von  Wärme  glühen  macht,  so  dafs  sie  nicht 
mehr  tote  Lettern,  sondern  Tropfen  ihres  Herzens- 
blutes scheinen.  Dies  war  Rossettis  Forderung. 
Sie  berührt  sich  auch  noch  weiter  mit  ihm: 
wie  er,  Maler  und  Dichter  zugleich,  gestaltet 
auch  sie  ihre  bildlichen  Worte  zu  wahren  Bildern 
und  dies  verleiht  ihren  Gedichten  einen  noch 
gröfseren,  gewifs  augenfälligeren  Reiz.  Wie  Perk 
bedient  sich  auch  Helene  Swarth  mit  Vorliebe 
der  Form  des  Sonettes.  Am  ergreifendsten 
jedoch  sind  jene  schlichten  Lieder  und  Gedichte, 
in  denen  sie  erzählt,  wie  Stolz  und  Liebe  in 
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ihrer  Brust  um  den  Thron  kämpften,  der  nicht 
für  zwei  ist,  und  Stolz  siegte,  wie  dann  Kammer 
und  Haus,  die  ganze  Stadt,  die  ganze  Welt  ihr 
voll  Verzweiflung  waren,  wie  sie  mit  eigenen 
Händen  das  Schiff  ihrer  Floffnung  verbrannte 
und  das  eigene  Herz  in  die  Flammen  warf,  wie 
Hals  gegen  den  Treulosen  sie  durch  das  Leben 
geleitete,  bis  sie  endlich,  da  sie  zu  seinem  Grabe 
gekommen  war,  erkannte,  dafs  es  dennoch  Liebe 
gewesen. 

Jacques  Perk  und  Helene  Swarth  sind  nur 
die  Vorläufer  der  Bewegung,  die  ihre  Häupter 
in  Willem  Kloos,  Albert  Verwey,  Frederik  van 
Eeden  und  Herman  Gorter  finden  sollte  und 
deren  Organ  De  nieuwe  Gids,  1885  zu  Amsterdam 
gegründet  im  Gegensatz  zu  dem  Blatte  der 
Konservativen  De  Gids  (Le  Guide),  bald  alle 
jüngeren  Talente  um  sich  scharte  und  bis  heute 
seine  führende  Stellung  behalten  hat. 

Willem  Kloos  (geh.  1859)  sprach  es  aus,  dafs 
er  nur  „sein  eigen  Leben  aussagen“  wolle,  und 
als  Dichter  gilt  ihm  nur  jener,  ,,für  den  die 
Dichtkunst  kein  Spiel  mit  Worten  ist,  sondern 
die  zu  Musik  sich  austönende  Stimmung  seiner 
Seele“.  So  schrieb  er  über  sich  selbst  das  Sonett; 

Ich  bin  der  Sucher  des,  was  keiner  wählte, 

Ich  bin  der  Streber  nach  dem  wahren  Sein, 

Ich  bin  der  Trunkne  von  des  Lebens  Wein, 

Der  wunderkräftig  seine  Muskeln  stählte. 

Als  Taucher,  dem  die  Tiefe  nichts  verhehlte, 

Taucht  ich  mit  kühnem  Mut  ins  tiefste  Sein 
Und  brachte  mit,  wenn  auch  ein  Korn  allein, 
Wahrheit,  die  mehr  als  Edelsteine  zählte. 

O lasst  mir  nur  mein  fremdescheinend  Sein, 

So  lebenstraurig,  doch  juwelenrein ! 

Denn  wenn  mein  Geist  auch  oft  das  Ziel  verfehlte 

Und  lockendschöne  Seitenpfade  wählte. 

Wird  nicht  mein  Kampf  trotzdem  der  schönste  sein. 
Da  treu  ich  stets  bekämpfte  allen  Schein? 

Es  ist  etwas  Herbes  in  seinen  Worten,  die 
sich  nicht  glatt  aneinanderfügen,  sondern  mühsam 
seinem  Empfinden  abgerungen  scheinen;  ge- 
flissentlich vermeidet  er,  diesen  Kampf  zu  ver- 
wischen, mögen  sich  ihm  auch  die  Worte  zu 
wahrhaft  sanskritischen  Verbindungen  zusammen- 
fügen. Namentlich  seine  Prosa  mufs  man  nicht 
selten  als  gesucht,  als  manieristisch  bezeichnen, 
während  seine  Gedichte  eben  dadurch  ihre 
eigentümliche  Färbung  erhalten.  Willem  Kloos 
ist  die  stärkste  Persönlichkeit  unter  den  Nieuwen- 
Gids-Männern,  wie  sie  in  Holland  heifsen,  die 
leidenschaftlichste,  heftigste,  aber  gleichwohl 
von  grofser,  geradezu  danteischer  Zartheit,  zumal 
in  seinen  neuesten  Cyklen  „Liefde“  und  ,,Adoratie“. 

Nur  stark  manieriert,  ohne  die  ursprüngliche 
Kraft  und  Tiefe  eines  Willem  Kloos,  ist  Albert 
Verwey  (geb.  1865),  ein  Dichter,  von  dem  Kloos 
selbst  sagt,  „es  dränge  sich  bei  ihm  zu  sehr 
ein  nüchterner,  stets  an  sein  irdisches  Ich 
denkender  Teil  seiner  Seele  in  den  Vordergrund“. 
Seine  ersten  Sammlungen  enthalten  manches 
sehr  Schöne,  aber  seine  Hauptbedeutung  liegt 
wohl  in  seiner  erfolgreichen  Bemühung  um  die 


holländischen  Dichter  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, die  er  in  trefflichen  Auswahlen  und 
mit  literarkritischen  Einleitungen  herausgab. 

Wie  angedeutet,  war  die  Bewegung  der 
achtziger  Jahre  eine  lyrische  und  mufste  es 
sein,  ein  Dichter  aber  hat  sich  auf  allen  Ge- 
bieten der  Poesie  betätigt.  Es  ist  Frederik 
van  Eeden  (geb.  1860),  der  als  Dramatiker  eine 
gewaltige  Tragödie,  De  Broeders  (Die  Brüder), 
schuf,  als  Erzähler  durch  seinen  ,, Kleinen 
Johannes“,  der  auch  ins  Deutsche  übersetzt  ist, 
der  populärste  aller  Nieuwen-Gids-Männer  wurde 
und  in  seiner  lyrischen  Dichtung  ,, Ellen“  eine 
Tiefe  und  Höhe  erreicht  hat,  wie  nur  die 
Gröfsten  sie  erreichen.  Seinem  Studium  nach 
Arzt,  Schüler  Liebeaults  und  Psychotherapeut, 
gibt  er  sich  seit  Jahren  ganz  seinen  sozialen 
Ideen  hin,  ein  anderer  Ruskin  oder  Tolstoj  in 
Holland,  der  als  Wundermann  angestaunt  werden 
könnte,  wenn  es  ihm  nicht  so  ernst  wäre  mit 
seiner  Gründung,  in  deren  Mitte  er  als  schlichter 
Arbeiter  wie  die  anderen  lebt.  Als  Dichter  ist 
auch  er  Individualist,  aber  seine  Gedanken  und 
Empfindungen  gehen  über  sein  eigenes  Ich  weit 
hinaus,  münden  in  die  Allgedanken,  in  das  All- 
empfinden. Darin  ist  er  ein  Mystiker,  und  man 
mag  wohl  daran  erinnern,  dafs  Johannes  Ruys- 
brock, von  Zeitgenossen  und  Nachwelt  der 
Wunderbare  — Admirabilis  — genannt,  gleich- 
falls ein  Niederdeutscher  war.  Reicher  als  in 
jedem  andern  spricht  sich  in  Frederik  van 
Eeden  die  holländische  Seele  aus;  hier  ist  alles 
Zarte,  alles  Grofse  vereint,  Liebeswärme  und 
Aufgehn  in  den  tausend  Schönheiten  der  Natur, 
zugleich  aber  eine  Strenge  gegen  sich  selbst, 
die  sich  nur  mit  ganz  Vollendetem  begnügt. 
„Ellen“  darf  neben  Verlaines  „Sagesse“  stehn, 
so  innerlich  und  schön  ist  es.  Sie,  von  der 
die  Dichtung  den  Namen  trägt,  ist  eine  Leidende, 
eine  Todgeweihte,  die  der  Dichter  liebt,  die  er 
leiden  sieht  und  die  doch  nicht  klagt,  an  der 
er  die  Göttlichkeit  des  Leidens  erkennt,  so  dafs 
seine  Anklage  wider  Gott  in  eine  Theodicee 
ausklingt.  Durch  alle  Stimmungen  folgen  wir 
dem  Dichter,  wie  es  die  Anfangszeilen  des 
ersten  Gesanges  verheifsen; 

O Rose  bleich!  in  dürr  trübgeistigem  Land 
Welkend  auf  trübgebeugtem  Stengel,  — Blume! 

Von  rauhen  Händen  angefasst,  von  Lippen 
Geküsst,  für  die  zu  heilig  ist  die  Erde, 

Der  du  entwuchsest,  — kränken  meine  Tränen 
Und  meine  Worte  deine  Zartheit  nicht, 

Entweihn  sie  nicht  der  Reinheit  edles  Weiss, 

So  lass  mich  knien  und  laut  dein  Leid  beklagen, 
Aufsehn  zu  dir  und  sagen,  was  du  bist! 

Zwischen  den  drei  Gesängen  stehen  Inter- 
mezzos, von  denen  die  „Vier  Nachtliedchen“ 
vielleicht  die  am  tiefsten  empfundenen  Lieder 
der  ganzen  holländischen  Lyrik  sind;  ihre  Worte 
sind  Musik. 

Ich  nannte  noch  Herman  Gorter  (geb.  1864) 
unter  den  Hauptvertretern  der  holländischen 
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Moderne.  Seine  Werke  bestehen  nur  aus  zwei 
wenig  umfangreichen  Bänden,  dem  Frühlings- 
gedichte  ,,Mai“  und  den  ,, Versen“,  aber  durch 
diese  allein  schon  ist  er  einer  von  ihren  Ersten. 
In  „Mai“  flirrt  und  wirrt  es  von  Farben,  die 
Luft  blitzt  wie  von  Demantnadeln,  alles  ist 
zitterndes  Leben.  Doch  besser,  als  Worte  seine 
Art  zu  schildern  vermögen,  mag  sie  eine  kleine 
Probe  aus  dem  Gedichte  zeigen,  eines  seiner 
Meeresbilder,  bei  denen  man  an  Böcklins  Kom- 
positionen denken  mufs,  vielleicht  in  der  Weise 
Segantinis  gemalt: 

In  einer  Wasserwiege  weit  im  Meer 
(Tausend  Schaumdecken  wogen  ringsumher) 

Erwacht’  ein  junger  Triton,  und  ein  Lachen 
Durchflog  sein  Antlitz,  wie  er  im  Erwachen 
Rings  Wasserhügel  sah  und  über  sich 
Ein  Wölkchen  weiss,  das  einem  Turme  glich. 

Ein  Horn  lag  blank  und  golden  ihm  im  Arm, 

Er  blies  hinein;  wie  Sommerregen  warm 
Fiel  aus  dem  goldnen  Munde  Ton  auf  Ton, 

Dann,  lauter  lachend,  wandt  er  sich,  und  schon 
Schwamm  er  durch  einen  Wasserfall  von  Schnee 
Und  Schaum,  wie  er  in  jedem  Tal  der  See 
Zwischen  zwei  Wasserbergen  steht;  ganz  licht 
Im  Nest  von  Kräuselwellen  liegt  der  Wicht, 

Kaum  erst  gewaschen  auf  der  Mutter  Schoss; 

Von  Tropfen  glänzt  er;  überrot  und  bloss 
Langen  die  Ärmchen.  Und  so  trieb  er  hin, 

Zwischen  den  aufgeblasnen  Backen  in 

Dem  Mündchen  seinen  goldnen  Kelch,  den  Quell 

Von  goldnen  Klängen;  eine  Vase,  heli- 

Milch weiss  war  er,  voll  von  gemischtem  Wein, 

Im  Porzellan  ein  feurigroter  Schein. 

Nun  sitzt  er  in  der  Flut  und  sieht  von  Wogen 
Und  neuen  Wogen  lachend  sich  umzogen; 

Er  lacht  und  dehnt  den  glänzend  lichten  Arm, 

Und  durch  die  Wasser  geht  laut  ein  Alarm. 

Die  ,, Verse“  enthalten  Stücke  in  einheitlichen 
Farben,  Gedichte  in  Rot,  in  Schwarz,  in  Gold, 
in  Grün,  auch  in  Farbenaccorden  wie  Blau- 
Weifs-Gold.  Der  Impressionismus,  der  in  Jacques 
Perk  sich  anzukünden  begann,  ward  hier  Er- 


füllung. Die  Sprache  ging  vielfach  bis  an  die 
äufserste  Grenze,  durch  die  wahre  Kunst  von 
blofser  Manier  getrennt  ist.  Gorters  Nachfolger, 
wenn  er  welche  fände,  könnten  nur  Manieristen 
sein,  wie  es  van  Rysselberghe  als  Maler  ist, 
seine  eigenen  Verse  aber,  ganz  neu  und  einzig 
in  ihrer  Art,  werden  mit  Recht  bewundert.  Die 
holländische  Lyrik  würde  um  vieles  ärmer  sein, 
müfste  sie  diesen  Klang  vermissen,  durch  ihn 
aber  wird  auch  die  letzte  Möglichkeit  erfüllt 
und  es  bleibt  dem  Nachgeschlechte  auf  ihrem 
Gebiete  wohl  keine  Entdeckung  mehr  Vorbehalten. 
Sphon  unter  den  jüngeren  Zeitgenossen  macht 
sich  dies  bemerkbar.  Mehrere  Talente  wandten 
sich  darum  der  Erzählung  oder  dem  Drama  zu, 
die  beide  bisher  auffallend  geringe  Pflege  ge- 
funden hatten,  wenn  man  von  Alltagserzeugnissen 
absieht;  in  der  Lyrik  erreichte  keiner  wieder 
die  Bedeutung  eines  Perk,  einer  Helene  Swarth, 
eines  Kloos,  Frederik  van  Eeden  und  Gorter,  so 
viel  Anerkennung  auch  einem  H.J.  Boeken,  einem 
P.  C.  Boutens,  einer  Lucie  Broedelet  und  Henriette 
Roland  Holst  van  der  Schalk  zu  teil  geworden 
ist.  Unter  den  zuletzt  Aufgetretenen  ward  Frans 
Bastiaanse  besonders  freudig  begrüfst,  ein  Dichter 
von  vielen  Vorzügen,  schöner  Diktion  und  reicher 
Empfindung.  Im  allgemeinen  jedoch  wird  man 
die  grofse  Periode  der  holländischen  Lyrik  für 
abgeschlossen  betrachten  müssen,  eine  Periode, 
die  man  schon  heute  eine  klassische  nennen 
darf,  ohne  etwa  zu  schmeicheln  oder  auch  nur 
zu  überschätzen.  Freilich  nicht  in  dem  Sinne 
ist  sie  klassisch,  wie  es  die  deutsche  Literatur 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  war,  sondern  be- 
schränkt auf  ihr  Land  und  ihr  Volk,  wie  es  jene 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  gewesen,  nur  be- 
deutender als  sie  und  ein  vollerer  Ausdruck  der 
Volksseele,  wie  sie  in  den  Dichterseelen  ihre 
Gipfel  erreicht. 


Jozef  Israels, 
den  Haag. 
Netzflickerin. 


JAN  VETH,  Bussum. 
DOPPELPORTRÄT,  Ölgemälde. 


Aus  der  holländischen  Lyrik. 

Übertragungen  von  Otto  Hauser. 


Jacques  Perk. 

r.  Schlummer. 

Still!  — Tausendaugig  spiegelt  sich  die  Nacht 
Im  Meer  und  lässt  ihr  bleiches  Leuchten  beben, 

Und  ihre  glühendweissen  Schimmer  schweben 
Hernieder  auf  des  Meeres  Klippenwacht. 

Ein  Schlummer  naht  auf  Falterfiügeln  sacht, 

Es  winkt  sein  Reis,  daran  die  Tropfen  beben. 

Die  tauend  Traum  und  süss  Vergessen  geben; 

So  schwebt  er  her  mit  seiner  Wundermacht. 

Ins  Boot,  das  durch  die  Silberwogen  gleitet, 

Nun  setzt  er  sich  zu  mir;  schon  seh  ich  ihn 
Hold  blickend  über  mich  gebeugt  und  hehr, 

Seh,  wie  er  lächelnd  seine  Flügel  spreitet  . . . 

Ich  höre  schlummersüsse  Melodien  . . . 

Was  fiel  mir  auf  die  Augen  da  so  schwer?  . . . 

2.  Ihr  Lachen. 

Wie  wenn  auf  einmal  heller  Sonnenschein 
Der  breiten  Wolke  Nacht  durchschimmert  milde 
Und  in  den  Tränen  glänzt,  die  aufs  Gefilde 
Von  Blatt  und  Blume  tropfen  demantrein, 

So  dass  das  Weinen  Lachen  scheint  zu  sein,  — 

So  weicht,  was  mich  verstimmt,  als  Truggebilde, 
Öffnet  dein  Mund  zum  Sprechen  sich,  Mathilde, 
Spielt  um  die  Lippen  dir  ein  Lächeln  fein. 

Doch  Lächeln  ist  des  Lachens  Morgenrot. 

Wie  trink  ich  seinen  Klang  erst!  wie  dem  Schwachen 
Die  Freude  stark  die  Pulse  da  durchloht! 

Schliess  ich  das  Aug,  seh  ich  dein  Angesicht 
Sonnig;  mir  ist,  ich  hör  dein  Silberlachen, 

Erwart  ich  reglos  so  das  Morgenlicht. 

3.  Himmelfahrt. 

Der  weite  Raum,  in  Sonnenglut  erblaut. 

Weicht  in  die  Ferne  fern  und  hoch  nach  oben.  — 
Ein  Lerchenlied,  schwebt  meine  Seele  droben. 

Wo  überm  Licht  sie  lichter  Licht  umtaut: 

Sie  badet  sich  in  ihm,  und  süss  und  traut 
Hört  sie  das  Leben  mit  Hosiannas  loben,  — 

Der  Flor  ist  von  der  Ewigkeit  gehoben. 

Die  Gottheit  thront,  — tief  im  Gemüt  erschaut; 

Der  Himmel  ist  mein  Herz,  und  mit  dem  Fuss 
Drück  ich  bleischwer  den  Schemel  meiner  Erde, 

Und,  lächelnd,  send  ich  nieder  holden  Gruss: 

Ich  seh  da  nur  die  dumpfe,  stumpfe  Herde  . . . 

Doch  Wonne  lacht  . . . ich  lache  mit  . . . und  weit 
Stoss  ich  die  Welt  in  die  Unendlichkeit. 

(Aus  des  Übersetzers  Anthologie 
„Die  niederländische  Lyrik  von  1875  — 1900“.) 

Helene  Swarth, 

I.  Herzblut. 

Nun  ist  mein  Herz,  von  ird’scher  Liebe  heiss. 

Die  rote  Rase,  deren  Blätterglut 

Entp resst  ihr  wird  von  Fingern  strahlendweiss. 

Und  weinend  gibt  sie  hin  ihr  Rosenblut. 

Du  Rächerengel,  hell  von  Angesicht, 

O martre  nicht  mein  Herz  so  mitleidsbar! 

Warum  auch  nahmst  du  eine  weisse  nicht 
Statt  dieser  roten  Rose  für  dein  Haar? 

Er  aber  lässt  nicht  frei  mein  blutend  Herz, 

Sein  heilig  Werk  vollführt  er  streng  und  hart. 

Gott,  mach  mich  stark!  Denn  ich  erlieg  dem  Schmerz, 
Bevor  das  Flammenrot  zur  Lilie  ward. 


2.  Nach  Worten  such  ich  . . . 

Nach  Worten  such  ich  und  ich  find  sie  nicht. 

Ich  flüstre  deinen  Namen  als  Gebet, 

Fass  deine  Hand  und  seh  dir  ins  Gesicht  . . . 

Wie  wird  mir  kund,  ob  mich  dein  Herz  versteht. 

Da  stumm  nur  meine  Träne  zu  dir  spricht 
Und  sagt,  was  keine  Sprache  dir  verrät  ? 

Ich  bin  dem  Kinde  gleich,  das  einen  Krug 
Voll  weisser  Milch,  behutsam,  fast  verzagt. 

Auf  Pfaden  trägt,  die  aufgewühlt  vom  Pflug, 

Das  kaum  die  Füsse  vorzusetzen  wagt. 

Die  flinken  Füsse,  die  sonst  rasch  genug 
Für  jeden  Falter,  den  das  Händchen  jagt. 

So  trag  ich  achtsam  dieses  volle  Herz, 

Den  Kelch  voll  weisser  Liebe.  Bliebt,  o bliebt 
Ihr  fest  nur,  meine  Füsse,  allerwärts, 

Fest  nur,  ihr  Hände,  fest,  so  lang  es  liebt! 

Liebster,  ich  weiss  nur  dies:  Liebe  ist  Schmerz, 

Und  voll  das  Herz,  das  Gott  dem  Dichter  gibt. 

3.  Bange  Nacht. 

Ich  kann  nicht  schlafen,  ganz  in  Angst  befangen. 
Nacht  ist’s  umher  . . . mir  ist  so  bang  allein! 

Feucht  sind  die  Hände  mir,  schneekalt  die  Wangen, 
Es  ist,  als  schlösse  rings  der  Tod  mich  ein. 

Und  doch,  das  Nichtsein  kann  ich  nicht  verlangen. 
Ist  mir  das  Leben  auch  ein  Bild  von  Stein, 

Das  nimmer  spricht,  so  heiss  ich’s  mag  umfangen  . . . 
Die  Hände  schlag  ich  vors  Gesicht  und  wein’. 

O Gott,  das  Schluchzen  so  ersticken  müssen 
Im  Pfühl!  und  endlos  die  Verzweiflungsnacht! 

Und  wer,  ach  wer  wird,  wenn  der  Morgen  lacht, 

Der  Tränen  Spuren  mir  vom  Antlitz  küssen 
Und  küssend  flüstern,  liebevoll  und  sacht: 

,,Was  bangst  du,  Kind?  Sieh,  meine  Liebe  wacht!“  — 


Willem  Kloos. 

I.  Lied. 

Lass  mich  zu  deinen  Füssen  säumen. 

Da  du  mich  nimmer  ziehst  ans  Herz, 
Und,  leise  lächelnd,  selig  träumen 
Von  allem  hingegangnen  Schmerz. 

Lass  mich  zu  deinen  Füssen  säumen, 

Da  du  mich  nimmer  ziehst  ans  Herz  ! 

Lass  mich  mit  deinen  Worten  kosen. 

Da  mir  dein  holder  Mund  versagt. 

Mich  fühlen,  was  dein  Mund  mir  sagt. 
Wie  Küsse  von  den  Lippenrosen, 

Wie  Küsse,  die  dein  Herz  mir  sagt  . . . 
Lass  mich  mit  deinen  Worten  kosen! 

O dürft  ich  legen  meine  Hände 

Auf  dein  geliebt,  geheiligt  Haupt, 

Des  Glücks  nur  denken  ohne  Ende, 

Das  nun  mein  Herz  so  nahe  glaubt  . . . 
O dürft  ich  legen  meine  Hände 

Auf  dein  geliebt,  geheiligt  Haupt! 

2.  Herbst. 

Die  Blätter  fallen  sacht, 

Ich  kann  allein  beklagen. 

Dass  nichts  mich  hoffen  macht 

Auf  Glück  in  andern  Tagen  . . . 

Die  Blätter  fallen  sacht. 
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3-  Sonett. 

Ich  bin  ein  Gott  in  meinen  Hochgedanken, 

In  meiner  Seele  thron  ich  siegerhaft 
Über  das  All  und  mich,  aus  eigner  Kraft, 

Nach  eignen  Kampfs  und  Siegs  Gesetzesschranken. 
Und  wie  ein  Heer  wilddunkler  Leidenschaft 
Stürmt  auf  mich  ein,  um  jäh  zurückzuwanken 
Vor  der  erhobnen  Hand,  des  Zepters  Kraft: 

Ich  bin  ein  Gott  in  meinen  Hochgedanken. 

Und  dennoch,  deine  Glieder  überteuer, 

Wie  schmacht  ich,  sie  in  meinem  Arm  zu  sehn 
Und  laut  aufschluchzend  mit  all  meinem  Feuer, 

AU  meiner  stillen  Glorie  zu  vergehn 

Auf  deinem  Mund,  in  einem  wilden  Brand 
Von  Küssen,  wo  ich  nicht  mehr  Worte  fand! 

Albert  Verwey. 

Sommerwiese. 

Die  weissen  Kühe  waten  durch  das  Gras, 

Das  hellsmaragden  glänzt,  halmhoch  und  dicht. 

Auf  ihre  Rücken  strahlt  das  Sommerlicht 
Aus  hohen  Himmels  wolkigem  Topas. 

Der  Strom,  den  grünen  Schilfs  ein  Kranz  umflicht. 
Wogt  warm  dahin,  ein  wellig  Spiegelglas, 

Erst  dieser  Dampfer  stört  sein  Ebenmass,  — 

Das  Schilf  rauscht  lauter,  wo  die  Flut  sich  bricht. 

In  meinem  Hirn  ist  Mittagsstille,  warm 
Schwellen  die  Glieder  mir;  ich  lieg  und  lausch 
Dem  Wiesenflüstern  und  dem  Stromgerausch. 

Zwischen  den  Wimpern  seh  ich  hinter  mir 
Eine  Lichtlinie,  matter  wird  mein  Arm, 

Ich  hör  den  Dampfer  ziehn  und  schlafe  schier. 


Frederik  van  Eeden, 

Aus  ,, Ellen“. 

So  musste  sterben  auch  der  schönste  Tag, 

So  schön,  wie  zwei  nie  sind  in  einem  Leben, 

Die  Sonne  meiner  Tage,  die  am  Himmel 
Die  Sterne  alle  mir  erblassen  Hess ! 

Doch  Mutter  ward  sie  ewig  lebender. 

Die  bei  mir  wohnen  immerdar  und  trösten 
Mit  ihrer  Schöne  dieses  Herz,  das  trauert. 

Wenn  es  der  guten  Mutter  Tod  gedenkt. 

Sie  kam  in  Wolken  und  mit  trübem  Rauschen 
Von  Regen,  — doch  sie  hob  ihr  Angesicht 
Und  lachte  nun  ihr  grosses  Sonnenlachen, 
Ausbrechend  in  ein  Schimmermeer  von  Licht, 
Auflodernd  hell  und  klar,  lichtgolden  über 
Blauweissem  Schaum  auf  blauen  Wellen,  Wolken, 
Die  weiss  hinzogen  übers  Blau  der  Luft. 

Da  stiegen  unsre  Seelen  in  das  Glück 

Der  Morgenglorie  auf  und  waren  zwei 

Schneelichte  Falter,  flatternd  aufgeführt 

Hoch  ins  Gewirr  von  Licht  und  Wind  und  Wolken, 

Erstaunt,  in  Wonnen  nie  gekannter  Räume, 

So  voll  von  Licht,  auf  einmal  sich  zu  sehn. 

Und  mit  dem  Höhersteigen  dieses  Tags 
Entsp rossten  Worte,  schöner  als  der  Sang 
Von  zwei  ganz  frohen  Vöglein,  die  empor 
Sich  in  die  Lüfte  schwingen,  laut  auf  singen, 
Hinziehn  und  wiederkehren,  höher  steigen. 

Einander  überfliegen,  immer  höher. 

Doch  mit  dem  Mittag  sind  in  uns  erblüht 
Blumen  von  namenloser  Innigkeit.  — 

Ein  Feld  von  Blumen  waren  wir;  da  nickten 
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Weissrote  Blumenköpfchen  viel  sich  zu, 

Neigten  sich  näher,  streiften  aneinander  . . . 

Ein  Schauer  war  von  unsagbarem  Glück 
Jede  Berührung  schon. 

Und  o!  das  Heil, 

In  unsrem  Leben  war  es  unaussprechlich, 

Und  unverlierbar  war  es  uns  im  Tod. 

O guter  Tag,  dass  deine  goldnen  Stunden 
Langsamer  da  du  gleiten  liessest  über 
Die  lichte  Welt,  — die  ewig  gleichen  Schritte 
Verzögertest,  — um  träumend  noch  ein  wenig 
Dem  Glasklang,  dieser  Seelenglöckchen  reinem 
Geläut  zu  lauschen,  — o,  das  macht  dich  heilig, 

Du  guter,  schöner  Tag,  das  liess  uns  dich 
Vor  allen  andern  Tagen  benedein. 

Die  vor  dir  über  dieses  Land  sich  hoben. 

Die  nach  dir  sinken  werden  in  die  See. 

Doch  musst  es  sein,  und  auch  dein  Ende  kam. 

Das  weisse  Lichtkleid  nahmst  in  Falten  du 
Zusammen,  schnell  und  schneller,  und  entschwandest. 

Da  fiel  der  Klang  von  Wort  und  Gegenwort 

Nicht  mehr  so  rasch  — und  leiser  — — Und  die  süsse 

Seelenmusik  floss  hin  in  trägerm  Takt 

Mit  langen  Pausen.  Noch  ein  Wörtchen  zart 

Fiel  dann  und  wann,  — wie  abends  nach  dem  Regen 

Funkelnd  ein  Tropfen  fällt  ins  Laub.  Die  Lippen 

Verstummten,  und  an  meine  Schulter  lehnte 

Sich  müd  das  Haupt.  — Ein  Traum  da  ward  das  laute 

Lichtleben. 

Und  so  starb  der  schöne  Tag. 


Jan  Toorop,  Katwijk  an  Zee. 
Porträt  des  Dr.  T.  Ölgemälde. 


Herman  Gorter. 

I.  Die  Sonne. 

Die  Sonne.  Die  Welt  ist  gelb  und  gold 
Und  alle  Sonnenstrahlen  durchleuchten  hold 
Die  stille  Luft  gleich  Engeln, 

Die  Füsschen  hangen  und  bengeln. 

Mädchenmündchen  blasen  goldne  Flöten, 
Lippenmündchen  lachen  im  Wangenerröten, 
Lachmünzen,  die  auf  diesen  Marmor  klingen; 

Ich  sitz  und  lass  die  Wärme  mich  durchdringen. 

Sie  ziehn  vorüber  in  ihrem  Schein, 

Gleich  einem  Herbst  auf  dem  vt^eissen  Stein, 

Einem  Herbst  von  dürrem,  gelbem  Raschellaub, 
Engel  in  Gewänden  von  güldenem  Webestaub, 
Schwebende  Goldschimmer, 

Lebende  Lichtflimmer, 

Sie  flöten  schöne 
Goldene  Sonnentöne, 

Wie  sie  einander  ohne  Ermüden 
Herführen  aus  dem  Süden, 

In  Goldsandalen  strahlenrein 
Hineilen  über  meinen  Marmelstein. 

Und  mir  ist,  als  müsse  die  Welt  von  ihnen  voll  sein 
Als  wie  mit  einem  gelben  Goldwein. 

2.  Ich  hab  dich  lieb. 

Siehst  du,  ich  hab  dich  lieb, 

Ich  finde  so  lieb  dich  und  licht. 

Deine  Augen  sind  so  voll  Licht, 

Ich  hab  dich  lieb,  ich  hab  dich  lieb! 
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Dein  Naschen,  dein  Mund  und  o! 

Deine  Augen  und  dein  Hals,  wo 
Das  Bändchen  sitzt  und  dein  Ohr 
Mit  dem  Haar  davor! 

Siehst  du,  ich  war  gern  du, 

Aber  wie  ginge  das  zu? 

Licht  ist  um  dich  und  du  bist 
Nun  doch,  was  du  einmal  bist. 

O ja,  ich  hab  dich  lieb, 

Ich  hab  dich  so  furchtbar  lieb, 

Allemal  wollt  ich  es  sagen,  — 

Kann’s  aber  doch  nicht  sagen. 

(Aus  des  Übersetzers  Anthologie 
„Die  niederländische  Lyrik  von  1875—1900“.) 

3.  D as  Meer. 

Blau  trieb  die  See;  das  frische  Sonnenwasser 
Floss  aus  dem  goldnen  Bronnen,  heller,  blasser. 

Auf  wollige  Wogen,  die  sich  Hessen  baden, 

Salben  von  seinem  Licht;  auf  weiten  Pfaden 
Stunden  Wogen,  wie  weisse  Widder,  auf, 
Schaumzottig  und  gehörnt  zum  Sturmanlauf. 

Dann  ward  die  See  ein  grosser,  schwerer  Mann 
Aus  längstvergangener  Zeit  und  reicher  an 
Gewand  wie  wir;  Seide  mit  Silberschmelz 
Und  brauner  Samt  und  schwarzes  Tuch  und  Pelz 
Fern  aus  Sibirien;  und  voll  kupferner 
Reflexe  flackerten  die  Falten  der 
Gepufften  Hosen,  Knöpfe  und  Bordüren 
Des  breiten  Mantels  umgerafft  von  Schüren. 

War  so  die  See?  Nein,  eine  Stadt  war  sie, 

Strassen  und  Plätze  voller  Bauern,  wie 
Zur  Kirmeszeit,  und  mit  Musik  und  Tanz 
In  allen  Schenken,  um  den  lichten  Kranz 
Der  Naschwerkbuden  lauten  Marktes  Treiben; 

Oder  voll  Lichtern  abends  in  den  Scheiben, 

Aus  jedem  Dache  Fahnen  weiss  wie  Schnee, 

Wie  wenn  ein  König  kommt  ...  So  war  die  See. 

Von  allen  Giebeln  wehten  Flaggen  licht; 

Erhellt  war  jedes  Wogenfenster;  dicht 


Drängte  das  Volk.  Meermänner  schwammen  an, 
Nymphen  und  Nixen  der  See  und  sassen  an 
Den  grünen  Hängen.  Von  Tritonen  stund. 

Alt,  bärtig,  eine  Reihe  dort,  am  Mund 
Trompeten,  eine  Strasse  bauend  her 
Von  Klang  über  das  weite  Meer. 

Frans  Bastiaanse. 

Am  Hügelrand. 

Mittag;  an  eines  Hügels  Rand 
Sitz  ich  und  blicke  übers  Land. 

Ob  mir  die  Buchenkrone  breit 
Trägt  ihr  durchsichtig  Frühlingskleid. 

Der  Sonne  goldner  Rocken  spinnt 
Goldmaschen  spinnenzart  und  lind. 

Auf  allem  Grün  ein  lichter  Schein 
Rings  um  den  silberhellen  Rhein. 

Die  Hügel  stehn  im  jungen  Wald 
Wirr  durcheinander,  vielgestalt, 

Tief  in  der  Ferne  eine  Stadt 
Liegt  ganz  in  Nebeln  bläulich  matt, 

Drei  Türme  ragen  schlank  empor. 
Graurosig  in  dem  blauen  Flor  . . . 

Die  flinken  Käfer  fliegen  um 
Durch  laue  Luft  mit  leisem  Summ, 

Und  unter  mir  ein  Karren  schwer 
Rollt  langsam  an  den  Hügeln  her; 

Der  Radreif  blinkt  im  Sonnenlicht, 

Es  kracht  der  Kies,  den  er  zerbricht. 

Der  Fuhrmann,  breit,  im  Qrobstrohhut 
Stapft  nebenher,  pfeift  wohlgemut 
Und  jagt  mit  leichtem  Peitschenklopf 
Die  Fliegen  von  des  Braunen  Kopf  . . . 

Ich  streck  mich  aus  im  Mittagsschein 
Und  fühl,  wie  süss  es  ist,  zu  sein 
Ein  lebend  Wesen,  dem  im  Licht 
Die  ganze  Welt  wird  zum  Gedicht. 

Und  ist  mir  so,  als  spänne  hold 
Für  mich  die  Sonne  all  ihr  Gold, 

Dass  ich  als  feinen  Qoldeinschlag 
Durchs  Rhythmenblau  es  weben  mag. 
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Niederländische  Kunst. 

Betrachtungen  eines  niederdeutschen  Malers. 


In  den  Kunstabhandlungen  der  letzten  Jahre 
tauchte  vielfach  ein  neuer  Begriff  vor  uns  auf,  — 
dieser  neue  Begriff,  „Heimatskunst“  benannt, 
entsprang  aus  dem  dunklen  Bewufstsein,  dafs 
eine  Besinnung  auf  sich  selbst  notwendig  sei, 
und  man  glaubte,  dafs  bei  dem,  einem  jeden 
Menschen  tief  eingeprägten  Hang  an  der  Scholle 
aus  dieser  stärksten  Wurzel  der  neue  ersehnte 
Keim  an  dem  sich  ausbreitenden  Baume  der 
Kunst  hervorbrechen  werde.  Die  hieran  ge- 
knüpften Erwartungen  dürften  aber,  da  die  Vor- 
bereitungen zum  Empfange  dieses  Spröfslings 
zu  künstlich  getroffen  worden  sind,  doch  wohl 
nicht  in  Erfüllung  gehen  und  wird  sich  die  Blüte 
einer  neuen  Epoche  vielleicht  an  einer  Stelle 
zeigen,  wo  sie  am  wenigsten  erhofft  wurde. 

Von  einer  Heimatskunst,  einer  Kunst,  die 
das  klare  Gepräge  eines  nationalen  Charakters 
trägt,  kann  wohl  eher  nur  bei  einem  kleinen  in 
sich  abgeschlossenen  Volke,  als  bei  einem 
grofsen,  aus  vielen  Stämmen  der  verschiedensten 
Gesinnungs-  und  Gefühlsgattungen  zusammen- 
gesetzten geredet  werden.  Halten  wir  in  unserem 
geeinten  deutschen  Vaterlande  hierbei  Umschau, 
so  werden  wir  sehen,  dafs  die  geographische 
Einigungslinie  noch  lange  nicht  den  Strom  der 


entgegenstehenden  Anschauungen  und  Ansichten 
zu  einer  Einheit  zusammengefafst  und  so 
jedem  innerhalb  dieser  Grenze  geschaffenen 
Kunstwerke  den  Stempel  eines  durchaus  ge- 
meinsamen Empfindens  aufgeprägt  hat.  Jedoch 
ist  es  klar,  dafs  die  Wirkungen  unseres  deutschen 
Wesens  und  Erziehung  nicht  zu  verwischen 
sind  und  dafs  diese  in  den  Werken  zum  Aus- 
druck kommen  werden.  So  werden  wir  immer 
bei  einem  Deutschen,  besonders  Hochdeutschen, 
im  Gegensatz  zu  einem  Romanen,  eine  gröfsere 
Vertiefung,  ein  innigeres  Versenken  in  seine 
Arbeit  finden.  Um  diese  Eigenschaften  nun  in 
ein  Werk  hineinlegen  zu  können,  ist  eine  .stärkere 
Hervorhebung  der  zeichnerischen  Qualitäten  not- 
wendig. Schon  der  Niederdeutsche  und  noch 
mehr  der  stammesverwandte  Sohn  der . Nieder- 
lande zeigen  uns,  dafs  der  von  ‘Kindesbeinen 
an  für  die  Ferne,  die  weite  Ebene  erzogene 
Blick  sie  nicht  so  sehr  an  der  Zeichnung  haften 
läfst.  Der  Blick  für  das  rein  Malerische  ist 
geschärfter,  der  Sinn  für  das  einzelne,  das  Zeich- 
nerische, tritt  zurück. 

Aus  diesen  Gründen  ist  ein  gleichmäfsiges  Aus- 
prägen eines  uns  Deutschen  gemeinsamen  natio- 
nalen Empfindens  sehr  schwierig,  denn  der  Kampf 
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der  zeichnerischen  und  der  malerischen  Qualitäten 
wird  wohl  stets  fortbestehen.  Jedoch  glaube 
ich,  dafs  sich  das  Übergewicht  wohl  zu  Gunsten 
der  letzteren  verschieben  wird,  da  doch  schon 
unsere  Erziehungsmethode  eine  andere  geworden 
ist,  als  vor  Jahren.  Begann  früher  das  Kind 
seinen  Unterricht  mit  der  Übung  eines  einzelnen 
Buchstabens,  so  wird  es  jetzt  mitten  in  den  An- 
schauungsunterricht hineinversetzt,  es  lernt  so- 
fort Begriffe.  Und  ebenso  wie  ein  akademischer 
Lehrgang  jetzt  glücklich  den  Beginn  des  Unter- 
richts mit  einem  sogenannten  Einteilungskopf 
aufgegeben  hat,  so  werden  auch  hierbei  grofse 
Wandlungen  vor  sich  gehen  und  andere  Er- 
gebnisse uns  zeitigen. 

Zurückgreifend  auf  meine  eingangs  aufgestellte 
Behauptung,  dafs  gerade  einem  kleineren,  unab- 
hängigen Volke  ein  Aufblühen  einer  nationalen 
Kunst  viel  leichter  wird,  finden  wir  bei  unserem 
Nachbarn,  dem  Holländer,  bestätigt.  Die  grofse 
ruhmreiche  Tradition  dieses  Landes  mit  ihren 
festgelegten,  unwandelbaren  Werten  in  ihren 
Kunstschöpfungen,  müssen  notwendig  Jahrhun- 
derte nachklingen.  Während  hier  in  Deutsch- 


land Kämpfe  um  die  Wahrheit  allein 
richtig  anzuerkennender  Anschauun- 
gen toben,  — Kämpfe,  welche  in  Wirk- 
lichkeit auf  kleinliche  Sektenstreitig- 
keiten hinauslaufen,  wobei  die  ehr- 
liche Liebe  und  Inbrunst  zur  Kunst, 
welche  uns  alle  umfassen  sollte,  ver- 
gessen werden  — , hält  man  dort  in 
konservativer  Gesinnung  an  den  festen 
Normen  eines  historisch  geläuterten 
Geschmacks  fest.  Schon  der  breit  und 
behäbig  angelegte  Charakter  des  Nie- 
derländers läfst  ein  stürmisches  Wech- 
seln der  Gesinnung  mit  ihren  Folge- 
rungen nicht  zu.  Die  Wandlungen, 
durch  die  unsere  Kunst  in  letzten 
Jahrzehnten  durchgepeitscht  wurde, 
sind  dort  nicht  möglich  und  denkbar. 
Gerade  wie  seine  Kunst  selbst  der 
Ausflufs  eines  vollen  und  gesunden 
Charakters  ist,  so  ist  auch  die  ange- 
wandte Kunst,  wenn  auch  entschieden 
fortschrittlicher  als  jene,  ebenso  ein 
Produkt  dieses  Geistes;  ohne  Übertrei- 
bung bietet  sie  uns  stabile,  sichere 
Formen,  die,  wenn  auch  auf  der  ur- 
wüchsigen Kraft  seines  kolonialen 
Tochterlandes  fufsend,  uns  den  mo- 
dernen Gedanken  voll  und  bewufst  zum 
Ausdruck  bringen. 

Diese  niederländische  Kunst  mufste 
eben  auf  die  benachbarte  niederdeut- 
sche Kunststadt  Düsseldorf  unbedingt 
ihren  Einflufs  ausüben.  Nach  den 
Zeiten  einer  öden  klassizistischen 
Kunst,  von  der  selbst  Holland  nicht  verschont 
blieb,  mufsten  doch  wieder  die  Nationaltugenden 
dieses  Landes  zum  Durchbruch  kommen  und 
durch  die  eigene  satte  Kraft  neue  Blüten  treiben. 

Und  so  strömte  auch  von  dort  der  erfrischende 
Hauch  einer  vollen  Brise  nach  Düsseldorf  her- 
über, der  in  seinen  Wirkungen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  sich  nachfühlen  läfst.  Und  so  ist 
es  fast  selbstverständlich,  dafs  der  niederdeutsche 
Maler,  vor  allem  der  Landschafter,  gerade  dorthin 
pilgert,  wo  er  das  in  höherem  Mafse  findet, 
was  er  in  seiner  Heimat  schon  schätzt  und 
liebt:  die  weiche  malerische  Wirkung  einer 
feuchten  Atmosphäre  auf  eine  in  ihren  Lokal- 
farben satte  Landschaft,  wodurch  alles  zu  einem 
feingestimmten  Klang  vereinigt  wird.  Aus  diesen 
Gründen  ist  gerade  die  Düsseldorfer  Landschafts- 
malerei mit  der  Kunst  des  flachen  Landes  in 
Verbindung  getreten  und  hierzu  ist  streng  ge- 
nommen nicht  allein  Holland,  sondern  auch 
Belgien  zu  zählen.  Wenn  auch  beide  Lande 
politisch  getrennt,  so  haben  sie  doch  so  viel 
gemeinsames,  kulturgeschichtlich  Verbindendes, 
dafs  sie  als  ein  verwandtes  Land  in  künst- 
lerischer Beziehung  wohl  zu  betrachten  sind. 

Nachdem  wir  die  Fäden,  die  uns  mit  unten 
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verbinden,  betrachtet  haben,  wollen  wir  diesen 
selbst  nachgehen  und  dieser  Kunst  näher  treten. 
Welches  ist  nun  der  Eindruck,  den  Werke 
holländischer  Meister  auf  uns  ausüben?  — Be- 
finden wir  uns  in  dem  Heimatlande  dieser 
Meister,  so  wird  schon  das  ganze  uns  umgebende 
Leben  dazu  beitragen,  uns  in  die  rechte  Stimmung 
zu  versetzen,  — die  Lebensweise  und  Lebens- 
art wird  zum  Milieu  — , die  Kunst  umgibt  uns 
schon,  wir  bewegen  uns  in  ihr.  Sobald  wir  den 
Kunstwerken  selbst  näher  treten,  sehen  wir  nur 
das  vor  uns,  was  wir  unbewufst  schon  miterlebt 
und  mitempfunden  haben:  es  ist  für  uns  etwas 
Erwartetes.  Greifen  wir,  um  klarer  zu  sehen, 
zu  einem  Beispiele. 

Die  ernsten  und  stillen  Werke  des  grofsen 
Israels,  sei  es  dafs  sie  uns  das  Leben  und  den 
Wandel  der  in  öder  Gegend  in  strenger  Arbeit 
schaffenden  Menschheit  schildern,  sei  es,  dafs 
sie  dem  harten  Berufe  des  Fischerlebens  oder 
dem  geschäftig  handelnden  Treiben  seines  aus- 
erwählten Volkes  gewidmet  sind,  sie  alle  atmen 
die  Kraft  des  innern  Volkscharakters  und  wir 
schliefsen  uns  gleichsam  mit  den  handelnden 
Personen  zu  einem  Ganzen  zusammen.  In  den 
Hauptwerken  dieses  Meisters  finden  wir  das, 
was  den  Adel  des  Werkes  ausmacht:  die  Seele 
des  Menschen.  •—  Im  Hintergründe  tauchen  bei 
mir  alle  jene  Bilder  ähnlichen  Vorwurfs  und 
Inhalts  auf,  die  so  viele  gute  und  fleifsige  Maler 
geschaffen,  die  in  der  Meinung,  dafs,  wenn  man 
der  Äufserlichkeiten  genug  in  ein  Bild  getragen, 
diese  Arbeit  hinreichend  Vorzüge  in  sich  trüge. 
Treten  wir  aber  vor  eine  Arbeit  unseres  hollän- 
dischen Meisters,  so  ahnen  wir  die  Seele;  das 
Werk  tritt  aus  seinem  Rahmen  zu  uns  heran, 
es  umfängt  uns  und  wartet  nicht  darauf,  bis 
wir  selbst  uns  entschliefsen,  uns  ihm  hinzugeben. 

Es  ist  klar,  dafs  nur  eine  grofse  Kraft  im- 
stande sein  kann,  diese  Wirkung  in  uns  hervor- 
zurufen, und  auch  bei  vielen  seiner  jüngeren 
Kollegen  ist  die  Hauptsache,  die  innere  Er- 
regung, nicht  zur  Geltung  gekommen.  Viele 
Figurenmaler  haben  wohl  in  dem  Kolorit  noch 
sattere  Wirkung  erzielt,  aber  an  Innerlichkeit 
haben  sie  bedeutend  verloren.  Und  gerade 
letztere,  eine  echt  germanische  Eigenschaft, 
macht  den  Geist  und  Wert  des  Werkes  aus. 

Wenn  ich  vorhin  einen  Namen  der  Grofsen 
im  Reiche  der  Figurenmalerei  nannte,  so  mufs 
ich  jetzt  zweier  Genossen,  Landschafter,  ge- 
denken, die,  beide  einer  Epoche  angehörend,  zu 
den  ersten  Meistern  des  vergangenen  Jahrhunderts 
zählen:  Antoni  Mauve  und  Jakob  Maris. 

Zu  einer  Zeit,  da  wir  in  Deutschland  noch 
vielfach  dem  guten  Rezept  huldigten,  Schatten 
mit  einem  dunklen  Umbra-  oder  Sienna-Ton  hinzu- 
streichen und  darauf  den  lokalen  Lichtton  hin- 
zusetzen, hat  Mauve  seine  unvergänglichen 
silbrigen  Landschaften  geschaffen.  Hauptsächlich 
dem  Strand-  und  Fischerleben  entnommen, 


finden  wir  auch  Waldmotive,  einfache  Gehöfte, 
ruhig  sich  hinziehende  Kanäle  mit  trägen  Schiffen 
und  immer  treffender  Staffage.  — Satter  im 
Ton  und  breiter  in  der  Empfindung  ist  Jakob 
Maris;  sein  Kolorit  ist  voller  und  tiefer; 
seine  Werke  stimmen  ruhiger,  ernster.  Beide 
Meister  vereinigen  in  sich  die  Vorzüge  der 
grofsen  Niederländer  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts, 
aber  man  möchte  sie  noch  höher  stellen,  sie 
bringen  uns,  was  wir  bei  den  Altvordern  ver- 
missen, als  Neues  eben  hinzu  die  Perspektive 
des  Raumes,  die  Luftperspektive.  Und  man 
möchte  die  etwas  paradox  klingende  Ansicht 
aufstellen,  dafs  sie  mehr  an  Pieter  de  Hooch 
und  Vermeer  anknüpfen,  als  an  Ruysdael  und 
seinen  Genossen.  Was  bei  beiden  typisch, 
ist  die  Weichheit  der  Atmosphäre,  der  Duft 
der  alles  umspielenden  weichen  Luft.  Verbunden 
mit  einer  malerisch  empfindenden  Zeichnung, 
geben  sie  uns  das  Beste,  was  Kunst  uns  zu 
bieten  vermag.  Ihr  Können  wirkte  segensreich 
und  befruchtend  auf  die  ihnen  folgende  Generation 
und  baut  sich  die  derzeitige  Schule  der  hollän- 
dischen Landschafter  auf  ihrer  Grundlage  weiter 
zu  einem  grünenden  Kunstzweige  aus. 

Wenngleich  in  dieser  kurzen  Abhandlung 
die  einzelnen  Personen  nur  benutzt  sind,  um 
die  Begriffe  zu  verdeutlichen,  so  kann  ich  doch 
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Sophie  Jansen  Grothe,  Amsterdam. 

Cineraria.  Aquarell. 


nicht  umhin,  eines  jüngeren  Könners  Erwähnung 
zu  tun,  der  wohl  mit  den  beiden  vorgenannten 
Meistern  ein  Trifolium  bilden  dürfte,  und  ist  es 
nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  dafs 
Georg  Hendrik  Breitner  unter  den  jetzt  lebenden 
holländischen  Künstlern  wohl  die  erste  Stelle 
einnimmt.  In  der  Fülle  und  Sattheit  seines 
Kolorits  nähert  er  sich  sehr  J.  Maris,  aber  ich 
möchte  wohl  behaupten,  dafs  er  energischer 
und  voller  ist.  Wer  Gelegenheit  hatte,  im  Winter 
des  Jahres  igoi  seine  Kollektivausstellung  in 
Amsterdam  zu  sehen,  wird  den  überwältigenden 
Eindruck,  den  die  Fülle  dieses  reichen  hoch- 
künstlerischen Materials  auf  jeden  Beschauer 
hervorrief,  nicht  vergessen.  Fünf  Säle  waren 
mit  Werken  mannigfaltigster  Art  angefüllt: 
Stilleben,  Porträts,  Genreszenen,  Strafsenbilder, 
Hafenbegebnisse,  Motive  aus  dem  militärischen 
Leben,  kleine  intime  Interieurs  u.  s.  w.  Alles 
atmete  Frische,  und  mit  hoher  Naturwahrheit 
waren  alle  Bilder  in  einem  meist  tiefen  har- 
monischen Kolorit  ausgeführt;  nirgends  eine 
Wiederholung,  immer  eine  neue  Steigerung  und 
neue  Seite  seines  Könnens.  Man  bewunderte 
die  mannhafte  Technik,  die  mit  breiten  ernsten 
sicheren  Strichen  das  innerlich  Erschaute  fest- 
hielt. Hoffentlich  bietet  sich  bald  eine  Gelegen- 
heit, dem  kunstverständigen  deutschen  Publikum 
in  ausgewählter  Sammlung  die  hohe  Bedeutung 
seiner  Fähigkeiten  vor  Augen  zu  stellen  und 
so  demselben  hierdurch  einen  besonderen  Genufs 
zu  verschaffen. 

Dafs  ein  seefahrendes  Volk  unter  seinen 
Künstlern  viele  Berufene  zeigen  wird,  die  das 
Meer  zum  Vorwurf  ihrer  künstlerischen  Schöpfung 
nehmen,  ist  selbstverständlich;  aber  trotzdem 
liegt  doch  der  Schwerpunkt  der  künstlerischen 
Kraft  mehr  auf  rein  landschaftlichem  Gebiet.  Es 
mag  auch  wohl  dazu  beitragen,  dafs  der  Ruhm 
Hollands  zur  See  seit  der  Zeit  eines  de  Ruyter 
sehr  verblichen  ist  und  dafs  auch  infolgedessen 
die  Begeisterung  für  maritimes  Leben  nach- 
gelassen hat.  Auch  wird  wohl  im  allgemeinen 
das  holländische  Temperament  mehr  für  die 
ruhige  Entwickelung  einer  Schilderung  hinneigen, 
als  für  die  lebhafte  Darstellung  einer  aufgeregten 
Naturerscheinung.  Eher  neigt  der  holländische 
Künstler  dazu,  jene  ruhigen  stillen  Gewässer 
darzustellen,  wo  in  friedlicher  Ruhe  Schiffe  segel- 
bespannt ihre  Furchen  ziehen  und  die  Fischer 
in  behutsamer,  beschaulicher  Andacht  ihr  Hand- 
werk treiben.  Als  den  besten  Schilderer  der  See 
müssen  wir  noch  immer  Mesdag  in  erster  Linie 
ansehen.  Seine  vielen  und  grofsen  Leinwände 
erzählen  uns  von  gewaltiger  Flut  und  maje- 
stätischer Ruhe,  zeigen  uns  trübe  Tage  und  abend- 
glänzende Meeresbreiten.  Alles  mit  Licht  und 


Luft  durchzaubert,  in  Licht  und  Sonne  gebadet. 
— Aus  den  oben  angeführten  Eigenschaften  geht 
schon  hervor,  dafs  ein  so  beschaffenes  Volk 
neben  grofsen  Meistern  der  Pinselführung  auch 
grofse  Radierer  hervorbringen  mufs,  besonders 
da  diese  Technik  eine  breite  Auffassung  erfordert 
und  eine  Radierung  nur  dann  künstlerischen 
Wert  und  Reiz  haben  kann,  wenn  eben  das 
rein  Koloristische,  die  malerische  Wirkung,  über- 
wiegt. Eine  radierte  Federzeichnung  gehört  eben 
zu  den  künstlerischen  Unmöglichkeiten,  und  so 
wird  gerade  eine  nur  aufs  Malerische  hinaus- 
gehende Richtung  in  ihr  gröfsere  Erfolge  erzielen 
können. 

Diese  natürliche  Beanlagung  wird  darum  auch 
solches  Material  bevorzugen,  welches  die  gröfst- 
mögliche  Ausnutzung  in  dieser  Hinsicht  ge- 
stattet, und  liegt  es  nahe,  dafs  die  Technik  der 
Aquarellmalerei  dem  Holländer  hochwillkommen 
sein  mufs.  Während  der  Deutsche  gerade  dieses 
Material  für  geeignet  hält,  um  das  rein  Zeich- 
nerische bis  ins  Detail  hineinzutragen,  benutzt 
unser  Nachbar  dasselbe  nur  deshalb,  weil  er 
gröfsere  Weichheit  erzielt  und  eine  breite,  in- 
einander laufende  Technik  anwendet  und  jede 
Kontur  unterdrücken  kann.  Und  gerade  auf  diesem 
Gebiet  leisten  die  Holländer  Bedeutsames,  Hervor- 
ragendes. Während  wir  uns  streng  an  den  uns 
vorschwebenden  Ton  halten,  will  der  Holländer 
nur  die  Gesamtwirkung  erzielen.  Während  wir 
die  Wirkung  des  Details  ausdrücken  wollen,  be- 
nutzt er  geschickt  die  sich  ihm  von  selbst  bieten- 
den Reize  einer  breiten,  lockeren  Malart. 

Wenn  ich  am  Schlüsse  dieser  Betrachtung 
auf  meine  Eingangszeilen  zurückgreife,  worin  ich 
über  die  inneren  Beziehungen  gerade  der  Düssel- 
dorfer Malerei  zu  ihren  nachbarlichen  Kunst- 
pflegestätten mich  aussprach,  so  liegt  eben  die 
künstlerische  Kraft  der  holländischen  Kunst  in 
dem  rein  nationalen  Denken  und  Fühlen,  in  dem 
Volkscharakter.  Bei  aller  Wertschätzung  und 
Verehrung,  die  wir  fremder  Kunst  entgegen- 
bringen, soll  nicht  darüber  vergessen  werden, 
dafs  die  Kunst  eines  jeden  Landes  sich  anders 
äufsern  mufs  und  dafs  eine  rein  absolute  Kunst 
undenkbar  ist.  Wir  müssen  unsere  hohe  Göttin 
uns  auf  hohem  Bergesrand  thronend  denken; 
ihre  in  der  Welt  zerstreuten  Jünger  streben  rings- 
um, jeder  in  festem  Glauben,  sich  der  hohen 
Göttin  zu  nähern.  Nie  wird  jemand,  das  Ziel, 
diese  Burg,  erreichen;  selbst  den  gröfsten  Geistern 
wird  es  nur  gelingen,  in  den  heiligen  Hain,  der 
diese  Burg  umgibt,  zu  gelangen.  Aber  nie  wird 
auch  in  der  Menschenbrust  das  heifse  Sehnen 
ersterben,  diesen  geheiligten  Parnafs  rnitzu- 
erringen,  ewig  wird  sich  dieser  ideale  Kampf 
weiter  entwickeln. 
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DIE  BRÜCKE,  Ölgemälde. 


John  F.  Hulk,  Amsterdam. 
Entenjagd.  Ölgemälde. 


Aus  Multatuli.* 


Die  alte  Reisigfrau. 

Ich  safs  mit  Fancy  auf  einer  Bank  vor  den 
Toren  Haarlems.  Da  humpelte  in  der  Ferne  ein 
altes  Mütterchen.  Sie  bückte  sich  oft,  raffte  etwas 
auf  und  sammelte  es  in  ihre  Schürze.  Ach,  es 
waren  kleine  Stücke  Holz,  die  sie  suchte  . . . 

Welche  Armut,  dachte  ich.  Und  ich  berech- 
nete, dafs  sie  alsbald  in  die  Nähe  der  Bank 
kommen  werde,  auf  der  ich  safs,  und  ich  warf 
ein  Stück  Geld  nieder,  dafs  sie  es  aufsammeln 
sollte. 

Und  ich  freute  mich  bei  jedem  Schritt,  mit 
dem  sie  dem  Geschenke  näher  kam,  das  ich  ihr 
durch  den  Zufall  zuwenden  wollte. 

Aber,  reisigsammelnde  Frauen  und  Kometen 
sind  zweierlei.  Dieser  Komet  beschrieb  eine 
andere  Bahn,  als  ich  berechnet  hatte,  und  ich 
fürchtete  . . . 

„Frauchen!“ 

„Wie?“ 

„Ihr  sucht  so  eifrig  . . . ich  glaube,  dafs  dort 
etwas  liegt,  da!“ 

Sie  kam  nicht,  und  ging  sammelnd  weiter. 
Ganz  natürlich.  Sie  suchte  Holz  und  Reiser  unter 
den  Bäumen,  und  was  ich  ihr  zeigen  wollte,  lag 
auf  dem  Fufspfad.  Da  lag  nicht  Holz,  dies  wufste 
sie  wohl.  Wahrscheinlich  dachte  sie,  ich  triebe 
Scherz  mit  ihr. 


* Aus  dem  ersten  Band  der  Multatuli-Ausgabe  im  Ver- 
lag  J.  C.  C.  Bmns,  Minden.  Übersetzt  und  eingeleitet  durch 
Wilhelm  Spohr. 


,, Wirklich  und  wahrhaftig,  Frauchen  . . . 
Kommt  mal  von  dieser  Seite.  Ich  glaube  in  der 
Tat,  dafs  da  etwas  liegt  ...  ja,  es  scheint  Geld  . . 

„Nun  . . . deuchte  Euch  das,  so  hättet 
Ihr’s  wohl  selbst  aufgehoben!“ 

Da  nahm  ich  das  Geidstückchen  und  brachte 
es  ihr,  und  war  betrübt,  dafs  die  alte  Frau  so 
wenigen  guten  Menschen  begegnet  war  in  ihrem 
langen  Leben. 

o 

Wissen  allein  tut’s  freilich  nicht  . . , 

Ein  Greis,  der  die  Olympischen  Spiele  sehen 
wollte,  konnte  keinen  Sitzplatz  finden.  — Wo 
er  suchend  entlang  ging,  wurde  er  verspottet 
und  verlacht  wegen  seiner  Verlegenheit.  Endlich, 
als  er  dem  Platze  nahete,  wo  die  Lacedaemonier 
safsen,  standen  alle  Kinder  und  viele  Männer 
auf  und  boten  ihm  um  die  Wette  ihre  Plätze 
an.  Das  ganze  ,, Publikum“  der  Griechen  liefs 
sich  durch  diese  schickliche  Handelsweise  be- 
geistern, und  zeigte  durch  allgemeines  Hände- 
klatschen an,  wie  sehr  man  dafür  eingenommen 
war. 

Der  Greis  sagte  sehr  betrübt:  „O  Götter,  man 
sieht  wohl,  dafs  alle  Griechen  wissen,  was 
schicklich  ist,  dafs  aber  allein  die  von  Lace- 
daemon  das  Schickliche  auch  tun.“ 

o o 
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Juris  Prudential 

Gerichtsdiener;  Herr  Richter,  hier  ist  der  Mann, 
der  Bärbchen  ermordet  hat. 

Richter:  Der  Mann  mufs  hängen.  Wie 
hat  er  das  angestellt? 

Gerichtsdiener:  Er  hat  sie  in  kleine  Stücke  ge- 
schnitten und  eingesalzen. 

Richter:  Daran  hat  er  sehr  verkehrt  ge- 
tan. Er  mufs  hängen. 

Lothar  io:  Richter,  ich  habe  Bärbchen 
nicht  ermordet!  Ich  habe  sie 
ernährt  und  gekleidet  und  ver- 
sorgt. Es  sind  Zeugen  da,  die 
erklären  werden,  dafs  ich  ein 
guter  Mensch  bin  und  kein 
Mörder. 

Richter:  Mann,  du  mufst  hängen ! Du  er- 
schwerst deine  Missetat  durch 
Eigendünkel.  Es  pafst  sich 
nicht  für  jemanden,  der  . . . 
einer  Sache  beschuldigt  ist, 
sich  für  einen  guten  Menschen 
zu  halten. 

Lothario:  Aber,  Richter,  es  sind  Zeugen 
da,  die  es  bekräftigen  werden. 
Und  da  ich  nun  des  Mordes 
beschuldigt  bin  . . . 

Richter:  Du  mufst  hängen!  Du  hast 
Bärbchen  in  Stücke  geschnit- 
ten, eingesalzen,  und  du  bist 
eingenommen  von  dir  selbst 
. . . drei  kapitale  Delikte!  — 
Wer  seid  Ihr,  Frau? 

Eine  Frau:  Ich  bin  Bärbchen. 

Lothario:  Gott  sei  Dank!  Richter,  Ihr 
seht,  dafs  ich  sie  nicht  er- 
mordet habe ! 

Richter;  Hm  ...  ja  ...  so!  Aber  das 
Einsalzen? 


Bärbchen;  Nein,  Richter,  er  hat  mich  nicht 
eingesalzen.  Er  hat  mir  im 
Gegenteil  viel  Gutes  getan.  Er 
ist  ein  edler  Mensch. 

Lothario:  Ihr  hört,  Richter,  sie  sagt,  dafs 
ich  ein  guter  Mensch  bin. 

Richter:  Hm  . . . der  dritte  Punkt  bleibt 
also  bestehen.  Gerichtsdiener, 
führe  den  Mann  ab,  er  mufs 
hängen.  Er  ist  schuldig  Eigen- 
dünkels. Gerichtsschreiber, 
zitieret  in  den  Praemissen  die 
Rechtsauffassung  von  Lessings 
Patriarchen. 

❖ ❖ o 

Ideen. 

Sprichwörter  fassen  die  Weisheit  der  Völker.  Ei  nun, 
warum  machen  Professoren  keine  Sprichwörter? 

» 

Jemand,  der  vorgibt,  er  könne  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst  etwas  geben,  muss  sich  nicht  damit  aufhalten,  nach 
Quellen  zu  suchen.  Er  selbst  muss  Quelle  sein.  Eine  tüch- 
tige Amme  saugt  nicht,  sie  säugt! 

* 

Was  erfüllte  bei  den  Griechen  die  Rolle,  die  bei  uns 
das  Klassische  spielt?  Sollten  sie  ihren  Rang  als  leuchtende 
Vorgänger  vielleicht  gerade  dem  Umstande  zu  danken  haben, 
dass  sie  sich  keine  Vorgänger  als  Beispiele  wählten,  und 
also  wohl  gezwungen  waren,  sie  selbst  zu  sein? 

* 

Es  gibt  wenig  Bücher,  aus  denen  man  nicht  lernen 
könnte,  wie  man  nicht  schreiben  soll. 

* 

Kein  Gegenstand  kann  hell  zurückstrahlen  aus  einem 
verwitterten  Spiegel.  Eine  verdorbene  Menschenseele  ist 
dichterischer  Lebensauffassung  nicht  fähig. 

« 

Hochmut  ist  der  Mut,  hoch  zu  stehen.  Probiert’s,  ihr 
Bescheidenheitskrämer,  und  seid  einmal  in  der  Tat  bescheiden 
das  ist:  wahr  — indem  ihr  zugebt,  dass  eure  Bescheiden- 
heit etwas  ganz  anderes  ist  als  Bescheidenheit. 


Gerrit  W.  Dysselhof,  Haarlem. 
Perlmutter-Fisch.  Ölgemälde. 
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Naturstudie.  Ölgemälde. 


Jan  Toorop,  Katwijk  an  Zee. 
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Die  grosse  Berliner  Ausstellung. 


Als  in  den  letzten  Wintermonaten  die  ersten  Vor- 
bereitungen für  die  Ausstellung  am  Lehrter  Bahnhof  ge- 
troffen wurden  und  die  Liste  der  aufgestellten  Juroren 
publiziert  wurde,  ging  ein  Murren  durch  die  Reihen  der 
einigermaßen,  fortschrittlich  gesinnten  Interessenten,  das 
sich  in  der  Äußerung  Luft  machte:  diesmal  kann  es  gut 
werden.  Die  Namen  derer,  die  über  sie  zu  Gericht  sitzen 
sollten,  klangen  ihnen  mehr  als  fremd,  und  obgleich  man 
vielleicht  kaum  ihre  Bilder  betrachtet,  — denn  den  Jungen 
sind  die  Werke  der  Alten  ebenso  unbekannt,  wie  um- 
gekehrt — , hatte  man  dennoch  eine  deutliche  Vorstellung 
von  ihnen : Namen  scheinen  eine  eigentümliche  Suggestions- 
kraft auf  die  Vorstellungsgabe  zu  üben.  Selbst  in  den 
Zeitungen  wurden  Bedenken  gegen  die  Zusammensetzung 
dieser  Jury  laut,  von  deren  Seite  eine  entsprechende  Ant- 
wort nicht  ausblieb.  — Und  dann  kam  es  so  ziemlich 
anders.  Schon  nach  einer  Weile  liefen  Gerüchte  von 
Kampfs  Reformator-Absichten  um,  und  daß  er  im  Aus- 
land um  gute  Kunst  werbe  und  daß  die  mit  der  „Sezession“ 
verzankte  „Luitpold-Gruppe“  mit  klingendem  Spiel  in  die 
Tore  der  „Großen“  einmarschieren  werde.  Und  dann 
wurde  das  Ganze  widerrufen  und  behauptet,  der  „arme 
Kampf“  habe  sich  gründlich  die  Finger  verbrannt:  ein 
Druck  von  „oben“  hindere  seine  Absichten.  Und  als 
dann  der  Firnistag  kam,  — an  dem  wirklich  eine  Malerin 
ihr  Bild  firnißte  — , war  der  Stand  der  Dinge  zum  andern 
Mal  ein  unerwarteter:  die  Kritiker  erlebten  eine  so  an- 
genehme Überraschung,  deren  Echo  aus  dem  Blätterwald 
als  lautes  Hallelujah  rauschte.  Mancher  von  diesen  Herolden 
wird  freilich  bald  so  etwas  wie  eine  Aschermittwoch- 
Stimmung  gefühlt  haben,  denn  er  hatte  sich  zu  weit  und 
rasch  hinreißen  lassen.  Dabei  sollen  die  Fortschritte  nicht 
verkannt  werden.  Kampf  hat  getan,  was  si.h  unter  ge- 
gebenen Umständen  tun  ließe.  Er  möchte  gewiß  weit 
mehr  tun,  doch  kann  man  unmöglich  von  ihm  verlangen, 
daß  er  Arm  in  Arm  mit  Anton  v.  Werner  eine  zweite 


„Sezession“  gründet.  Wie  die  inneren  Verhältnisse  so 
gewisse  nicht  zu  überwindende  Hindernisse  mit  sich 
bringen,  so  allein  schon  die  äußern.  Das  Gebäude  ist  be- 
kanntlich derart,  daß  eine  vornehme,  ruhige  Intimität,  wie 
sie  zum  Kunstgenuß  notwendig  ist,  nicht  aufkomrnen  kann. 
Um  den  öden  hallenartigen  Charakter  des  Palastes  einiger 
maßen  zu  dämpfen,  hatte  man  die  drei  großen  Säle  der 
Mittelachse  abgedeckt  und  mit  einem  vornehmen  Schmuck 
versehen,  der  leider  ein  wenig  zu  pomphaft  und  laut  war. 
Dann  sind  einige  der  kleinen  Seitensäle  geschlossen  wor- 
den. — Der  Ehrensaa!  mit  den  in  unverstandenem  Patrio- 
tismus sich  ergehenden  Hurra-Bildern  ist  selbstverständlich 
wieder  schlimm.  Sonst  erhielt  man  anfangs  einen  günsti- 
geren Eindruck  wie  in  den  früheren  Jahren,  der  nicht 
zuletzt  dadurch  erzeugt  wurde,  daß  man  die  Bilder  der 
verschiedenen  Gruppen  durcheinander  verteilt  und  so  hin 
und  wieder  Inseln  dem  Auge  geschaffen  hat,  an  denen  es 
verweilend  ruht.  Schließlich  aber,  wenn  wieder  und  wieder 
sich  Saal  an  Saal  reiht  mit  minderwertigen  Bildern,  _oder 
einer  allzugroßen  Qualität  gleichwertiger,  wird  man  über- 
drüssig und  sagt  sich:  wozu!  Ach,  wann  kommt  der  M.ann, 
der  uns  von  diesen  Bildermärkten,  diesem  notwendigen  Übel 
unserer  Zeit  befreit?  Der  Vorschlag  ist  schon  so  oft  gemacht 
worden,  wie  auch  der,  uns  doch  von  den  Akademien  zu  be- 
freien. diesen  Brutanstalten  der  Mittelmäßigkeit.  1006  Bilder 
zu  betrachten,  mit  Zeichnungen,  graphischen  Blättern, 
Illustrationen,  den  Entwürfen  der  Architekten,  den  Werken 
der  Bildhauer  und  Gewerbler,  insgesamt  1896  sogenannte 
Kunstgegenstände,  wer  vermag  es  so,  um  auch  nur  einem 
verschwindenden  Teil  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 
Denn  man  kann  wohl  behaupten,  90  Prozent  aller  dieser 
Produkte  sind  gleichwertig,  so  daß  das  Gros  dieser  Pro- 
duzenten, im  Gefühl,  in  „ihrem  Erwerb“  geschädigt  zu  sein 
(diese  Ausdrucksweise  ist  heute  eine  gegen  die  Kritik 
übliche  und  illustriert  unsere  Verhältnisse  schlagender 
als  irgend  etwas  anderes),  mit  Recht  ausruft,  „dieser  ver- 
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fluchte  Kritiker“  hat  mich  wieder  nicht  erwähnt.  Und 
dabei  hat  dieser  Mann  vollständig  recht.  Denn  man  hätte 
ihn  in  einer  solchen  Ausstellung  ebensogut  nennen  können 
wie  irgend  einen  anderen.  Aber  es  muß  geschrieben 
werden.  Die  Blätter  wollen  es,  das  Publikum  will  es,  die 
Maler  wollen  es.  Am  wenigsten  wollen  es  die  Kritiker. 
Sie,  diese  Bösen,  möchten  eigentlich  nur  dann  schreiben, 
so  es  gilt,  Probleme  zu  formulieren.  Nichts  liegt  ihnen 
ferner,  denn  den  Maler  zu  schädigen,  und  deshalb  sei  das 
kaufende  Publikum  darauf  hingewiesen,  daß  in  einem 
solchen  Bildermarkt  eigentlich  alle  Bilder  gleichwertig 
sind.  Nur  sehr  wenige  sind  aus  anderem  Holze.  — 

Eigentümlich  und  ein  wenig  amüsant  war  es  für  den 
Kenner  Berliner  Kunstverhäitnisse,  zu  sehen,  daß  man 
sich  herbeigelassen  hat,  ein  kleines  Kabinett  mit  Bildern 
jener  verhaßten  Franzosen  zu  füllen,  die  der  Elitestamm 
der  „Sezession“  sind.  Ich  nenne:  Jongkind,  Cezanne, 
Monet,  Pissaro,  Sisley,  Renoir  und  den  großen  Puvis  de 
Chavannes.  Cezanne,  dieser  ganz  exklusive  Künstler,  der 
selbst  in  Frankreich  erst  seit  kurzem  etwas  gilt  und  dort 
etwa  jene  Rolle  einnimmt  wie  der  spleenige  van  Gogh  in 
Holland,  ist  mit  einem  exquisiten  kleinen  Landschaftsbilde 
vertreten.  Man  muß  bei  ihm  ja  hin  und  wieder  Schrullen 
in  Kauf  nehmen,  dafür  verhilft  er  Einem  dann  zu  hohen 
Genüssen:  sein  Strich  ist  so  knapp  und  klar,  seine  An- 
schauung so  verblüffend  nackend,  seine  Farbe  manchmal 
grausam  und  unerbittlich  unmittelbar.  Er  gehört  zu  jenen 
Künstlern,  die  die  Kunst  so  restlos  im  Zeichen  einer  un- 
abwendbaren Selbstverständlichkeit  um  ihrer  selbst  willen 
üben,  daß  sie  kaum  ihren  Namen  unter  die  Leinwand 
schreiben.  Von  den  übrigen  Franzosen  will  ich  nicht 
sprechen,  nur  noch  von  Puvis  de  Chavannes.  Er  hat  zwei 
ausgezeichnete  Studien  da,  und  vor  ihnen  dachte  ich: 
wenn  doch  von  dir,  großer  Meister  der  dekorativen  Kom- 
position, das  Gros  der  sogenannten  Naturalisten  lernen 
wollte,  daß  es  noch  ein  Anderes  gibt  denn  deskriptive 
Landschaftslyrik,  daß  man  die  in  unseren  Tagen  so  eng 
gezogenen  Grenzen  der  Kunst  doch  sehr  bald  wieder 
hinausschieben  möge;  und  man  kann  es,  auch  ohne  in 
Akademizismus  zu  verfallen. 

Vor  zwei  Jahren  war  es,  da  verließen  16  Mann  die 
„Sezession“.  Wir  wollen  an  den  Zwist  und  die  Gründe 
nicht  wieder  erinnern.  Sie  haben  seitdem  zweimal  in 
einem  Sondersaal  als  Gruppe  am  Lehrter  Bahnhof  aus- 
gestellt. Unter  ihnen  fallen  besonders  die  Werke  von 
O.  H.  Engel  und  Julie  Wolfthorn  auf.  Jener  gibt  einige 
märkische  Bäuerinnen  in  Festtagskleidung  unter  einem 
Baume,  ein  Bild,  das  koloristisch  und  seelisch  gut 
zusammenklingt.  Diese  ein  sehr  charakteristisches  Porträt 
einer  alten  Dame. 

Von  jüngeren  Berlinern  bemerkte  ich  die  Land- 
schaften von  Richard  Eschke,  wohl  ein  Sohn  des  ver- 
storbenen Landschafters,  die  von  einem  redlichen  Streben 
künstlerischen  Wollens  zeugen.  — Bei  den  Düsseldorfern 
sah  ich  manches  bekannte  Bild,  dem  man  auf  früheren 
Ausstellungen  schon  begegnete.  Bergmann,  Hardt,  Her- 
manns und  Otto  fielen  mir  besonders  auf.  Auch  stand 
ich  eine  Weile  vor  einer  Landschaft  von  Max  Hunten 
und  dachte:  dieser  Maler  ist  gewiß  kein  Stürmer  und 
Dränger,  keiner,  der  auch  nur  den  Willen  hat,  eine  neue 
Sprache  zu  reden. __  Aber  das  ist  bei  schwachen  Be- 
gabungen oft  von  Übel.  Seiner  Art  aber,  die  durchaus 
nicht  vom  Hergebrachten  abweicht,  haftet  dennoch  eine 
Innigkeit,  Ehrlichkeit  und  Gründlichkeit  an,  die  dem 
Kennerauge  seine  Bilder  wesentlich  unterscheidet  von 
der  ihnen  zum  Verwechseln  ähnlichen  Alltagsware.  Würden 
diese  Bilder  vor  60  Jahren  gemalt  sein,  man  würde  sie 
heute  schätzen,  denn  der  Maler  hat  ein  eigenes  Gefühl 
zur  Natur.  Vorjahren  sah  ich  mal  ein  Bild  des  Künstlers, 
das  mir  noch  mehr  gefiel;  gerade  in  die  Landschaft  hinein 
führte  ein  kahler  Bahndamm  mit  Telegraphenstangen  und 
über  diesen  weg  flog  ein  Hase.  Das  Bild  war  wirklich 
originell  gesehen  und  mir  lieber  als  die  Bilder  so  Mancher, 
die  sich  die  Maske  der  Modernität  leihen.  — Ich  sprach 
eben  von  der  Telegraphenstange  auf  einer  Landschaft:  wenn 
doch  einer  Telegraphenstangen  malen  wollte,  ich  liebe  sie 


über  alles.  Aber  es  ist  nicht  leicht,  es  müßte  mit  der  Innig- 
keit der  Primitiven  geschehen  und  der  zeichnerischen  und 
tektonischen  Delikatesse  der  Japaner.  So  hätten  wir  ein 
Bild,  das  uns  zu  gleichen  Teilen  alte  Naturromantik  und 
den  Zauber  moderner  Elektrizität  suggerieren  würde.  Man 
lache  nicht  oder  denke  höchstens  mit  Hamlet:  ist  es 
zwar  Unsinn,  so  hat  es  doch  Methode!  — Soll  ich  noch 
von  den  Belgiern  reden?  Ich  sollte  es  nicht,  denn  ich 
könnte  ebensogut  noch  von  manchem  andern  der  1896 
sogenannten  Kunstgegenstände  reden.  Aber  ich  will  es 
doch  tun,  und  sagen,  daß  ich  sie  nüchtern  fand  und  zwar 
den  Farasyn,  den  ich  früher  schätzte,  den  Leon  Frederik, 
der  noch  immer  vortrefflich  zeichnet,  aber  grauenhaft  h-ftrt 
und  bunt  in  der  Farbe  ist  und  dessen  Bilder  unruhig 
und  bizarr  sind  wie  eine  dornige  Hecke.  KhnopfF,  dieser 
Salonmystiker,  der  zarte  Strophen  an  hysterische  Frauen- 
zimmer dichtet,  wirkt  diesmal  dünner  wie  je:  wie  wachsen 
wir  aus  unseren  Jugendidealen!  — Nur,  daß  ich  dich 
nicht  vergesse,  Gari  Melchers,  dein  „Mann  im  Mantel“ 
ist  eine  prächtige  Leistung. 

Blieben  noch  die  Skulpturen.  Meuniers  herrlichen 
„Hafenarbeiter“  sahen  wir  in  seiner  Donatello-würdigen 
Freiheit  und  Größe  in  Antwerpen  vor  dem  Museum  stehen 
und  vor  zwei  Jahren  das  Modell  in  der  „Sezession“. 
Diesmal  begegnen  wir  hier  einem  kleinen  Abguß.  Eine 
Verkleinerung  tut  speziell  dieser  Figur  übrigens  Abbruch, 
sie  ist  lebensgroß  gedacht  und  entworfen.  Und  Vingottes 
Porträtbüste  der  verstorbenen  Königin  der  Belgier  muß 
jeden  entzücken,  der  bei  allen  Konzessionen  an  zarte 
Frauenschönheit  eine  künstlerische  Ausdrucksweise  so 
rein  erhalten  sieht.  — Von  deutschen  Bildhauern  sind  vor 
allen  Maison,  Brütt  und  Lederer  zu  nennen.  Nichts  be- 
weist mehr  die  Notwendigkeit  dessen  in  der  Kunst,  das 
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wir  Stil  nennen  (nicht  zu  verwechseln  mit  Stilisieren), 
wie  die  plastische  Darstellung  von  Tieren,  wie  sie  heute 
üblich  ist.  So  gibt  es  denn  nichts  Ungenießbareres  wie  die 
Pferde  unserer  zahllosen  Kaiserdenkmäler.  Sehe  ich  so 
ein  Denkmal,  erinnert  mich  in  seiner  kleinlichen  Wirk- 
lichkeitsdarstellung  das  Ganze  stets  an  einen  „Polizisten 
auf  Inspektionsritt“,  während  doch  Herrschergröße  dar- 
gestellt werden  sollte.  Heiliger  Verrochio,  Schöpfer  des 
Colleoni,  was  würdest  du  selbst  zu  dem  „Kaiser  Friedrich“ 
des  Maison  sagen,  der  doch  für  heutige  Verhältnisse  eine 
gute  Leistung  ist.  Wer  versteht  heute  die  Tierpsyche? 
Das  Pferd  eines  Siegers  und  Kriegers  darf  nicht  die 
elegante  schlappe  Stute  des  Rennstalls  sein,  es  darf  nicht 
„ein“,  es  muß  „das“  Pferd  sein.  So  vermochte  nur  Böcklin 
Pferde  darzustellen.  Der  meisterhafte  Gaul  gestaltet  ja 
hauptsächlich  nur  das  kleinere  Viehzeug  und  fast  nur 
in  ruhender  Pose.  Wir  pflegen  heute  zu  sagen,  das 
moderne  Kostüm  eigne  sich  nicht  für  die  Skulptur,  und 
streben  Vereinfachung  an,  wie  Lederer  in  seinem  Roland- 
Bismarck.  Ich  sage:  eine  Kürassieruniform  ist  nicht 
weniger  darstellbar  wie  der  Kriegsanzug  eines  Renaissance- 
Condottiere,  man  muß  sich  nur  auf  Größe  verstehen.  — 
Die  Figur  eines  Fechters,  die  Lederer  für  den  Universitäts- 
Brunnen  zu  Breslau  geschaffen  hat,  ist  technisch  und 
anatomisch  gut.  Doch  genau  genommen  hat  sie  nichts 
mit  einem  Brunnen  zu  tun:  ein  Brunnen  ist  ein  Wasser- 
werk und  soll  rein  als  solches  gedacht  sein.  Man  lerne 
doch  von  Obrist,  der  neben  Hildebrand  der  einzige  ist, 
der  heute  weiß,  was  ein  Brunnen  ist  und  ihn  zu  gestalten 
vermag. 

Es  würde  einiger  Sonderaufsätze  bedürfen,  wollte  ich 
die  Gruppen  der  „Graphiker“,  „Illustratoren“,  Architekten 
und  Gewerkler  auch  nur  einigermaßen  erwähnen. 

Zum  Schluß  aber  noch  eins:  Vor  Eröffnung  der 
„großen  Berliner  Ausstellung“  gingen  die  Gerüchte,  die 


Jury  habe  scharf  gewirtschaftet,  und  bei  der  Eröffnung 
wurde  dieser  Umstand  sogar  von  einem  der  „Offiziellen“ 
als  ein  löbliches  Tun  gepriesen.  Bei  Manchem  jedoch, 
der  die  Strenge  der  Jury  vielleicht  noch  mehr  anerkennt, 
regte  sich  die  Empfindung,  es  möchten  nicht  wenige  weit 
bessere  Arbeiten  refüsiert  sein,  wie  manche  ausgestellten. 
Als  sich  nun  gar  eine  Stimme  erhob,  man  solle  einen 
„Salon  der  Refüsierten“  veranstalten,  fand  diese  Beifall. 
Ein  solcher  ist  ja  nun  eine  sehr  heikle  Sache,  indem  in 
unseren  Tagen,  da  wir  eine  „Sezession“  haben,  meisten- 
teils solche  danach  rufen,  die,  als  Produzenten  minder- 
wertiger Kunst,  sich  in  ihrem  Erwerb  geschädigt  sehen. 
Diese  sind  zu  bedauern,  ihnen  ist  aber  nicht  zu  helfen. 
Hingegen  wäre  es  in  der  Tat  interessant,  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  konstatieren,  wieviel  wirkliche  Kunstwerke 
refüsiert  werden.  Unter  oben  angegebenen  Umständen 
wären  aus  moralischen  Rücksichten  jene  eben  als  Un- 
zulängliche gekennzeichneten  natürlich  nicht  auszu- 
schließen. Um  einen  solchen  Salon  unter  diesen  Um- 
ständen erträglich  zu  machen  und  das  Gute  von  der 
Spreu  zu  scheiden,  müßten  die  eingesendeten  Werke 
je  nach  ihrer  Zugehörigkeit  in  strenge  Kategorien  geteilt 
werden,  und  dieser  Anordner  müßte  ein  als  tolerant  und 
kenntnisreich  anerkannter  moderner  Kritiker  sein,  kein 
Maler.  Unter  diesen  Umständen  würde  sich  heraus- 
stellen,  daß  manches  gute  Bild  refüsiert  wird.  Eine  solche 
Ausstellung,  in  der  selbst  der  größte  Kitsch  nach  seinem 
„individuellen“  Gehalt  streng  gesondert  würde,  müßte  in 
diesem  Punkte  sogar  amüsant  wirken.  Der  Maler  eifert 
stets  so  gegen  die  Kritik;  ich  glaube,  es  würde  um  Manches 
besser  stehen,  so  die  über  ihn  zu  Gericht  sitzende  Jury 
zur  Hälfte  aus  Schriftstellern  bestände:  ein  Geschworenen- 
Gericht  im  Gegensatz  zur  Strafkammer. 

Rudolf  Klein. 


Hugo  Mühlig. 
Wintertag. 

Aus  der  Pfingst -Ausstellung  des  Kunst- 
vereins für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 
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Pfingst -Ausstellung  des  Kunst  Vereins  für  die  Rheinlande  und 
Westfalen  in  der  Kunsthalle  zu  Düsseldorf. 


Eine  vorzügliche,  für  ihren  Zweck  muster- 
hafte Ausstellung,  an  der  man  die  Auswahl  und 
Anordnung  gleichviel  anerkennen  mufs.  Es  ist 
schwer,  ohne  sogenannte  Schlager,  die  sich  hier 
von  selbst  verbieten,  nur  mit  dem  guten  Durch- 
schnitt eine  Ausstellung  zu  schaffen,  die  sich 
so  angenehm  durchwandert  und  ihre  besonderen 
Überraschungen  hat  wie  diese.  Zwar  träumte 
dem  Verwalter  der  Kunsthalle  in  der  vorletzten 
Nacht  vor  der  Eröffnung,  dafs  sämtliche  Bilder 
der  Juroren  von  erbitterten  Händen  durchschnitten 
worden  wären : aber  ich  kann  mir  schwer  denken, 
dafs  selbst  die  Refüsiertesten  in  diesen  Sälen 
nicht  Respekt  bekämen  vor  der  Sorgfalt  und 
Unparteilichkeit  der  Jury. 

Unter  den  besonderen  Überraschungen  mufs 
die  Büste  einer  alten  Frau  von  Joh.  Knubel 
zuerst  genannt  werden.  Sie  ist  ein  echtes  Bild- 
hauerstück, vom  Künstler  selbst  aus  zwei  Sand- 
steinen gemeifselt,  den  Kopf  aus  einer  feinen 
grauen  Art,  das  andere  grobkörniger  und  bräun- 
licher. Der  milde  Farbenklang  der  beiden  Steine 
stimmt  eigen  zu  der  Seele  des  Werkes,  das  in 
der  stillen  Einfachheit  an  die  wenigen  grofsen 
Werke  seiner  Art  erinnert.  Nicht  zum  wenigsten, 
weil  es  keine  modellierte  Plastik,  sondern  wirk- 
liche Bildhauerkunst  ist.  Die  moderne  Plastik 
leidet  daran,  dafs  zu  viel  nach  Herzenslust  in 
Ton  geknetet  und  zu  wenig  aus  festem  Material 
gearbeitet  wird.  Die  Bildnerei  irt  Ton  läfst 
dem  augenblicklichen  Einfall  so  viel  Freiheit, 


dafs  sie  zu  einer  Auflösung  der  Formen  zu 
Gunsten  malerischer  Effekte  geradezu  verlockt. 
Wenn  der  Ton  dann  gebrannt,  das  Werk  also 
im  Original  erhalten  bleibt,  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden,  wohl  aber  wenn,  wie  es  leider 
die  Regel  ist,  danach  diese  Tonformen  von 
eigener  oder  fremder  Hand  in  anderem  Material 
nachgeahmt  werden.  Dagegen  mufs  eine  ur- 
sprüngliche Steinmetzarbeit  wie  die  Knubelsche 
Büste  erfrischend  wirken.  Wie  da  zum  Bei- 
spiel im  Kleid  jede  Falte  durch  Meifselschläge 
herausgeholt  ist,  den  breiten  Pinselstrichen  eines 
reifen  Malers  oder  den  anschaulichen  Worten 
eines  guten  Schriftstellers  gleich;  das  würde 
für  die  Arbeit  einnehmen,  auch  wenn  sie  nicht 
von  solch  innerer  Haltung  wäre.  Aber  selbst 
diese  sichere  Ruhe  in  der  Auffassung,  die  so 
dem  Stein  gemäfs  ist,  läfst  sich  nicht  zum  ge- 
ringsten auf  das  Material  zurückführen.  Es  ist 
ein  Bildhauerstück,  das  für  unsere  junge  Düssel- 
dorfer Bildhauerschule  vorbildlich  sein  kann, 
und  so  wüfste  ich  für  die  Verwaltung  der  Kunst- 
halle keine  bessere  Erwerbung  aus  dieser  Aus- 
stellung vorzuschlagen,  als  diese  Büste.  Es 
wäre  schade,  wenn  ein  Werk,  das  ein  Gesetz 
der  Bildhauerkunst  so  eigen  offenbart,  in  Privat- 
besitz überginge,  und  so  eine  Anregung  ver- 
loren ginge. 

Unter  den  andern  plastischen  Arbeiten  sind 
die  des  jungen  Gregor  von  Bochmann  von 
besonderem  Reiz  durch  die  Bewegung.  Es  ist 
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Johann  Knubel. 

Alte  Frau. 
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etwas  von  der  köstlichen  Feinheit  seines  Vaters 
in  diesen  unscheinbaren  Figürchen,  die  uns  ein 
weniger  guter  Künstler  sicher  umfangreicher 
vorführen  würde.  Wie  in  dessen  Bildern  auch 
das  Kleinste  nicht  kleinlich,  sondern  mit  wenigen 
sicheren  Strichen  gemacht  ist,  so  auch  z.  B.  in 
der  rastenden  Frau;  je  näher  man  hinzutritt, 
desto  mehr  mufs  man  die  im  kleinen  kühne  Art 
der  künstlerischen  Arbeit  anerkennen,  die  schon 
in  der  Ferne  durch  die  lebendige  Anordnung  der 
Masse  anzieht. 

Die  gröfste  Überraschung  unter  den  Maiern 
bietet  Ernst  Hardt.  Wenn  er  das  Lob,  das 
ihm  in  letzter  Zeit  reichlich  gezollt  wird,  nicht 
wirklich  verdient  hätte,  wäre  er  jetzt  za  diesem 
Verkaufsmarkt  mit  irgend  einer  Wiederholung 
im  Goldton  seines  letzten  Bildes  gekommen. 
Statt  dessen  bietet  er  — fast  als  der  Einzige  — 
Dinge,  die  an  ihm  völlig  neu  sind.  Mir  scheint 
ja,  dafs  er  an  dem  Bild  mit  den  weifsen  Wolken 
nicht  ganz  fertig  geworden  ist,  namentlich  in 
der  Brücke  und  rechts  unten,  aber  dieser 
strahlend  blaue  Himmel  ist  unerhört  schön. 
Schon  in  einem  früheren  Tauschneebild  fiel  es 
auf,  wie  eigen  Hardt  unsere  Landschaft  sieht, 
nun  wird  sein  Beruf  klarer:  für  eine  boden- 
ständige Landschaftskunst  am  Niederrhein  wird 


er  sicher  eine  der  stärksten  Anregungen  geben 
und  vielleicht  ein  Erfüllet  sein.  Es  ist  noch 
ein  anderes  Bild  da,  das  in  dieser  Richtung 
eine  Hoffnung  gibt:  Die  Landschaft  von  Claren- 
bach,  die  nicht  nur  „Niederrhein“  heifst,  sondern 
es  auch  wohl  ist,  und  zwar  über  das  Kaisers- 
werther  Motiv  hinaus  in  ihrer  Stimmung,  die 
zwar  mehr  aufgefafst  als  schon  gebildet,  aber 
durch  die  Anschauung  erfreulich  ist.  Für  die 
Entwicklung  des  Malers  Clarenbach  sowie  für 
unsere  Landschaftskunst  am  Niederrhein  scheint 
dieses  kleine  Ding  wichtiger  als  seine  gewifs 
schöne  Winterlandschaft  in  der  Städtischen 
Galerie. 

Wie  gering  unsere  Maler  noch  immer  unsere 
schöne  Landschaft  schätzen,  wurde  mir  so  sehr 
deutlich  in  einer  Zeichnung  aus  Gerresheim  von 
Hambüchen.  Gerade  die  Umgebung  dieses 
Ortes  bietet  unentdeckte  Schönheiten  der  Land- 
schaft in  reichstem  Wechsel:  aber  Hambüchen 
zeichnet  unentwegt  das  abgehetzte  Motiv  der 
ziemlich  unmalerischen  Kirche.  Das  ist  um  so 
auffälliger,  als  er  sich  seine  „Morgensonne“  aus 
Edam  holt;  die  kann  er  bei  uns  auch  haben. 
Im  übrigen  ist  gerade  dieses  Bild  frisch  und  kräf- 
tig, frischer  als  sein  Kirchenportal  in  Monniken- 
dam.  Man  mufs  vielleicht  mit  ihm  rechnen, 
während  bei  dem  stärker  begabten  Fritzei  doch 
allmählich  die  Musik  zu  eintönig  wird. 


Gregor  von  Bochmann,  jun. 

Rast. 

Aus  der  Pflogst -Ausstellung  des  Kunst- 
vereins für  die  Rheinland©  und  Westfalen. 
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JOZEF  ISRAELS,  den  Haag. 
DER  THORASCHREIBER,  Ölgemälde. 
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Bergmann,  Karl  Becker,  Dirks,  Heimes, 
Hermanns,  Hünten,  Jernberg,  Kampf, 
Liesegang,  Lins,  Macco,  Nikutowski, 
Mühlig,  Otto,  Westendorp,  F.  von  Wille, 
die  Garde  der  Düsseldorfer  Landschafter,  sind 
mit  tüchtigen  Bildern  vertreten,  ohne  aus  ihrer 
Art  besonders  herauszufallen.  Am  meisten  Gä- 
rung zeigt  F.  V.  Wille,  am  meisten  Vollendung 
seiner  Vorzüge  Karl  Becker. 

Von  andern  Landschaften  scheinen  die 
„Herbstfelder“  Falkenbergs  ziemlich  trocken, 
werden  aber  bei  näherem  Zuschauen  sehr  leben- 
dig, Oellers  zeichnet  etwas  ängstlich,  obwohl 
seine  Bilder  von  kräftigem  Ton  sind,  während 
Karl  Jutz  jr.  für  seinen  alten  Baum  rückhaltlose 
Anerkennung  verdient.  Die  meiste  Überraschung 
nächst  Hardt  gewährt  Müller-Werlau,  dessen 
„Vorfrühling“  einen  Maler  von  eigensinniger 
Begabung  zum  erstenmal  auf  einem  Weg  zeigt, 
wo  er  sich  mit  andern  trifft.  Es  ist  das  einzige 
Bild,  von  dem  ich  den  Eindruck  habe,  dafs  es 
verhängt  wurde.  Es  hätte  an  einem  der  besten 
Plätze  den  grofsen  Saal  um  ein  feines  Stück 
bereichert. 

Eine  grofse  Enttäuschung,  manchen  vielleicht 
nur  eine  Bestätigung  ihrer  Befürchtungen,  gibt 
Angermeyer.  Seine  „Allerlei  Fragen“  sind  ein 


Ad.  Männchen. 
Heimwärts. 

Aus  der  Pfingst -Ausstellung  des  Kunst- 
vereins für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 


Wilhelm  Schmurr. 

Der  Sonntag. 

Aus  der  Pfingst -Ausstellung  des  Kunst- 
vereins für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 

trostloses  Bild,  das  durch  den  spielerischen 
Rahmen  noch  ganz  besonders  unangenehm  wird. 
Dieses  Bild  und  ,,Der  Schlaf“  von  dem  ebenso 
rasch  berühmten  und  ebenso  jungen  Schmurr 
tragen  die  teuersten  Preise  dieser  Ausstellung; 
das  sollte  vorsichtig  machen  in  der  Anerkennung 
früher  Bilder.  Von  Schmurr  ist  gleichzeitig  ein 
feines  Bild  einer  Bauersfrau  vor  einer  Land- 
schaft da,  das  zwar  aus  seiner  sonstigen  Art 
herausfällt,  aber  viel  weniger  sensationell  ist  und 
erstaunlich  meisterhaft  eine  silbrige  Sonntags- 
stimmung zeigt.  So  bedenklich  eine  solche 
Frühreife  scheint,  man  mufs  die  Arbeit  an- 
erkennen: vielleicht,  dafs  hier  doch  eine  grofse 
Begabung  ihre  Mittel  prüft. 

Sicher  ist  das  bei  Scliönnenbeck,  der  zum 
erstenmal  aus  seinem  schwärzlichen  Lack  in 
eine  Farbigkeit  hineingeht,  die  anfangs  sonderbar 
genug  anmutet,  bald  aber  einen  sehr  eigentüm- 
lichen Farbensinn  ankündigt,  von  dem  man  eben 
so  aufserordentliche  Dinge  erwarten  kann  wie 
von  seiner  grofsen  Zeichenkunst.  Von  Ad.  Männ- 
chen sah  ich  nichts  Besseres  als  den  Mann  im 
blauen  Kittel,  er  zeigt  seine  kühle  Beobachtung 
am  schärfsten.  Etwas  unvergefslich  Mensch- 
liches ist  in  dem  Gesicht  festgehalten.  Das 
„Genrebild“  'von  Nordenberg  ist  doch  etwas 
mehr  als  ein  solches:  etwas  von  der  leisen  Ironie 
des  Peter  Philippi  spukt  darin,  obwohl  es  ein 


355 


ganzer  Nordenberg  und  in  seiner  Art  köstlich 
ist.  Genrebilder  schlimmster  Sorte  sind  die  von 
Max  Volkers;  man  begreift  nicht,  dafs  ein 
junger  Mann  den  traurigen  Mut  hatte,  seinen 
Namen  so  blofszustellen.  Wie  tüchtig  wirkt 
dagegen  Bertrand  in  seinem  „Lütt  Malen“. 

Von  Theodor  Schüz  mufs  zuletzt  und 


besonders  gesprochen  werden.  Er  ist  mit  zwei 
Bildern  da,  die  gewifs  kaum  gesehen  werden: 
der  im  Leben  so  bescheiden  war,  warum  soll 
er  als  Toter  anders  als  unten  an  der  Tafel  des 
Lebens  sitzen  ? Aber  vielleicht  gilt  diesmal  doch 
das  Wort  auf  ihn  von  denen,  „die  erhöhet 
werden  sollen“.  S. 


Eugen  Kampf. 

Flandrische  Landschaft. 

Aus  der  Pflogst -Ausstellung  des  Kunst- 
vereins für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 

Die  Städtische  Gemälde  ■ Sammlung  in  der  Kunsthalle  und  die 

moderne  Malerei  in  Düsseldorf. 


Nachdem  ich  die  schöne  Ausstellung  des  Kunst- 
vereins in  den  unteren  Räumen  der  Kunsthalle  durch- 
gesehen hatte  und  erfreut  über  dieses  Zeichen  von  Ge- 
schmack und  tüchtiger  Kunst  mich  daran  erinnerte,  daß 
darin  Namen  wie  Schreuer,  Wendling,  Schneider- Didam, 
Deußer,  Gerh.  Janssen,  Rocholl,  Petersen,  Frenz,  Marx 
u.  s.  w.  noch  fehlten,  und  daß  auch  die  meisten  der  Aus- 
steller doch  nicht  einmal  ihre  besten  Bilder  ausgestellt 
hatten,  blätterte  ich  in  dem  Katalog  weiter  und  geriet  in 
das  Verzeichnis  der  Städtischen  Galerie.  Und  da  sagte 
ich  mir:  was  da  unten  in  den  vier  Wochen  ein  solches 
Zeugnis  ablegt  für  die  junge  Düsseldorfer  Kunst:  warum 
kann  nicht  eine  Auswahl  dessen  in  der  Städtischen  Galerie 
dauernd  das  selbe  tun?  Es  ist  doch  nicht  nur  eine  Brot- 
frage einiger  Maler,  daß  Düsseldorf  die  verlorene  Stellung 
im  internationalen  Kunstmarkt  wieder  gewinnt.  Die  Ein- 
sicht davon  hat  zu  der  Erbauung  des  großen  Kunst- 
palastes geführt.  Aber  alle  großen  Ausstellungen  darin 
kämpfen  mit  hölzernem  Säbel,  solange  in  dem  Repräsen- 
tationshause der  Düsseldorfer  Kunst,  in  der  Städtischen 
Galerie,  die  junge  Düsseldorfer  Kunst  nicht  vertreten  ist. 
Ich  sage  ruhig,  nicht  vertreten,  denn  wer  wie  ich  häufig 


in  die  Lage  kommt,  Kunstfreunde  und  Kenner  von  außen 
durch  die  Städtische  Galerie  zu  führen,  der  weiß,  daß  die 
wenigen  modernen  Bilder  völlig  verschwinden.  Der  Fremde, 
der  die  Kunsthalle  in  Düsseldorf  verläßt,  wird  ohne  Füh- 
rung immer  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  wirklich,  wie 
man  draußen  spricht:  Düsseldorf  wenig  Anschluß  hat  an 
die  moderne  Malerei.  Und  weil  in  den  unteren  Räumen 
zumeist  auf  ein  respektables  Bild  so  und  soviel  schlechte 
kommen,  weil  der  einzige  Kunstsalon  in  Düsseldorf,  der 
sonst  so  vorzügliche  Ed.  Schulte,  mit  bestimmten  ^alten 
Düsseldorfern  zuviel  festgeiegt  scheint,  als  daß  er  Neigung 
haben  könnte,  Jung  Düsseldorf  zu  „poussieren“,  wie  der 
geschäftliche  Ausdruck  lautet:  so  leben  unsere  jungen 
Künstler  in  Düsseldorf  ziemlich  inkognito. 

Um  darzulegen,  daß  ich  nicht  übertreibe,  nenne  ich 
Namen  tüchtiger  Maler,  um  von  den  Bildhauern  einmal 
abzusehen,  die  in  der  Galerie  völlig  fehlen,  obwohl  sie 
schon  ziemlich  hoch  ins  Mannesalter  gerückt  sind:  Rob. 
Böninger,  A.  Deußer,  Andreas  Dirks,  A.  Frenz,  E.  Hardt, 
H.  Heimes,  Heinr.  Hermanns,  Max  Hünten,  Ludw.  Keller, 
H.  Liesegang,  G.  Marx,  Graf  Merveldt,  P.  Neuenborn, 
L.  Neuhoff,  E.  Nikutowski,  Heinrich  Otto,  P.  Philippi, 
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Alexander  Bertrand. 

Lütt  Malen. 
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Bild  mitten  zwischen  die  alten  zu  hängen.  Die  freien 
Plätze  fänden  wohl  rasch  ihre  Ausfüllung.  Da  wäre  z.  B. 
Th.  Schüz,  der  einen  Platz  brauchen  könnte. 

Im  nächsten  Jahr  haben  wir  die  große  internationale 
Ausstellung,  die  zum  zweitenmal  Kenner  und  Kritiker 
nach  Düsseldorf  führen  wird.  Sollte  bis  dahin  die  Kunst- 
halle nicht  stark  gemacht  werden  können,  diese  Re- 
präsentationspflicht zu  erfüllen,  nicht  zum  Schaden  unserer 
schönen  Stadt,  die  den  Titel  einer  Kunst-Metropole  be- 
haupten muß,  und  zur  Ermunterung  ihrer  tüchtigen 
jungen  Künstlerschaft.  S. 


Holländisches  Kunstgewerbe  in  Turin  1902. 

Ich  weiß  noch  gut,  wie  ich  mit  Peter  Behrens  in  der 
vergangenen  Düsseldorfer  Ausstellung  am  Rhein  hinging 
und  der  Mann,  dessen  Hamburger  Vestibül  auf  der  selben 
Turiner  Ausstellung  so  würdig  und  erfolgreich  deutsches 
Wesen  vertrat,  Worte  des  höchsten  Lobes  über  die  Nieder- 
länder sprach,  daß  ihre  Ausstellung  so  ziemlich  allein 
den  Eindruck  einer  modernen  Kultur  von  bestimmtem 
Volkscharakter  gäbe,  in  der  die  altjavanische  Kunst  nicht 
als  fremder  Einfluß,  sondern  als  lebendiges  Element  zu 
erkennen  sei.  Daran  mußte  ich  denken,  als  ich  jetzt  aus 
der  Krefelder  Ausstellung  von  ähnlicher  Bewunderung 
erfüllt  zurückkam.  Da  war  es  mir  dann  lieb,  als  ich  von 
meinem  Bücherbrett  einen  schönen  Band  mit  der  Auf- 
schrift: I.  Internationale  Ausstellung  für  moderne  de- 
korative Kunst  in  Turin  1902  (Verlag  A.  Koch,  Darmstadt) 
herunterholen  und  die  Turiner  Leistungen  der  Nieder- 
länder in  guten  Abbildungen  mit  dem  soeben  Geschauten 
vergleichen  konnte. __  Dabei  durchblätterte  ich  den  ganzen 
Band  und  so  im  Überfliegen  wurde  mir  doch  der  Wert 
solcher  Sammelwerke  sehr  deutlich. 


H.  E.  Pohle,  A.  Schönnenbeck,  W.  Schreuer,  die  beiden 
Sohn-Rethel,  F.  Westendorp,  Fritz  von  Wille. 

Außerdem  sind  weder  O.  Heichert,  noch  G.  Janssen, 
noch  Jernberg,  noch  E.  Kampf,  noch  Schneider-  Didam 
nach  ihrer  Bedeutung  vertreten,  nur  Clarenbach,  Funck, 
A.  Kampf,  Lins,  Macco,  Mühlig,  Petersen,  Rocholl,  Spatz, 
Wendling  sind  mit  charakteristischen  Bildern  da;  die  aber 
können  allein  den  vielen  alten  das  Gegengewicht  nicht 
halten. 

Ich  meine,  es  würde  weder  besondere  Mühe  noch 
Zeit  kosten,  von  den  genannten  Künstlern  (die  jüngst 
aufgetretenen  vorläufig  außer  acht  gelassen)  je  ein  gutes 
Bild  zu  finden,  das  ihre  Art  verdeutlicht.  Diese  Bilder, 
es  würden  etwas  über  dreißig  sein,  in  einem  hellen  Saal 
vereinigt  mit  einem  Dutzend  Plastiken  unserer  tapferen 
Bildhauerschule  würden  die  Summe  von  Eigenart  und 
tüchtigem  modernem  Können  öffentlich  zeigen,  die  bis- 
lang nur  dem  Eingeweihten  bekannt  ist.  Ich  meine,  das 
ist  mehr  als  ein  Vorschlag,  das  ist  eine  dringende 
Forderung,  die  mit  einzelnen  Personen  nichts  mehr  zu 
tun  hat,  eine  Pflicht,  gegen  deren  Erfüllung  wohl  kaum 
ein  Grund  vorliegt.  Der  Platz  ist  da,  das  Geld  — es 
wird  oft  für  ein  einziges  Bild  ausgegeben,  was  sie  ins- 
gesamt erfordern  würden.  Wenn  wirklich  kein  Fonds  da 
ist,  wir  haben  reiche  Leute,  nehme  ein  jeder  sich  einen 
einzelnen  aufs  Korn.  Ich  glaube  nicht,  daß  einer  unter 
den  genannten  Künstlern  sich  weigern  wird,  zu  einem 
solchen  Zweck  ein  ausgesucht  schönes  Werk  zu  einem 
billigen  Preis  zu  geben.  Ein  Entgegenkommen  wäre  das 
andere  wert.  Und  ob  diese  besonders  guten  Werke  da 
sind:  die  Titel  liegen  einem  förmlich  auf  der  Zunge. 
Und  wenn  wirklich  einer  einmal  noch  viel  Besseres  malt, 
dann  wird  es  auch  nichts  schaden,  wenn  er  zweimal  ver- 
treten ist. 

Die  anderen  Säle  würden  dadurch  eine  Besserung 
erfahren;  denn  der  Clarenbach  im  großen  Saal  hat  wohl 
jedem  gezeigt,  wie  unmöglich  es  ist,  ein  starkes  modernes 


Henrik  Nordenberg. 

Genrebild. 

Aus  der  Pfingst-Ausstellung  des  Kunst- 
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Eine  Ausstellung  wird  geschlossen  und  ihr  Eindruck 
verfliegt;  eine  solche  Übersicht  mit  Abbildungen  der  be- 
merkenswertesten Sachen  künstlerisch  gewählt  und  ge- 
ordnet ist  dann  ein  wahres  Dokument  und  Lebenszeichen. 
Selten  hat  eine  Ausstellungsleitung  Zeit  und  Geld  zu 
einem  eigenen  Ausstellungswerk,  wie  es  Jetzt  in  Düssel- 
dorf erscheint.  Und  dann  fragt  es  sich  noch  sehr,  ob, 
wenigstens  für  künstlerische  Dinge,  gerade  die  Aus- 
stellungsleitung aus  hundert  Rücksichten  eine  so  unbe- 
kümmerte und  zuverlässige  Auswahl  geben  kann,  wie 
eine  selbständige  Zeitschrift.  Wir  in  den  „Rheinlanden“ 
freuen  uns  sehr  der  Anerkennung  unseres  eigenen  Aus- 
stellungswerkes über  Düsseldorf  1902.  Wir  können  es 
auch  beurteilen,  welch  mühsames  Stück  Arbeit  der  Verlag 
Koch  mit  seinem  Werk  über  Turin  geleistet  hat.  Wer 
sich  irgendwie  aus  Beruf  oder  Liebhaberei  mit  dem 
modernen  Kunstgewerbe  beschäftigt,  kann  es  ebenso  wie 
das  Werk  des  selben  Verlags  über  die  Darmstädter  Aus- 
stellung schwerlich  entbehren.  S. 

Segantini.  Vortrag  von  W.  Steinhausen, 

Verlag  Heinrich  Keller,  Frankfurt  a.  M. 

Gelegentlich  einer  Segantini-Ausstellung  im  Frank- 
furter Kunstverein  hielt  Steinhausen  diesen  Vortrag  im 
Künstlerverein,  dessen  wir  im  vorigen  Heft  Erwähnung 
zu  tun  vergaßen.  Es  ist  wundersam,  Steinhausen,  den 
Mann  der  weichen  Hügel,  über  Segantini,  den  Sohn  der 
harten  Alpen,  sprechen  zu  hören.  Nicht  nur,  daß  sie 
beide  große  Künstler  sind,  läßt  den  einen  so  ergriffen 
über  den  anderen  sprechen.  Vielmehr  ist  zwischen  ihnen 
eine  innere  Übereinstimmung  in  der  Naturauffassung,  die 
sich  vielleicht  in  den  Schriftstellern  Segantini  und  Stein- 
hausen deutlicher  offenbart  als  in  den  Malereien.  Wie 
Steinhausen  liebte  es  auch  Segantini,  sich  über  den 
religiösen  Grund  der  Kunst  auszusprechen,  und  da  tritt 
überall  der  bloße  Landschafter  hinter  dem  naiven  Mystiker 
zurück.  Um  dieser  religiösen  Ehrfurcht  vor  der  gött- 
lichen Natur  willen,  liebt  der  deutsche  Steinhausen  den 
Italiener  Segantini;  indem  er  über  ihn  spricht,  verrät  er 
viel  von  sich  selbst,  nur  in  einer  solchen  Bescheidenheit, 
wie  sie  heute  bei  Kleineren  und  Kiemen  selten  ist. 

Segantini  -Nachbildungen. 

Einen  zweiten  Nachtrag  zum  vorigen  Heft  veranlassen 
die  Segantini-Ausgaben  der  Photographischen  Union  in 
München,  von  denen  mir  „Der  Pflug“  als  Gravüre  im 
großen  Format  zu  Gesicht  kam.  So  gut  sich  gerade  die 
spätere  Technik  Segantinis  zur  farbigen  Reproduktion 
eignet:  einer  guten  Photogravüre  haftet  immer  eine  Vor- 
nehmheit an,  die  gar  keine  Farbe  vermissen  läßt.  Außer 


diesem  Bild  hat  die  Photographische  Union  noch  die 
bekanntesten  der  anderen,  darunter  auch  das  große 
Tryptichon  als  Gravüren  und  Kohledrucke  herausgegeben. 
Vielleicht  dient  dieser  Hinweis  dem  einen  oder  anderen 
Leser,  der  durch  unsere  Veröffentlichung  im  vorigen  Heft 
der  großen  Kunst  des  Alpensohns  näher  gekommen  ist. 

Der  Regierungspräsident  Dr.  zur  Nedden 

in  Trier  hat  um  seiner  Gesundheit  willen  sein  Amt  nieder- 
gelegt. Damit  scheidet  einer  der  seltenen  Männer  aus 
einer  hohen  Stellung  im  Staatsdienst,  die  aus  Herzens- 
bedürfnis alle  künstlerischen  Dinge  pflegen.  Die  viel- 
bemerkte Ausstellung  „Die  Eifel  in  der  Kunst“,  der  auch 
wir  ein  Sonderheft  widmeten,  gab  ein  Bild  seiner  feinen 
Art  der  heimischen  Kunstpflege,  in  der  er  so  unermüdlich 
war.  In  Trier  wird  seines  Geistes  eine  Spur  bleiben, 
und  er  selbst  ist  ein  solcher  Kunstfreund  aus  innerer 
Neigung,  daß  ihn  Kunst  und  Künstler  nun  erst  recht 
gewonnen  haben. 

Melchior  Lechter-Ausstellung  in  Düsseldorf 
(bei  Ed.  Schulte.) 

Man  weiß  nicht  recht,  was  man  mit  dieser  Aus- 
stellung von  Kartons  zu  seinem  Pallenbergsaal  im  Kölner 
Kunstgewerbe -Museum  anfangen  soll.  Wer  den  Saal 
gesehen  hat.  dem  sind  sie  so  überflüssig  wie  dem,  der 
ihn  nicht  gesehen  hat.  Diese  Dinge  zeigen  in  Ver- 
bindung mit  den  Bucharbeiten  einen  sorgfältigen  und 
geschmackvollen  Zusarnmentrager  von  wenig  oder  gar 
keiner  Ursprünglichkeit.  Kein  einziges  Mal,  daß  ich 
irgendwo  betroffen  stand,  wie  es  vor  den  Werken  der 
Großen  durch  Nebensächlichkeiten  geschehen  kann.  Ein 
Gefühl  für  feierliche  Haltung  ist  das  Sympathische  an 
seinen  klug  beabsichtigten  Linien.  Die  wenigen  Tafel- 
bilder zeigten  starke  und  satte  Farben,  ohne  die  Kartons 
könnten  sie  an  eine  starke  sinnliche  Kraft  der  Kunst 
Melchior  Fechters  glauben  lassen.  Jedenfalls  liegt  ihnen 
aber  das  Mystische  so  fern  wie  jenen.  Daß  der  Pallen- 
bergsaal selbst  trotzdem  von  feierlicher  Haltung  ist,  S9II 
dadurch  nicht  verdächtigt  werden.  S. 

Die  I.  Internationale  Ausstellung  für  künstlerische 
Bildnis-Photographie  in  Wiesbaden 
wurde  am  25.  April  zugleich  mit  der  Preisverteüung 
eröffnet.  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch  auf  diesem  ihrem 
eigensten  Gebiet  die  Berufsphotographen  durch  die 
Amateure  überflügelt  wurden.  Die  beiden  ersten  und  die 
meisten  zweiten  Preise  fielen  an  Amateure.  Als  die  beste 
Arbeit  wurde  ein  Porträt  Jan  Toorops  von  Dr.  E.  V.  Gritzer 
in  Wien  anerkannt. 


l'kkat-Eiilwiirf-WeUbewei-b  Hannover  Jan.  1903.  I.  Preis.  Knut  •Hansen  „Palette  I“ 


Keller  ä Keiner 

l3erHn  W.,  Potsdamer  Str.  122. 

!iofhunstf)ändler  üf)rer  Königlid)en  Roheit  Prinzessin  Friedrid)  Leopold  von  preu^en. 


Pibteilung  für  Hnnenausstattung: 

permanente  Ausstellung 

von  ?Dusterzimmern  künstlerisd)er  nusfüf)rung  im  neuzeit!id)en  Ci)arakter,  sowie  im  Stile 
Louis  XIV.,  Louis  XV.  und  Louis  XVI.  und  im  ©esd)madt  der  "Regence  und  des  Cmpire. 


Stoffe  und  'Capeten 


nad)  entwürfen  von  fT).  von  Ärauckitsd).  Professor  Cl)nstian8en,  Professor 
Otto  €ckmann.  13.  pankok,  'ßid).  fliemersckmid  u,  a. 


Sruppe  uon  französls^en  fßöbeln_aus^der_nbtei!ung : Ausstellung  uon  TOöbeln  klassisdjer  Stilarten. 

üeppidje,  dekorative  Kunststidtereien  und  Verglasungen.  Ufjren.  Äeleudjtungskörper  für  Clektrizität.  ©as  u.  s.  rv. 
— — "Creibarbeiten  aus  allen  fDetallen  nad)  Original-Cntwürfen,  . — 

rDöbelstüAe  nod)  Originalen  a.  d.  ©ermani8d)en  fßuseum,  Hürnberg.  aus  dem  Louvre,  den  Sdjlösscrn  Fontaine- 

Übemaljme  kompIetter_^£inrid)tungen  und  ?lusfül)rung  von  Cinzelzimmern  nad)  8pezialentrvürfen.  Skizzen  und 

^n8d)läge  auf  Wunsd)  und  o()ne  Verbindlichkeit.  = ■ - = 
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Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  5.  Telepheo  2994. 


Betten  — - Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer- Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  H/Ietall-Bettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

fGr  Erwachsend  und  Kinder.  bewihrtar  Systeme. 

Aeltestes  Speciai-Qeschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  AusKelchnune:en  Düsseldorf  1897. 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  fabridrt  als  Specialitäten: 

r^€icAi*n-RinriP‘mittf*l  Selbstanfertigung  von  Caseinfarben,  Gerhardt’s 
\Jt6rilarQI  S OlllvldlllllCl  Wasser- und  Spicböi-Caseinfarben,  Pnnische  tVaclis- 

farben,  Klinstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben.  Casem-Aiistrichfarben,  Tränkungsnaittel  zur  Festigung  von 
Malflächen,  Case'in-Malleinewand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
SgraffitomSrtel,  Kalfepräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Caseill-9£lilerei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unveränderlicb, 
zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutpnden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und Anstricharbeitea  angewendet. 

Prsspekta,  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 


C.  h.  Beumers 

Jumdier,  0olb=,  Snberfdjmieb  unb  emaflleur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  Fad]  einfdilagenbe  Arbeiten. 

forbern  Sie  Koftenanfdiläge  unb  3ei(i)nungen 
— gratis  unb  franko.  — — - 

Staatsmebaille  unb  golbene 
TTTebaille  Düffelborf  1902. 

Röchrte  fluszeictinung  für  Kunft= 
gen?  erbe. 


rHalfdfule 

^anny  Stüber 

Unb 

Cife  Heumüller 

Düffelborf  ^ 

StotkkampftraRe  40 

• Profpekte  • 


HUGO  GRÄVINGHOFF 


Schadowstrasse  78  DÜSSELDORF  gegenüber  der  Tonhalle 


- — Fernsprecher  236S.  

Grosses  Lager  feiner  Filz-  und  Seidenhüte,  Strohhüte,  Sport-,  Reise-  und 

Kindermützen. 


Niederlage  von  P.  & C.  Habig,  Wien,  und  der  besten  Fabrikate  des  In-  und  Auslandes. 
Sonnen-  und  Regenschirme  in  g^rossartiger  Auswahl. 


Schutzmarke 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Fabrik  feinst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und 
«««««  Tempera -Farben 

für  feinste  Künstlerzwecke,  für  Studien-  und  decoratlve  Malerei. 

Spezialität: 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent-Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


Hendrick  & Carl  Schultze 


DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 


KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  iÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 


Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung. 


c.5(iiMipr 

DÜSSELDORF 

Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feln$f 

präp.  0el^  und 
-^auarellfarPen. 

FsiRB  Oalfarben  lur  decorativen 
Malsrai,  sswia  für  Studien,  Skizzen  ete 


Malutensilien.  uOt/DcyDcyDc/D 


" Seiden^Zoll 

ist  so  niedrig,  daß  wir  unsere  Seidenstoffe  zu  billigsten  Engros- 
Preisen  porto-  und  zollfrei  an  Private  meter-  und  robenweise 
versenden.  Hochmoderne  Muster  in  schwarz,  weiß,  farbig. 
Wundervolle  Foulards  von  95  Pf.  an.  Proben  franko.  Brief- 
porto 20  Pf. 

Seidenstoff-Fabrik-Union 

Adolf  Grieder  & Cii-,  Zürich 

Kgl.  Hoflieferanten.  (Schweiz)  E.  41. 

Wir  machen  unsere  Leser  auf  den 
diesem  Hefte  beigefügten  Prospekt 
über  „Strauß,  Freund  Hein“  (Verlag 
S.  Fischer,  Berlin)  besonders  auf- 
merksam. 


öahriel  fiermeHng 

(Inl).:  Jof.  Kleeflfd]} 
ßroffe  öolbene  Staafsmebaflle  ßofgolbfdiiTiieb  unb  Emailleur 

Köln  Eanggaffc  21. 


öolbene  IlTebaille 

fanggaffc  21 

ßolbene  mebaille  Rom  IXSS  • . . . Ehren  = ineba[lle  Chicago  1X93 
Düffelborf  1XX0.  Solbene  mebaille  Döffelborf  1902. 

♦ • • Kunftgecperblid)e  lOerkftätte  für  Tlrbeitcn  in  Ebelmetall  unb  Bronze  • • • 

snberroaarenfabrik  —■■■■—■■  - = 

Treibarbeiten,  Hebungen,  Tliellirungen,  Emaillen  etc.  o liödizeits=,  Jubiläums=<  u.  fonftige  öelegenhehsgefchenke. 


Düsselborf  1902 


öolbene  IBebaille 


heinr.  Brüggetnann 

hohestrasse  24  DÜSSÖCDÖRf  hotiestrasse  24 

niöbelfabrik  unb  Dekorationsgefebaft 

Silberne  Staatsmebaille. 

Permanente  nusfteliung  muftergültiger  3immer=ejnrict)tungen. 


Neue  Zug-Jalousie 

D.  R.  P.  a. 

Die  ganze  Handhabung,  Aufzug  und  Stellung 
geschieht  mit  nur  einer  Schnur. 

Unübertroffen  u.  verblüffend  einfach. 


RollsBhutiwände 

(für  Balkons  etc.) 


Schattendecken 

(für  Treibhäuser) 


Carl  Mumme  & Co.,  Düsseldorf 


firaUDwallstr.  234. 


Jalousie-  und  Rollladen-Fabrik 

Telefon  1141. 


Fürstenwallstr.  234, 


Wir  kaufen  zurück:  Heft  8,  10,  11  des  I.  Jahr- 
gangs, Hefts  des  II. Jahrgangs  (Kölner  Heft)  sowie 
Heft  4/5  des  III.  Jahrgangs  („Das  bergische  Land“) 
und  bitten  ev.  um  deren  Übersendung. 

Düsseldorf.  Verlag  der  „Rheinlande“. 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazlne. 

A.  Jacques 

Hoflieferant  Düsseldorf 


Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
Telephon  197. 


Etablissement  für  vollständige 

Feine  Decorationen 

und  Polstermöbel  * Ausführung. 


Neustrasse  12 

Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


Telephon  197. 


Wohnungs-Einrichtungen 

speciaiität:  Mugazln  cchtcr 

orientalischer  Teppiche. 

Smyrna -Teppiche  ä Möbel  in  jeder  Stilart 

io  überraschend  grossartiger  Auswahl  u.  jeder  Preislage.  |||  für  Salon-,  Wohn-,  Speise-  und  Schlafzimmer. 

Gobelins  Braut -Ausstattungen 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen.  in  jeder  Preislage. 

l*l**i%l/%il***  englisch©  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fussbodenbelag  für  Speise-, 

lilllvIClIIll  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 

Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  uni  Teppich-Mustern,  sowie  sämmtüche  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 


Optisch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12. 

^pecialslnsfi  tut 

für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

Optiscbt  und  pkvsikaliscbe  Erzeugnisse. 

Operngläser  ^ Feldstecher  Doppelferorohre  IJI  Prismen- 
feldstecher ISI  Barometer  verbesserter  Construclion. 


€d.B(rk(nboff^eo..Köln 

'W  Rerren-ntaassgeschäft  i.  Ranges  w 

IDinoritcnstrasse  14  u*  14— 

Eingang  Kicbartz$tra$$c. 

Cckphon  7igg.  Celepbon  7igg. 


lDg-CaleKölna.Rh. 

Hohenzollernring  25. 


Dr.  Oberdörffers  Sanatorium, 

Godesberg  a,  Rh. 

Physikalisch-diätetische 

Kuranstalt. 

Die  Anstalt,  gelegen  in  einem  großen  alten  Park, 
ist  mit  allem  modernen  Komfort,  eigener  elek- 
trischer Lichtanlage,  einer  vollkommenen  Bade- 
einrichtung  ausgestattet  und  entspriclit  den  höch- 
sten Anforderungen.  Prospekte. 

Kuranstalt 

Dietenntühic 

Wiesbaden 

für  Her^enKranRe  nna 
eriboinng$»eaiirftige  « 

Das  aati^e  3al>r 

Ceitender  Hrzt 

Sati.^Kat  Dr.  ly  aeteoldt. 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkeltnann 

Wiesbaden 

Sonnentergerstrasse  28 
auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 


gegründet  1863  — — — 

KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 


Beste  Lage 

Feinstes  Cafe-Restaurant.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 

außerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tucherbräu. 
Separater  Speisesaal  I.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 


Günther  Wagner’s 

Pelikan-Farben 

beste  deiilscfie  Künstler-Wasserfarben 

von  keinem  Fabrikat  inländischen  oder  aus- 
ländischen Ursprungs  erreicht,  vermöge  ihrer 
= besonderen  in  sich  vereinten  Vorzüge.  = 

Ausgezeichnete  Mischbarkeit  und  Anlage- 

fähigkeit, unübertrefflich  klare  u.  reine  Leucht- 
kraft der  Töne,  bedeutendste  Ausgiebigkeit. 


Vorrätig  in  allen  einschlägigen  Handlungen 

Günthep  Wagner 

Künstler-Farben-Fabriken 

Hannover  und  Wien. 


Engelberg 


Luftkurort.  1019  M.  ü. 

Grand  Hotel  Kuranstalt 


M. 


Etablissement  I,  RaDges 
mit  500  Betten  und  allem  moder> 
nen  Comfort  eingerichtet.  Grosse 
Park-Anlagen.  In  eraterem  be- 
finden sich  sehr  comfortable  Bade- 
einrichtungen für  Wai^i^er- 
teuren,  welche  den  weit- 
gehendsten Anforderungen  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen.  Elek- 
trizität. Mas.'^age.  Medico-mechanisches  Institut.  Elekt.  Lichtbäder.  Saison  Mai- 
Oktober.  Bitte  Prospekt  mit  Pensionstarif  zu  verlangen. 

Rd.  Cattani,  Besitzer. 


und 

Hotel  Kurhaus  Titlis. 


Rotel  Kaiserl)of,  ?\acbcn 

Besitzer:  P.  H.  fieleartz. 

160  Zimmer. 


€el«pl)«n  73. 

3O0  Personen-Aufzug.  — Elektrisches 
Licht.  — Central-Dampfheizung. 


Seidenstoffe,  Sammfi,  YefYefs 

7 Man  Yerlange  Muster. 

¥0n  Elten  & Ktusseni  Handlung 


verlange 
Fabriku 


Sommersaison  vom  15.  April  bis  31.  Oktober  WiHieims  Bad 

und  Kuriiaus-Bad. 


Weltberülimtes  Heilbad 

im  Taunus. 

8 Mineralquellen 

zu  Trink-  und  Badekuren  gegen 

Obstipation,  Magen-  und 
Darmkrankheiten,  Qicht, 

Rheumatismus,  Diabetes, 

Herz-,  Leber-  und  Frauenleiden,  Hotels:  Rltter’s  Park-Hotel.  - Hotei  Augusta. 

Hämorrhoiden,  Rachenkatarrhe,  viktoria-Hotei.  - Crand-Hotei.  ■ Hotei  Beiievue.  Konzerte, Theater,  Reunions, 
Neurasthenie,  Anämie  usw.  ^ Metropole.  - Riecheimann’s  ßälle,  grosse  Gartenfeste 

bavoy-Hotel.  - Hotel  Windsor.  - Hotel  Minerva. 

Mineralwasserversaod,  Illustrierte  Bro-  CentraFHotel.  - Hotel  Russie.  - Strassburger  Hof.  Qolfklüb,  Croquetklub,  die  schönste*!  Lawii« 
schüre  mit  Hotel- u.  Wohnungsverzeichnis  Privat-Hotels:  Freyberg.  - Quellenhof.  Tennis-Plätze  auf  dem  Kontinent.  Internat, 
durch  die  Karverwaltmg.  Quisisana.  - Albion-Haus.  Turniere,  Biumenkorso  «sw. 


Bad  Homburg 


Natürliche  kohlensaure 
Kochsalzbäder  o Sool- 
bäder  ^ Moorbäder  ^ 
Fichtennadelbäder  ❖ Röm. 
irische  und  elektr.  Licht- 
bäder ❖ Inhalatorium.  ❖ 


M 


armor-  und  Granit-Industrie 

Dampf- Steinsägerei  und  Polier -Anstalt 


Übernahme  von  Bau-  und  Monumentalarbeiten  ^ 

in  sämtlichen  in-  und  ausländischen  ^ 
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Tanz  der  Küchenjungen 


Die  schweizerische  Tonkunst  befin- 
det sich  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  die  nie- 
derländische, insofern  auch  sie  je  nach  derAh- 
stammung  und  dem  Thätigkeitsfeld  der  Ton- 
setzer nach  den  beiden  Hauptrichtungen  der 
deutschen  und  der  französischen  Tonkunst  hin 
gravitiert.  Die  Schweizer  umwerben  je  eine  der 
beiden  Schwestern  und  manche  versuchen  es, 
beiden  ein  Lächeln  abzugewinnen.  Insbeson- 
dere die  Tonsetzer  der  französisch  sprechen- 
den Lande,  die  sich  neuerdings  zu  grosser  Reg- 
samkeit und  Selbständigkeit  aufgerafft  haben 
und  als  deren  Führer  der  junge  J.Jaques- 
Dalcroze  anzusehen  ist.  Hervorragende 
thematische  Geschicklichkeit,  feine  Instru- 
mentation, liebenswürdige  Erfindung  lassen 
ihn  als  geschickten  Verknüpfen  der  französi- 
schen mit  der  deutschen  Kunst  erscheinen. Au- 
sser zahlreichen,  sehr  werthvollen  Kammermu- 
sikwerken hat  er  eine  Oper  Sancho  verfasst, 
die  mit  Glück  in  Genf  und  Strassburg  gege- 
ben wurde  und  der  das  beigegebene  Musik- 
stück entnommen  ist.  Weit  früher  von  sich  re- 
den machte  die  deutsch- schweizerische  Mu- 
süi,  die  in  einer  Hinsicht  sogar  den  ersten  An- 


stoss  zu  einer  mächtigen  grossdeutschen  Be- 
wegung gegeben  hat:  zur  Entwickelung  des 
Männerchorgesangs.  H.  G.  Nägeli  (1773  - 
1836)  war  es,  der  in  seinem  Züricher  Sing- 
institut die  Pflege  des  volksmässigen  Gesan- 
ges begann  und  entwickelte,  und  der  weithin 
über  Deutschlands  Gauen  Nachalmmngfand, 
so  namentlich  an  dem  Stuttgarter  Lieder  - 
kranz.  Ein  Friedrich.  Hegar,  geh.  1841 
zu  Basel  und  jetzt  der  Leiter  des  Züricher 
Musiklebens,  hat  dann  in  seinen  zahlreichen 
bedeutenden  Chören  den  Männerchorgesang 
zu  hoher  Kunstvollendung  geführt  und  ihn 
modulatorisch  und  charakteristisch  mit  gro- 
sser  Kühnheit  ausgestaltet.  Mehr  auf  das  in- 
strumentale Gebiet  beschränkt  hat  sich  Hans 
Huber,  geh.  185S,  jetzt  Leiterder  Baseler 
Musikschule,  dessen  phantasievolle  Böcklin- 
Symphonie  augenblicklich  noch  die  Runde  ü- 
ber  die  deutschen  Concertsäle  zurücklegt. Wie 
man  an  diesen  wenigen  Beispielen  sieht,  neh- 
men es  die  schweizerischen  Tonsetzer  sehr 
ernst  mit  ihrem  Streben  und  behaupten  einen 
ersten  Rang  in  der  zeitgenössischen  Tonkunst. 

Dr.  Otto  NeitzeL 


Stieb  u.  Druck:  Berliner  Musikalien 


Druckerei  G.m.b.  H.  Charlottenburg/ 


Ferdinand  Kodier. 
Umzug  der  Schwinger. 
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Ferdinand  Hodler. 
Enttäuschte  Seelen. 


Deutsch- schweizerische  Künstler. 


Die  nachfolgenden  Zeilen  möchten  einen  Ein- 
druck vor  allem  erwecken:  dafs  es  sich  lohnt, 
von  den  Leistungen  schweizerischer  Künstler  zu 
sprechen  — auch  nach  Arnold  Böcklins  Tod. 
Dabei  wollen  wir  gar  nicht  erst  uns  damit  plagen, 
ob  es  eine  eigentlich  schweizerische  Kunst  über- 
haupt gebe;  die  Hauptsache  wird,  so  scheint  mir, 
sein,  dafs  aus  der  Schweiz  immer  wieder  Künstler 
hervorgehen,  die  ein  eigenes  Gepräge  tragen,  die 
man  nicht  einfach  in  die  und  die  Schule  einreihen, 
unter  den  und  den  Lehrer  subsumieren  kann. 
Bekanntlich  besitzt  die  Schweiz  keine  Kunst- 
akademie. Das  hat  den  regen  Kontakt  so  vieler 
junger  Kunstbeflissenen  mit  dem  Auslande  zur 
Folge,  mit  den  grofsen  Kunstzentren,  namentlich 
München  und  Paris.  Diesen  würde  auch  die 
idealste  schweizerische  Akademie  nicht  zu  er- 
setzen vermögen.  Denn  was  aufserhalb  des 
Meister -Ateliers  auf  den  angehenden  Künstler 
einströmt  von  befruchtenden  und  anregenden 
Eindrücken,  wird  für  den  wahrhaft  Begabten  und 
Selbständigen  doch  stets  das  Wertvollste  sein. 

Nur  von  Deutsch-Schweizern  soll  in  diesem 
Aufsatz  die  Rede  sein;  sodann  nur  von  Vertretern 
der  Malerei  und  Zeichnung,  und  schliefslich  nur 
von  der  jüngeren  Generation,  sagen  wir  von 
solchen  Malern,  deren  Geburtsjahr  in  die  zweite 
Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts  fällt.  Es  scheint  das 
vielleicht  gar  zu  willkürlich.  Dafs  nur  Ange- 
hörige der  deutsch  redenden  Schweiz  zu  Worte 
kommen  sollen,  das  freilich  versteht  sich  in 
einer  Zeitschrift  wie  den  ,, Rheinlanden“  doch 
wohl  von  selbst.  Die  Ausschliefsung  der  Plastik 
hat  ihren  Hauptgrund  in  der  dünnen  Produktion 
auf  dem  Gebiet  der  Skulptur;  es  ist  eine  sehr 
bedauerliche  Tatsache,  dafs  das  private  Begehren 
nach  Plastik  ein  ungemein  schwaches  ist;  blofs 


von  Denkmälern  und  einzelnen  monumental 
gearteten  Skulpturaufträgen  für  öffentliche  Ge- 
bäude (wie  z.  B.  das  neue  Bundespalais  in  Bern) 
oder  etwa  für  das  Haus  eines  reichen  Privaten 
lebt  aber  die  Bildhauerkunst  nicht.  Zwei  der 
Tüchtigsten  unter  den  Jüngern  hat  der  Tod 
frühzeitig  der  Kunst  entrissen:  Karl  Stauffer, 
der  auch  als  Bildhauer  Ausgezeichnetes  ver- 
sprach, und  Max  Leu,  dessen  Hebel- Denkmal 
vor  der  Peterskirche  in  Basel  bei  aller  Bescheiden- 
heit der  äufsern  Erscheinung  eins  der  gelungen- 
sten öffentlichen  Monumente  der  Schweiz  ist. 
Wohl  das  populärste  Denkmal  hat  Richard 
K i f s 1 i n g der  Schweiz  geschenkt : den  Wilhelm 
Teil  in  Altorf  (1895).  Von  jungem  Skulptoren 
nennen  wir  noch  A.  Bösch,  der  sich  lange  in 
Rom  aufgehalten  und  sich  dort  eine  feine  und 
freie  Formbehandlung  angeeignet  hat,  ferner 
Adolf  Meyer,  August  Heer,  Gust.  Sieber,  Sieg- 
wart u.  a.  m.  So  tüchtige  Leistungen  diese 
Skulptoren  da  und  dort  aufzuweisen  haben,  von 
jener  starken,  markigen  Originalität,  wie  wir  ihr 
bei  einer  Reihe  von  Malern  begegnen,  kann  bei 
ihnen  doch  nur  selten  die  Rede  sein. 

Und  nun  diese  Maler.  Ist  cs  wirklich  un- 
gerecht, wenn  wir  in  unserer  Betrachtung  den 
Jüngern,  zum  Teil  erst  Aufstrebenden  und  Ver- 
heifsenden  den  Hauptplatz  einräumee?  Wir 
dürfen  es  ruhig  verneinen.  Die  verehrten  alten 
Meister  — sie  sind  sämtlich  über  70  Jahre  alt  — , 
wie  der  Berner  Alb.  Anker,  der  die  bäuer- 
liche Welt  seines  Kantons  so  köstlich  geschil- 
dert hat;  wie  der  Basier  Ernst  Stückelberg, 
der  in  bewundernswerter  Vielseitigkeit  Porträt 
und  Figurenbild,  Genrehaftes  und  Historisches 
mit  einem  fein  geschulten  Geschmack  und  einer 
reichen  Palette  behandelt  hat  und  durch  seine 
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Eltern. 


Fresken  in  der  Tellskapelle  am  Vierwaldstätter- 
see einer  der  bekanntesten  Schweizer  Künstler 
geworden  ist;  wie  die  Zürcher  Wilhelm  Füfsli, 
der  scharf  charakterisierende  Porträtmaler,  der, 
meist  in  Rom  lebend,  seinen  Geschmack  an 
der  grofsen  Renaissancekunst  gebildet  hat,  und 
Rudolf  Koller,  der  ausgezeichnete  Tiermaler, 
der  ein  Pleinairist  war,  bevor  das  Modewort  er- 
funden war,  und  von  dessen  guten  Bildern  ein 
unvergleichlicher  Eindruck  von  Frische  und 
Naturwahrheit  ausgeht,  — diese  trefflichen  Alten, 
zu  denen  man  noch,  wenn  auch  in  einiger  Distanz, 
den  in  München  lebenden  Genremaler  Konrad 
Grob  rechnen  kann,  sehen  auf  einen  gesicherten 
Ruhm  zurück.  Was  sie  heute  noch  schaffen, 
vermag  ihrem  Oeuvre  wesentlich  Neues  nicht 
mehr  beizufügen;  ihr  Bestes  und  Eigenstes 
haben  sie  uns  gegeben,  sie  dürfen  den  Anspruch 
erheben,  als  geschlossene  Persönlichkeiten  ge- 
sondert und  im  Zusammenhang  ihres  ganzen 
Schaffens  behandelt  zu  werden.  Dazu  ist  hier 
nicht  der  Ort. 

Derjenige,  welcher  Arnold  Böcklins  Nach- 
folger in  ganz  besonderem  Sinne  war,  der  Basler 
Hans  Sandreuter,  ist  seinem  hochverehrten 
Meister  unheimlich  rasch  ins  Reich  des  ewigen 


Emil  Schill. 

Grosse  Winde. 

Schweigens  gefolgt  — wenig  über  fünfzigjährig. 
Ein  reiches  Schaffen  wurde  geknickt.  Monumen- 
tale Aufträge  waren  in  den  letzten  Zeiten  an 
ihn  herangetreten:  der  Fassadenschmuck  des 
Landesmuseums  in  Zürich  mit  erzählenden 
Mosaiken  aus  der  Schweizergeschichte,  die  An- 
fertigung der  Entwürfe  für  die  gewaltigen  Glas- 
gemälde im  Kuppelraum  des  neuen  Bundes- 
palastes in  Bern,  — beides  ist  in  hoffnungsvollen 
Anfängen  stecken  geblieben,  beides  müssen  jetzt 
andere  fortsetzen;  ein  Glück,  dafs  einer  der 
Nachfolger  für  die  Glasgemälde -Aufgabe  Albert 
Welti  ist.  Sandreuter  eignete  sich  für  solche 
Aufgaben  wie  kaum  ein  Zweiter,  weil  er  das 
Geheimnis  der  grofsen  dekorativen  Wirkung 
besafs,  vielleicht  das  kostbarste  der  Böcklinschen 
Ateliergeheimnisse.  Auch  seine  Tafelbilder  er- 
halten durch  die  erstaunliche  Klarheit  und  Ein- 
drücklichkeit  ihrer  farbigen  Erscheinung  diesen 
Charakter  leuchtender  Schmuckstücke  — seien 
es  figürliche  Schöpfungen  oder  Landschaften. 
Alle  Verehrung  für  Böcklin  hat  Sandreuter  doch 
nicht  zu  dessen  sklavischem  Nachahmer  ge- 
macht: Je  reifer  seine  Persönlichkeit  sich  heraus- 
bildete, desto  freier,  selbständiger  wurde  ihre 
Stellung  zu  Böcklin.  Das  spezifisch  Schweize- 
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rische  trat  in  seinem  Schaffen  immer  energischer 
und  bewufster  heraus : so  namentlich  in  seinen 
Landschaften.  Er  hat  die  Natur  seiner  schwei- 
zerischen Heimat  gepflegt:  den  Jura,  die  Rhein- 
gegend (bei  Stein  am  Rhein  vor  allem),  west- 
schweizerische Berglandschaften,  die  Täler  des 
Kantons  Tessin.  In  diesen  Bildern  ist  Sand- 
reuter völlig  er  selbst;  hier  hat  er  auch  den 
Kollegen  in  der  Landschaftsmalerei  einen  Weg 
gewiesen,  der  es  verdienen  würde,  immer 
fleifsiger  gewandelt  zu  werden. 

Es  darf  nämlich  auffallen,  wie  verhältnismäfsig 
wenig  gerade  die  deutsch-schweizerischen  Maler 
die  heimatliche  Landschaft  pflegen,  — wir  meinen 
natürlich  im  rein  künstlerischen  Sinne,  nicht  als 
billige  Vedutenmalerei.  Sandreuter  hat  gezeigt, 
was  sich  an  malerischen  Schätzen  schlichter 
und  grofser  Art  in  der  Schweiz  holen  läfst,  wenn 
einer  das  rechte  Künstler- Auge  besitzt  für  das 
Charaktervolle,  das  Mark  der  Landschaft  in 
Form  und  Farbe. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Schilderung 
der  Jura-Landschaft  um  Basel  herum  ein  noch 
jüngerer  Basler  Maler,  Emil  Schill,  gewisser- 
mafsen  zu  seiner  Spezialität  gemacht.  Die  saftig 
grünen  Täler,  die  jäh  aufragenden,  scharfgeform- 
ten weifsgrauen  Felswände,  der  ganze  wellige 
Aufbau  des  Landschaftsbildes  — das  gibt  der 
Maler  mit  entzückender  malerischer  Frische  und 
in  sicherer,  kraftvoller  Formgebung.  Eine  in 
jüngster  Zeit  entstandene  Zeichnung  der  Hohen 
Winde  mag  Schills  stilvolle  künstlerische  Hand- 
schrift illustrieren. 

Der  Rheinstadt  Basel  und  ihrer  nächsten 
Umgebung  haben  vor  einigen  Jahren  zwei  bas- 
lerische  Maler  ein  Radierwerk  von  zwölf  Blättern 
gewidmet  (Verlag  von  Reich  in  Basel):  Karl 
Theodor  Meyer,  der  zwar  seit  langem  in 
München  ansässig  ist,  seiner  Heimat  aber  nie 
untreu  geworden  ist,  und  Fritz  Völlmy.  Aus 
dieser  schönen  Mappe  stammt  Völlmy s geist- 
reiche Radierung  der  jetzt  im  Abbruch  begriffe- 
nen ehrwürdigen  und  charaktervollen  alten  Rhein- 
brücke in  Basel.  Eine  andere,  vor  nicht  gar 
langem  ein  Raub  böswilliger  Flammen  gewordene 
Rheinbrücke,  die  in  Rheinfelden,  hat  K.  Th. 
Meyer  mehrmals  zeichnerisch  festgehalten;  das 
eine  dieser  Blätter  — es  stammt  nicht  aus  der 
erwähnten  Mappe,  die  eine  andere  Version  birgt 
- — verbindet  ungemein  malerisch  die  Linie  der 
alten  gedeckten  Brücke  mit  dem  lustigen  Gewirr 
der  am  schweizerischen  Ufer  aufragenden  Dächer 
und  Türme  des  pittoresken  Städtchens  und  mag 
zugleich  als  Probe  der  feinfühligen  Radierkunst 
Meyers  dienen. 

Völlmy  und  K.  Th.  Meyer  nehmen  auch  als 
Landschaftsmaler  eine  ehrenvolle  Stellung  unter 
den  Schweizern  ein.  Der  erstere  verfügt  über 
einen  sehr  sensiblen,  delikaten  Farbensinn,  der 
letztere  erreicht  da  vor  allem  ungemein  poetische 
Wirkungen,  wo  er  weite  Flufs-  oder  Seeland- 


schaften in  zartem,  duftigem  Luftion  vor  uns 
ausbreitet.  Der  Bodensee  (die  Reichenau  im 
Untersee)  gehört  vor  allem  zu  K.  Th.  Meyers 
Lieblingen.  Noch  ein  Anderer  kann  als  stimmungs- 
voller Schilderer  des  Wasserspiegels  und  des 
Atmosphärischen  genannt  werden:  der  Zürcher 
W.  L.  Lehmann.  Das  Meer  in  Nordfrankreich 
hat  es  ihm  angetan;  aber  auch  seine  Heimat 
bot  ihm  dankbaren  Stoff.  Sogar  den  Wundern 
der  starren  Gebirgs-  und  Eiswelt  ist  er  mit 
Glück  nachgegangen.  Mit  einem  Bilde  vom 
Bodensee,  das  seine  Vorzüge  deutlich  erraten 
läfst,  ist  Lehmann  hier  vertreten;  es  gehört  zu 
einer  Anzahl  von  Schweizer  Landschaften,  die 
der  Künstler  für  ein  Sitzungszimmer  im  neuen 
Bundespalais  in  Bern  geschaffen  hat,  woselbst 
sie  sich  in  eine  Art  von  Hohlkehle,  die  zum 
Plafond  überleitet,  einfügen  müssen,  — Ein 
tüchtiger  Landschafter,  der  wie  Lehmann  und 
Meyer  in  München  lebt,  ist  Otto  Gampert:  er 
weifs  der  einfachen  Natur  starke  Stimmungswerte 
abzugewinnen.  Auch  als  Radierer  hat  er  seinen 
eigenen  Stil. 

Wesentlich  nur  als  Radierer  ist  Herrn. 
Gattiker,  ein  Zürcher,  hervorgetreten,  in  deut- 
schen Schwarzweifs-Kreisen  bestens  bekannt.  In 
den  Publikationen  der  Karlsruher  Graphiker 
findet  man  ihn  mit  meisterhaften  Arbeiten  ver- 
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treten.  Ein  warmer  Verehrer  Adolf  Stäblis,  des 
igoi  verstorbenen  ausgezeichneten  Schweizer 
Landschaftsmalers  in  München,  hat  Gattiker  mit 
diesem  den  starken  Sinn  für  die  überzeugende 
Wahrheit  der  Struktur  einer  Landschaft  und 
zugleich  das  tiefe  Verständnis  für  den  Stim- 
mungsgehalt der  Natur  gemein.  In  beiden 
Beziehungen  gehören  seine  Radierungen  zum 
Bedeutendsten  und  Ausgereiftesten,  was  schwei- 
zerische Landschaftskunst  geleistet  hat.  Es  sind 
Blätter,  die  den  Beschauer  durch  ihre  ungemein 
gesättigte,  starke  Formensprache  fesseln  und 
zugleich  durch  ihren  seelischen  Gehalt  in  ihren 
Bereich  hineinzwingen : ernst  und  grofs  spricht 
da  die  Natur  zu  uns.  Ein  noch  jüngerer  Künstler, 
ein  Aargauer  von  Geburt,  Emil  Anner,  hat  in 
der  letzten  Zeit  namentlich  durch  seine  ungemein 
fein  und  tief  aufgefafsten  Landschafts-Radierungen 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt. 

In  Rüschlikon  am  Zürichsee  mit  herrlichem 
Blick  auf  den  Wasserspiegel  und  den  südlich 
abschliefsenden  Gebirgskranz  hat  sich  neuer- 
dings Gattiker  sein  Atelier  erbaut,  das  im  Innern 
und  Äufsern  den  fein  veranlagten  Künstler  ver- 
rät. In  seiner  Nähe  haust  'als  zweiter  Maler- 
kolonist von  Rüschlikon  der  Berner  Fritz  Wid- 
mann,  des  bekannten  Schriftstellers  Sohn,  der 
einen  frischen,  kräftigen  Farbensinn  besitzt  und 
in  seinen  letzten  Bildern  auf  starke,  einfache 
Formgebung  der  Naturobjekte  mit  glücklichem 
Erfolge  ausgeht.  Nicht  ohne  Einfiufs  auf  ihn 
ist  dabei  Ferdinand  Kodier  gewesen. 

Wir  haben  den  eigenartigsten,  wuchtigsten, 
machtvollsten,  in  gewisser  Hinsicht  auch  rück- 
sichtslosesten Schweizer  Künstler  unserer  Zeit 
genannt.  Ferdinand  Kodier,  heute  ein  Fünfzig- 
jähriger, stammt  aus  dem  Kanton  Bern;  ge- 
drungene, trotzige  Kraft  spricht  schon  aus  seinem 
ganzen  Äufsern.  Seine  Lehrmeister  aufzuführen, 
vor  allem  den  Genfer  Menn,  einen  tüchtigen 
Künstler  und  verständigen  Lehrer,  hat  wenig 
Sinn:  was  Kodier  geworden  ist  und  wie  er  ge- 
worden ist,  das  stammt  schliefslich  doch  ganz 
aus  seiner  eigenen  gewaltigen  Begabung  und  der 
eisernen  Konsequenz  seines  künstlerischen  Woi- 
lens.  Früh  schon  accentuierte  sich  seine  Persön- 
lichkeit, früh  schon  erregte  sein  Schaffen  in 
seiner  scharfen  Ausprägung  Aufsehen,  bewun- 
derndes und  abweisendes.  So  ist  es  geblieben. 
Kodier  ist  einer  der  Umstrittenen.  Aber  auch 
der  Erfolg  kam.  Sein  Schwinger-Umzug,  in  dem 
schweizerische  Kraft  in  ihrer  ganzen  derben 
Fülle  gotthelfisch  überzeugend  lebt,  erhielt  Ende 
der  i88oer  Jahre  eine  Ehrenerwähnung  in  Paris ; 
später  folgten  die  goldenen  Medaillen  der  Mün- 
chener Sezession  und  der  Pariser  Weltausstellung 
von  1900.  Von  bleibenden  monumentalen  Auf- 
trägen ist  bis  jetzt  leider  nur  einer  an  Kodier 
gelangt:  die  Fresken  im  grofsen  Waffensaal  des 
Landesmuseums  in  Zürich.  Nur  an  der  einen 
Schmalseite  freilich  sind  sie  zustande  gekommen, 


und  da  nur  nach  langer,  wenig  rühmlicher 
Opposition  von  Seiten  derer,  die  für  dieses  eid- 
genössische Kunstinstitut  eine  stofflich  möglichst 
korrekte  Historienmalerei  glaubten  fordern  zu 
müssen.  Dieser  Forderung  entsprach  freilich 
Kodier  nicht,  dafür  aber  hatte  er  eins,  was 
sonst  keiner  hatte:  die  ungeheure  Wucht,  mit 
der  sich  die  Gestalten  zur  Erscheinung  und 
Geltung  bringen.  Ein  gewaltsames,  aber  ein 
heldenhaftes  Geschlecht  ist  da  vereinigt,  das  zu 
siegen,  aber  auch  als  Helden  besiegt  zu  werden 
und  zu  sterben  verstand.  Wir  glauben  diesen 
Schweizer  Söldnern  bei  und  nach  Marignano 
ihre  Taten.  Und  diese  innere  Wahrheit  wird 
doch  bei  einem  Historienbild  stets  die  Haupt- 
sache, freilich  auch  das  Schwierigste  sein. 

Hodier  versteht  es  in  erstaunlicher  Weise, 
seine  Gestalten  wie  seine  Landschaften  auf  den 
einfachsten  Ausdruck  zu  bringen.  Überflüssiges 
findet  man  bei  ihm  nicht.  Immer  sind  es  die 
entscheidenden  Accente  in  der  Charakteristik 
eines  Kopfes  so  gut  als  in  der  Führung  der 
Linie,  die  eine  Bewegung,  eine  Kontur  hin- 
schreibt. Die  ganze  Erscheinung  erhält  dadurch 
etwas  Konzentriertes,  Gesättigtes,  Markiges, 
Typisches.  Dieses  Streben  nach  dem  Typischen 
gegenüber  dem  rein  Individuellen  mufste  Hodier 
fast  von  selbst  auf  das  Gebiet  des  Symbolischen 
führen.  Hier,  befreit  von  allem  Zwang  des  Zu- 
fälligen undNebensächlichen,  konnte  er  sein  Kunst- 
ideal am  glücklichsten  entfalten.  So  sind  Werke 
entstanden  wie  die  Pendants  „Nacht“  und  „Tag“, 
die  „enttäuschten  Seelen“  und  die  „Eurythmie“ 
— - alle  vier  heute  zum  Glück  dem  Berner 
Museum  zu  bleibendem  Besitz  gesichert.  Nicht 
jedermann  ist  verpflichtet,  der  Gedanken-  und 
Empfindungswelt  Hodlers  durchgehends  Ge- 
schmack abzugewinnen,  in  ein  inneres  Verhält- 
nis zu  ihr  zu  treten;  an  der  Anerkennung  des 
hohen,  rein  künstlerischen  Vermögens,  das  in 
diesen  Sachen  steckt,  sollte  das  aber  so  wenig 
hindern  als  an  der  Einsicht  in  die  ungemeine 
Ausdruckskiarheit,  über  die  Hodier  in  der  Ver- 
sinnbildlichung allgemeiner  ■ Begriffe  verfügt. 
Überzeugend  klar  und  scharf  hat  er  z.  B.  den 
Hauptkontrast  in  der  Schilderung  der  Nacht  und 
des  Tags  herausgearbeitet;  dort  das  dumpfe, 
schwere,  lastende  Liegen  im  Bann  des  Schlafes, 
des  wohltätigen,  des  bleiernen,  des  von  Träumen 
aufgeregten;  hier  das  Sichaufrichten  aus  der 
körperlichen  Gebundenheit,  das  Los-  und  Leicht- 
werden des  Körperlichen  und  Geistigen,  das 
Empor  zum  neuen  Sonnenlicht,  für  die  Einen 
ein  dankbares  Glücksgefühl,  für  die  Andern  der 
Gegenstand  erneuter  banger  Sorge.  — Die  ent- 
täuschten Seelen  (Les  ämes  decues),  die  fünf 
Männer,  die  auf  der  Bank  nebeneinander  und 
doch  ohne  innere  Verbindung  zueinander  sitzen, 
bieten  ein  drastisches  Bild  des  Gebrochenseins, 
der  Resignation,  der  völligen  Mutlosigkeit.  Die 
Art  ihres  Sitzens,  die  Haltung  des  Kopfes,  die 


364 


Karl  Theodor  Meyer. 

Rheinfelden. 


Fritz  Völlmy. 
Die  alte  Rheinbrücke  in  Basel. 


365 


Bewegung  der  Hände  — alles  ist  lauter  Seelen- 
schilderung, und  was  Hodler  in  den  sichtbar 
gelassenen  Physiognomien  gegeben  hat,  ist 
höchster  Bewunderung  wert.  Sodann  mag  sich 
jeder  selbst  Rechenschaft  geben  über  die  Rolle, 
die  für  die  ganze  Stimmung  des  Bildes  die  in 
der  Mitte  geknickte  Linie  der  Gruppe  spielt,  der 
die  müde  ins  Flache  verlaufende  Hügellinie  als 
Horizontbegrenzung  gleichsam  melancholisch 
antwortet. 

Hodlers  Bilder  wollen  auf  derlei  Dinge  hin 
angesehen  werden.  Man  beachte  auch,  wie  die 
einzelnen  Glieder  der  Komposition  gewisser- 
mafsen  rhythmisch  gegeneinander  abgewogen 
sind;  daher  die  Vorliebe  des  Künstlers  für 
symmetrische  Anordnungen.  Das  alles  verleiht 
den  besten  von  Hodlers  Schöpfungen  das  Feier- 
lich-Ruhige und  Tiefernste.  Ein  Bildtitel  wie 
,,Eurythmie“  für  die  fünf  — eine  Lieblingszahl 
Hodlers  — über  dürres  Laub  wandelnden  Män- 
ner in  weifsen  schleppenden  Gewändern,  ein 
solcher  Bildtitel  ist  für  den  Künstler  im  höchsten 
Grade  bezeichnend  und  darf  nicht  als  preziöse 
Spielerei  und  Geheimnistuerei  betrachtet  werden. 
W ie  ein  Genosse  dieser  fünf  müden  Erden  wanderer 
nimmt  sich  der  Alte  aus,  der  gedankenschwer 
in  der  Herbstlandschaft  steht:  wie  ungemein 
charakteristisch  ist  hier  schon  die  ganze  Sil- 
houette der  Gestalt ; wie  still  und  grofs  wirken  dazu 
die  Vertikalen  der  Gewandfalten,  wie  fein  nehmen 
im  Hintergrund  die  beiden  Bäumchen  die  Verti- 
kale nochmals  auf,  und  dabei  bilden  sie  zu- 
gleich in  ihrer  Blätterarmut  eine  ergreifende 
Parallele  zum  menschlichen  Alt-  und  Entlaubt- 
werden. ,, Herbst“  hat  Hodler  das  Bild  einfach 
und  erschöpfend  getauft. 

Hodler  stattet  alles,  was  er  angreift,  mit 
einem  ungemein  starken  Lebensgefühl  aus.  Die 
Objekte  sprechen  mit  einer  erstaunlichen  In- 
tensität. Das  kommt  daher,  dafs  der  Künstler 
überall  weifs,  worauf  es  in  erster  Linie  an- 
kommt, um  die  Erscheinung  auf  den  höchsten 
Grad  des  Einleuchtenden  und  Zwingenden  zu 
treiben.  Man  mag  sich  daraufhin  die  Struktur 
seiner  Gestalten  ansehen,  das  sprechende  Leben, 
das  sie  in  ihren  Gelenken  entwickeln,  das  un- 
bedingte Gefühl  des  organischen  Zusammen- 
hanges, das  sie  im  Beschauer  wecken.  Das  gibt 
den  Bewegungsmotiven  der  Hodlerschen  Ge- 
stalten das  Schlagende  und  Eindrucksvolle.  Das 
sind  die  Dinge,  die  uns  an  Michelangelo  denken 
machen.  Auch  die  durchweg  simplifizierte,  in 
wenig  grofse  Formen  und  Linien  zusammen- 
gefafste  Landschaft,  in  die  Hodler  seine  figür- 
lichen Kompositionen  hineinstellt,  erinnert  an  den 
gewaltigen  Freskanten  der  Sixtinischen  Kapelle. 

Die  Farbe  wirkt  auf  Hodlers  Figurenbildern 
selten  durch  einen  besondern  Glanz,  sie  hält 
sich  in  wenigen  Tönen  und  bevorzugt  die  helle, 
ins  Graue  gehende  Stimmung.  Sie  tritt  sparsam 
auf,  aber  sie  gehört  mit  zur  Gesamterscheinung 


des  Bildes;  sie  stimmt  trefflich  zu  der  ernsten, 
bald  feierlich  gemessenen,  bald  grofs  und  wuchtig 
sich  äufsernden  Kunst,  in  der  es  kein  Beiwerk, 
nichts  Niedliches  und  Hübsches  gibt,  wo  alles 
Stil  und  Charakter  ist.  Dafs  aber  Hodler,  wenn 
es  ihm  das  Objekt  zu  verlangen  scheint,  auch 
die  Farbe  sehr  wohl  in  ihrem  Glanz  spielen  zu 
lassen  versteht,  haben  einzelne  seiner  Land- 
schaften gezeigt.  So  ist  in  den  letzten  Jahren 
eine  Genfersee  - Landschaft  entstanden  von 
schimmernder  Farbenpracht.  Im  übrigen  wäre 
von  den  Landschaften  Hodlers  dasselbe  zu  sagen 
wie  von  seinen  Gestalten:  es  ist  erstaunlich, 
was  für  ein  gesättigtes  Leben  jeder  Baum,  jedes 
Blatt,  jeder  Stein  in  seiner  Hand  erhält.  Auch 
hier  das  eindringende  Verständnis  für  das 
Organische,  das  sichere  Wissen  um  das  Wesent- 
liche; daher  dann  auch  der  Eindruck  des  Frischen 
und  Starken  und  Markigen,  den  Hodlers  Land- 
schaften hervorbringen. 

Wir  versuchten,  mit  Worten  einigermafsen 
die  Künstlerindividualität  Hodlers  zu  umschrei- 
ben; der  Versuch  ist  wohl  nur  mangelhaft  ge- 
. lungen;  Hodlers  Kunst  will  oft  und  viel  betrachtet 
sein,  sie  macht  es  dem  Beschauer  nicht  leicht. 
Wer  aber  den  Zugang  zu  ihr  findet,  der  wird 
hier  Eindrücke  tiefster  und  nachhaltigster  Art 
empfangen.  Monumentaler  empfindet  und  ge- 
staltet wohl  heute  kein  anderer  deutscher  Künst- 
ler. An  Wucht  und  Ausdruckskraft  der  Linie 
hat  er  unter  ihnen  keinen  Rivalen. 

Noch  schwerer  als  Hodler  macht  es  der 
Solothurner  Cuno  Amiet  dem  schildernden 
Worte.  Der  35jährige  Maler  ist  ein  begeisterter 
Verehrer  Hodlers,  und  dieser  wieder  ist  voll 
Hochachtung  für  Amiets  Talent;  sie  verstehen 
sich.  Und  das  ist  begreiflich;  denn  die  Rich- 
tung auf  das  Vereinfachende,  das  Streben,  mit 
wenigen  starken  Accenten  das  Wesentliche 
herauszustellen  und  es  so  doppelt  eindrücklich 
zu  machen  — das  sind  Eigenschaften,  die  Amiet 
mit  Hodler  gemein  hat  und  für  die  dieser  wohl 
auch  sein  Vorbild  gewesen  ist.  Nur  kommt  bei 
Amiet  noch  ein  Anderes  hinzu:  die  Farbe.  Sie 
ist  in  gewissem  Sinn  der  Quell,  aus  dem  seine 
Kunst  ihre  lebenspendende  Nahrung  empfängt. 
Amiet  sieht  die  Aufsenwelt  in  eminentem  Sinne 
farbig.  Von  der  farbigen  Erscheinung  aus 
organisiert  er  seine  Bilder.  Die  Farbe  gibt, 
wenn  man  so  sagen  darf,  den  Objekten  Körper 
und  Gehalt.  Eine  starke  dekorative  Wirkung 
geht  von  seinen  Arbeiten  aus;  nicht  immer  ist 
sie  frei  von  kapriziösen  Zutaten ; aber  es  spricht 
ein  so  entschiedener,  bestimmter  ästhetischer 
Wille  aus  den  Sachen,  dafs  man  sich  ihrem 
Eindruck  auch  da  nicht  entziehen  kann,  wo 
unser  Auge  den  Farbenkombinationen  des  Malers 
oder  besser  seinem  spezifischen  Farbensehen 
nicht  gaiiz  zu  folgen  vermag.  Auf  dem  Triptychon 
„Hoffnung“  erhöhen  die  Farbenaccorde  — ■ das 
Violett  der  Gewandstücke  der  beiden  Tode  zu- 
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Damenporträt. 

sammen  mit  dem  Hellblau  des  Kleides  der  heifs 
flehenden  Frauengestalt  des  Mittelstücks  und  dem 
dunkelgrünen  Vorhang,  auf  den  sie  abgesetzt 
ist  — sehr  wesentlich  den  Eindruck  des  Ernsten 
und  Feierlichen.  Dafs  es  sich  um  die  schönste 
Hoffnung  der  Mutter  und  deren  grausame  Nicht- 
erfüllung handelt,  wird  die  Komposition  wohl 
jedem  sich  genauer  in  sie  Versenkenden  offen- 
baren. Ein  unerbittlicher  Realismus,  der  vor  dem 
Schrecklichen  nicht  zurückscheut,  verbindet  sich 
hier  mit  einem  zarten,  innigen  Idealismus  zu 
einem  eigenartig  fesselnden  Ganzen.  Ein  Em- 
pfinden, wie  es  unsere  Totentanz-Maler  und 
-Zeichner  erfüllte,  waltet  in  dem  Bilde,  das  zu- 
gleich zeigen  mag,  wie  Amiet  über  der  wichtigen 
Rolle,  die  bei  ihm  die  farbige  Erscheinung 
spielt,  — was  sich  auch  auf  der  Reproduktion 
in  dem  feinen  Gegeneinanderabwägen  von  Hellig- 
keiten und  Dunkelheiten  verrät  — , die  Forrn 
durchaus  nicht  vernachlässigt.  Sie  spricht  bei 
aller  dekorativen  Fassung  kräftig  mit. 

Das  Bild,  das  für  Amiets  vorwärts-  und  auf- 
wärtsstrebende Kunst  bezeichnend  ist,  befindet 
sich  in  Privatbesitz  in  Biberist  bei  Solothurn,  wo 
ein  kunstsinniger  Papierfabrikant,  Herr  O.  Miller, 


eine  höchst  individuell  geartete  Ge- 
mäldesammlung sich  angelegt  hat,  in 
der  von  Schweizern  neben  Hodler  und 
Alb.  Welti  namentlich  Amiet  und  der 
von  Segantini  stark  beeinflufste,  dabei 
aber  durchaus  originell  veranlagte  und 
gestaltende  Giovanni  Giacometti, 
ein  Bündner,  ausgezeichnet  vertreten 
sind. 

Wie  Hodler  so  erfreut  sich  Albert 
Welti  auch  in  den  Kunstkreisen 
Deutschlands  eines  angesehenen  Na- 
mens; ja  man  darf  wohl  mit  Be- 
stimmtheit behaupten:  Weltis  Name 
ist  in  viel  breitere  Schichten  der 
Kunstfreunde  gedrungen  als  der  Hod- 
lers.  Das  hängt  damit  zusammen, 
dafs  seine  Radierungen,  neuerdings 
auch  ein  Blatt  wie  die  farbenpräch- 
tige und  phantasievolle  Lithographie 
,,Das  Haus  der  Träume“  (auch  unter 
dem  Titel  „Die  Lebensalter“)  überall 
zu  sehen  waren,  wo  überhaupt  man 
Interesse  für  Kunst  hat,  und  damit 
gleichzeitig  an  den  verschiedensten 
Orten  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
reichen  und  eigenartigen  Künstler  ge- 
lenkt ward.  Zudem  wendet  sich  Weltis 
Malerei  in  ganz  anderer  Weise  an 
die  gemütliche  Seite  im  Beschauer 
als  die  Hodlers  mit  ihrem  Zug  ins 
Abstrakte  und  Allgemeine.  Welti 
wufste  so  innig  und  treuherzig,  so 
schalkhaft  und  poesievoll  zu  erzählen, 
dafs  es  ihm  in  dem  Lande,  das  einen  Ludwig 
Richter  und  Moritz  v.  Schwind  besessen  hat,  an 
Verständnisvollen  nicht  allzu  lange  fehlen  konnte. 
Heute  ist  man  sich  darüber  klar,  dafs  der  Zürcher 
Albert  Welti  — der  übrigens  seit  Jahren  in 
München  bezw.  in  dessen  .Umgebung  haust  und 
schafft  — einer  der  deutschesten  Künstler  ist. 

Ein  einfacher  und  ein  tiefer  Mensch,  ein 
Träumer  und  ein  Schalk  — so  ist  Albert  Welti. 
Vor  allem  aber:  er  ist  eine  echte  Künstlernatur. 
Von  Böcklin  hat  er  einst  kostbare  Lehre  em- 
pfangen, aber  in  des  Meisters  geistige  Abhängigkeit 
ist  er  nicht  gekommen;  er  hatte  Eigenes  und  Ande- 
res zu  sagen.  Auch  im  malerischenVortrag  hat  sich 
Welti  nicht  etwa  auf  Böcklins  Schema  fixieren 
lassen.  Das  saftige,  leuchtende,  warme  Kolorit,  das 
manche  Bilder  Weltis  haben,  ist  in  den  letzten 
Jahren  wiederholt  einer  mehr  auf  eine  gewisse 
bunte  Helligkeit  angelegten  Farbengebung  ge- 
wichen. Das  Doppelporträt  seiner  Eltern,  in  dem 
der  ganze  Welti  mit  seiner  schlichten  Natur- 
wahrheit, seinem  schönen  Verständnis  für  die 
Poesie  des  Einfachen  und  Intimen,  seiner  Freude 
am  beziehungsreichen  Detail  und  Beiwerk  so 
köstlich  anmutend  heraustritt,  — dieses  Doppel- 
porträt ist  zugleich  ein  Beispiel  für  die  erwähnte 
heilere,  schmucklosere  Skala. 
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Von  Weltis  Radierungen 
bringen  wir  sein  künstle- 
risch doch  wohl  ausgereif- 
testes  und  tiefstes  Blatt  zur 
Reproduktion:  diese  Mond- 
nacht-Schilderung voll  Ro- 
mantik und  Sehnsucht,  wo, 
während  das  Auge  dem  ge- 
heimnisvollen Zauberspiel 
von  Licht  und  Schatten 
nachgeht,  der  Geist  des  Be- 
schauers anfängt  zu  träumen 
und  zu  dichten  vom  Schick- 
sal dieses  Ehepaars  in  der 
prächtigen  Bettstatt,  vom 
Reiter,  der  mit  dem  Horn 
in  die  helle  Nacht  hinaus- 
reitet. . . . Weltis  Kunst 
verlangt  in  einem  ganz  be- 
sondern  Sinn  liebevollste 
Versenkung.  Der  Phantasie- 
reichtum, die  Fülle  der  Ge- 
sichte und  der  Einfälle  ist 
so  grofs,  dafs  sie  sich  nur 
eingehendster  Betrachtung 
erschliefsen  werden.  Mit 
der  Entdeckung  all  der  Ein- 
zelzüge, in  denen  der  Maler 
und  Radierer  nicht  selten 
von  seinem  Reizvollsten 
gibt,  — man  denke  etwa 
an  die  kleinen  figürlichen 
Staffagen,  die  seine  Land- 
schaften beleben  oder  neben 
der  Hauptaktion  hergehen, 
oder  an  das  Stückchen 
mondbeschienener  Gasse 
auf  der  von  souveränem 
Humor  eingegebenen ,,  Wal- 
purgisnacht“ — , mit  der 
Entdeckung  all  dieser  Züge 
wird  man  bei  Welti  so  rasch  nicht  fertig.  Damit 
soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  sich  der  Künstler 
im  Detail  verliere;  die  echt  künstlerische  Ge- 
samterscheinung ist  ihm  'stets  die  Hauptsache ; 
durch  sie,  nicht  durch  Einzelheiten,  und  wären 
sie  noch  so  geistreich,  gewinnt  und  fesselt  er 
unser  Interesse;  dabei  sollen  wir  aber  doch  nicht 
stehen  bleiben,  sondern  seinem  Gebilde  die  Ehre 
antun,  nachdem  wir  es  als  Ganzes  aufgenommen 
haben,  ihm  nun  auch  in  all  seine  Nebenwege 
und  Sonderüberraschungen  zu  folgen.  Denn  nur 
so  werden  wir  uns  mit  dem  ganzen  reichen  und 
originellen  Geist,  der  in  diesen  Sachen  ausnahms- 
los steckt,  mit  ihrer  starken  poetischen  Stim- 
mung völlig  durchtränken.  Und  darauf  hat  Albert 
Welti  als  der  phantasievollsten  Künstler  einer, 
die  zur  Zeit  in  deutschen  Landen  schaffen,  ein 
volles  Anrecht. 

Ein  Basler  Maler,  der  gleich  Sandreuter  und 
Welti  von  Arnold  Böcklin  in  direktem  Verkehr 


liefe  Eindrücke  empfangen  hat,  ist  der  1846  ge- 
borene Theophil  Preiswerk.  Sein  Eigenstes 
und  für  unser  Gefühl  Angenehmstes  gab  er  da, 
wo  er,  auf  seine  südlichen  Farbenträume  und 
antikisierenden  Staffagen  verzichtend,  schlichten 
Motiven  aus  seiner  nächsten  Umgebung  nach- 
ging. So  vermittelten  in  den  letzten  Jahren 
Bilder  vom  Rhein  und  von  der  Birs  mit  baden- 
den und  fischenden  Knaben  in  ihrer  frischen, 
saftigen  Naturwahrheit  und  sonnigen  Farbigkeit 
den  besten  Begriff  von  Preiswerks  malerischer 
Begabung.  Aus  der  stattlichen  Reihe  von  Basler 
Malern  seien  hier  noch  einige  Namen  heraus- 
gegriffen.  So  Hans  Beat  Wieland,  der  in 
München  lebt,  ein  Maler,  der  wiederholt  schon 
mit  Glück  in  schweizerischer  Sage  und  Ge- 
schichte dankbare  Vorwürfe  für  sein  kräftiges 
Talent  gefunden  hat.  Zu  den  wenigen  künst- 
lerisch wirklich  beachtenswerten  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  schweizerischer  Historienmalerei 
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wird  man  Wielands  Komposition  der  die  Kano- 
nen bei  Rothenthurm  den  Berg  hinaufschleppen- 
den Schwyzerinnen  zählen  dürfen.  Ferner 
Wilhelm  Balmer.  Er  war  während  einer 
Reihe  von  Jahren  wohl  der  gesuchteste  Porträt- 
maler Basels;  er  ist  dann  später  wieder  nach 
München,  wo  er  einst  die  Akademie  besucht 
hatte,  übergesiedelt,  um  dieses  in  neuester  Zeit 
mit  Florenz  zu  vertauschen.  Eine  Schöpfung 
jüngsten  Datums  gelangt  hier  zur  Wiedergabe: 
das  allerliebste  Kinderporträt  offenbart  überaus 
glücklich  die  feinen  malerischen  Qualitäten  des 
geschmackvoll  gestaltenden  Künstlers.  Hans 
Lendorff  pflegt  gleichfalls  erfolgreich  das  Por- 
trät; seinen  delikat  gearteten  Farbensinn  hat  er 
mit  besonderm  Glück  in  seinen  Landschaften 
entfaltet.  Viel  Beachtung  fand  in  den  letzten 
Jahren  die  Porträtmalerei  Fritz  Burgers,  eines 
Schweizers  seiner  Herkunft  nach,  der  aber  in 
München  aufgewachsen  ist  und  dort  sowie  in 
Paris  seine  Lehrmeister  gefunden  hat.  Seine 
mit  flotter  Bravour  gemalten  Bildnisse  wirken 
koloristisch  oft  überaus  pikant  und  zeichnen  sich 
durch  lebendige  Charakteristik  aus.  Unter  seinen 
zahlreichen  Basler  Porträts  darf  einen  ersten 
Platz  beanspruchen  das  des  eingangs  erwähnten 
verehrten  Seniors  der  Basler  Maler,  Dr.  Ernst 
Stückelberg. 

In  den  zwei  letzten  Jahren  sind  sodann  in 
Basel  drei  erst  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre 
stehende  Künstler  in  bemerkenswerter  Weise 
hervorgetreten,  die,  sämtlich  aus  Basel  gebürtig, 
in  München  Schüler  Knirrs,  in  Rom  sich  in 
freiem,  eifrigem  Studium  ihre  Stilgrundsätze  ge- 
bildet haben:  Heinrich  Altherr,  Rudolf  Löw 
und  Karl  Burckhardt.  Was  für  sie  charakte- 
ristisch ist,  das  ist  die  bestimmte  Richtung  auf 
die  strenge,  grofse  Form.  Nicht  dafs  sie  darob 
das  koloristische  Moment  vernachlässigt  hätten, 
— Böcklin  hat  auch  für  einen  Löw  und  Altherr 
nicht  umsonst  gelebt  — , aber  ebenso  wichtig 
ist  ihnen  die  scharfe,  präzise  Zeichnung,  die 
kraftvoll  herausgearbeitete  Plastik  des  Figürlichen. 
Die  Proben,  die  wir  hier  vom  Schaffen  dieser 
drei  jungen  Künstler  geben,  werden  besser  als 
viele  Worte  zeigen,  wie  ungemein  ernst  sie  es 
mit  dem  Durcharbeiten  und  Durchformen  ihrer 
Objekte  nehmen.  Männer  wie  Klinger  und 
Marees  haben  ihnen  den  Weg  gewiesen,  Rom 
mit  seiner  monumentalen  Sprache  in  Kunst  und 
Natur  hat  diese  Prinzipien  geklärt  und  befestigt. 
Bemerkenswert  ist  überdies,  wie  auch  in  Bezug 
auf  Raumgestaltung  und  Komposition  ihrer  Ar- 
beiten diese  jungen  Basler  den  Eindruck  des 
Grofsen,  Einfach-Stilvollen  erstreben.  Karl  Burck- 
hardt, dessen  Zeichnung  so  ungemein  fest  und 
sicher  und  ruhig  in  Motiv  und  Ausführung  wirkt, 
hat  sich  gegenwärtig  mit  Feuereifer  der  Skulp- 
tur zugewandt,  und  eine  erste,  Weihnachten  igo2 
in  Basel  ausgestellte  Probe,  ein  männlicher 
Bronzekopf,  verriet  ein  so  klares  Verständnis  für 


das  Entscheidende  in  der  ganzen  Struktur  des 
Kopfes,  dafs  man  Burckhardts  weiterem  bild- 
hauerischem Schaffen  mit  grofsen  Hoffnungen 
entgegensehen  darf.  Auf  diesen  Bahnen  plasti- 
schen Sehens  und  Gestaltens  ist  einst  Karl 
Stauffer  gewandelt;  auch  ihm  war  Italien  die 
Lehrmeisterin  geworden.  — Im  Zusammenhang 
mit  den  drei  Genannten  sei  noch  des  begabten 
Hermann  Meyer,  gleichfalls  eines  Jungen  und 
eines  Baslers,  gedacht,  der  durch  frisch  und 
originell  angepackte,  farbig  fein  geschaute  Bild- 
nisse die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat. 

Mit  Zürich  hängen  mehr  oder  weniger  eng 
zusammen  drei  Porträtmalerinnen,  von  denen 
zwei  auch  im  Ausland  sich  einen  angesehenen 
Namen  gemacht  haben:  Luise  Breslau,  seit 
Jahren  in  Paris  und  in  ihrer  ganzen  geistreich 
impressionistischen  Malerei  der  modernen  fran- 
zösischen Kunst  angehörend,  und  Ottilie  Röder- 
stein, die,  meist  in  Frankfurt  a.  M.  lebend  und 
dort  u.  a.  mit  einem  Künstler  wie  Pidoll,  dem 
begeisterten  Verehrer  des  Hans  v.  Marees,  in 
persönlichem  Verkehr  stehend,  in  ihrer  Porträt- 
kunst gröfste  Formenstrenge  und  eine  weiche, 
runde  Modellierung  mit  einem  tiefen,  satten 
Kolorit  zu  verbinden  und  ihre  Bilder  in  Charak- 
teristik und  Haltung  interessant  und  anziehend 
zu  machen  weifs.  Die  Dritte,  die  in  Zürich 
lebende  St.  Gallerin  M.  L.  Bion,  darf  als  tüch- 
tige Malerin  einfacher,  sympathischer  Bildnisse 
genannt  werden.  Die  Besprechung  der  Porträt- 
kunst Ernst  Würtenbergers,  der  seit  einiger  Zeit 
in  Zürich  sich  niedergelassen  hat,  fällt  nicht  in 
den  Rahmen  dieser,  deutsch  - schweizerischen 
Malern  gewidmeten  Übersicht.  Abbildungen 
dieses  Heftes  belegen  trefflich,  was  die  Kunst 
in  der  Schweiz  an  diesem  Zuzug  aus  Süd- 
deutschland gewonnen  hat. 

Als  bemerkenswerte  Talente  unter  den 
Jüngern  und  Jungen  seien  kurz  noch  aufgeführt 
der  koloristisch  ungemein  keck  und  frisch  ins 
Zeug  gehende  Max  Buri,  ein  Luzerner;  der 
Berner  Landschafter  Ed.  Bofs,  der  sich  an 
Hodlers  Kunst  herangebildet  hat;  der  Inner- 
schweizer Fritz  Kunz,  der  in  Rom  namentlich 
das  Gebiet  religiöser  Malerei  mit  verheifsungs- 
vollem  Eifer  pflegt ; Anton  Stockmann,  gleich- 
falls aus  der  Zentralschweiz  stammend,  der  in 
kräftigen  männlichen  Porträts  bis  jetzt  sein  Bestes 
gab.  Sodannzwei  hochbegabte  Tiermaler:  Jacques 
Ruch,  ein  Glarner,  und  A.  Thomann,  ein 
Zürcher,  der  in  München  die  Lehre  Zügels  ge- 
niefst.  In  ihrem  malerischen  Stil  und  ihrer 
ganzen  Auffassung  gehen  die  beiden  stark  aus- 
einander : der  koloristisch  Feinere  dürfte  Thomann 
sein,  während  Ruch,  bis  jetzt  wenigstens,  die 
wuchtigere  Künstlerhand  gezeigt  hat. 

Eine  ganz  besondere  Künstlerphysiognomie 
zeigt  der  aus  Zug  gebürtige,  als  Autodidakt  heran- 
gewachsene noch  junge  Joh.  Bossard,  der  in 
Charlottenburg  tätig  ist,  nachdem  er  frühe  schon 
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in  Berlin  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen 
hat.  Dekorative  Entwürfe,  Illustrationen  origi- 
nellster Art,  — wie  die  zu  Andersens  „Geschichte 
von  einer  Mutter“  (bei  Fischer  & Franke  in 
Berlin  erschienen)  — , Gemälde  und  Zeichnungen 
symbolisierender  Art,  plastische  Arbeiten  — Bos- 
sard  war  von  Haus  aus  Töpfer  — das  geht  alles 
nebeneinander  her  in  einer  erstaunlichen  Fülle 
der  Phantasie,  einem  freien,  kühnen  Schalten 
mit  den  künstlerischen  Ausdrucksformen,  einem 
temperamentvollen  Wagemut.  In  der  letzten 
Zeit  hat  Bossard  eine  Serie  von  Lithographien 
geschaffen , die  nicht  nur  in  Bezug  auf  das 
Technische  einen  erfinderischen,  selbständigen 
Geist  verraten,  sondern  auch  durch  ihre  kraft- 
und  charaktervolle  Formgebung  und  ihren  durch- 
weg eigenartig  geprägten  Gehalt  für  das  Talent 
des  Künstlers  bedeutsames  Zeugnis  ablegen.  Mit 
seiner  ungemein  vielseitigen  technischen  Bildung 
und  seiner  sprudelnden  Erfindungsgabe  dürfte 
Bossard  vielleicht  namentlich  für  das  kunst- 
gewerbliche Schaffen  grofsen  Stils  eine  höchst 
wertvolle  Kraft  abgeben. 

Im  übrigen  ist  von  einemselbständigen  deutsch- 
schweizerischen Kunstgewerbe  wenig  zu  berich- 
ten. Hans  Sandreuter  hat  auch  in  dieser  Hin- 
sicht eine  prächtige  Begabung  gezeigt;  für  sein 


Haus  in  der  ländlichen  Umgebung  Basels  hat 
er  sozusagen  die  ganze  Einrichtung  entworfen, 
und  überall  verstand  er  es  meisterlich,  aus  dem 
Wesen  des  Materials  heraus  stilvoll  zu  gestalten. 
So  bedeutet  sein  Tod  auch  in  dieser  Hinsicht 
einen  schweren  Verlust  für  die  schweizerische 
Kunst.  In  Basel  hat  ein  jüngerer  Künstler, 
Burkard  Mangold,  schon  wiederholt  hübsche 
Proben  kunstgewerblichen  Erfindens  abgelegt. 
Ferner  besitzt  Basel  in  Hans  Frei  einen  in 
bester  Pariser  Schule  erzogenen  feinen  Medailleur 
von  anerkanntem  Rufe.  Der  als  Radierer  stim- 
mungsvoller Landschaften  bekannt  gewordene 
Hermann  Hirzel  hat  sich  nebenbei  durch 
seine  fein  erdachten  und  geschmackvoll  stili- 
sierten Ex  libris  um  den  modernen  Buch- 
schmuck schöne  Verdienste  errungen.  Den  Be- 
schlufs  unserer  Ausführungen  bilde  einer  der 
liebenswürdigsten  Künstler  auf  dem  so  wichtigen 
Gebiet  der  illustrierten  Kinderbücher:  der  in 
München  lebende  Berner  Ernst  Kreidolf, 
dessen  entzückende  Blumenmärchen  die  Freude 
ungezählter  Kinder  in  deutschen  Landen  ge- 
worden sind  — ein  Ruhm,  auf  den  die  deutsch- 
schweizerische Kunst  unserer  Tage  stolz  zu  sein 
gewifs  auch  ein  Recht  hat. 

Hans  Trog. 
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ie  fahle  Dämmerung  schritt  langsam  die 
breite  Hauptstrafse  des  alten  Städt- 
chens dem  Flufs  zu,  der  frühlings- 
mächtig seine  brausenden  Wogen  im 
tiefen  grauen  Felsenbett  dahintrieb. 
Noch  stand  sie  hier  zögernd  und  sinnend  im 
Dunkel  des  klotzigen  schwarzen  Turmes,  der 
seit  einem  Jahrtausend  neben  der  steinernen 
Brücke  Wache  hielt.  Aber  hinter  dem  jen- 
seitigen, mit  einem  trotzigen  Rundturm  bewehrten 
Stadtteil  stiegen  die  grünenden  Weinberge  be- 
reits in  die  erste  Morgenhelle  hinein,  und  der 
Wald,  der  ihre  Stirne  krönte,  badete  seine  Wipfel 
in  goldiger  Lichtflut.  Es  war  Zeit,  sich  zu  ver- 
ziehen. Da  tauchten  aus  der  Tiefe  des  Flufs- 
bettes  qualmende  Nebelwolken  auf  und  um- 
hüllten ihre  Gestalt,  die  immer  durchsichtiger 
werdende  Schatten  in  die  Strafse  hineinwarf. 

Von  einer  Seitengasse  her,  welche  sich  quer 
über  die  Hauptstrafse  fortsetzte  und  mit  dieser 
das  diesseitige  Städtchen  in  vier  fast  gleich 
grofse  Quartiere  zerschnitt,  dröhnte  aus  dem 
hohen  Portal  eines  gewaltigen,  schwerfälligen 
Baues  heraus  rollender  Trommelwirbel,  als 
müfsten  die  Toten  auferstehen;  Brrr  — rämpedä- 
pomm,  brrr  — rämpedäpomm,  brrr  — rämpedä  — 
pämpedä  — pomm  — pomm  — pomm. 

Gleich  wurde  es  lebendig  in  dem  Gebäude 
wie  in  einem  Ameisenhaufen,  dessen  Frieden 
man  mit  einem  Fufstritt  zerstiefs,  in  allen  Räumen 
erwachte  der  Lärm  und  ergofs  sich  über  die 
Flure  und  Treppen.  Männer  in  blauen  Hosen 
und  farbigen  Hemden,  weifse  W aschtücher  unterm 
Arm,  stürzten  in  Schwärmen  noch  schlaftrunken 
aus  dem  Portal  heraus  dem  grofsen,  vieleckigen 
Becken  des  Hofstadtbrunnens  zu.  Ein  junger 
Stabshauptmann,  an  dessen  Beinkleidern  breite 
scharlachfarbige  Streifen  durch  das  zarte  Zwie- 
licht funkelten,  sprang,  mit  Befehlspapieren  in 
der  Hand,  leichtfüfsig  die  Portaltreppe  hinauf, 
während  der  vor  dem  rot  und  weifs  gestrichenen 
Schilderhaus  wachestehende  Soldat  eilig  Stellung 
annahm.  Einige  Schenkwirte,  deren  verlockende 
Häuser  an  den  Kasernenplatz  stiefsen,  öffneten 
die  Türen,  da  und  dort  stahl  sich  ein  Soldat 
hinein,  um  nach  der  äufsern  Waschung  eine 
innere  Befeuchtung  vorzunehmen,  nachdem  er 
sich  vergewissert,  dafs  kein  Offizier  auf  dem 
Auslug  stand. 

Im  stattlichen  Gasthof  zum  Roten  Haus,  der 
oben  an  der  Hauptstrafse  mit  langen  Fenster- 
fluchten auslud  und  das  zu  ihm  gehörige  Stadt- 
viertel durch  seine  Wucht  erdrückte,  ging  die 
Stalltür  auf,  hurtige  Offiziersbediente  in  Leder- 
hosen zogen  edle  Pferde  heraus  und  führten  sie 


zur  Tränke,  im  oberen  Stockwerk  wurden  Fenster- 
laden aufgestofsen,  ein  Oberst  im  Morgenanzug 
erschien  auf  einem  Balkon.  Es  war  der  Leiter 
der  Pontonnierschule  und  zugleich  Platzkomman- 
dant, der  mit  seinem  Adjutanten  hier  logierte, 
weil  die  Kaserne  keine  seiner  würdigen  Unter- 
kunftsräume bot.  Der  schaute  gravitätisch  nach 
dem  Wetter  aus  und  strich  sich  den  lang  aus- 
gezogenen militärischen  Knebelbart. 

Unter  ihm  knarrte  die  schwere  Haupttüre 
des  Gasthofs,  sie  ging  auf  und  wurde  rasch 
wieder  eingehängt;  wie  ein  Schatten  so  leicht 
huschte  ein  Mädchen  quer  über  die  Strafse  und 
verschwand  in  der  engen,  überwölbten  Seiten- 
gasse. In  diese  fast  noch  nächtlich  dunkle 
Gasse,  in  die  nie  ein  Strahl  der  Sonne  fiel, 
flammte  aus  einem  mächtigen  Fenster  zu  ebener 
Erde  ein  roter  Glutschein  heraus,  der  am  gegen- 
überliegenden, fensterlosen  Gebäude  als  grofses 
Viereck  brannte,  das  vom  Schatten  des  Fenster- 
kreuzes durchschnitten  war;  jetzt  zeichnete  sich 
der  riesige  Schatten  des  Mädchens  darin  ab, 
bald  kauerte  er  sich  nieder;  das  Mädchen  stand 
am  Fenster  und  suchte,  sich  vornüberbeugend 
und  die  Hand  über  die  Augen  spreitend,  durch 
die  trüben,  mehlbestäubten  Scheiben  zu  blicken. 
Als  sie  die  Nase  ans  Glas  drückte,  sah  sie,  wie 
in  dem  gluterhellten  Raume  fratzenhafte  Schatten- 
risse umherzuckten ; bald  tanzten  sie  oben  an 
der  Diele  und  kreuzten  sich  zappelnd  mit  den- 
jenigen der  Lampe,  oder  sie  glitten  über  die 
Teigmulde  hinweg  und  fingen  sich  in  den  ge- 
spenstischen Armen  einer  grofsen  Schalenwage, 
um  sich  denselben  mit  Blitzesschnelle  wieder  zu 
entwinden  und  an  der  Wand,  welche  dem  Back- 
ofen gegenüberstand,  einen  wilden  Negertanz 
aufzuführen;  plötzlich  huschten  sie  wieder  am 
Boden  hin,  auf  welchem  Teigwaren  auf  Tüchern 
und  Brettern  und  Blechen  ausgebreitet  lagen, 
und  verschwanden  endlich,  als  der  junge  Mann, 
der  vor  dem  Ofentor  stand  und  die  glühenden 
Kohlen  herauszog,  sich  in  die  Ofengrube  hinab- 
bückte, um  mit  einer  langen  Holzstange  das 
nasse  Tuch  aus  dem  Wassereimer  unter  der 
Wölbung  herauszufischen  und  mit  dem  Wedel 
den  überheizten  Ofen  flink  auszukehren  und 
abzukühlen.  Jetzt  streute  er  mit  den  Finger- 
spitzen Mehl  hinein,  wahrscheinlich,  um  die 
Ofenplatten  auf  ihre  Hitze  zu  prüfen,  dann 
schlofs  er  das  Ofentor  und  zog  rasch  einige 
eiserne  Stangenschieber,  welche  die  Temperatur 
gieichmäfsig  im  Ofen  verteilen  und  regeln  sollten. 

Dies  getan,  setzte  er  sich  auf  einen  der  Tritte, 
die  aus  der  Ofengrube  zum  Fufsboden  hinauf- 
führten, und  verschränkte  die  muskelstarken  Arme 
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über  der  breiten  Brust,  um  die  Regelung  der 
Wärme  abzuwarten.  Das  Mädchen  wurde  un- 
geduldig und  wischte  und  suchte  an  den  Scheiben 
herum,  um  ein  günstiges  Guckloch  ausfindig  zu 
machen.  Endlich  begann  sie  mit  den  Fingern 
energisch  gegen  das  Fenster  zu  trommeln.  Der 
Bäckermeister  wandte  sich  und  sah,  den 
löwenhaften  Krauskopf  ihr  gerade  zukehrend, 
scharf  nach  ihr  hin,  ohne  jedoch  einen  Wink 
zu  tun.  Ob  er  wufste,  dafs  er  zwischen  zwei 
Feuern  safs  und  ob  ihm  die  Ofenwärme  so  viel 
näher  lag  als  die  lebendige  draufsen  im  Gäfschen  ? 
Ob  er  die  Trommlerin  kannte  und  sie  absicht- 
lich stehen  liefs?  Die  Minute  war  ihm  wichtig, 
er  durfte  den  richtigen  Moment  zum  Einschieben 
des  Brotes  nicht  verpassen. 

Das  Mädchen  räusperte  sich.  Auch  dies  er- 
widerte er  nicht.  Da  hob  sie  an  mit  ge- 
dämpfter, aber  nicht  unfeiner  Stimme  zu  singen: 

„Kein  Feuer,  keine  Kohle  tut  brennen  so  heiss, 

Als  heimliche  Liebe,  von  der  niemand  nichts  weiss“ 

und  wiederholte  mit  zitterndem  Herzenston : 

„von  der  niemand  nichts  weiss!“ 

Über  ihr,  im  ersten  Stockwerk,  war  in- 
zwischen ein  Fensterflügel  aufgeklappt  worden. 
Ein  Frauenkopf  mit  weifsem  Scheitel  erschien, 
und  eine  sanft  klingende  Stimme  liefs  sich  ver- 
nehmen: 

„Bärbele,  soll  ich  löschen  helfen?  Die  Wasser- 
flasche hätt’  ich  gleich  zur  Hand!“ 

„Herrje!  Frau  Bächlin,“  rief  das  Mädchen 
zusammenfahrend,  „wie  haben  Sie  mich  doch 
erschreckt!  Ich  kam  nur,  um  nach  den  frischen 
Wecken  zu  sehen.  Die  Herren  Offiziere  werden 
bald  zum  Frühstück  kommen.  Und  wenn  sie 
kein  frisches  Gebäck  erhalten 

„Bärbele,  Sie  wissen  Ja,  dafs  unsere  ersten 
neugebackenen  Wecken  sofort  ins  Rote  Haus 
wandern,  und  übrigens  ist  es  Ihnen  auch  be- 
kannt, um  welche  Zeit  bei  uns  die  Feigen  reif 
werden,  es  geht  noch  mehr  als  eine  halbe 
Stunde.  Und  wenn  Sie  noch  einen  brennenden 
Ofen  in  die  Gasse  stellen,  so  nützt  das  gar  nichts !“ 
Der  Fensterflügel  klappte  wieder  zu,  Bärbele 
griff  sich  an  die  Brust,  das  Herz  klopfte  ihr,  als 
wäre  sie  über  einem  stillen  Verbrechen  ertappt 
worden.  Einige  Augenblicke  stand  sie  wie  an- 
gewurzelt da,  unschlüssig,  ob  sie  zur  Bescheini- 
gung ihrer  reellen  Absicht,  oder  blofs  zum  Trotz 
dableiben  oder  am  Ende  den  Rückzug  antreten 
solle.  Da  kam  von  der  Kaserne  her,  die  mit 
ihrer  Hinterseite  an  diese  Gasse  stiefs,  der  Stabs- 
hauptmann auf  dem  kürzern  Weg  zurück,  bog 
in  das  Bäckergäfschen  ein  und  traf  auf  Bärbele, 
das  er  rasch  bei  der'Hand  fing  und  an  sich  zog. 
Sie  sträubte  sich  gelinde  und  zog  ihn  mit  sich 
vorwärts.  Da  waren  sie  plötzlich  in  der  tages- 
hellen Hauptstrafse.  Er  liefs  sie  fahren  — denn 
oben  auf  dem  Balkon  stand  mit  zornig  richten- 
dem Blick  der  Oberst,  sein  Vorgesetzter  — und 


sie  flatterte  ihm  voran  über  die  Strafse  und  die 
Gasthoftreppe  hinauf. 

Bald  hörte  der  Oberst  an  die  Türe  seines 
Zimmers  klopfen,  wo  er  das  Bureau  hatte.  Er 
liefs  warten.  Er  überlegte  sich  offenbar,  wie  er 
seinen  Adjutanten  abkanzeln  wollte.  Jetzt  aber 
führte  ein  Bauer  einen  vollen  Jauchewagen  die 
holprige  Strafse  herauf,  der  bei  den  vielen  Stöfsen 
Jeweilen  von  seinem  übelriechenden  Inhalt  aus 
den  Spundlochfugen  spritzte.  Nun  war  es  aber 
stadtbekannt,  dafs  der  Herr  Oberst  ein  feines 
Geruchsorgan  besafs  und  die  Düfte,  welche  die 
„Friedenskanone“,  wie  man  im  militärisch  an- 
gehauchten Städtchen  eben  die  Jauchewagen  hiefs, 
so  freigebig  verbreitete,  nicht  ausstehen  konnte. 
Der  ortsansässige  Platzarzt  hatte  daher  auf  ihn 
das  witzige  Wort  ersonnen  und  in  der  Leute 
Mund  gebracht,  die  Nase  sei  halt  des  Obersten 
Achillesferse,  d.  h,  der  einzige  Punkt,  an  welchem 
die  soldatische  Natur  des  Kommandanten  ver- 
wundbar sei. 

Kaum  kam  denn  auch  die  Friedenskanone  in 
Sicht,  als  der  Herr  Oberst  den  Balkon  schleunig 
verliefs  und  hinter  sich  die  Tür  wütend  ins 
Schlofs  schmetterte.  Ebenso  energisch  rief  er 
jetzt:  Herein! 

Der  Adjutant  trat  ein,  liefs  sich  seine  Zer- 
knirschung nicht  anmerken,  sondern  überreichte 
wie  gewöhnlich  die  Rapporte  und  wartete  auf 
weitere  Befehle. 

„Es  ist  gut!“  sagte  nun  der  Oberst  milde. 
„Nun  aber  noch  ein  Wort,  mein  lieber  Haupt- 
mann!“ Dieser  schlug  die  Augen  nieder. 

„Sie  haben  soebenPech  gehabt,  Herr  Adjutant!“ 
fuhr  der  Oberst  fort.  „Allein  ich  möchte  Ihnen 
dringend  raten,  sich  solche  — Leichtfertigkeiten 
ein  für  allemal  abzugewöhnen.  Abgesehen  da- 
von, dafs  es  einem  Offizier  nicht  ansteht,  mit 
einer  Kellnerin  auf  offener  Strafse  zu  schäkern, 
schädigen  Sie  den  Ruf  der  Truppe  überhaupt  und 
machen  Sie  unsere  Stellung  gegenüber  den  Bür- 
gern, die  ohnehin  dornig  ist,  noch  schwieriger ; — 
sehen  Sie,  jetzt  führen  sie  mir  zum  Trotz  wieder 
am  hellen  Morgen  Jauche  aus,  obschon  ich  wieder- 
holt dagegen  protestiert  und  beim  Militärdeparte- 
ment Schritte  getan  habe,  um  diesen  Übelstand 
abzustellen  und  die  Aarwyler  zu  zwingen,  eine 
Kanalisation  anzulegen.  Wie  soll  ich  auf  die 
Bürger  einen  Druck  ausüben  können,  wenn  auf 
unserer  Seite  solche  ■ Ungehörigkeiten,  gelinde 
bezeichnet,  Vorkommen  und  zwar  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  meiner  Person.  — Herr  Adjutant, 
ich  denke,  das  genügt!“ 

„Zu  Befehl,  Herr  Oberst!“  Und  der  Haupt- 
mann trat  ab,  um  sich  ins  anstofsende  Bureau- 
zimmer zu  begeben  und  dort  über  das  angehörte 
Kapitel  nachzudenken. 

Indessen  war  Mutter  Bächlin  ihrem  Sohne, 
dem  Jungen  Bäckermeister,  beim  Einschieben 
des  Grofs-  und  Kleinbrotes  behilflich  gewesen 
und  lag  jetzt  mit  dem  Lehrjungen  der  Reinigung 
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der  Verkaufsstube  ob,  die  jeweilen  schon  früh 
viel  Besuch  empfing,  da  die  ganze  Oberstadt, 
soweit  sie  ein  wohlgebackenes  und  fein  ge- 
arbeitetes Brot  liebte,  es  bei  Mutter  Bächlin 
bezog  und  frisch  vom  Ofen  wegholte.  Auch 
beim  Ausziehen  war  sie  zugegen,  nicht  nur, 
weil  sie  die  Brötchen-  und  Weckenarten  gleich 
sondern  und  auf  die  verschiedenen  Kunden  ver- 
teilen konnte,  vielmehr  auch,  weil  ihr  der  Duft 
des  warmen  Ge- 
bäcks, an  den  sie 
sich  seit  Jahr- 
zehnten gewöhnt 
hatte,  ein  Genufs 
und  ein  Bedürf- 
nis geworden  war. 

Nur  wie  ein  Hauch 
berührten  ihre 
Hände,  die  weich 
und  zum  Geben  ge- 
macht schienen, 
die  neugebacke- 
nen Dinger,  wenn 
der  Sohn  sie  feu- 
rig heifs  heraus- 
zog und  mit  dem 
Schieber  auf  das 
bereitliegende 
Brett  ablud.  „Wie 
herrlich  duftet 
das!“  rief  sie  ein 
Mal  über  das  an- 
dere und  sog  den 
Wohlgeruch  gie- 
rig ein.  „Schön 
geraten  sind  die 
Wecken,  das  mufs 
ich  sagen,  Hein- 
rich. Gründlich 
durchgebacken, 
glänzend  braun 
und  keines  ange- 
brannt. Ja,  ja, 
du  verstehst  dein 
Fach  beinahe  so 
trefflich  wie  der 
Vater  selig“  — 

,,Hans,“  rief  sie 
dem  Lehrjungen 
zu,  ,,sieh  dirs  recht 
an,  so  müssen  die 
Brötchen  glänzen,  eins  wie’s  andere,  keines  zu 
braun  und  keines  zu  bleich.“  Und  sie  blickte  mit 
zärtlichem  Wohlgefallen  über  die  in  Reih  und 
Glied  geordneten  Wecken  hinweg,  wie  der  Bauer 
am  Sonntag  mit  inbrünstigem  Wohlgefallen  und 
weihevollen  Anwandlungen  über  das  wallende 
Kornfeld,  das  die  Sonne  gebräunt  und  zu  goldener 
Reife  gebracht  hat.  Tag  für  Tag  besorgte  sie 
diese  kleine  Arbeit  mit  gleicher  Gemütsruhe  und 
gleicher  Liebe  zur  Sache,  obschon  sie  in  den 


letzten  Jahren  gebrechlich  geworden  war.  Ein 
Gewichtsstein  war  ihr  auf  den  rechten  Fufs  ge- 
fallen und  hatte  eine  tiefe  Wunde  hinterlassen, 
die  nicht  heilen  wollte  und  sie  häufig  empfind- 
lich schmerzte.  Allein  das  tägliche  Brot  zu  be- 
reiten, erschien  ihr  als  eine  heilige  Kunst,  die 
man  ausdauernd  und  mit  Ernst  und  Würde  be- 
treiben mufs.  Und  es  war  ihr  Stolz  geworden, 
eine  feine  und  zuverlässige  Kundschaft  heran- 
zuziehen und  diese 
ihrem  jüngsten 
Sohne,  der  das  ihr 
liebgewordene 
und  wohlberufene 
Geschäft  überneh- 
men sollte,  zu  er- 
halten. 

Er  war  ihr  für 
ihre  fürsorgliohen 
Dienste  innerlich 
dankbar.  Allein  in 
letzter  Zeit  war  es 
zwischen  den  bei- 
den zu  einigen 
kleinen  Reibungen 
gekommen,  die  da- 
her rührten,  dafs 
der  Sohn  anfing, 
Abends  ins  Wirts- 
haus zu  gehen, 
lange  auszublei- 
ben u.  sogar  tags- 
über sein  Schöpp- 
chen auswärts  zu 
trinken.  Heute 
machte  er  ihr  den 
Vorschlag,  im  Ro- 
ten Haus  zu  früh- 
stücken, er  sehne 
sich  nach  einer 
währschaften 
Mehlsuppe  mit  ei- 
nem guten  Glase 
Wein,  was  er  in 
der  Fremde  ge- 
wohnt gewesen 
sei.  Da  machte 
sie  ihm  ein  paar 
grofse  Augen  und 
sagte,  etwas 
schmerzlich;  „Du 
fängst  an,  deiner  Mutter  Kost  zu  verschmähen.“ 
„Man  mufs  seinen  Kunden  auch  etwas  zu 
verdienen  geben,  mufs  ihnen  nachgehen,“  er- 
widerte er,  leicht  gereizt. 

„Wir  können  ja  nachher  darüber  sprechen!“ 
Als  dem  Lehrjungen  die  Brötchen  und  Wecken 
zum  Austragen  in  den  Korb  eingezählt  waren  und 
er  sich  entfernt  hatte,  nahm  die  Mutter  das  Ge- 
spräch wieder  auf:  „Oben  steht  das  Frühstück  für 
uns  beide  bereit.  Willst  du  mithalten,  Heinrich?“ 


Albert  Löw. 

Porträt  des  Dichters  Adolf  Vögtlin. 
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„Ich  komme,  Mutter.“ 

Als  sie  sich  in  der  oberen  Stube,  deren  Fenster 
auf  die  Hauptstrafse  gingen  und  sich  in  den- 
jenigen des  Adjutanten  spiegelten,  am  Tische 
gegenüber  safsen  und  den  Imbifs  teilten,  legte  sie 
plötzlich  das  Efsgeschirr  beiseite,  blickte  ihrem 
Sohne  starr  in  die  Augen  und  sagte  ernst, 
doch  mild : 

„Heinrich,  wolltest  du  nur  wegen  der  Mehl- 
suppe im  Roten  Haus  frühstücken  gehen  ? — Ich 
dächte,  so  etwas  brächten  wir  auch  zustande. 
Du  brauchtest  blofs  den  Wunsch  zu  äufsern!“ 
Etwas  verlegen  entgegnete  er : ,,Wie  kommst 
du  dazu,  Mutter,  eine  solche  Frage  an  mich  zu 
richten  ?“ 

Allein  sie  liefs  sich  nicht  ablenken,  sondern 
fragte  geradezu:  „Ist  es  etwa  Bärbeles  wegen?“ 
Tiefes  Rot  übergofs  das  Antlitz  Heinrichs, 
und  er  fühlte  sich  unfähig,  alsbald  zu  antworten. 
Nachdem  die  Hemmung  überwunden  war,  sagte 
er  gelassen:  ,, Mutter,  du  hast  mich  nie  Ver- 
stellung gelehrt,  und  ich  danke  dir’s.  Aber  soll 
ich  dir  gestehen,  was  mir  selbst  nicht  be- 
wufst  ist?“ 

„Aber  du  siehst  sie  doch  gern?“ 

,,Das  will  ich  nicht  leugnen.  Ist  es  einem 
jungen  Mann  zu  verargen,  wenn  er  ein  hübsches 
Gesicht  einem  andern  vorzieht?“ 

,,Du  hast  ihr  vielleicht  auch  schöne  Worte 
gegeben?“ 

,,Es  mag  sein,  dafs  ich  dann  und  wann  eine 
Blume  in  den  Mund  genommen  habe.“ 

„Und  der  Duft  von  solchen  Blumen  hat  das 
kleine  Mädchengehirn  berückt!“ 

„Wie  kommst  du  darauf?“ 

,,Wer  hat  dir  heute  Morgen  ans  Fenster 
getrommelt?“ 

„Das  ist  in  den  letzten  Tagen  mehrfach  ge- 
schehen — Bubenstreiche!“ 

„Mädchenstreiche,  sage  ich  dir!  — Bärbele 
war’s !“ 

Nun  zeigte  sich  Heinrich  wirklich  überrascht, 
und  seine  Mutter  empfand  darüber  beruhigende 
Genugtuung  und  fragte  nun  mit  gelassenem  Ernst: 
„Aber  wie  stehst  du  denn  mit  Margret?“ 
Heinrich  zuckte  zusammen  und  erhob  sich 
langsam  vom  Tische. 

,,Frag  nicht  danach,  Mutter ! Du  tust  mir  weh !“ 
Die  Mutter  tat  einen  Schrei,  indem  sie  den 
Fufs  krampfhaft  an  sich  zog;  allein  empfind- 
licher als  der  körperliche  Schmerz  traf  sie  das 
wortlose  Geständnis  ihres  Sohnes.  Sie  fuhr  sich 
mit  der  Hand  an  die  Herzgegend  und  rief;  „Also 
ist  es  aus  zwischen  dir  und  ihr?  — Margret 
hat  dich  aufgegeben?  — ja,  so  ist  es,  und  daher 
das  Wirtshausgeläuf!  — W^enn’s  mit  dem  Rausch 
des  Herzens  vorbei  ist,  so  mufs  sich  der  Ver- 
stand betäuben,  nicht  wahr?  — O,  warum  hast 
du  mir  das  verschwiegen,  mein  lieber  Sohn? 
Vielleicht  hätte  ich  aufklärend  und  helfend 
zwischen  euch  treten  können.“ 


,, Mutter,  ich  glaube,  da  war  nicht  zu  helfen. 
Margret  geht  ihren  bestimmten  Weg,  du 
kennst  sie.“ 

„Aber  wie  kam  es  denn,  Heinrich?  Ihr  wäret 
einander  so  gut,  so  herzlich  zugetan.  Das  weifs 
ich  auch  von  ihr.“ 

Heinrich  trat  vom  Fenster  zurück.  Drüben 
im  Zimmer  des  Adjutanten  hatte  er  Bärbele 
bemerkt,  welche  dem  Offizier,  der  heute  das 
gemeinschaftliche  Frühstück  verschmähte,  den 
Tisch  deckte.  Der  Adjutant  safs  am  Schreib- 
tisch, kehrte  ihr  den  Rücken  zu  und  rührte  sich 
nicht.  Heinrich  aber  empfand  trotzdem  einen 
Stich  in  der  Brust,  denn  Bärbele  schenkte  ihm 
selber  keinen  Blick, 

,, Heinrich,  komm  setze  dich  zu  mir  und  er- 
kläre mir  alles,  wie  es  gekommen.  Vielleicht, 
dafs  wir  einem  völligen  Bruch  noch  Vorbeugen 
können.  Denn  jetzt  gesteh  ich  dir,  dafs  mir 
keine  der  Töchter  der  Stadt  so  willkommen  ge- 
wesen wie  die,  und  ich  liebte  sie  im  stillen 
schon  als  die  meine  zu  betrachten.  Ein  unsag- 
bares Glück,  das  mich  in  meiner  Gebrechlich- 
keit aufrecht  erhielt,  war  es,  meinen  Jüngsten 
so  trefflich  versorgt  zu  wissen,  geliebt  — gehegt 
von  einem  Mädchen,  das  Herz  und  Geschick 
genug  besitzt,  um  dir  eine  vorsorgliche  Gattin 
zu  werden.  — Nun  soll  es  ein  Traum  gewesen 
sein  1 — Doch  meinetwegen  will  ich  nicht  klagen. 
Du  tust  mir  leid.  Nun  sag  mir,  wie  kam  es?“ 

„Mutter,  es  wird  mir  schwer,  dir  meine 
Schwäche  einzugestehen,  denn  du  hast  mich 
immer  an  sittliche  Art  und  freundliches  Be- 
nehmen gewöhnt.“ 

„Besser  ist  es,  sie  zu  erkennen  und  ein- 
zugestehen, als,  ohne  an  sich  zu  arbeiten,  darin 
weiter  zu  leben.  An  jedem  Bäumchen,  an  jedem 
Gartenstrauch  schneidet  man  die  Wasserschösse 
herunter,  die  nutzlos  Kraft  und  Nahrung  ver- 
brauchen; soll  man  sie  am  Menschen,  dem 
edelsten  aller  Wesen,  wuchern  lassen?  Sieh, 
auch  dein  Vater  selig  hatte  aus  der  Fremde, 
aus  dem  Verkehr  mit  wilden  Gesellen,  wie 
man  sie  überall  trifft,  in  Herbergen  und  auf 
Stellen,  viele  Härten  mit  sich  gebracht,  und 
schwer  hielt  es  oft,  sie  durch  ein  besseres  Bei- 
spiel ihm  abzugewöhnen.  Doch  endlich  gelang 
es.  Und  wenn  du  dich  besinnst,  wirst  du  be- 
kennen, dafs  nie  ein  unziemliches  Wort  ihm 
vor  den  Kindern  über  die  Lippen  kam.“ 

„Wahr  ist’s,  Mutter,  und  darum  schäm  ich 
mich  meines  Bekenntnisses.  Denn  was  ich  ge- 
sagt oder  getan,  liegt,  glaub  ich,  nicht  in  meiner 
Art ; der  Wein  sprach  aus  mir.  Es  war  am  letzten 
Fastnachtsball.  Als  ich  Margret  nach  Hause  be- 
gleitete, sprang  mir  ein  roher  Ausdruck,  vielleicht 
war’s  ein  roher  Gedanke,  aus  dem  Munde.  Vor 
der  Haustür  aber,  als  ich  ihre  Hand  zum  Ab- 
schied mit  besonderer  Wärme  ergriff  und  an 
mich  zog,  stiefs  sie  mich  von  sich,  brach  in 
Tränen  aus  und  rief:  „Verzeih  mir,  Heinrich, 
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ich  kann  nicht  anders,  ein  betrunkener  Mann 
war  mir  von  jeher  ein  Ekel,  und  wüste  Reden 
ertrag  ich  nicht.  Leb  wohl,  es  ist  besser,  wir 
trennen  uns  vor  der  Verbindung,  als  dafs  wir 
nachher  leiden  unter  bittrer  Enttäuschung.  — 
Und  seitdem  sind  wir  einander  nie  mehr  begegnet, 
auch  meidet  sie  unser  Haus.“ 

„Sie  hat’s  vielleicht  zu  schwer  genommen,“ 
sprach  die  Mutter,  , .immerhin  braucht  man  die 
Sache  nicht  leicht  zu  nehmen,  denn  was  ein 
Rausch  in  der  Ehe  bedeutet,  das  zeigen  uns  die 
vielen  schwachsinnigen  Kinder,  die  Mifsgestalten 
und  Unbrauchbaren,  die  vollen  Irrenhäuser  und 
Strafanstalten.  Eins  aber  wird  dir  Margretens 
Haltung  gezeigt  haben,  dafs  sie  Charakter  be- 
sitzt, dafs  sie  das  Leben  ernst  nimmt  — nur  auf 
solche  Menschen  ist  ein  Verlafs.  — Ich  will 
damit  nichts  über  Bärbele  gesagt  haben,  will 
dir  auch  keine  Anweisung  geben,  wie  du  dich 
ihr  gegenüber  zu  verhalten  hast,  nur  bedenke 
das  Ende,  wenn  du  dich  mit  einem  Weibe  fürs 
Leben  verbindest.  Denn  sieh:  ein  dauerhaftes 
Glück  kann  niemals  auf  dem  flüchtigen  Rausch 
der  Sinne  beruhen.  Folgst  du  blofs  dem  und 
erkennst  oder  ahnst  du  in  dem  Weibe  deiner 
Wahl  nicht  Eigenschaften,  welche  dich  ergänzen, 
so  dafs  durch  den  Bund  beide  Teile  seelisch  und 
körperlich  eine  Erhöhung,  eine  Steigerung  ihres 
Wesens  erfahren  können,  dann  sind  deine  Nach- 
kommen gar  bald  nur  Kinder  der  Ernüchterung 
und  Enttäuschung,  und  jene  höchste  und  heiligste 
Freude,  welche  der  Ehe  beschert  ist,  Kinder  zu 
haben,  die  vollkommener,  edler,  herrlicher  sind 
als  ihre  Erzeuger,  bleibt  dir  ewig  versagt.  Statt 
der  Freude  ernten  die  Eltern  Verdrufs,  denn 
überall,  wo  die  Natur  im  Spiel  ist,  gilt  der 
Spruch:  Wie  man  säet,  so  erntet  man.“ 

Die  Mutter  hatte  sich  in  Eifer  geredet,  war 
aber  dabei  immer  schwächer  geworden,  als  ob 
ihr  Herz  unter  der  seelischen  Erregung  gelitten 
hätte.  Heinrich  bot  ihr  einen  Schluck  Wein 
aus  dem  Schrank  an  und  fragte  sie  teilnehmend: 
,,Was  ist  dir,  Mutter?  Fühlst  du  dich  unwohl, 
du  wirst  ja  ganz  blafs !“ 

„Ach,  Heinrich,  die  Sorgen,  die  mir  den 
Scheitel  gebleicht,  zehren  nun  auch  mein  Blut 
auf.  Doch  ist  es  eine  Schwäche,  die  vorübergeht.“ 
In  diesem  Augenblicke  erschien  Bärbele  im 
Zimmer  gegenüber,  kam  ans  Fenster  und  nickte 
Heinrich  freundlich  zu,  worauf  sie  das  Früh- 
stück abtrug. 

Heinrich  errötete,  seine  Mutter  bemerkte  es, 
beschwieg  es  jedoch.  Als  er  sie  verliefs,  versank 
sie  in  tiefes  Sinnen,  wie  sie  die  erwachte  Leiden- 
schaft des  lieben  Sohnes,  die  eine  für  ihn  un- 
heilvolle Wendung  zu  nehmen  schien,  in  eine 
glücklichere  Bahn  leiten  könnte.  Sie  brach  in 
lautes  Weinen  aus.  Da  kehrte  Heinrich  zurück. 
Sie  erklärte  auf  seine  Frage,  weshalb  sie  so 
herzbrechend  weine,  nur  die  halbe  Wahrheit 
nennend,  der  Fufs  tue  ihr  so  weh;  jetzt  bestand 


er  darauf,  dafs  nach  dem  Arzt  geschickt  werde. 
,,Ja,  ja,“  seufzte  sie  leise,  „wir  beide  haben  den 
Arzt  nötig.“ 

„Ich  gehe  auf  der  Stelle,  ihn  zu  holen,“  und 
er  verabschiedete  sich.  Sie  aber  safs  noch  lange 
und  sann.  Hatte  sie  ihre  vier  Söhne  und  zwei 
Töchter  glücklich  in  die  Höhe  gebracht,  waren 
Heinrichs  Brüder  selbständige  Männer  geworden, 
die  etwas  galten  an  ihrem  Orte,  und  hatten  die 
Schwestern  auswärts  ehrbare  Gatten  gefunden, 
sollte  der  jüngste  nicht  entgleisen:  das  nahm 
sie  sich  herzhaft  vor.  Eine  kluge  Frau,  wie  sie 
war,  geriet  sie  auf  einen  Einfall,  der  sonst  nicht 
in  ihrer  Art  lag,  sie  gedachte  in  dieser  aufser- 
gewöhnlichen  Notlage  Heinrichs  Sohnesliebe  aus- 
zubeuten, um  ihn  auf  den  Weg  der  Rettung  zu 
bringen.  Es  kam  ihr  nicht  darauf  an,  vor  ihm 
eigensüchtig  zu  erscheinen,  wenn  es  ihr  gelang, 
ihn  von  der  schiefen  Ebene,  auf  die  ihn  das 
Wirtshauslaufen  zu  führen  drohte,  beizeiten  zu- 
rückzuhalten. Er  jammerte  sie,  denn  sie  sah 
wohl,  dafs  er  zu  trinken  begann,  um  sein  inneres 
Elend  zu  überschwemmen.  Dann  hielt  sie 
Bärbele  nicht  für  diejenige,  welche  dem  Wesen 
ihres  Sohnes  auf  die  Dauer  entsprechen  und  ihn 
emporziehen  konnte,  zugleich  wufste  sie,  dafs 
ein  Scheit,  das  schon  einmal  gebrannt  hat,  nur 
allzurasch  wieder  Feuer  fängt  und,  sich  völlig 
verzehrend,  auflodert.  Sie  sah  den  Kampf,  vor 
dem  seine  Seele  stand  und  den  sie  selber  mit 
ihm  auszukämpfen  hatte,  und  rüstete  sich. 

Um  nicht  von  allen  gesehen  zu  werden  und 
nach  beiden  Strafsenseiten  hin  grüfsen  zu  müssen, 
benutzte  Heinrich  nicht  das  Trottoir,  als  er  zum 
Arzte  ging,  der  jenseits  des  Flusses  wohnte, 
sondern  eilte  über  die  Hausvorplätze  dahin. 
Diese  erschienen  in  ihrer  Abfolge  zu  beiden 
Seiten  der  stark  nach  dem  Flufs  hin  abfallenden 
und  sich  in  scharfer  Kurve  zur  Brücke  hinab- 
senkenden Hauptstrafse  wie  eine  steinerne  Treppe 
mit  tiefen  Stufen.  Auf  den  einzelnen  Stufen 
standen  Kübelpfianzen  aller  Art,  Oleander,  Gra- 
natbäume, dazwischen  Geranien  und  Nelken, 
hinter  denen  die  auf  den  Bänken  sich  sonnenden 
Hausbewohner,  selber  fast  ungesehen,  alles  be- 
obachten konnten,  was  auf  der  Strafse  vorging, 
während  der  auf  dem  Fufssteig  dahinschreitende 
Fremde  sich  festlich  vorkam  zwischen  den  wohl- 
gepflegten, duftenden  Grün-  und  Blumenhecken 
zu  beiden  Seiten  der  Strafse.  Heinrich  aber 
achtete  nicht  auf  die  Zierbäumchen,  er  hatte 
genug  zu  tun,  um  alle  die  Bürger  und  Bürgerin- 
nen, die  da  an  frischer  Luft  behaglich  rasteten, 
und  sich  den  nötigen  Appetit  zum  Mittagessen 
ersafsen,  zu  begrüfsen,  da  und  dort  einem 
Freunde  oder  Berufsgenossen  die  Hand  zu  drücken. 
Hier  entschuldigte  sich  ein  Schneider,  er  könne 
Heinrich  das  neue  Kleid  unmöglich  auf  Pfingsten 
abliefern,  dort  winkten  ihm  vom  Vorplatz  eines 
Bierhauses  einige  Freunde,  er  möge  sich  zum 
Frühschoppen  zu  ihnen  setzen.  Weiter  unten 
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hielt  ihn  ein  Bäcker  an,  der  mit  aufgebrachter 
Stimme  ihm  mitteilte,  er  habe  gehört,  der  Oberst 
wolle  neue  Mafsregeln  ergreifen,  um  die  Jauche- 
ausfuhr während  der  Morgenfrühe  zu  hinter- 
treiben. Bereits  habe  er  bei  der  Rothauswirtin 
durchgesetzt,  dafs  sie  von  ihm,  der  eben  an 
diesem  Tage  gegen  das  Verbot  des  Tyrannen 
gesündigt,  keine  Wecken  mehr  für  den  Offiziers- 
tisch beziehe.  Die  Bäcker  sollten,  meinte  der 
Kollege,  fest  Zusammenhalten,  um  dem  Herrn 
Platzkommandanten  solche  Militärwillkür,  die  sich 
mit  der  bürgerlichen  Auffassung  der  Dinge  nicht 
vertrage,  zu  verleiden,  und,  wenn  es  sein  müsse, 
ihr  mit  Gewalt  entgegentreten.  Heinrich  stimmte 
mit  ihm  überein,  man  dürfe  sich  von  dem  grofsen 
Herrn  nicht  ins  Bockshorn  jagen  lassen,  obschon 
er  drei  goldene  Striche  an  der  Mütze  trage. 
Schliefslich  sei  die  Stadt  nicht  wegen  der  paar 
Sporenhelden  da,  sondern  habe  ihre  eigene  Macht- 
vollkommenheit ! 

Als  Heinrich  sich  bei  dem  Hausarzt  meldete, 
der  gerade  oberhalb  des  Übungsplatzes  der  Pon- 
tonniere allein  mit  seiner  Mutter  eine  stattliche 
Gartenvilla  bewohnte,  safs  jener  behaglich  aus 
einer  langen  Pfeife  paffend  und  ein  wissenschaft- 
liches Buch  lesend,  in  der  sonnigen  Veranda; 
er  trug  noch  die  eisengrauen  Beinkleider,  den 
blauen  Waffenrock  mit  den  goldenen  Knöpfen 
und  die  blaue  Deckelmütze,  die  etwas  arg  zu- 
sammengeklappt war  wie  das  gelblich  lederne 
Gesicht  des  alternden  Junggesellen  selber.  Am 
Morgen  pflegte  er  nämlich,  so  lange  die  Militär- 
schulen dauerten,  als  Platzarzt  zu  funktionieren, 
während  der  Nachmittag  der  ärztlichen  Beratung 
und  Behandlung  der  Bürgerlichen  gewidmet  war, 
die  sich  ihm  allerdings  nur  in  spärlicher  Anzahl 
anvertrauten.  Denn  obschon,  oder  vielleicht 
gerade  weil  er  ein  gebildeter  Kopf  war,  gab  er 
sich  mehr  mit  der  Philosophie  als  mit  der  auf 
der  Schulbank  erlernten  Heilkunst  ab,  welche 
nach  seiner  Auffassung  allzuweit  von  den  Wegen 
der  alleilenden  Natur  abgeirrt  war.  Nun  hatte 
er  sich  zwei  Systeme , die  Philosophie  der 
Starken  und  die  der  Schwachen,  ausgenommen. 
Einige  behaupteten,  am  Morgen,  wenn  er  mit 
dem  Schleppsäbel,  den  er  jedoch  immer  hoch- 
trug, ausgerüstet  war,  mehr  ein  Jünger  des  Mars 
als  des  Äskulap,  wende  er  die  erste  an,  nach 
dem  Mittagessen  aber,  wenn  er  das  Kleid  ge- 
wöhnlicher Sterblicher  anhatte  und  nur  einen 
dünnen  schwarzen  Rohrstock  als  Waffe  trug, 
bediene  er  sich  der  zweiten;  andere  dagegen 
streuten  den  Verdacht  aus,  die  erste  brauche  er, 
wenn  er  Gesunde  heile,  die  andere,  wenn  er 
Kranke  zum  Sterben  befördere,  viele  aber  fürch- 
teten sich,  ein  Opfer  seiner  Wissenschaft  zu 
werden,  und  zogen  den  andern  Stadtarzt  ihm 
vor.  Dagegen  rühmte  man  ihm  chirurgische 
Fertigkeit  nach  und  liefs  sich  von  ihm  bei  der 
Behandlung  schwieriger  Wunden  raten. 

Munter  blickte  er  über  die  Brille  hinweg 


nach  dem  Eintretenden  und  rief,  sein  Erstaunen 
selbst  abbrechend:  „Wunder  über  Wunder!  Da 
kommt  mal  ein  Gesunder!“  Wohlgefällig  liefs  er 
seine  Blicke  an  der  kraftvollen  Gestalt  Heinrichs 
auf-  und  niedergleiten.  Dann  stand  er  auf  und 
schüttelte  ihm  die  Hand : „Sie  sind  bei  Gott  ein 
Mann  geworden,  Meister  Bächlin,  seit  ich  Sie 
das  letzte  Mal  sah.“ 

„Ja,  das  ist  auch  schon  ziemlich  lange  her, 
Herr  Doktor!“  lachte  Heinrich.  „Drei  Jahre  bin 
ich  in  der  Fremde  gewesen.“  Der  Arzt  griff 
ihm  nach  dem  Oberarmmuskel,  der  den  Ärmel 
straffte. 

„Parbleu,  was  für  ein  wundervoller  Biceps !“ 
— Na,  also,  Ihretwegen  kommen  Sie  wohl  nicht 
zu  mir?“ 

„Nein,  Herr  Doktor ! Es  ist  wegen  der  Mutter !“ 
„Die  alte  Geschichte,  denk  ich?“ 

,, Leider,  die  Fufswunde  ist  wieder  offen  und 
schmerzt  sie,  mehr  als  sie  sagen  mag.“ 

„Ja,  sehen  Sie,  lieber  Herr  Bächlin,  — ich 
denke,  Sie  ertragen  die  Philosophie  der  Starken  — 
das  wird  nun  noch  ein  bis  zwei  Jährchen  so 
weiter  gehen  und  dann  hört  die  Geschichte  auf, 
wie  alles  Lebendige  hier  unten  ein  Ende  hat.“ 
Heinrich  sah  den  Arzt  in  angstvoller  Erwar- 
tung an. 

„Ich  denke,  Sie  verstehen  mich,“,  fuhr  dieser 
unbeirrt  fort,  „viel  ist  da  nicht  mehr  zu  helfen.“ 
Als  er  sah,  wie  Heinrich  Tränen  aus  den 
Augen  wischte,  dämpfte  er  den  Ton,  fuhr  aber 
in  derselben  Denkart  fort:  ,,Ich  tue  Ihnen  weh. 
Allein  es  ist  die  Sache  der  Starken,  die  Wucht 
der  Wahrheit  zu  ertragen,  so  wie  sie  die  Genug- 
tuung haben,  alles  Schwache  und  Gebrechliche 
neben  sich  versinken  zu  sehen.  Die  Starken 
allein  haben  ein  Recht  auf  Dasein  und  Macht. 
Und  so  begrüfse  ich  in  Ihnen  den  kraftvollen 
Fortsetzer  und  Förderer  des  Geschlechts  der 
Bächlin.“ 

Der  Arzt  paffte  ein  paarmal , sich  in  das 
Mundstück  nach  seiner  Art  verbeifsend,  aus  der 
Pfeife  und  fügte  hinzu:  „Übrigens  will  ich  mir 
die  Geschichte  heute  Nachmittag  doch  noch  ge- 
nauer ansehen.  — Aber  seien  Sie  stark  und 
spielen  Sie  nicht  den  Heulmeier,  wie  das  leidiger 
Brauch  ist  bei  den  Sentimentalen.  Die  Pietät 
ist  ja  doch  nichts  anderes  als  eine  Auswuche- 
rung am  menschlichen  Herzmuskel,  die  ihn  ver- 
hindert, ausgiebig  zu  arbeiten  und  sich  in  genufs- 
voller  Tatkraft  auszuleben.  Den  Starken  soll  die 
Welt  gehören;  die  Unbedeutenden,  Gebrechlichen, 
Schwachen  und  Fehlerhaften,  die  den  andern 
Luft  und  Licht  versperren,  sollte  man  nach  meiner 
Ansicht  aussetzen  oder  mit  einem  gründlich  wir- 
kenden Schlafmittel  zur  ewigen  Ruhe  einlullen 
dürfen.  — Wenn  nur  das  Opium  nicht  zu  teuer 
wäre!  — Leben  Sie  wohl,  Meister  Bächlin!“ 
Heinrich  verliefs  kopfschüttelnd  das  Haus 
des  Arztes,  der  ihm  mehr  denn  je  als  ein  sonder- 
barer Heiliger  vorkam.  Doch  kannte  er  sein 
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gutes  Herz  und  wufste,  dafs  er  nur  äufserlich 
scharfkantig  war,  erinnerte  sich  an  Taten  von 
ihm  von  wahrhaft  edler  Menschengüte  und 
Selbstverleugnung;  wufste  man  doch  allgemein 
von  ihm,  dafs  er  die  Armen  auf  dem  Lande, 
die  er  rücksichtsvoller  behandelte  als  die  be- 
güterten Städter,  ohne  Entgelt  kurierte  und  ihre 
Not  linderte,  wo  er  konnte. 

Als  der  Doktor  sich  am  Nachmittag  bei 
Heinrichs  Mutter  einfand,  stellte  es  sich  heraus, 
dafs  er  nicht  nur  mit  den  Händen,  sondern  auch 
mit  dem  Herzen  wohlzutun  verstand.  Er  richtete 
sie,  die  sich  ganz  in  seinem  Sinne  als  unnützes 
Wesen  hinstellte,  das  am  besten  tue,  sich  wie 
ein  mageres  Bächlein  in  der  Erde  zu  verkriechen, 
teilnahmsvoll  auf:  „Noch  nie  hab  ich  erlebt,“ 
beteuerte  er,  ,,dafs  eine  gute  Mutter  überflüssig 
gewesen  wäre.  Wer  schwach  an  Körper  ist, 
vermag  manchmal  durch  erstaunliche  Willens- 
kraft und  hochgesinnten  Opfermut  Werke  zu 
vollbringen,  die  ans  Wunderbare  streifen.  Nie- 
mals darf  der  Mensch  verzagen  und  sich  selbst 
wegwerfen;  denn  unter  allen  Umständen  ist 
das  menschliche  Leben  das  Kostbarste,  was  es 
auf  Erden  gibt,  sofern  es  sich  einem  würdigen 
Zweck  zu  widmen  vermag;  niemals  kann  seine 
Leistung  durch  diejenige  eines  Tieres  oder  gar 
einer  Maschine  ersetzt  werden.  Und  die  Treue, 
Frau  Bächlin,  mit  welcher  die  Augen  einer 
Mutter  über  dem  Gedeihen  ihrer  Kinder  wachen, 
ist  unschätzbar  und  unersetzlich.  — Und  eine 
Mutter,  wie  Sie,  die  so  tapfer  gekämpft  und  ihre 
Kinder  zu  vollgültigen  Menschen  emporgezogen 
hat,  die  braucht  sich  nie  zu  verkriechen,  die 
bleibt  ein  Beispiel  für  andere  und  bleibt  im 
Kreise  der  Familie  die  Sonne,  an  deren  freund- 
lichem Licht,  an  deren  reinem  Glanz  Kindes- 
kinder noch  ihre  liebebedürftigen  Herzchen 
sättigen.“ 

„Ja,“  sagte  sie  gerührt,  — und  aus  der  Trübe 
ihres  besorgten  Antlitzes  brach  die  Freude  ver- 
klärend hervor  — , ,,es  mag  etwas  an  dem  wahr 
sein,  was  Sie  sagen,  Herr  Doktor.  Schon  oft 
gab  das  Bewufstsein,  dafs  ich  aus  meiner  Er- 
fahrung heraus  die  fallenden  Stützen  meiner 
Familie  aufzurichten  und  zu  verstärken  vermochte, 
mir  mitten  in  meiner  körperlichen  Hilflosigkeit 
Kraft  und  Mut  zum  Weiterleben.  Auch  jetzt 
ist  wieder  ein  Verhängnis  im  Anzug,  dem  noch 
begegnet  werden  kann,  wenn  mir  der  Herrgott 
das  Leben  noch  für  einige  Monate  läfst.“  Und 
sie  erzählte  ihm  vertrauensvoll  die  Angelegen- 
heit Heinrichs. 

Der  Arzt  pflichtete  ihrer  Meinung  bei,  dafs 
nur  ein  kraftvolles  und  ernsthaftes  Mädchen 
einem  Mann  in  solchem  Berufe,  wie  ihn  Heinrich 
übte,  gewachsen  sei,  dafs  die  etwas  fahrige  Art 
der  Kellnerin  Bärbele  trotz  dem  Geld  und  Gut, 
das  sie  später  von  der  ihr  verwandten  Besitzerin 
des  Gasthofs  zu  erwarten  habe,  sich  kaum  auf 
die  Dauer  mit  dem  mannhaften  und  soliden 


Charakter  Heinrichs  vertragen  würde.  Zu  ihrer 
Befürchtung  wegen  ihres  nahenden  Endes  jedoch 
lächelte  er  beruhigend:  ,,Na,  na,  liebe  Frau 
Bächlin,  so  weit  sind  wir  denn  doch  nicht!“ 
Und  scherzend  fuhr  er  fort:  „Wenn  Sie  wollen, 
können  Sie  getrost  noch  eine  Rente  bei  der 
Altersversicherung  kaufen!“ 

,,Sie  Spafsvogel ! — Aber  wollen  Sie  nicht 
den  Fufs  einmal  in  Augenschein  nehmen,  bevor 
Sie  den  lustigen  Faden  weiterspinnen?“  fragte 
die  Mutter,  von  dem  fröhlichen  Wesen  des  Arztes 
angeheitert.  „Dazu  ist  man  ja  hergekommen!“ 
entgegnete  er  und  entblöfste  vorsichtig  den  vom 
Schuh  werk  befreiten  kranken  Fufs  von  seinem 
Verbände. 

„Ei,  ei,  ei!“  rief  er  nach  kurzer  Besichtigung 
der  Wunde  und  blickte  der  Frau  ängstlich  ver- 
wundert ins  Gesicht.  „Da  hat’s  bös  gewirt- 
schaftet!“  Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  löste  er 
etwas  Karbol  in  Wasser  auf  und  wusch  ihr  die 
Wunde  sanft  mit  einem  Wattenpfropfen  aus, 
während  die  Kranke  auf  die  Zähne  bifs  und  nur 
hie  und  da  leis  aber  schmerzlich  seufzte.  Nach- 
dem er  einen  neuen  Verband  angelegt  hatte  und 
nun  das  Wort  nahm,  war  alle  scherzhafte  An- 
wandlung verflogen:  ,, Liebe  Frau,  nun  gibt’s  kein 
Hinausschieben  mehr.  Wir  müssen  eine  Ope- 
ration wagen  und  zwar  so  schnell  als  möglich.“ 

„Es  soll  den  Fufs  kosten?“  fragte  sie  halb- 
laut, fest  an  sich  haltend:  ,,Ja,  ja,  das  hab  ich 
mir  so  halb  und  halb  gedacht ! — Gibt’s  wirklich 
kein  Zuwarten  mehr?“  fragte  sie  dringend.  Und 
als  der  Arzt  den  Kopf  schüttelte,  brachen  ihr 
die  Tränen  aus  den  Augen  hervor  und  fielen 
ihm  auf  die  Hände.  Da  stand  er  auf  und  sagte 
fast  feierlich : ,,Noch  nie  haben  meine  Hände 
solchen  Schmuck  getragen  — die  Tränen  einer 
Mutter!  Ja,  das  sind  Sie,  eine  Mutter,  denn  ich 
kenne  Sie  zu  gut,  als  dafs  ich  annehmen  könnte. 
Sie  weinten  ihrem  Fufse  nach,  der  geopfert 
werden  mufs.“ 

Sie  gab  sich  einen  Ruck  und  ging  gewaltsam 
über  das  Lob  des  Arztes  hinweg,  wenn  auch 
nicht  ohne  die  wohltuende  Wirkung  desselben 
in  ihrem  Herzen  zu  verspüren.  Dann  atmete 
sie  tief  auf : ,,Also  gibt  es  wirklich  nichts  anderes 
als  das  Wegschneiden?“ 

,,Wenn  Sie  dauernd  geheilt  sein  wollen,  nicht! 
Wir  können  vielleicht  durch  eine  Sonnenheilkur 
die  Entwickelung  zurückdrängen,  auf  Monate, 
sogar  Jahre,  dann  aber  kommt  die  Geschichte 
wieder,  und  der  Fufs  mufs  dennoch  fallen.“ 

„O,  dann  ist  alles  gut,“  rief  sie  hoffnungs- 
mutig  aus,  „mir  kommt  es  ja  nur  auf  die  nächsten 
Wochen  an,  die  gilt  es  zu  retten  und  zu  benutzen.“ 

, .Allein  die  Kur  läfst  sich  hier  nicht  machen. 
Sie  müssen  in  eine  Anstalt  und  brauchen  dazu 
wenigstens  zwei  bis  drei  Monate.“ 

,,Dann  ist  es  wieder  nichts  mit  meiner  Hoff- 
nung!“ sagte  sie  fast  tonlos.  Nun  entgegnete 
der  Arzt  voll  Mitleid : ,,Ich  will  Sie  nicht  drängen. 
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liebe  Frau,  doch  müfste  ich  mir  ein  Gewissen 
daraus  machen,  wenn  ich  Ihnen  nicht  eine  rasche 
Entscheidung  nahe  legen  würde.  Es  hängt  von 
wenigen  Tagen  ab,  ob  die  oberen  Teile  ange- 
griffen werden  und  also  hernach  mit  amputiert 
werden  müssen  oder  nicht.  — Ich  komme  jetzt 
regelmäfsig  bei  Ihnen  vorbei,  um  die  Wunde 
auszuwaschen.  Schonen  Sie  inzwischen  den 
Fufs  soviel  als  möglich  und  dann“  — er  nahm 
sein  schwarzes  Stückchen  und  seinen  hohen  Hut 
und  schüttelte  ihr  herzlich  die  Hand  — ,, seien 
Sie  stark  wie  immer.  — Auf  Wiedersehen !“ 

Heinrich  hatte,  aus  der  Backstube  blickend, 
den  Arzt  den  hintern  Weg  nach  der  Kaserne 
gehen  sehen  und  kam  jetzt  zur  Mutter  herauf- 
geeilt, die  auf  dem  Sofa  lag,  ganz  aufgelöst, 
ihr  Antlitz  mit  dem  Taschentuch  bedeckend. 

„Mutter,  was  hat  der  Doktor  gesagt?“  rief  er 
besorgt.  Da  fand  die  vom  Schmerz  überwältigte 
Frau  ihre  Fassung  wieder  und  sagte  scheinbar 
gelassen:  „Wir  müssen  halt  das  Letzte  wagen, 
wenn  der  übrige  Körper  nicht  von  dem  Krank- 
heitsgift durchsetzt  werden  soll.“ 

Heinrich  wandte  sich  ab,  um  seine  Ergriffen- 
heit zu  verbergen.  Sie  bemerkte  es  und  sagte 
fast  barsch:  „Da  nützt  alles  nichts,  man  mufs 
sich  darein  schicken.“ 

Er  selber  drang  nun  in  die  Mutter,  dafs  sie 
die  Operation  sofort  vornehmen  lasse,  ehe  es 
zu  spät  sei,  und  machte  ihr  den  Vorschlag,  dafs 
er  während  ihrer  Abwesenheit  im  Spital  eine 
Haushälterin  zu  sich  nehme.  Da  schien  es  ihr, 
als  habe  er  sich  zu  rasch  in  die  neue  Lage 
hineingefunden,  als  habe  er  im  stillen  und  im 
voraus  schon  Ausschau  gehalten  nach  einem 
Ersatz  für  sie,  und  ihre  Besorgnis  wuchs. 

Allein  sie  war,  wie  der  Arzt  bekannt  hatte, 
eine  starke  Frau,  deren  Verstand  das  Gleich- 
gewicht noch  lange  nicht  verlor,  wenn  schon 
das  Herz  ins  Beben  geriet  und  ungleich,  bald 
jäh,  bald  zögernd,  schlug.  Um  keinen  Preis 
durfte  das  neue  Feuerchen  in  Heinrichs  Brust 
geschürt  werden,  sie  wollte  alles  versuchen,  um 
wiederholtes  Zusammenkommen  der  beiden 
Liebenden  zu  verhüten;  dem  Sohne  mufste  sie 
das  Gängelband,  von  dem  sie  ihn  befreit  hatte, 
von  neuem  über  die  Schulter  werfen. 

Als  er  am  Abend  ausgehen  wollte,  hielt  sie 
ihn  mit  der  egoistisch  klingenden  Bitte  zurück, 
ihr  Gesellschaft  zu  leisten,  ihr  etwas  Gutes  vor- 
zulesen, damit  sie  ihren  Zustand  um  so  eher 
vergessen  und  ihre  Ruhe  für  die  Nacht  finden 
könnte.  Er  ging  sofort  auf  ihren  Wunsch  ein, 
trat  ans  Büchergestell,  wo  neben  Jeremias  Gott- 
helf und  Peter  Hebel  auch  Gottfried  Keller,  der 
schon  längst  der  geistige  Nährvater  von  Mutter 
Bächlin  geworden,  in  soliden  Bänden  aufgestellt 
war,  und  holte  ein  Buch  von  diesem  herunter. 
Über  dem  Lesen  der  halb  biographischen,  halb 
phantastischen  Novelle  „Der  Landvogt  von  Grei- 
fensee“ kamen  Mutter  und  Sohn  in  eine  Zauber- 


stimmung, worin  die  freie  Vergangenheit  in 
drolligen,  leuchtenden  Figuren  von  rosigem  Schein 
vor  ihnen  auf  und  nieder  gaukelte  und  die  graue, 
beengende  Gegenwart  in  den  entlegensten  Hinter- 
grund zurückgedrängt  wurde.  Heinrich,  der  mit 
schlichtem  Verständnis  vorlas,  mufste  oft  inne- 
halten, um  sich  von  dem  Zwang,  blofs  zu  kichern 
und  zu  lächeln,  statt  frei  herauszulachen,  zu 
befreien,  und  endlich  befanden  sich  Mutter  und 
Sohn  in  einem  Sonnenbad  ausgemachter  Lustig- 
keit; die  Mutter  setzte  der  Stimmung  die  Krone 
auf,  indem  sie  selbst  an  den  Schrank  ging,  eine 
Flasche  Wein  herausholte,  zwei  Gläser  füllte 
und  ihren  Sohn  aufforderte:  „Jetzt  wird  eins 
getrunken  auf  den  göttlichen  Spafsmacher,  der 
mit  Witz  und  Anmut  die  niederträchtigsten 
Schmerzen  aus  Leib  und  Seele  hinwegbadet. 
Stofs  an,  Heinrich,  auf  den  zuverlässigsten,  wahr- 
haftigsten Herzensbefreier,  auf  den  mildesten 
aller  Luft-,  Wasser-  und  Sonnenheilkünstler, 
unsern  Gottfried  Keller  von  Zürich!“  Und  die 
beiden,  die  einander  im  Lachen  wiedergefunden 
hatten  und  zugleich  über  eine  Tagesgefahr  hin- 
weggekommen waren,  leerten  ihr  Glas  auf  den 
Dichter. 

Bevor  sie  sich  dessen  versahen,  war  es  Zeit 
geworden,  zu  Bett  zu  gehen.  Da  die  Mutter 
den  Schlaf  nicht  gleich  fand,  nahm  sie  einen 
andern  Keller-Band  vor  und  las  in  „Regel  Amrain 
und  ihr  Jüngster“,  das  sie  immer  als  eine  Art 
Erziehungsbuch  für  schweizerische  Mütter  an- 
gesehen hatte,  welche  mit  der  Tapferkeit  des 
Herzens,  die  Unglück  überwindet,  den  Willen 
verbinden,  die  Jungen  zu  brauchbaren  Menschen 
heranzuziehen.  Brauchbar  aber  erschienen  sie, 
wenn  sie  neben  dem  persönlichen  Gedeihen 
vor  allem  dasjenige  der  engem  und  weitern 
Heimat  im  Auge  behielten,  ohne  gerade  hohen 
Idealen  zuzustreben,  die  nach  der  Ansicht  solcher 
Schweizerinnen  sich  von  selbst  einstellen,  so- 
fern der  heranwachsende  und  ins  öffentliche 
Leben  tretende  Schweizerbürger  nur  Charakter 
hat  und  sich  mit  Ernst  der  grofsen  Angelegen- 
heiten des  Landes  annimmt. 

Schon  oft  hatte  Mutter  Bächlin  aus  diesem 
klugen  Buche  Rat  geschöpft,  oder  sich  bestätigen 
lassen  in  der  Anwendung  ihrer  bisher  geübten 
instinktiven  Erziehungsweise , wenn  eine  Ver- 
legenheit sie  zur  Benutzung  raffinierter  Mittel 
verleiten,  oder  wenn  ihr  über  dem  kleinlichen 
Ernst  des  Alltags  der  Humor  abhanden  kommen 
wollte.  Auch  diesmal  enthüllte  ihr  ein  Streich 
der  Frau  Regel  Amrain  mit  blitzschneller  Er- 
leuchtung ein  Stück  ihrer  eigenen  Natur,  die 
Frauenlist,  die  sie  in  letzter  Zeit,  seit  dem  Tode 
ihres  Mannes,  nur  wenig  mehr  geübt  hatte.  Sie 
brütete  einen  Kunstgriff  aus,  den  die  Verhält- 
nisse selbst  vorbereitet  hatten  und  der  eigentlich 
in  der  Luft  lag:  die  Hausgrube,  die  in  den 
letzten  Tagen  einen  andern  Duft  ausgesandt  hatte 
als  die  Frühlingsblumen,  sollte  geleert  werden, 
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das  mufste  zu  willkommenen  Ver- 
wickelungen mit  dem  Platzkommando 
und  zu  einem  vorübergehenden  Ab- 
bruch des  Geschäftsverkehrs  mit  dem 
Roten  Haus  führen.  Über  dem  Aus- 
brüten dieser  zeitgemäfsen  und  daher 
verzeihlichen  List  überkam  die  Mutter 
Bächlin  das  glückliche  Gefühl,  als 
hätte  sie  den  Sohn,  der  wenigstens 
für  diesen  Abend  geborgen  war,  für 
immer  gerettet,  und  es  flofs  vom 
Herzen  her  als  wohlige  Welle  über  ihr 
Gesicht,  einen  milden  Schlummer  vor- 
bereitend. 

Am  nächsten  Abend  war  man 
wieder  bei  Gottfried  Keller  zu  Gaste, 
zu  dem  die  Mutter  eingeladen  hatte, 
und  wiederum  vergafs  sie  ihr  Leid, 
und  der  Sohn  — so  erschien  es  ihr 
wenigstens  ■ — seine  zweite  Liebe. 

In  aller  Frühe  wurde  am  Morgen 
eine  ,, Friedenskanone“,  die  mit  kräfti- 
gen Kühen  bespannt  und  von  einem 
Bauern  aus  dem  benachbarten  Dorf 
gelenkt  wurde,  rückwärts  in  die  enge 
Gasse  eingeführt  und  mit  dem  über- 
flüssigen Stoffe  geladen. 

Es  dämmerte  eben,  und  Heinrich 
hatte  die  goldbraunen  Brötchen  und 
Wecken  gerade  aus  dem  Ofen  gezogen, 
als  die  letzte  Ladung  hinter  dem  Hause 
herum  über  den  Kasernenplatz  ab- 
geführt werden  sollte,  da  der  vordere 
Teil  der  Gasse,  der  gegenüber  dem 
Roten  Hause  auf  die  Hauptstrafse  mün- 
dete, für  Fuhrwerke  verboten  war. 

Kaum  war  die  Kanone  auf  dem 
Kasernenplatze  aufgefahren,  als  der 
vor  dem  Portal  aufgestellte  Wacht- 
posten herbeieilte  und  den  Bauern  mit  dem  ge- 
fällten Bajonett  anhielt:  „Vom  Kommando  aus 
ist  es  streng  verboten,  Jauche  nach  fünf  Uhr 
über  den  Platz  zu  führen!“  ,,Ach  was!  Das  ist 
die  letzte  Fuhre!  Ein  paar  Minuten  auf  oder 
ab:  so  genau  können  wir’s  nicht  halten!“  ent- 
gegnete  der  Bauer  ruhig.  „Ich  kann  doch  die 
Fuhre  nicht  stehen  lassen.  Das  darf  ich  ja 
auch  nicht!“  Er  holte  mit  der  Geifsel  aus,  um 
sein  Gespann  anzutreiben.  Da  rief  der  Soldat 
die  Wache  ins  Gewehr.  Der  Bauer  aber  fing 
an  zu  wettern : „Da  hol  doch  der  Kuckuck  die 
Republik,  wenn  der  freie  Schweizerbürger  im 
eigenen  Haus  nicht  mehr  die  Ordnung  machen 
darf.“ 

Über  dem  Lärm  waren  die  Nachbarhäuser 
wach  geworden,  Männer,  Frauen  und  Kinder 
stürzten  herbei  und  stellten  sich  sofort  auf  die 
Seite  des  Wagenlenkers.  Durch  solche  Unter- 
stützung ermutigt,  begann  er  um  so  heftiger  auf 
das  ,, lumpige  Militärwesen“  zu  schimpfen,  so 
dafs  die  herbeieilende  Wache  Miene  machte,  ihm 


die  Tiere  auszuspannen.  Da  hieb  er  auf  diese 
mit  der  Peitsche  ein,  um  die  Kanone  so  rasch 
als  möglich  aufser  Gefecht  zu  bringen.  Nun 
aber  mufste  er  erkennen,  dafs  er  seine  Rechnung 
ohne  den  Wirt  gemacht  habe.  Die  Soldaten 
von  der  Wache  fielen  den  scheu  gewordenen 
Kühen  in  die  Halftern  und  entwanden  dem  Bauern 
die  Peitsche.  Sie  wurden  aber  von  den  erbosten 
Tieren  mitgeschieppt,  hin  und  her  gezerrt,  und 
führten  mit  diesen  und  der  sonderbaren  Kanone 
einen  Ringeltanz  vor  der  Kaserne  auf,  über  den 
die  von  allen  Seiten  herbeiströmende  Bürgerschaft 
unter  Hott-  und  Hü-Rufen  in  ein  tobendes  Ge- 
lächter ausbrach,  obschon  sie  von  dem  übel- 
riechenden Sprühregen,  der  aus  dem  Spundloch 
spritzte,  gesegnet  wurden.  Eben  als  die  Tiere 
wieder  beruhigt  waren  und  die  fürchterliche 
Kanone,  die  Mündung  gegen  das  Portal  gerichtet, 
zum  Stillstehen  gekommen  war,  eilten  von  zwei 
verschiedenen  Seiten  der  Herr  Oberst  und  Hein- 
rich auf  den  Platz:  Heinrich  stellte  sich,  als  er 
die  Lage  überblickte,  so  wie  er  war,  in  Hemds- 


381 


ärmeln  und  weifser  Schürze,  dem  Obersten  vor 
und  bat  ihn,  den  Bauern  doch  laufen  zu  lassen 
und  an  dessen  Stelle  ihn  zur  Verantwortung  zu 
ziehen,  da  er  ja  der  Auftraggeber  sei.  Allein  es 
schien,  der  Oberst  wolle  nun  einmal  ein  Exempel 
statuieren,  um  die  Bürgerschaft  an  Botmäfsig- 
keit  zu  gewöhnen.  Er  gab  nur  die  ausweichende 
Antwort:  ,,Mit  Ihnen,  Herr  Bächlin,  reden  wir 
später !“ 

Die  Ankunft  des  verhafsten  Obersten  reizte 
die  Bürgerschaft  nur  noch  mehr.  Bereits  um- 
zingelten sie,  baumstarke  Metzger  und  Bäcker 
voran,  die  Kasernenwache,  überwältigten  einige 
Soldaten  von  hinten,  und  es  gelang  ihnen  auch, 
des  Bauern  Peitsche  zurückzuerobern,  da  gab 
der  Oberst  einem  Offizier  Befehl,  einen  Zug 
Rekruten  aufmarschieren  zu  lassen.  Als  die  junge 
Mannschaft  mit  aufgepflanztem  Bajonett  auf  dem 
Kampfplatz  erschien,  redete  sie  der  Oberst  an ; 
,,Nun  zeigt  euren  Soldatenmut  und  beweist,  ob 
ihr  militärische  Disziplin  habt;  ob  ihr  eurer 
Ahnen,  die  bei  Grandson  und  Murten  fochten, 
würdig  seid ! Selbst  gegen  eure  Mitbürger  müfst 
ihr  fechten  können,  wenn  es  eure  Obern  befehlen. 
— Zeigt  den  Schwachen  endlich  einmal,  dafs 
der  Starke  recht  hat.  Herr  Leutnant,  räumen 
Sie  mit  Ihrer  Mannschaft  den  Platz,  zerstreuen 
Sie  die  Bande  unter  allen  Umständen!  — und 
koste  es  Bürgerblut  1“  schrie  er  nach  einer  kleinen 
Pause,  dafs  es  alle  hören  mufsten. 

Da  erinnerte  sich  Heinrich  von  der  Schul- 
bank her  einer  pathetischen  Stelle  aus  der 
Schweizergeschichte.  Der  Bürgermeister  Niklaus 
Wengi  von  Solothurn,  der  sich  vor  die  Mündung 
der  Kanone  stellte , mit  der  eine  Partei  der 
Bürgerschaft  im  ausbrechenden  Bürgerkrieg  die 
andere  beschiefsen  wollte,  tauchte  mannhaft  vor 
seiner  Phantasie  auf.  Entschlossen  stellte  sich 
Heinrich  neben  das  heifs  umstrittene  Jauchefafs, 
zog  mit  mächtigem  Ruck  den  Zapfen  heraus  und 
rief;  ,,Eh  Bürgerblut  fliefst,  lassen  wir  das  da 
laufen!“  — Ein  Zischen!  Und  in  prächtig  sich 
spreitendem  Strahl  schofs  die  braune  Brühe 
heraus  und  ergofs  sich  weit  und  breit  vor  dem 
anrückenden  Zug  der  Rekruten  wie  das  Rote 
Meer  vor  den  Ägyptern,  welche  das  Volk  Israels 
verfolgten.  Die  Mannschaft  war  mehr  als  be- 
troffen, denn  es  war  kein  Mose  unter  ihnen, 
der  den  Stab  gereckt  und  das  Meer  geteilt 
hätte.  Sie  schüttelten  sich,  rieben  sich  die  von 
dem  aufsteigenden  Ammoniakdampf  geätzten 
Augen  und  blinzelten  damit,  wie  die  Hühner, 
wenn’s  blitzt,  bis  sie  wieder  klar  sahen.  In  den 
Kasernenfenstern  hielten  sich  die  Soldaten,  die 
dem  seltsamen  Schauspiel  nicht  ohne  Ergötzen 
zugeschaut  hatten,  die  Nasen  zu,  verzogen  das 
Gesicht  zu  bitteren  Grimassen  und  schlossen 
eilig  die  Fenster.  Der  Herr  Oberst  zog  sich  auf 
die  Portaltreppe  zurück,  um  nach  der  Übung 
grofser  Feldherren  die  Schlacht  von  erhabenem 
Standpunkt  aus  zu  lenken.  Aber  ehe  er  noch 


Posto  gefafst  und,  um  die  Truppen  anzufeuern, 
den  Säbel  recht  entblöfst  hatte,  war  eine  Wen- 
dung eingetreten.  Der  pfiffige  Bauer  hatte,  den 
Waffenstillstand  klug  ausnützend,  sich  auf  sein 
Fuhrwerk  geschwungen,  mit  der  Peitsche  wild 
auf  die  verstörten  Kühe  eingehauen  und  war 
vom  Kampfplatz  verschwunden,  ehe  der  Sturm- 
angriff auf  die  verderbenspeiende  Kanone  ein- 
geleitet war.  Unter  allgemeinem  Hohngelächter 
verschwanden  auch  die  Bürger  in  ihren  Häusern, 
verrammelten  die  Türen  und  riegelten  die  Läden 
und  Fenster,  als  gelte  es  eine  Belagerung  aus- 
zuhalten. 

Was  war  da  zu  machen  ? — Der  Herr  Oberst 
zog  sich  in  die  Kaserne  zurück,  setzte  sich  in 
der  Furierstube  an  den  Schreibtisch  und  zer- 
kaute in  Wut  einen  Federhalter.  Bald  nachher 
trugen  Unteroffiziere  Briefschaften  aus,  und  auf 
der  Walstatt,  die  den  bösen  Gewässern  in  Dantes 
Hölle  glich,  erschienen  Stadtarbeiter,  die  diese 
mittels  Hydranten  vom  vergossenen  „Bürgerblut“ 
reinigten.  Eine  gesalzene  und  gepfefferte  Be- 
schwerde des  Obersten  über  die  rebellische 
Bürgerschaft  von  Aarwyl  ging  an  den  Vorsteher 
des  eidgenössischen  Militärdepartements  in  Bern 
ab.  Für  Heinrich  war  die  nächste  Folge  die, 
dafs,  so  lange  das  Platzkommando  des  Obersten 
dauerte,  keinerlei  Brot  mehr  ins  Rote  Haus 
geliefert  werden  durfte.  Auch  wurde  Heinrich 
für  sein  Meisterstück  von  der  Behörde  mit  einer 
gelinden  Bufse  belegt. 

Diese  Schläge  in  die  Kasse  verwand  Frau 
Bächlin  mit  ungestörtem  Gleichmut.  Sie  wufste, 
dafs  in  ihrer  Backstube  seit  Jahrzehnten  das 
beste  Brot  bereitet  wurde  und  dafs  Kunden,  die 
aus  politischen  Gründen  abtrünnig  geworden 
waren,  immer  wieder  kamen. 

Weniger  gleichgültig  fafste  Heinrich  die  Ab- 
sage auf  und  fühlte  sich  genötigt,  seine  Mutter 
um  Entschuldigung  wegen  seines  dummen 
Streiches  zu  bitten.  Sie  aber  antwortete  zu 
seiner  Verwunderung; 

„Ich  tadle  dich  nicht.  Das  war  nach  meinem 
Erachten  die  richtige  Antwort  auf  die  ewigen 
Nörgeleieji  und  Rechthabereien  des  Säbelrafslers, 
der  wieder  einmal  bewiesen  hat,  dafs  ein  Oberst 
vom  Genie  bei  weitem  noch  kein  genialer  Oberst 
zu  sein  braucht.  Schon  den  Vater  selig  hat  er 
in  unerhörter  Weise  drangsaliert.  - — Das  fehlte 
jetzt  noch , dafs  sich  aus  dem  Schweizervolk 
heraus  eine  Militärherrschaft  bildete,  die  ihre 
Gefsler  in  die  neuen  Vogteien  hinausschicken 
könnte,  um  da  nach  berühmten  Vorbildern  zu 
wirtschaften.  Wenn  der  Herr  Oberst  zu  rekla- 
mieren hat,  soll  er’s  am  gehörigen  Ort  Vorbringen 
und  sich  nicht  eigenmächtig  an  friedlichen 
Bürgern  vergreifen.  — Grund  zu  klagen  hat  er 
ja  freilich,  das  gebe  ich  zu.  Aber  wie  sollen 
wir  die  Dinge  anders  einrichten,  solange  wir 
keine  Kanalisation  im  Städtchen  haben?  Und 
weshalb  mufste  man  die  Kaserne  mitten  hinein- 
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pflanzen  ? Solch  grofse  Unterkunftsräume  brauchen 
doch  vor  allem  viel  Luft  und  Licht! 

Also  wie  gesagt,  meinetwegen  brauchst  du 
dich  nicht  zu  grämen.  In  dem  Bubenstreich 
war  Mannesart.  Du  hast  gehört,  dafs  man  dich 
lobt  und  schätzt.  Ich  tu  es  auch  und  hoffe  nun  nur 
noch,  dafs  du  auch  in  andern  Dingen  den  Mann 
stellen  werdest.  Den  Tag  möchte  ich  noch 
erleben,  da  du  eine  Neigung,  die  mehr  deinen 
Sinnen  als  deiner  Sinnesart  entspringt,  mann- 
haft überwunden  hast.‘‘ 

Heinrich  schwieg,  und  die  Mutter  wollte  nicht 
weiter  in  ihn  dringen,  da  sie  wohl  wufste,  dafs 
jede  Zwängerei  ihn  zu  verhängnisvollem  Wider- 
stand reizen  würde.  Auch  sah  sie  ja  einen 
andern  Weg  vor  sich,  um  zu  ihrem  Ziel  zu 
gelangen.  Sie  fühlte  sich  um  so  mehr  dazu 
ermutigt,  ihn  zu  betreten,  als  ihr  das  Schweigen 
des  Sohnes  zu  bestätigen  schien,  dafs  sie  den 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen.  Immerhin  galt 
es,  einer  raschen  Entscheidung  von  seiner  Seite 
vorzubeugen  und  also  ein  hinhaltendes  Feuer 
zu  pflegen,  bis  sie  ihre  Unterstützungen  in  der 
Person  Margretens  zum  Kampf  herangezogen 
hatte. 

Tag  für  Tag  erfand  sie  neue  Mittel,  um 
Heinrich  in  ihrer  Nähe  zu  behalten,  ohne  ihm 
lästig  zu  werden.  Jeden  Abend  erschlossen  sich 
ihm  bei  der  Lektüre  tüchtiger  Bücher  schöne 
Ausblicke  in  ein  ihm  bisher  unbekanntes  son- 
niges Land,  neue  Empfindungen  bereicherten 
seine  Seele,  neue  Gedanken  und  Ansichten  seinen 
Geist,  mehr  und  mehr  fühlte  er  in  seinem  Innern 
eine  junge  Welt  erstehen,  das  schimmernde  Reich 
der  Schönheit,  das  er  wohl  in  der  Schule  schon 
geahnt,  seitdem  aber  über  der  körperlichen  Arbeit 
arg  vernachlässigt  hatte.  Jetzt  kam,  unter  dem 
Einflufs  eines  seelischen  Kampfes,  den  er  im 
stillen  führte,  das  Bedürfnis  über  ihn,  dieses 
Erdreich  zu  bebauen,  an  dessen  Besitz  ihm 
niemand  tasten,  den  ihm  niemand  rauben  konnte 
und  der  ihn  beglückte. 

Inzwischen  aber  wurde  der  Zustand  der 
Mutter  schlimmer.  Der  Arzt  drängte  und  drängte, 
er  wollte  sie  durchaus  zu  einem  entscheiden- 
den Schritte  zwingen  und  lehnte  jede  Verant- 
wortlichkeit ab,  wenn  sie  sich  nicht  entweder 
für  eine  Operation  oder  eine  Übersiedelung  in 
eine  Lichtkuranstalt  entschliefse. 

So  deutlich  sie  aber  den  Fortschritt  der  Krank- 
heit bemerkte  und  so  fürchterliche  Schmerzen 
sie  jeweilen  bei  der  Auswaschung  der  um  sich 
fressenden  Wunde  empfand,  so  weigerlich  und 
beharrlich  schüttelte  sie  den  Kopf  und  verstand 
sie  es,  den  Ausdruck  ihres  bittern  körperlichen 
Wehs  in  ein  freundliches,  sieghaftes  Lächeln 
aufzulösen,  wenn  der  Arzt  seine  Vorschläge  und 
Forderungen  immer  dringlicher  darstellte. 

„Lieber  Herr  Doktor,“  sagte  sie  einmal,  „ist 
es  denn  wirklich  nötig,  dafs  ich  noch  ein  Jahr- 
zehnt lebe?  — So  lieb  mir  die  Erde  ist  mit 


ihrem  Sonnenschein  und  Regen,  glaube  ich,  dafs 
ich  jetzt  nicht  an  mich  zu  denken  habe.  Ich 
mufs  am  Platze  bleiben,  auf  Wochen,  vielleicht 
Monate  hinaus,  mag  dann  nachher  aus  mir  werden, 
was  da  will.  Es  will  mir  nicht  in  den  Kopf 
hinein,  dafs  man  das  Leben  so  viel  als  möglich 
verlängern,  wohl  aber,  dafs  man  es  so  frucht- 
bar als  möglich  gestalten  soll.  Und  ein  frucht- 
barer Augenblick,  der  letzte  — das  fühle  ich 
bestimmt  — ist  jetzt  für  mich  gekommen.  Ich 
mufs  ihn  nützen,  mufs  ausharren.  — Sie  ver- 
stehen mich,  Herr  Doktor,  suchen  Sie  mich  nicht 
länger  in  meinem  Entschlufs  wankend  zu  machen.“ 

An  der  Ruhe  und  Bestimmtheit,  mit  welcher 
sie  ihre  Bitte  vortrug,  erkannte  er,  dafs  er  einer 
Frau  gegenüberstand,  die  es  gewohnt  war,  ihren 
eigenen  Weg  zu  gehen  und  ihr  Schicksal,  so- 
weit es  in  des  Menschen  Hand  liegt,  selber  zu 
bestimmen.  Und  nun  klang  es  wie  Bewunde- 
rung aus  seinem  Munde,  als  er  einlenkend  ent- 
gegnete : „Es  sollte  mich  nicht  wundern,  wenn 
Sie  mit  Ihrem  Willen  sogar  Ihre  Krankheit  be- 
zwangen 1“ 

Der  Arzt  hatte  die  Patientin  aufgegeben, 
der  Philosoph  in  ihm  wollte  ihr  eine  letzte 
Möglichkeit  eröffnen.  „Das  ist  nämlich  auch 
schon  dagewesen!“  fügte  er  hinzu.  ,,Gott  helfe 
Ihnen  1“ 

Dem  Sohne  aber,  der  ihn  hinterm  Haus 
wieder  abfing,  redete  er  ins  Gewissen,  erklärte 
ihm,  er  solle  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut 
machen,  seine  Mutter  bald  verlieren  zu  müssen, 
und  ihr  deshalb  zulieb  zu  tun,  was  in  seiner 
Macht  stehe.  Da  stürmte  Heinrich  ohne  Ab- 
schiedsgrufs  die  Treppe  hinauf,  rifs  die  Tür  zu 
Mutters  Stube  auf,  warf  sich  ihr  zu  Füfsen  ■ — sie 
safs  auf  dem  Ruhebett  — und  legte  ihr  sein 
Haupt  in  den  Schofs  und  jammerte:  „Mutter, 
Mutter,  was  tust  du  mir  an!  Du  willst  für  mich 
sterben!“ 

,, Warum  soll  ich  nicht  für  dich  sterben,  da 
ich  dich  geboren  habe?“ 

„O  nein,  Mutter!  Ich  beschwöre  dich:  nimm 
diese  Last  von  meinem  Gewissen!  ~ Was 
willst  du,  dafs  ich  tue?“ 

„Ich,  Heinrich,  will  nichts.  Du  sollst  es 
wollen.  Du  weifst  schon,  was.  Überlege  dir’s 
und  prüfe  dich,  ob  du  es  nicht  kannst  und  ob 
du  es  nicht  dir  selber  schuldig  bist.“ 

Sie  sprachen  kein  Wort  mehr  über  die  An- 
gelegenheit, die  beiden  am  Herzen  lag,  die  bei- 
den eine  Gewissenssache  geworden  war.  Aber 
von  diesem  Tage  an  las  er  der  Mutter  jeden 
Wunsch  von  den  Augen  ab,  war  er  unermüdlich 
um  sie  beschäftigt  und  besorgt  und  umgab  sie 
mit  der  natürlichen  Zärtlichkeit,  die  sich  bei 
einem  braven  Menschen,  vorab  einem  Sohne, 
angesichts  einer  leidenden  Mutter  von  selbst  ein- 
stellt, wenn  es  ihm  nicht  an  Herz  gebricht. 

Er  führte  sie  an  sonnigen  Nachmittagen  im 
Fahrstuhl  hinaus  ins  Freie,  in  den  Garten,  der 
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vor  den  Toren  lag  und  wo  sie  irnmer  etwas  an- 
zuordnen fand,  zu  Verwandten  im  nahen  Dorfe, 
woher  sie  selber  stammte,  den  Weg,  den  sie  in 
der  Mädchenzeit  von  da  täglich  zur  Schule  in 
der  Stadt  zurückgelegt  hatte,  und  an  dem  jeder 
Baum  für  sie  voll  Blüten  der  Erinnerung  hing, 
dann  auf  die  hohe  Promenade  am  schönen  Flufs- 
ufer,  von  wo  man  das  breite  Getal  überschauen 
und  dem  munteren  Kriegsspiel  der  Pontonniere 
drunten  in  der  Tiefe  am  grünen  Wasser  bei- 
wohnen konnte. 

Sie  war  für  seine  Sorgfalt  und  Liebe  erkennt- 
lich und  hütete  sich  wohl,  ihm  ans  Herz  zu 
rühren  und  es  störrisch  zu  machen.  Leiden- 
schaftslos, aber  mit  beharrlichem  Willen,  führte 
sie  den  stillen  Kampf  gegen  die  neue  Flamme 
ihres  Sohnes  und  wufste  ihn  von  der  Berührung 
mit  derselben  fernzuhalten.  Am  gefährlichen 
Pfingstmontag,  an  dem  sich  viele  Bürgerssöhne 
im  Rothaussaale  zum  Tanze  mit  den  Mädchen 
vom  Lande  einzufinden  pflegten,  wobei  er  Ge- 
legenheit genug  gehabt  hätte,  zu  Bärbele  zu  ge- 
langen, veranlafste  sie  einige  Freunde  Heinrichs, 
ihn  auf  einen  Ausflug  nach  Zürich  mitzunehmen. 

Als  er  am  Abend,  in  ganz  nüchterner  Ver- 
fassung, aber  durch  den  Verkehr  mit  den 
Kameraden  und  das  Neue,  was  er  gesehen, 
fröhlich  angeregt,  heimkam  und  die  Verkaufs- 
stube betrat,  blickte  er  sich  voll  Verwunderung 
um  und  rief:  ,,Ja,  was  ist  denn  das?  — Es 
sieht  ja  aus,  als  ob  das  Herrgöttlein  von  St.  Bla- 
sien hier  gewesen  wäre!  — Eine  ganz  neue 
Ordnung!  Alles  glänzt  von  Sauberkeit,  jeder 
Winkel,  jede  Fuge  wie  ausgefegt  und  ausge- 
blasen! Stäubt  denn  das  Mehl  auf  einmal  nicht 
mehr?  — Gerade  so  sieht’s  aus,  als  hättest  du 
einem  jungen  Bäcker  den  Brauttrossei  hergerichtet 
und  aufgestellt.“ 

„Nimm  an,  es  sei  so !“  sagte  sie  munter, 
„mir  wär’s  schon  recht!  — Ein  Herrgöttlein  war 
freilich  nicht  im  Spiel,  aber  ein  herrgottliebes 
Mädchen ! Und  dazu  ein  rühriges , eines  das 
Sinn  und  Schick  hat!  Es  ist  nicht  nur  sauber 
am  Gewand,  sondern  nett  von  innen  und  aufsen, 
nicht  umsonst  eines  Feingipsers  Tochter!“ 

„Also  ist  Margret  dagewesen?“  sagteer,  und 
das  Blut  schofs  ihm  dabei  in  den  Kopf. 

„Freut  es  dich  nicht?“  fragte  sie  eilig  an- 
knüpfend. 

Heinrich  sah  zur  Seite  und  bemerkte  nur : 
,, Mutter,  komm  mit  mir  hinauf.  Wir  wollen 
noch  ein  Gesätzlein  lesen  — willst  du?“ 

„Freilich  will  ich!“  sagte  sie.  Und  beide  ver- 
bargen eine  Herzensfreude  vor  einander,  die  jedem 
um  so  deutlicher  wurde. 

Auf  diese  Weise  bewahrte  sie  ihren  Sohn 
vor  dem  Feuer,  er  sie  vor  den  Dornen,  und 
daraus  ergab  sich  für  beide  ein  gemächliches 
Zusammenleben,  dem  es  nicht  an  Sonne  fehlte, 
wenn  auch  ein  dünner  Dunstschleier  vor  ihrem 
glänzenden  Schilde  lag. 


Dieser  lichtete  sich  eines  Tages  für  Heinrich 
insofern,  als  er  von  da  an  wufste,  welchen  Weg 
in  die  Zukunft  er  nicht  zu  gehen  hatte.  Es  war 
im  Zwielicht,  Heinrich  stand  mit  der  Mutter 
allein  in  der  Stube  hinter  der  Gardine  am 
Fenster  und  schaute  gedankenlos  auf  die  Strafse 
hinunter,  als  plötzlich  ein  lichter  Schein  aus 
dem  gegenüberliegenden  Zimmer  des  Adjutanten 
sein  Auge  traf.  Er  kam  von  einem  grellweifsen 
Gegenstände  her,  und  wie  er,  neugierig  geworden, 
näher  zusah,  gewahrte  er,  dafs  es  Bärbeles  weifse 
Schürze  war.  Hinter  ihr  stand  der  Adjutant, 
der  sie  umarmte  und  ihr  Hals  und  Wangen  mit 
Küssen  bedeckte,  ohne  dafs  sie  sich  sträubte. 

Heinrich  hatte  zu  viel  gesehen,  doch  sagte 
er,  indem  er  mit  dem  Fufs  auf  den  Boden 
stampfte,  nur:  ,,So,  jetzt  hab  ich  genug!“ 

Die  Mutter  fuhr  auf:  „Wovon  hast  du  genug?“ 
,,Ich  mag’s  nicht  sagen,“  erwiderte  er  ge- 
drückt. 

„Aha,  dann  weifs  ich  schon,  was  es  ist. 
Du  hast  ein  paar  gute  Augen  im  Kopfe,  und 
ich  dachte,  du  würdest  selber  zusehen,  würdest 
über  kurz  oder  lang  selber  darauf  kommen,  be- 
vor ich  dich  darauf  stiefse.  — Siehst,  es  hält 
für  ein  Mädchen  in  solcher  Stellung  schwer, 
nicht  flatterhaft  und  leichtsinnig  zu  werden. 
Aber  meine  Sache  ist  es  nicht,  ein  Mädchen 
schlecht  zu  machen.“  Weiter  wurde  das  Er- 
eignis zwischen  Mutter  und  Sohn  nicht  be- 
sprochen. Die  Selbstbeherrschung,  die  sie  an 
den  Tag  legte,  das  Vertrauen,  welches  sie  in 
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seine  eigene  Intelligenz  setzte,  machten  aber 
einen  solchen  Eindruck  auf  ihn,  dafs  sich  seine 
Liebe  zur  Mutter  in  Ehrfurcht  verwandelte,  und 
verliehen  ihm  jenes  Selbstbewufstsein,  das  sich 
nicht  mehr  wegwirft. 

Er  verwand  die  Enttäuschung,  indem  er  nur 
rastloser  arbeitete  und  die  Mufsezeit,  die  ihm 
zukam,  freiwillig  mit  Beschäftigung  ausfüllte, 
während  er  am  Abend  unaufgefordert  zu  den 
Büchern  griff  und  mit  wachsender  Wärme  las, 
bis  sich  das  Bedürfnis  nach  Schlaf  und  Ruhe 
einstellte. 

Allein  je  mehr  er  sich  in  seine  Energie  ver- 
bifs,  desto  ernster  wurde  er,  anspruchsvoll  und 
mürrisch  gegenüber  Geselle  und  Lehrling.  Die 
Mutter  sah  wohl  ein,  dafs  ihr  Sohn  zum  Lieben 
gemacht  war  und  geliebt  werden  mufste,  wenn 
sein  besseres  Teil  nicht  verkümmern  sollte,  und 
dafs  die  Sonne  der  Kunst,  an  der  er  sein  Herz 
zu  erwärmen  begann,  nur  ein  Widerschein  der 
einen  grofsen  Sonne,  der  Liebe,  war,  ohne  die 
eine  junge  Menschenseele  nicht  wachsen  und 
gedeihen  kann. 

Eines  Abends  setzte  sich  die  Mutter  hin  und 
schrieb  einen  langen  Brief,  worin  sie  die  Ver- 
änderung, welche  mit  ihrem  Sohne  vorgegangen 
war,  gewissenhaft  darstellte,  und  am  darauf- 
folgenden Nachmittag  liefs  sie  sich  von  Heinrich 
an  ihren  Lieblingsplatz  auf  der  hohen  Promenade 
fahren.  Eben  hatten  ihnen  gegenüber,  am  jen- 
seitigen Ufer,  die  Pontonniere  eine  Brücke  über 
den  Flufs  zu  schlagen  begonnen.  Mutter  Bächlin 
schaute  nachdenklich  der  wohlgeordneten  Übung 
zu  und  bewunderte  die  Sicherheit,  mit  der  die  Sol- 
daten ohne  Lärm  und  Gehast  Ponton  um  Ponton 
auf  gleicher  Höhe  verankerten,  sie  durch  Balken 
verbanden  und  über  diese  Bretter  legten,  und 
wie  mit  jedem  Brett  die  Brücke  um  einen  Fufs 
näher  rückte. 

Wenn  sie  nur  selber  ihrem  Ziel  so  unent- 
wegt näher  käme ! dachte  sie,  als  sie  die  wilden 
Rosen  zum  Kranz  wand,  die  Heinrich  aus  der 
vor  ihr  blühenden  Hecke  herausgebrochen  hatte. 

In  diesem  Augenblicke  knisterte  der  Kies 
am  Boden  hinter  ihrer  Bank,  und  eine  schlanke, 
braunhaarige  Jungfrau  von  entschiedener  Haltung 
wollte  vorüberschreiten.  Die  Mutter  sah  sich 
um:  „Margret!“  rief  sie,  „guten  Tag,  Margret!“ 
und  in  ihrem  Gesichte  leuchtete  es  von  Glück. 
„Willst  du  dich  nicht  ein  wenig  zu  uns  setzen?“ 
und  ihre  Stimme  bebte  vor  Freude  und  vor 
Schwäche.  Heinrich  erhob  sich  von  der  Bank 
und  lud  Margret  ein,  neben  seiner  Mutter  Platz 
zu  nehmen.  Dann  reichte  er  ihr  die  Hand  und 
schaute  ihr  forschend  in  die  Augen.  Auf  ihrem 
Antlitz  lag  der  Ernst  einer  Enttäuschung,  und  die 
Linien  ihrer  Züge  schienen  viel  von  ihrer  Weich- 
heit und  ihrem  Schwung  verloren  zu  haben.  Das 
Leid  hatte  seine  Verwüstung  angerichtet. 

Wie  er  sie  von  der  Seite  betrachtete,  schwoll 
ihm  das  Herz  in  Wehmut.  Lange  brachte  er 


kein  Wort  hervor.  Jetzt  griff  er  ungestüm  nach 
ihrer  Hand  und  drückte  sie  mit  beiden  Händen, 
indem  er,  kaum  die  Tränen  beherrschend,  leise 
sprach:  „Margret,  ich  habe  dir  weh  getan.“ 

Sie  blickte  ihn  mit  grofsen  Augen  an  und 
sagte : ,,Auch  du  hast  schwer  getragen.“ 

„Wie  schön  ist  das  Spiel  da  drunten !“  unter- 
brach die  Mutter  die  wieder  eingetretene  Stille. 
Jeder  steht  auf  seinem  Posten,  jeder  tut  gelassen 
seine  Pflicht,  indem  aller  Augen  auf  dasselbe  schöne 
Ziel,  die  Vollendung  des  Brückenbaues,  gerichtet 
sind.  Wenn  alle  im  Leben,  oder  nur  diejeni- 
gen, die  zusammengehören,  einander  so  traulich 
Handreichung  gewähren  wollten,  wenn  eins  das 
andere  stützen  und  fördern  wollte  im  Hinblick 
auf  gemeinschaftliche  Vollendung  — mir  ist, 
die  Menschheit  könnte  jederzeit  eine  goldene 
Brücke  über  den  Strom  des  Lebens  in  ein  ge- 
lobtes Land  dieser  oder  jener  Art  schlagen.  — 
Kinder,  Kinder,  wenn  ihr  einander  suchet,  so 
werdet  ihr  einander  finden!“ 

Als  sie  aufblickte,  standen  Heinrich  und  Mar- 
gret in  inniger  Umarmung  nebeneinander.  Nun 
aber  kniete  die  Jungfrau  vor  ihr  nieder,  legte 
ihr  Haupt  in  ihre  Hände,  und  die  Augen  über- 
strömten ihr  vor  Glück.  „Seid  mir  eine  liebe 
Mutter!“  schluchzte  sie.  Da  griff  die  Greisin 
nach  dem  Wildrosenkranz  und  drückte  ihn  ihr 
ins  dunkle  Haar.  Auch  sie  konnte  sich  der 
Tränen  nicht  erwehren  und  brachte  mit  Mühe 
die  Worte  hervor:  ,,Ich  danke  dir,  Tochter!“ 
Schweigend  safsen  sie  im  Schatten  der  Pla- 
tanen. Keines  fand  ein  Wort.  In  ihren  Herzen 
aber  war  es  Frühling,  und  ein  Vogel  sang  darin 
ein  Lied,  das  er  aus  dem  Himmel  geholt  hatte. 

Als  Heinrich  seine  Mutter  zu  Hause  die 
Treppe  hinauftrug,  umschlang  sie  ihm  den  Hals, 
und  als  er  sie  auf  das  Ruhebett  niedersetzte, 
sagte  sie  weich:  ,,So  leicht  wie  du  trägt  mich 
doch  niemand  ! — Aber  das  nächste  Mal,  Heinrich, 
bringst  du  mich  anders  hinunter!“  Er  staunte 
sie  erschreckt  an.  Sie  aber  lächelte : „Sieh, 
Heinrich,  nun  ich  dich  glücklich  weifs,  bin  ich 
es  auch,  und  nun  kann  ich  gehen,  wann  es  ist.“ 
Nach  wenigen  Tagen  nahm  sie  von  ihren 
Nächsten  Abschied,  geruhig,  oft  heiter  lächelnd, 
als  hätte  sie  ihr  Amt  auf  Erden  zu  ihrer  Freude 
erfüllt. 

Bald  streckte  sie  sich  im  Sarge,  und  da  war 
es  Heinrich,  als  hätte  er  seine  Mutter  zum  ersten- 
mal so  grofs  gesehen. 

Er  und  Margret  liefsen  es  sich  nicht  nehmen, 
den  Sarg  hinunter  zu  tragen  und  in  der  dunkeln 
Gasse  aufzubahren,  die  jetzt  allmählich  vom  Licht 
der  weifsblühenden  Totenkränze  erhellt  wurde. 

Draufsen  auf  der  Hauptstrafse  stand  eine 
grofse  Masse  schwarzgekleideter  Männer  ent- 
blöfsten  Hauptes,  nahm  die  Bahre  in  Empfang 
und  gab  der  stillen  Frau,  sie  zum  Grabe  ge- 
leitend, die  erste  und  die  letzte  Ehrung.  Der 
Oberst,  dem  der  Arzt  das  Sterben  der  Bürgerin 
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geschildert  hatte,  war  ebenfalls  zugegen;  er  trat 
selber  ans  Grab  heran  und  legte  einen  Kranz 
hin,  den  ihm  ein  Unteroffizier  nachgetragen  hatte. 

Als  die  Leichenfeier  beendigt  war  und  alles 
auseinanderging,  schritt  er  auf  Heinrich  zu, 
drückte  ihm  die  Hand  und  sprach : ,,Ich  bedaure 
den  Hinschied  Ihrer  Mutter;  diese  Frau  war  aus 
dem  Stoffe  gemacht,  aus  welchem  der.  Herrgott 
sonst  die  Heldinnen  schafft.“ 

Und  auf  dem  Heimgang  vom  Begräbnis  wagte 
der  Arzt  ein  Wort,  wodurch  er  Philosopheme, 
wie  sie  häufig  seinem  Munde  entfielen,  wenn 
das  Recht  der  Starken  bei  ihm  Trumpf  war, 
Lügen  strafte:  „Ja,  ja,  Herr  Oberst!  Ich  bin 
ganz  Ihrer  Meinung;  nur  glaube  ich  überdies, 
dafs  es  nichts  ist  mit  dem  Recht  des  Starkem, 
d.  h.  dafs  die  Menschheit  nicht  für  dasselbe  be- 
sorgt zu  sein  hat,  indem  es  immer  von  selbst 
gegolten  hat  und  immer  gelten  wird;  ferner  hat 
man  angesichts  einer  solchen  Toten  Grund  zu 
fragen,  wer  der  Starke  ist.  Der  Wille  zum 
Guten,  will  mir  scheinen,  macht  die  Menschheit 
stark  und  hilft  den  Tod  überwinden.  Denn  aus 
der  Opferung  dieser  Guten  ersteht  ein  neues. 


hoffnungsvolleres  und  edleres  Geschlecht;  die 
Schwachen,  die  es  manchmal  nur  äufserlich, 
körperlich  sind,  verfügen  oft  über  unsichtbare 
Kräfte,  die  im  stillen  Grofses  wirken.  Lassen 
wir  also  die  Schwachen  leben,  denn  sie  erhalten 
die  Starken  1“ 

Der  Oberst  verabschiedete  sich  diesmal  vom 
Arzte  nicht  nur  mit  militärischem  Grufse,  son- 
dern drückte  ihm  in  mitfühlendem  Einverständnis 
die  Hand.  Sein  edles  Benehmen  gewann  ihm 
mit  einem  Schlage  die  Sympathie  der  Bürger 
wieder.  Die  Folge  war,  dafs  die  Beschwerden 
von  Bern  aus  diesmal  gehört  wurden.  Die  Ge- 
meindeversammlung beschlofs,  nicht  zuletzt  unter 
dem  Eindruck  von  Heinrichs  Meinungsäufserung, 
dafs  dem  leidigen  Übelstand,  gegen  den  der 
Oberst  mehrmals  umsonst  seine  Autorität  als 
Platzkommandant  aufs  Spiel  gesetzt,  abgeholfen 
werden  solle.  Aarwyl  erfreut  sich  seitdem  nicht 
nur  der  neuesten  Einrichtungen,  wie  einer 
Wasserversorgung  und  des  elektrischen  Lichts, 
sondern  die  Kaserne  ist  verlegt  worden  und  be- 
sitzt wie  das  Städtchen  neben  jenen  Errungen- 
schaften noch  andere  zweckmäfsige  Anlagen. 


Arnold  Böcklin  und  Gottfried  Keller. 

Von  Adolf  Frey. 


Im  allgemeinen  verlangte  es  Böcklin  nicht 
nach  neuen  Gesichtern.  Einen  Mann  jedoch  gab 
es  in  Zürich,  auf  dessen  Bekanntschaft  und  Um- 
gang er  spannte.  Das  war  Gottfried  Keller. 

Vor  ihrem  persönlichen  Zusammentreffen  tru- 
gen sich  die  beiden  nicht  die  nämliche  Schätzung 
entgegen.  Böcklin  war  durchdrungen  von  der 
Gröfse  des  Mannes,  der  den  „Grünen  Heinrich“ 
und  die  „Seldwyler“  verfafst  hatte,  während 
Keller  zwar  mit  Respekt,  doch  auch  mit  einer 
gewissen  Unsicherheit  auf  den  Maler  blickte, 
ohne  einen  rechten  Begriff  von  seiner  Bedeutung. 
Er  hatte  aufser  den  Werken  der  Schackgalerie 
von  Böcklin  wenig  gesehen,  war  aus  der  neue- 
ren Malerei  und  ihrer  Entwickelung  heraus,  schon 
weil  man  in  Zürich  nicht  viel  davon  zu  sehen 
bekam,  und  steckte  noch  ordentlich  in  den  Er- 
innerungen und  Anschauungen  eines  Münchener 
Landschafters  von  anno  dazumal.  Kaulbach  z.  B. 
galt  ihm  immer  noch  als  ein  hervorragender 
Künstler,  an  den  er  nicht  rühren  liefs.  Als  ich 
ihm  Anton  Springers  Ansicht  vortrug,  dafs  Lud- 
wig Richter  wohl  der  bedeutendere  von  den 
beiden  sei,  da  brannte  er  nicht  übel  auf:  „Was? 
Der  Kaulbach  hat  Gedanken  und  schöne  grofse 
Linien!  Aber  der  Richter  macht  nichts  als  Füdle- 
büble!“  Im  Sommer  1877,  bald  nach  unserer 
Bekanntschaft,  kamen  wir  auf  Böcklin  zu  reden. 
Es  machte  mir  einen  heute  noch  unverblafsten 
verblüffenden  Eindruck,  dafs  der  Dichter  meine 


Begeisterung  für  den  Maler  nicht  teilte.  „Alle- 
gorien und  Gedankenbilder,  wie  er  sie  malt,“ 
sagte  er,  „haben  andere  auch  schon  gemalt. 
Aber  er  malt  sie  mit  mehr  Farbe  und  mit  mehr 
Kraft.  Z.  B.  auf  einem  Bilde  in  München  reitet 
der  Tod  auf  einem  kräftigen  Hagelshengst  daher.“ 
Ein  unanfechtbares  Zeugnis  für  seine  anfänglich 
nur  bedingte  Würdigung  Böcklins  enthält  der 
kleine  Aufsatz  „Ein  bescheidenes  Kunstreischen“,* 
wo  es  heifst: 

„Unverhofft  standen  wir  vor  einem  neuen 
Bilde  Arnold  Böcklins,  des  Basler  Mitbürgers 
Ernst  Stückelbergs,  von  dem  wir  eben  kamen. 
Kein  merkwürdigerer  Gegensatz  hätte  unser  war- 
ten können.  Dort  ein  Kreis  historischer  Kom- 
positionen, das  Ergebnis  ganzer  Entwickelungs- 
reihen und  kombinierter  Arbeit;  hier  eine 
schimmernde  Seifenblase  der  Phantasie,  die  vor 
unsern  Augen  in  das  Element  zu  zerfliefsen 
droht,  aus  welchem  sie  sich  gebildet  hat.  Es 
ist  wieder  eine  von  Böcklins  Tritonenfamilien, 
die  wir  in  ihrem  Stilleben  überraschen,  ohne 
dafs  sie  sich  stören  lassen.  Aus  den  hoch- 
gehenden Meereswellen,  unter  den  jagenden 
Sturmwolken  hebt  eine  Klippe  ihren  Rücken 
gerade  so  viel  hervor,  dafs  die  Leutchen  darauf 
Platz  finden.  Der  Triton  sitzt  aufrecht,  dunkel 


* Gottfried  Kellers  nachgelassene  Schriften  und  Dich- 
tungen, herausgegeben  von  J.  Bächtold.  Berlin  1893.  S.  23. 
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und  schattig,  und  läfst  auf  dem  in  die  Luft  ge- 
streckten Bein  das  Junge  reiten,  das  aus  vollem 
Leibe  lacht.  Neben  ihm  liegt  die  Frau  in  völligem 
Müfsigsein  auf  dem  Rücken.  Mit  menschlichen 
Beinen  begabt  statt  den  Fischschwänzen,  in 
modische  Kleider  gesteckt  und  nach  Paris  ver- 
setzt, würde  die  bildschöne  Person  bald  im 
eigenen  Wagen  fahren;  hier  hat  sie  nichts  zu 
tun,  als  eines  der  reizenden  und  geheimnisvollen 
Farbenepigramme  Böcklins  darzustellen.  Denn 
wo  der  ,schlohweifse‘  Menschenkörper  in  den 
Fisch  übergeht,  trifft  ein  durchbrechender  Sonnen- 
strahl die  Fischhaut,  dafs  diese  im  schönsten 
Schmelze  beglänzter  Perlmutterfarben  irisiert. 
Sowie  dieser  Sonnenblick  hinter  die  Wolken  tritt, 
wird  das  Märchen  wieder  im  Wellenschaum 
vergehen,  aus  dem  es  gestiegen. 

Es  heifst,  dafs  Böcklin  nur  einmal  in  seiner 
Jugend  zahlreiche  und  sorgfältige  Studien  nach 
der  Natur  gemalt  habe  und  seither  sich  mit 
Spazierengehen  und  Anschauen  begnüge.  In 
diesem  Falle  ist  die  Kraft,  die  man  Phantasie 
nennt,  zugleich  die  Schatzmeisterin,  Ergänzerin 


und  Neuhervorbringerin,  und  mit  dem 
Gedicht  des  Gegenstandes  ist  auch 
schon  das  Licht-  und  Farbenproblem 
und  die  Logik  der  Ausführung  ge- 
geben.“ 

Damals  sah  Keller  in  Luzern  auch 
Böcklins  ,, Landschaft  mit  maurischen 
Reitern“.  Sie  machte  ihm  keinen  Ein- 
druck, wie  sich  Rudolf  Koller  deut- 
lich entsinnt.  Aus  diesem  Grunde  wohl 
beschweigt  er  sie  in  dem  Aufsätzchen. 

Bezeichnend  ist  eine  spätere  Äufse- 
rung,  die  er  gegenüber  einem  zuiällig 
mit  ihm  vor  dem  Bilde  „Frühlings 
Erwachen“  im  Künstlergütchen  zu 
Zürich  zusammentreffenden  Bekannten 
tat.  Dieser  hielt  sich  über  die  auf- 
fallende Länge  der  weiblichen  Figuren 
auf.  „Ja,“  meinte  Keller,  ,,das  kommt 
von  seiner  Originalitätssucht.“ 

Kurz  und  gut,  der  Altstaatsschrei- 
ber von  Zürich  besafs,  ehe  er  ihn 
kennen  lernte,  von  Böcklins  künstle- 
rischen Vorzügen  keine  zureichende 
und  von  seinen  menschlichen  kaum 
irgend  eine  Vorstellung.  Die  letztere 
konnte  er  auch  schwerlich  haben,  liefs 
sich’s  auch  nicht  träumen,  dafs  der 
Unbekannte  einst  in  seinen  Gesichts- 
kreis treten  und  ihm  nahe  rücken 
würde.  Als  der  Jüngere  und  besonders 
als  der  stärker  nach  persönlicher  Be- 
rührung Verlangende  unternahm  Böck- 
lin den  ersten  Schritt  und  stellte  sich 
an  einem  Sommerabend  1885  auf  der 
,, Meise“  ein,  wo  er  ziemlich  sicher  war,  den 
Gesuchten  zu  finden. 

Diesen  freute  es  aufrichtig,  den  Maler  von 
Angesicht  zu  sehen,  und  sie  behagten  sich  von 
Stund  an.  Einige  weitere  Begegnungen  und 
etliche  Besuche  im  Atelier  öffneten  dem  Dichter 
die  Augen  über  den  stolzen  Seelenfang,  den  er, 
einigermafsen  ahnungslos,  getan.  Der  Mensch 
nahm  ihn  ein,  der  Maler  erfüllte  ihn  mit  Be- 
wunderung. Dankbar  pries  er  jetzt  die  Fügung, 
die  ihm  den  lange  gehegten  Wunsch  nach  dem 
Umgang  mit  einem  wahrhaft  schöpferischen 
Künstler  erfüllte  und  ihm  dadurch  den  Lebens- 
abend erhellte. 

Was  den  Verkehr  kräftigte  und  bald  zu  einem 
fast  täglichen  Bedürfnis  beider  gestaltete,  das 
war  der  Respekt.  Es  lebte  auf  Erden  kein 
Künstler  irgendwelcher  Art,  vor  dem  Böcklins 
Kritik  Halt  machte  und  vor  dem  er  in  Ehr- 
erbietung den  Hut  gezogen  hätte.  Nur  eine  Aus- 
nahme gab  es,  und  das  war  eben  Gottfried 
Keller,  auf  dessen  Schöpfergaben  er  so  gewaltige 
Stücke  hielt,  dafs  er  mehrmals  die  merkwürdige 
Behauptung  aufstellte,  Keller  würde,  wenn  ihm 
die  äufseren  Umstände  die  Erlernung  des  Tech- 
nischen gestattet  hätten,  ebenso  grofs  als  Maler 


388 


wie  als  Dichter  geworden  sein.  Anderseits  hat 
auch  Keller  trotz  seiner  ausgesprochenen  und 
wohltuenden  Neigung,  anzuerkennen,  keinen 
Lebenden  so  sehr  bewundert  wie  Böcklin. 

Indessen  mangelte  ein  Beträchtliches  zur 
Gleichstellung  des  Umganges  der  beiden.  Der 
herbe  Meister  Gottfried  konnte  seinen  Freunden 
Treue  halten  und  Dankbarkeit  erweisen,  aber 
nachgeben,  sich  anlehnen,  das  kleinste  Stück 
seiner  Unabhängigkeit  fahren  lassen,  das  konnte 
er  nicht,  als  alter  Mann  erst  recht  nicht.  Böck- 
lin, liebenswürdiger,  konzilianter,  weniger  spröd, 
an  Jahren  und  sonst  in  allem  jünger,  bequemte 
sich  und  schmiegte  sich  an,  nicht  mit  Berech- 
nung oder  Überwindung,  sondern  dem  Herzens- 
trieb folgend,  so  dafs  Gottfried  Keller  über  ihn 
eine  Art  Tyrannis  übte,  ohne  es  zu  wollen,  ohne 
es  zu  wissen. 

Das  Sichgedulden  und  Sichfügen  erleichterte 
Böcklin  vornehmlich  die  Verehrung  für  Kellers 
Charakter.  Durch  das  Wettergewölk  eines  zu- 
weilen rauhen  und  rasch  umschlagenden  Ge- 
barens sah  er  die  goldenen  Elemente,  die  jeden 
Augenblick  selbst  im  kleinsten  ihre  seltenen 
Kräfte  spielen  liefsen.  Denn  so  stachelig  und  jäh 
Meister  Gottfried  zuweilen  sein  konnte,  er  war 
eine  feine  Natur  und  von  einer  sittlichen  Gröfse, 
die  nicht  leicht  ihresgleichen  findet.  Böcklin  war 
angenehmer,  aber  weniger  geschlossen  und  sicher. 
Er  schätzte  am  Dichter  gerade  das,  was  ihm 
selber  einigermafsen  fehlte. 

Wie  ein  Sohn  oder  jüngerer  Bruder  handelte 
Böcklin  gegen  den  älteren  Freund.  Er  bewog 
ihn  zu  häufigerem  Ausgehen  und,  für  seine  Ge- 
sundheit besorgt,  holte  er  ihn  zu  Spaziergängen 
ab,  die  freilich  wegen  des  Dichters  Schwerfällig- 
keit nur  die  bescheidenste  Ausdehnung  erreich- 
ten, im  gemächlichsten  Tempo  abgeschritten 
wurden  und  fast  ausnahmslos  in  ein  Wirtshaus 
mündeten.  Waren  die  beiden  hier  angelangt,  so 
konnte  es  etwa  geschehen,  dafs  Böcklin  den  Arm 
ausstreckte,  mit  Daumen  und  Zeigefinger  dem 
Dichter  den  grofsen  weichen  schwarzen  Filzhut, 
den  er  vorn  oben  anfafste,  vom  Kopfe  abhob, 
ihm  Stock  oder  Schirm  ins  Gestell  stellte  und 
ihn  vorsichtig  aus  dem  Überzieher  schälte.  Doch 
sah  er  sich  mit  solchen  Gefälligkeiten  klüglich 
vor,  je  nach  dem  dichterlichen  Launenwetterglas. 
Man  war  nie  sicher,  dafs  man  mit  irgend  einer 
kleinen  Freundlichkeit  Gottfried  Kellers  reizbare 
Selbstherrlichkeit  in  Aufruhr  brachte.  Mancher 
verdrofs  ihn,  der  ihm  für  die  eben  abgeschnittene 
Zigarre  das  bereits  in  Brand  gesetzte  Streichholz 
bereit  hielt.  Und  liefs  man  ihm,  wie  ihn  dünkte, 
auffällig  den  gebührenden  Vortritt,  so  lohnte  er 
wohl  etwa  mit  dem  Dank,  das  seien  die  Ehren 
eines  alten  Esels. 

Rückte  nun  einer  mit  gespitzten  Ohren  oder 
gar  mit  heimlich  gespitztem  Bleistift  am  Tische 
näher,  um  etwas  Bedeutsames  oder  wenigstens 
Interessantes  zu  erhaschen,  so  kam  er  selten  auf 


seine  Rechnung.  Denn  die  beiden  safsen  oftmals 
da  wie  Goethe  und  der  Kunstmeyer.  Sie  schwie- 
gen sich  nämlich  meistens  behaglich  an,  nur  dafs 
sie  dazu  mächtig  rauchten.  Jemand,  der  häufig 
dabei  war,  äufserte:  „Der  eine  zog  an  seiner 
Zigarre,  und  der  andere  zog  an  seiner,  aber  eine 
Viertelstunde  lang  tat  keiner  von  ihnen  den  Mund 
auf.“  Geriet  die  Rede  in  Flufs,  so  ging  es  doch 
selten  lebendig  und  hoch  her.  Das  Erlesenste 
haben  die  beiden  gewifs  unter  vier  Augen  aus- 
getauscht. Mit  Blick,  Wort  und  Gebärde  suchte 
Böcklin  alles  fern-  und  niederzuhalten,  was 
Gottfried  Keller  verstimmen  oder  in  Harnisch 
bringen  konnte.  Dazu  brauchte  es  eben  nicht 
viel.  Es  handelte  sich  um  die  gelegentlichen 
aprilenhaften  Launen  und  Verdriefslichkeiten 
eines  bresthaften  Greises,  den  das  unheilbare 
Siechtum  schon  gezeichnet  und  natürlich  nicht 
umgänglicher  und  traitabler  gemacht  hatte,  als 
er  von  je  gewesen  war. 

Als  ihn  ein  Bekannter  vor  der  ersten  Be- 
gegnung mit  dem  Dichter  fragte,  wie  er  sich 
wohl  diesem  gegenüber  verhalten  solle,  da  sagte 
Böcklin:  „Das  Beste  ist,  Sie  reden  ihn  gar 
nicht  an.“ 

Das  Widerwärtigste  für  Keller  selbst  waren 
seine  eigenen  Beinchen,  die,  von  früh  auf  sein 
sch  wachster  Teil,  bereits  derart  von  der  schleichen- 
den Krankheit  in  Mitleidenschaft  gezogen  und 
geschwächt  waren,  dafs  sie  jeden  Augenblick 
den  Gehorsam  zu  verweigern  drohten.  Dieser 
Tücke  im  stillen  gewärtig  und  alters  verträumt, 
wie  er  war,  erhob  er  sich  nicht  gerne  vom 
Becher.  Die  kleine  Tafelrunde  safs  und  wartete, 
bis  er  endlich  ausgetrunken  haben  und  dann  das 
Zeichen  zum  Aufbruch  geben  würde.  War  sein 
Glas  endlich  leer  und  die  Kellnerin  kam  herbei 
und  fragte:  „Herr  Staatsschreiber,  nehmen  Sie 
noch  eines?“  so  hob  er  die  schweren  Lider, 
streifte  die  Gläser  der  Genossen  und  brummte 
gewöhnlich:  ,,Ja,  die  Herren  nehmen  ja  auch 
noch  eines!“  So  rückte  auch  für  die  Trink- 
fähigsten und  Sefshaftesten  der  Zeiger  so  weit 
vor,  dafs  sich  oft  dieser  und  jener  drückte,  bevor 
der  allgemeine  Abmarsch  erfolgte. 

Auf  alle  Fälle  harrte  der  getreue  Böcklin  aus. 
Denn  das  war  eine  ausgemachte  Sache,  dafs  er 
seinen  Freund  nach  Hause  brachte.  Er  fafste 
ihn  unter  den  Arm  und  steuerte  mit  ihm  dem 
„Taleck“*  zu  wie  ein  staatsmäfsiges  OrlogschifF 
mit  einem  Brander,  aus  dem  jeden  Augenblick 
die  zornigen  Weingeister  in  die  Lüfte  prasseln 
konnten.  Langsam,  langsam  und  mit  manchem 
Halt,  nach  dem  Bedürfnis  des  dichterlichen 
Gangwerkes,  ging  es  den  menschenleeren  „Zelt- 
weg“ hinaus.  Am  nächsten  Tage  klagte  dann 
wohl  Böcklin,  der  sich  nur  bei  entschiedener 
Kälte  zu  einem  Überzieher  bequemte,  er  habe 
gestern  Abend  wieder  elend  gefroren,  weil  der 


* Kellers  Wohnung. 
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Verfasser  der  „Leute  von  Seldwyla“  nicht  vom 
Flecke  gerückt  sei. 

Bei  einem  Herrennachtessen  suchte  einmal 
den  Dichter  ein  lähmungsartiger  Anfall  heim, 
ein  Vorbote  jener  Krankheit,  die  ihn  wegraffen 
sollte.  Böcklin,  der  Aufgeräumteste  und  Munterste 
des  ganzen  Kreises,  erhob  sich  unverzüglich  und 
brachte  den  Freund  in  einer  Droschke  nach  dem 
Zeltweg,  wo  er  die  kurze,  schwere  Gestalt  unter 
nicht  geringer  Mühsal  aus  dem  Fuhrwerk  und 
in  die  Wohnung  heraufschaffte. 

Einmal  ereignete  es  sich,  dafs  dem  überreiz- 
ten kranken  Dichter  der  Dämon  in  den  Nacken 
fuhr  und  ihn  verleitete,  seinem  Freunde  Grob- 
heiten zu  machen,  natürlich  die  ungerechtfertigt- 
sten von  der  Welt.  Böcklin  entfernte  sich  wort- 
los und  äufserte  nachher  zu  einem  Bekannten: 
,, Eigentlich  sollte  ich  mich  mit  ihm  duellieren. 
Aber  er  ist  ja  so  klein!  Ich  kann  mich  doch 
nicht  mit  ihm  schlagen!  Aber  natürlich  kann  ich 
nicht  mehr  mit  ihm  verkehren.“ 

Zwei  Tage  später  safsen  sie  wieder  beisammen. 
Sie  konnten  nicht  mehr  ohne  einander  sein. 

Böcklin  gab  sich  seinem  Freunde  unbewufst 
so  sehr  gefangen,  dafs  er  noch  zu  dessen  Leb- 
zeiten annähernd  das  ganze  Inventar  von  Zunei- 
gung und  Widerwillen  antrat  — und  namentlich 
das  letztere  war  nicht  klein.  Wen  der  Dichter 
nicht  mochte,  dem  war,  es  gab  nur  wenige  Aus- 
nahmen, auch  Böcklin  nicht  hold,  obschon  er 
sich  ruhig  mit  ihm  an  den  nämlichen  Tisch 
setzte.  Am  übelsten  eigentlich  traf  es  Konrad 
Ferdinand  Me5^er,  der,  von  Böcklins  Kunst  durch- 
aus erfüllt,  lebhaft  die  persönliche  Bekanntschaft 
ersehnte.  Eine  von  einem  gemeinsamen  Bekann- 
ten an  ihn  und  Böcklin  ergangene  Einladung 
zum  Mittagessen  scheiterte  an  der  plötzlichen 
Erkrankung  des  Gastgebers.  Das  Fehlschlagen 
eines  zweiten  Versuches  erzählt  ein  anderer,  der, 
um  ihre  Annäherung  herbeizuführen,  es  so  ein- 
gerichtet hatte,  dafs  er  im  Konzert  zwischen 
Dichter  und  Maler  zu  sitzen  kam.  Nach  der  voll- 
zogenen Vorstellung  wandte  sich  Meyer  lebhaft 
Böcklin  zu,  gab  seiner  Verehrung  Ausdruck  und 
berichtete,  wie  tröstlich  ihm  während  seiner 
nunmehr  überstandenen  Krankheit  die  über  sei- 
nem Bette  hangende  Nachbildung  der  Toteninsel 
gewesen  sei.  Böcklin  machte  das  warme  Lob 
so  befangen,  dafs  er  nichts  zu  sagen  wufste  und 
schliefslich  vom  Mittelsmann  mit  der  leisen  Bitte 
um  eine  Antwort  angestofsen  werden  mufste. 
Beklemmte  ihn  dieses  Drängen  oder  das  jeden 
Augenblick  zu  erwartende  Einsetzen  des  Or- 
chesters, kurz,  er  nahm  den  Kneifer  von  der 
Nase  und  erwiderte  langsam:  ,, Leben  Sie  auch  in 
Zürich?“  Die  eben  beginnende  Musik  deckte  das 
Peinliche  des  Moments.  Böcklin  versicherte  später, 
alles  Kränkende  habe  ihm  völlig  ferngelegen.* 

* L.  P.:  Feuilleton  der  „Neuen  freien  Presse“  5.  und 
6.  April  igoi:  „Arnold  Böcklin  und  Gottfried  Keller.“ 


Gottfried  Keller  waren  die  Person  und,  bei 
aller  Anerkennung  im  einzelnen,  die  Prosa- 
schöpfungen Meyers  unsympathisch.  Die  Ge- 
dichte jedoch  bewunderte  er  mit  Ausnahme  der 
Balladen.  Böcklin  dagegen  lehnte  den  Menschen 
ab,  ehe  er  ihn  gesehen  hatte,  und  die  Werke, 
von  denen  er  wenig,  wenn  überhaupt  etwas, 
gelesen  hatte. 

Vermutlich  war  Gottfried  Keller  derjenige 
unter  den  Zürcher  Freunden,  vor  dem  Böcklin 
Kümmernisse  und  Nöte  aller  Art  am  vertraulich- 
sten ausschüttete,  auch  die  finanziellen.  Und  so 
begab  es  sich,  dafs  der  Dichter  einmal  zum 
Finanzrat  des  Malers  emporstieg,  nicht  ohne  ein 
Gefühlchen  der  Genugtuung  und  Selbstverwun- 
derung. Denn  sehr  gegen  seine  Gewohnheit 
spreizte  er  sich  eines  Tages  im  Wirtshaus  ein 
bifschen  vor  einem  Bekannten  und  rückte  dann 
mit  einer  gewissen  Wichtigkeit  heraus:  „Immer 
behauptet  man,  was  für  unpraktische  Leute  die 
Dichter  seien.  Es  ist  freilich  schon  eine  ver- 
fluchte Sache,  wenn  ich  Einen  berichten  soll, 
wie  er  mit  seinem  Geld  Ordnung  halten  soll. 
Nämlich  der  Böcklin  klagte  mehrfach,  er  sei 
häufig  knapp  am  Geld,  obgleich  er  keine  Übeln 
Einnahmen  habe.  Ich  fragte  ihn,  was  denn  mit 
dem  Geld  geschehe.  Er  sagte,  er  lege  alles,  was 
eingehe,  in  die  offene  Schublade,  und  da  schwinde 
es  eben  ziemlich  rasch,  was  kein  Wunder  ist 
bei  einer  Familie  von  vier  heranwachsenden 
Söhnen  und  zwei  Töchtern.  Ich  riet  ihm,  wenn 
er  wieder  ein  Bild  verkaufe,  sich  das  Geld  nicht 
schicken  zu  lassen,  sondern  blofs  einen  Scheck 
auf  die  Bank  und  dann  dort  nach  Bedarf  raten- 
weise zu  holen.  Das  leuchtete  ihm  ein,  und  er 
versprach  es.  Ich  schickte  dann  noch  den  X. 
zu  ihm,  damit  er  ihm  die  Sache  noch  einmal 
erkläre  und  einschärfe.  Denn  sonst,  wenn  er 
etwa  unterwegs  einen  Vogel  sieht,  so  denkt 
er  wieder  an  seine  Flugmaschine  und  vergifst 
alles.“ 

In  Böcklins  Behausung  zur  Eidmatte  ist  Gott- 
fried Keller  auch  zu  Tisch  gewesen,  aber  nicht 
oft.  Sich  häufig  einladen  zu  lassen,  ohne  ver- 
gelten zu  können,  widerstrebte  seinem  unab- 
hängigen Sinn.  Also  war  irgend  ein  Wirtshaus 
das  gegebene  Stelldichein.  Auch  in  der  Dienstags- 
gesellschaft* trafen  sie  sich,  seit  Böcklin  den 
Dichter  dort  eingeführt  hatte. 

Es  lag  im  Wurfe,  dafs  diese  löbliche  Ver- 
einigung rätig  wurde,  Böcklins  sechzigsten  Ge- 
burtstag zu  ehren,  und  dafs  sie  ein  Gedicht 
Gottfried  Kellers  als  das  edelste  Angebinde  be- 
trachtete. Dieser  unterzog  sich  dem  Wunsche 
und  fand  sich  am  Festabend  in  dem  mit  grünen 
Pflanzen  geschmückten  Gesellschaftsraum  samt 
seinen  Strophen  ein,  die  dem  Gefeierten  vor- 
gelesen wurden: 


* Eine  Gesellschaft  von  Künstlern  und  Kunstfreunden. 
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An  Arnold  Böcklin  zum  sechzigsten  Geburtstag. 

Seit  du  bei  uns  eingezogen 
Und  dein  leichtes  Haus  gebaut, 

Schauen  wir  der  Iris  Bogen, 

Wenn  der  hellste  Himmel  blaut. 

Sehn  die  Fülle  der  Gesichte 
Dich  im  Reigentanz  umziehn, 

Sehn,  wie  Knospen,  Blüten,  Früchte 
Rastlos  deiner  Hand  entfliehn. 

Heute  rauscht  ein  leises  Wehen, 

Lausche  nicht  zu  lang,  o Mann! 

Um  Entstehen  und  Vergehen 
Fange  nicht  zu  zählen  an! 

Wie  dir  täglich  hat  gegoren 
In  der  Seele  neuer  Wein, 

Also  sollst  du  neugeboren 
Selber  jeden  Morgen  sein! 


Und  erst  spät  mag  es  geschehen, 

Dass  es  fern  herüberhallt: 

„Seht,  auf  jenen  grünen  Höhen 
Hat  der  Meister  einst  gemalt! 

Starken  Herzens,  stillen  Blickes 
Teilt  er  Licht  und  Schatten  aus  — 

Meister  jeglichen  Geschickes, 

Schloss  gelassen  er  das  Haus!“ 

Zürich  am  i6.  Oktober  1887, 
Dienstagsgesellschaft. 

Als  man  hergebrachterweise  sich  über  acht 
Tage  wieder  traf,  zog  Gottfried  Keller  vier  eigen- 
händige Reinschriften  aus  der  Brusttasche  und 
überreichte  jeder  der  vier  anwesenden  Damen 
eine  davon  zur  Erinnerung  an  den  denkwürdigen 
Anlafs. 


Die  Schweiz  als  Kulturboden. 

Von  Ed.  Platzhoff-Lejeune  in  Tour-de-Peilz. 


I. 

Bei  der  Betrachtung  schweizerischer  Ver- 
hältnisse von  Deutschland  aus  vergifst  man  gar 
zu  leicht,  dafs  die  Schweiz  ein  dreisprachiges 
Land  ist  und  entsprechend  eine  dreifache  Kultur 
besitzt.  Gewifs  machen  die  romanischen  Teile 
(französisch,  italienisch,  rhätoromanisch)  zu- 
sammen nicht  einmal  dreifsig  Prozent  der  Ge- 
samtbevölkerung aus,  — das  Französische  allein 
etwa  dreiundzwanzig  Prozent  — , aber  es  geht 
doch  nicht  an,  eine  Kultur  allein  nach  ihrer 
räumlichen  Ausdehnung  zu  bemessen.  Fragt 
man  dagegen  nach  der  Höhe  und  Intensität  der 
romanischen  Kultur  in  der  Schweiz,  so  wird  sich 
kaum  leugnen  lassen,  dafs  sie  der  deutschen 
Kultur  als  eine  völlig  gleichberechtigte  Macht 
gegenübersteht.  Das  gilt  natürlich  zunächst  von 
der  französischen  Kultur.  Von  dem  rhäto- 
romanischen,  sprachlich  so  interessanten  Teil 
wird  für  die  Gesamtkultur  nicht  viel  zu  erwarten 
sein.  Einmal  ist  sein  Gebiet  zu  klein  und  das 
Bildungsniveau  seiner  Bevölkerung  zu  niedrig; 
dann  wird  sich  niemand  verhehlen,  dafs  das 
Rhätoromanische  zwar  ganz  langsam  und  oft 
kaum  merklich,  aber  doch  regelmäfsig  und  sicher 
zurückgeht.  Eine  Sprache  aber,  die  um  ihr 
Dasein  kämpfen  mufs,  hat  keine  Kulturmission 
mehr. 

Anders  liegen  die  Dinge  im  Tessin.  Wir 
erwarten  noch  viel  von  dem  schweizerischen 
Italien,  das  von  Airolo  bis  Chiasso  sich  erstreckt. 
Nur  heifst  es  da  noch  Geduld  haben,  denn 
ein  Land,  das  so  stark  in  konfessionelle  und 
politische  Lokalkämpfe  verstrickt  ist,  besitzt 
noch  nicht  die  Fähigkeit  zu  einem  „Lehrer  der 
Völker“.  Die  gebildeten  Tessiner  streben  natur- 
gemäfs  in  ihren  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Sympathien  Italien  zu,  studieren  an 


italienischen  Hochschulen  und  gehen  zu  italie- 
nischen Verlegern.  Man  sollte  denken,  als 
Romanen  fühlten  sie  sich  auch  dem  West- 
schweizer geistig  verwandt,  und  in  der  Tat  sind 
die  Tessiner  Mitglieder  der  zahlreichen  Societes 
romandes  der  Schweizer  im  In-  und  Auslande, 
unterhalten  auch  Beziehungen  aller  Art  zur 
französischen  Schweiz.  Aber  es  kommt  eben 
doch  zu  der  räumlichen  Getrenntheit  noch  der 
starke  konfessionelle  Gegensatz,  dessen  Nicht- 
bestehen sie  wiederum  den  deutschenEidgenossen 
von  Uri  und  der  katholischen  Urschweiz  überhaupt 
näherbringt.  Und  doch  regt  es  sich  seit  einigen 
Jahrzehnten  auch  im  Tessin,  und  Anfänge  zu 
einer  eigenen,  bodenständigen  Kultur  sind  vor- 
handen. Davon  zeugt  die  ausgezeichnete  Zu- 
sammenstellung tessinischer  Literaturdenkmäler, 
die  Alfred  Pioda  in  dem  deutsch  und  fran- 
zösisch erschienenen  dreibändigen  Werke  „Die 
Schweiz  im  neunzehnten  Jahrhundert“  (Bern, 
Schmid  & Franke)  gegeben  hat,  einer  wahren 
Fundgrube  für  alle  Freunde  schweizerischer 
Geschichte  und  schweizerischen  Lebens  über- 
haupt, die  unter  vielem  anderen  auch  über  die 
deutsche  (O.  Fäfsler),  französische  (Ph.  Godet) 
und  rhätoromanische  (E.  Decurtins)  Literatur 
und  Kunst  der  Schweiz  treffliche  Abschnitte 
enthält. 

Kann  man  schliefslich  bei  einer  flüchtigen 
Wertung  der  kulturellen  Faktoren  in  der  Schweiz 
die  italienischen  und  rhätischen  Teile  einstweilen 
noch  übersehen,  so  ist  das  für  die  französische 
Westschweiz  unmöglich,  die  ein  eigenes,  stark 
entwickeltes  Geistesleben  besitzt.  Äufserlich 
zeigt  sich  das  schon  an  der  gröfseren  Anzahl 
tüchtiger  Verleger,  an  den  zahlreichen  Abonnenten 
eigener  literarischer  Zeitschriften  (La  Semaine 
Litteraire,  Genf;  Bibliotheque  Universelle,  Lau- 
sanne; La  Tribüne  libre,  La  Chaux-de-Fonds)  und 
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bedeutender,  selbst  im  Auslande  gelesener  Zeitun- 
gen (Journal  de  Geneve,  Gazette  de  Lausanne). 
Während  Deutschland  schweizerischen  Autoren 
und  Journalisten  Tür  und  Tor  öffnet,  duldet 
Frankreich  nur  selten  die  Mitarbeit  auswärtiger 
gleichsprachiger  Schriftsteller,  falls  es  nicht  vor- 
zieht, sie  sich  vollständig  zu  assimilieren  (Cher- 
buliez,  Edouard  Rod,  Maeterlinck).  So  kommt 
es,  dafs  die  drei  reinfranzösischen  Kantone  der 
Westschweiz  (Genf,  Waadt,  Neuenburg),  zu  denen 
noch  die  drei  halbfranzösischen  (Freiburg,  Bern, 
Wallis)  kämen,  von  jeher  geistig  auf  sich  selbst 
angewiesen  waren,  was  neben  unverkennbaren 
Nachteilen  auch  grofse  Vorteile  gehabt  hat. 

Die  westschweizerische  Eigenart  zeigt  sich 
besonders  in  ihrer  Vorliebe  für  Heimatkunst 
und  heimatliche  Stoffe,  Ohne  die  Notwendig- 
keit enger  Fühlung  mit  der  Kultur  Frankreichs 
zu  übersehen,  — fast  alle  unsere  westschweize- 
rischen Gelehrten,  Schriftsteller  und  Ärzte  haben 
in  Paris  studiert,  viele  auch  lange  Jahre  dort 
zugebracht  — , versucht  man  doch  auf  sich  selbst 
zu  stehen  und  aus  der  Heimat  für  die  Heimat 
zu  schreiben.  Wenn  man  in  Deutschland  je 
und  dann  das  Wesen  französischer  Kunst  in  der 
Formvollendung  und  dem  Formenkultus  gesehen 
hat,  so  trifft  diese  Definition  für  die  westschwei- 
zerische Literatur  gewifs  nicht  zu.  Könnte  man 
ihr  doch  eher  zum  Vorwurf  machen,  dafs  sie 
das  l’art  pour  l’art  gar  zu  sehr  vernachlässigt 
und  über  der  ausschliefslichen  Pflege  des  In- 
halts die  Frage  des  Wie  zu  völlig  vergifst. 
Die  Vorliebe  für  ethische  und  speziell  religiöse 
Probleme,  die  ja  jetzt  wieder  ein  Charakteristikum 
der  europäischen  Literatur  überhaupt  ist,  hat 
von  jeher  die  westschweizerische  Literatur  aus- 
gezeichnet. Daraus  erklärt  sich  die  vorzügliche 
Pflege  des  Romans  und  das  Zurückstehen  der 
Lyrik.  Wenn  aufserdem  das  Drama  sehr  wenig 
kultiviert  wird,  so  liegen  die  Gründe  dafür  nicht 
vorwiegend  in  dem  Bedürfnis,  sich  in  aller  Aus- 
führlichkeit aussprechen  zu  können,  sondern  in 
dem  Mangel  an  einem  heimischen  Theater. 
Gewifs,  wir  haben  Volksfestspiele  in  grofser 
Menge,  sei  es,  dafs  einer  der  zweiundzwanzig 
Kantone  zu  irgend  einem  patriotischen  Gedenktag 
ein  solches  bestellt,  sei  es,  dafs  ein  lokalgeschicht- 
lich bedeutsamer  Ort  zur  Reisezeit  den  ,,Teil“ 
aufführt  oder  sich  von  einem  heimatlichen  Poeten 
ein  sogenanntes  Drama  schreiben  läfst.  Diesen 
grofsen,  meist  im  Freien  oder  in  Riesenhallen 
stattfindenden  Volksfestspielen  stehen  dann  in 
unseren  gröfseren  Städten  die  aus  Deutschland 
und  Frankreich  kommenden  Berufstruppen  ent- 
gegen, die  uns  die  Neuheiten  der  Saison  spielen, 
aber  das  schweizerische  Publikum  zu  wenig 
kennen,  um  es  wirklich  in  gröfseren  Mengen 
anzuziehen  und  zu  fesseln.  Zwischen  diesen 
Extremen  bäuerlicher  Heimatkunst  und  grofs- 
städtischer  Salonkomödie  hat  unsere  Dramatik 
den  Mittelweg  noch  nicht  gefunden.  Sie  sucht 


ihn  aber,  und  vielversprechende  Anfänge  lassen 
das  Beste  erhoffen.  In  den  meisten  Städten 
haben  wir  dramatische  Vereine,  meist  aus  ge- 
bildeten Geschäftsleuten  bestehend,  die  Stücke 
spielen,  die  ihnen  gefallen,  und  die  das  Publikum 
versteht  und  schätzt.  Da  wir  es  zu  schweize- 
rischen Berufsschauspielern  noch  auf  lange  hinaus 
nicht  bringen  werden,  ist  hier  ein  Ersatz  ge- 
schaffen, der  bei  sorgfältiger  Pflege  und  ent- 
sprechender Erweiterung  einstweilen  genügen 
kann.  Zum  Glück  fehlt  es  uns  auch  nicht  an 
dramatischen  Dichtern.  Um  nur  bei  der  West- 
schweiz zu  bleiben,  so  begrüfsen  wir  in  Rene 
Morax  (Morges)  ein  treffliches  Talent,  das  sich 
in  zwei  Bauernstücken  und  zwei  historischen 
Dramen  schon  bewährt  hat.  Nennen  wir  am 
Schlufs  dieser  silhouettenartigen  Charakteristik 
schnell  ein  paar  Namen,  die  besten  unter  der 
grofsen  Zahl  der  tüchtigen,  noch  lebenden  west- 
schweizerischen Schriftsteller.  Für  die  Lyrik 
käme  nur  Edouard  Tavan  (Genf)  mit  zwei 
aufserordentlich  feinen  Gedichtsammlungen  in 
Betracht;  im  Genre  des  Romans  wäre  Samuel 
Cornut  (Aigle)  und  die  pseudonyme  T.  Combe 
(Adele  Huguenin  aus  Lode)  zu  nennen.  In  der 
kleinen  Erzählung  ist  Philippe  Monnier  (Genf) 
Meister,  zugleich  ein  ausgezeichneter  Kenner 
italienischer  Geschichte;  die  Literaturwissen- 
schaft vertritt  Philippe  Godet  (Neuenburg), 
dem  wir  unter  anderem  eine  Literaturgeschichte 
der  Westschweiz  verdanken. 

II. 

Die  eigentümliche  Situation  des  Schweizers 
bedingt  es,  dafs  er  stets  nach  zwei  Seiten  aus- 
schaut; einmal  nach  dem  politisch  von  ihm 
geschiedenen  Mutterlande  seiner  Sprache,  dann 
nach  den  sprachlich  getrennten  Eidgenossen 
seiner  Heimat.  Jenes  versteht  der  Ausländer 
mühelos;  dieses  fällt  ihm  zu  begreifen  meist 
recht  schwer.  Wie  ist  es  doch  möglich,  dafs 
ein  Parlament,  eine  komplizierte  Militär-  und 
Zollorganisation,  die  Verwaltung  eines  Post- 
und  Eisenbahnnetzes  in  mehreren  Sprachen 
dirigiert  und  von  Angehörigen  verschiedener 
Rassen  besorgt  werden  kann?  Das  mag  aller- 
dings anderwärts  undurchführbar  sein,  bei  uns 
ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  es  ist  uns 
auch  natürlich  und  erwünscht.  Die  Geschichte 
hat  es  langsam  so  gefügt,  und  die  gegenwärtige 
Generation  hat  diese  Tradition  übernommen 
und  führt  sie  im  gleichen  Sinne  weiter.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  ja  der  Unterschied 
zwischen  dem  deutschen  und  welschen  Schweizer 
ungeheuer,  aber  Leute,  die  so  urteilen,  haben 
doch  meist  die  sprachliche  Differenz  im  Auge. 
Das  Deutsch  eines  Rheinländers  scheint  mit 
dem  Französisch  eines  Genfers  besser  zu  harmo- 
nieren, als  die  harten  Kehllaute  des  Zürchers. 
Mag  sein,  aber  wir  erleben  doch  auch  täglich, 
dafs  der  aus  Lausanne  kommende  Eisenbahn- 
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Schaffner  von  Freiburg  ab  ein  unverfälschtes 
Berndeutsch  spricht,  dafs  der  in  Luzern  auf- 
steigende Urner  sich  mit  seinem  Tessiner 
Kollegen  in  schönstem  Italienisch  unterhält. 
Die  Sache  ist  also  möglich  bei  einigem  gutem 
Willen,  an  dem  es  übrigens  nie  fehlt. 

Von  der  Sprache  abgesehen,  ist  die  Rassen- 
und  Charakterdifferenz  längst  nicht  so  grofs,  als 
der  Ausländer  sich  einbildet.  Wer  mit  einer 
schönen  Theorie  im  Kopf  in  Basel  ankommt 
und  auf  dem  Wege  nach  Genf  den  germanischen 
und  romanischen  Typus  nach  Haar-  und  Augen- 
farbe, Teint  oder  Gesten  unterscheiden  will, 
wird  eine  Enttäuschung  nach  der  andern  erleben. 
Die  Dinge  liegen  vielmehr  so,  dafs  in  der 
Schweiz  wirklich  die  assimilationsfähigsten 
Elemente  dreier  Rassen  sich  zusammengefunden 
haben:  der  Westschweizer  und  Tessiner  ist 
germanischer  als  der  Franzose  und  Italiener; 
der  Ostschweizer  romanischer  als  der  Deutsche. 
Was  natürlich  nicht  ausschliefst,  dafs  zwischen 
den  drei  Elementen  starke  Verschiedenheiten 
bestehen  bleiben,  die  man  aber  mehr  als  ab- 
weichende Spielarten  eines  Typus,  denn  als 
Gegensätze  empfindet.  Man  unterschätze  nicht 
bei  einer  Betrachtung  unserer  schweizerischen 
Verhältnisse  die  Gemeinsamkeit  der  Verfassung 
und  ihren  tiefgreifenden  Einflufs  auf  den  Charakter 
des  Volkslebens.  Dies  fortwährende  Durch- 
einanderwerfen von  Deutschen  und  Welschen 
in  unseren  Verwaltungen,  das  eifrige  Bemühen 
auf  beiden  Seiten,  die  Sprache  des  andern 
theoretisch  durch  die  reichlich  gebotenen  Mittel 
unserer  Schulen,  praktisch  durch  Aufenthalt  in 
dem  andern  Landesteil  zu  erlernen,  verstärkt  be- 
greiflicherweise das  Solidaritätsgefühl  auf  beiden 
Seiten.  Gewifs,  je  höher  man  in  den  sozialen 
Schichten  beobachtend  aufsteigt,  desto  geringer 
ist  die  Gemeinsamkeit.  Berufliche  Organisationen 
führen  noch  die  Pfarrer  und  Naturwissenschaftler, 
die  Historiker,  Journalisten  und  Ärzte  aus  allen 
Landesteilen  zusammen,  aber  die  Hochschul- 
lehrer und  die  Schriftsteller  sehen  und  kennen 
sich  selten.  Je  gründlicher  und  spezieller  die 
Bildung  ist,  desto  mehr  klammert  sie  sich  auch 
an  einen  bestimmten  sprachlichen  Ausdruck; 
je  reicher  und  individueller  der  Wortschatz  ist, 
dessen  einer  bedarf,  desto  schwieriger  wird  es, 
ihn  in  zwei  Sprachen  zu  beherrschen. 

Wo  aber  die  Sprache  keine  Rolle  spielt, 
wo  sich  der  Schaffensdrang  anderweitig  Aus- 
druck verschafft,  sei  es  auch  in  den  denkbar  per- 
sönlichsten Formen,  befinden  sich  die  Schweizer 
wieder  zusammen.  Seit  langen  Jahren  besitzen 
wir  eine  schweizerische  Künstlergesellschaft, 
die  feste  und  wandernde  Ausstellungen  überall 
im  Lande  umher  veranstaltet  und  die  von  überall 
her  beschickt  wird.  Wir  besitzen  seit  fünf 
Jahren  neben  der  schon  lange  bestehenden  eid- 
genössischen Sängerorganisation  eine  Musiker- 
gesellschaft, in  der  Welsche  und  Deutsche  bei 


jährlichen  Zusammenkünften  einander  ihre  Werke 
Vorspielen.  Ja,  man  kann  weiter  gehen  und, 
ohne  dafs  eine  besondere  Organisation  bis  jetzt 
bestände,  auch  von  gemeinsamen  Zügen  der 
ost-  und  westschweizerischen  Literatur  reden. 
Ist  nicht  die  Lust  am  Theaterspiel  und  die 
Gabe  dazu  ein  Zeichen  der  Gemeinsamkeit? 
Sehen  die  Festspiele  im  Osten  und  Westen  des 
Landes  sich  nicht  ähnlich  wie  ein  Ei  dem 
andern?  Besteht  zwischen  den  politischen 
Romanen,  die  jetzt  Mode  zu  werden  scheinen, 
keine  Verwandtschaft?  Sogar  gewisse  unpolitische 
Kunstwerke  wie  die  Hochgebirgsromane,  die 
Bauerndramen  und  ähnliches  stehen  einander 
nahe  und  sind  Zeugen  jener  geistigen  An- 
näherung, die  in  der  Schweiz  wie  überall  die 
Folge  des  politischen  Zusammengehens  ist. 

Auch  der  Charakter  des  französischen  und 
deutschen  Schweizers,  so  deutlich  er  die  geistigen 
Rasseneigentümlichkeiten  eines  jeden  verrät, 
weist  eine  Familienähnlichkeit  auf.  Eine  ge- 
wisse Einfachheit  und  schlichte  Geradheit  unter- 
scheidet ihn  von  dem  Franzosen,  eine  gewisse 
Weichheit  und  Liberalität  von  dem  Deutschen. 
Der  Ostschweizer  hat  etwas  von  dem  natürlichen 
Takt  und  Geschmack  des  Romanen,  der  West- 
schweizer etwas  von  der  Gewissenhaftigkeit  und 
Pünktlichkeit  des  Ostschweizers.  Beide  sind 
sich  darin  einig,  dafs  der  Buchstabe  tötet  und 
der  Geist  lebendig  macht;  dafs  die  Gesetze  um 
des  Menschen  willen  da  sind  und  nicht  der 
Mensch  um  der  Gesetze  willen.  Dazu  kommen 
auch  gemeinsame  Fehler,  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit im  Ausdruck,  ein  vergebliches  Be- 
mühen, gewisse  aus  den  Dialekten  übernommene 
Eigentümlichkeiten  in  Wort  und  Schrift  loszu- 
werden, ein  leichter  Hang  zum  Gehenlassen 
und  Verschieben  der  Dinge.  Es  fehlt  endlich 
nicht  an  einzelnen  hochgebildeten  Schweizern, 
die  beiden  Kulturen  gleich  nahestehen  und  beide 
Sprachen  gleich  beherrschen.  Aufser  den  zahl- 
reichen Deutschlehrern  in  der  Westschweiz, 
den  Französischlehrern  in  der  Ostschweiz  seien 
nur  vier  bekannte  Namen  solcher  glücklicher 
Zwitterwesen  genannt:  die  beiden  Romanisten 
Professor  E.  Bovet  in  Zürich  und  Gauchat  in 
Bern,  die  zweisprachig  erzogen  sind  und  in 
beiden  Sprachen  schreiben;  Karl  Spitteier,  der 
nur  deutsch  schreibende  Luzerner  Dichter,  der 
französischer  Kultur  sein  Bestes  verdankt  und 
deutschem  Wesen  ganz  fern  steht;  Isabella 
Kaiser,  in  Genf  erzogen,  in  Beckenried  geboren  und 
wohnhaft,  die  nicht  nur  Romane,  sondern  auch 
Gedichte  in  beiden  Sprachen  veröffentlicht  hat. 

Wenn  ich  die  Schweiz  einen  Kulturboden 
nannte,  so  sollte  damit  gesagt  sein,  dafs  sie 
durch  ihre  Lage,  ihre  Zusammensetzung  und 
den  Willen  ihrer  Bewohner  das  ideale  Land 
der  Vermittlung  ist.  Sind  sich  Deutsche  und 
Romanen  in  der  Schweiz  noch  ein  wenig  näher 
gerückt,  — der  Zug  unserer  verkehrsreichen 
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Zeit  geht  unvermeidlich  nach  Zentralisation  und 
Verbrüderung  aller  assimilationsfähigen  Ele- 
mente — , so  bilden  sie  eine  feste  und  schöne 
Brücke  zwischen  den  beiden  Kulturen,  nicht 
nur  für  sich  selbst,  sondern  auch  für  das  Aus- 
land. Der  Plan  einer  eidgenössischen  Universität, 
die  das  sichtbare  Zeichen  dieses  Bundes  ge- 
wesen wäre,  ist  leider  vor  Jahren  gescheitert, 
als  er  verfrüht  gefafst  wurde,  und  nun  wohl 
auf  immer  unmöglich  geworden.  Auch  das 
Projekt  einer  schweizerischen  Akademie  ist  um 
seines  gar  zu  anspruchsvollen  Charakters  willen 
als  totgeborenes  Kind  zu  Grabe  getragen  worden. 
Aber  es  mufs  auch  anders  gehen.  Es  kommt 
ja  schliefslich  nicht  auf  Institutionen,  sondern 


auf  Menschen  an.  Wir  haben  solche  Vermittler 
und  wünschen  nur,  dafs  ihrer  mehr  werden. 
Ein  neutraler  Staat  wie  die  Schweiz  soll  nicht 
nur  durch  internationale  Bureaus  und  Kongresse 
an  der  Verwirklichung  des  Völkerfriedens  im 
Sinne  der  Abrüstung  arbeiten,  er  soll  ebensowohl 
für  die  geistige  Verständigung  und  Einigung  der 
Völker  tun,  was  in  seinen  Kräften  steht,  indem 
es  die  Vorzüge  verwertet,  die  Natur  und  Ge- 
schichte ihm  verliehen  haben.  Das  gröfste  Lob, 
das  man  der  Schweiz  vom  Auslande  erteilen 
kann,  wäre  die  Anerkennung,  dafs  sie  diese 
Kulturmission  zu  erfüllen  begonnen  hat,  dafs  sie 
nach  menschlicher  Voraussicht  zu  ihrer  Durch- 
führung und  Vollendung  befähigt  ist. 


Albert  Welti. 
Radierung. 

Über  neuere  deutsch -schweizerische  Literatur. 


Seitdem  uns  Gottfried  Keller  und  Konrad 
Ferdinand  Meyer  verlassen  haben,  wird  jeder 
neu  auf  den  Plan  tretende  schweizerische  Dichter 
von  der  Fachkritik  darauf  geprüft,  welchem  der 
beiden  Ritter  vom  Geiste,  deren  helltönender  Ruf 
das  trübe  Gewölk  zerteilte,  das  lange  über 
unserem  Schrifttum  schwebte,  und  dem  Gedeihen 
bringenden  Sonnenschein  Zutritt  zu  unseren  lite- 
rarischen Gärten  und  Gärtchen  verschaffte,  er 


wohl  Gefolgschaft  leiste  und  auf  wessen  Devise 
er  schwöre.  Ja,  man  hat  bereits  eine  Ver- 
schmelzung der  dichterischen  Qualitäten  von 
Keiler  und  Meyer  zu  einer  höheren  Einheit  bei 
mehr  als  einem  Vertreter  aus  dem  schriftstelle- 
rischen Nachwuchs  der  Schweiz  bemerken  wollen 
und  einzelne  Talente  als  Genies  geeicht. 

Nun  ist  es  ja  fraglos,  dafs  jeder  Dichter  bei 
uns  sich  an  den  Taten  der  beiden  Geistesritter 
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bildet;  aber  ebenso  fraglos,  dafs  er  Goethes, 
Hebbels  oder  Storms  Gedanken-  und  Empfin- 
dungswelt und  Darstellungsweise  bewufst  oder 
unbewufst  in  sich  aufnimmt,  soweit  sie  sich  mit 
seinem  eigenen  Wesen  amalgamieren  lassen. 
Von  da  zum  Schüler  oder  Nachahmer  ist  jedoch 
ein  weiter  Weg.  So  wenig  es  einem  einfällt, 
Keller  als  Nachahmer  Goethes,  Tiecks,  Jean 
Pauls  oder  Heines  hinzustellen,  obschon  er  zu 
verschiedenen  Zeiten  nachweislich  im  Banne 
der  Genannten  gestanden,  so  sehr  sollte  man 
sich  hüten,  jede  Anschauungs-  und  Ausdrucks- 
weise, jede  Wendung,  die  an  Keller  anklingt, 
als  Nachahmung  anzusehen,  denn  schliefslich 
sind  viele  Bestandteile  der  saft-  und  kraftvollen 
Schreibart,  die  man  spezifisch  kellerisch 
nennt,  allgemein  schweizerisch,  und  eine 
Menge  Einfälle,  die  man  zu  seinen  Gunsten 
buchte,  gehören  längst  zu  unserm  geistigen  Volks- 
gut. Ferner  sollte  doch  auffallen,  dafs  kaum 
einer  von  den  vielen  Epigonen  ähnliche  Philo- 
sopheme  wie  Keller,  oder  ähnliche  historische 
Stoffe  wie  Meyer  aufgriff  und  behandelte.  Da 
wo  es  geschah,  war  die  Konzeption  meist  eine 
weniger  tiefe,  die  Technik  eine  losere,  häufig 
eher  an  Storm  einerseits,  an  Jeremias  Gotthelf, 
Rosegger  und  Anzengruber  anderseits  gemahnende. 
Im  grofsen  und  ganzen  wird  die  Darstellung  der 
Jüngern  Schweizer  ungebundener,  oft  sogar  zer- 
fahren erscheinen,  wenn  man  sie  mit  derjeni- 
gen der  beiden  Bahnbrecher  vergleicht,  was 
bei  dem  modernen  Bestreben,  rasch  zu  äufseren 
Erfolgen  zu  gelangen,  nicht  sowohl  aus  der 
geringem  Begabung,  als  vielmehr  aus  dem 
geringem  künstlerischen  Ernst  und  dem  Mangel 
an  Selbstzucht  und  Geduld  zu  erklären  ist.  Man 
bedenke  nur,  wie  lange  Keller  sowohl  als  Meyer 
sich  selbt  wie  ihre  Werke  reifen  lassen  konnten 
und  reifen  liefsen.  Den  Mut  und  die  Kraft  der 
Entsagung,  welche  die  restlose  und  dauernde 
Hingebung  an  eine  grofswürfige  Dichtung  bei 
dem  Schöpfer  desselben  voraussetzt,  besitzen  — 
übrigens  nicht  nur  bei  uns  — recht  wenige. 

Man  könnte  sagen,  dafs  die  Neuern,  mit 
seltenen  Ausnahmen,  die  Schätze,  die  sie  ge- 
hoben, nicht  mehr  in  Gold-,  sondern  in  Silber- 
münzen unter  das  Volk  bringen  und  darum  den 
Vorzug  geniefsen,  mehr  Hände  zu  füllen,  oder 
sie  seien  weniger  Künstler  und  Dichter  als 
Keller  und  Meyer,  dafür  mehr  Schriftsteller  und 
böten  leichtere  Nahrung.  Gleich  fügen  wir  hinzu: 
nicht  ungesunde,  nicht  kraftlose.  Mehrere  von 
ihnen  sind  denn  auch  binnen  weniger  Jahre 
populärer  geworden  als  seinerzeit  Keller  und 
Meyer,  was  aber  beileibe  nicht  heifsen  soll,  dafs 
sie  deshalb  tiefer  Wurzel  fassen  und  das  Volk 
auf  die  Dauer  stärker  beeinflussen  könnten  als 
jene. 

Wenn  wir  nun  im  angedeuteten  Sinne  die 
Nachahmung  der  beiden  poetischen  Schutzgeister 
durch  die  neuern  schweizerischen  Dichter  im 


allgemeinen  verneinen,  so  geben  wir  ohne 
weiteres  zu,  dafs  jene  beiden  Richtung  gebend 
auf  den  Nachwuchs  eingewirkt  haben.  Das 
Gebiet  der  historischen  Novelle  ist  bei  uns 
durch  sie  erschlossen  worden,  sowie  dasjenige 
des  didaktisch-politischen  Romans,  der  in  einem 
kleinen  demokratischen  Staate,  wo  jeder  Bürger 
das  Recht  und  die  Pflicht  hat,  seinen  Nachbarn 
am  Zeuge  zu  flicken,  eigentlich  etwas  Selbst- 
verständliches ist.  In  der  Tat  hat  schon  Haller 
das  Thema  aufgegriffen.  Gotthelf  hat  ihm  theo- 
logisch - soziologische  Färbung  verliehen  und 
Keller  hat  es  in  ,, Martin  Salander“  für  den 
Kunstroman  verwendet.  In  Meyers  „Richterin“ 
und  „Jürg  Jenatsch“  haben  wir  Ansätze  zum 
Hochgebirgsroman,  wie  er  durch  Heer  und  Zahn 
ausgebildet  wurde.  Dann  hat  Gottfried  Kellers 
Traum  von  einem  Nationalschauspiel,  den  er  in 
dem  prachtvollen  Aufsatz  ,,Am  Mythenstein“  im 
Anschlufs  an  die  Schillerfeier  (1859)  auf  dem 
Rütli  in  seiner  eindrucksvollen  Art  der  litera- 
rischen Schweiz  demonstrierte,  ohne  Zweifel 
die  Form  unserer  grofsen  Festspiele  bestimmen 
helfen. 

Diese  begannen  seit  der  grofsen  Fünfjahr- 
hundertfeier der  Schlacht  bei  Sempach  (1886)  in 
unserem  öffentlichen  Leben  eine  grofse  Rolle  zu 
spielen,  indem  das  Volk  zu  Zehntausenden  den 
Aufführungen  beiwohnt  und  sich  mit  gehobenem 
Herzen  in  die  überaus  färben-  und  tonreichen 
Darstellungen  der  Heldentaten  unserer  Ahnen 
versenkt.  Hunderttausende  von  Franken  werden 
für  solche  Darbietungen  ausgeworfen,  und  es 
läfst  sich  ahnen,  dafs  aus  solch  entschiedener 
Opferwilligkeit  und  warmherziger  Teilnahme  am 
dramatischen  Spiel  — die  Schweizer  hatten  als 
schaulustiges  Volk  schon  im  16.  Jahrhundert 
recht  kräftig  wirkende  Volksschauspiele  — eine 
reiche  Festspiel  - Literatur  erspriefsen  mufste. 
Dieser  Reichtum  ist  einstweilen  noch  äufserlich, 
denn  an  einheitsstarken  Spielen  und  Szenen,  in 
denen  das  Volk  das  Werden  seiner  Geschicke, 
oder  an  Gestalten,  in  denen  es  sich  selbst  wie 
im  Spiegel  zu  erkennen  vermöchte,  fehlt  es 
einstweilen  noch.  Auch  die  poesievollsten,  das 
Zürcher  und  Schaff  hauser  Festspiel,  ermangeln 
zu  sehr  der  dramatischen  Entwicklung  und  Kon- 
zentration, weil  den  Dichtern  von  den  betreffen- 
den Festspiel-Kommissionen  die  Aufgabe  gestellt 
worden  war,  historische  Momente  miteinander 
zu  verbinden,  die  um  Jahrhunderte  auseinander- 
liegen. Dafs  bei  der  Vorführung  einer  ganzen 
Reihe  von  Generationen  statt  einer  einzelnen, 
weder  eine  Person  noch  eine  Gesamtheit  sich 
zu  entfalten  und  in  das  Herz  des  Zuschauers 
hineinzuwachsen  vermag,  dafs  das  eigentlich 
Fesselnde  an  jedem  Spiel,  mithin  auch  am  Fest- 
spiel, der  Kampf,  und  an  dem  Kampf  das 
Werdende,  von  unseren  Festspielen  bei  solcher 
Einrichtung  ausgeschlossen  bleiben  mufs,  hat 
man  bei  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
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nicht  eingesehen.  Typisch  ist  das  Zürcher  Fest- 
spiel, an  dem  jedes  einzelne  Bild  eine  prächtige 
poetische  Leistung  ist,  aber  immer  da  abbricht, 
wo  ein  Konflikt  anhebt,  um  einem  neuen,  um 
ein  Jahrhundert  entfernten  Bild-Momente  Platz 
zu  machen.  Und  doch  hat,  was  eine  straffere 
Fassung,  was  Einheit  vermag,  das  Calven-Fest- 
spiel  bewiesen!  Wir  glauben,  es  sei  an  der 
Zeit,  daran  zu  erinnern,  dafs  auch  ein  Festspiel 
einigermafsen  ein  Drama  sein  mufs,  wenn  es 
eine  Wirkung  hervorbringen  soll,  die  dem  un- 
geheuren Aufwand  an  Zeit,  Kraft  und  Geld  ent- 
spricht, welches  bis  dahin  solchen  Feiern  ge- 
opfert worden  ist.  Man  sage  es  sich  einmal 
offen:  Gottfried  Kellers  Traum  war  die  Vision 
eines  Freskenmalers.  Soll  er  auf  der  Festspiel- 
bühne realisiert  werden,  bedarf  es  nur  eines 
umsichtigen  Regisseurs,  der  Sinn  hat  für  Farben- 
wirkungen, Geschick  in  der  Bewegung  von 
Massen,  und  eines  Dirigenten,  der  mit  seinem 
Taktstock  ein  paar  hundert  Sänger  und  Sänge- 
rinnen, ein  gewaltiges  Orchester  und  ein  paar 
schönstimmige  Solisten  zu  beherrschen  weifs. 
Einen  Dichter  braucht  man  zu  solchen  Vor- 
führungen nicht,  viel  eher  käme  man  mit  einem 
mächtigen  Kinematographen  ansZiel,der  imstande 
wäre,  unter  Musikbegleitung  undFahnensch  wingen 
ein  paar  farbenreiche,  mit  schönen  Reigen  durch- 
flochtene  patriotische  Erinnerungsszenen,  Schlach- 
ten, Friedensschlüsse,  Aufnahmen  von  Orten  oder 
Kantonen  in  den  Bund  der  Eidgenossen  u.  s.  w., 
so  und  so  viel  Tausende  von  Zuschauern,  die 
allzeit  bereit  sind,  Tränen  vaterländischer  Rüh- 
rung zu  vergiefsen  oder  in  revolutionäre  Frei- 
heits-Jubelrufe auszubrechen,  vor  das  schaulustige 
Auge  zu  zaubern.  Denn  auf  die  blofse  Schau- 
lust des  grofsen  Publikums  waren  unsere  bis- 
herigen Festspiele  fast  ausnahmslos  abgestimmt 
und  konnten  daher  nicht  anders  als  verflachend 
wirken.  Lohnt  sich  denn  das?  Sind  wir  so 
übermäfsig  begütert,  dafs  uns  nichts  Besseres 
zu  tun  übrig  bleibt,  als  Hunderttausende  von 
Franken  für  Tand  und  Flitter  hinzuwerfen? 

Wie  wäre  es,  wenn  sich  ein  gröfseres  Gemein- 
wesen einmal  die  Aufgabe  stellte,  eine  wirkliche 
Dichtung,  auch  wenn  sie  nicht  vollständig  den 
Anforderungen  der  Bühne  entspräche,  zur  Auf- 
führung auf  offener  Bühne  zu  bringen,  so  dafs 
einmal  ein  Dichter,  der  aus  dem  Herzen  des 
Volkes  heraus  sein  Werk  geschaffen,  nicht  ein 
bestellter  Festspielschreiber,  zum  Worte  käme? 

Arnold  Ott  (geb.  1840)  würde  sich  nicht 
mehr  über  die  Teilnahmslosigkeit  der  Nation  zu 
beklagen  haben,  wenn  sein  schweizerisches 
Volksschauspiel  ,,Karl  der  Kühne  und  die  Eid- 
genossen“, das  im  Jahre  1900  Diessenhofen  auf- 
geführt, von  einer  grofsstädtischen  Elite  vors 
Volk  gebracht  würde,  die  über  eine  zweckent- 
sprechende Anzahl  Rollenträger  verfügt.  Der 
erste  Akt  ist  ein  in  grofsem  Stil  gehaltenes 
dramatisches  Meisterstück.  Was  für  eine  hin- 


reifsende, erfrischende  Wirkung  ging  aber  dort 
vom  zweiten  Akte  aus,  der,  ganz  in  der 
Mundart  verfafst,  von  den  Spielenden  mit  un- 
verfälschtem Wohlgefühl  gegeben  werden  konnte. 
Wie  schlug  er  ein,  obschon  er  im  Grunde 
idyllisch  angelegt  ist!  Wie  mächtig  packte  der 
gewaltig  sich  steigernde  Grandsoner  Akt!  Wie 
tief  ergriff  das  opernhafte  und  doch  volksschau- 
spielmäfsige  Gebet- Finale.  Was  würde  ein 
solcher  Dichter,  der  über  die  reichsten  Mittel 
verfügt,  der  die  Massen  zu  bewegen,  grofse 
Charaktere  zu  gestalten,  gewaltig  zündende  Kon- 
flikte zu  schaffen,  der  die  lieblichsten  Idyllen 
wie  die  gröfsten  tragischen  Ereignisse  gleich 
natürlich,  wahr  und  grofs  herauszugestalten  und 
am  richtigen  Ort  die  Empfindung  durch  den 
Chor  zu  vertiefen  versteht,  seinem  Volke,  das 
für  ernstere  Kunst  nicht  unempfänglich  ist,  alles 
zu  schenken  vermögen! 

Weniger  bekannt  als  dieses  grandiose  Werk, 
das  in  genialer  Weise  schweizerisches  Volks- 
tum in  ungezwungener  Verbindung  mit  einem 
hohen  Moment  der  schweizerischen  Helden- 
geschichte darstellt,  ist  desselben  Dichters 
„Rosamunde“,  welches  zum  Musikdrama  hin- 
neigende Trauerspiel  mit  wundervollen  Chören 
und  Gegenchören  ebenfalls  die  offene  Bühne 
oder  dann  die  weite  Spielhalle  wohl  ertragen 
würde,  wenn  sich  eine  gröfsere  Anzahl  Helden- 
spieler zusammenfänden,  als  das  gemeiniglich 
auf  Theatern,  auch  solchen  ersten  Ranges,  der 
Fall  ist.  Dann  würde  sich  der  Verfasser  auch 
wohl  bereit  erklären,  gewisse  Krafsheiten  und 
Roheiten  zu  mildern  und  einige  Kürzungen  vor- 
zunehmen. Denn  ein  Werk,  das  Vorzüge  auf- 
weist wie  ,, Rosamunde“  und  durchweg  den 
Eindruck  der  Gröfse  hinterläfst,  sollte  nicht  zum 
Schicksal  des  Lesedramas  verdammt  werden. 
Hohe  Gesinnung,  mächtige  Phantasie,  die  nicht 
nur  in  Metaphern,  sondern  in  szenischen  Bildern 
an  Shakespearesche  Schönheit  gemahnt  und 
Shakespeare  hie  und  da  übertrumpft,  plastisch 
vor  uns  hintretende  Gestalten  von  wilder  Gröfse, 
hinreifsende  Leidenschaften  und  starke  Herzen 
— das  packt  uns  mit  elementarer  Kraft.  Massen- 
auftritte, Gelage,  Choraufzüge  geben  uns  Bedeu- 
tendes, bewegte  Bilder  voll  königlichen  Glanzes 
zu  schauen,  aber  nicht  Geringeres  zu  empfinden. 
Denn  es  ist  ein  Hauptvorzug  dieser  Dichtung, 
dafs  sie  uns  grauenvolle  Zeiten  und  Helden 
menschlich  nahe  bringt.  Ungeheures  glaubhaft 
macht  und  die  Forderung  der  Gesinnungstüchtig- 
keit als  das  Wesenhafte  des  Menschentums  in 
den  Vordergrund  rückt.  Der  Kern  der  Hand- 
lung ist  trotz  der  entlegenen  Zeit,  in  welcher  sie 
spielt,  nicht  antiquiert,  sondern  im  besten  Sinne 
modern,  weil  er  von  dem  Stoffe  erfüllt  ist,  der 
den  grofsen  Menschenherzen  aller  Zeiten  eigen 
war.  — Wir  müssen  den  Inhalt  andeuten : 
Aiboin,  der  Sohn  des  Langobardenkönigs  Audoin, 
hat  den  Bruder  der  gepidischen  Königstochter 
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Rosamunde  im  Kampf  erschlagen  und  erscheint 
als  Sieger  vor  ihrem  Vater  Kemimund,  um  sich 
von  ihm  mit  den  Waffen  des  Erschlagenen 
gürten  zu  lassen;  denn  nur  so  kann  er  nach 
langobardischem  Brauch  die  Königswürde  er- 
langen. Rosamunde,  die  als  Priesterin  und 
Schwester  des  Gefallenen  seinem  Besieger 
Rache  geschworen,  wird  von  dessen  herrlichem 
Anblick  überwältigt.  Ihr  kalter  Hafs  verwandelt 
sich  in  glühende  Liebe.  Sie  nimmt  dem  Helden 
zuliebe  den  christlichen  Glauben  an  und  wird 
durch  den  Einflufs  Warnefrieds,  seines  Bischofs, 
zur  eifrigen  Verkünderin  der  neuen  Lehre,  die 
ihrem  Volke  ein  Ekel  ist.  Alboin  und  Rosa- 
munde werden  vermählt.  Der  Waffengefährte 
des  jungen  Königs  jedoch,  Peredeo,  der  Rosa- 
munde vom  Opfertode  durch  die  Ihrigen  ge- 
rettet, aber  in  seiner  Liebe  von  ihr  verschmäht 
worden,  hat  keine  Ruhe,  bis  er  diese  Schmach 
und  eine  ihm  von  Alboin  angetane  Beleidigung 
gerächt  hat.  Das  rauhe  Volk  der  Langobarden, 
deren  Königin  sie  geworden,  ist  allzu  bereit,  der 
mildgesinnten  Fürstin  zu  mifstrauen,  und  so 
gelingt  es  den  Dämonen  des  Neides  und  der 
Eifersucht  mit  Hilfe  der  schönen  römischen 
Tänzerin  und  Buhlerin  Blandina  leicht,  die 
jungen  Gatten  zu  trennen.  Alboin  verstöfst 
Rosamunde  und  erhebt  Blandina  zur  Lager- 
genossin. Die  Verstofsene  aber  rächt  sich,  noch 
ehe  der  geliebte  König  in  die  Arme  der  Un- 
reinen lällt,  indem  sie  ihn  durch  ihren  frühem 
Geliebten  Helmichis  meuchlings  überfallen  läfst; 
sie  versetzt  mit  eigener  Hand  dem  schwerver- 
wundeten Gatten  den  Todesstofs  und  durch- 
bohrt sich  mit  demselben  Dolche,  die  werbende 
Hand  des  Rächers  ihrer  verletzten  Frauenehre 
stolz  verschmähend. 

Dieselbe  plastisch -dramatische  Kraft,  aber 
bedeutend  edlere  Haltung  zeigt  der  poesievolle 
Einakter  ,,Frangipani“,  der  über  verschiedene 
deutsche  Bühnen  ging.  Ins  Märchen-  und 
Opernhafte  hinein  spielt  die  mit  Musik  ver- 
sehene Sagen-Tragödie  „Grabesstreiter“,  in  der 
einige  herrliche  lyrische  Perlen  glänzen,  wie 
z.  B.  der  Gesang  der  Kreuzfahrer.  Grofsen  Ein- 
druck gemacht  und  ebensoviel  ästhetischen 
Widerspruch  hervorgerufen  hat  das  sozialpoli- 
tische, ganz  realistisch  gehaltene  Drama  „Unter- 
gang“. Einen  unbestritten  schönen  Erfolg  da- 
gegen trug  des  Dichters  jüngstes  Drama  „Helena“ 
davon,  das  in  wirkungsvoll  geschlossenen  Bil- 
dern Napoleons  Endschicksal  zusammenfafst. 

Das  Wirken  Otts  wird  für  die  Entwickelung 
der  dramatischen  Literatur  in  der  Schweiz  von 
entscheidendem  Einflufs  sein,  vielleicht  auch  für 
die  Errichtung  der  längst  erträumten  National- 
bühne. Den  Nachweis  hat  er  in  schlagender 
Weise  geleistet,  dafs  unsere  Geschichte  Momente 
von  unbedingter  Gröfse  besitzt,  die  nach  drama- 
tischer Ausgestaltung  verlangen.  Sobald  die  sitt- 
liche und  politische  Tragweite,  welche  einer 
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Dichtung  nationalen  Gehalts  zukommt,  erkannt 
und  ihr  Einflufs  auf  das  Leben  unseres  Volkes 
genügend  gewürdigt  wird,  werden  wir  die  natio- 
nale Bühne  haben;  denn  an  Opferwilligkeit  fehlt 
es  den  Schweizern  nicht.  Dann  wird  Arnold 
Otts  „Karl  der  Kühne  und  die  Eidgenossen“  für 
unsere  Nation  das  bedeuten,  was  Schillers 
Wilhelm  Teil  für  die  deutsche. 

Wie  sehr  unser  Volk  sich  nach  heimischer 
Kost  sehnt,  beweist  der  Zudrang  zu  den  Auf- 
führungen von  Schauspielen  mit  nationalem 
Stoffe.  Abgesehen  davon,  dafs  der  Teil  immer 
und  immer  wieder  grofsartige  Wiedergaben  (in 
Altdorf,  Brugg,  Hochdorf)  unter  freiem  Himmel 
oder  in  gröfseren  Hallen,  vom  Volke  selbst  ge- 
spielt, erlebt,  haben  sich  in  letzter  Zeit  eine 
Anzahl  Winkelried -Dramen  eingestellt,  unter 
denen  Adolf  Freys  (geb.  1855)  „Erni  Winkel- 
ried“ das  poetisch  wertvollste  Werk  ist,  das 
voraussichtlich  seine  Auferstehung  auf  der  grofsen 
Bühne  noch  erleben  wird.  Recht  wirkungsvoll 
sind  desselben  Dichters  „Festspiele  zur  Bandes- 
feier“, die  sich  für  poetische  Belebung  und  Aus- 
schmückung kleinerer  patriotischer  Festanlässe 
vorzüglich  eignen.  Den  grofsen  Stil  strebt  auch 
Theodor  Curti  an,  der  gegenwärtige  Chef- 
redakteur der  Frankfurter  Zeitung,  der  früher 
einen  allerdings  zu  episch  gehaltenen  ,,Hans 
Waldmann“  mit  einzelnen  prächtigen  Szenen 
geschrieben  hat,  in  seinem  politisch  gewürzten 
Trauerspiel  „Catilina“  und  dem  stellenweise  faust- 
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artigen  „Paracelsus“;  ferner  Ernst  Heller  in 
seinem  „Cäsarentraum“,  der  den  Gegenstand  mit 
Otts  ,,Karl  der  Kühne“  teilt;  endlich  Emanuel 
Zäslin  in  seinem  ,, Samuel  Henzi“  und  anderen 
Werken,  denen  es  an  einzelnen  poetischen  oder 
doch  grofszügig  theatralischen  Szenen  nicht  ge- 
bricht, wohl  aber  an  straffer  Konzentration  und 
Glaubhaftigkeit. 

Für  die  Volksbühne  schreibt  der  Thurgauer 
Alfred  Huggenberger  einfach  gehaltene 
Schauspiele  aus  der  schweizerischen  Geschichte 
(,,Der  letzte  Landenberg  auf  Schlofs  Elgg“  und 
,,Der  Bauernkönig“);  der  Aargauer  G.  Fischer 
(,, Bertha  Steiger“  und  ,, Kardinal  Schinner“); 
temperamentvoller  und  mit  mehr  dramatischer 
Wucht  der  Solothurner  A.  von  Arx  (,,Die 
Schlacht  bei  Dörnach“);  Leonhard  Steiner 
(geb.  1836)  in  Zürich  spendet  unterhaltsame 
Lustspiele  für  mundartliche  Darstellung;  Hans 
von  Matt  (geb.  1842)  in  Unterwalden  ver- 
fafst  ein  religiöses  Drama  „Fabiola“;  der  in 
Basel  eingebürgerte  fruchtbare  elsässische  Dich- 
ter Hermann  Stegemann  erntet  Erfolge 
mit  seinem  ,,Niklaus  von  Flüh“,  welches  Werk 
den  alten,  vielfach  behandelten  Stoff  in  origi- 
neller Weise  modernisiert.  Otto  von  Greyerz 
(geb.  1863)  in  Bern  bearbeitet  Szenen  aus  Jere- 
mias Gotthelf  und  schafft  recht  geschickt  auf- 
gebaute und  munter  sich  bewegende  Lustspiele, 
welche  bernisches  Gesellschaftsleben  vergegen- 
wärtigen (,,Der  Napolitaner“,  ,,Vatter  und  Sühn“ 
u.  s.  w.).  Ernst  Zahn  verfafst  ein  schweize- 
risches Befreiungsdrama  mit  einem  weiblichen 
Helden,  ,, Sabine  Rennerin“,  das  nur  zu  häufig 
an  Schillers  Teil  erinnert;  Adolf  Vögtlin  einen 
Charakterschwank  auf  dem  dreifachen  Hinter- 
grund des  Familien-,  Kur-  und  politischen  Lebens 
des  Schweizer  Neubürgers  (,,Der  Kujon“).  Fern- 
ab von  solchen  Gebieten  führt  uns  dann  der 
in  Mähren  geborene,  aber  in  der  Schweiz  auf- 
erzogene J.  V.  Widmann  (geb.  1842)  in  seinem 
von  Grazie  und  Schalkhaftigkeit  erfüllten  histo- 
rischen Lustspiel  ,,Lysanders  Mädchen“  und  der 
Neubearbeitung  der  schon  im  Jahre  1879  erschie- 
nenen antiken  Tragödie  „Oenone“.  In  Renais- 
sanceluft versetzt  uns  das  in  Deutschland 
bekannte  Drama  ,, Jenseits  von  Gut  und  Böse“, 
„ein  Spiel“,  das  mit  seiner  Spitze  gegen  Nietzsche 
gerichtet  ist  und  eine  moderne  Professoren-Ehe- 
tragödie,  ähnlich  wie  Grillparzer  in  ,,Der  Traum 
ein  Leben“  oder  Raupach  in  ,,Der  Traum  ein 
Märchen“,  zu  glücklichem  Ende  führt.  In  dem 
reizvollen  Einakter  „Der  alte  Paris“  verficht  er 
das  Recht  der  Jugend,  indem  er  dem  Alter  die 
wehmütige  Pflicht  auf  den  Verzicht,  aber  dafür 
das  schöne  Recht  der  helfenden  Liebe  zuweist. 
Das  Ringen  der  Menschheit  stellt  symbolisch 
die  ebenso  formschöne  als  geistvolle  und  gefühls- 
tiefe (nicht  für  die  Bühne  berechnete)  ,, Maikäfer- 
Komödie“  dar,  welches  Werk  ein  ausdrucksvolles, 
nicht  der  Spekulation,  sondern  der  Erfahrung 


entsprungenes  Weltanschauungsbekenntnis  ist. 
Der  frühere  Schopenhauersche  Pessimismus  ist 
überwunden,  an  Stelle  von  Verneinung  und  Ent- 
sagung tritt  der  Wille  zum  Leben  und  die  Freude 
am  Daseinskampf,  der  allein  schon  Glück  ver- 
schafft. Der  Mensch  kann  ein  Sieger  werden 
und  so  „das  Opfer  würdiger  als  der  Altar  (die 
Erde),  auf  dem’s  verblutet“.  Die  Narren  des 
Herzens,  die  allein  sind  heilig.  Sein  neuestes 
Drama  „Die  Muse  des  Aretin“  enthält  in  psycho- 
logisch feinen  Motiven  die  merkwürdige,  durch- 
aus nicht  inaktuelle  Tragödie  des  talentvollen 
aber  gewissenlosen  Skribenten.  — Wir  werden 
von  Widmann  wie  von  Ott,  obschon  sie  beide 
das  sechzigste  Jahr  hinter  sich  haben,  noch 
Bedeutendes  entgegennehmen  können,  da  sie 
beide  noch  in  voller  Schaffenskraft  und  Schaffens- 
lust stehen. 

Wie  auf  dem  dramatischen,  so  offenbart 
Widmann  auch  auf  dem  epischen  Gebiet  sein 
glänzendes  Talent,  das  endlich  die  Anerkennung 
der  Literaturhistoriker  gefunden  hat.  In  der 
„Patrizierin“,  den  ,, Touristen  - Novellen“,  den 
,, Weltverbesserern“  nur  zum  Teil,  behandelt  er 
wieder  wie  früher  in  den  ,,Aus  dem  Fasse 
der  Danaiden“  betitelten  Kleinstadtgeschichten 
schweizerische  Stoffe  und  läfst  ihnen  ihre  Eigen- 
tümlichkeit, ohne  deswegen  sein  österreichisches 
Blut,  sein  Temperament,  seine  Grazie,  den  fröh- 
lichen Leicht-  und  Zartsinn  zu  verleugnen.  In 
wundervollem  Stanzenflufs  schildert  er  in  dem 
lieblich-pikanten  Idyll  ,,Bin,  der  Schwärmer“ 
seine  eigene  Studentenzeit;  dieselbe  natürliche 
Eleganz  strahlt  seine  „Königsbraut“  aus  in  „Jung 
und  Alt“,  mit  dem  gleichen  Thema  wie  ,,Der 
alte  Paris“.  Über  alle  Mittel  der  Kunst  verfügt 
Karl  Spitteier  (geb.  1845),  dessen  Entwickelung 
jedoch  weniger  natürlich  geworden,  als  vielmehr 
unter  dem  Druck  künstlerischer  Absichten  ge- 
fördert erscheint  und  stellenweise  ein  Haschen 
nach  Originalität  verrät.  Bewufster  künstlerischer 
Eigenwille  steht  sozusagen  jedem  seiner  Werke 
an  der  Stirn  geschrieben,  daher  die  merkwür- 
digen Sprünge  und  Purzelbäume,  die  sich  dieser 
hochbegabte  und  einfallreiche  Dichter,  sich  selber 
zum  Vergnügen,  andern  zur  Verblüffung,  auf 
dem  poetischen  Anger  leistet,  während  er  im 
Handumkehren  wieder  auf  den  Füfsen  steht, 
den  Mantel  in  strenge  Falten  wirft  und  uns  durch 
seine  majestätische  Würde  Staunen  und  sogar 
Bewunderung  abnötigt.  „Ein  feierlicher  Kerl  ist 
niemals  grofs“,  scheint  die  Devise  für  seine 
künstlerische  Haltung  zu  sein.  In  der  Samm- 
lung ,,Friedli,  der  Kolderi“  zeigt  die  Titelrolle 
im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  mythologischen 
Dichtungen  die  Freude  am  wirklichen  Leben, 
das  er,  obschon  es  hier  ein  ganz  ungebildetes 
Stück  Welt  einschliefst,  mit  den  feinsten  stilisti- 
schen Mitteln  darstellt.  Bewundernswert  bleibt 
auf  alle  Fälle  die  ans  Grandiose  streifende  Zeich- 
nung der  beiden  Sennen,  die  mit  cyklopischer 
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Ruhe  im  Gebirge  einen  Fremden  sich  zu  Tode 
stürzen  lassen.  Die  zum  Teil  märchenhaften, 
aber  leuchtkräftigen  Beigaben  zu  dieser  Novelle, 
die  durch  das  flotte  Aufsetzen  der  Lichter  impo- 
niert, sind  allerdings  gröfstenteils  sprunghafte 
und  zu  wenig  motivierte  Studien,  bedeutungs- 
voll bis  zur  Rätselhaftigkeit.  ,, Gustav“  ist  ein 
farbiges,  lebensfrisches  Idyll  mit  vereinzelten 
drolligen  Geschmacklosigkeiten,  ,,Konrad  der 
Leutnant“  eine  kraftvolle  tragische  Darstellung 
aus  dem  schweizerischen  Dorfleben,  die  den 
Vorzug  aufsergewöhnlicher  Konzentration  besitzt. 
Ins  Mythologische  führen  uns  dann  wieder 
,, Olympischer  Frühling“,  „Hera,  die  Braut“  und 
„Apollo,  der  Entdecker“,  in  welchen  drei  Teilen 
eines  grofsen  epischen  Cyklus  Spitteier  einen 
eigenen,  an  die  Überlieferung  der  Griechen  blofs 
anklingenden,  sie  selbstherrlich  umgestaltenden 
Mythus  erfindet,  um  seine  mit  Nietzsche  überein- 
stimmende Weltanschauung  in  mächtigen  Götter- 
ereignissen und  ergreifenden,  scharf  umrissenen 
Szenen  von  dantesker  Schönheit  und  Gröfse  aus- 
zuprägen. So  deutlich  sich  das  Gotthardmassiv 
als  landschaftlicher  Hintergrund  erkennen  läfst,  so 
rätselvoll  und  dem  Leben  entrückt  erscheinen  die 
Vorgänge  in  ihrer  Totalität,  während  die  Einzel- 
züge grofsgeschaute  Realistik  verraten  und  die 
durchaus  nicht  naive  Gedankenwelt  uns  eine 
bedeutende  Persönlichkeit  erschliefst,  die  das 
Bedürfnis  in  sich  fühlt,  sich  in  einer  sehnsuchts- 
vollen, kosmischen  Dichtung  mit  seiner  Mitwelt 
auseinanderzusetzen,  dieser  den  Spiegel  vorzu- 
halten, um  ihrer  ethischen  Entwickelung  neue 
Wege,  die  der  Kraft,  der  Schönheit,  der  Indivi- 
dualität, der  Gröfse  und  der  Freiheit  zu  weisen. 

Im  Gegensatz  zu  Spitteier  glaubt  Adolf 
Vögtlin  (geb.  i86i)  — nach  vorliegenden  Rezen- 
sionen — das  Heil  in  der  natürlichen  Weiter- 
bildung der  christlichen  Weltanschauung  suchen 
zu  müssen,  indem  er  zugleich  gegen  jede  Eng- 
herzigkeit protestiert  und  die  Sehnsucht  nach 
Erlösung  auf  das  Diesseits  beschränkt  wissen 
will,  das  demnach  so  schön  und  rein  und  herr- 
lich als  möglich  zu  gestalten  wäre.  Der  Mensch 
ist  nach  ihm  die  Welt,  mit  der  er  sich  allein 
abzufinden  hat,  und  Gott  offenbart  sich  in  ihren 
immer  reicher  und  schöner  werdenden  Formen, 
in  der  immer  zunehmenden  Solidarität  der 
Menschheit.  Vögtlins  Werke  sind  Zeugnisse 
eines  starken  Innern  Ringens,  auch  seine  kultur- 
geschichtlichen Novellen  wie  ,, Meister  Hansjakob, 
der  Chorstuhlschnitzer  von  Wettingen“,  ,,Sein  gro- 
fser  Freund“,  ,,Sephora“  (in  „Heilige  Menschen“) 
sind  aus  dem  Bedürfnis  nach  sittlich-religiöser 
Selbstbefreiung  hervorgegangen.  Eigene  Erleb- 
nisse und  Erfahrungen  behandeln  mit  humor- 
voller Objektivität  die  Novelletten-Trilogie  „Das 
Vaterwort“  und  der  Dorfroman  ,,Das  neue  Ge- 
wissen“, der  auf  dem  weltgeschichtlichen  Hinter- 
grund des  deutsch -französischen  Krieges  die 
Parteiwirren  in  einem  aufstrebenden  Dorfe  des 
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schweizerischen  Hügellandes,  im  Mittelpunkt  die 
seelischen  und  geistigen  Kämpfe  und  die  Selbst- 
befreiung eines  jungen  Mannes  schildert,  der 
sich  einem,  ihm  von  der  Mutter  abgenommenen 
Eidschwur  entgegen  vermählt. 

Reiner  Objektivität,  die  nur  darstellen,  nur 
bilden,  nicht  reden  soll,  strebt  Fritz  Marti 
(geb.  1866)  in  seinen  neuen  Schweizeridyllen  zu, 
die  er  unter  dem  Titel  ,, Sonnenglauben“,  der 
etwas  irreführt,  gesammelt  hat.  Im  Gegensatz 
zu  den  seinerzeit  berühmt  gewesenen  Idyllen 
Salomon  Gefsners  erfreuen  wir  uns  hier  der 
Stil-  und  phantasievollen  Wiedergabe  wirklichen 
Lebens,  wie  es  das  Kleinbürgertum  des  Mittel- 
landes erfüllt.  Denselben  Quellen  entspringt 
,,Das  Vorspiel  des  Lebens“,  eine  Erzählung  in 
Kindergeschichten,  die  unter  sich  Zusammen- 
hängen, und  von  denen  einzelne  symbolische 
Tiefe  besitzen.  Dieser  Kinder-Roman  gehört  zu 
den  poesievollsten,  welche  die  deutsche  Litera- 
tur hervorgebracht  hat.  Ein  morgenduft-beglänz- 
tes  Jugendland,  auf  das  man  sich  mehr  als 
einmal  aus  dem  Staub  des  Alltags  hinausrettet, 
sobald  man  es  einmal  geschaut  hat. 

Photographisch  treu,  ausführlich,  umständ- 
lich wie  Jeremias  Gotthelf,  aber  weniger  künst- 
lerisch und  grofszügig  als  dieser  und  ohne  dessen 
ethisches  Pathos,  schildert  der  Solothurner  Josef 
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Joachim  (geh,  1835),  selber  ein  Bauer,  die  rauh- 
haarigen Bauern  des  Jura.  Seine  bedeutendsten 
Werke  sind  wohl  „Lonny,  die  Heimatlose“,  und 
„Die  Brüder“,  packende  Volksgeschichten,  welche 
die  geistigen  Unterströmungen  im  Leben  des 
Solothurner  Volkes  genau  widerspiegeln. 

Die  Schauplätze  der  zum  kleinen  Teil  im 
Dialekt,  zum  gröfsern  in  stark  mit  Provinzialis- 
men durchsetztem  Hochdeutsch  geschriebenen 
Erzählungen  und  Romane  Meinrad  Lienerts 
(geb.  1865)  liegen  alle  innerhalb  des  Schwyzer- 
ländchens,  um  die  Rigi  herum,  am  Lowerzer 
See,  im  Einsiedler  Hochtal,  aber  auch  droben 
im  Sentengebiet  und  in  der  wüsten  Einöde  des 
Hochgebirges,  wo  die  Zwergtannen  an  den  gras- 
losen Felsen  emporklettern  und  die  Hirten  und 
Sennen,  Menschen  mit  eisernen  Muskeln  und 
cyklopisch  ruhiger  Willenskraft,  ihr  entsagungs- 
volles Leben  führen.  Pfarrer  und  Küster, 
Gemeindeälteste  und  Waisenkinder,  Sennen  und 
Geifsbuben,  Bauern,  Pächter  und  Wilddiebe, 
Jünglinge  und  Mädchen  mit  entschiedenen  Nei- 
gungen sind  Personen,  denen  Lienert  in  seinen 
Schilderungen  mit  Vorliebe  nachgeht.  Sein 
früherer  Beruf  als  Bezirksnotarius  von  Einsiedeln 
gab  ihm  Gelegenheit,  viele  Leidenschaften  und 
Intrigen  zu  ergründen,  die  dem  Auge  des  ge- 
wöhnlichen Bürgers  verborgen  bleiben,  und  wenn 
er  in  der  behaglichen  Ruhe  seines  Poetensessels 
drauf  los  landschaftert,  braucht  er  kein  Fernglas, 
um  die  Details  herauszuklauben,  sie  strömen 
seiner  Phantasie  ungezwungen  aus  der  Erfah- 
rung und  der  Erinnerung  zu.  Und  nun  schildert 
er  seine  Kerle  mit  fühlbarer  Liebe;  wo  er  sich 
aber  mit  geizigen  Bauern  und  eifersüchtigen 
Weibern  abgeben  mufs,  geschieht  es  mit  einem 
überlegenen  Humor,  der  die  Dinge  auf  sich 
beruhen  läfst.  Kein  persönliches  Moralgezeter 
und  Tugendgepolter  unterbricht  die  Behaglich- 
keit und  Munterkeit,  welche  diese  Erzählungen 
atmen.  Lienert  ist  einer  der  originellsten  und 
zugleich  urwüchsigsten  Erzähler,  der  sich  nur 
mühsam  von  der  Sprache  seiner  engem  Heimat 
getrennt  hat. 

Den  mundartlich  geschriebenen  „Flühblüemli“ 
und  „Geschichten  aus  den  Schwyzerbergen“,  die 
allen  Reiz  der  engem  Heimat  des  Dichters  atmen, 
folgten  rasch  „Erzählungen  aus  der  Urschweiz“, 
„Geschichten  aus  der  Sennhütte“,  „Wildleute“ 
(die  uns  in  geschichtliche  und  vorgeschichtliche 
Zeiten  zurückversetzen)  und  zuletzt  „Die  Strahler“, 
die  an  Kraft  der  Darstellung  ihresgleichen  suchen, 
stofflich  freilich  nicht  angenehm  wirken.  „’sMirli“ 
(Mundart)  und  „Der  letzte  Schwanauritter“  sind 
dagegen  das  erste  eine  liebliche,  das  andere  eine 
fröhliche,  fast  burschikose  Versdichtung.  Beiden 
fehlt  es  nicht  an  blühender  Romantik. 

Ernst  und  tief  hob  der  in  Partenkirchen 
lebende,  in  Zofingen  geborene  Walter  Siegfried 
an  mit  seinem  Künstler-Roman  ,,Tino  Moralt“, 
der,  an  „L’oeuvre“  von  Zola  und  Gottfried  Kellers 


„Grünen  Heinrich“  sich  anlehnend,  mit  grofs- 
artiger  Kraft  den  Kampf  und  das  Ende  eines 
Künstlers  darstellt,  das  wohl  typisch  sein  mag 
für  die  Münchener  Künstlerwelt.  Bedenklich 
bleibt  nur  die  ans  Pathologische  streifende  Zer- 
fahrenheit des  Helden,  die  es  nicht  zuläfst,  dafs 
er  an  seiner  „über  die  Kraft“  hinausstrebenden 
Künstler- Sehnsucht  zu  Grunde  geht,  was  doch 
deutlich  im  Thema  liegt,  sondern  auf  verschie- 
denen Gebieten  dilettiert,  wodurch  die  Einheit 
der  Wirkung  gefährdet  wird.  Die  Kunst  aber, 
womit  der  keimende  Wahnsinn  geschildert  und 
stufenweise,  mit  unheimlicher  Notwendigkeit, 
bis  zur  Selbstzerstörung  geführt  wird,  hat  wohl 
vor  Siegfried  niemand  erreicht.  Wunderbar  wie 
hier  sind  auch  in  „Fermont“,  der  Verherrlichung 
der  Weltflucht,  die  Naturschilderungen,  die  be- 
weisen, was  für  ein  fein  organisiertes  tiefblicken- 
des Auge  Siegfried  für  die  einsame  Gröfse  des 
Hochgebirges  hat,  das  er  häufig  aufzusuchen 
liebt.  Der  Erinnerung  an  die  engere  Heimat, 
Zofingen  im  schweizerischen  Mittellande,  ent- 
stammen die  Erzählungen  „Grittli  Brunnen- 
rneister“,  „Der  Wohltäter“  und  die  etwas  thea- 
tralisch geführte,  aber  von  Vaterlandsliebe  erfüllte 
Novelle  „Um  der  Heimat  willen“. 

HermannStegemanns  zahlreiche  Romane 
und  epische  Versdichtungen  dürfen  wir  kaum 
der  schweizerischen  Literatur  zuzählen,  obschon 
der  Roman  „Der  Zug  nach  der  Stadt“  zürche- 
rische Verhältnisse  darstellt  und  „Der  Gebieter“ 
baslerische  berührt.  Wie  wenig  bodenständig 
dieses  Dichters  Werke  mit  schweizerischem 
Gehalt  sind,  fühlt  derjenige  sofort  heraus,  der 
seine  dem  elsässischen  Erdreich  entsprossenen 
„Erntenovellen“  gelesen  hat,  die  zu  den  bedeu- 
tendsten Hervorbringungen  der  elsässischen 
Heimatkunst  gerechnet  werden  müssen. 

Auch  Ricarda  Huch,  Karl  Henkell  und 
Viktor  Hardung  dürfen  wir  nicht  für  uns  in 
Anspruch  nehmen,  obschon  sie  mehrere  und 
viele  Jahre  in  der  Schweiz  zugebracht,  vielfach 
schweizerische  Stoffe  behandelt  und  an  Keller 
und  Meyer  sich  gebildet  haben.  Das  Jugend- 
leben ist  entscheidend  für  den  Charakter  der 
dichterischen  Persönlichkeit;  aus  demselben 
Grund  fällt  der  in  Neapel  geborene  und  in  Berlin 
gestorbene  Schweizer  Theophil  Zolling  aufser- 
halb  des  Rahmens  unserer  Übersicht. 

Anderseits  liefsen  sich  an  den  Werken  der 
Brüder  Frank  und  Donald  Wedekind,  die 
Amerikaner  von  Geburt,  aber  in  der  Schweiz  auf- 
erzogen sind,  entschiedene  schweizerische  Eigen- 
arten nachweisen,  besonders  in  Franks  naturtreuer 
und  stimmungsvoller,  aber  frivol  schiiefsender 
Kindertragödie  „Frühlings  Erwachen“  und  in 
Donalds  Roman  „Ultramontes“,  der  seinen  land- 
schaftlichen Stimmungsgehalt  aus  derselben 
Gegend  bezieht  wie  Martis  „Vorspiel“.  Poesie 
ist  Erinnerung.  Aus  den  tiefsten  Eindrücken 
der  Jugendzeit  heraus  belebt  sich  immer  aufs 
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neue  die  sinnliche  Kraft  des  Ausdrucks.  Das 
Belehren-  und  Bekehrenwollen  durch  die  Mittel 
der  Kunst,  das  Philosophieren,  das  kräftige 
Naturgefühl,  die  Symbolisierung  der  Natur,  die 
Unmittelbarkeit  des  Ausdrucks  haben  sie  mit 
den  bedeutenden  Schweizern  gemein. 

Eine  starke  didaktische  Tendenz  macht  sich 
auch  in  den  erfolgreichen  Werken  J.  C.  Heers 
(geh.  1859)  und  Ernst  Zahns  (geh.  1867)  bemerk- 
bar, deren  Namen  in  den  letzten  Jahren  auch 
nach  Deutschland  hinüber  gedrungen  sind.  Beide 
wollen  nicht  nur  darstellen,  wie  etwa  Dienert, 
sondern  fühlen  sich  als  Volkserzieher  berufen 
wie  Gottfried  Keller.  Beide  sind  von  Zürich 
aus  ins  Hochgebirge  vorgedrungen  und  lassen 
mit  Vorliebe  die  Silberfirnen  auf  die  Schauplätze 
ihrer  Handlungen  herableuchten.  Heer,  indem 
er  sich  mehr  von  einer  bedeutenden  roman- 
tischen Fabel  leiten  läfst,  in  deren  Dienst  er  die 
Fährlichkeiten  des  Hochgebirges  stellt,  so  dafs 
es  ihm  weniger  auf  wahrheitsgetreue  Darstel- 
lung, konsequent  durchempfundene  Charaktere 
ankommt,  als  auf  angenehme  Wirkungen;  Zahn, 
indem  er  sich  mehr  von  der  Eigenart  der  Berg- 
bewohner bestimmen  läfst  und  ihren  Charakter 
als  das  notwendige  Produkt  der  sie  umgebenden 
Natur  darstellt.  Wo  er  das  unentwegt,  aus  per- 
sönlicher Wahrnehmung  heraus  tut,  ohne  sich 
direkt  auf  Vorbilder  zu  stützen,  da  gelingen  ihm 
ganz  hervorragende  realistische  Meisterwerke, 
wie  „Der  Guet“,  „Der  Barmherzige“,  „Der  Büfser“ 
(in  „Bergvolk“).  Sie  zeichnen  sich  durch  einen 
satten  Stil  aus  und  das  deutliche  Bestreben  des 
Autors,  der  Bauerngeschichte  die  auf  die  Dauer 
unerträglich  gewordene  Breite,  welche  ihr  Gott- 
helf und  Rosegger  verliehen  haben,  zu  nehmen 
und  ihr  dafür  mehr  Tiefe  zu  geben.  Weniger 
konsequent,  wenn  auch  in  Einzelzügen  kräftig 
herausgearbeitet,  sind  die  Charaktere  in  den 
grofsen  Romanen : , Erni  Beheim“,  , .Herrgotts- 
fäden“ und  „Albin  Indergand“,  letzterer  mit  dem 
prächtigen  Thema:  Menschlich  ist  die  Sünde, 
aber  über  ihr  ist  die  Kraft  der  Sühne,  welche 
göttlich  ist.  Die  Handlung  dagegen  schreitet 
rasch  auf  die  Höhenpunkte  und  im  ganzen  sicher 
auf  die  Katastrophen  los. 

Gute  Unterhaltungsromane  mit  sittlichem  Ge- 
halt wie  diese  sind  auch  J.  C.  Heers  „An  hei- 
ligen Wassern“,  der  in  der  Technik  an  Storms 
„Schimmelreiter“  erinnert,  und  „Der  König  der 
Bernina“,  die  ins  Walliser-  und  Bündnergebirge 
führen,  aber  dem  Charakter  der  Bevölkerung 
nicht  so  nahe  kommen  wie  die  Werke  Zahns, 
was  sich  aus  dem  weniger  lange  dauernden, 
weniger  intimen  Zusammenleben  des  Dichters 
mit  der  von  ihm  geschilderten  Bevölkerung  er- 
klärt. In  „Felix  Notvest“  spiegelt  sich  Zürichs 
politisches  Leben  der  sechziger  Jahre  des  letzten 
Jahrhunderts.  „Joggeli“  gibt  zum  Teil  in  recht 
heimeligen  und  stimmungsvollen  Idyllen  das 
Leben  des  Dichters  wieder  bis  zu  dessen  Be- 


Ernst  Würtenberger. 
Porträt  des  Dichters  Jakob  Bosshart. 


treten  der  dichterischen  Laufbahn,  ermangelt 
jedoch  psychologischer  Vertiefung  und  ist  bei 
weitem  nicht  so  typisch  wie  etwa  „Der  grüne 
Heinrich“  oder  Martis  ,, Vorspiel“. 

Von  feinerer  und  tieferer  Durchbildung  des 
Stils  zeugen  die  Werke  des  auch  lyrisch  begab- 
ten Jakob  Bofshart  (Zürich),  der  den  Lesern 
der  ,, Rheinlande“  als  Verfasser  des  „Salto  mor- 
tale“ bekannt  ist.  Die  erste  Novelle  (,,Wenn’s 
lenzt“)  in  seiner  Novellensammlung  „Im  Nebel“ 
zeigt  eine  bedeutende  Kraft,  Landessitte  und 
Landesbrauch  sich  in  einer  gleichmäfsig  dahin- 
schreitenden Handlung  entfalten  zu  lassen.  Rein, 
hell  und  frisch  spiegelt  sich  in  diesem  Juwel 
das  zürcherische  Volksleben  wie  der  Frühlings- 
himmel in  einem  glatten  See.  Im  übrigen  bildet 
die  Sammlung  künstlerisch  kräftige,  stofflich 
freilich  nicht  erbauliche  Illustrationen  zum 
Theorem  des  Kausalgesetzes.  Spezifisch  schwei- 
zerisch sind  dann  die  historischen  Novellen  „Das 
Bergdorf“  und  „Die  Barettlitochter“,  die  sich 
beide  durch  eine  virtuose  Technik  auszeichnen, 
aber  den  Eindruck  des  Naturnotwendigen  und 
Menschlichen  nicht  in  dem  Mafse  erwecken  wie 
„Im  Nebel“. 

Gutes  verheifsen  die  meist  tragischen  Novellen 
von  Emil  Hügli  („Um  der  Liebe  willen“), 
Emil  Ermatinger  („Weggefährten“),  Eugen 
Ziegler  („Mädchenschicksal“),  Eugen  Mory 
(, .Basler  Novellen“),  „Lukas  Heland“  (Roman) 
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und  ,,Seneca“  (Novelle)  von  Karl  Albrecht 
Bernoulli,  welches  Letzteren  Werke  bereits 
Originalität  und  Meisterschaft  aufweisen,  dann  die 
Skizzen  und  Gedichte  von  Paul  Ilg,  der  auch 
als  Lyriker  über  eigene  Töne  verfügt. 

Der  Humor  fliefst  etwas  spärlich  in  der 
Schweiz. 

Gewisse  weibliche  Torheiten,  Berufsschwä- 
chen stellen  ergötzlich  dar  „Sechs  humoristi- 
sche Novellen“  des  Baslers  Rudolf  Kelter- 
born, die  indessen  der  Bergbachfrische,  wie  wir 
sie  aus  Meinrad  Lienerts  Erzählungen  trinken, 
entbehren;  ungezwungener  fliefst  der  Humor  in 
,,Jä  gäll,  so  geit’s“  von  Rudolf  von  Tavel 
(Bern)  und  in  J.  Reinharts  zum  Teil  ernsten 
,,Gschichtli  abem  Land“. 

Von  den  Novellen  schreibenden  Frauen  nennen 
wir  nur  Isabelle  Kaiser,  Goswina  von 
Berlepsch,  Fanny  O sch  wald  - Ringier; 
als  Kinderschriftstellerin  hat  sich  in  deutschen 
Landen  einen  Namen  verschafft  Johanna  Spyri, 
deren  „Heidi“  in  viel  tausend  Kinderherzen  lebt. 

* jfc  , 

* 

Alljährlich,  wenn  die  Maibrunnen  quellen 
und  die  Sträucher  ausschlagen,  regt  sich  der 
liebe  Vogelsang.  Jedes  Jahr  bringt  neue  Sänger 
und  damit  auch  neue  Lyriker.  Seit  Gottfried 
Keller  schweigt,  ist  ihre  Zahl  Legion  geworden 
wie  zur  Ritterzeit,  wo  der  Kanton  Thurgau  sie 
zu  Dutzenden  zählte.  Wer  führet  sie?  würde 
ein  Gottfried  von  Strafsburg  fragen.  Zu  unserer 
Freude  singen  die  meisten  so,  wie  ihnen  der 
Schnabel  gewachsen  ist,  sobald  sie  überhaupt 
ihre  Skala  und  ihre  Strophe  gefunden  und  uns 
etwas  zu  sagen  haben.  Es  wird  niemand 
Spittelers  Balladen  oder  Lienerts  „Lieder  des 
Waldfinken“  auf  Keller  oder  Meyer  zurückführen 
wollen. 

Karl  Spittelers  ,, Balladen“  (1896),  um  mit 
ihnen  anzufangen,  sind  nun  nicht,  was  man  so 
heifst,  aber  dafür  sind  es  echte,  grofsgeschaute 
poetische  Bilder,  wie  sie  in  ihrer  Art  nur  ein- 
mal Vorkommen  in  der  deutschen  Literatur. 
Von  einigen  Absonderlichkeiten,  willkürlichen 
Wortbildungen  und  Konstruktionen,  auch  von 
Härten  im  Rhythmus,  die  gewisse  Absichten 
verraten,  sieht  man  angesichts  der  Fülle  der 
Gesichte  in  seinen  Gedichten  gerne  ab.  Wie  in 
den  ,, Literarischen  Gleichnissen“  (1892),  so  para- 
bolisiert  er  auch  hier  seine  Weltanschauung  und 
seine  Lebensauffassung  in  Form  von  farben- 
leuchtenden, körperhaften  Vers-Erzählungen  und 
offenbart  eine  ganz  seltene  Kraft,  abstrakteste 
Gedanken  und  Erfahrungen  sinnbildlich  auszu- 
prägen und  mit  packender,  staunenerregender 
Anschaulichkeit  vorzuführen.  An  nichts  Geringe- 
res als  an  Dantes  Visionen  erinnert  ,,Das  Sterbe- 
fest“. Die  Glaubhaftigkeit  eines  Mythus  wohnt 
der  Legende  „Die  tote  Erde“  inne;  eigenartige 
Gröfse  und  Tiefe  der  ,, Jurakönigin“,  die  über- 


mächtige Vaterlandsliebe  eines  Dichters,  der 
seinem  Volke  das  Höchste  zutraut  und  sich  der 
wackern  Selbständigkeit,  auch  wenn  sie  nicht 
ganz  disziplinarisch  ist,  von  Herzen  freut,  strömt 
uns  aus  der  flotten  Romanze  ,,Die  jodelnden 
Schildwachen“  entgegen.  Von  zartestem  Farben- 
schmelz sind  die  „Schmetterlinge“,  die  sich  im 
goldenen  Äther  reiner  Schönheit  wiegen. 

Voll  schöner  Anschaulichkeit  und  Stimmung, 
hie  und  da  etwas  gequält  in  den  Wendungen, 
sind  auch  die  „Gedichte“  (1886)  von  Adolf 
Frey,  mit  den  kriegerisch-flotten  Freiharstliedern, 
neckisch  und  von  volkstümlicher  Frische  die 
mundartliche  Sammlung  ,,Dufs  und  underem 
Rafe“  (1898) ; der  Gröfse  strebt  zu  die  Sammlung 
,,Der  Totentanz“,  die  im  Gegensatz  zur  ein- 
tönigen Auffassung  des  Mittelalters  in  immer 
neuen  Variationen  und  Gestalten  den  Tod  dar- 
stellt. 

Wie  sehr  die  Macht  der  Phantasie  den  Vor- 
stellungen und  Gedanken  den  Farbenreiz  und 
den  warmen  Pulsschlag  des  Lebens  zu  verleihen 
vermag,  zeigen  die  ,, Gedichte“  von  Arnold  Ott, 
der  in  denselben,  meist  Früchten  aus  einer 
reifem  Zeit,  mafsvoller  und  abgeklärter  erscheint 
als  in  den  Dramen.  Durch  all  seine  Trostlosig- 
keit über  die  Nichtigkeit  unseres  Daseins  leuchtet 
der  feste,  auf  einer  im  Schillerschen  Sinne  idealen, 
mikrokosmischen  Welt  beruhende  Glaube  an  die 
Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts  hin- 
durch. Hoch  trägt  der  Dichter  das  Haupt  und 
soll  der  Mensch  es  tragen: 

Ob  der  Blitz  sich  über  mir  entlade, 

Sicher  schreit’  ich  die  verhüllten  Pfade; 

Denn  das  Herz  im  Busen,  unbekümmert. 

Hämmert  sich  ein  Glück,  das  nie  zertrümmert. 

Neben  tiefen  lyrischen  Klängen  birgt  die  Samm- 
lung dramatisch  zugespitzte,  scharf  dialogisierte, 
erzählende  Balladen. 


W.  L.  Lehmann. 
Bodensee. 

Gemälde  im  Sitzungszimmer  des 
neuen  Bundespalais  in  Bern. 
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Jost  Winteler  schildert  eine  Geistesent- 
wickelung in  Liedern  in  dem  zu  wenig  gekannten, 
in  der  Form  manchmal  herben,  aber  tiefsinnigen 
und  bilderreichen  ,,Tycho  Pantander“.  In  ur- 
gesundem  Übermut  schmettern  Meinrad 
Lienerts  „Lieder  des  Waldfinken“,  die  wie 
der  Vogel  im  Frühling  von  Liebeslust  über- 
quellen. Ein  ernsteres  Gesicht  schaut  uns  aus 
Fr.  Bopps  ,, Wolken  und  Sterne“  an,  der  Rofs- 
knecht  und  Zeitungsschreiber  war,  und  eine 
Zeit  die  Hoffnung  erweckte,  als  sollte  der 
Schweiz  ein  Robert  Burns  erstehen,  sich  dann 
aber  an  Bildungsmitteln  übersättigte.  Doch  wer 
weifs,  was  er  uns  noch  beschert! 

Reif  und  frisch,  da  und  dort  etwas  seltsam 
sind  die  ,, Bilder“  von  Otto  Haggenmacher 
(1901). 

Johannes  Stauffacher  ist  volkstümlich  ge- 
worden durch  sein  Gedicht  „Die  Schmiede  im 
Walde“,  wo  Meister  und  Gesellen  nicht  an 
Schwertern  und  Kanonen,  sondern  am  Bau  der 
Zukunft  hämmern. 

Einen  ebenso  kräftigen,  oft  geharnischten  Ton 
schlägt  ein  zweiter  St.  Galler,  Johannes  Bras- 
sei, in  seinen  Liedern  an. 

Robert  Seidel  besingt  mit  Geschick,  Tem- 
perament und  Schwung  die  Sehnsucht  und  die 
Ideale  des  Arbeiterstandes. 

Ulrich  Dürrenmatt,  ein  ganz  ausgesproche- 
nes volkstümliches,  aber  derbes  Talent,  stimmt 
kraftvolle  politisch-satirische  Töne  an  in  seinen 
,,Bärentalpen“  und  den  ,, Liederbüchern  der 
Buchsizeitung“  und  in  der  ,, Berner  Volks- 
zeitung“. 

Die  Spruchdichtung  pflegte  bis  zu  seinem 
unlängst  erfolgten  Tode  der  begabte  Pädagog 
Otto  Sutermeister,  der  im  Sinne  Rückerts 
eine  Fülle  Erfahrungen  aus  Schule,  Haus  und 
Öffentlichkeit,  oft  freilich  ohne  wirkliche  Bild- 
lichkeit und  Tiefe  in  epigrammatische  Fassung 
brachte.  ,,Im  Abendgold“  (1890),  ,, Dichten  und 
Lügen“,  „Lebensfrüchte“  sind  seine  letzten 
Werke. 

Eleganter,  trefflicher,  persönlicher  als  diese 
sind  ,, Schweizerische  geflügelte  Worte“  von 
Theodor  Curti. 

Alfred  Beetschen  zählt  zu  den  form- 
gewandtesten Dichtern  der  Schweiz;  auch  er 
trifft  den  satirischen  Ton  vortrefflich,  verrät 
jedoch  zu  viel  persönliche  Gereiztheit.  Weiche 
Empfindungen  zeichnen  dagegen  sein  „Jugend- 
eiland“ aus,  ein  gehobener  selbstbewufster  Ton, 
merkwürdig  untermischt  mit  Resignation  und 
Heineschem  Weltschmerz  seine  Gedichtsamm- 
lungen „Hoch  vom  Säntis“,  ,, Schweizerluft“  und 
,,Neue  Gedichte“.  In  satirische  Beleuchtung 
rückt  er  auch  die  Bilder,  an  denen  sein  „Pegasus- 
ritt durch  die  Schweiz“  vorbeiführt. 

Traumleben  und  Vision  spielen  ähnlich  wie 
bei  C.  F.  Meyer  in  Emil  Ermatingers  Ge- 
dichten ,, Jenseits  des  Tages“  eine  grofse  Rolle; 


wie  Vögtlin  versucht  auch  dieser  Dichter  dem 
Eheleben  poetische  Reize  abzugewinnen. 

Von  schönem  Klang,  neuem  Ton  und 
märchenhafter  Gegenständlichkeit  sind  dann  die 
formvollendeten  ,, Gedichte“  von  Emil  Hügli. 
Lokalen  Reiz  besitzen  die  Lieder  von  Albert 
Gessler  und  Emil  Beurmann  in  Basel. 

Auch  zarte  Frauenfinger  schlagen  bei  uns 
die  Saiten  der  Leyer:  Klara  Forrer  in  Zürich 
(„Gedichte“  1902),  Marie  Hunziker-Thommen 
in  Aarau  („Endliches  und  Ewiges“  1901),  Emma 
Meyer-Brenner  in  Basel  bringen,  jede  in  ihrer 
Art  und  in  bei  Frauen  nicht  durchaus  gewohnter 
Geschlossenheit  und  Gedrungenheit,  die  eine  bald 
mit  patriotischem  Schwung,  bald  aus  der  Tiefe 
schmerzlicher  Erfahrung  heraus,  die  andere  das 
Dasein  ernst  betrachtend  und  sinnvoll  verklärend, 
die  dritte  mit  sozialdemokratisch  protestierender, 
zur  Freiheit  empordeutender  Gebärde,  ihr  Opfer 
auf  den  Altar  der  Musen. 

Die  talentierte  Zugerin  Isabelle  Kaiser  hat 
ihre  beinahe  ekstatisch  gehobenen  Rhythmen 

noch  nicht  in  Buchform  gebracht. 

* 

Überblicken  wir  die  Schar  derer,  die  sich 
auf  dem  schweizerischen  Parnafs  bereits  Sitz 
und  Stimme  erworben  haben,  und  derer,  die 
sich  auf  dem  Wege  dazu  befinden,  so  fällt  uns 
die  alle  Stände  umfassende  Verschiedenheit 
ihrer  Herkunft  auf.  Staatsmänner,  Professoren, 
Ärzte,  Geistliche,  Lehrer,  Bauern  und  in  neuester 
Zeit  auch  Handwerker  (der  Novellist  Jakob 
Schaffner)  nehmen  an  der  künstlerischen  Aus- 
gestaltung unseres  geistigen  Lebens  teil.  Fast 
ausnahmslos  behandeln  sie  schweizerische  Stoffe, 
die  grofsen  Ereignisse  der  Vergangenheit  wie 
die  Äufserungen  des  lebendigen  Volkstums  der 
Gegenwart.  Auch  in  der  Behandlung  rein 
menschlicher,  kosmopolitischer  Gegenstände 
offenbart  sich  recht  häufig  herbe  Gröfse  der 
Anschauung,  weiche  die  ,, unvergleichlich  hohen 
Werke,  die  herrlich  wie  am  ersten  Tage“  sind, 
die  leuchtenden  Firnen,  die  tiefen  Täler,  die  jäh 
hinstürzenden  Wasser  und  die  ruhigen  Seen, 
dann  die  mit  sonniger  Milde  wechselnde  Rau- 
heit des  Klimas,  das  Heldentum  der  Geschichte 
und  der  harte  Kampf  um  die  Nahrung,  den 
Schweizer  täglich  lehren.  Bodenständige  ger- 
manische Kultur  spiegelt  sich  durchweg  in  den 
Ereignissen  der  deutsch -schweizerischen  Lite- 
ratur unserer  Tage;  unsere  Poesie  ist  auch  der 
Form  nach  vollständig  deutsch  und  im  grofsen 
und  ganzen  ohne  Beeinflussung  durch  Russen, 
Franzosen  und  Skandinavier  geblieben.  Weder  der 
Naturalismus,  noch  der  Symbolismus,  noch  die 
Decadenz  vermochten  bei  uns  Wurzel  zu 
schlagen.  Der  objektive  Realismus,  der  von  den 
beiden  gröfsten  Poeten  gepflegt  wurde  und  der 
Geistesrichtung  unseres  Volkes  entspricht,  wird 
von  den  Neueren,  deren  hauptsächlichste  Ver- 
treter wir  erwähnt  haben,  auf  neue  Gebiete 
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übertragen  und  ausgebildet.  Die  Kunst  scheint 
meist  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  des 
Volkes  willen  da  zu  sein.  Mit  Interesse  und 
Liebe  verfolgen  die  schweizerischen  Dichter 
aber  auch  die  Entwickelung  des  deutschen 
Volkes  und  suchen  bei  ihrem  Schaffen  Anschlufs 
an  dieselbe,  indem  sie,  der  grofsen  Geschenke, 
welche  sie  von  jenseits  des  Rheines  erhalten, 
eingedenk,  sie  in  sich  aufnehmen  und  ihrem 
Volk  vermitteln.  Nicht  wenige  von  ihren  Wer- 
ken finden  wiederum  in  Deutschland  Leser  und 
Bekenner,  und  so  nimmt  der  Strom  der  deut- 
schen Literatur  väterlich  unseren  poetischen 


Zuflufs  auf,  wie  der  herrliche  Rhein  die  gletscher- 
frischen  Wasser  des  schweizerdeutschen  Landes 
sammelt.  Man  hat  keinen  Grund,  daran  zu 
zweifeln,  dafs  die  literarischen  Beiträge  aus  dem 
schönen  und  eigenartigen  Gebirgslande  mit  seinen 
selbständigen,  tatkräftigen  Bewohnern,  in  ihrer 
Art  ebenso  mannigfach  als  die  Mundarten,  sich 
weiterhin  naturgemäfs  entwickeln,  dafs  nament- 
lich das  Drama  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
kräftige  Blüten  treiben  werde : denn  die  schweizer- 
deutsche Literatur  hat  zwei  Schutzgeister,  deren 
Augen  liebend  auf  ihr  ruhn. 

Adolf  Vögtlin. 


Johann  Bossard. 
Aus  „Die  Geschichte  von  einer  Mutter, 
ein  Märchen  von  Andersen  mit  beglei- 
tenden Bildern  von  Johann  Bossard 
(Verlag  Fischer  & Franke,  Berlin).“ 


Die  schweizerischen  Komponisten  und  ausübenden  Tonkünstler 

der  Gegenwart. 


Während  die  Musik  auf  Schweizerboden  bis  weit  ins 
19.  Jahrhundert  hinein  hauptsächlich  in  den  städtischen 
Liebhaberkreisen  gepflegt  wurde  und  einen  wesentlich 
dilettantischen  Charakter  an  sich  trug,  während  an  der 
Spitze  der  aus  den  älteren  „Collegia  musica“  hervorgegan- 
genen musikalischen  Gesellschaften  früher  meist  deutsche 
Fachleute  standen  und  Schweizer,  die  sich  ausschließlich 
der  Tonkunst  widmeten  und  auch  in  Deutschland  Ehre 


und  Ansehen  erlangten,  wie  Hans  Georg  Nägeli  in  Zürich 
oder  der  in  Frankfurt  a.  M.  niedergelassene  weltgewandte 
Luzerner  Xaver  Schnyder  von  Wartensee  vereinzelte  Er- 
scheinungen blieben,  haben  lieh  diese  Verhältnisse  in 
neuerer  Zelt  vollständig  geändert.  Denn  nicht  nur  be- 
mächtigte sich  das  in  der  Schweiz  großartig  entwickelte 
Vereinsleben  namentlich  auch  der  Tonkunst  und  bestehen 
nun  fast  in  jeder  Gemeinde  musikalische  Vereine.  Nicht 
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nur  sind  in  allen  größeren  Schweizerstädten  neben  die 
gemischten  und  Männer-Chöre,  welche  die  schwierigsten 
Aufgaben  bewältigen,  aus  Fachmusikern  zusammengesetzte 
Orchester  getreten.  Dank  der  musikalischen  Erziehung, 
die  der  Jugend  von  der  Volksschule  an  zu  teil  wird,  und 
den  mit  trefflichen  Lehrkräften  versehenen  Fachmusik- 
schulen, die  man  in  fast  allen  Hauptstädten  gegründet 
hat,  machen  immer  mehr  junge  Leute  die  Tonkunst  zu 
ihrem  Berufsstudium  und  hat  sich  die  Zahl  der  eingebore- 
nen Fachleute  in  den  letzten  Dezennien  derart  vermehrt, 
daß  wir  an  der  Spitze  der  bedeutendsten  schweizerischen 
Musik-Institute  und  -Gesellschaften  schon  jetzt  großenteils 
Einheimische  finden  und  daß  die  Schweiz  gegenwärtig  eine 
ganze  Menge  tüchtiger  Komponisten  und  hervorragender 
ausübender  Künstler  aufweist.  Mir  möchten  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  die  Schweizer  Musiker,  die  sich  in 
neuerer  und  neuester  Zeit  durch  ihre  schöpferische  Tätig- 
keit hervorgetan  haben,  in  scharf  gezeichneten  Silhouetten 
vorführen  und  zum  Schluß  derjenigen  kurz  gedenken,  die 
als  Gesangs-Künstler  und  -Künstlerinnen  oder  Instrumental- 
Virtuosen  einen  höheren  Rang  einnehmen. 

Wohl  der  angesehenste  und  vielseitigste  unter  den 
Schweizer  Musikern  ist  der  1841  zu  Basel  geborene,  aber 
seit  bald  40  Jahren  in  Zürich  tätige  Kapelimeister  Dr.  Frie- 
drich Hegar,  der  als  überlegener  Chor-  und  Orchester- 
dirigent nicht  weniger  Vorzügliches  geleistet  hat  denn  als 
ausübender  Künstler,  d.  h.  trefflicher  Violinspieler  und 
besonders  als  phantasie-  und  geistvoller  Komponist,  und 
der  dem  hochentwickelten  musikalischen  Leben  Limmat- 
Athens  recht  eigentlich  seinen  Stempel  aufdrückte.  Nach- 
dem er  das  Leipziger  Konservatorium  durchgemacht, 
übernahm  Hegar  schon  1864  die  Kapellmeisterschaft  am 
Züricher  Stadttheater  und  wurde  ein  Jahr  später  zum 
Leiter  des  Gemischten  Chores  in  Zürich  sowie  der  von 
der  Allgemeinen  Musikgesellschaft  inszenierten  Abonne- 
mentskonzerte gewählt.  Den  letzteren  Posten  bekleidet 
der  feinsinnige  Interpret  der  symphonischen  Schöpfungen 
von  Haydn  bis  Richard  Strauß  heute  noch  mit  un- 
geschwächter  Kraft  und  steht  ebenso  seit  der  1875  er- 
folgten Gründung  der  Züricher  Musikschule  an  deren 
Spitze,  während  er  das  leitende  Zepter  beim  Gemischten 
Chor  erst  vor  wenigen  Jahren  niedergelegt  hat.  Was  den 
Komponisten  Hegar  betrifft,  so  liegt  der  Schwerpunkt 
seines  Schaffens  in  seinen  Vokalarbeiten,  namentlich  den 
zahlreichen  Männerchören  a capella.  Mit  Vorliebe  hat  er 
in  letzteren  nicht  sowohl  rein  lyrische,  sondern  balladen- 
artige, erzählende  und  situationsmalerische  Gedichte  be- 
handelt und  es  verstanden,  dem  spröden  Material  der 
Männerstimmen  so  reiche  Ausdrucksschattierungen,  so 
stimmungsvolle  Farbeneffekte  abzugewinnen,  daß  seine 
hierher  gehörigen  Schöpfungen  Epoche  machten.  Wir 
erinnern  nur  an  das  düster-große  Tongemälde  „Totenvolk“ 
op.  17  und  den  kaum  weniger  pittoresken  „Schlafwandel“ 
op.  18,  zu  denen  dem  Autor  die  Schweizer  Dichter  Josef 
Viktor  Widmann  und  Gottfried  Keller  die  poetischen  Stoffe 
boten.  Wie  dieselben  gleich  bei  ihrer  Erstaufführung  an- 
läßlich des  Eidgenössischen  Sängerfestes  in  St.  Gallen  von 
1886  vermöge  ihrer  illustrativen  Kühnheit  und  Stimmungs- 
gewalt hinreißend  wirkten,  so  zählen  sie  seither  zu  den 
Lieblingsstücken  aller  großen  Männergesangvereine.  Und 
kaum  weniger  Eigenartiges  und  Bedeutendes  schenkte  uns 
Hegar  mit  seiner  Bearbeitung  der  erzählenden  Gedichte 
„Rudolf  von  Werdenberg“  und  „Kaiser  Karl  in  der 
Johannisnacht“  von  Dr.  Rohrer  sowie  den  in  neuerer  Zeit 
entstandenen  Kompositionen  „Die  Blütenfee“  und  „Wai- 
purga“,  denen  Balladen  von  Karl  Spitteier  zu  Grunde  liegen. 
Von  den  übrigen  Männerchorwerken  des  Tondichters  seien 
bloß  das  feurige  „BundesHed“  (Text  von  Körner),  das 
prächtige  Hochlandsbild  „In  den  Alpen“  (Scheffel)  und 
das  ergreifende  Schlachtgemälde  „Die  Trompete  von 
Gravelotte“  (Freiligrath)  hervorgehoben.  Daneben  hat 
Hegar  eine  Reihe  einfacherer  aber  feiner  und  klang- 
schöner Lieder  für  Männer-  und  Gemischten  sowie  für 
Frauen-Chor  geschrieben,  und  ebenso  verdanken  wir  ihm 
eines  der  besten,  dramatisch-lebendigsten  Oratorien  der 
neueren  Zeit,  „Manasse“,  zu  dem  ihm  Josef  Viktor  Wid- 
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mann  den  menschlich-schönen,  den  Konflikt  des  Herzens 
mit  der  herzlos  starren  Satzung,  den  Sieg  der  Gattenliebe 
über  Priestergebot  und  Priesterfluch  schildernden  Text 
verfaßte.  Neben  warm  empfundenen  Liedern  für  eine 
Singstimme  mit  Pianofortebegleitung  stammen  aus  des 
Komponisten  Feder  ein  in  seiner  Jugendzeit  entstandenes 
melodiöses  Geigen-Konzert  op.  3 und  eine  farbenprächtige 
schwungvolle  Fest-Ouverture  für  großes  Orchester  op.  25, 
welche  die  großartigen  Festlichkeiten  zur  Einweihung  der 
neuen  Tonhalle  in  Zürich  am  19.  Okt.  1895  aufs  würdigste 
eröffnete. 

Neben  Fr.  Hegar  ist  ein  anderer  Züricher  Musiker  zu 
nennen,  den  der  Tod  leider  schon  1887  als  kaum  42jäh- 
rigen  hinwegnahm,  der  aber  ein  durchaus  moderner  Künst- 
ler und  unter  seinen  Kollegen  vielleicht  das  urwüchsigste 
und  kraftvollste  schöpferische  Talent  war.  Wir  meinen 
den  1845  zu  Münchenbuchsee  geborenen  Gustav  Weber, 
den  hervorragenden  Theorielehrer  an  der  Züricher  Musik- 
schule, ausgezeichneten  Orgelspieler  und  langjährigen 
Dirigenten  des  großen  Männergesangvereins  „Harmonie 
Zürich“,  der  anfangs  der  70er  Jahre  Karl  Tausigs  Lieb- 
lingsschüler in  Berlin  war.  Eine  ideal  angelegte,  tief- 
innerliche  Natur  von  unerbittlicher  Strenge  gegen  sich 
selbst,  hat  Weber  nur  wenig  veröffentlicht,  da  er  sich  nicht 
entschließen  konnte,  etwas  aus  der  Hand  zu  geben,  was 
ihm  nicht  völlig  genügte.  Seine  bedeutendsten  Werke 
gehören  dem  Gebiet  der  Kammermusik  an,  das  Klavier- 
quartett op.  4,  das  Trio  op.  5,  die  Sonate  für  Pianoforte 
und  Violine  op.  8,  alles  Schöpfungen,  die  ebenso  form- 
vollendet wie  von  hochpoetischem  Gehalt  erfüllt  sind. 
Von  den  Klavierarbeiten  seien  nur  die  in  den  Außen- 
sätzen stürmisch-leidenschaftliche,  im  Andante  schwärme- 
risch-innige Sonate  op.  1,  die  geistreichen  Stücke  op.  7 
und  die  graziösen  Walzer  zu  vier  Händen  op.  3 erwähnt. 
Aber  auch  die  Männerchor-Kompositionen  des  Tondichters 
sind  Perlen  der  Gattung,  so  der  vom  Orchester  begleitete 
düster-ernste  Chor  aus  dem  Sophokleischen  König  Oedipus : 
„Nicht  geboren  werden  wäre  das  beste“,  der  romantisch- 
schöne „Kriegsgesang  im  Walde“  (aus  Tiecks  Oktavian), 
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das  feurige  Freiheitslied  „Skolion“  und  das  poesievolle 

„Waldweben“. 

Als  der  produktivste,  in  seinem  Kunstschaffen  viel- 
seitigste Tondichter  der  Schweiz  stellt  sich  uns  der  1851 
geborene  Solothurner  Hans  Huber  dar,  der  seit  bald 
30  Jahren  in  Basel  niedergelassen  ist  und  daselbst  als 
artistischer  Leiter  der  Musikschule  und  ausgezeichneter 
Klavierlehrer  wirkt,  während  er  die  mehrere  Jahre  ebenso 
vorzüglich  von  ihm  besorgte  Direktion  des  Gesangvereins 
kürzlich  seinem  früheren  Schüler,  dem  hochbegabten 
jugendlichen  Nachfolger  Alfr.  Volklands  als  Leiter  der 
Abonnementskonzerte  und  der  „Liedertafel“,  Hermann 
Suter,  abgetreten  hat.  Von  leicht  entzündlicher  Phantasie 
und  außerordentlicher  Formgewandtheit,  gab  Hans  Huber 
über  100  Werke  heraus,  die  zwar  nicht  gleichwertig  sind, 
von  denen  aber  auch  die  flüchtiger  gearbeiteten  durch 
melodische  Frische  und  Anmut  sowie  durch  ihren  feurigen 
rhythmischen  Pulsschlag  fesseln.  Besonders  stark  finden 
wir  in  des  Autors  früheren  Kompositionen  das  Klavier- 
stück zu  zwei  und  vier  Händen  vertreten,  wie  denn  Huber 
selbst  ein  höchst  feinfühliger  und  temperamentvoller 
Klavierspieler  ist.  Aber  auch  das  Gebiet  der  Kammer- 
musik hat  er  von  jeher  eifrig  gepflegt  und  neben  zahl- 
reichen Trios  eine  Menge  von  Sonaten  für  Geige  und 
Klavier  sowie  für  Cello  und  Klavier  geschrieben,  die  sich 
durch  blühende  Erfindung  und  sichere  Beherrschung  der 
großen  Form  gleichmäßig  auszeichnen.  Ebenso  bereicherte 
Huber  die  Vokalmusik  durch  eine  Fülle  beachtenswerter 
Schöpfungen  vom  einfachen  Lied  hinweg  bis  zur  viel- 
gestaltigen Oper,  wie  er  denn  u.  a.  mit  seiner  reizenden, 
zum  Teil  volkstümlich  gewordenen  Festspielmusik  zur 
500jährigen  Jubelfeier  der  Vereinigung  von  Klein-  und 
Groß-Basel  1892  einen  seiner  glücklichsten  Würfe  tat.  In 
neuester  Zeit  schuf  Huber,  seine  reiche  Kraft  immer 
mehr  konzentrierend  und  vertiefend,  hauptsächlich  mehrere 
symphonische  und  größere  Kammermusikwerke,  die  zum 
Teil  auch  im  Ausland  Aufsehen  erregten.  Insbesondere 
gilt  dies  von  der  sog.  Böcklin-Symphonie,  zu  der  ihn  das 
Bild  seines  genialen  Landsmannes  „Es  lacht  die  Au“ 
anregte  und  das  vermöge  seiner  Stimmungsgewalt  und 
Farbenpracht  bei  der  schweizerischen  Tonkünstler-Ver- 
sammlung  in  Zürich  von  1900  den  größten  Erfolg  errang. 
Seither  ist  eine  weitere  Symphonie  entstanden,  die 
„heroische“  in  C-dur,  in  deren  letztem,  der  Schilderung 
des  jüngsten  Gerichtes  geweihtem  Satz  sich  dem  Orchester 
eine  Singstimme,  das  „Sanctus“  intonierend,  gesellt  und 
die  von  Kennern  als  nicht  weniger  hervorragend  bezeich- 
net wird. 

Gleichfalls  dem  Kanton  Solothurn  gehören  die  Mun- 
zinger  an,  von  denen  nicht  weniger  als  drei  auf  musika- 
lischem Boden  Namhaftes  geleistet  haben  und  zum  Teil 
noch  leisten.  Als  Komponist  wohl  der  begabteste  des 
Trifoliums  war  der  1831  geborene,  1899  gestorbene  Oltener 
Eduard  Munzinger,  vieljähriger  Musikdirektor  in  Neuen- 
burg, der  neben  reizenden  Klavierstücken  mehrere  beach- 
tenswerte kantaten-  und  oratorienartige  Werke  schrieb,  so 
die  beim  Eidgenössischen  Sängerfest  in  Bern  von  1884 
begeistert  aufgenommene  Rütlischwur- Kantate.  Haupt- 
sächlich in  den  Dienst  vaterländischer  Aufgaben  stellte 
sein  markiges  Talent  Karl  Munzinger  von  Solothurn,  seit 
1870  Musikdirektor  in  der  Bundesstadt  Bern  und  Leiter 
der  dortigen  Musikschule,  der  Abonnementskonzerte  und 
bedeutendsten  Gesangvereine,  der  durch  seine  Festspiel- 
musik zur  700jährigen  Gründungsfeier  der  Stadt  Bern 
von  1891  große  Popularität  erlangte  und  in  seinem  Lieder- 
kreis „Die  Freiharstbuben“  für  Männerchor,  Soli  und 
Orchester  nach  Versen  Ad.  Freys  jene  fehdelustigen  Frei- 
willigen aus  der  Zeit  der  Burgunderkriege  in  originellen 
und  kräftigen  Tönen  illustriert  hat.  Von  Edgar  Munzinger, 
dem  jüngeren  Bruder  Karls,  der  längere  Zeit  dem  Eichel- 
bergerschen  Konservatorium  in  Berlin  Vorstand  und  nun 
als  Lehrer  an  der  Basler  Musikschule  wirkt,  besitzen  wir 
eine  Oper  „Lucretia  Collatina“  und  eine  Reihe  sympho- 
nischer Werke,  von  denen  namentlich  eine  Nero-Symphonie 
s.  Z.  Beachtung  in  weiteren  Kreisen  fand,  aber  auch  zahl- 
reiche Vokalwerke,  wie  denn  die  Kantate  „Huldigung  dem 


Genius  der  Töne“  das  Eidgenössische  Sängerfest  in  Bern 
von  1899  schön  einleitete.  — Nur  mit  wenigen  Worten 
sei  des  liebenswürdigen  St.  Gallers  Franz  Curti  gedacht, 
der  am  6.  Febr.  1898  als  kaum  44jähriger  in  Dresden  starb, 
wenige  Tage  vor  der  erfolgreichen  Premiere  seiner  reizen- 
den Schweizeroper  „Das  Rösli  vom  Säntis“  im  Züricher 
Stadttheater.  Außer  dem  letztgenannten  Werk  hat  Curti 
mehreres  für  die  Bühne  geschaffen,  so  die  Opern  „Hertha“ 
und  „Reinhardt  von  Ufenau“,  und  den  fein-humoristischen 
Einakter  „Lili-Tsee“,  der  in  einer  Reihe  von  deutschen 
Theatern  beifällige  Aufnahme  fand.  Aber  auch  zahlreiche 
Chorkompositionen,  wie  die  geschätzten  Männerchöre  „Im 
Sturm“,  „Hoch  empor“,  „Den  Toten  vom  Iltis“,  zeugen 
von  einer  warmblütigen  phantasievollen  Natur  und  nicht 
gewöhnlicher  Gestaltungskraft. 

Besonders  um  die  schweizerische  Männerchor-Literatur 
haben  sich  verdient  gemacht  der  langjährige  Luzerner 
Musikdirektor  Gustav  Arnold  und  der  ausgezeichnete 
Leiter  des  „Männerchors  Zürich“  Dr.  Karl  Attenhofer, 
von  denen  der  erstere  kurz  nach  seiner  Ernennung  zum 
ersteh  Präsidenten  des  Schweizerischen  Tonkünstler-Ver- 
eins  am  28.  Sept.  1900  als  Neunundsechzigjähriger  starb, 
während  der  1837  geborene  Attenhofer  noch  heute  in 
voller  Rüstigkeit  wirkt  und  schafft.  Gustav  Arnold,  aus 
dem  Urnerischen  Altdorf  gebürtig,  ein  hochgebildeter, 
ebenso  rede-  wie  schriftgewandter  Mann,  spielte  jahrzehnte- 
lang die  Hauptrolle  in  den  Kampfgerichten  des  Eid- 
genössischen Sängervereins,  für  die  er  eine  Reihe  muster- 
hafter Generalberichte  verfaßte,  machte  sich  aber  auch 
durch  mehrere  für  schweizerische  Feste  bestimmte  Männer- 
chor-Kompositionen  verdient  und  allgemein  beliebt.  Es 
gilt  dies  in  erster  Linie  von  seiner  Winkelried-Kantate, 
die  beim  Eidgenössischen  Sängerfest  in  Luzern  1873  unter 
des  Autors  Leitung  aufgeführt  und  für  die  500jährige 
Jubiläumsfeier  der  Sempacher  Schlacht  1886  abermals  zu 
Ehren  gezogen  wurde.  Wie  das  Werk  damals  einen  über- 
wältigenden Eindruck  auf  die  Massen  machte,  so  brachte 
Arnolds  „Rütlischwur-Kantate“  nach  Versen  aus  Schillers 
Teil,  die  am  2.  August  1891  beim  großartigen  Fest  zur 
Erinnerung  an  die  vor  600  Jahren  erfolgte  Gründung  des 
Schweizerbundes  auf  jener  geweihten  Wiese  am  Urnersee 
ertönte,  die  mächtigste  Wirkung  hervor,  und  dasselbe  läßt 
sich  sagen  von  der  stimmungsvollen  Musik  zum  Festakt 
Arnold  Otts,  mit  der  man  1895  das  Kißlingsche  Teil- 
Denkmal  in  Altdorf  einweihte. 

Der  geborene  Männerchor-Dirigent  und  wohl  der  pro- 
duktivste schweizerische  Komponist  auf  diesem  Gebiet  ist 
Karl  Attenhofer,  der  aus  dem  Aargauischen  Wettingen 
stammt  und  seit  1866  als  musterhafter  Chorleiter  und 
Chorgesangslehrer  an  der  Musikschule  in  Zürich  wirkt. 
Er  hat  weit  über  100  Werke  publiziert,  darunter  viele 
Sologesänge  mit  Klavierbegleitung,  reizende  Kinderlieder 
und  Märchencyklen  für  die  Jugend,  besonders  aber  eine 
Masse  von  Männerchören,  die  den  Stimmungston  des 
jeweiligen  Gedichtes  zu  packendem  Ausdruck  bringen  und 
mit  Lust  gesungen  werden  so  weit  die  deutsche  Zunge 
klingt.  Ein  feines  Talent  zeigt  der  Autor  für  das  Humo- 
ristische, Schalkhaft-Graziöse,  und  die  köstliche  Laune,  die 
viele  seiner  Chorlieder  atmen,  teilt  sich  unmittelbar  dem 
Hörer  mit.  Von  den  feurigen,  patriotischen  Chören,  die 
ihm  die  Schweiz  verdankt,  ist  „Das  weiße  Kreuz  in  rotem 
Feld“  kaum  weniger  volkstümlich  geworden  als  das  herr- 
liche „O  mein  Heimatland“  von  Gottfried  Keller- Baum- 
gartner. 

Nur  im  Vorbeigehen  streifen  wir  zwei  ebenfalls  haupt- 
sächlich auf  dem  Boden  des  Männergesanges  tätige  Kom- 
ponisten, die  zwar  nicht  geborene  Schweizer,  aber  längst 
in  dem  Lande  eingebürgert  und  mit  dem  schweizerischen 
Wesen  verwachsen  sind.  Wir  meinen  Wilhelm  Sturm,  den 
aus  Sachsen  stammenden  Musikdirektor  in  Biel,  der  in 
einer  Fülle  frisch  erfundener  und  klangschöner  Werke 
alle  Formen  der  Männergesangs-Komposition  vom  schlich- 
ten Strophenlied  an  bis  zur  reich  gegliederten  Kantate 
mit  Solis  und  Orchesterbegleitung  gepflegt  hat,  und  den 
hervorragenden  Kapellmeister  des  Züricher  Stadttheaters 
Lothar  Kempter,  aus  dessen  Feder  eine  Reihe  größerer 
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Männergesangswerke,  wie  die  s.  Z.  preisgekrönte  Murten- 
schlacht-Kantate, die  Festspielmusik  zum  Eidgenössischen 
Schützenfest  in  Winterthur  von  1895  und  das  schwung- 
volle Tongedicht  „Mahomeds  Gesang“  (Text  von  Goethe) 
mit  Begleitung  des  Orchesters,  hervorgegangen  sind. 

Eine  Stelle  für  sich  nimmt  der  in  Thun  eingebürgerte 
Friedrich  Karl  Wilhelm  Klose  ein,  der  1862  in  Karlsruhe 
geboren  wurde  und  zunächst  in  Genf,  dann  mehrere  Jahre 
in  Wien  unter  Anton  Bruckner  Musik  studierte.  Bei  der 
Schweizerischen  Tonkünstler-Versammlung  in  Genf  von 
1901  wirkte  eine  Motette  von  ihm,  „Vidi  aquam“  für  Chor, 
Orchester  und  Orgel,  ein  tief-ernstes,  großempfundenes 
Werk,  ergreifend  und  erhebend,  und  von  Kennern  noch 
mehr  gerühmt  werden  des  Autors  Messe  und  ein  Chor- 
werk: „Das  Leben  ein  Traum“  für  Frauenchor  und  Orchester. 
Von  Kloses  instrumentalen  Schöpfungen  seien  eine  Sym- 
phonie, die  symphonische  Dichtung  „Märchen“  und  das 
ä la  Berlioz  instrumentierte  Orchesterscherzo  „Elfenreigen“ 
namhaft  gemiacht.  Eine  neue  Oper  „Das  Märlein  vom 
Fischer  und  seiner  Frau“  hat  anfangs  Juni  1.  Js.  im  Karls- 
ruher Hoftheater  ihre  erfolgreiche  Premiere  erlebt. 

Von  jüngeren  schweizerischen  Tondichtern,  die  sich 
rasch  einen  geachteten  Namen  erwarben,  nennen  wir  nur 
den  bereits  früher  erwähnten  Aargauer  Hermann  Suter 
und  den  Berner  Volkmar  Andreae.  Von  ersterem  hörte 
man  bei  der  Schweizerischen  Tonkünstlerversammlung  in 
Zürich  1900  ein  schönes  Streichquartett,  bei  derjenigen  in 
Aarau  von  1902  mehrere  stimmungsvolle  Gesänge  für 
Mezzosopran  mit  Begleitung  von  Geige,  Cello  und  Orgel, 
während  sich  der  1879  geborene  V.  Andreae,  der  kürzlich 
die  Leitung  des  Gemischten  Chores  in  Zürich  übernahm, 
daselbst  mit  einer  phantasiereichen  und  farbensatt  instru- 
mentierten Kantate  „Charons  Nachen“  für  Chor,  Soli  und 
Orchester  (Text  von  Jos.  Viktor  Widmann)  aufs  beste  ein- 
geführt hat. 

Eine  Gruppe  für  sich  bildet  die  junge  Schule  der 
französischen  Schweiz,  die  sich  von  der  neueren  franzö- 
sischen Musik  beeinflußt  zeigt  und  der  eine  ganze  Reihe 
tüchtiger,  ja  teilweise  außerordentlicher  Talente  angehören. 
Bevor  wir  dieselben  aufzählen,  muß  übrigens  zweier 
Musiker  gedacht  werden,  die  zwar  gleichfalls  seit  Jahf 
und  Tag  in  Genf  wirken,  aber  ihre  Ausbildung  in  Deutsch- 
land genossen  haben.  Es  sind  dies  Willy  Rehberg,  der 
Nachfolger  Hugo  von  Sengers  als  Leiter  der  Genfer  Abonne- 
mentskonzerte, ausgezeichneter  Pianist  und  erster  Lehrer 
für  Klavierspiel  am  Konservatorium  der  Rhonestadt,  dem 
wir  neben  manchen  anderen  Kompositionen  eine  poetische 
Violinsonate  verdanken,  und  der  Graubündner  Otto  Bar- 
blan,  Organist  an  der  Kathedrale  St.  Pierre  und  Direktor 
der  „Societe  de  Chant  Sacre“.  Außer  einer  Reihe  fein- 
sinniger Klavierstücke  und  meisterlich  gearbeiteter  Kom- 
positionen für  die  Orgel  schuf  Barblan  mehrere  für  vater- 
ländische Feste  bestimmte  Vokalwerke,  so  die  „Ode 
patriotique“  für  Soli,  Männerchor  und  Orchester,  mit  der 
1896  die  Schweizerische  Landesausstellung  in  Genf  er- 
öffnet wurde,  und  die  ebenso  anmutige  wie  schön  geformte 
Festspielmusik  zur  Calvenfeier,  die  beim  Erinnerungsfest 
an  die  Gründung  des  Kantons  Graubünden  1899  die 
Hörer  entzückte. 

Unter  den  Begründern  und  feuereifrigen  Jüngern 
der  französisch-schweizerischen  Schule,  die  ein  realisti- 
scher Zug,  eine  Vorliebe  für  scharfe  Zeichnung  und 
kecken  Farbenauftrag  charakterisiert,  nimmt  die  erste  Stelle 
ein:  E.  Jaques-Dalcroze.  Als  Sohn  Waadtländischer  Eltern 
1865  in  Wien  geboren,  machte  er  in  letzterer  Stadt  und 
in  Paris  seine  Fachstudien  und  wirkt  seit  1892  als  Lehrer 
am  Genfer  Konservatorium.  Von  echt  französischer  Be- 
weglichkeit, sprühend  geistreich  und  phantasievoll,  mit 
einem  seltenen  Farbensinn  begabt,  hat  sich  Jaques  in  den 
verschiedensten  Kompositions-Gattungen  und  -Formen  be- 
tätigt und  eine  Reihe  von  Werken  geschaffen,  die  durch 
üppige  Erfindung  und  bestrickende  Kiangschönheit  fesseln. 
Insbesondeie  gilt  dies  von  einem  frei  behandelten,  aber 
höchst  phantasievollen  Streichquartett  und  einem  genial 
instrumentierten  Violinkonzert,  die  beide  anläßlich  der 
Tonkünstlerversammlung  zu  Genf  1901  aus  der  Taufe  ge- 


hoben wurden  und  seither  auch  in  Deutschland  Aufsehen 
erregten,  wie  denn  der  ausgezeichnete  Geiger  Henri  Mar- 
teau  das  Konzert  u.  a.  in  Berlin  mit  durchschlagendem 
Erfolg  vortrug.  Von  den  Vokalwerken  des  Autors  sind 
mehrere  Bühnenschöpfungen,  die  graziöse  Oper  „Janie“ 
und  die  fein-humoristische  musikalische  Komödie  „Sancho 
Pansa“  hervorzuheben.  Aus  dem  Oratorium  „Der  Winter- 
Abend“  wurden  beim  Züricher  Tonkünstlerfest  von  19"0 
einige  reizende  Stücke  zu  Gehör  gebracht,  und  das  Fest- 
spiel „Poeme  alpestre“  erlebte  während  der  Schweize- 
rischen Landesausstellung  in  Genf  nicht  weniger  denn 
14  Aufführungen.  Eine  Spezialität  des  für  das  Komische 
und  Satirische,  aber  auch  das  Schlicht-Graziöse  besonders 
veranlagten  Tondichters  bilden  seine  wesentlich  deklama- 
torisch behandelten  „Chansons  romandes“,  Gesänge  mit 
Klavierbegleitung,  in  denen  er  die  Eigenheiten  und 
Schwächen  der  Genfer. mit  schalkhafter  Laune  persifliert, 
und  die  „Rondes  enfantines“,  gesungene  Kinderreigen, 
die  in  ihrer  naiven  Anmut  überall  jung  und  alt  entzückten. 

Neben  Jaques-Dalcroze,  von  dem  man  noch  Außer- 
ordentliches erwarten  darf,  nennen  wir  als  zweiten  gleich- 
falls sehr  begabten  Waadtländer  Gustave  Doret  von  Aigle, 
der,  ein  Schüler  des  Pariser  Konservatoriums,  1893  die 
dortigen  „Concerts  d’Harcourt“  ins  Leben  rief  und  später 
auch  der  Societe  Nationale  de  Musique  als  Kapellmeister 
Vorstand.  Von  seinen  bisherigen  Kompositionen  behauptet 
wohl  den  ersten  Rang  das  Oratorium:  „Die  sieben  Worte 
Christi“,  für  Soli,  Chor  und  Orchester,  in  dessen  Juden- 
chören der  Fanatismus  der  Menge  meisterlich  gezeichnet 
ist,  das  aber  auch  lyrische  Partien  von  ergreifender  Schön- 
heit enthält.  Daneben  seien  die  Legendenoper  „Loys“, 
der  pompöse  „Festhymnus“  für  Chor  und  Orchester,  die 
Soloszene  „Hymne  ä la  Beaute“  und  die  echt  modern 
behandelte  Liederserie  „Airs  et  Chansons  couleur  du 
Temps“  genannt. 

Gleichfalls  zu  den  Ihrigen  zählt  die  französisch- 
schweizerische  Schule  mit  einem  gewissen  Recht  den 
1864  geborenen,  hochtalentierten  Luzerner  Josef  Lauber,. 
weil  derselbe  seine  Studien  nach  Absolvierung  der  Züricher 
Musikschule  in  Paris  unter  Massenet  fortsetzte,  dann 
längere  Zeit  in  Neuenburg,  dem  Wohnsitz  seiner  Eltern, 
als  Klavierlehrer  tätig  war  und  nun  in  gleicher  Steilung 
am  Genfer  Konservatorium  wirkt.  Auch  bei  ihm  finden 
wir  die  zum  Teil  auf  französischen  Einfluß  zurück- 
zuführende Prägnanz  der  musikalischen  Deklamation,  die 
rhythmische  Schneidigkeit  sowie  das  glänzende,  reich  ab- 
gestufte Kolorit,  das  die  Schöpfungen  seiner  Kollegen  aus 
der  französischen  Schweiz  kennzeichnet.  Daneben  besitzt  er 
ein  sicheres  Stilgefühl  und  eine  große  Leichtigkeit  in  der 
Formbehandlung,  Eigenschaften,  die  besonders  in  seinen 
zahlreichen  Kammermusikwerken,  dem  geistvollen  und 
farbenblühenden  Klavierkonzert  und  mehreren  sympho- 
nischen Schöpfungen  vorteilhaft  zu  Tage  treten.  Aber  auch 
beachtenswerte  Chorwerke  sind  aus  seiner  Feder  hervor- 
gegangen, wie  die  in  Zürich  1895  zu  erfolgreicher  Auf- 
führung gelangte  Kantate  „Wellen  und  Wogen“,  die  „Ode 
patriotique“  für  Männerchor  und  Orchester,  die  pittoreske 
Festspielmusik  „Neuchätel  Suisse“,  die  beim  Eidgenössi- 
schen Schützenfest  in  Neuenburg  von  1898  außerordent- 
lichen Anklang  fand,  u.  s.  w. 

Nur  mit  zwei  Worten  erwähnen  wir  einige  andere 
junge  Welschschweizer,  deren  Erstlingsgaben  zu  schönen 
Hoffnungen  berechtigen,  so  den  1876  in  Lausanne  ge- 
borenen Alexander  Denereaz,  einen  Schüler  Felix  Draes- 
eckes,  von  dem  bereits  mehrere  Symphonien  und  Chor- 
werke mit  Orchester  erfolgreich  aufgeführt  wurden, 
ferner  den  Waadtländer  Pierre  Maurice,  dessen  schönes 
biblisches  Drama  „Die  Tochter  Jephtas“  man  zum  Teil 
bei  der  Tonkünstlerversammlung  in  Zürich  von  1900 
kennen  lernte,  endlich  den  als  Konservatoriumslehrer  und 
Kritiker  in  Genf  tätigen  Edouard  Combe,  der  stimmungs- 
volle Kompositionen  für  Orchester  und  Chor  sowie  für 
Einzelgesang  mit  Klavierbegleitung  schrieb. 

Werfen  wir  schließlich  einen  Blick  auf  die  ausübenden 
Musiker,  so  ist  die  Zahl  namhafter  Virtuosen,  die  in 
neuerer  Zeit  aus  der  Schweiz  hervorgingen,  so  groß,  daß 
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hier  auch  die  bedeutendsten  nur  flüchtig  erwähnt  werden 
können.  — Während  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hinaus  hervorragende  Berufssänger  schweize- 
rischer Abstammung,  wie  der  Aargauer  Dr.  Karl  Schmid, 
der  stimmgewaltige  Bassist  der  Wiener  Hofoper,  oder  der 
vielgefeierte  lyrische  Tenor  Josef  Schild  aus  dem  Solo- 
thurnischen Grenchen  vereinzelte  Erscheinungen  waren, 
besitzt  die  Schweiz  gegenwärtig  eine  ganze  Menge  vorzüg- 
licher Gesangs-Künstler  und  -Künstlerinnen,  die  mit  den 
geschätztesten  des  Auslandes  in  die  Schranken  treten 
dürfen.  Wir  nennen  vor  allem  die  aus  dem  Kanton  Thurgau 
hervorgegangene,  aber  mit  einem  angesehenen  Aargauer 
Musikschriftsteller,  Dr.  Heinrich  Welti,  verheiratete  Berliner 
Hofopernsängerin  Frau  Emilie  Herzog,  die  mit  feinem  Ge- 
schmack und  feurigem  Temperament  ein  so  vielseitiges 
Können  vereinigt,  daß  sie  im  Konzertsaal  nicht  weniger 
Musterhaftes  leistet  als  auf  der  Bühne,  und  die  in  Dresden 
allgefeierte  Kammer-  und  Hofopernsängerin  Frau  Erika 
Wedekind,  eine  Aargauerin,  deren  herrliche  Sopranstimme 
die  schwierigsten  Koloraturpartien  spielend  bewältigt.  Von 
weiteren  trefflichen  Sopranistinnen,  wie  der  in  Frankfurt  a.  M. 
ansässigen  Frau  Professor  Uzielli-Häring,  ferner  der  Gattin 
Hans  Hubers,  Frau  Dr.  Ida  Huber-Petzold,  der  Frau  Wally 
Riggenbach-Hegar  in  Basel,  der  Stuttgarter  Hofopernsänge- 
rin Frl.  Anna  Sutter,  seien  wenigstens  die  Namen  angeführt. 

Aus  der  großen  Zahl  trefflicher  Altistinnen  heben  wir 
hervor  die  Baslerin  Frl.  Maria  Philippi,  deren  prachtvolles 
Organ  und  edler  Vortrag  kürzlich  erst  bei  Anlaß  der 
Meininger  Konzerte  zum  Abschied  Fritz  Steinbachs  die 
Hörer  entzückten,  und  die  in  Aarau  geborene  Frl.  Lisa 
Burgmeier,  die  vom  Vater,  einem  in  der  Schweiz  als 
Konzertsänger  sehr  geschätzten  Baritonisten,  die  weiche, 
wohllautende  Stimme  geerbt  hat. 

Das  Tenorfach  repräsentieren  in  ausgezeichneter  Weise 
die  beiden  kunstfertigen  Schüler  Stockhausens,  Robert 
Kaufmann  von  Basel,  einer  der  geschätztesten  Vertreter 
der  Evangelistenpartie  in  den  Bachschen  Passionen,  und 
Gh.  Troyon  in  Lausanne,  dessen  Gattin  Frau  Troyon-Bläsi 
gleichfalls  eine  vorzügliche  Sängerin  ist.  Von  Baritonisten 
sei  bloß  der  dem  renommierten  Basler  Vokaiquartett  an- 
gehörige  Paul  Böpple  genannt. 


Zu  den  instrumentalkünstlern  übergehend  erwähnen 
wir  in  erster  Linie  einige  Klavier-Virtuosen,  auf  welche 
die  Schweiz  mit  berechtigtem  Stolz  blickt.  Es  sind  der 
St.  Galler  Bertrand  Roth  in  Dresden,  der  feinsinnige  Inter- 
pret der  Beethovenschen  Sonaten  und  gewiegte  Kenner 
und  Beherrscher  der  gesamten  Klavierliteratur,  ferner 
Fritz  Blumer,  der  aus  dem  Kanton  Glarus  stammende 
Professor  am  Straßburger  Konservatorium,  ein  Virtuose 
voll  Feuer  und  Eleganz,  dann  der  in  Lugano  nieder- 
gelassene Tessiner  Ernesto  Consolo,  und  der  in  Berlin 
am  Sternschen  Konservatorium  tätige  Otto  Hegner,  der 
schon  als  lOjähriger  Knabe  überall  Bewunderung  erregte 
und  sich  seither  zu  einem  Künstler  von  ebenso  erstaun- 
lichem Können  wie  geistvoller  Auffassung  und  hinreißen- 
dem Temperament  ausgewachsen  hat.  Die  edlen  Streich- 
instrumente Geige  und  Cello  haben  nicht  bloß  eine  ganze 
Anzahl  sehr  tüchtiger  männlicherVertreter  schweizerischen 
Ursprungs  gefunden,  sondern  sind  auch  durch  mehrere 
hervorragende  Künstlerinnen  repräsentiert.  So  erwarb  sich 
die  in  Brüssel  ausgebildete  und  wohnhafte  Luzernerin 
Elsa  Rüegger,  die  kaum  20  Jahre  zählt,  durch  ihr  herr- 
liches Violoncellspiel  einen  Weltruf,  und  mit  ähnlicher 
Meisterschaft  beherrscht  die  Baslerin  Anna  Hegner,  eine 
Schwester  des  Pianisten  Otto,  die  Violine. 

Sehr  zahlreich  sind  die  künstlerisch  gebildeten  Orga- 
nisten der  Schweiz,  wie  letztere  denn  zwei  Orgelbauer 
von  bestem  Ruf,  Fr.  Goll  in  Luzern  und  A.  Kuhn  in 
Männedorf,  besitzt.  Doch  können  wir  auf  einzelne  hier 
ebensowenig  eintreten  als  auf  die  angesehenen  Musik- 
Pädagogen  und  -Schriftsteller  helvetischer  Provenienz,  von 
denen  mehrere  im  Ausland  einen  bedeutenden  Wirkungs- 
kreis gefunden  haben. 

Wie  unsere  Skizze  beweist,  darf  man,  das  reiche 
musikalische  Leben  der  heutigen  Schweiz  überschauend, 
wohl  das  Uhlandsche  Frühiingswort  dafür  gebrauchen: 
„Das  Blühen  will  nicht  enden“,  und  leicht  ist  es  möglich, 
daß  in  diesem  Jahrhundert  ein  Genius  aus  dem  Berglande 
hervorgeht,  der  auf  dem  Boden  der  Tonkunst  eine  ähn- 
liche Stellung  einnimmt  wie  Gottfried  Keller  in  der 
Literatur  und  Arnold  Böcklin  in  der  Malerei. 

A.  N iggii. 


’s  Sunntigskind."“ 


O lueg,  was  fir  e Sunntig  hit!  — 

— Der  Mai,  mit  volle  Hände,  git 

E jedem  Baum  sy  Bluest  und  Blatt, 

Und  d’Matte  glänze  grien  und  satt. 

Und  jedem  Berg  — isch  das  e Fraid  — 
Verschafft  er  ’s  duftigst  Friehligsklaid. 

Im  Menscheherz  verwacht  e Kraft: 

’s  trybt  ebbis  drin  wie  neie  Saft  .... 

— Der  Sunntig,  Maie-Sunntig  isch  es! 
Wie  hämmer  gwartet!  Endlig  bisch  es! 

Und,  Sunntig,  sag  mer,  mit  Vergunst, 

De  bisch  no  scheener  hit  as  sunst: 

Der  Wald  und  d’Matte,  Berg  und  Tal, 

’s  lyt  nit  nur  druf  wie  Sunnestrahl, 

Au  ’s  Herz  — klopft  hit  ganz  anderst  no 
As  war  ’s  nur  endlig  maiefroh ; 

Dy  Aug,  wie  ’s  lacht,  i gsih’s  so  gern, 

Doch  bitte  glitzret’s  wien  e Stern  . . . 

Isch’s  wegen  Hebel,  daß  de  bitte. 

So  ko  bisch  wie  mit  Sigerschritte? 

„De  hesch’s  verrote“,  sait  er  gly, 

„Wie  kennt’s  by  mir  denn  anderscht  sy? 

. . . . Doch  lose,  was  i jetze  sag 

Isch  ’s  Sunntigs  Grueß  zuem  Hebel  tag: 

1 ha  vil  Kinder  in  myn  Hus  — 

Er  wissen,  i staffier  si  us 

Mit  haitrem  Gaist  und  bsundrem  Blick, 

An  was  si  riere,  wird  e Glick  . . . 

I lueg  do  in  die  Stuben  yne, 

’s  isch  ’s  aint  und  ’s  ander  do  vo  myne. 


„Der  Hebel  aber,  gueti  Frind, 

Da.s  isch  my  Sunntig-Sunntigskind: 
Das  het  mit  Hampfle  derfe  nä; 

I han  em  ’s  Best  vom  Beste  gä: 

E goldig  Gmiet  voll  Zfridehait, 

E Blick  in  Zyt  und  Ewikait, 

E Gob,  in  Jedre  Menschenseel 
Z’verkläre,  was  si  frai  und  queel  — 

. . . E Dichter  hani  en  !o  werde  . . . 

Git’s  ebbis  Liebers  uf  der  Erde? 

„Und  my,  my  Dichter  isch  er  gsi! 

Er  goht,  er  luegt  — wer  weiß  wohi  — 

50  isch’s,  wie  wenn  i sälber  kämt, 

Und  alles  Ibel  von  ich  nähmt  .... 

Sy  Wort,  sy  Lied  isch  zauberglych; 

51  flehren  aim  ins  Fridesryc’n : 

H’  jedi’  Fraid  glicht  dopplet  warm, 

Und  nur  am  Kummer  wird  men  arm. 

Er  lächlet  nur:  Do  yne  will  i, 

So  wird’s  im  Herz  wie  Sunntigsstilli. 

„Und  in  der  Stadt  und  uf  em  Land 
Git  Sege  glych  sy  iiebi  Hand: 

Wenn  aine  mit  me  Gschäft  sich  mieht, 

Won  aim  so  recht  in  d’Niechtri  zieht, 

Wenn  aine  hackt  und  pfiiegt  und  sayt, 

Mit  Tropfen  uf  der  Stirne  mayt  . . . 

Kurz,  wenn  de  schaffsch  dur  dick  und  dinn. 
Und  ’s  kunnt  e Hebel-Lied  der  z’Sinn  . . . 
Ef  aimol  hersch  — kasoh’s  anderscht  dyte? 
E Ton  wie  Sunntigsglocke  lyte. 


Zum  Hcbelfesl  in  Hausen,  das  dieses  Jahr  auf  einen  Sonntag  fiel. 
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„Das  isch  vor  hundert  Johr  scho  ko,* 
Und  bitten  isch’s,  und  ’s  blybt  eso: 

So  lang  e Herz  no  blieje  ka, 

So  lang  e Gmiet  will  Fride  ha, 

So  lang  ’s  e Mensch  in  d’Rueh  verlangt. 

So  lang  men  uf  der  Sunntig  blangt, 

So  lang  e Strahl  vom  Himmel  lacht. 

So  lang  ich  d’Liebi  glicklig  macht  . . . 

So  lang  wird  ’s  Hebels  Lied  ich  lehre. 

Im  Lebe  ’s  Sunntigsglick  z’vermehre.“ 


* Hebels  „Alemannische  Gedichte“  sind  1803  erschienen,  das  diesjährige 


— Drum,  Sunntig,  bisch  so  guet  und  lieb, 

Drum  macht  di  hit  kai  Wilkli  trieb! 

Und  war  au  ’s  Wetter  dusse  grau, 

De  Herzen  isch  der  Himmel  blau; 

Voll  Sunnegold  und  Friehligsduft 
Isch  bitten  unsri  Lebesluft: 

E jedes  gspyrt’s,  und  ’s  blybt  au  wohr; 

Drum  wird  no  iber  hundert  Johr 
Sich  ’s  Menscheherz  am  zähle  Maie 
An  unserm  Sunntigskind  ko  fraie. 

Albert  Geßler. 

war  also  auch  ein  Jubiläum. 


Aus  Lyrikbüchern  Schweizer  Dichter. 


Der  Pförtner. 

Im  Alpenland  liegt  ein  verlornes  Tal. 

Zersprengte  Rudel  grauer  Blöcke  lagern 
An  Trümmergürteln  tiefgerissner  Runsen 
Und  in  dem  Magergras  der  Haldenstürze. 

Der  Saumpfad  zwängt  sich  durchs  Geröll  empor 
Und  flüchtet  unter  schwarze  Felsenstaufen. 

Dort  schliesst  das  Tal  ein  schmaler  Marmortempel, 
Auf  leichten  Säulen  schwebt  der  weisse  Giebel, 
Und  fensterlos  streckt  sich  die  ernste  Wand. 

Zu  Schattenkammern  führt  ein  offnes  Tor. 
Entschlummert  lehnt  der  Pförtner  an  dem  Pfosten, 
Das  müde  Kinn  zur  Brust  herabgesunken. 

Auf  seinen  weichgeschwungnen  Brauen  träumt 
Der  leise  Dämmer  sanfter  Traurigkeit. 

Im  dürftgen  Grase  liegt  der  Hüterstab. 

Adolf  F rey. 

Nacht  am  Rheinfall. 

Zornig  die  Gewässer  stürzen 
Nieder  von  dem  Felsenstrande, 

Und  die  grünen  Nixen  schürzen 
Kreischend  ihre  Schaumgewande. 

Wildes  Wirbeln,  Toben,  Drängen 
In  des  Strombetts  kluftgen  Engen, 

Eine  Welle  schlingt  der  andern 
Weg  den  Raum  zum  Weiterwandern; 
Durch  das  Tosen,  Zischen,  Brausen 
Donnert  des  Geschickes  Grausen; 

Kaum  geboren,  wird  zunichte. 

Was  empor  sich  rang  zum  Lichte. 

Aus  der  Schmiede,  nah  dem  Strande, 
Schallt  zum  lauten  Wogenbrande 
Schwerer  Hämmer  dumpfer  Schlag, 

Und  aus  glühnden  Fensteraugen 
Glotzt  es  wie  ein  lauernd  Schicksal. 
Schwarze  Männer  dorten  schmieden. 

Was  der  Erdenwelt  beschieden: 

Eisen,  das  die  Härte  zwingt 
Und  das  weiche  Herz  durchdringt. 

Das  den  Frieden  sucht  hienieden. 

Prasselnd  aus  den  russgen  Essen, 

Mit  dem  Qualme  düsterrot, 

Steigen  flüchtge  Funkengarben  — 

Sterne,  die  im  Werden  starben  — 

Auf  zu  Bäumen,  unvermessen. 

Wo  die  ewge  Flamme  loht. 

Kaum  entflohn  der  Stromesschnelle, 

Rinnt  beruhigt  Well  an  Weile 
Unter  seliger  Sterne  Schreiten. 

Und  der  Mond,  der  stille,  bleiche. 

Sieht  aus  seinem  Totenreiche, 

Vor  des  Lebens  Trug  gefeit. 

Träumerisch  die  Welle  gleiten 
In  das  Meer  Unendlichkeit. 


Vaterwunsch. 

Nur  noch  eine  kleine  Strecke 
Möcht  ich  mit  den  Kindern  gehn, 

Hand  in  Hand  aus  kühlem  Tale 
Zu  den  lichten,  warmen  Höhn. 

Lange  noch  in  mildem  Glanze 
Liegt  dort  eine  schöne  Welt, 

Fernhin  führen  goldne  Strassen, 

Von  dem  Abendschein  erhellt 

Tochter,  sieh,  es  fliegt  dein  Krieger 
Siegbekränzt  dort  auf  dich  zu; 

Sohn,  geh  hin  und  werd  ein  Sieger 
Mit  des  Geistes  Waffen  du! 

Nur  noch  eine  kleine  Weile 
Folg  ich  dann  dem  jungen  Glück; 

Kehre,  seinen  Glanz  im  Auge, 

Gern  ins  dunkle  Tal  zurück. 

Ad.  Vögtlin. 

Pan,  der  Richter.* 

Pan,  der  schöne  Götterjüngling,  steigt  herab  die  Welt  zu 

richten, 

Nymphen  küssen  ihm  die  Lippen,  ehe  sie  das  Urteil  dichten. 

Brünstig  beten  Tier  und  Menschen  vor  dem  strengen 

Göttersohne, 

Tod  bedeutet  seine  Strafe,  Hochzeit  spendet  er  zum  Lohne. 

Sieh,  da  nahn  erhobnen  Hauptes  die  Gerechten  und  die 

Weisen, 

Bringen  dar  Verdienst  und  Werke,  ihre  Tugend  zu  beweisen. 

Doch  der  heilge  Knabe  spottet:  „Was  ist  Weisheit?  Was  ist 

Tugend  ? 

Schönheit  ist  das  Ziel  der  Erde,  und  der  Wert  des  Lebens 

Jugend. 

Alle  Sünden  sind  erlässlich  im  Gesetzbuch  der  Natur 
Dem,  der  in  Gestalt  und  Antlitz  trägt  der  Gottheit  edle  Spur. 

Aber  wenn  der  Quell  nicht  flutet,  der  den  Spruch  des  Lebens 

spricht. 

Wenn  der  Mut  nicht  übermutet,  diese  Schuld  vergeh  ich 

nicht.“ 

Sprach’s  und  winkte  seinem  Schergen  Thanatos,  desn  Welten- 

henker. 

Überliefert’  ihm  zum  Tode  das  verwelkte  Volk  der  Denker. 

Fährte  dann  zum  Born  die  Knaben  und  die  Mägdlein  zu  den 

Rosen, 

Lehrte  sie  das  süsse  Urteil : Liebeslust  und  Kuss  und  Kosen. 

Karl  Spitteier. 


Arnold  Ott. 


* Aus:  Balladen  von  Karl  Spitteier,  Albert  Müllers  Verlag,  Zürich  1896. 


Ringelreihn. 

Irgendwo  im  Paradiese 
Steht  in  Blumen  eine  Wiese, 

Unser  liebes  Stelldichein. 

Wann  die  Abenddämmer  schwelen, 

Suchen  dort  sich  unsre  Seelen, 

Finden  sich  im  Ringelreihn. 

Die  von  süssen  Brünsten  brennen. 

Alle  Seelen,  die  wir  kennen. 

Alle  lockt  ein  liebes  Lied. 

Und  zur  frohen  Frühlingsmette 
Schlingt  der  Hände  warme  Kette 
Ring  um  Ring  und  Glied  um  Glied. 

Alle,  alle  sind  sie  Gäste, 

Die  wir  lieben,  an  dem  Feste, 

Alles,  alles  stellt  sich  ein. 

Altes  wiegt  sich  auf  der  Wiese 
Irgendwo  im  Paradiese 
In  dem  reichen  Ringelreihn. 

Sind  wir  auch  des  Tages  Knechte  — 

Herren  bleiben  wir  der  Nächte, 

Nächte  voller  Trost  und  Traum. 

Nächte,  die  da  ohne  Ende 
Ringelreihen  treuer  Hände 
Knüpfen  über  Zeit  und  Raum. 

Victor  Hardung. 

Lied  eines  Spielmanns. 

Über  die  Wiesen,  die  Felder 
Leuchtet  der  Morgenstrahl. 

Golden  glänzen  die  Wälder, 

Silbern  schimmert  das  Tal. 

Und  der  Sonne  erschliesst  sich  der  zitternde  Blust, 
Wie  mein  Herz  sich  der  Freude,  der  jubelnden  Lust. 

Über  all  meinen  Schritten 
Duftet  balsamischer  Hauch; 

Ich  hab  den  Stock  mir  geschnitten 
An  einem  Rosenstrauch. 

Und  wo  ich  wandre,  landauf  und  landab. 

Umwind  ich  mit  Rosen  den  Wanderstab. 

Schmetternd  auf  Strömen  und  Wegen 
Klingt  meines  Hornes  Getön, 

Schwingt  sich  der  Sonne  entgegen. 

Eilend  durch  blaue  Höhn. 

Doch  weit  fliegt  mein  jauchzendes  Herz  ihm  voraus 
In  die  weit-weite  Welt,  in  ein  goldenes  Haus. 

Emil  Ermatinger. 

Heilges  Element. 

In  der  Nacht  aus  schwarzen  Niederungen, 
Immerdar  dem  Himmel  zugewandt. 

Lodert  rot  empor  ein  Feuerbrand 

Mit  den  schlanken,  windgetragnen  Zungen. 

Mag  die  Erde  ruhn,  als  ob  sie  schliefe. 

Mag  die  Luft  im  Tändelwankelmut 
Wehen  und  vergehen,  sich  die  Flut 
Unermüdlich  wühlen  in  die  Tiefe: 

Aufwärts  stets,  dem  Sternenlicht  entgegen. 

Fliegt  die  Feuerschwinge  in  der  Nacht, 

Treu  der  Richtung,  die  ihr  keine  Macht, 

Nicht  der  Sturm  kann  brechen  noch  der  Regen. 

Heilges  Element,  ich  seh  dich  brennen 
Jedem  Erdenpilger  in  der  Brust, 

Hell  und  düster,  nimmer  ganz  verrusst, 

Und  ich  möcht  das  Menschliche  dich  nennen. 

Aus  dem  Wirrsal  trüber  Niederungen, 

Einem  Ziel  der  Ahnung  zugewandt, 

Leuchtet  auf  ein  stiller  Fackelbrand 
Mit  den  gottentstammten  Feuerzungen. 

Jakob  Bosshart. 


Aus  den  Liedern  des  Jodelbuben. 

Begegnet  dir  die  ein’  am  Weg 
Mit  tiefnachtfarbnen  Locken, 

Mit  Blicken  braun,  wie  durchs  Geheg 
Mein  Geifslein  äugt,  erschrocken. 

Die  ein’,  der  rasch  das  junge  Blut 
Ins  Antlitz  fährt,  in  das  zarte. 

Dann  wisse,  Bursch,  und  merk  dir’s  gut: 

Das  ist  mein  Schatz,  die  Marthel 

Begegnet  dir  die  ein’,  der  licht 
Die  Sonn’  küsst  Mund  und  Wangen, 

Als  küsste  dran  sie  satt  sich  nicht. 

Trüg  ewig  neu  Verlangen, 

Die  ein’,  zu  der  sich  neigt  im  Tann, 

Baumkönig  in  grauem  Barte, 

Verliebt  wie  du  und  ich,  ei  dann: 

Das  ist  mein  Schatz,  die  Marthel 

Begegnet  dir  die  ein’,  die  hold 
Wie  Firneglühn  zu  sehen. 

Die,  ob  sie  zürnt  und  ob  sie  schmollt. 

Du  möchtest  minnen  gehen. 

Von  der  dein  Blick  nicht  weichen  kann. 

Wann  er  sie  staunend  gewahrte, 

Dann  wisse,  unglückseliger  Mann, 

Mein  Schatz  ist  die  — die  Marthel 

Ernst  Zahn. 

Am  Fufse  des  Calanda. 

Da  drüben  rauscht  und  braust  der  junge  Rhein; 

Wild  brandend  an  dem  Felssturz  kommt  getrieben 
Die  graue  Flut  und  schäumt  in  den  Geschieben, 

Laut  an  dem  Ufer  saust  der  Föhrenhain. 

Hier  an  dem  Ort,  wo  ich  dich  lernte  lieben. 

Da  steh  ich  nun  verlassen  und  allein. 

Und  müde  lehn  mein  Haupt  ich  auf  den  Stein, 

Den  du  mir  einst  mit  liebem  Wort  beschrieben. 

Längst  haben  Sturm  und  Regen  weggewischt 
Die  reine  Botschaft  tiefer  Sehnsuchtstunden: 

Die  einmal  war,  sie  ist  nun  nimmermehr  .... 

Jetzt  treibt  der  Strom  ein  grünes  Blatt  einher. 

Froh  tanzt  es  auf  der  Flut  — die  Welle  zischt 

Und  mit  dem  Schaum  ist  auch  das  Grün  entschwunden, 

Emil  Hügli,  Chur. 

’s  Heiwehland. 

Du  säg,  wo  ist  au  ’s  Heiwehland? 

’s  Heiwehland? 

Weiss  nüd,  es  muess  höich  obe  si, 

Lauf  wo  du  witt,  es  zieht  di  hi, 

Nu  zue,  nu  zue,  du  findsches  schol 
Es  zieht  di  hi  mit  Härz  und  Hand 
Is  Heiwehland. 

Se  grüess  di  Gott,  grüens  Schwizerlandl 
Schwizerland  1 

Du  schöini  Wält!  Du  bloe  See! 

Worum  isch  mir  se  wind  und  weh,  — 

Red  du  det  obe,  Bärgecho, 

Ist  do  dr  Wäg  zuem  Heiwehland?  — 

Zuem  Heiwehland  1 

Säg  Schwizerchind,  weisst  du  das  Land? 

’s  Heiwehland? 

Due  lueg  em  ich  is  Äugeli, 

Was  wett  es  Alpeseeli  si! 

Dur  dunkli  Lärchli  * schient’s  chnistblo  1 ® 

Det  undrem  Augebronerand® 

Lit  ’s  Heiwehland. 

Meinrad  Lienert. 


> Lärchen.  knisterndblau.  Augenbraue. 
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Die  Abtei. 


Der  Gefährte. 


Mein  Herz  gleicht  einer  Abtei, 

Von  VValdeszauber  umsponnen, 

Es  wandeln  betend  vorbei 
Im  weissen  Schleier  die  Nonnen. 

Es  bringen  am  Hochaltar 
Im  härenen  Kleid  die  Schmerzen 
Alltäglich  ihr  Opfer  dar 
Im  Glanz  der  geweihten  Kerzen. 

Im  Klosterhof  auf  und  ab 

Geht  still  verklärt  mein  Gedenken, 

Wo  tief  über  manches  Grab 
Die  Passifloren  sich  senken. 

Und  mitten  im  Kirchenchor, 

Von  Engeln  knieend  getragen. 

Da  ragt  meine  Liebe  empor. 

Die  Menschen  ans  Kreuz  geschlagen. 

Isabelle  Kaiser. 


Eh  du  geboren  wardst,  ward  eingeschlossen 
In  dir  ein  kleiner,  feiner  Knochenmann; 

Die  Gottheit  gab  ihn  dir  zum  Fahrtgenossen, 
Von  dem  dich  nichts  auf  Erden  scheiden  kann. 

Er  wuchs  mit  dir,  von  deines  Leibes  Hülle 
Als  wie  von  weichem  Kleide  sanft  bedeckt, 

In  deines  jugendlichen  Fleisches  Fülle 

Dem  harten  Kern  der  Pfirsich  gleich  versteckt. 

Doch  wenn  du  kommst  zu  deines  Alters  Tagen, 
Dann  tritt  hervor  — zuerst  mit  leiser  Spur  — 
Sein  Bild,  das  lang  verborgen  du  getragen. 

Und  zeichnet  sich  in  schärferer  Kontur. 

Nie  aber  wirst  du  völlig  ihn  erblicken. 

Den  Treuen,  der  dein  fester  Lebenshalt, 

Da  Nacht  die  Götter  deinen  Augen  schicken. 

Eh  er  enthüllt  die  blinkende  Gestalt. 

J.  V.  Widmann, 


Hans  Sandreuters  Haus  „Zur  Mohrhalde“  in  Riehen  bei  Basel. 


Der  N am  eHans  Sandreuter  wird  in  Deutsch- 
land gegenwärtig  wieder  viel  genannt,  steht  doch 
zur  Zeit  sein  künstlerischer  Nachlafs  im  Mün- 
chener Glaspalast  zur  Ausstellung,  und  es  ist 
eine  sowohl  offen  und  freudig  wie  geheim  und 
ingrimmig  zugegebene  Tatsache,  dafs  die  Sand- 
reuter-Säle  der  Münchener  ,,Grofsen“  weitaus 
die  erfreulichsten  Partien  in  dem  Labyrinth  der 
Ausstellungs- Lokalitäten  sind.  Sandreuter  der 
verständnisvollste  Böcklinschüler,  aber  auch 
Sandreuter  der  selbständig  gewordene  grofse 
Kolorist,  Landschafter  und  Figurenmaler,  auch 
Sandreuter  der  Monumental-Dekorateur  zeigt  sich 
dort  als  eine  machtvolle  Persönlichkeit,  als 
,,Auch  Einer“,  wie  der  geistvolle  Alexander 
Heilmeyer  in  den  „Münchener  Neuesten  Nach- 
richten“ kürzlich  den  leider  zu  früh  Verstorbenen 
genannt  hat.  Die  Münchener  Ausstellung  erweist 
Sandreuter  ferner  auch  als  einen  Entdecker  und 
Neubahner  auf  dem  Gebiete  der  angewandten 
Kunst,  d.  h.  sie  läfst  ahnen,  was  dieser  Schweizer 
Künstler  auch  in  diesem  Fache  zu  leisten  fähig 
gewesen  ist. 

Wer  aber  Sandreuter  nach  dieser  Seite  hin 
ganz  kennen  lernen  will,  der  mufs  sein  Haus 
,,Zur  Mohrhalde“  sehen,  das  er  sich  in  den 
Jahren  1897  und  1898  nach  eigenen  Plänen  in 
reizender,  saftig  grüner  Baum-  und  Wiesen- 
Landschaft,  am  Fufse  des  reichbewaldeten 
St.  Chrischanaberges,  in  Riehen  bei  Basel  erbaut 
hat.  Es  ist  ein  Juwel.  Nicht  ein  Sonntags-  und 
Festhaus  wie  so  manches  der  modernen  „Doku- 
mente deutscher  Kunst“,  sondern  ein  schlichtes 
wohnliches  Lebenshaus  für  den  Alltag;  für  den 
Alltag  eines  Künstlers  allerdings,  dem  Linien, 
Farben  und  Formen  zum  Dasein  unentbehrlich 
sind  und  der  nun,  um  in  den  ihm,  speziell  ihm 
zusagenden  Linien,  Farben  und  Formen  zu  leben, 
in  jeden  Teil  dieses  Hauses  seinen  Geist  ge- 


haucht hat;  und  da  Sandreuters  künstlerisches 
Empfinden  aufs  wahrhaft  Grofse  ging,  so  atmet 
auch  durch  sein  Haus,  noch  jetzt,  wo  er  selbst 
nicht  mehr  da  ist,  etwas  Grofses,  Ganzes.  Man 
fühlt  sich  wohl  darin;  die  echte,  die  grofse 
Kunst  ist  nahe.  Und  sie  ist  ,, angewandt“  im 
schönsten  Sinne  des  Wortes,  nicht  als  irgend 
ein  Stil:  , .Jugend“  oder  dergleichen,  sondern 
eben  als  Sandreutersche  Kunst,  als  Stil  der 
künstlerischen  Individualität,  die  Hans  Sandreuter 
hiefs  und  noch  heifst. 

Schon  das  Äufsere  des  Hauses  geht  auf 
Sandreuters  Pläne  zurück;  der  Architekt  Emanuel 
La  Roche  sollte  ihm  nur  als  Techniker  beistehen, 
auch  als  — Berechner,  der  allzu  „teueren“  Ideen 
des  Malers  einen  Dämpfer  aufsetzen  mufste.  So 
war  z.  B.  die  wundervoll  einheitliche,  grofs- 
flächige  und  edel-linige  Loggia  am  Hause  doppel- 
geschossig planiert;  aber  das  zweite,  kleinere 
Stockwerk  mufste  sich  dann  auf  einen  einfachen 
laubenartigen  Auslug  reduzieren  lassen,  der  aller- 
dings heute  von  hohem  Werte  ist,  weil  seine 
Seitenwände  Repliken  der  zwei  prächtigen 
Sgraffito-Friese  enthalten,  welche  mit  dem  ehe- 
mals Weitnauerschen  Hause  an  der  Freienstrafse 
in  Basel  im  Original  verschwunden  sind.  Im 
übrigen  sollte  das  Haus  mit  dem  grofsen  mehr- 
fach gegliederten  Dache  und  den  lichtreichen 
schlichten  Fenstern  einfach  den  Eindruck  des 
Hablich-Wohnlichen  machen;  nur  dem  Atelier- 
licht war  eine  stärkere  Betonung  gegönnt:  das 
Haus  des  Malers  sollte  ebenso  deutlich  erkenn- 
bar sein  wie  das  des  Bürgers. 

Auf  die  Innenräume  hat  nun  Sandreuter  alle 
seine  Liebe  verwendet,  und  da  seine  gröfste 
Liebe  die  Natur  war,  so  hat  diese  und  zwar  die 
allernächste  Umgebung  seiner  „Mohrhalde“  ihm 
die  meisten  seiner  Dekorationsmotive  liefern 
müssen.  Er  hat  dann  dieser  Natur  auch  noch 
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„Zur  Mohrhalde“,  Wohnhaus  Hans  Sandreuters  in  Riehen: 
„Loggia“. 


sozusagen  neue  Techniken  abgelauscht.  Im  Auf- 
gang neben  der  Steintreppe  im  Innern  seines 
Hauses  läuft  z.  B.  ein  Fries  mit  Kastanienblättern : 
da  hat  Sandreuter  einfach  wirkliche  Blätter  leicht 
mit  Farbe  bestrichen  und  hat  sie  gelb  auf  den 
grünen  Fond  des  Frieses  hingeklatscht,  natürlich 
mit  feinstem  Verständnis  für  dekorative  Vertei- 
lung und  Wirkung,  so  dafs  hier  in  einem  Augen- 
blick aus  der  Hand  des  Künstlers  heraus  „Stil“ 
wurde,  was  noch  Sekunden  vorher  Natur  ge- 
wesen war.  Ähnlich  ist  Sandreuter  mit  den 
Pflanzenmotiven  für  seine  Flachschnitzereien  ver- 
fahren, die  er  als  Tür-,  Wand-  und  Schrank- 
füllungen verwendet  hat.  Wer  zur  Zeit  der 
Vollendung  seines  Hauses  zu  ihm  kam,  sah  ihn 
eifrig  in  Tannenbretter  schnitzen,  die  dann  ge- 
beizt wurden:  Es  war  die  Abenderholung  des 
unermüdlich  Tätigen,  der  damals  seine  Tage 
vom  frühen  Morgen  bis  zur  Dämmerung  den 
grofsen  Entwürfen  und  Vorzeichnungen  zu  den 
Mosaiken  im  Landesmuseum  zu  Zürich  und  zu 
den  Riesenglasfenstern  im  Bundesrathause  zu 
Bern  widmete.  Auch  Töpfer  ist  er  damals  ge- 
wesen, und  zwar  hat  er  wundersam  simple  Ofen- 
kacheln mit  einem  Eulen-  und  einem  Staren- 
motiv  modelliert.  Auch  die  Decken  seiner  Zim- 
mer hat  er  selbst  dekoriert,  leicht,  mit  farbigen 
Blatt-  und  Blumenornamenten,  die  geschickt  mit 
viel  Weifsem  wechseln,  so  dafs  diese  farbigen 
Plafonds  nirgends  drücken,  sondern  dafs  überall 


der  Eindruck  des  Freien  und  Luftigen  gewahrt 
bleibt.  Neben  den  Pflanzen-  hat  er  auch  Tier- 
motive zur  Flachschnitzerei  verwendet:  Fische, 
Heuschrecken,  Krebse,  Schmetterlinge,  Sala- 
mander, und  zwar  ist  es  überraschend,  wie  er 
jedem  dieser  Tiere  das  grofse  Wesentliche  seiner 
Form  und  seiner  Bewegung  abgewonnen  hat. 

Um  nun  einiges  Einzelne,  besonders  Gelun- 
gene zu  nennen,  möchten  wir  zunächst  im  Wohn- 
zimmer den  reizenden  Kaminwinkel  erwähnen, 
der  durch  eine  in  harmonisch  polychromierte 
Architektur  gefafste,  frischeste  echte  Sandreuter- 
Landschaft  belebt  wird;  daneben  die  heimelige 
Ofenbank,  und  am  Ofen  selbst  die  genannten 
Vogelmotive.  Neben  dem  Ofen  eine  Tür  mit 
einfachen,  flachgeschnitzten,  leicht  gefärbten 
Blatt-  und  Blumen-Ornamenten,  dann  der  Fries 
mit  dem  Heuschrecken-Motiv;  er  pflanzt  sich  als 
Schmetterlingsfries  fort  unter  ein  weiträumiges 
Büchergestell,  ein  reizend  frei  komponiertes 
Möbel;  im  selben  Raum  dann  ein  dreiteiliger 
Ruhesitz  mit  drei  in  Mohn-Motive  gestellten  flach- 
geschnitzten Runddekorationen,  Meisterwerken 
Sandreuterscher  Figurenzeichnung.  Darüber  der 
Wahlspruch  des  nach  langer  Verkennung  und 
rastlosem  Ringen  endlich  Glücklichen:  ,,Per 
spinas  ad  rosas.“  Ein  ähnlicher  Winkel  findet 
sich  im  Efszimmer;  dort  ist  die  Rückwand  des 
Sofas  mit  Blumen-Ornamenten  von  ganz  beson- 
derer Eleganz  und  Natürlichkeit  geschmückt. 
Auch  der  Teppich  vor  dem  Möbel  ist  ein  Werk 
Sandreuters : er  wurde  zum  Jubiläum  von  Basels 
Eintritt  in  den  Schweizerbund  komponiert  (igoi). 
Das  Hauptstück  aber  ist  in  diesem  Raume  das 
Büfett.  Es  ist  um  eine  Tür  herumgebaut  und 
in  den  Grundformen  aufserordentlich  einfach. 
Ganz  besonders  originell  sind  daran  die  Beschläge 
und  die  Flachschnitzereien;  in  den  letzteren  ist 
ein  Fischmotiv  (Hecht)  prächtig  grofs  und  dabei 
humorvoll  verwendet,  und  ebenso  schlicht  und 
doch  voll  echten  „organischen“  Stiles  sind  die 
Pflanzen-Elemente  gegeben.  Die  Inschrift  ,, Alles 
ze  siner  Zit“  weist  darauf  hin,  wie  weise  und 
nüchtern  Sandreuter  gelebt  hat. 

Aber  ■ — „Wenn  das  Haus  fertig  ist,  so  kommt 
der  Tod,“  sagt  ein  türkisches  Sprichwort.  Sand- 
reuter hat  nur  kurze  Zeit  in  seinem  schönen 
Heim  mit  seiner  jungen  Gattin  glücklich  sein 
können.  Eben  als  er  aus  alten  Topfscherben 
an  die  Aufsenwand  seiner  Loggia  geschickte, 
grofsgesehene,  dekorativ  ungemein  wirksame 
Pflanzen-Ornamente  mosaiziert  hatte  und  da  und 
dort  noch  in  freien  Stunden  an  seinem  Heim 
änderte  und  ausfeilte,  raffte  ihn,  den  kaum 
Fünfzigjährigen,  am  i.  Juni  igoi  der  Tod  dahin. 

Nun,  er  hat  Werke  hinterlassen,  die  über 
ihn  hinausdauern,  und  unter  diesen  ist  sein 
Haus  „Zur  Mohrhalde“  eines  der  besten,  weil 
es  die  tieie  innere,  so  echt  künstlerische  Har- 
monie seines  Wesens  in  voller,  wohltuender 
Intimität  offenbart.  Albert  Gefsler. 
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Bücher. 


Adolf  Stabil  als  Persönlichkeit  von  Walter  Sieg- 
fried. Verlag  Art.  Institut  Orell  Füßli,  Zürich. 

Als  Stäbli  gestorben  war  und  sein  Lebenswerk  zu- 
gleich mit  seinem  späten  Ruhm  nach  Zürich  kam,  machte 
die  Zürcher  Kunstgesellschaft  den  Versuch,  einen  Lands- 
mann und  Freund  Stäblis  zu  einem  Vortrag  in  einer  Ge- 
denkfeier zu  bewegen,  um  so  ein  Bild  der  ziemlich  un- 
bekannten Persönlichkeit  des  nun  berühmten  Landsmanns 
zu  erhalten.  Da  der  Angefragte  öffentliches  Sprechen  als 
außer  seiner  Natur  liegend  erklärte,  kam  man  auf  einen 
schönen  Ausweg:  Walter  Siegfried,  der  bekannte  Dichter, 
Heß  ihn  in  vertrauten  Stunden  erzählen  und  gab  das  Ge- 
hörte in  einem  Büchlein  wieder,  das  nun  mit  zwei  Porträts 
und  den  Nachbildungen  einiger  Landschaften  Stäblis  ge- 
schmückt eine  dauerndere  Erinnerung  an  den  prächtigen 
Menschen  und  Künstler  ist,  als  es  ein  bloßer  Vortrag  ge- 
wesen wäre.  Sein  Schicksal  war  die  Umkehrung  des 
Böckllnschen.  Jener  war  den  Menschen  zu  neu,  Stäbli 
schien  ihnen  zu  alt  und  namentlich  moderne  Künstler 
glaubten  über  seinen  „schwarzen  Dreck“  spötteln  zu 
können.  Heute  wissen  wir,  daß  seine  dunklen  Landschaften 
über  zeitliche  Errungenschaften  der  Technik  hinaus  einen 
dauernden  Wert  besitzen  durch  die  eigene  melancholische 
Naturanschauung  Stäblis.  Wer  ihn  noch  nicht  kennt,  kann 
aus  dem  Buch  Walter  Siegfrieds  eine  Andeutung  seiner 
Kunst  gewinnen;  wer  ihn  kennt,  dem  wird  es  um  so  lieber 
sein,  auch  von  dem  Menschen  etwas  zu  hören,  der  lange 
Zeit  in  München  der  Mittelpunkt  eines  kräftig  gesinnten 
künstlerischen  Kreises  war,  dem  auch  Bayersdorfer  an- 
gehörte. ’ S. 


Die  Geschichte  einer  Mutter,  ein  Märchen  von 
Andersen  mit  begleitenden  Bildern  vonJohann 
Bossard.  Verlag  von  Fischer  & Franke,  Berlin. 

Das  Buch  verdient  als  kühne  Tat  der  Verleger  eine 
ganz  besondere  Empfehlung.  Es  gehört  ein  ziemlicher 
Wagemut  dazu,  ein  solches  Werk  herauszugeben,  das  sich 
durch  nichts  als  sich  selbst  empfiehlt  und  ohne  bedeutende 
Kosten  nicht  herzustellen  ist.  Sämtliche  Seiten  sind  durch- 
illustriert und  selbst  die  Schrift  vom  Künstler  gezeichnet, 
also  vom  Klischee,  nicht  von  der  Type  gedruckt.  Ober 
Bossard  als  Künstler  handelt  Dr.  Trog  im  vorliegenden 
Heft,  das  auch  zwei  seiner  lithographischen  Blätter  und 
eine  Abbildung  aus  dem  besprochenen  Buch  enthält,  das 
für  Bücherliebhaber,  weil  es  nur  in  kleiner  Auflage  ge- 
druckt wurde,  eine  ebenso  seltene  wie  eigenartige  Gabe  ist. 

S. 

Wandlungen  der  Gedichte  Conrad  Ferdinand 
Meyers  von  Heinrich  Moser.  Verlag  H.  Haessel, 
Leipzig. 

Schon  Prof.  Ad.  Frey  hat  in  seiner  meisterhaften 
C.  F.  Meyer  Biographie,  auf  die  wir  hierdurch  noch  ein- 
mal nachdrücklich  als  auf  ein  Musterbuch  biographischer 
Darstellung  verweisen  (Verlag  Cotta  Nachfolger,  Stutt- 
gart), namentlich  an  einem  Prosastück  dargelegt,  wie 
spät  sich  C.  F.  Meyer  zu  jener  Formbeherrschung 
entwickelt,  die  seinen  Gedichten  ihren  erzenen  Klang 
und  seinen  Novellen  die  machtvolle  Plastik  gibt.  Der 
Künstler  in  ihm  erwachte  so  spät  und  blieb  bis  zuletzt 
in  einer  solchen  Selbstzucht,  daß  ein  großer  Teil 
seiner  Gedichte  in  mehreren,  völlig  verschiedenen 
Fassungen  besteht.  Manche  Balladen,  die  früher  Stanzen 
um  Stanzen  füllten,  sind  nachher  in  kurze  Zeilen  zu- 
sammengedrängt. Nun  ist  es  wohl  sicher,  daß  bei  der 
Betrachtung  solcher  Schmiede-  und  Feilarbeit  mehr  Ein- 
sicht in  die  Kunst  des  Dichters  gewonnen  werden  kann, 


als  durch  Kommentare  der  fertigen  Werke,  die  über  das 
Künstlerische  doch  nur  sprechen,  nichts  zeigen  können. 
Darum  bedeutet  das  kleine  Buch  von  Heinrich  Moser  für 
alle  Kunstbetrachtung  ein  Werk  von  großem  Wert  und 
feinem  Reiz.  Ich  möchte  es  namentlich  solchen  Leuten 
empfehlen,  die  immerzu  über  Weltanschauung,  Milieu, 
Symbol,  Moral  und  andere  Dinge  reden,  die  zwar  Stoff, 
Material  der  Kunst  sind,  aber  von  ihrem  Wesen  ablenken. 

Der  Verlag  H.  Haessel  hat  übrigens  wohl  durch 
den  Erfolg  der  C.  F.  Meyerschen  Schriften  eine  ziemliche 
Beziehung  zur  Schweizer  Literatur.  Bei  ihm  sind  die 
Bücher  von  Ad.  Vögtlin,  dem  Verfasser  unserer  Novelle 
„Die  Macht  der  Schwachen“,  erschienen:  „Meister  Hans- 
jakob“,  ,_,Das  neue  Gewissen“,  „Heilige  Menschen“,  ferner 
die  Schriften  von  Jakob  Bosshart:  „Im  Nebel“,  „Das  Berg- 
dorf“, „Die  Barettlitochter“  und  sein  neues  Buch:  „Durch 
Schmerzen  empor“,  in  dem  namentlich  die  Titelerzählung 
die  Vorzüge  der  Bosshartschen  Erzählungsweise  zeigt. 

S. 

„Dem  Rhein  entlang“.  Verlag  des  Lesezirkels 

Hottingen,  Literarische  Gesellschaft  Zürich. 

Wir  haben  schon  einmal  auf  dieses  feine  Buch  hin- 
gewiesen, das  dem  Rheinfest  des  Lesezirkels  Hottingen 
im  Jahre  1902  sein  Dasein  verdankt.  Es  gibt  eine  Aus- 
wahl schöner  Gedichte,  die  den  Rhein  von  der  Quelle 
bis  nach  Holland  behandeln.  Gegenüber  landläufigen 
Sammlungen  hat  hier  eine  literarische  Hand  gewaltet, 
und  so  steht  in  dem  Bändchen  kaum  ein  Gedicht  von 
nicht  vollwertigem  Klang.  Für  die  Schweiz  sind  nament- 
lich Dialektgedichte  und  einige  spätromanische  Dichtungen 
sehr  charakteristisch.  Es  ist  ein  so  ausgezeichnetes  Buch, 
daß  eine  billige  Volksausgabe  sehr  zu  wünschen  wäre  und 
auch  wohl  ihren  Erfolg  fände.  S. 

Von  Ernst  Würtenberger  ist  im  „Teuerdank“  (Ver- 
lag Fischer  & Franke)  eine  zweite  Folge  von  Bildnissen 
erschienen.  In  der  ersten  finden  sich  bekanntlich  die 
Schweizer  Holbein,  Böcklin,  G.  Keller,  C.  F.  Meyer,  J.  Gott- 
helf,  Welti.  Unser  Titelbild  ist  nach  einer  kolorierten  Aus- 
gabe des  Keller-Porträts  in  dieser  Mappe  mit  besonderer 
Erlaubnis  des  Verlags  angefertigt.  Einer  andern  Mappe 
des  Teuerdank  „Stimmungen“  von  Herrn.  Hirzel  sind  die 
„Pinien“  (S.  369)  entnommen.  S. 

Über  die  Aufführung  des  ganzen  Faust  im  Rhei- 
nischen Goethe -Verein  wollen  wir  im  nächsten  Heft  eine 
prinzipielle  Arbeit  bringen.  Es  scheint  für  die  weitere 
Darstellung  des  ganzen  Werkes  eine  Grundlage  gewonnen 
zu  sein,  abgesehen  von  der  Bungertschen  Musik,  die  an 
vielen  Stellen  lästig  war  und  empfindlich  störte.  S. 

Wie  wir  unsern  Lesern  schon  heute  mitteilen  können,  sie- 
delt der  bekannte  Jungbrunnen -Verlag  Fischer  & Franke 
aus  Berlin  nach  Düsseldorf  über,  um  den  Verlag  der 
„Rheinlande“  vom  vierten  Jahrgang  an  zu  übernehmen. 
In  der  Leitung  und  Ausstattung  unseres  Blattes  wird  da- 
durch nichts  geändert  werden.  Nur  werden  wir  auf  Grund 
eines  größeren  Verlags  in  unsern  Kunstbeilagen  über 
unsere  jetzigen  Leistungen  hinausgehen  können.  Nament- 
lich werden  wir  in  jedem  Heft  eine  Original-Lithographie 
bringen  können.  Abgesehen  davon  erhoffen  wir  von  der 
Anwesenheit  eines  bedeutenden  Kunstverlags  im  Rhein- 
land eine  Steigerung  der  heimischen  Kunstpflege,  die  sich 
bei  der  volkstümlich  deutschen  Art  des  Verlags  von  selbst 
ergeben  wird.  S. 
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Günther  Wagner’s 

— Pelikan-Farben 

beste  deutsche  Künstler-Wasserfarben 

von  keinem  Fabrikat  inländischen  oder  aus- 
ländischen Ursprungs  erreicht,  vermöge  ihrer 

— besonderen  in  sich  vereinten  Vorzüge.  = 

Ausgezeichnete  Mischbarkeit  und  Anlage- 
fähigkeit, unübertrefflich  klare  u,  reine  Leucht- 
kraft  der  Töne,  bedeutendste  Ausgiebigkeit. 


Vorrätig  in  allen  einschlägigen  Handlungen. 

Gfinther  Nagner 

Künstler-Farben-Fabriken 

Hannover  und  Wien. 


Engelberg 


Luftkurort. 


1019  M.  ü.  M. 


Grand  Hotel  Kuranstalt 

und 

Hotel  Kurhaus  Titlis. 


Etablissement  1.  ViSingeH 
mit  500  Betten  und  allem  moder' 
nen  Comfort  eingerichtet.  Grosse 
Park-Anlagen.  In  ersterem  be- 
finden sich  sehr  comfortable  Bade- 
einrichtungen für  Wasser- 

, karen,  welche  den  weit- 

jekendstem  Anforderungen  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen.  Elek- 
trizität. Massage.  Medico-mechanisches  Institut.  Elekt.  Lichtbäder.  Saison  Mai — 
Oktober.  Bitte  Prospekt  mit  Pensionstarif  zu  verlangen. 

Sd.  Cattani,  Besitzer. 

Fiotcl  Kaiscrl)of,  ?\a(^en 

Besitzer:  P.  K.  Tidtartz.  lg  Celcpben  73. 

180  Zimmer. 


Personen-Aufzug.  — Elektrisches 
Licht.  — Central-Dampfheizung. 


verlange  Muster. 


¥611  Eltiii  & Keusssn 


Fabrik  n. 
I Handlung 


Krefeld. ! 


Die  beutfcb^nationale  Kunftausftellung 

perbunben  mit  einer  kunfttiiftorifdien  Husffellung  Dfiffelborf  1902 

in  iljren  heften  Werken,  foipfe  einer  flnzatjl  kunftgeioerhlidier  öegenftänbe, 

275  S.  mit  239  Illuftrationen,  barunter  60  zum  größen  Teil  farbige  Pollbllber 
in  künftlerifdjem  Eeinenbanb,  entroorfen  oon  J.  B.  £ang,  Ulk.  12.— 

. - Rudi  in  5 Sonbertjeften  ber  „Rheinlanbe“  Ulk.  10.-  ober  einzeln  ä fjeft  mk.  2.50.  • • 

Derlag  ber  „Rbeinlanbe“,  Dü|Telborf,  örafenberger  Chauffee  9S. 


M 


armor-  und  Granit-Industrie 

Dampf- Steinsägerei  und  Polier -Anstalt 


Übernahme  von  Bau-  und  Monumentalarbeiten 

in  sämtlichen  in-  und  ausländischen 

Marmor-,  Granit-  und  Syenitsorten. 


I Säulendreherei. 

— 


Opderbecke  & Neese,  Düsseldorf, 

Specialität:  Marmorkamine  nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 

Grosses  Musterlager  Düsselthalerstrasse  30  — 36. 


ETABLISSE/AENT  FÜR  TAPETEN,  TEPPICHE,  GARDINEN,  POLSTER/AÖBEL 

UND  COAPL.  DECORATIONEN. 


FAUL  5RAESS 

DÜSSELDORF 


KASERNENSTR.  27.  FERNSFRECHER  543. 

AUSWAMLSENDUNGEN  FRANCO  GEGEN  FRANCO. 


inPORTHAUS  FÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  U.  VORHÄNGE 

GRÖSSTES  LAGER  WESTDEUTSCHLANDS. 


Preisaussch  rei ben 

betreffend 

Errichtung  eines  Brunnens  in  der  Stadt  Essen. 


Die  Stadtgemeinde  Essen  beabsichtigt,  zur  Erinnerung  an  ihre  g 
vor  100  Jahren  erfolgte  Vereinigung  mit  der  Krone  Preußen  einen  ^ 
Brunnen  zu  errichten,  für  welchen  als  Platz  ein  am  Steelerplatz 
belegenes  Grundstück  in  Aussicht  genommen  ist.  ö 

Zur  Erlangung  eines  geeigneten  Entwurfes  wird  eine  Ideen-  ^ 
konkurrenz  unter  den  deutschen  Künstlern  veranstaltet.  ^ 

Zur  Beteiligung  an  dieser  Konkurrenz  erlaubt  sich  der  unter-  g 
zeichnete  Oberbürgermeister  hierdurch  ganz  ergebenst  einzuladen,  h 
Die  Kosten  des  Brunnens  sollen  den  Betrag  von  25000  Mark  2 
nicht  übersteigen.  In  dieser  Summe  sind  die  Kosten  der  Regu-  Ö 
lierung  des  Platzes,  der  Fundamentierung  des  Brunnens  und  der  ^ 
Zu-  und  Ableitung  des  Wassers  nicht  enthalten.  Diese  werden  ^ 
vielmehr  von  der  Stadtgemeinde  besonders  übernommen.  | 

Zu  liefern  sind  eine  Skizze  (Modell  im  Maßstabe  von  1 : 10),  h 
ein  Lageplan  mit  eingezeichnetem  Brunnen,  eine  Beschreibung  und  ^ 
Kostenberechnung  des  Bauwerks.  Hierbei  wird  zur  Bedingung  ge-  Ö 
macht,  daß  die  Kostenberechnung  durch  verbindliche,  acht  Wochen  | 
gültige  Angebote  leistungsfähiger  Firmen  belegt  sein  muß  unter  g 
Anschluß  einer  Beschreibung  des  für  die  Herstellung  in  Aussicht  | 
genommenen  Materials,  sowie  von  Proben  des  letzteren.  ft 

Die  Einreichung  der  Entwürfe  mit  ihren  Anlagen  muß  bis  zum  2 

30.  September  1903,  Abends  6 Uhr,  § 

an  die  Adresse:  Oberbürgermeisterarat  Essen  (Ruhr)  erfolgen.  Der  | 
Sendung  ist  ein  verschlossener,  mit  einem  Kennwort  bezeichneter  | 
Briefumschlag  beizufügen,  welcher  den  Namen  des  Verfassers  enthält,  ft 
Die  Unterlagen  für  den  Wettbewerb,  d.  h.  ein  Lageplan,  Photo-  2 
graphie  des  Platzes  etc.  sind  gegen  eine  Gebühr  von  drei  Mark  & 
von  dem  Oberbürgermeisteramte  zu  beziehen.  t 


Für  die  drei  besten  Entwürfe  sind  Preise  in  Höhe  von 

2000  Mark,  1000  Mark  und  500  Mark 

ausgesetzt,  welche  nach  dem  Urteile  des  Preisgerichts  zur  Ver- 
teilung gelangen  werden. 

Das  Preisgericht  besteht  aus  den  Herren: 

Oberbürgermeister  Z weigert  als  Vorsitzender, 

Professor  Theodor  Fischer-Stuttgart, 

Professor  Dr.  Konrad  Länge-Tübingen, 

Professor  Hermann  Hahn-München, 

Stadtbaurat  Wiebe-Essen, 

Stadtbaurat  Guckuck-Essen, 

Königlich  Württembergischer  Baurat  Schmohl-Essen. 

Die  Stadtgemeinde  behält  sich  das  Recht  vor,  falls  keiner  der 
eingegangenen  Entwürfe  des  ersten  Preises  für  würdig  erachtet 
werden  sollte,  die  ausgesetzte  Summe  zur  Erhöhung  der  beiden 
andern  Preise  oder  zum  Ankauf  anderer  Entwürfe  zu  verwenden. 
Die  ausgesetzte  Summe  im  Gesamtbeträge  von  3500  Mark  wird  auf 
alle  Fälle  zur  Verteilung  gelangen. 

Die  Entscheidung  des  Preisgerichts  wird  den  Herren  Bewerbern 
umgehend  mitgeteilt  werden. 

Die  Stadtgemeinde  behält  sich  das  Recht  vor,  außer  den  drei 
preisgekrönten  Arbeiten  weitere  Entwürfe  zum  Preise  von  300  Mark 
anzukaufen. 

Nach  Fällung  des  Urteils  von  seiten  der  Preisrichter  werden  die 
eingegangenen  Entwürfe  8 Tage  lang  öffentlich  ausgestellt  werden. 
Essen,  den  5.  Mai  1903. 

; Der  Oberbürgermeister. 
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BAD  NEUENAHR 


Einzige 

alkalische,  heisse  Quelle  Deutschlands 

Bade-  und 
Trinkkuren 

Frequenz:  9360  Personen  im  Jahre  1902,  ohne 
die  Passanten. 

Für  Hauskuren:  Niederlagen  in  allen  Mineral- 
wasserhandlungen u.  Apotheken,  sowie  direkter 
Versand  durch 

die  Kurdirektion. 


Treppengeländerfiillung  in  Schmiedeeisen,  Blumen  aus  schmiedbarer  Bronze  und  mit  Glassteinen  versehen,  für  die  Firma  H.  Pallenberg,  Köln,  ausgeführt. 

ANHÄUSER  & HANEBECK 

Eisen-  und  Bronze-Kunstschmiede 

Fernsprecher  3268.  Köln  a.  Rh.  Fernsprecher  3268. 

Ausstellung  Düsseldorf  1902  höchste  Auszeichnung:  Goldene  Medaille. 

UnnnfnDIIIBIlhlirhP  lÜPnliefMft'D  Anfertigung  von  allen  Schmiede-  und  Treibarbeiten  in  Eisen, 

llUlluiyy Wul  Ullully  Iriyi  nylllllu  Kupfer  und  Bronze  nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 


empfehlen  ###########*' 

Kunst-Fayencen  und 


I Porzellane 


Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Obenmarspforten  38—40 


w 

# Delft,  Rozenburg,  öinori, 

I Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

^ Kunst-Oläsep  ot©. 

© von 

II  Galle,  Daume  und  Dr.  Candiani. 


Fabpieat©  der  ^taats-yWanufaetupon  zu 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegeastände  io  moderaem  Stii. 


WERESTÄTTES  FÜR  ALLE  KDNST- 
eEWERBLICEEI  IRßElTBN  DER 
MBTALLTSCBMK. 

FIOURALE  ARBEITEN, 
KIRCHENSCHMUCK, 

W QRABSCHMUCK,  W 
<§  BÄUBRONZEN.  # 

KUNSTSCHMIEDEARBEITEN. 

KA/AIJSTE,  BESeHLÄSE. 

* 

ENTWURF  UND  AUS- 
FÜHRUNG STILVOLLER 
GRABDENKMÄLER. 
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C.5(ilMIPT 

DÜSSELDORF 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

prip.  Oel»  und 
Mduurellfurlen. 

Feine  Oelfarben  isur  daeorativwi 
Malerei,  sowie  für  Studian,  Skizzen  etc 

Malutensilien.  wOcyDc/ot/DcyD 


Der  Fomantische  Rhein 

(Rheinlande  III.  Jahrg.  Heft  7) 

enthält  u.  a. : 

2 Original-Lithographien 

von  Erich  Nikutowski, 

11  Kunstbeilagen  bezw.  Vollbilder, 

20  Abbildungen  im  Text, 

1 Musikbeilage, 

Gedichte,  Erzählungen,  Schilderungen 

und  Berichte  vom  Rhein. 

Preis  Mk.  1,25. 

Verlag  der  „Rheinländers  Düsseldorf. 


örof^e  öolbene  Staatsmeöallle 


eabriel  fjermeUng 

(Intj.:  Jöf.  Kleefifd)) 

liofgolbfdiinieb  unb  Emailleur 

Köln 


öolben«  ITIebaille 


Canggaffg  21  l\Ulll  Canggaffe  21. 

eolbene  meballle  Rom  1S88  ....  ef)ren  = inebaflle  Chicago  1193 
Düffelborf  18E0.  ßolbene  mebaflle  Duffeiborf  1902.  p^rfs  1900. 

• ♦ • Kunftgetoerblidie  roerkftätte  für  Arbeiten  in  Cbelinetall  unb  Bronze 

— Sflbercpaarenfabrik  =============-==========^^ 

Treibarbeiten,  Regungen,  Tlieilirungen,  Emaillen  etc.  ^ hodizeits^,  Jubiläums^  u.  fonftige  Qelegenhdtsgefdienke 


Düsselborf  1902 


öolbene  mebailte 


Inhaber: 


Reinr.  Brüggemann  «ug  ui. 

hohestrasse  24  DÜSSeCDORf  höliestrasse  24 

niöbelfabrik  unb  Dekorationsgefchäft 


Silberne  Staatsmebaille. 

Permanente  nusftellung  muftergültiger  3fmmer«einrfd)tungen. 


Neue  Zug-Jalousie 

D.  R. 


P.  a. 


Die  ganze  Handhabung,  Aufzug  und  Stellung 
geschieht  mit  nur  einer  Schnur. 


Unübertroffen  u.  verblüffend  einfach. 

Rollschutzwände  i Schattendecken 

(für  Balkons  etc.)  S (für  Treibhäuser) 

Carl  Mumme  & Co.,  Düsseldorf 

Für*Uiiw»lldr.  214.  Jalousie-  und  Rollladen -Fabrik  Fnrstonwallslr.  234. 

Telefon  1141. 


Der 


Seiden~ZoII 


ist  so  niedrig,  daß  wir  unsere  Seidenstoffe  zu  billigsten  Engros- 
preisen porto-  und  zollfrei  an  Private  meter-  und  robenweise 
versenden.  Hochmoderne  Muster  in  schwarz,  weiß,  farbig. 
Wundervolle  Foulards  von  95  Pf.  an.  Proben  franko.  Brief- 
porto 20  Pf. 

Seidanstoff'F  abrik-Union 

Adolf  Grieder  & Cji,  Zürich 


Kgl.  HoflieferanteB. 


(Scliwei*)  E.  41. 


Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  6.  Telephon  2994. 


Betten  Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer- Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  Wletall-Bettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  ErwashSene  und  Kinder.  bewährtar  System«. 

Aeltestes  Special-Qeschäft  Dfisseldorfs,  Aber  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  Auszeichnungen  Dflsseldorf  1897. 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  fabridrt  als  Specialitäten: 

Selbstanfertigung  von  Casemfarben,  Gerhardt’s 
VjiCrllarQl  S DlllilvllllllCl  Nasser- und  Spicköl-Casemfarben,  Funische  Wachs- 

farben,  Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben.  Casem-Anstricbfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malfläcben,  Case'in-Mallemewand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Sgraffltoinörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Prescoputz  etc. 

Gerliavdt’s  Casein-llalerei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  uUTeränderllch, 
zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  -wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  Tielen  bedeutenden  Kunst-werken,  Dekoratioas- 
und  Anstricharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Iduster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwirtige  Nachahmungen. 


C.  n.  Beumers 

Jurodfer,  Qolb«,  Sflberfdimleb  unb  emaiUeur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  Fadi  einfdjlagenbe  Brbeiten. 

Forbern  Sie  Koftenanrdjläge  unb  3elcl}nungen 
— — gratis  unb  franko.  — — — — 

Staatsmebaille  unb  golbene 
THebaille  Düffelborf  1902. 

hödjfte  Huszeldjnung  für  Kunft= 

geiuerbe.  — - — 


ntalfdiule 


pon 


^anny  Stüber 

Clfe  neumüHer 

o Düffelborf  ❖ 

SfockkampffraRe  40 

m 

• Profpekte  • 


Hugo  grävinghoff 

Schadowstrasse  78  DÜSSELDORF  gegenüber  der  Tonhalle 

Fernsprecher  236S.  =:cr:.^crTrrc;::r=: 

Grosses  Lager  feiner  Filz-  und  Seidenhüte,  Strohhüte,  Sport-,  Reise-  und 

Kindermützen. 

Niederlage  von  P.  & C.  Habig,  Wien,  und  der  besten  Fabrikate  des  In-  und  Auslandes. 
Sonnen-  und  Regenschirme  in  grrossartigrer  Auswahl. 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Sehutzmark@  Fabrik  feinst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und 
«««s«  Tempera -Farben 

für  feinste  KünstlerEwecfee,  für  Studien-  und  decoratife  Malerei. 

Spezialität : 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent  - Aq uarellf  arben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 

KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  iÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Ledersohnitt-Arbeiten  moderner  Richtung. 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazine. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 


Älleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
— Telephon  197. 


Etablissement  für  vollständige 

Feine  Decorationee  . . , . 

IQ  geschmackvollster 

und  Polstermöbel  « Ausfüfariiiig. 

Smyrna  -T  eppiche 

io  überraschend  grossartiger  Auswahl  u.  jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen. 


Düsseldorf 


Heustrasse  12 

^ Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 

— . Telephon  197.  


Wohnungs-Einrichtungen 

^ Grösstes 

orientalischer  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

fürSalon-,  Wohn-,  Speise- UHd  Schlafzimmer. 

Braut  “Ausstattungen 

in  jeder  Preislage. 

englische  und  deutsche  Fabrikate,  bester  Fussbodenbelag  für  Speise-, 
LilllVlvUEIl  tlwvl  I»*  wCPPI  vO/f  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 

Grösstes  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sswie  sämmtliehe  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 


Optisch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12. 

^peciolslnsfifuf 

für  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

Optische  und  physixalische  Erzeugnisse. 

Operngläser  IS  Feldstecher  Ijl  Doppelfernrohre  Ijl  Prismen- 
feldstecher Ul  Barometer  verbesserter  Constructlon. 


€(I.Berk(nboff^£o.,Höln 

m l>erren‘tnaa$$de$cbtift  l.  Ranges 

ll1inoriUn$tra$$e  14  u«  14— 

CEJS3  eitigang  Kicbartz$tra$$e.  eeiaa 
CcicpDon  7igg.  Caepbon  im. 


liig-Cal6Kölna.Rh. 

Hohenzollernring  25. 


Dr.  Oberdörffers  Sanatorium, 

Godesberg  a.  Rh. 

Physikalisch-diätetische 

Kuranstalt. 

Die  Anstalt,  gelegen  in  einem  großen  alten  Park, 
ist  mit  allem  modernen  Komfort,  eigener  elek- 
trischer Lichtanlage,  einer  vollkommenen  Bade- 
einrichtung  aijsgestattet  und  entspricht  den  höch- 
sten Anforderungen.  Prospekte. 

Huranstalt 

Dietenmüble 

mteshaden 

für  neri^enRraniie  und 
erboiungsöeaürftige  « 

Bas  aatize  Saltr  ae'öHnet. 

Ceitender  Mrzt 

Dr.  ID  aetEoiat. 

Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 

— — gegründet  1863  — — — — 

KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feinstes  Cafe-Restaurant.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 
außerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tucherbräu. 
Separater  Speisesaal  1.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  Winkelmann 

Wiesbaden 

Sonnenhergerstrasse  28 
auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Maschinenbau-Anstalt 

„HUMBOLDT“ 

KALK  b.  Köln  (Abt.:  Perforier-Anstalt) 


li 


Moderne  Zierbleche 

Prospekte  auf  Verlangen 


Paul  StOtj 


kunftgccpcrbl. 

IDcrkftätte«^ 


eef.  m.  b.  ö. 

Rnfertigung  oon  f CinCH  THctaliorbCltcn  ber Derfdjfebenften 
Rrt,  aus  allen  Tnaterlalien,  In  feber  Ted^nlk  nadj  eigenen  ober 
eingefanbten  Cntroßrfen  zur  nusfdjinöckung  pon  Prlpatbäufern, 
Ijotels,  KIrdjen,  Baljnljöfen,  Crematorlen,  Sdjlffen,  effenbaljn» 

EPagen  etc.  etc.  roie : 

B(zlcud]tungs=^  ❖❖ 
<roo<>0egenftänbe 

Kamlnnerzierungen  ^ 

flusrdjmücbungs  = 
gegenftänbe  • für 
öebäube  im  Innern 
unb  flubern^y  -«>0^ 
örabfcbinuck  000 
Crzgub  in  jeber 
öröße  in  Sanb= 
forinere{u.lDad]s= 
ausfcbmelzung 
öu(?  für  tedinifdje 
3n7e(ke  in  jeber 
Cegierung 

Arbeiten  In  gefditniebeter  Bronze 

eiektrifclje  Qelz=  unb  Kodjeinrldjtungen 


GRAPHISCHE 
KVN  STAN  STALTEN 
D VSSELD  cn<r-  OBERRAS  SEL 

MVNCHEN 

BRENDAMOVK.SMHARTte 

Autotypie,  Z inkogpaphie , PKotolithogrciplife 
Drcifar'beuätz.cm.gen,  Holz.&cKi\itt, Galvanos 
Herstellung  von  Collodiunci  Emvilsiort^..,^.^ 
Farbenrichtige  Aufnahmen  von  Gemälden, 
Plastiken  ti.s.w.  ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Pignae nt  druck . ^ ^ ^ 


Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 


V 


Feinste  Künstler- Oelfarben  v£)o't>o.£)o't>o 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  v£)o'^^'i>os£>o't>ov£)o'c)o 
Ludwig’sche  Petroleumfarben 
Verbesserte  Ei -Temperafarben 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons.  ^ 


Oelfarben -Stifte  J.  F.  Raffaelli 
Lechher’sche  Oel-Temperäfarben 
Gerhardt’s  Marmor-Casemfarben  vOo 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben^£>3'^'5>^'^'^>^'<>'=^'«>'^’^ 
Firnisse  und  Malmittel  v«>o^s£>o't>ov<>o^ 

Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


J 


Kunsthandlung  WILHELM  ABELS 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestrasse. 

Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 

TT  p T K'„„o*KlöttArn  Moderne  und  alte  Meister  — Original-Radierungen  — Original-Lithographien — 

Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern,  Bj.aun’sche  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  ä 1 Mk.  aus  allen  Galeneen. 

Spezialität: 

stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung  wir  ganz  besondere  SorgfMt  verwenden.  - Phantasierahmen. 
Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen  Kunsttopfereien. 

Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  I.  Etage. 


KSittii 

©oldene  fßedaille 
Paris  1900 

jDüffeldorf  1902«  'Curin  1902 

Kataloge  verfendet  gratis  und  franko 

6«  Kaykr»  Konidl.  Hoflieferant 

K51I1«  Uicrwindctt. 

Berlin,  C(ipxiger$tra$te  124. 

Frankfurt  a.  111.,  Kosunarkt  10. 
Paris,  Tioenue  d’Opüra  32. 


Gedruckt  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 


Verantwortlich  Wilhelm  Schäfer,  Düsseldorf. 


Kpy 


’^,)®>ls--- '^i^o 
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Der  Umfctilag  ift  eine  Originallitliograpl)ie  oon  fjans  Deiters.  Die  Titeloignette  zeichnete  D.  Deuf^er. 


Inhalt: 


Kunftbeilagen  unb  Dollbilber : Seite 


Flb.  Sdiönnenbeck : Eefenber  Bauer.  Dreifarbige 

önginallitbograpbie  415 

Kartenfpieler 439 

Kaffeetrinker 441 

Bobnenfpieler 442 

l^einridi  Deiters:  Burg  Sdinellenberg  ....  421 

roeftfälifdie  Prozeffion 463 

Buguft  Sdilüter:  Blick  auf  Tlorbklrclien  . ...  429 
Blid^  in  ben  l^auptclior  ber  TDiefenkircbe  ...  451 
flnbreas  Bdienbact) : TDeftfälifdie  EanbEriiaft  . . 461 
Fenftermal^roerke  aus  bem  Dom  zu  Tllinben  . . 469 

flbbilbungen  im  Te^t: 

DasKaiferlPilbelm=Denkmalan  ber  Porta  IPeftfalica  417 

Türgriff  am  Dom  zu  JTlinben 418 

Eanbfcbaft  an  ber  IDerfe  (Beinridi  Deiters)  . .419 
Portal  an  ber  Tiikolaikapelle  zu  öbermarsberg  . 423 

Klofter  Coroey  (Beinrid]  Deiters) 424/425 

Bof  Palepage,  DelbrücK 424 

roeftfäliÖie  Küdie  (Buguft  Sdilüter) 425 

Bof  Gaffel  bei  IlTünfter  (Buguft  Sdilüter)  . . . 426 
roeftfälifdier  Kotten  (Beinridi  Deiters)  ....  426 

Bauernbaus  in  Beefen 427 

lüülile  zu  Dülmen  (Buguft  Sdilüter) 427 

Sdilob  B^^rten  (Beinridi  Deiters) 42S 

Sdilob  Gemen 430 

Dom  zu  Tllünfter,  Inneres 431 

Ratliaus  zu  TTIünfter 431 

CrüroellBaus  in  Bielefelb 432 

Denkmal  bes  Großen  Kurfürften  auf  ber  Sparrenburg  433 

Eangeftraße  in  IDiebenbrück 434 

Bbolf  Sdiönnenbeck:  Sdilafenber  Bauer  . . . 437 

Stubien 43S,  440 

Domfdienke  in  ITlinben 443 

Dom  zu  Paberborn 444 

Dom  zu  Soeft  (Patroklikirdie) 445 

BartBolomäuskapelle  in  Paberborn 446 

Säule  aus  ber  BbbingBofkircBe  in  Paberborn  . 446 

Das  Parabies  im  Dom  zu  TTIünfter 447 

Taufkapelle  in  ber  Bobnekirdie  zu  Soeft  . . . 44S 

Ratbaus  zu  Dortmunb 44S 

Dom  zu  ITlinben  (IPeltanficbt) 449 

TRarienftatue  oon  ber  IPiefenkirdie  zu  Soeft  . . 450 

Blick  in  bie  IPiefenkirdie  zu  Soeft 451 

Seitenaltar  in  ber  eoang.  Kirdie  zu  Sdimerte  . 452 
Tabernakel  in  ber  Dominikanerkirdie  zu  Dortmunb  453 

Schloß  Rbeba 454 

Ratbaus  zu  Paberborn 455 

Baus  Dombof  in  Gütersloh 456 

Kreuzgang  am  Dom  zu  Paberborn 457 

Rittergut  bes  Grafen  Galen,  Bffen 45S 

Jefuitenkirdie  zu  Paberborn 459 

Porträt  bes  Dichters  Ferbinanb  Krüger  ....  460 
OrgehOrnament  in  ber  Kirche  zu  3irillbrock  . . 462 

Baus  in  IDiebenbrück 465 

Baus  bei  Bagen  (berg.  Bauart)  ......  466 

Kaifer  IDilhelm=Denkmal  auf  ber  Bobenfyburg  . 467 

Dom  zu  TTIünfter  (TPeftanfidit) 470 

Porträt  bes  Dieters  Treter  BHIe 471 

Jobannisteller  in  ber  Kirche  zu  Gimbte  ....  473 

Überroafferkirdie  zu  TTIünfter 474 

Sdiloß  TTTeroelbt 475 

Rüfchbaus  (Iluguft  Sdilüter) 477 

TTbhanblungen : 

Anleitung 417 

IDanberung  in  IPeftfalen  oon  Brinridi  Deiters  . 419 

Bbolf  Schönnenbeck  (S.) 43S 

TPeftfälifche  Baukunft  oon  IPilbelm  Eübke  . . . 443 


Seite 

Die  roeftfälifcbe  Dialektbiditung 457 

Peter  B^le  oon  TPilbelm  Schäfer 471 

Bnnette  oon  Drofte  (S.) 477 

Tuiius  Petri  (S.) 47S 

DicBtungcn : 

Bnnette  oon  Drofte=Bülsboff:  Fragment  aus  ber 

„IRergelgrube" 416 

Julius  Petri:  TTIutterlobn.  (Grzäblung.).  . . . 434 
Ferbinanb  Krüger:  TTakenjüfferken.  (Grzäblung 

in  toeftfälifcher  TTIunbart) 464 

Peter  B^le:  3tDei  Szenen  aus  „Der  Sohn  bes 

Platonikers" 472 


Eyrifdie  Dichtungen  oon  Peter  BUle,  IPilbelm  Ublmann= 
Bi?cterbeibe,  Eulu  o.  Strauß  =Torney,  Jacob  lioetoen= 
berg,  E.  Rafael,  IP.  Eennemann,  Eeoin  Eubtoig 
Sdiüdring,  Friß  Stöber,  Tbeobor  B^rolb,  Karl 
Bülter,  Philipp  IDitkop. 


Bedburgep  Linolenm, 


gesttwdesfe. 


flauer- 

bafteste. 


billigste. 


au- 

geuebmste. 


fugenlos  und  von  glatter, 
porenfreier  Oberfläche, 

darum  die  Ablagerung  von  Staub, 
Schmutz,  Krankheitskeimen,  Ein- 
nistung von  Ungeziefer  verhin- 
dernd, 

staubfrei, 

undurchlässig  für  Feuch- 
tigkeit, 

laut  Untersuchung  der  technischen 
Hochschule  Charlottenburg  gC‘ 
ringste  von  keinem  anderen 
Material  für  Fussbodenbelag  und 
von  keinem  anderen  Linoleum- 
Fabrikat  erreichte  Abnutzung, 

ausser  der  grösseren  Dauerhaftigkeit 
sind  allein  schon  die  nötigen  öfte- 
ren Anstrichkosten  eines 
Holzfussbodens  insgesamt 

höher  als  die  Anschaffungs- 
kosten  eines  Linoleumbelages, 

leicht  und  schnell  zu 
reinigen, 

angenehm  zu  begehen, 
schalldärhpfend, 
warm  haltend, 
leicht  und  billig  aus- 
besserbar,- 

gediegen,  sauber  und 
wohnlich  aussehend. 


fu$$bofleii°Belag. 

Rheinische  Linoleumwerke  Bedhurg,  A.-G., 

Bedburg  bei  Cöln  am  Rhein. 
Zweigfabrik  für  Lincrusta-Erzeugung:  Wien  IV. 
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Don  roeftfälifcöer  Baukunft 

unb  a7eftfäliTdier  ITatur  m ITIalerei  unb  Dichtung 


Sonberljeft  ber  „Rbeinlanbe", 
monafsfctirift  für  beutfdie  Kunft 
• Herausgeber IDilbelm  Sd}äfer  • 
Derlag  ber  „Rbeinlanbe",  Düffelborf 


rief  ins  öebröd^el,  in  bie  THergelgrube 

War  id)  geftiegen,  benn  ber  IDinb  zog  f^arf; 
Dort  fab  idi  feitoärts  in  ber  fjöblenftube 
Unb  börcbte  träumenb  auf  ber  £uft  öebarf. 
es  toaren  Klänge,  roie  roenn  ©eifterliall 
IUeiobifd}  fdjroinbe  im  zerftörten  flll; 

Unb  bann  ein  Sifdjen,  toie  oon  Moores  Klaffen, 
ln  fid]  zufammen  brobelnb  eingefunken. 

Mir  überm  liaupt  ein  Rifpein  unb  ein  Sdiaffen, 

Als  fdjarre  in  ber  Rfdje  man  ben  Funken. 

Finblinge  zog  fdi  Stüde  auf  Stüd^  beroor 
Unb  iaufebte,  laufdjte  mit  beraufdjtem  öbr. 


üor  mir,  um  mid]  ber  graue  Mergel  nur, 

Mas  brüber  fab  icb  nid)t,  bod)  bie  Ratur 
Schien  mir  oeröbet,  unb  ein  Bilb  erftanb 
Don  einer  Crbe,  mürbe,  ausgebrannt; 
leb  felber  fcRien  ein  Funken  mir,  ber  bod) 
erzittert  in  ber  toten  Rfcbe  nod), 
ein  Finbüng  im  zerfallnen  Meltenbau.  - 
Die  Mölke  teilte  fid),  ber  Minb  roarb  lau; 

Mein  baupt  nicht  roagf  icb  aus  bem  fjobl  zu  ftrecken. 
Um  niebt  zu  febauen  ber  Deröbung  Sd)redcen. 

Mie  Heues  quoll  unb  Flltes  fid)  zerfetzte  - 
Mar  id)  ber  erfte  Menfd)  ober  ber  lebte? 


fja,  auf  ber  Sdjieferplatte  \\m  Mebufen  - 
Rod)  febienen  ihre  Strahlen  fie  zu  zücken, 

Rls  fie  gefcbleubert  oon  bes  Meeres  Bufen 
Unb  bas  Gebirge  fank,  fie  zu  erbrücken. 

£s  ift  geroib,  bie  alte  Melt  ift  bin, 

Id)  Petrefakt,  ein  Mammutsknodjen  brin! 

Unb  mübe,  mübe  fank  id)  an  ben  Ranb 
Der  ftaub’gen  Gruft;  ba  riefelte  ber  Granb 
Ruf  baar  unb  Kleiber  mir,  id)  roarb  fo  grau 
Mie  eine  feicb'  im  Katakombenbau, 

Unb  mir  zu  Füben  bört  icb  feifes  Knirren, 

Gin  Rütteln,  ein  Gebröckel  unb  ein  Sd)roirren. 

£s  roar  ber  Totenkäfer,  ber  im  Sarg 
Soeben  eine  frifdie  Feicbe  barg ; . 

Ibr  Fub,  ibr  Flügelcben  empor  geftellt 
3eigt  eine  Mefpe  mir  oon  biefer  Melt. 

Unb  anbers  roarb  mein  Träumen  nun  geroanbet, 

3u  einer  Mumie  roarb  id)  oerfanbet. 

Mein  Finnen  Staub,  fablgrau  mein  Rngefid)t, 

Unb  aud)  ber  Skarabäus  fehlte  nicht. 

(Rus  ber  „ITIergelgrube“  Don  Rnnetfe  uon  Drorte=f)ülstjoff.) 


Is  ipir  Daran 
gingen,  aus 
jenem  Teil 
Des  alten  Sad)fen= 
lanbes,  Den  Deute 
Die  ProDinz  TDefts 
falen  umgreift,  ei- 
nige Dinge  zufarn- 
menzuftellen.  Die 
eineflnDeutungbe- 
ftimmt  ipeftfälifdier 
Kunftübung  gäben, 
kamen  roir  balD  oor 
Die  Frage,  ob  roir 
DenKeften  einer  a!= 
ten  Kultur  ober  Den 
Cebenszeicben  Des 
moDerneneifenlan« 

Des  unfere  befcljeis 
bene  Deröffentlictj= 
ung  roibmen  rooll= 
ten.  IPobl  könnte  es  gerabe  in  Deftfalen  reizool! 
fein,  Dem  Kampf  Diefer  beiben  Htelten  nacbzugeben, 
Der  in  Der  nun  gefallenen  Femlinbe  auf  Dem  Babn- 
bof  zuDortmunD  ein  bezeidtnenbesSinnbilD  batte: 
aber  Dazu  reichen  ein  paar  Papierbogen  nidit  aus. 
IDir  haben  uns  für  Das  alte  IDeftfalen  entfdtieben, 
trotjDem  es  nid)t  roeniger  unferen  Beigungen  ent= 
fprocben  hätte.  Den  künftlerifdten  IDerten  Der  roeft= 
fälifdten  CifeninDuftrie  nacbzugeben.  Bber  Dort 
roaren  üorarbeiten  geleiftet  roorben,  aus  Denen 
roir  ficberer  etroas  Bbgerunbetes  b^rausbilDen 
konnten. 

3unäcbft  bat  IDeftfalen  Das  01ück  gehabt,  in 
IDilbelm  Cübke  einen  Kunftforfdter  zu  befiben,  Den 
Die  Begeifterung  für  Die  unbekannten  Sdiäbe  feines 
beimatlanbes  fdion  mit  fünfunbzroanzig  Jahren  zu 
einem  TDerk  trieb,  Das  roobl  für  immer  Die  0runD= 
läge  aller  kunftgefdtidttlicben  Forfdiungen  in  IDeft- 
falen bleiben  roirb.  Bis  er  im  Jahre  1X51  feine 
StuDienreife  in  BJeftfalen  antrat,  roar  noch  kaum 
etroas  über  Die  Kunftroerke  Des  Canbes  erforfdtt; 
roenn  man  Das  bebenkt  unD  Dann  feine  „mittel= 
alterliche  Kunft  in  IDeftfalen“  anfieht.  Die  fchon 
nach  2 Jahren  als  Ergebnis  Diefer  Reife  erfdjien, 
fo  genügt  nicht  feine  aujferorDentHche  Begabung, 
fein  faft  hellfeherifd)  gefdjärfter  Blich  unD  fein 
fidlerer  0efdimach,  man  muh  fdl^n  Die  Eiebe  Des 
jungen  TBannes  zu  feiner  fjeimat  unD  Die  3ahi§- 
keit  Des  geborenen  IDeftfalen  anführen,  um  Den 
Überreiditum  unD  Die  meifterhafte  DollenDung  Diefes 


einzigen  Werkes  zu 
erklären.  £s  ift 
merkroürbig.  Daß 
es,  trotfDem  IDil= 
heim  Cübke  fpäter 
ein  fo  berühmter 
Mann  rourbe,  feit 
1X53  nodi  immer 
keine  zroeite  Buf^ 
läge  gehabt  hat. 
Freilich  ift  DerPreis 
Don  zehn  Talern 
etroas  hoch,  unD  es 
roäre  rooh!  an  Der 
3eit,  es  oon  feiner 
teuren  THappe  mit 
lithographifdien 
Tafeln  befreit  als 
billiges  Buch  in 
jebes  roeftfälifdie 
fjaus  zu  bringen. 
Doriäufig  ift  es  nur  auf  Bibliotheken  unD  bei 
Kunftforfchern  zu  finben,  unb  Deshalb  fdjien  es  uns 
nicht  unnüh,  aus  DeB  Einleitungen  über  roeftfäüfche 
Brchitektur  einen  ziemlichen  Teil  hier  roörtlich  ab= 
zuDrud^en.  ©rünblicher,  feiner  unb  Deutlicher  roirb 
über  Diefe  Dinge  rooht  niemals  gefdirieberi  roerben. 
UnD  trohbem  feit  1X53  fid]  Die  Kunftanfdiauungen 
nicht  roeriig  geroanbelt  haben,  ijt  es  nur  feiten,  bah 
man  Dem  Urteil  roiDerfprechen  mödite:  roie  etroa, 
roenn  er  eine  fo  auherorbentlidie  Sache  roie  bas 
Tympanon  an  Der  hohnekirdie  zu  Soeft  mit  freunD= 
liehen  Worten  abtut,  ober  aus  einer  theoretifchen 
Formenftrenge  an  Der  kühnen  Orazie  Der  Wfefen= 
kirdie  mäkelt.  Inbem  roir  biefe  roie  anbere  Be- 
merkungen Den  betreffenben  BbbilDungen  roört= 
lieh  hinzufügen,  glauben  roir  ebenfalls,  nidit  allzu 
Bekanntes  zu  roieberholen. 

Die  Brchitektur -Bbbilbungen  oerbanken  roir 
zumeift  ben  Bufnahmen  bes  ProDinzial=Derbanbes, 
beffen  „Kunft=  unb  Baubenkmäler  ber  Prooinz 
Weftfalen“  eine  gleichroertige  Ergänzung  zu  bem 
Budi  Wilhelm  Cübkes  finb.  TBan  fleht  aus  roeni= 
gen  Tafeln,  bah  hein  Kunftgelehrter,  fonbern  ein 
Künftler,  ein  Brdiitekt,  bie  Aufnahmen  leitet. 
Einer,  ber  keine  Wiffenfehaft  beroeifen,  fonbern 
Schönheiten  zeigen  roill.  Man  hört  roohl  gegen 
biefes  mufterhafte  Werk  fagen,  bah  außer  ben 
gefchichtlidien  Einleitungen  unb  ben  lnoentari= 
fationsbemerkungen  keinen  Text  brädite.  Da  Der= 
kennt  man  feinen  3roech.  Inbem  Weftfalen  zu 


Das  Kalfer  lDiliielm=Den!?ma!  an  ber  Potla  IDeftfalfka. 
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feinem  Cübke  nun  audi  nodi  [einen  Cuborff  t]inzu= 
bekommt,  bat  es  allen  anbern  beutfdjen  Prooinzen 
niufter  ber  roiffenfcbaftlidjen  unb  künftlerifdien 
Flufnabme  Dorzuzeigen. 

Unb  nun  befitft  es  zum  Überfluß  aud]  nodi 
eine  poetifcbe  flufnabme:  bas  bekannte  Bucfl  oon 
Ceoin  Sdiü<^ing  unb  Ferbinanb  Freiligratb:  „Das 
malerifdie  unb  romantifcbe  Heftfalen",  bas  nidjt 
roeniger  gut  ift  als  Canbfcbaftsfdiilberung  unb  bas 
namentlid)  burdj  einige  Diditungen  ber  Drofte 
nod]  eine  befonbere  IDeibe  entbält.  feiber  finb 
im  Caufe  einiger  Auflagen  Jufäße  unb  Reimereien 
bazugekommen,  bie  bas  IPerk  gemeinfam  mit 
nicht  immer  glöcklidien  mobernen  flbbilbungen 
entftellen.  Der  jeßige  b^rausgeber  Cubroig  £eoin 
Scbücking,  ein  Fnkel  Scbückings,  follte  barauf 
bringen,  bas  Dermäcbtnis  feines  öroßoaters  fm  Stil 
ber  Urauflage  roieberberzuftellen. 

Inbem  mir  auf  foldje  Werke  zurückgeben  konn= 
ten,  roar  es  nur  eine  Sadie  ber  flusroabl  bie 
flrdiitekturen  biefes  zufammenzuftellen, 

mobei  mir  nod]  bie  tätige  Tllitbilfe  ber  Maler 
beinricb  Deiters  unb  fluguft  Scblüter  erfuhren. 
Ihnen  nerbanken  roir  auch  bie  malerifcben  Dar= 
ftellungen  roeftfälifcber  Eanbfdiaft.  Gern  hätten  roir 
auch  im  übrigen  bie  roeftfälifdje  Malerei,  nament= 
lieb  bie  alte,  ber  Architektur  zur  Seite  geftellt;  roir 
fanben  in  biefem  beft  keinen  Raum  unb  hoffen, 
roenigftens  ben  bauptroerken  unter  ben  alten  roeft- 
fällfchen  Tafelbllbern  ge^ 
legentlldi  ber  Düflelborfer 
Ausheilung  Im  Jahre  1904 
gerecht  zu  roerben.  Aur 
zugunften  Abolf  Schön- 
nenbecks haben  roir  eine 
Ausnahme  gemadit,  roeil 
feine  nöllig  unbekannten 
Bilber  zu  fehr  echt  roeftfä= 
lifdies  Dolk  zeigen  unb 
fo  eine  Ergänzung  zu 
ben  Darftellungen  roeftfä= 
lifcher  fanbfehaft  geben. 

Mehr  Raum  blieb  uns 
für  bie  roeftfälifche  Didi= 
tung,  ba  uns  hier  keine 
Abbilbungen  befchränk= 
ten.  Man  barf  feit  ber 
AnneAe  non  Drofte=büls= 
hoff  über  roeftfälifcheDlch= 


tung  fpredjen.  Oliencron  ift  nid]t  fo  holftelnfch, 
Brentano  nid]t  fo  rheinffdi,  felbft  J.  P.  flebel 
nid]t  fo  fdiroarzroälbfd]  roie  fle  roeftfälifch.  Cin  felt= 
fames  Problem  ift  es,  baß  gerabe  fie,  bie  Frau  unter 
ben  brei  roeftfäüfdjen  Genies:  Annette,  Grabbe, 
hiile,  zur  Pollenbung  gekommen  ift,  roährenb  bei 
ben  beiben  Männern  bas  eigentlfdie  roeftfälifdie 
IDefen  zur  Aiditoollenbung,  zur  Selbftzerftorung 
brängt.  Die  Toten  Annette  unb  Grabbe  finb  ebenfo^ 
fehr  bekannt,  roie  Peter  ber  Cebenbe,  unbe= 
kannt.  So  ergab  es  fidi  oon  felbft,  in  biefem  h^A 
nur  über  ihn  zu  fpredien.  Gin  Genie  gleid)  ihm 
roar  ber  zu  früh  geftorbene  Julius  Petri  nicht,  aber 
eine  Begabung,  bie  fidj  zu  einem  feinen,  mehr 
beutfdien  als  roeftfälifd]en  Dldjter  ausgeroachfen 
hätte;  roir  geben  aus  feinem  Aachlaß,  ben  Grid] 
Sdimibt  unter  bem  Titel  „Rote  Grbe“  herausgab, 
bie  innige  Grzählung  „Mutterlohn".  Fefter  im 
heimatlid}en  Boben  fteht  Ferbinanb  Krüger,  ein 
Dialektbiditer,  bem  zuliebe  bas  beutfd}e  Cefepubli- 
kum  aud)  noch  Weftfälifd)  lernen  muß,  roie  es 
Me^lenburgifd)  unb  Sdilefifdi  gelernt  hat.  Don 
ben  Jüngeren  Did]tern  lDe|tfalens  oerfudjten  roir 
eine  Auswahl  Tanbfchaftsbiiber  zu  geben.  Aur 
hier  wollen  roir  baran  erinnern,  baß  Kortums 
Jobfiabe  im  Jahre  17S4  in  Afünfter  i.  ID.  zuerft 
als  „Ceben,  Meinungen  unb  Taten  oon  fjieronymus 
Jobs,  bem  Kanbibaten"  herauskam,  alfo  am  felben 
Ort,  roo  heute  Eanbois  burd)  feinen  kuriofen  Frans 

Gfffnk  bie  Menfdjen  är= 
gert.  Sollte  aud)  bann 
irgenb  ein  roeftfälifdjer 
3ug  oerborgen  liegen? 

3roei  Arbeiten  mußten 
roir  nod)  zuleßt  für  ein 
fpäteres  heftzurüdiftellen, 
eine  folche  über  bas  Folk= 
roang  = Mufeum,  begrün= 
bet  burd)  Karl  Grnft  öft- 
haus  in  fjagen,  unb  eine 
Stubie  über  bie  romanf- 
fdjen  Wanbmalerefen  in 
ber  fjöhnekirche  zu  Soeft, 
bie  roir  bem  trefflidien 
Kenner  biefer  foroie  aller 
Soefter  flrd)ftektur,  bem 
Pfarrer  C.  Jofephfon  zu 
Soeft,  oerbanken. 

S. 


Türgriff  uom  Dom  zu  ülinben. 
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Wanderung 


N Westfalen,  sagt  Heinrich  Heine,  ist 
nicht  alles  tot,  was  begraben  ist.  Es 
ist  dort  ein  geheimnisvolles  Gewebe 
von  Sage,  Geschichte  und  älterem 
Mythus  erhalten  geblieben,  das  sich 
über  die  Höhen  spinnt  und  ein  Netz  über  die 
Fluren  breitet  und  immer  wieder  wie  ein  Nebel 
aus  den  Schluchten  der  Bergwälder  hervortritt. 
Ist  das  zu  verwundern  in  einem  Lande,  wo 
hinter  vergessenen  Jahrhunderten  noch  die  großen 
Heldenkämpfe  Germaniens  gegen  die  römischen 
Heere  aus  der  Vorzeit  herüberschimmern,  wo 
das  Volk  in  stetem  Ringen  gegen  die,  lippe- 
aufwärts  dringenden,  Heere  Roms  und  der 
Franken  schließlich  dem  großen  Karl  und  dem 
Christentum  unterliegen  mußte?  Aus  solcher 
dunklen  Zeit  hat  sich  noch  so  manches  in  der 
Phantasie  des  Volkes  erhalten,  das  sonst  so 
praktisch  mit  dem  Leben  sich  zu  stellen  gewußt 
hat.  Trotz  dieser  gemeinsamen  und  geheimnis- 
vollen Erinnerungen  aus  der  Vorzeit  sind  aber 
die  Stämme  untereinander  verschieden  in  ihrer 
Art  geblieben.  Und  das  liegt  an  den  verschie- 
denen Regierungen  und  Verwaltungsformen  der 
einzelnen  Länder,  in  welche  das  gesamte  West- 
falenland sich  schied.  V on  drei  geistlichen  Fürsten- 
tümern, Minden,  Münster  und  Paderborn,  bewahr- 
ten die  zwei  letzten  ihren  konservativ-geistlichen 


Heinrich  Deiters. 
Landschaft  an  der  Werse. 


in  Westfalen. 

Charakter  bis  zur  Wende  des  i8.  Jahrhunderts, 
Das  Herzogtum  Westfalen,  obgleich  im  Besitze 
des  geistlichen  Kurfürstentums  Köln,  hatte  eine 
mehr  weltliche  Regierung.  Dazwischen  schiebt 
sich,  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an,  die 
Macht  Brandenburgs  durch  die  Ererbung  der 
früher  zum  Herzogtum  Kleve-Berg  gekommenen 
alten  Grafschaften  von  Ravensberg  und  von  der 
Mark  bezw.  Altena.  Der  brandenburgische  Ein- 
fluß ist  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Besitze 
des  rechts-  und  linksrheinischen  Kleve  frühzeitig 
zu  erkennen  durch  die  Ausbreitung  von  Handel 
und  Industrie,  die  in  den  geistlichen  Fürsten- 
tümern zurückblieb.  Die  eigenartigsten  Teile  des 
Landes,  die  ihren  Charakter  am  ausgiebigsten 
bewahrt  haben,  sind  der  nördlichste  und  süd- 
lichste, das  flache  Münsterland  und  das  Herzog- 
tum Westfalen,  das  Süder-  oder  Sauerland.  Das 
Münsterland  lehnt  sich  im  Westen  an  das  Herzog- 
tum Kleve,  das  Süderland  trennt  die  Wasser- 
scheide von  dem  Lande  der  Sieg  und  der  Agger. 
Aus  dem  Quellgebiete,  von  wo  diese  beiden  dem 
Rheine  zueilen,  fließen  auf  der  andern  Seite 
nach  Osten  die  Bigge  und  die  Olpe  der  Lenne 
zu.  Ein  dichter  stattlicher  Wald  bekrönt  nicht 
nur  die  Hohen,  sondern  steigt  herab  in  die  tief 
eingeschnittenen  Täler.  Roms  Heere  haben  diese 
Gegend  gewiß  nie  betreten.  Dazu  war  der  Wald 
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zu  dicht,  und  zu  enge  waren  die  Täler,  in  denen 
lustige  Bäche  springen.  Aber  auf  die  Zeit  von 
Kriegsläuften,  von  Bedrohungen  späterer  Zeit 
weisen  die  Wallburgen  auf  den  Höhen  hin,  die 
hier  keine  Seltenheit  sind.  Von  steinernen  Häu- 
sern auf  den  Höhen  findet  sich  nur  sehr  weniges 
erhalten,  und  wenn  wir  von  dem  höchsten  Sitze 
am  kahlen  Astenberge,  dem  der  seit  Jahrhunderten 
ausgestorbenen  Grafen  von  Nordena,  von  deren 
Burg  auch  nur  spärliche  Reste  übriggeblieben  sind, 
in  die  Tiefe  herniedersteigen,  so  finden  wir  von 
alten  Bauten  des  Mittelalters  nur  Ruinen.  An 
der  Lenne  liegen  die  Reste  des  Stammschlosses 
der  Grafen  von  Altena.  Nur  das  weiter  unten 
gelegene  Schloß  Limburg,  das  seit  1392  im  Be- 
sitze der  Grafen  von  Bentheim -Tecklenburg 
sich  befindet,  ist  noch  durch  Neubauten  ziem- 
lich erhalten. 

Zu  den  Höhen  des  Süderlandes  ist  fremder 
Einfluß  wenig  gedrungen,  und  ebenso,  wie  vor 
fast  zweitausend  Jahren  die  Römer  vor  den  un- 
durchdringlichen Wäldern  und  engen  Tälern 
Halt  machten,  so  ist  auch  heute  die  soziale  Frage 
nicht  eingezogen  in  dieses  schöne  aber  arme 
Bergland.  Seine  Bewohner  haben  es  wahrlich 
nicht  leicht,  denn  die  Ernten  sind  mager,  ja  sie 
bleiben  zuweilen,  bei  früh  eintretendem  Winter, 
ganz  aus.  Das  Holz  hat  wegen  der  dort  wach- 
senden Menge  von  Buchenwäldern  und  der 
Schwierigkeit  des  Transportes  wenig  Wert.  Erst 
das  Anpflanzen  von  Fichten  hat  bessere  Er- 
träge geliefert.  Aber  ein  kerniger  Menschen- 
schlag bewohnt  das  Land.  Anspruchslos  und 
arbeitsam,  stellt  er  geringe  Anforderungen  an 
die  Bequemlichkeiten  des  Lebens.  Da  das  Land 
seine  Bewohner  nicht  ernährt,  so  steigen  diese 
seit  Jahrhunderten  hinab  in  die  Ebene,  arbeitend 
und  handeltreibend.  Den  Erwerb  bringen  sie  in 
die  liebe  Heimat  zurück  und  erringen  oft  großen 
Wohlstand.  Faulheit  ist  eine  Schande,  und  den 
Bettler,  wenn  es  solche  überhaupt  gibt,  trifft 
Verachtung. 

Städte  und  Dörfer  liegen  auf  den  Höhen,  die 
Stadt  Winterberg  700  m hoch.  Die  Häuser 
sind  meist  weiß  getüncht  und  das  Fach  werk 
dunkel  gefärbt.  Sie  leuchten  mit  ihren  schim- 
mernden Schieferdächern  weithin  vor  dunklem 
Buchen-  und  Fichtenwalde. 

Man  kann  im  allgemeinen  annehmen,  daß 
die  befestigten  Sitze  der  Mächtigen  schon  vom 
12.  Jahrhundert  an  in  die  Täler  verlegt  wurden. 
An  Stelle  der  Sicherung  durch  die  Höhen  trat 
der  Schutz  durch  Wassergräben  ein.  Daher 
waren  schon  im  16.  Jahrhundert  wenige  Höhen- 
befestigungen mehr  vorhanden,  wozu  in  erster 
Reihe  das  Schloß  Arnsberg  gehörte. 

An  der  alten  Straße  von  Köln  nach  dem  Sitze 
der  kurkölnischen  Landdrosten,  Arnsberg,  liegt 
indessen  noch  heute  hoch  über  der  Bigge  ein 
alter  Sitz,  dessen  Überreste  noch  umfangreich 
genug  sind,  um  bewohnt  werden  zu  können. 


Es  ist  das  Schloß  Schnellenberg  bei  Atten- 
dorn. Ursprünglich  wohl  nur  eine  militärische 
Befestigung  zum  Schutze  der  Straßen,  teilte  es 
sich  in  mehrere  Burghäuser  und  ging  an  ver- 
schiedene Besitzer  über,  die  von  dort  kleine 
Raubzüge  unternahmen  und  sich  auch  nicht 
scheuten,  an  den  nächsten  Nachbarn  sich  zu 
vergreifen.  Das  etwas  höher,  biggeaufwärts, 
gelegene  Waldenburg,  das  die  Spitze  einer  Wall- 
burg bildet,  scheint  damals  schon  Ruine  gewesen 
zu  sein,  als  der  kurkölnische  Droste  Kaspar  von 
Fürstenberg,  dem  das  nicht  weit  davon  gelegene 
Burghaus  Bilstein  zur  Wohnung  diente,  den 
Schnellenberg  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts erwarb.  Kaspar  Fürstenberg,  der  Stamm- 
vater aller  gräflichen  und  freiherrlichen  Familien 
dieses  Namens  in  Westfalen  und  am  Rheine, 
war  eine  Persönlichkeit  von  außergewöhnlicher 
Tatkraft,  Geschäftskunde  und  für  seine  Zeit  ganz 
seltener  Bildung.  Er  diente  als  Geheimer  Rat 
nicht  nur  dem  Kurfürsten  von  Köln,  sondern 
auch  Kurmainz,  welchem  er  mehrere  Ämter  ver- 
waltete, und  später  seinem  jüngeren  Bruder,  dem 
Fürstbischöfe  von  Paderborn,  auf  dessen  Wahl 
und  spätere  Regierung  er  keinen  geringen  Ein- 
fluß geübt  hat.  Dieser  Mann,  welcher  als  ge- 
wiegter Diplomat  seine  Fürsten  auf  den  Reichs- 
tagen vertrat  und  als  scharfer  Gegner  von  Geb- 
hard Truchseß  den  Kölner  Kurfürsten  aus  dem 
Hause  Bayern  große  Dienste  leistete,  versah  den 
Schnellenberg  mit  prächtigen  Bauten  und  ar- 
beitete durch  Jahre  an  seiner  glanzvollen  Aus- 
stattung, bis  er  als  Landdrost  des  Herzogtums 
seinen  Sitz  nach  Arnsberg  verlegen  mußte.  Er 
war  aber  nicht  nur  ein  guter  Verwalter  und  Staats- 
mann, sondern  auch  ein  großer  Freund  der 
Kunst,  die  er  auf  dem  Schnellenberge  heimisch 
machte. 

Vieles  von  den  Kunstschätzen  ist  in  den 
späteren  Kriegsläuften  verloren  gegangen.  Aber 
erhalten  hat  sich  die  für  die  Kapelle  des  Schlosses 
angefertigte  Silberausstattung  des  Warburger 
Meisters  Eisenhoit,  der  sogenannte  Herdringer 
Silberschatz.  Die  Kapelle  hat  er  mit  einem  Altar 
in  Alabaster  ausgestattet,  der  auf  der  einen  Seite 
von  einem  marmornen  Sitze  für  den  Bischof, 
auf  der  andern  Seite  mit  dem  in  Holzintarsien 
ausgeführten  Platze  für  den  Schloßherrn  flan- 
kiert wird. 

Der  Silberschatz  ist  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten zu  solcher  Berühmtheit  gelangt,  daß  hier 
nicht  der  Ort  ist,  Weiteres  über  ihn  zu  berich- 
ten, als  daß  er  jetzt  in  Herdringen  aufbewahrt 
wird.  Bemerkt  sei  nur,  daß  das  Altarkreuz  aus 
einem  früheren  gotischen  Vortragskreuze  um- 
gearbeitet wurde,  in  ähnlicher  W'eise,  wie  Eisen- 
hoit ein  anderes  gotisches  Vortragskreuz  mit 
Corpus  und  Fuß  versah,  welches  die  Patrokli- 
kirche  in  Soest  besitzt. 

Meister  Eisenhoit  ist  einer  der  geschicktesten 
Künstler  seiner  Zeit  gewesen.  Doch  ist  sein 
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Heinrich  Deiters. 
Burg  Schnellenberg. 


Name  der  Kunstgeschichte  lange  unbekannt  ge- 
blieben. Bereits  1844  hat  zwar  der  Altertums- 
verein in  Münster  den  Schnellenberger  Silber- 
schatz öffentlich  gezeigt  und  1872  hat  der  Heraus- 
geber von  „Kaspar  Fürstenbergs  Leben  und 
Wirken“  das  Schaffen  des  Künstlers  verständnis- 
voll gewürdigt.  Aber  erst  bei  der  zweiten  Aus- 
stellung in  Münster  187g  hat  die  Kunstgeschichte, 
dann  aber  auch  um  so  intensiver,  von  dem 
westfälischen  Meister  Notiz  genommen.  Er  ver- 
stand aber  nicht  nur  aus  Gold  und  Silber  treff- 
liche Werke  zu  bilden,  sondern  war  auch  Kupfer- 
stecher. Ich  habe  ein  Blatt  aus  dem  Jahre  i6ig 
von  ihm  gesehen,  welches  als  Titelbild  eines 
von  dem  Uhrmacher  und  Mechaniker  Jobst  Burgi 
herausgegebenen  Buches  über  mathematische 
Instrumente  ein  lebensvolles  Bildnis  des  letzte- 
ren zeigt. 

Die  Burg  Schnellenberg,  von  den  Nachfolgern 
Kaspar  Fürstenbergs  erweitert,  mit  Vorgebäuden 
versehen  und  im  Innern  mit  prächtigen  Holz- 
schnitzereien geschmückt,  war  bis  i8go  noch  fast 
ganz  erhalten.  Leider  zerstörte  eine  Feuers- 
brunst in  diesem  Jahre  die  ganzen  Vorgebäude. 
Die  Holzschnitzereien  sind  zum  größten  Teile 
anderweitig  verwendet  worden.  Auch  der  reiche 
Inhalt  von  Gobelins  und  Gemälden  des  unweit 
von  Schnellenberg  im  Tale  der  Hundem  gelege- 
nen Fürstenbergischen  Schlosses  „Adolphsburg“ 
ist  nach  dem  Seniorensitze  des  Geschlechtes, 
dem  Schlosse  „Herdringen“,  gewandert.  Die 
Olpe,  die  hier  die  Hundem  aufnimmt,  und  die 
Bigge  fließen  in  die  Lenne,  die,  vom  „kahlen 
Asten“  her  sich  nordwestlich  wendend,  ein  lieb- 
liches Tal  bildet  und  sich  unter  Hohensyburg 
mit  der  von  der  Ostseite  des  Astenberges  herab- 
kommenden Ruhr  vereinigt. 

Wer  zu  gewöhnlicher  Zeit  den  Zusammen- 
fluß der  beiden  kleinen  Flüsse  dort  sieht,  der 
wird  es  schwer  begreifen,  daß  sie  durch  wochen- 
langen „sauerländischen  Nebel“,  wie  man  den 
feinen  Regen  dort  nennt,  so  anschwellen  konnten, 
daß  sie  die  schwere  Eisenbahnbrücke  bei  West- 
hofen zerbrechen  und  weit  vor  sich  hertreiben 
konnten. 

Aber  man  muß  den  gewaltigen  Gebirgsstock 
im  Auge  behalten,  der  sich  von  Ruhr  und  Lenne 
aufwärts  schiebt  und  aus  der  Höhe  von  840  m 
durch  zahlreiche  Rinnen  und  Bäche  den  beiden 
Flüssen  in  größter  Geschwindigkeit  starke  Wasser- 
massen zuführt. 

Das  Tal  der  Ruhr  ist  weiter  und  offener  und 
somit  sonniger  als  die  oberen  Täler.  Üppige 
Wiesen  und  Felder  umsäumen  den  Fluß,  aber 
die  Höhen  tragen  den  Schmuck  des  Hochwaldes. 
Am  linken  Ufer  erhebt  sich  als  prächtiger  Bau 
der  neueren  Zeit  das  Fürstenbergische  Schloß 
„Herdringen“  über  einer  prächtigen  Parkanlage. 
Zu  diesem  Besitze  gehört  auch  der  herrliche 
alte  Eichenbestand  von  Bruchhausen,  wo  zwischen 
Möhne  und  Ruhr  sich  der  Arnsberger  Wald  er- 


hebt. Die  Wege  gehen  hier  als  Furten  durch 
die  Bäche,  und  zwischen  den  alten  mächtigen 
Stämmen  gewahrt  man  noch,  von  Hirten  be- 
wacht, Schweineherden  in  der  Eichelmast.  Diese 
Fütterungsart,  heute  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hörend, hat  früher  dem  Sauerländischen  Schin- 
ken seinen  Weltruf  verschafft. 

Auf  der  Höhe  von  Niedereimer  finden  wir 
noch  die  Erinnerung  an  altgermanische  Volks- 
sitte. Tausende  von  alt  und  jung  pilgern  zu 
der  alten  Eiche,  deren  Stamm  mit  einer  perma- 
nenten Lage  von  Butterbrotspapieren  umgeben 
ist.  Hat  auch  der  Sturm  die  Krone  abgebrochen, 
so  ragt  doch  die  mächtige  Gabelung  des  Stammes 
hoch  aus  dem  ihn  umgebenden  Buchenwalde 
heraus.  Die  Eiche , deren  Erhaltung  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  durch  ihren  Ankauf 
sicherte,  ist  gewiß  ein  Zeuge  vergangener  Tage. 
Sie  hat  viele  Jahrhunderte  gesehen,  denn  ihr 
Stamm  hat  in  Manneshöhe  nicht  weniger  als 
3 m Durchmesser. 

Weiter  aufwärts  an  der  Ruhr  liegt  Arnsberg, 
der  Sitz  des  alten  Grafengeschlechtes  gleichen 
Namens,  aber  seit  1368  zum  Kurfürstentum  Köln 
gehörend.  Hier,  am  Sitze  der  Landdrosten  des 
Herzogtums  Westfalen,  wohnten  gern  die  Kur- 
fürsten aus  dem  Hause  Bayern,  und  es  soll  dort 
hoch  und  heiter  hergegangen  sein.  Der  Wald 
war  reich  an  Hochwild  und  ist  es  auch  heute 
noch.  Daher  hatten  sie  sich  ein  besonderes 
Jagdschloß  in  Hirschberg  erbaut,  von  wo  aus 
das  Weidwerk  in  großem  Maßstabe  geübt  wurde. 
Es  existiert  nicht  mehr.  Nur  die  Hirschgruppen, 
welche  dereinst  den  Eingang  zum  Schlosse 
schmückten,  hat  man  herab  nach  Arnsberg  ge- 
bracht und  in  geeignetster  Weise  wieder  auf- 
gestellt. 

Arnsberg  hat  mit  dem  überragenden  Burg- 
berge eine  überaus  malerische  Lage,  und  ruhr- 
aufwärts  bleibt  die  Gegend  von  großem  land- 
schaftlichem Reize.  Dann  wird  bei  den  Briloner 
Bergen  der  Charakter  wilder,  zerklüfteter.  Bei 
Bruchhausen  ragen  mächtige  Porphyrfelsen  40  m 
hoch  aus  der  Bergkuppe  und  machen  den  Ein- 
druck einer  gewachsenen  Felsenburg.  — Bald 
darauf  senkt  sich  das  Gebirge,  von  welchem 
die  Diemel  der  Weser  zueilt.  Sie  umfließt 
einen  Bergkegel,  der  auf  seiner  Höhe  die  be- 
rühmteste Kulturstätte  des  Sachsenvolkes  trug. 
Hier  an  der  Eresburg,  wo  das  heiligste  Idol, 
heiliger  als  alle  anderen  Waldheiligtümer,  die 
Irmensul,  stand,  mußte  der  große  Karl  alle 
Kraft  aufbieten,  um  den  Sieg  zu  erringen.  Das 
schmale  Plateau  des  Kegels,  das  nur  von  einer 
ganz  schmalen  Seite  mit  mäßigerer  Steigung 
zugänglich  ist,  war  leicht  zu  verteidigen,  und  als 
es  genommen  wurde,  waren  wohl  alle  Abhänge 
mit  Leichen  bedeckt. 

Doch  die  Zerstörung  der  Irmensul  brach  zu- 
erst den  Widerstand  gegen  eine  neue  Kultur, 
welche  dem  Volke  mit  Feuer  und  Schwert  von 
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Westen  her  gebracht  wurde.  So  wurde  Mars- 
berg oder  Stadtberge,  wie  man  es  jetzt  nennt, 
auch  die  erste  christliche  Kulturstätte  dieser 
Gegend. 

Wenn  die  frühesten  und  auch  späteren  Ka- 
pellenbauten nicht  mehr  erhalten  sind,  so  bietet 
die  heutige  Hauptkirche  noch  manche  Bausteine 
aus  frühester  romanischer  Zeit. 

Während  die  Nikolaskapelle,  die  wohl  auf 
der  Stelle  des  ersten  Kapellenbaues  sich  erhebt, 
in  neuester  Zeit  stilgerecht  hergestellt  wurde, 
hat  die  Peterskirche  nach  ihrer  Zerstörung  im 
Dreißigjährigen  Kriege  — sie  wurde  am  24.  Sept. 
1646  durch  hessische  Truppen  mit  Pulver  ge- 
sprengt — einen  seltsamen  Umbau  erfahren.  Ad- 
ministrator der  Abtei  Corvey , deren  Mönche 
die  Benediktinerniederlassung  des  Marsberges 
gegründet  haben,  war  s.  Z.  der  streitbare  Bischof 
von  Münster  Christoph  Bernhard  von  Galen.  Von 
ihm  rührt  der  Wiederaufbau  her,  und  der  Zeit 
ist  es  zuzuschreiben,  wenn  der  Bau  die  sonder- 
barsten Stilmischungen  zeigt. 

Marsberg  hat  noch  eine  Seltenheit  vergangener 
Zeiten  erhalten,  näm- 
lich den  Pranger.  Auf 
einem  steinernen  Un- 
terbau mit  Renais- 
sance-Ornamenten ge- 
ziert erhebt  sich  über 
der  Plattform,  die  mit 
eisernem  Gitter  einge- 
friedigt ist,  die  Schand- 
säule,  ebenfalls  von 
Stein.  Über  die  an 
dem  Unterbau  ange- 
brachten Haken  und 
Ringe  erfuhr  ich,  daß 
daran  die  kleinen  Hohl- 
und  Längenmaße  be- 
festigt waren  zum  Ge- 
brauche und  zur  Kon- 
trolle für  die  Bürger. 

Während  die  Die- 
mel  sich  südöstlich 
nach  Warburg  wendet, 
durchwandern  wir  in 
nördlicher  Richtung 
den  alten  Nethegau, 
den  Weber  in  seinen 
„Dreizehnlinden“  mit 
dem  vollen  Zauber  der 
Poesie  umwoben  hat. 

Auf  dem  linken  Ufer 
der  Nethe  liegt  die 
Hinnenburg,  ursprüng- 
lich ein  als  mili- 
tärischer Stützpunkt 
dienendes  Burghaus, 
weiterhin  blickt  von 
der  Höhe  des  Brunis- 
berges  ein  alter  Wart- 


turm auf  die  Stadt  Höxter,  die  in  ihrem  Namen  die 
Erinnerung  an  den  Königshof  Huxori  bewahrt,  auf 
dessen  weitem  Länderbesitz  die  alte  Abtei  Cor- 
vey errichtet  wurde.  In  fruchtbarer  Ebene  an 
der  Weser  gelegen,  war  sie  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Ausbreitung  des  Christentums  im  Sachsen- 
lande und  eine  bedeutende  Pflegestätte  der  Wissen- 
schaft. Aus  der  romanischen  Zeit  stammt  nur 
der  vordere  Teil  der  Kirche.  Alle  übrigen  Teile 
der  großen  und  ausgedehnten  Klosteranlagen 
sind  in  späteren  Jahrhunderten  entstanden  und 
weisen  auf  den  Reichtum  und  Glanz  hin,  der 
die  Bischofs-Äbte  umgab.  1803  säkularisiert, 
dient  das  Kloster  als  Schloß  dem  jetzigen  Be- 
sitzer, dem  Herzoge  von  Ratibor,  als  zeitweise 
Residenz.  Die  berühmte  alte  Bibliothek  des 
Klosters  ist  nicht  mehr;  doch  besteht  noch  eine 
Stiftung  für  die  Anschaffung  von  Werken,  aus 
deren  Mitteln  s.  Z.  Hoffmann  von  Fallersleben 
seine  Einkünfte  bezog,  als  ihm  vom  Besitzer 
ein  Teil  des  Klosters  zum  Wohnsitze  angewiesen 
wurde.  Hier  beschloß  dieser  echte  deutsche 
Mann,  dessen  Gastfreundschaft  der  Autor  dieser 

Zeilen  sich  mit  Liebe 
erinnert,  sein  beweg- 
tes und  viel  verfolgtes 
Dasein. 

Wir  haben  bei  der 
Wanderung  hierher 
den  Gebirgsstock  über- 
schritten, der  von 
Süden  her  als  Egge- 
gebirge benannt,  im 
weiteren  Verlauf  nach 
Norden  den  Namen 
des  Teutoburger  Wal- 
des trägt  und  dem 
Laufe  der  Ems  in  der 
Entfernung  von  etwa 
25  km  nahezu  bis 
Rheine  folgt.  Auf  einer 
der  Höhen  liegt  das 
ehemalige  fürstlich 
Münsterische  Schloß 
Iburg,  weiter  nördlich 
dieReste  des  Schlosses 
der  Grafen  von  Teck- 
lenburg, und  auf  dem 
letzten  Sandsteinvor- 
kommen des  anderen 
Emsufers  das  erhal- 
tene mächtige  Schloß 
Bentheim. 

Wo  die  Egge  und 
der  Teutoburger  Wald 
nach  Westen  zu  in 
die  Ebene  abfallen, 
beginnt  das  alte  Stift 
Paderborn,  der  öst- 
lichste Sitz  der  Bruc- 
terer.  Hier  ist  das 


Portal  der  Nikolaikapelle  in  Obermarsberg. 

Immerhin  darf  dies  Portal,  so  sehr  es  auch  leider  durch 
Zerstörung  verstümmelt  ist,  als  eins  der  prachtvollsten 
betrachtet  werden.  (Lübke.) 
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Quellgebiet  der  Ems  und  der  Lippe,  welch 
letztere,  schon  nahe  ihrer  Quelle,  die  von 
Süden  aus  den  Bergen  kommende  Alme  auf- 
nimmt.  An  ihrem  Zusammenflüsse  hat  man  in 
früheren  Zeiten  das  römische  Aliso  zu  finden 
geglaubt,  weil  dort  von  alters  her  eine  Befesti- 
gung gestanden  hat,  und  hat  den  Namen  mit 
dem  benachbarten  Dorfe  Elsen  in  Zusammenhang 
gebracht.  Diese  Fabel  scheint  heute  durch  die 
neuesten  Forschungen  endgültig  beseitigt  zu  sein, 
seitdem  man  Haltern  an  der  Lippe  und  ihrem 
Zuflusse  der  Stever  als  die  römische  Befesti- 
gung erkannt  hat.  Nördlicher  als  die  Lippe  ent- 
springt in  der  Senne  die  Ems,  und  ihr  Gebiet 
in  der  Ebene  zeigt  einen  ganz  andern  Charakter 
als  die  bisher  durchwanderten  Höhen.  Zunächst 
ist  die  Senne  arm,  und  ihre  Armut  erinnert  noch 
an  die  Verheerung  des  Landes  durch  Germani- 
cus  nach  Tacitus-Berichten.  Aber  etwas  weiter 
westwärts  liegen,  umgeben  von  rotblühender 
Heide,  Gehöfte  und  Ortschaften,  die  mit  ihren 
alten  Eichenbeständen  und  den  fruchtbringenden 
Feldern  erst  wie  üppige  Oasen  wirken,  um  sich 
später  immer  dichter  aneinander  zu  reihen. 


Hof  Valepage,  Delbrück. 

Aufnahme  Baurat  Ludorff. 

(Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Westfalen.) 


Die  charakteristischste  von  allen  ist  das  große 
Dorf  Delbrück.  Reiche  Bauernhöfe,  umstanden 
von  schwarzgrünen  Eichen , ragen  aus  gelben 
Saatfeldern  hervor,  und  schwellender  Wiesen- 
grund ist  belebt  mit  schönem  Vieh  und  Herden 
von  Gänsen.  Auch  geschichtliche  Erinnerungen 
hat  der  Ort.  Vom  Tegethofe  stammt  der  Öster- 
reichische Admiral,  und  auf  dem  Sporkshofe 
wurde  der  berühmte  Kaiserliche  Reitergeneral 
Graf  von  Spork  geboren.  Man  hielt  hier  sehr 
auf  alte  Sitten  und  Gebräuche,  wie  sich  auch 
heute  noch,  wenigstens  bei  den  Frauen  und 
Jungfrauen,  eine  bestimmte  Tracht  erhalten  hat. 
Tatsächlich  wurde  hier,'  noch  bis  in  das  19.  Jahr- 
hundert hinein,  das  Gericht  am  Freistuhl  abge- 
halten. Das  Urbild  von  Immermanns  „Oberhof“ 
ist  in  Delbrück  zu  finden.  Doch  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  Bauernhöfe  auf  der  Soester 
Börde  oder  weiter  unten  im  Münsterlande 
andere  Zeichen  böten.  Nein,  im  großen  und 
ganzen  finden  wir  denselben  Charakter.  Nur 
zeigt  die  Eigenart  des  Münsterlandes,  daß  alle 
Höfe  weit  im  Lande  herum  einzeln  liegen  und 
nur  wenige  Häuser  das  Kirchdorf  zu  bilden 
pflegen,  solche  Züge  des  Menschen  am 
stärksten,  welche  dem  Einsamen  und 
Monotonen  im  Leben  entspringen.  Ich 
will  versuchen,  einen  solchen  Hof  zu 
schildern,  zu  dem  man  nicht  auf 
Kommunalwegen  gelangt,  sondern  nur 
auf  Privatwegen,  die  den  einen  Bauern 
auf  die  Gefälligkeit  des  andern  ver- 
weisen. 

Kleiner  oder  größer,  ist  das  Haupt- 
haus des  westfälischen  Bauernhofes  von 
dem  nicht  sehr  verschieden,  welches 
schon  Homer  beschreibt.  Ein  mächtiges 
Dach,  heute  meist  roter  Ziegel,  da  die 
moosbewachsenen  Strohdächer  den  An- 
ordnungen der  Behörden  meist  gewichen 
sind,  bedeckt  ein  verhältnismäßig  nie- 
driges Haus.  An  den  Giebelspitzen  trägt 
das  gekreuzte  Holzwerk  die  Nachahmung 
von  Pferdeköpfen.  Vorn  führt  das  mäch- 
tige Scheunentor  auf  die  Diele,  in  der 
sich  rechts  und  links  die  Ställe  für 
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Corvey. 

Nach  einem 
Aquarell  von 
H.  Deiters. 


Pferde  und  Rindvieh  befinden.  Darüber  sind  die 
Schlafstellen  für  die  Knechte.  Früher  direkt  ver- 
bunden, liegt  jetzt  hinter  der  Diele,  durch  eine 
Wand  mit  Glastür  abgeschlossen,  die  Küche  quer 
durch  das  ganze  Haus.  Zugleich  Eßzimmer  und 
Wohnraum,  hat  sie  an  der  Rückseite  den  Kamin 
mit  breitem  Rauchfang.  An  der  Eichenholzdecke 
hängen  an  Stangen  Schinken,  Würste  und  Speck- 
seiten. 

Der  Rauchfang  ist  mit  zinnernem  Geschirr 
geschmückt,  und  an  dem  Kesselhaken  hängt 
über  den  Feuerböcken  der  große  Kessel.  Zu 
beiden  Seiten  kleine  Windöfen.  Wie  es  Staats- 
Feuerböcke  gibt,  so  wird  auch  mit  den  Kessel- 
haken, die  ja  auch  zur  Brautausstattung  ge- 
hören, ein  gewisser  Luxus  getrieben.  Ornamente, 
Polituren  und  Messingteile  schmücken  sie.  Vor 
allem  werden  die  Initialen  der  Brautleute  ange- 
bracht. Da  sie  aber  nur  zum  Schmucke  und 
kaum  zum  Gebrauche  dienen,  so  findet  man 
zuweilen  eine  ganze  Menge  dieser  Haken  blank 
geputzt  über  dem  Herde  hängen.  Vor  dem  letzte- 
ren steht  ein  besonderer  Tisch  für  den  Haus- 
herrn, die  Frau  und  eventuell  die  Söhne. 

Von  den  Strohstühlen  mit  hohen  Lehnen 
ist  stets  ein  größerer  und  breiterer  mit  Arm- 
lehnen in  jedem  Hause.  Er  gehört  dem  Haus- 
herrn und  wird  dem  Gaste  angeboten.  An  einer 
der  beiden  Türen,  welche  seitwärts  in  die  Küche 
führen,  befindet  sich  der  größere  Eßtisch  für 
das  Gesinde,  an  dem  auch  die  Töchter  sitzen. 
Er  ist  meist  mit  einer  Schmalseite  an  der  Wand 
befestigt  und  wird,  außer  Gebrauch,  einfach  in 
die  Höhe  geklappt. 

Hinter  dem  Herde  liegt,  nicht  allzu  tief,  der 
Milchkeller,  und  über  diesem  im  Giebel  die 
„Upkamer“,  der  Salon,  zu  dem  man  einige 
Stufen  aufwärts  steigt.  Neben  ihm  rechts  und 
links  sind  die  Schlafzimmer  angeordnet.  Das 
ist  der  allgemeine  Typus  des  Haupthauses.  Die' 
Ställe  für  Schweine  und  Schafe  sind  außerhalb 
des  Hauses  angebracht,  und  ein  besonderes 
Gebäude  bildet  der  Speicher  für  das  ausge- 
droschene Getreide.  Er  hat  allein  ein  oberes 
Geschoß  und  beherbergt  meist  auch  den  Back- 
ofen. Brauereien  und  Brennereien  findet  man 


nur  aut  ganz  großen  Höfen,  die  auch  üppiger 
eingerichtet  sind,  große  Holzschuppen  aber  selbst 
auf  dem  kleinsten  Kotten.  Neben  dem  Zieh- 
brunnen, dessen  Hebel  ein  mit  Kontergewicht 
beschwerter  Eichenbalken  bildet,  fehlt  nie  ein 
kräftiger,  zum  Drehen  eingerichteter  Schleifstein. 
Die  Lebensweise  ist  sehr  einfach. 

Schwarzbrot  ist  das  gemeinsame  Brot,  aber 
auch  „Stuten“  ein  schmackhaftes  Brot,  das  von 
Weizen  oder  auch  von  Roggen  und  Weizen  ge- 
mischt gebacken  wird.  Dazu  kommen  noch 
,,Knabbeln“,  eine  Art  Zwieback.  Das  halbgare 
Brot  wird  in  Stücke  gebrochen  und  dann  fest 
gebacken  zu  langem  Gebrauche. 


Westfälische  Küche. 
Nach  einem  Aquarell  von  August  Schlüter. 
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Hof  Gassei  bei  Münster. 

Nach  einem  Aquarell  von  August  Schlüter. 

Mittags  besteht  das  Mahl  meist  aus  Kar- 
toffeln und  Gemüse  durcheinander  mit  Speck 
gekocht.  Ich  habe  nie  gesehen,  daß  ein  Bauer, 
auch  wenn  er  4 bis  6 Pferde  hatte,  für  sich 
etwas  Besonderes  kochen  ließ.  Frisches  Fleisch 
gibt  es  nur  äußerst  selten,  selbst  die  einfache 
Mettwurst  dient  als  Leckerbissen. 

Durchweg  ist  der  Bauer  religiös  und  beschei- 
den im  Umgänge  mit  Fremden,  die  würdig  auf- 
treten.  Aber  er  hat  ein  Selbstbewußtsein,  als 
Herr  seiner  Scholle,  das  mich  stets  angenehm 
berührt  hat. 

Es  enthält  ein  großes  Quantum  von  Heimat- 
liebe und  des  Bewußtseins  der  Unabhängigkeit. 
Davon  ein  Beweis.  Ein  hoher  Herr  aus 
dem  Osten,  dem  Westfalen  ganz  unbe- 
kannt war,  kam  mit  seinem  Schwieger- 
söhne, einem  westfälischen  Fürsten,  auf 
einen  großen  Bauernhof,  wo  ihm  der 
prächtige  Baumwuchs,  besonders  die 
alten  Eichen  und  Buchen  imponierten. 
Freundlich  aufgenommen,  bewirtet  und 
nach  Landessitte  zum  Essen  genötigt, 
erkundigte  sich  der  Fremde  beim  Haus- 
herrn nach  dem  Alter.  „76  Jahre,“  er- 
widerte der  hochgewachsene  Mann. 

,,Das  meine  ich  eigentlich  nicht,  ich 
wollte  fragen,  wie  alt  der  Besitz  sei.“ 

,,So  alt  wie  wir,“  lautete  die  Erwide- 
rung. ,,Sie  verstehen  mich  immer  noch 
nicht,“  meinte  der  Graf,  ,,ich  möchte 
wissen,  wie  alt  Ihre  Familie  auf  Ihrem 
Hofe  sei.“  ,,Wir“,  sagte  der  Alte,  ,,sind 
älter,  als  alle  Königreiche!“ 

Und  es  ist  wohl  möglich,  dafs  die 
Familie  noch  von  den  alten  Bruc- 
terern  herstammt,  die  man  nach  meiner 
Meinung  wohl  von  ihrem  alten  Sitze 
eine  Zeitlang  vertreiben,  aber  keines- 


wegs, wie  Tacitus  meint,  gänzlich  vernichten 
konnte. 

Ich  muß  noch  einmal  auf  dem  linken  Ufer 
der  Lippe  zurückkehren  zu  den  sanft  abfallen- 
den Vorhöhen  der  Egge.  Dort  liegt  die  alte 
Bischofsstadt  Paderborn,  dessen  Dom,  über  den 
Paderquellen  erbaut,  uns  am  deutlichsten  seinen 
Ursprung  aus  einer  Taufkapelle  verrät.  Karl  der 
Große  formte  die  erste  christliche  Ansiedlung 
durch  reiche  Schenkungen  von  Land  zu  einem 
Bistume,  als  dessen  erster  Bischof  uns  Hathumar 
genannt  wird.  Paderborn  hat  im  Mittelalter 
eine  reiche  Geschichte,  und  auch  der  Bürger- 
stand hatte  sich  mächtig  entwickelt.  Die  Re- 
formation hielt  dort  einen  friedlichen  und  früh- 
zeitigen Einzug. 

Ihre  Aufrechterhaltung  aber  wurde  zu  einer 
Machtfrage,  die  zu  harten  Kämpfen  führte.  Die 
Bürgerschaft  unterlag  durch  innere  Zwietracht. 
Seitdem  herrschte  lediglich  die  Gewalt  des 
Fürstbischofs  bezw.  des  Domkapitels. 

Auf  dem  linken  Lippe-Ufer  dehnt  sich  eine 
weite  Landschaft  aus , die  auch  in  der  Erde 
ihren  Reichtum  birgt.  Eine  Menge  von  Gradier- 
werken bei  Städten  und  Dörfern  zeigt  uns,  daß 
wir  uns  im  Lande  des  Salzes  befinden,  dessen 
Ausbeutung  zahlreichen  Familien  reichliches  Ein- 
kommen gewährt. 

Einige  Familien  des  eingeborenen  Uradels 
tragen  noch  heute  den  Titel  der  „Erbsälzer“. 
Aber  auch  die  Städte  zählen  viele  Bürgerfamilien, 
denen  die  Ausbeutung  des  Salzes  eine  dauernde 
Quelle  beträchtlichen  Reichtums  geworden  ist. 

Von  den  blühenden  Städten  der  Ebene  ver- 
dient ein  besonderes  Interesse  die  Stadt  Soest. 
Schon  der  Kunst  wegen,  die  hier  so  prächtige 


Westfälischer  Kotten. 
Nach  einem  Aquarell  von  H.  Deiters. 
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Blüten  entfaltete,  von  denen  sich  noch  ein 
großer  Teil  bis  in  unsere  Tage  erhalten  hat. 

Soest  bietet  die  Erinnerung  an  edlen  und 
stolzen  Bürgersinn,  der  in  der  Soester  Fehde, 
den  Kämpfen  gegen  den  bedrückenden  Erzbischof 
von  Köln  grofsartig  hervortrat.  Dort  hat  sich 
die  Festigkeit  und  Ausdauer  des  Westfalen  in 
seltenster  Weise  erprobt.  Die  gepriesenen  Werke 
der  Baukunst  treten  uns  in  der  Wiesenkirche 
und  Patrokluskirche  entgegen,  und  die  Werke 
der  Soester  Malerschule  sind  in  weiten  Landen 
berühmt.  Meister  Aldegrever  hat  hier  gewirkt, 
dessen  Stiche , gleich  groß  durch  ihre  Kunst 
wie  durch  die  treue  Schilderung  der  Kultur,  be- 
sonders des  Bürgerstandes  des  i6.  Jahrhunderts, 
wir  heute  in  den  Sammlungen  bewundern. 

Von  Soest  erzählt  uns  auch  Simplizissimus 
aus  den  schweren  Tagen  des  Dreißigjährigen 
Krieges.  Seine  abenteuerlichen  Erzählungen  füh- 
ren uns  in  die  südlich  von  der  Stadt  sanft  ab- 
fallenden Waldberge  des  Sauerlandes  mit  ihren 
zahlreichen  Tropfsteinhöhlen.  Die  Episode  von 
den  aufgefundenen  Schätzen  an  Gold-  und  Silber- 
geschirr gibt  uns  einen  Anhaltspunkt  über  das 
Verbleiben  der  Schätze,  die  sich  in  den  Schlössern 
der  Edelleute  befanden  und  deren  Verlust  ich 
bei  der  Nennung  von  Schnellenberg  erwähnt 
habe. 

In  Kriegsläuften  wurden  Geld  und  Kostbar- 
keiten versteckt,  und  dazu  boten  die  verborgenen 
Höhlen  die  geeignetsten  Stellen.  Früher  nur  durch 
kleine  Löcher  zugänglich,  hat  man  die  bedeuten- 
deren erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen 
Jahrhunderts  entdeckt  und  aufgeschlossen. 

Viele  sind  ja  noch  heute  nicht  bekannt,  aber 
von  ihrer  Größe  und  Bedeutung  geben  die 


Mühle  zu  Dülmen. 

Nach  einem  Bild  von  August  Schlüter. 


Bauernhaus  von  1613  in  Neesen. 

Aufnahme  Baurat  Ludorff. 

(Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Westfalen.) 

Dechenhöhle  bei  Letmathe  und  die  größere  und 
wechselvollere  Bilsteinhöhle  bei  Warstein,  zu 
denen  heute  Tausende  pilgern,  ein  Zeugnis. 

Bei  der  Ausdehnung  des  Kalksteingebirges, 
das  sich  bis  zum  Rheine  hinzieht,  ist  noch  man- 
cher wichtige  Fund  zu  erwarten,  und  es  ist  noch 
nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  in  diesen  tiefen 
Felsenhöhlen,  deren  es  ja  im  Felsenmeere  bei 
Sundwig  noch  ein  ganzes  Netz  gibt,  auch  noch 
verborgene  Schätze  finden. 

Sicherere  Schätze  aber  birgt  die  Grafschaft 
Mark  durch  den  jahrhundertealten  Gewerb- 

fleiß  ihrer  Bewohner.  Sie  verstanden  nicht 

nur,  den  Bergwerken  die  Schätze  des  Erdinnern 
zu  entlocken,  sondern  machten  auch  über  der 
Erde  die  Kräfte  des  Wassers  dem 
Menschen  dienstbar  für  die  Verarbei- 
tung der  Metalle.  Sie  führten  schon 
seit  Jahrhunderten  die  Erzeugnisse  ihrer 
Arbeitstüchtigkeit  in  alle  Länder.  Und 
als  die  Gewerktätigkeit  stieg,  als  die 
Anforderungen  an  die  Arbeitskräfte 
wuchsen,  gab  ihnen  die  Erfindung  der 
Dampfmaschine  neue  Anregung,  in  die 
Erde  hinabzusteigen,  um  die  Urkraft 
herauszuholen,  durch  die  man  das 
Wasser  zu  ausgiebigerer  Dienstbarkeit 
bezwang,  die  Steinkohle.  Was  diese 
Naturschätze  seit  einem  Jahrhundert  im 
Dienste  menschlichen  Geistes  und  aus- 
dauernden Fleißes  errungen  haben,  steht 
auf  einem  andern  Blatte.  Das  beste 
Zeugnis  geben  die  unter  diesem  Zeichen 
aufgeblähten  Städte,  die  so  gewachsen 
sind,  daß  man  nach  ihrer  Vergangen- 
heit, nach  ihrer  Geschichte  nicht  mehr 
fragt.  Kein  Land  der  Erde  findet  auf 
einem  so  kleinen  Flecke  Landes  eine 
so  enorme  Menschentätigkeit,  wie  in 
dem  Gebiete,  wo  die  Kohle  gewonnen 
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Schloss  Herten. 

Nach  einem  Aquarell 
von  H.  Deiters. 


wird,  nicht  nur  für  diese  großartige  Betriebs- 
tätigkeit der  gesamten  Industrie,  sondern  auch 
als  bewegende  Urkraft  übertragen  wird  in  die 
weitesten  Länder.  Was  bloß  in  den  letzten 
2 Jahren  der  Erfindungsgeist  und  der  eiserne 
Fleiß  hervorgebracht,  das  hat  die  Ausstellung 
in  Düsseldorf  1902  auf  alle  Zeiten  in  die  Tafeln 
der  Geschichte  eingeschrieben. 

Immer  weiter  nordwärts  schiebt  sich  diese 
Industrie  in  das  sonst  so  stille  und  heidereiche 
Münsterland  hinein.  Immer  weiter  nordwärts 
dringt  die  Aufschließung  der  Erde,  um  ihr  die 
schwarzen  Diamanten,  die  Steinkohlen,  abzuge- 
winnen. 

Wo  früher  das  Hochwild  in  den  Waldungen 
sich  sicher  fühlte,  wo  der  Ackerbau  und  die 
Forstwirtschaft  allein  ihrer  ruhigen  Tätigkeit 
sich  hingaben,  da  wächst  es  Schlot  an  Schlot 
und  scheint  allen  Frieden  verdrängen  zu  wollen, 
der  hier  von  alters  her  über  dem  Lande  lag. 

Die  alten  Geschlechter,  die  seit  Jahrhunderten 
auf  ihren  alten  Wasserburgen  sitzen,  werden 
beunruhigt.  Sie  können  sich  in  dieses  unstäte 
Hasten  nach  Gewinn  nicht  hineinfinden.  Wenn 
auch  ihr  Grund  und  Boden  im  Werte  wächst, 
wenn  auch  Gewinne  ihnen  zufallen,  die  sie 
sonst  nie  errungen  hätten,  ihnen  gilt  doch  das 
Leben  etwas  mehr,  als  bloß  das  Jagen  nach 
Geldeswert.  Sitzen  doch  auch  sie  mit  dem- 
selben Heimatsgefühle  auf  der  Scholle,  wie  jeder 
kleine  Bauer  auf  der  seinen.  Ihrem  Denken 
ist  anderer  Erwerb  als  der  .„Gewinn,  der  ihnen 
aus  dem  Grund  und  Boden  über  der  Erde  er- 
wächst, von  jeher  fremd  gewesen  und  darum 
wird  es  ihnen  schwer,  sich  an  das  Neue  zu  ge- 
wöhnen. 

Der  spezifisch  münsterländische  Bauernhoi 
bildet  mit  seinen  Äckern  und  Wiesen  meist  ein 
geschlossenes  Ganzes.  Die  Felder  waren  früher 
noch  mit  Wallhecken  umfriedigt,  die  einen 


großen  Teil  von  Grund  und  Boden  in  Anspruch 
nahmen.  Bezüglich  der  Gebäude  habe  ich  schon 
früher  Ausführlicheres  gesagt.  Außer  den  Wiesen 
und  Äckern  hat  aber  auch  der  kleinste  Hof  seine 
Waldparzelle  für  das  dem  Hofe  nötige  Holz. 
Wo  noch  sonst  Platz  ist,  besonders  am  Hofe 
selbst,  pflanzt  der  Bauer  Bäume,  oder  die  gütige 
Natur  läßt  den  Samen  der  Eichen,  Erlen  oder 
der  Birken  dahin  fliegen,  damit  er  von  selbst 
aufgehe  zum  Baume.  Das  gibt  dem  Lande 
einen  eigenartigen  und  reizvollen  Charakter. 
Man  sieht  selten  größere  Flächen,  und  der  Hori- 
zont ist  auch  da,  wo  nur  bäuerlicher  Besitz 
keine  größeren  Waldungen  Vorkommen  läßt, 
stets  mit  Baumlinien  belebt.  Denselben  Charakter 
des  Abgeschlossenen  wie  die  Bauernhöfe  tra- 
gen die  Edelhöfe.  Den  Schloßbauten,  meist  in 
grauer  Vorzeit  als  Wasserburgen  erbaut,  sind 
die  Nutzgebäude  aller  Art  angeriehen.  Nicht 
bloß  Stallungen,  Ökonomiegebäude  usw.,  sondern 
auch  eine  Mühle  gehört  meist  dazu.  Garten 
und  Park  umgibt  der  Wald,  den  man  gern  in 
der  nächsten  Nähe  hat,  teils  der  größeren  Ab- 
geschlossenheit halber,  teils  auch,  um  dem 
Wilde  einen  Schlupfwinkel  zu  verschaffen.  Die 
Häuser,  aus  allen  Jahrhunderten  stammend,  sind 
selten  mit  modernem  Luxus  ausgestattet,  aber 
um  so  behaglicher  eingerichtet,  als  auf  die  Er- 
innerung an  die  Voreltern  der  größte  Wert  ge- 
legt wird.  Dieses  pietätvolle  Aufbewahren  alter 
Möbelstücke  und  Kunstwerke  hat  allerdings  zur 
Folge,  daß  sich  für  das  Neue  kein  Platz  bietet. 
Da  der  Gutsherr  auf  seine  Erträge  angewiesen 
ist,  die  ihm  der  Himmel  gönnt,  und  da  er  auf 
seine  Pächter  auch  nach  alter  Gewohnheit  große 
Rücksichten  zu  nehmen  hat,  so  kann  er  mit 
seinen  Einkünften  nicht  solche  Sprünge  machen, 
wie  der  schnelle  große  Gewinn  in  industriellen 
Unternehmungen  dies  zuläßt.  Aufserdem  be- 
trachtet sich  der,  meist  aus  dem  Rechte  der 
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Erstgeburt  hervorgegangene,  Besitzer  nur  als  zeit- 
weiser Verwalter  seiner  Güter,  die  er  der  Familie 
bewahren  muß  und  deren  Mitglieder  stets  wie- 
der Zuflucht  finden  in  dem  Hause,  wo  sie  ge- 
boren sind. 

Man  würde  aber  fehlgehen,  wenn  man  glau- 
ben wollte,  daß  die  Mannestätigkeit  darunter 
irgendwie  litte.  Nur  ist  der  Drang  des  auf  dem 
Gute  wirtschaftenden  Stammherrn  ein  anderer, 
nämlich  den  Besitz  zu  vergröfsern  an  Grund 
und  Boden,  neuen  zu  erwerben  und,  zumal  seit 
die  Gemeindeteilungen  sowohl  dem  adligen  als 
bürgerlichen  Besitzer  größere  Strecken  unkulti- 
vierten Bodens  überliefert  haben,  diesen  der 
Kultur  zu  erschließen. 

Das  hatte  nun  früher  für  den  kleineren,  ins- 
besondere bäuerlichen  Besitzer  große  Schwierig- 
keiten, weil  eine  Kultivierung  ohne  Vergröße- 
rung des  Viehstandes  nur  ganz  langsam  vor  sich 

gehen  konnte.  Was  das 
bedeutet,  zeigten  noch  vor 
50  Jahren  die  enormen 
Heidekomplexe,  weite 
Strecken  von  Moor-  und 
Sumpfland.  Man  setzte 
dort  nun  wohl  Ansiedler 
hin,  man  errichtete  Haus 
und  Stall,  gab  auch  noch 
sonst  wohl  andere  För- 
derung hinzu  und  ließ 
sie  auf  50  Jahre  pacht- 
frei. Aber  das  hatte  we- 
nig Erfolg.  Der  Boden  er- 
nährte seine  Leute  nicht, 
und  arm,  wie  sie  waren, 
verließen  die  Kolonisten 
die  trostlose  Heide  und 
zogen  über  das  Meer,  um 
ihr  Glück  in  Amerika  zu 
finden.  Eine  größere  Anzahl  solcher  verlassener 
Ansiedlungen,  für  die  ja  gar  kein  Wert  zu  er- 
zielen war,  ist,  wie  man  mich  versicherte,  bei 
Anlage  des  Grundbuches  gefunden  worden. 

Da  kam  die  chemische  Wissenschaft  dem 
Landmanne  zu  Hilfe.  Er  lernte  des  größeren 
Viehbestandes  zu  entraten,  und  als  erst  das  Ge- 
heimnis der  Gründüngung  durch  die  Versuche 
des  großen  Grundbesitzes  bekannt  wurde,  da 
begann  auch  hier  in  der  Heide  und  auf  dem 
Moore  neues  Leben.  Der  verstorbene  Graf  Max 
von  Landsberg-Velen  hat  in  den  letzten  3 Jahr- 
zehnten des  vergangenen  Jahrhunderts  Tausende 
von  Morgen  zu  fruchtbarem  Lande  gemacht  und 
hat  seine  Nachbarn  durch  Rat  und  Hilfe  auf 
denselben  Weg  geleitet.  Er  war  der  erste,  der 
dem  Hochmoore  Feldfrüchte  abgewann,  und  hat 
sich  durch  sein  Beispiel  und  rastloses  Wirken 
das  seltene  Verdienst  erworben,  den  einzelnen 
Landmann,  wie  auch  ganze  Gemeinden,  zu  sicht- 
barem Wohlstände  zu  führen.  Ja  selbst  im  Moore 
ist  der  Grund  und  Boden  zu  erheblichem  Werte 


gelangt,  und  die  gelbe  Lupine,  von  welcher  der 
Duft  über  die  Heideflächen  weht,  kündet  an, 
daß  man  schafft,  um  den  Boden  zur  Aufnahme 
besserer  Saaten  vorzubereiten.  Die  Dörfer  wach- 
sen durch  den  Zuzug  von  Handel-  und  Gewerbe- 
treibenden, und  die  zahlreich  entstandenen  neuen 
Kirchen,  Hospitäler  und  gemeinnützigen  Anstal- 
ten zeigen,  daß  auch  über  der  Erde  dem  Boden 
noch  reicher  Gewinn  abzuringen  ist.  Auch  wird 
in  auf  solche  Weise  vorbereiteten  Bodenfiächen 
die  Forstkultur  mit  größerem  Erfolge  getrieben, 
und  der  mächtig  steigende  Grasanwuchs  wird 
von  selbst  zur  Steigerung  der  Viehzucht  führen, 
die  früher  unmöglich  war. 

Das  ist  das  Münsterland,  in  dessen  Mitte  sich 
die  Hauptstadt  Westfalens  erhebt,  die  auch  nicht 
mehr  zurückbleibt,  nachdem  ihre  Erwerbstätig- 
keit Jahrhunderte  hindurch  stagnierte.  Die  im 
Mittelalter  so  hoch  stehende  Bürgerschaft  war 

im  Jahre  1533,  als  die 
fürstbischöfliche  Gewalt 
über  die  gefahrdrohende 
Rebellion  siegte,  zu  der 
die  Wiedertäufersekte 
die  Reformation  gemacht 
hatte,  völlig  vernichtet 
worden.  Ihrem  Aufblü- 
hen stellten  sich  immer 
wieder  neue  Schwierig- 
keiten, teils  seitens  ihrer 
Landesfürsten,teils  durch 
Kriegsgefahren  entgegen, 
bis  die  Stadt  unter  der 
Regierung  der  Hohen- 
zollern  eine  neue  Ent- 
wicklung nahm.  Der 
Weltverkehr,  dem  sie 
sich  anfangs  widersetzte, 
nahm  sie  trotzdem  in 
sein  Netz  auf.  So  wuchs  ihre  Bedeutung  mit  der 
Entwicklung  des  Münsterlandes,  das  zu  allen 
Zeiten  mit  einem  gewissen  Stolze  auf  seine  ehr- 
würdige Hauptstadt  geblickt  hat. 

Die  Stadt  Münster  ist  in  der  Fläche,  aber 
hoch,  gelegen,  und  von  ihren  vielen  stolzen 
Türmen  kann  man  nach  Osten  die  nördlichen 
Höhen  des  Teutoburger  Waldes,  den  Osning, 
blicken,  dessen  blaue  Linien  den  Horizont  um- 
säumen. 

Man  nennt  sie  im  Volksmunde  die  Iburger 
Berge.  Auf  dem  Schlosse  Iburg  residierte  ja  oft 
der  Landesfürst. 

Jenseits  der  Berge  beginnt  das  Land  der 
Engem,  durchzogen  vom  Wiehengebirge,  dem 
der  Volksmund  noch  heute  den  Namen  Witte- 
kindsgebirge bewahrt  hat.  Die  Weser  durch- 
schneidet bei  Minden  den  Gebirgsstock,  der  auf 
dem  rechten  Ufer  dann  Wesergebirge  heißt.  Den 
Durchfluß  nennt  man  die  Porta  Westfalika.  Auch 
die  Entstehung  Mindens,  das  mit  dem  Friedens- 
schlüsse 1648  an  Brandenburg  kam,  wird  dem  alten 


Schloss  Gemen  bei  Borken. 
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XII 


Das  Rathaus  zu  Münster. 


Die  Abtreppung  des  Giebels 
erhält  durch  freigespanntes 
Maasswerk  reiche  Belebung 
und  gefällige  Übergänge  von 
einem  Gliede  zum  andern. 
Doch  offenbart  sich  in  der 
Schwingung  der  Bogen  sowie 
in  der  Anwendung  der  Fisch- 
blasen schon  das  mehr  auf 
das  Reizende  gerichtete  Stre- 
ben spätgotischer  Kunst. 

(Lübke.) 


Blick  in  den  Dom  zu  Münster  vor  der  Ausmalung. 


Crüwellhaus,  Oberstr.  i in  Bielefeld. 
Aufnahme  Haeyn -Wilms,  Bielefeld. 


Sachsenherzoge  Widukind  zugeschrieben.  Seine 
Überreste  glaubt  man  in  dem  Dorfe  Enger  bei 
Herford  aufzubewahren.  Der  Deckel  der,  seinen 
Gebeinen  gewidmeten,  Tumba  in  der  Kirche  zu 
Enger,  die  den  Herzog  oder  König  in  ganzer 
Figur  darstellt,  entstammt  indessen  frühestens 
dem  12.  Jahrhundert.  Die  Tumba  selbst  ist  schwer 
zu  definieren.  Die  Pilaster  erinnern  an  die  in 
der  Krypta  der  Essener  Stiftskirche. 

Verbürgt  ist,  daß  Kaiser  Karl  IV.  bei  seinem 
Aufenthalt  in  der  Gegend  das  Grabmal  wieder 
hersteilen  ließ.  1414  wurden  dann  die  Gebeine  zu 
dem  befestigten  Stifte  Herford  übergeführt,  von 
wo  sie  erst  1822  wieder  an  ihre  frühere  Stelle 
zurückgelangten. 

Das  ganze  Land  ist  hier  übrigens  voll  von 
Erinnerungen  an  den  Sachsenherzog  Widukind, 
dessen  Besitz  später  die  Grafen  von  Lippe  und 
von  Ravensberg  innegehabt  haben.  Letztere 
wohnten  zeitweise  auf  der  Sparrenburg,  dem 
vormals  sehr  mächtigen  Schlosse  des  12.  Jahr- 
hunderts bei  Bielefeld. 


Diese  freundliche  und  gewerbreiche  Stadt 
liegt  etwa  in  der  Mitte  des  Teutoburger  Gebirgs- 
zuges und  besitzt  daher  eine  prächtige  Wald- 
umgebung. Die  Grafschaft  Ravensberg,  bereits 
im  Jahre  1348  durch  Heirat  mit  dem  Hause  Kleve- 
Berg  vereinigt,  kam  durch  Erbfolge  1609  an 
Brandenburg,  das  den  Besitz  aber  erst  behaupten 
mußte. 

Für  die  Entwicklung  Bielefelds,  das  bereits 
im  14.  Jahrhundert  durch  Ausgetriebene  aus  Flan- 
dern und  Brabant  eine  gewerbfleißige  Einwan- 
derung erfahren  hatte,  wurde  die  neue  Regierung 
eine  überaus  glückliche  Förderung. 

Handel  und  Industrie  haben  aber  auch  nie 
gerastet  und  sind  stets  vorangeschritten.  Mit 
ihnen  hat  auch  geistiges  Leben  Schritt  zu  halten 
gesucht.  So  ist  Bielefeld  eine  der  blühendsten 
Städte  Westfalens  geworden  und  hat  den  alten 
Namen  Ravensberg  bis-  heute  hoch  in  Ehren 
gehalten.  Der  Name  klingt  aus  vergangener  Zeit 
und  mit  ihm  erstehen  alte  Zeiten  wieder  vor 
dem  Auge,  und  aus  dem  Waldgebirge  klingt  her- 
über alter  Schlachtgesang. 

Er  klingt  aus  den  alten  Eichen  in  den  Schluch- 
ten. Er  klingt  aus  den  Buchen  und  Tannen- 
wipfeln und  steigt  auf  zu  dem  höchsten  grünen 
Hügel,  der  Teutoburg,  wo  das  eherne  Standbild 
des  deutschen  Helden  Arminius  die  bewehrte 
Faust  gen  Himmel  streckt,  Arminius  hat  man 
ihn  genannt  nach  der  römischen  Gens,  bei  der 
er  eingeschrieben  war.  Aber  der  Sohn  Segimers 
(Siegmar)  und  der  Bruder  Segimunds  (Siegmund), 
sollte  er  nicht  anders  geheißen  haben?  Segifred, 
,, Siegfried“?  Der  älteste  Held  unserer  deutschen 
Sage,  dessen  Name  lange  gelebt  hat,  ehe  der 
Name  Arminius  zum  Volke  drang  und  den  im 
ganzen  germanischen  Lande,  bis  zum  hohen 
Norden  hinauf,  die  Barden  besungen  haben. 

Im  Tale  liegt  Thietmallum,  der  Versammlungs- 
platz der  Cherusker  und  Sachsen,  heute  Detmold 
genannt.  Wie  in  einem  schönen  Garten  mit 
springenden  Quellen  liegt  es  hingebettet  vor 
sanft  ansteigenden  Höhen.  Das  Auge  weidet 
sich  an  dem  zarten  Wechsel  der  Farben  durch 
Mischung  der  Holzarten  und  den  blauen  Linien 
der  entfernteren  Berge. 

Wohlbehagen  senkt  sich  auf  den  Wanderer, 
der  den  Weg  im  Waldesschatten  mühelos  zurück- 
legt, und  bald  erscheint  vor  seinem  Auge  die  alte 
Kulturstätte,  welche  die  Externsteine  bezeichnen. 
Dort  geht  es  zur  Egge  hinauf,  von  deren  Rücken 
man  das  lieblichste  Hügelland  erblickt.  Leuchtende 
Kornfelder  wechseln  mit  Wald  und  freundlichen 
Ortschaften.  Dort  wo  die  Emmer  im  Wiesen- 
grunde des  Tales  der  Weser  zueilt,  zwischen 
Schieder  und  Lügde,  erhebt  sich  aus  dem  Wald- 
gebirge zu  besonderer  Höhe  noch  ein  Kegel.  Auf 
der  Karte  wird  er  der  Hermannsberg,  vom  Volke 
„Die  Burg“  genannt.  Der  Sage  nach  soll  hier 
die  Burg  des  Arminius  gestanden  haben,  von 
welcher  Ludwig  der  Fromme  eine  Säule  in  den 
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Dom  nach  Hildesheim  gebracht  habe.  — Es  ist 
die  Säule  von  Kalksinter,  die  seit  Jahrhunderten 
den  Namen  Irmensäule  trägt  und  vor  dem  Haupt- 
altare  steht.  — 

Eine  mächtige  Wallburg  ist  indessen  auf  den 
ersten  Blick  zu  erkennen,  aber  man  findet  auch 
andere  Reste.  Diejenigen,  vs^elche  das  Vorhanden- 
sein von  Gemäuer  bestritten  haben,  mögen  mir 
verzeihen,  daß  ich  dort  einen  Mauerrest  von 
ganz  regelmäßiger  Breite  in  der  Länge  von  etwa 
xoo  m und  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
gefunden  habe. 

Ich  stieg  bei  drohendem  Gewitter  aufwärts 
und  erreichte  unter  Donner  und  Blitz  die  Höhe, 
auf  welche  der  Regen  in  Strömen  hernieder- 
prasselte. Oben  steht  der  Grenzstein  zwischen 
den  Ländern  Preußen,  Lippe  und  Waldeck.  Dort 
öffnet  sich  die  Burganlage,  wo  ich  im  Grase 
die  Mauerspuren  fand.  Ich  folgte  diesen,  unter 
niederem  Buschwerk  vorankriechend,  bis  zum 
Abhange  des  Plateaus.  Da  durchbrach  mit 
goldigem  Lichte  hinter  mir  die  Sonne  plötzlich 
das  Gewölk  und  beleuchtete  die  gegenüberliegen- 
den Höhen  bei  Pyrmont  in  strahlendem  Glanze. 
Seitwärts  fiel  noch  ein  heller  Schimmer  auf  die 
Kilianskapelle  bei  Lügde  und  über  dem  Ganzen 
spannte  sich  ein  ungeheurer  doppelter  Abend- 
Regenbogen  von  einer  Farbenpracht,  daß  ich  wie 
geblendet  dastand.  Es  war  ein  unvergeßlicher 
Augenblick,  so  fesselnd,  daß  ich  darüber  ver- 
gessen habe,  die  Mauerreste  der  Burg  mit  dem 
Zollstock  nachzumessen.  Das  werden  hoffentlich 
andere  besorgen. 


Denkmal  des  Grossen  Kurfürsten 
auf  der  Sparrenburg  bei  Bielefeld. 
Aufnahme  Haeyn-Wilms,  Bielefeld. 


Waldesstimme. 

Wie  deine  grüngoldnen  Augen  funkeln, 

Wald,  du  moosiger  Träumer! 

Wie  so  versonnen  deine  Gedanken  dunkeln, 
Einsiedler,  schwer  von  Leben, 

Grüngolden  wohliger  Tagesversäumer! 

Über  der  Wipfel  Hin-  und  Widerschweben  — 

Wie's  Atem  holt  und  näherbraust  — 

Und  weiterzieht  — 

und  stille  wird  — 

und  saust! 

Über  der  Wipfel  Hin-  und  Widerschweben 
Steht  hoch  droben  ein  ernster  Ton, 

Dem  lauschten  tausend  Jahre  schon 
Und  werden  tausend  Jahre  lauschen. 

Und  immer  dieses  starke,  donnerdunkle  Rauschen.  — 

Peter  Hille,  Schlachtensee  bei  Berlin. 

Sommernacht. 

Zuweilen  gehst  du  noch  durch  meine  Träume, 

Wenn  blau  die  Mondnacht  überm  Korn  sich  wiegt, 
Wenn  durch  den  schweren  Duft  der  Lindenbäume 
Verschlafen  nur  ein  müder  Falter  fliegt. 

Nun  wächst  dein  Bild  in  meiner  Seele  Tiefen, 

Aus  frühen  Tagen  ist  ein  Klang  erwacht, 

Und  tausend  Wunder,  die  vergessen  schliefen, 

Blühn  wieder  in  der  Schönheit  dieser  Nacht.  — 

Wilhel  m Uhlmann-Bixterheide,  Dortmund. 


Julitag. 

Der  reife  Weizen  steht  im  Sonnenbrand  — 

Die  vollen  Ähren  streif  ich  mit  der  Hand. 

Die  schweren  Häupter  beugt  ein  leiser  Hauch  — 
Und  meine  Stirne  beug  ich  schauernd  auch. 

Tiefblaue  Sommerstille  nah  und  weit  — 

Das  Leben  schweigt  und  harrt  der  Erntezeit. 

Lulu  von  Strauss -Torney,  Bückeburg. 

Amaryllis. 

Wie  im  Frost  die  kahlen  Äste  zittern! 

Draussen  Wintersturm  und  Schneegeflimmer. 
Drinnen  recken  Stille  sich  und  Wärme, 

Und  der  Frühling  ist  in  meinem  Zimmer. 

An  dem  Fenster  sieht  die  Amaryllis, 

Die  sie  sorgsam  mondelang  gezogen. 

Von  den  grossen  feuerfarbnen  Kelchen 
Ist  der  schlanke  Stengel  leicht  gebogen. 

Langsam,  leise  naht  sie  auf  den  Zehen. 

Fürchtet  sie,  die  Blume  zu  erschrecken? 

Zärtlich  streichelt  sie  die  schmalen  Blätter, 

Hofft  und  bangt,  sie  könnt  das  Wunder  wecken. 

Und  sie  steht  und  staunt  und  sinnt  und  lächelt, 
Und  ihr  Antlitz  glüht  in  heilgem  Schimmer. 
Wissen  möcht  ich,  was  sie  heimlich  flüstert  — 
Still,  der  Frühling  ist  in  meinem  Zimmer. 

Jacob  Loewenberg,  Hamburg. 
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Langestrasse,  Wiedenbrück. 
Aufnahme  Baurat  Ludorff. 

Iliutterloön. 

erzätilung  Don  Julius  Petri.* 


„Ja  ja,  meine  liebe  Frau  Sdielbe,“  fagte  Paftor 
fjolzer,  „es  ift  ja  traurig,  roenn  ber  Pater  unb 
Crnälirer  fo  mitten  aus  bem  Kreife  ber  Seinen 
tjerausgeriffen  irirb.  Fiber  bie  IDege  bes  fierrn 
finb  bunbel,  unb  bodj  roirb  er  alles  zum  Cicbte 
führen.  Ihnen,  liebe  Frau  Scheibe,  hat  er  eine 
zroar  grobe  unb  fchmere,  aber  bodj  fctjöne  unb 
erhebenbe  Aufgabe  geftellt:  Sieben  unerroachfene 
Söhne  zu  feiner  Fhre  zu  erziehen!  Unb  ein  grojjer 
unb  fchöner  Cohn  roirb  Ihnen  befchieben  fein:  Im 
glücklichen  Kreife  aller  ihrer  Kinber  einen  reinen 
unb  ungetrübten  Cebensabenb  zu  genieben!" 

IDitroe  Sdielbe  hörte  ihn  an  unb  badite  fidi 
bas  Ihre.  Sie  nertraute  zroar  auf  ihren  Sott,  benn 
fie  mar  eine  fromme  Frau ; fie  uertraute  aber  auch 
auf  ihre  hänbe,  benn  fie  mar  eine  arbeitfame  unb 
gefchäftige  Frau. 

So  blieb  ihr  öefchäft,  bie  Sdilofferei,  im  alten 
öeleife;  unb  auch  mit  ber  Erziehung  ihrer  Jungen 
kam  fie  gut  zuroege.  Konnte  fie  gleidi  nidit 
ftreng  fein,  hatte  fie  feiten  mehr  als  ein  Schelt= 
roort,  roenn  ihre  fliteften  bie  neuen  hof<^n  unb 
Jacken  als  fumpen  roieber  helmbrachten,  fo  roubte 

* mit  befonberer  Crlaubnis  bes  Derlags  öebr.  Paetel,  Berlin, 
abgebruckt  aus  „Rote  Crbe“,  berausgegeben  oon  Crict)  Sdimlbt. 
Siebe  auch  Bucbbejprediungen. 


fie  bod]  burch  Ulilbe  zu  roirken.  Unb  ihre  fdiönften 
Stunben  roaren  es,  menn  fie  abenbs  ihren  Kinbern 
Don  ihrem  Frlb  felig,  ihrem  oerftorbenen  öatten, 
erzählen  konnte;  benn  biefer  mar  noch  nach  fei= 
nem  Tobe  Ihr  Abgott.  Unb  fie  fprach  oon  feinem 
unermüblidjen  IDiffenstriebe,  mie  er  ber  klügfte 
JTJeifter  ber  Stabt  geroefen  fei  unb  immer  bles  ober 
bas  hätte  ergrünben  müffen;  bann  laufdite  ber 
Ältefte  auf,  ber  fdion  früh  einen  fjang  zur  Spekula= 
tion  oerriet.  - Ober  oon  ben  roeiten  Reifen  bes 
Paters,  bie  er  als  fjanbroerksburfd]  gemacht  habe; 
bann  fpihte  ber  zroeite  bie  Öhren;  er  mar  ber 
roilbefte  oon  allen  unb  fdion  breimal  oom  Baum 
gefallen,  ohne  fidi  Ijals  unb  Bein  zu  bredien;  — 
Unkraut  oergeht  nidit!  fagten  bie  feute.  - Ober 
fie  erzählte  audi  oon  gröberen  gefdiäftüdien  Unter= 
nehmungen,  bie  ber  Pater  noch  kurz  oor  feinem 
Tobe  hatte  beginnen  roollen;  bas  mar  bann  etroas 
für  ben  britten  unb  oierten,  bie  Sroillinge  roaren: 
fie  hielten  zufammen,  roie  bie  Kletten,  roaren  fdilau 
unb  gerieben  unb  roubten  felbft  bie  beiben  älteren 
zu  Überliften.  - Dann  roar  eine  Tücke  in  ber  Reihe 
ber  Scheiben;  bie  brei  j'öngften  oerftanben  noch 
nidit,  roas  bie  JRutter  oorbradjte. 

Sie  roudifen  nun  alle  heran,  unb  allmählidh 
kam  bie  Frage  auf:  IPas  füllen  bie  Jungens  roer- 
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ben  ? Der  Dater  batte  ztoar  ben  fliteften  fcbon  zu 
feinem  eefcDäft  beftimmt,  benn  er  roar  ein  ftolzer 
mann  unb  bi<^lt  roas  auf  fein  fjanbroerk.  Aber 
Frau  Sctjelbe  batte  einen  feineren  Blid?,  unb  fie 
fab  tpobl,  bab  ber  Junge  zu  roas  Befferem  taugte; 
unb  als  nun  eines  Tages  Paftor  IJölzer  zu  ibr 
kam  unb  ibr  oiel  oon  bem  offenen  Kopf  ihres 
Älteften  erzählte,  roie  er  fo  böbrd}  oortrage  unb 
eine  fo  oolle  Stimme  habe,  baff  er  zu  nidits  an= 
berem  als  zum  Paftor  tauge,  ba  ging  ber  roitroe 
bas  b^rz  auf.  Denn  roeldier  frommen  Frau  ift 
es  nidit  ber  bödifte  berzensrounfd),  ben  Sohn  in 
Talar  unb  Bäffcben  auf  ber  Kanzel  ftcben  zu 
feben  ? 

So  fragte  fie  ihren  Sohn,  ob  er  ftubieren  tooile; 
ber  aber  fab  fein  gebeimftes  Sehnen  erfüllt,  unb 
fo  blieb  er  in  ber  Stabt,  um  zunädift  bas  0ym= 
na|ium  burdizumacben. 

Die  bilfe.  melcbe  bie  IDitipe  oon  ihren  Söhnen 
erroarten  folite,  konnte  fie  Ja  auch  oon  bem  nur 
tpenig  jüngeren  3roeiten  erroarten.  Denn  biefer 
kam  auf  ber  Schule  nidit  oorroärts,  roeil  er  ftets 
allerlei  Bllotria  trieb.  So  rourbe  er  benn,  fobalb 
er  oierzehn  Jahre  alt  mar,  zu  einem  Meifter  ber 
TTachbarftabt  in  bie  Cehre  getan.  Bber  fchon  nad) 
zroei  roodien  kam  oon  bem  bie  Bachricht,  ber  Junge 
fei  oerfchipunben.  Fr  hatte  eine  Tracht  baue  be= 
kommen  unb  mar  auf  unb  baoon  gegangen.  Die 
roitroe  härmte  fich  fehr  unb  glaubte,  ba  alle  lTadi= 
fuchungen  oergebens  roaren,  er  habe  fich  ben  Tob 
gegeben.  Bber  ba  kannte  fie  ben  Rangen  fdilecht. 
TTach  breiniertel  Jahren  traf  ein  Brief  oon  ihm  ein, 
roorin  er  melbete,  bafj  es  ihm  fehr  gut  gehe.  Fr 
habe  nidit  anbers  gekonnt:  er  hätte  bie  roeite  Welt 
fehen  müffen,  roie  ber  Pater;  unb  ba  fei  er  als 
Schiffsjunge  mit  nadi  roeftinbien  gefahren.  Fr 
käme  nur  als  gemachter  mann  rofeber  zurüdc. 

Unb  jeht  roar  es  an  ben  3roillingen,  in  bie 
Cücke  zu  fpringen.  Schon  fank  bas  ßefdiäft,  bie 
Kunbfdiaft  b'ieb  aus,  benn  berTTfangel  einer  männ= 
lidien  Ceitung  madite  fich  auf  bie  Dauer  fühlbar. 
Unb  ber  IDitroe  Kräfte  nahmen  ab.  Sie  quälte 
fidi  oon  früh  morgens  bis  fpät  abenbs  um  ihrer 
Kinber  roillen.  Ihre  Kinber  roaren  ihr  einziger 
öebanke.  Unb  als  jeht  ber  flltefte  bie  Unioerfität 
bezog,  ba  beburfte  fie  bes  Selbes  mehr  als  je. 
Sie  oerlangte  nach  einem  feften  Punkte,  auf  ben 
fie  hinarbeiten  könnte.  Sie  roollte  bie  3eit  fehen, 
ba  fie  fidi  zur  Ruhe  felfen  bürfte. 

Dodi  mit  ben  3roillingen  roar  es  ein  eigenes 
Ding.  Sie  hatten  fidj  zugefdirooren,  einanber  nie 


zu  oerlaffen;  unb  im  Srunbe  bes  fjerzens  roaren 
beibe  ber  Sdilofferei  nicht  geneigt.  So  meinten  fie 
benn,  bas  oäterlidie  Sefchäft  könne  fie  nicht  beibe 
ernähren,  unb  an  einem  fo  kleinen  Platfe  fei  es 
nicht  ausbehnungsfähig.  Die  gute  Hlutter  feufzte 
unb  gab  ihnen  nach;  fo  kamen  fie  zu  einem 
Srofikaufmann  in  bie  Cehre. 

Jeht  kam  bie  große  Cücke.  Unb  bis  bie  Kleinen 
heranroudifen,  errangen  fich  bie  Älteren  allmählich 
ihre  Cebensftellung. 

Der  Ältefte  roar  ein  guter  Kopf,  aber  es  zeigte 
fich  balb,  baß  er  zur  Theologie  nicht  gemacht  roar. 
Fr  ging  in  bie  Tlaturroiffenfchaften  über.  Der  armen 
Frau  roarb  bas  fjm  redit  fdiroer,  ba  fie  ihn  auf 
Unrechtem  Wege  zu  fehen  oermeinte;  aber  fie 
föhnte  fidi  mit  feinem  Sdiickfal  aus,  als  er  einen 
oielgenannten  Barnen  geroann  unb  fchnell  zum 
Profeffor  emporftieg  ...  Fr  fchickle  ihr  regelmäßig 
feine  Werke  zu ; fie  ließ  fie  unaufgefchnitten  unb 
ftellte  fie  im  Bücherbrett  ber  beften  Stube  auf,  bie 
fo  ein  Stück  kleiner  Bibliothek  rourbe. 

Der  3roeite  aber  roarb  fein  eigener  Schiffsherr; 
unb  kein  roinkel  ber  beroohnten  Frbe,  ben  er 
nicht  befudit  hätte.  Fr  fanbte  ber  Mutter  mandi= 
mal  feltfame  Sdimuckftücke,  Waffen  unb  fonft 
merkroürbige  Dinge.  Sie  ftapelte  alles  in  ihrer 
beften  Stube  auf,  bie  fo  bas  fünfehen  einer  Rari= 
tätenkammer  erhielt. 

Die  3roillinge  enblidi  roaren  auch  in  ber  Welt 
herumgekommen  unb  hatten  zuießt  in  flmfterbam 
3roi!Hngsrchroeftern,  bie  einzigen  Frbinnen  eines 
reidien  Kaufherrn,  geehelidit.  Unb  fo  roaren  fie 
felbft  reidie  Kaufieute  geroorben.  Sie  fdiickten  ber 
Mutter  oft  koftbare  Seibenzeuge  unb  anberes.  Die 
arme  Frau  ftellte  alles  in  bie  befte  Stube.  Sie 
roagte  bie  Sadien  nicht  mehr  auszupacken  unb  mit 
ihren  rauhen  IJänben  zu  betaften;  benn  fie  roaren 
hart  unb  gekrümmt  oon  langer,  fdiroerer  Brbeit. 
Unb  bie  befte  Stube  fah  aus,  roie  ein  Warenlager. 

Run  roaren  auch  bie  jüngeren  Söhne  heran= 
geroadifen.  Der  Fünfte  roar  roohl  gefdiickt  unb 
eifrig  zur  Rrbeit.  Rber  er  meinte,  ba  bie  älteren 
Brüber  es  alle  zu  etroas  Tüchtigem  gebracht  hätten, 
fo  bürfe  er  nidit  zurüdcbleiben,  unb  ein  einfacher 
Schloffer  fei  zu  roenig.  So  rourbe  er  Ingenieur. 

Der  Sedifte  roar  nicht  fo  heroorragenb  begabt 
roie  feine  Brüber.  Fr  ließ  [ich  in  allem  leiten  unb 
beftimmen.  Bber  ber  Ältefte,  ber  Profeffor,  hatte 
feine  Frzfehung  auf  fidi  genommen,  um  ber  alten 
Mutter  bie  Caft  zu  erleichtern.  So  ftubierte  er 
Philologie.  Doch  als  er  einft  als  Frzleher  eine 
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Stellung  nadi  Obeffa  Ijin  annaljm,  ba  kettete  ll)n 
fein  Sdild^fa!  bort  feft.  Cr  kam  nickt  In  bas  Dater= 

lanb  zurück. 

Unb  es  blieb  nodi  ber  Jüngfte,  bas  TTeftliäkclien. 
Der  roar  Immer  ble  ftllle  Sorge  ber  Hlutter  ge= 
roefen.  Cs  roar  ein  kübfdier  Junge  oon  mäbdien= 
kafter  öeflcktsfarbe.  CIn  bionber  Cod^enkopf  unb 
große,  träumerlfck  blaue  Flügen.  Drnolb  kieß  er. 
Aber  bas  Begreifen  roarb  Ikm  fo  fdjroer.  Cr  roar 
ein  bißcken  „bümmlick“,  role  ble  Jlad)barn  fagten. 
einer  feiner  Cekrer  katte  'mal  oon  Ikm  geäußert, 
er  fei  auf  ben  Kopf  gefallen.  Dlellelckt  katte  fldj 
oon  ba  aus  ble  Cegenbe  gebllbet,  bas  Klnber= 
mäbeken  kabe  Ikn  bei  ber  Hadirickt  oom  Tobe  bes 
Daters  In  jäkem  Sdired?  zur  Crbe  fallen  laffen. 
Daker  rükre  ble  Befdiränktkelt  feines  öelftes. 

Für  Ikn,  ben  leßten,  blieb  nun  ble  IDerkftatt 
bes  Daters.  Sie  roar  nldit  mekr,  roas  fle  früher 
roar.  Die  tüchtigen  Gehilfen  hatten  fid]  Ihr  eigenes 
Gefckäft  gegrünbet  unb  Ihrer  früheren  JHelfterln 
ble  Kunben  abfpenftig  gemacht.  Unb  IDItroe  Sdjelbe 
roar  auch  nickt  mehr,  roas  fle  früher  roar.  Sie 
konnte  jeßt  ftunbenlang  flßen  unb  ble  fjänbe  In 
ben  Schoß  legen  unb  träumen.  Sie  trank  Ihren 
Kaffee  - guten  Kaffee,  ben  fanbten  Ihr  ble  Söhne 
aus  Tlmfterbam  •-  unb  aß  etroas  3rolebad?  bazu, 
ben  fle  In  ble  Taffe  ftippte;  Ihr  ITfunb  roar  zakn= 
los  geroorben.  GInen  beftlmmten  Kummer  hatte 
fle  nicht.  Denn  fle  roar  gebulbiger  als  |e  unb 
nahm  Ihr  ganzes  Teben  als  eine  Sckidcung  Gottes 
hin.  Fiber  fle  fühlte,  baß  etroas  nickt  roar,  role  es 
fein  follte,  baß  fle  ble  Frudit  jahrelanger,  fdjroerer 
Flrbelt  nickt  genoß. 

FJrnolb,  ber  Jüngfte,  hämmerte  In  ber  roelten 
IDerkftatt  ganz  allein,  benn  es  roar  nickt  Flrbelt 
mehr,  um  einen  Gehilfen  zu  haken.  FUlmäklld] 
Derbroß  ihn  biefe  GInfamkeit  unb  er  ftedete  bas 
fjanbroerk  ganz  auf.  Die  TDerkzeuge  hingen  un- 
benußt  an  ber  Wanb,  unb  ber  roeite  Raum  ftanb 
brach.  Sie  hatten  noch  ein  paar  Felber  braußen 
Dor  bem  Tor  unb  ein  paar  Kühe  Im  Stall.  So 
trieb  man  ein  roenig  Canbrolrtfc^aft. 

Die  ITJutter  unb  er  fanken  nach  unb  nad]  zu 
kleinen  Ceuten  herab.  Gs  fehlte  Ihnen  an  nldits, 
Gott  beroahre;  bafür  forgten  ble  älteren  reichen 
Söhne;  aber  fle  hatten  belbe  ble  Fähigkeit  oer- 
loren,  zu  genießen. 

ITTanchmal  ftleg  ble  alte  Frau  in  ihre  befte  Stube 
hinauf  unb  faß  fld]  ftumpf  all  ihre  herrlldikelten 
an.  Unb  bann  kam  roohl  ein  oerhaltenes  Sehnen 
über  fle.  Unb  roenn  es  hoch  kam,  bann  ftleg  Ihr 


roohl  eine  Träne  In  ble  Bugen.  Die  aber  roifchte 
fle  fdinell  mit  ber  Schürze  hinroeg  unb  hufchte 
aus  bem  Raume,  ber  fle  unglücklich  machte,  unb 
rd)loß  ble  Tür  zroeimal  ab. 

niandimal  kam  auch  ber  eine  ober  ber  anbere 
oon  ben  Söhnen  auf  einige  Tage  zu  Befudi.  Dann 
lebte  fle  auf  unb  fanb  etroas  oon  Ihrer  alten 
helterkelt  roleber;  aber  fle  fank  um  fo  tiefer  zu= 
fammen,  fobalb  er  fle  oerlaffen  hatte.  - Seltbem 
ihr3roelter  fortgegangen  roar,  hatte  fle  ihre  Familie 
nldit  mehr  oerelnt  gefehen.  - 

Unb  böd]  follte  Ihr  biefe  Freube  noch  an  ihrem 
Cebensabenb  blühen.  Gs  roar  zu  Ihrem  flebzigften 
Geburtstag.  Da  hatte  ber  Profeffor  ble  Jbee  ge= 
habt,  man  roolle  fle  burdi  ein  gemeinfames  Kom= 
men  überrafdien  unb  ihr  eine  Freube  bereiten. 
Unb  fle  hatten  alle  zugefagt;  alle. 

Bm  Dorabenb  bes  Geburtstages  faß  fle  In  ihrem 
3lmmer  unb  fdiälte  Kartoffeln  In  einen  ITapf,  in 
ihren  trüben  Gebanken  fo  bahlnbämmernb.  Da 
ging  ble  Tür  auf  unb  ihr  Grftgeborener  trat 
eln,  ein  fchöner,  großer  ITJann  mit  ftattlldiem  Doll= 
hart.  Gr  blieb  auf  ber  Schroelle  ftehen.  Sie  fah 
nad]  Ihm  hin  unb  kniff  ble  Bugen  etroas  zufam= 
men,  benn  fle  roar  kurzflchtlg  geroorben.  Da  aber 
breitete  er  ble  Brme  aus,  unb  ber  Bapf  unb  ble 
Kartoffeln  rollten  In  bas  3immer,  unb  fle  flog 
roelnenb  um  ben  Tlad^en  Ihres  Sohnes.  Unb  als 
fle  Ihn  nodi  Immer  unb  Immer  roleber  an  fld) 
preßte,  ba  trat  ber  Kapitän  herein,  mit  bem  ge- 
bräunten Gefleht,  unb  bann  ble  3rollllnge  unb  ber 
Ingenieur  unb  ber  Tehrer  unb  ber  Brnolb,  einer 
nad)  bem  anbern,  bis  fle  Im  Kranz  ber  Söhne 
baftanb,  mit  freubeglänzenbem  Gefld)t  höd)auf= 
gerichtet  unb  ftolz  role  Illobe.  Das  roar  ber  größte 
flugenblldc  Ihres  Tebens,  als  fle  Im  Krelfe  um- 
fchauen  konnte,  als  fle  ble  geliebten  3üge  oer^ 
glld)  unb  hier  unb  bort  unb  überall  balb  ben  Der= 
erolgten  Gatten,  balb  fld)  entbeckte.  Unb  fle  glaubte, 
jeßt  könne  Ihr  bas  Ceben  keinen  Kummer  mehr 
bereiten. 

Bis  fle  bann  alle  am  Tlfche  faßen,  fle  an  ber 
Spiße,  ber  Rltefte  zur  Rediten,  ber  Jüngfte  zur 
finken,  ba  ging  eine  ftllle  Freube  über  Ihre  Seele, 
roenn  fle  ber  oergangenen  3elten  gebad)te,  unb 
fle  bankte  Gott  bem  ßerrn,  ber  alles  fo  herrlld) 
georbnet  hatte.  Sie  laufdjte  füll  ben  Gefprächen, 
role  biefe  ftolzen  ßerren  alle  oon  Dingen  rebeten, 
oon  benen  fle  Im  feben  nichts  gehört,  oon  benen 
fle  auch  nidjts  oerftanb.  Aber  fle  freute  fld),  baß 
Ihre  Söhne  fo  klug  roaren,  unb  blickte  mitlelbig 
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iliren  Jüngften,  ibren  Hrnolb,  an,  ber  fo  \m\m~ 
gidd]  big  anberen  anftarrte  unb  bei  febem  Satfe, 
ben  ein  Bruber  fprad),  oergnügifdi  in  fidl  binein- 
laci)te,  als  wäre  es  ein  trefflidier  Spaj?.  Das  aber 
tat  ber  Hlutter  roeb,  benn  fie  fab  roobl,  es  roaren 
nicht  lädierlicbe  Dinge,  bie  ihre  0äfte  oerbanbelten. 
So  ging  es  fort.  IDar  ber  eine  ober  ber  anbere 
ber  Söhne  allein  mit  ihr,  fo  roubte  er  fid]  iiebe= 
ooll  mit  ber  mutter  zu  befdiäftigen;  roaren  fie 
aber  mehrere  zufammen,  fo  ging  bas  öefpräctj 
über  ihr  haupt  unb  bas  bes  Jüngften  hinroeg.  Unb 
als  bie  alte  Frau  bas  erkannte,  ba  kam  eine  tiefe 
Bitternis  in  ihre  Seele.  IPährenb  bie  Unterhaltung 
hodi  ging  unb  bie  Scherzroorte  flogen,  fab  fie  zu= 
fammengekauert  im  Kreife  ber  Ihren  unb  bachte 
mit  tiefem  IDeh,  roie  es  moglidi  fei,  bab  bie,  bie 
fie  mit  Schmerzen  geboren,  benen  fie  mit  unfäg- 
lieber  mühe  ben  febensroeg  geebnet  hatte,  bab 
bie  nun  non  ihr  abgekehrt  roaren,  ihre  Wünfdie 
nicht  mehr  oerftanben  unb  fie  ihrem  Fühlen  ent= 
frembet  hatten. 

Bber  mit  ber  unenblichen  öebulb,  bie  ber 


fjimmel  ihr  oerliehen  hatte,  fügte  fie  fich  auch  in 
biefen  Derluft,  ben  herbften,  ber  fie  je  betroffen, 
unb  roarf  einen  Blick  ooll  unfäglicher  Ciebe  auf 
ihren  Brnolb,  beffen  Buge  in  biöber  Berounberung 
am  munbe  ber  groben  Brüber  hing. 

Um  Bbenb  bes  Geburtstages  hatte  ber  Profeffor 
alle  Freunbe  unb  Bekannten  ber  Familie  geiaben, 
auch  ben  Paftor  fjolzer,  ber  gleichfalls  alt  unb  grau 
geroorben  roar.  Bis  man  nun  in  oergnügter  Stlm= 
mung  beim  meine  fab,  ba  ftanb  ber  greife  eeift= 
liehe  auf  unb  fprach  faft  mit  benfelben  Worten 
roie  Dor  mehr  als  breibig  Jahren,  welche  zroar 
grobe  unb  fdhroere,  aber  hoch  fchöne  unb  erhebenbe 
Aufgabe  ber  Pater  im  Bimmel  ber  Jubilarin  fürs 
Ceben  geftellt  habe,  fieben  Sohne  zu  feiner  Chre 
zu  erziehen!  Unb  ein  grober  unb  fdioner  fohn 
fei  ihr  audi  befdjieben:  Im  mitgenuffe  bes  Glückes 
aller  ihrer  Kinber  einen  reinen  unb  ungetrübten 
Cebensabenb  zu  genieben!  ™ 

Da  aber  brückte  bie  alte  Frau  ihr  kümmere 
burchfurchtes  Bngeficht  in  bie  Bänbe  unb  roeinte 
bitterlid].  -- 
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Adolf  Schönnenbeck. 
Schlafender  Bauer. 


Adolf  Schönnenbeck 

ein  westfälischer  Maler. 


Böcklin  hatte  das  Recht,  Leibi  einen  denk- 
faulen Kerl  zu  schelten,  ebenso,  wie  man  Leibi 
einräumen  müßte,  Böcklins  Malereien  ,, lackiertes 
Blech“  zu  nennen.  Das  malende  Genie  gegen 
den  genialen  Maler.  Der  eine,  der  seinen  inneren 
Anschauungen  zuliebe  sich  mit  aller  Malerei 
Überwerfen  muß,  bis  er  trotz  ihr  langsam  und 
schwer  zu  seinem  Ausdruck  kommt,  der  wohl 
selbständigste  Malerei  aber  nicht  eigentlich  male- 
risch ist,  der  Mann,  der  gar  kein  Maler,  sondern, 
wie  Ibsen  der  Dramatiker  ironisch  sagt,  ein 
Dichter  ist.  Der  andere,  der  an  Dingen  und 
Bildern  rasch  malen  lernt,  der  nie  revoltiert,  nur 
feiner  und  überscharf  in  seinen  Sinnen  wird,  der 
Maler  aus  Passion,  wie  einer  Kartenspieler  oder 
Markensammler  ist.  Es  gibt  da  noch  einen  dritten; 


Whistler,  den  Dekorateur,  den  Genüßling  seines 
eigenen  Geschmacks.  Die  Böcklins  haben  Kul- 
tur der  Seele,  die  Whistler  Kultur  des  Geistes, 
die  Leibi  brauchen  beides  nicht,  sie  sind  Be- 
gabungen des  Auges  und  der  Hand. 

Derart  ist  Schönnenbeck,  der  Bauernjunge 
aus  Stenkenberg  bei  Halver  in  Westfalen.  Er 
brauchte  kraft  seiner  Begabung  nichts,  als  die 
notwendigen  handwerklichen  Fingerzeige.  Nach- 
dem er  die  auf  der  Akademie  zu  Düsseldorf 
geholt  hatte,  dann  überflüssigerweise  durch  ein 
Stipendium  für  ein  Jahr  nach  Italien  geschickt 
worden  war,  ging  er  wieder  zurück  zu  seinen 
Bauern,  saß  da  viele  Jahre  malend  und  zeich- 
nend unter  ihnen,  und  nur  in  jedem  Frühjahr 
erschien  zur  Ausstellung  des  Kunstvereins  für 
Rheinland  und  Westfalen  ein  Bild  von  ihm,  das 
meist  schwärzlich  und  glatt  wie  Ofenlack  war, 
— ein  bissiger  Freund  von  ihm  sagte  einmal, 
dieser  Bauer  sei  so  geizig,  daß  er  an  der  Farbe 
spare  und  nur  darum  gegen  sein  Temperament 
dünn  male. 

Wertvoll  aber  und  verblüffend  war  die  Zeich- 
nung, die  Beobachtung  und  echt  künstlerische 
Leidenschaft,  die  man  daraus  spürte:  wie  kann 
man  das  machen?  Diese  Handbewegung  in  dem 
huschenden  Licht?  Diesen  Ausdruck  der  einen 
Sekunde?  Übung  macht  solche  Meister.  Man 
sagt  von  dem  späten  Leibi,  wenn  er  eine  Hand 
zu  malen  hatte,  so  brauchte  er  auch  einen  Bauern, 
der  diese  Hand  vor  ihn  hinlegte  auf  den  Pfosten, 
tagaus,  tagein,  bis  sie  mit  jeder  Ader  richtig 
abgemalt  auf  seiner  Leinwand  stand. 

So  hat  Schönnenbeck,  der  gewiß  nicht  viel 
von  Leibi  gesehen  hat  und  kaum  etwas  von 
seiner  Art  und  seinem  Leben  weiß,  wie  ein 
Raubvogel  zwischen  seinen  Bauermenschen  da 
oben  gelauert,  bis  er  vieles  wußte,  Eigentümlich- 
keiten der  Bewegung,  der  Kleidung,  Mißbildungen 
der  Nase,  Wellungen  des  Haares,  spielendes 
Licht  im  Schatten.  Dadurch  wurde,  was  er  in 
den  Jahren  malte,  so  etwas  wie  eine  Natur- 
geschichte dieser  Leute:  zwischen  diesen  weni- 
gen Bewegungen  und  Ausdrücken,  in  diesen 
engen  Stuben  und  unter  dem  flackernden  Lampen- 
licht hängt  der  Wechsel  von  Not  zu  Lustigkeit, 
der  ihr  Dasein,  ihr  ganz  besonderes  Dasein,  da 
oben  an  der  Grenze  zwischen  Mark  und  Berg 
ausmacht.  Einem  Fremden  mögen  die  Menschen 
z.  B.  auf  der  abgebildeten  Zeichnung  mit  den 
Kartenspielern  Bauern  sein  wie  alle  andern,  wer 
aber  Menschen  aus  jener  Gegend  kennt,  der 
möchte  jeden  einzelnen  mit  Namen  nennen.  In- 
sofern, nicht  weil  er  selber  besondere  Charakter- 
züge des  Westfalen  zeigt,  noch  weil  er  mit  Ab- 
sicht etwas  von  den  Westfalen  in  seinen  Bildern 
aussagen  wollte:  sondern  weil  er  zwischen  diesen 


Adolf  Schönnenbeck. 
Studie. 
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als  eine  launig  humoristische  Betrach- 
tung reicht.  Aber  der  Impuls  kommt 
niemals  aus  der  Anekdote,  also  aus 
dem  Genrehaften,  sondern  stets  aus 
einem  malerischen  Problem;  und  was 
trotzdem  genrehaft  ist,  tritt  vor  der 
künstlerischen  Durchbildung  zurück. 
Durchbildung  übrigens  nicht  in  dem 
Sinn  gemeint,  als  ob  er  jeden  Schuh- 
nagel auszeichne.  Gerade  darin  emp- 
findet er  ebenso  malerisch  wie  modern, 
daß  er  nicht  von  der  nachmeßbaren 
Form  der  Dinge,  sondern  von  ihrem 
Eindruck  ausgeht.  So  sehr,  daß  oft 
neben  fein  ausgearbeiteten  Stellen  nur 
angedeutete  stehen,  und  niemals  zum 
Schaden  der  Gesamtwirkung. 

So  treu  und  künstlerisch  Bauern 
malen  und  zeichnen,  mit  immer  schär- 
ferem Auge  und  feinerer  Hand:  es  mag 
gegen  die  Greiner,  Sascha  Schneider, 
Klinger  bescheidene  Arbeit  sein.  Aber 
wer  kennt  nicht  das  Gefühl  vor  deren 
schönsten  Akten : ob  eines  Tages  die 
zeitliche  Beziehung  zu  diesen  hohen, 
etwas  zu  hohen  Dingen  nicht  verloren 
geht  und  auf  einmal  leere  Modell- 
puppen übrig  bleiben,  die  uns  nichts, 
gar  nichts  mehr  sagen,  nur  trockene 
Kapseln  sind  einer  verdorrten  Zeit?  Ob 
dann  nicht  so  einer  zwischen  seinen 
westfälischen  Bauern  noch  lebendig 
dasitzt  in  einem  gesicherten  Besitz? 

S. 


Adolf  Schönnenbeck. 

Studie. 

Leuten  groß  wurde  und  auch  später  unter  ihnen 
blieb,  ist  Adolf  Schönnenbeck  ein  westfälischer 
Maler.  Oder  nur  ein  westfälischer  Zeichner? 
Denn  eigentlich  erst  sein  letztes  Bild:  ,, Bohnen- 
spieler“ war  farbig  gemalt.  Das  ist  nicht  so 
gemeint,  wie  wenn  gerade  die  Bauerndarstellung 
den  Wert  seiner  Bilder  machte.  Es  könnten 
statt  der  westfälischen  Bauern  ebensogut  Runkel- 
rüben, Häuser  oder  Rinder  sein.  Den  Wert  gibt 
sein  Künstlertum,  das  dem  rhythmischen  Spiel 
des  Lichts  nachgeht,  zufällig  an  diesen  Dingen; 
freilich  nicht  bloß  im  dekorativen  Sinn,  sondern 
so  durchgebildet,  so  gewissenhaft  und  künst- 
lerisch hellsichtig  zugleich,  daß  das  Menschliche 
von  selbst  mit  einbegriffen  wird : so  das  dumpf 
Hindämmernde  in  den  beiden  ,, Bohnenspielern“ 
oder  das  schattenhafte  Leben  unter  der  Lampe 
bei  den  ,, Kartenspielern“.  Auf  den  ersten  Blick 
hat  die  Art,  wie  er  seine  Menschen  hinstellt, 
etwas  Genrehaftes,  und  nur  stofflich  betrachtet, 
ist  sie  auch  Genremalerei:  er  greift  weder  äußer- 
lich in  das  Gebiet  der  Historienmalerei  hinüber, 
noch  zieht  er  innerlich  den  Gefühlskreis  weiter 
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Adolf  Schönnenbeck. 

Studie. 


Adolf  Schönnenbeck. 
(Mit  besonderet  Erlaubnis  des  Kunstvereins 
für  die  Rheinlande  und  Westfalen.) 


{ 
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Adolf  Schönnenbeck 
Bohnenspieler 


Domschenke  in  Minden. 


Westfälische  Baukunst. 

(Aus  Wilhelm  Lübke:  „Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen.  Leipzig,  T.  O.  Weigel,  1853.“) 


Vergleicht  man  die  Gestalt  und  Lage  West- 
falens mit  der  seiner  für  die  Kunstbetrachtung 
wichtigsten  Nachbarländer,  des  Rheingebiets 
und  Niedersachsens,  so  springt  ein  auffallender 
Gegensatz  in  die  Augen.  Das  erstere  besitzt 
an  seinem  mächtigen  Strom  eine  Hauptpulsader 
des  Lebens,  die  schon  früh  die  Verbindung  mit 
dem  Norden  und  Süden  vermittelte,  lebhaften 
Handelsverkehr  erzeugte,  einen  vielfachen  Ideen- 
umtausch begünstigte.  Dazu  kam  von  Anfang 
an  die  innige  Verbindung  mit  dem  Frankenreiche, 
seiner  Kultur,  seinen  Einrichtungen,  seiner  Kunst; 
später  die  Grenznachbarschaft  mit  Flandern  und 
Nordfrankreich,  den  beiden  Hauptherden  der 
Kunstentwicklung,  mit  welchen  stets  ein  reger 
Wechselverkehr  stattfand.  Endlich  erhob  schon 
früh  das  uralte  Köln  sich  zum  Brennpunkt  des 
geistigen  und  materiellen  Lebens  am  Nieder- 
rhein und  wurde  in  der  Folge  kraft  seines  Reich- 
tums und  seiner  Kunstblüte  der  tonangebende 
Mittelpunkt  für  das  weite  Gebiet. 

In  Niedersachsen  dagegen,  wo  allerdings  ein 
solcher  Vorort  nicht  erstand,  gruppierte  sich 
doch  die  Entwicklung  um  einen  geographischen 
Punkt.  Wie  nämlich  vom  Harz  aus  das  Land 
nach  allen  Seiten  terrassenartig  sich  abdacht, 
so  bot  es  auch  der  Entfaltung  eines  höheren 
Lebens,  zumal  der  Kunst  ein  zusammenhängen- 
des Terrain  dar,  während  zugleich  die  Elbe  einen 
regen  Verkehr  mit  anderen  Gebieten,  wenn  auch 
nicht  mit  so  künstlerisch  hervorragenden,  wie 
die,  auf  welche  der  Rhein  hinwies,  vermittelte. 

Ganz  anders  Westfalen.  Hier  gab  es  keinen 
länderverbindenden  Strom;  denn  die  Weser,  die 
nach  Osten  die  Grenze  bildet,  war  hier  für 


Schiffahrt  und  Handelsverkehr  unbedeutend;  kein 
geschichtlich  bevorzugter  Hauptort  kam  zu  einer 
solchen  Stellung,  daß  er  ein  Mittelpunkt  des  ge- 
samten geistigen  Lebens  geworden  wäre;  selbst 
die  geographische  Gestaltung  des  Landes  ver- 
hinderte ein  solches  Centralisieren,  begünstigte 
vielmehr,  ja  bedingte  sogar  die  Sonderung  des 
weiten  Gebietes  in  viele  Einzelgruppen.  Die 
Flußtäler  seiner  Hauptströme  durchschneiden 
das  Land  in  ganzer  Breite  und  weisen  auf  den 
Rhein  hin,  von  woher  denn  auch  die  erste  Kul- 
tur und  das  Christentum  den  Bewohnern  zuge- 
tragen wurde.  Der  Haardtrücken  trennt  den 
südlichen  gebirgigen  Teil,  das  Sauerland,  von 
dem  nördlich  gelegenen  Flachlande,  und  selbst 
dieses  wird  wieder  durch  den  Teutoburger  Wald, 
der  in  langer  Diagonale  von  der  unteren  Ems 
zur  mittleren  Weser  streicht,  von  den  nordöst- 
lichen Distrikten  geschieden.  Diese  Zerrissen- 
heit erstreckt  sich  sogar  auf  die  geognostische 
Gliederung  des  Landes,  so  daß  kaum  ein  anderer 
Teil  Deutschlands  sich  hierin  mit  Westfalen 
messen  kann. 

Denselben  Grundzug  erkennen  wir  im  Cha- 
rakter der  Bewohner.  Jeder  einzelne  findet  in 
der  Isolierung  von  den  übrigen  die  sicherste 
Garantie  für  seine  Unabhängigkeit  und  Selb- 
ständigkeit. Jene  uraltgermanische  Scheu  vor 
dem  Zusammenwohnen  in  gemeinsamen  Nieder- 
lassungen ist  nirgends  so  stark  ausgeprägt,  wie 
in  Westfalen.  Ja,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
trifft  man  in  dem  Teile  des  Landes,  der  am 
ungetrübtesten  seine  Eigentümlichkeiten  bewahrt 
hat,  im  Münsterlande,  die  alte  Anlage  der  ver- 
einzelten Gehöfte  überall  an;  von  tiefen  Gräben 
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und  dichten  Wallhecken  umzogen  grenzen  sich  die  Besitzungen 
voneinander  ab;  eine  Menge  solcher  Höfe  wird  unter  dem 
Namen  einer  Bauerschaft  zusammengefaßt.  Ihnen  gegenüber 
ist  die  Zahl  der  Dörfer  und  Städte  gering.  Überall  also  ein 
starkes  Betonen  des  Individuellen,  das  eine  Menge  selbstän- 
diger Richtungen  nebeneinander  erzeugt,  während  es  dem 
Aufkommen  einer  fest  geschlossenen,  streng  dominierenden 
Schule,  wie  wir  sie  anderwärts  finden,  hemmend  entgegen- 
steht. So  tritt  uns  der  Charakter  des  Volkes  und  des  Landes 
als  Prototyp  deutschen  Wesens  entgegen;  ja  nirgends  vielleicht 
erscheint  dieses  in  so  scharfer  Ausprägung,  wie  gerade  hier. 
Daher  spiegeln  sich  denn  auch  in  Westfalens  Kunst  die  Eigen- 
tümlichkeiten deutscher  Nationalität  mit  all  ihren  Vorzügen 
und  Nachteilen.  Besonders  wird  dies  erkannt,  wenn  man 
einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Bewohner  des  Rheinufers 
wirft.  Dort  der  bewegliche,  nach  außen  gewandte,  äußerst 
empfängliche  Geist,  in  leichter  Aufwallung  schnell  für  ein 
Neues,  Fremdes  gewonnen,  dieses  sodann  mit  glänzender  Be- 
gabung ergreifend  und  ins  Leben  hineinbildend.  Hier  der 
schwerfälligere,  dem  Fremden  abholde,  nach  innen  gekehrte, 
in  eigenem  Wesen  stark,  tief,  selbst  hartnäckig  wurzelnde 
Sinn,  der  minder  leicht  sich  für  ein  ihm  Zugetragenes  be- 
geistert, deshalb  minder  Glänzendes  und  Großes  vollführt,  im 
kleinen  dagegen  auf  seinen  eigentümlichen  Bahnen  eine  Welt 
mannigfaltig  bewegten  Lebens  schafft.  Und  wie  es  meistens 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  daß  entschiedene  Gegensätze  hart  an- 
einander gedrängt  sind,  so  schiebt  sich  Westfalen  mit  seiner 
ureigentümlichen  deutschen  Physiognomie  unmittelbar  an  die 
rheinischen  Gaue,  die  von  Anfang  an  Vertreter  fränkischer 
Sitte  und  Charakterbildung  waren,  und  wohl  mag  dieser  nah 
liegende  Kontrast  jene  Selbständigkeit  zu  einer  gewissen  Schroff- 
heit entwickelt  haben. 

Je  mehr  aber  der  Sinn  eines  Volkes  nach  innen  gerichtet 
ist,  desto  weniger  wird  er  in  seinen  Äußerungen  zu  Über- 
treibungen hinneigen,  desto  mehr  im  Gegenteil  eine  besonnene, 
mehr  nüchterne,  in  allem  bescheidene  und  maßhaltende  Rich- 
tung einschlagen.  Wenn  dies  im  allgemeinen  schon  von 
Deutschland  im  Gegensatz  zu  anderen  Nationen  gilt;  wenn 
namentlich  die  Werke  altdeutscher  Kunst  weit  entfernt  sind 
von  der  zierlichen  Pracht  der  italienischen,  dem  ritterlichen 
Glanz  der  französischen,  der  fast  wunderlich  grotesken  Phan- 
tastik der  englischen : so  gilt  dies  wiederum  am  meisten 
vielleicht  von  der  westfälischen  Kunst.  Mäßig  und  bescheiden 
in  allem,  weiß  sie  weniger  durch  jene  fremden  Eigenschaften 
weithin  zu  blenden,  als  vielmehr  durch  originelle  Konzep- 
tionen , durch  den  schlichten  Zauber  größerer  Innerlichkeit 
den  näher  Forschenden  zu  fesseln.  Daher  in  der  Architektur 
ein  Festhalten  am  romanischen  Stil,  der  namentlich  in  der 
Übergangszeit  sich  in  lebendigster  Weise  nicht  nur  mannig- 
faltig und  eigentümlich  gestaltet,  sondern  sogar  eine  wesent- 
liche Umwandlung  erfahren  muß,  die  später  den  gotischen  Stil 
zu  einem  ganz  andern  umschafft,  als  sein  westliches  Mutter- 
land ihn  gebar;  daher  eine  frühzeitige,  hohe  Ausbildung  der 
Malerei,  die  hier  eine  so  lange  Entwicklungsreihe  durchmacht, 
wie  kaum  anderswo  in  gleich  bedeutsamer  Weise;  daher 
selbst  eine  Unterordnung  der  Skulptur  unter  die  malerischen 
Gesetze,  die  schon  in  romanischer  Epoche  zu  einem  Streben 
nach  seelenhaftem,  innerlichem  Ausdruck,  nach  dramatischer 
Bewegung  und  Leidenschaft  hintreibt;  daher  endlich  im  all- 
gemeinen ein  Verzögern  in  dem  ganzen  Kunstgange  dieser 
Provinz,  die  hinter  den  günstiger  gelegenen  Westländern  um 


Domturm,  Paderborn. 
Aufnahme  A.  Köppelmann,  Paderborn. 
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so  viel  zurückblieb , als  die  Bewegung  Zeit 
gebrauchte,  bis  in  diese  geographische  und 
psychische  Abgeschlossenheit  ihre  Wellenkreise 
zu  ziehen;  daher  ein  Verharren  bei  den  Tradi- 
tionen mittelalterlicher  Kunst  bis  tief  in  die 
zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  hinein,  bis 
zu  einer  Epoche,  wo  die  übrige  Welt  schon 
längst  fieberhaft  durchzuckt  war  vom  Gären 
und  Ringen  eines  neuen  Geistes. 

Die  Ausbildung  der  Architektur  ist  vor  allen 
Dingen  abhängig  von  dem  gegebenen  Materiale. 
Wie  auch  die  Grundideen  dieselben  sein,  die- 
selben Grundformen  hervorrufen  mögen ; die 
besondere  Gestaltung  und  künstlerische  Durch- 
führung wird  eine  andere  sein,  wo  man  Marmor 
und  andere  edle  Steinarten  in  Fülle  zur  Ver- 
fügung hat,  eine  andere,  wo  man  aus  gröberem 
Material  seine  Werkstücke  nimmt,  eine  andere, 
wo  der  Mangel  festen  Gesteins  zur  Anwendung 
gebrannten  Tones  zwingt.  Allerdings  fehlt  es 
auch  in  Westfalen  nicht  an  steinarmen  Gegen- 
den. Die  westlich  an  Holland  grenzenden  Teile 
namentlich  gehören  dazu.  Allein  der  Werk- 
steinbau war  im  ganzen  Lande  so  sehr  das 
Vorherrschende,  daß  selbst  in  Orten,  wo  man 
genötigt  war,  den  Körper  des  Baues  aus  Ziegeln 
zu  formen,  das  Fensterstab  werk,  die  Türeinfas- 
sungen, kurz  alle  Stellen,  die  eine  bestimmte 
künstlerische  Bearbeitung  des  Materials  beding- 
ten, gleichwohl  aus  Hausteinen  gefertigt  wurden. 
So  findet  man  es  an  der  Kirche  zu  Ramsdorf 
und  selbst  der  Klosterkirche  zu  Marienfeld.  Nur 
hin  und  wieder  begegnet  man  in  den  westlichen 
Gegenden  Spuren  eines  geringen  Anlaufes  zur 
Entwicklung  der  Backsteinarchitektur,  die  man 
als  untergeordnete  Einflüsse  angrenzender  Ge- 
biete zu  betrachten  haben  wird. 

Im  übrigen  bietet  die  mannigfache  geo- 
logische Gliederung  des  Landes  reichliches  Mate- 
rial an  Steinen,  deren  Eigenschaften  in  nicht  ge- 
ringerem Maße  manchmal  die  besondere  Art 
der  Entwicklung  einzelner  Kunstgebiete  modifi- 
ziert haben.  So  verbot  der  weiche,  poröse, 
grünliche  oder  gelbliche  Mergelsandstein,  der 
sich  an  dem  nördlichen  Abhange  des  Haardt- 
rückens hinzieht,  gerade  in  den  reichsten,  bau- 
tätigsten Gegenden  Westfalens  eine  feinere  Aus- 
bildung der  Außenarchitektur,  weil  das  Binde- 
mittel in  dieser  Steinart  sehr  unregelmäßig  ver- 
breitet ist  und  eine  Auswaschung  oder  Abblätte- 
rung begünstigt.  Dagegen  besaß  Münster  an 
den  trefflichen  Baumberger  Steinen,  die  durch 
große  Dichtigkeit  und  feines  Korn  ausgezeichnet 
sind,  ein  Baumaterial,  dem  es  mit  zuzuschreiben 
ist,  daß  dort  einzig  in  Westfalen  die  Außen- 
architektur eine  zierlichere  und  zugleich  konse- 
quente Entwicklung  erfahren  hat. 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  westfälische  Architektur  bis  zum  An- 
fänge des  XII,  Jahrhunderts  den  Charakter  höchster 
Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  trug.  Von  den 


Der  Dom  {Patroklikirche,  Soest). 
Aufnahme  Hartkopf,  Soest. 


Die  Pfeiler  der  Bogenhalle  sind  durch  vorgelegte  Bündel- 
säulchen,  Ecksäulchen,  sowie  durch  rundstabige  Einkerbung 
der  Ecken  aufs  reichste  profiliert,  desgleichen  die  Kanten 
der  Gurtbogen  durch  eine  runde  Auskerbung  gemildert,  so 
dass  hier  die  sonst  im  romanischen  Stil  etwas  träge  Masse 
des  Steines  voll  rhythmisch  bewegten  Lebens  ist.  (Lübke.) 
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Bartholomäuskapelle,  Paderborn.  Aufnahme  Baurat  Ludorff. 

Nicht  minder  bedeutsam  und  originell  als  die  Konstruktion 
ist  die  künstlerische  Behandlung  dieser  Kapelle.  (Lübke.) 

Versuchen  einer  reicheren  Gliederung  und  Be- 
lebung des  Äußeren,  die  man  am  Rhein,  von 
dem  Bestreben  feinerer  ornamentaler  Durcharbei- 
tung des  Innern,  die  man  in  Niedersachsen  schon 
im  XI.  Jahrhundert  auf  bedeutsame  Art  hervor- 
treten sieht,  findet  sich  hier  kaum  eine  Spur. 
Das  Basilikenschema  wird  in  einfachster  Weise 
gehandhabt,  wie  wir  es  auch  anderwärts  um 
diese  Zeit  antreffen,  mit  stark  vortretendem  Kreuz- 
schiff, dessen  Arme  meistens  mit  Altartribünen 
versehen  sind,  und  mit  flacher  Holzbedeckung 
sämtlicher  Räume. 

Ja,  die  Schlichtheit  des  westfälischen  Kirchen- 
baues ging  so  weit,  daß  sie  sogar  die  Altarapsis 
oft  überflüssig  fand  und  selbst  an  Gebäuden  vor- 
ragender Stellung  wie  der  Paderborner  Dom  den 
Chor  geradlinig  schloß ; eine  äußerst  nüchterne 
Form,  die  erst  in  der  Folgezeit  zu  eigentümlich 
künstlerischer  Durchbildung  kam. 

Das  Äußere  war  in  dieser  Zeit  schmuckloser, 
als  vielleicht  in  irgend  einer  andern  Gegend. 
Von  Lisenen,  Rundbogenfriesen,  den  gebräuch- 
lichsten Detaillierungsformen  des  romanischen 
Stils,  findet  sich  fast  keine  Spur.  Selbst  Bau- 
werke, wie  der  Dom  zu  Paderborn  oder  das 
Patroklus-Münster  zu  Soest  lassen  den  Bogen- 
fries vermissen,  denn  der  Fries  am  westlichen 
Kreuzschiff  des  Paderborner  Doms  ist  aus  spä- 
terer Zeit.  Der  Turmbau  war  nicht  minder 
schlicht.  Entweder  legt  sich  am  westlichen 


Ende  der  Kirche  in  ganzer  Breite  eine  Bau- 
masse vor,  die  erst  in  beträchtlicher  Höhe  ein 
schmaleres  Stockwerk  aus  sich  hervorgehen 
läßt,  wie  am  Dom  zu  Minden  und  der  Kloster- 
kirche zu  Fischbeck;  oder  es  steigt  ein  vier- 
eckiger Turm  von  der  Breite  des  Mittelschiffs 
auf,  flankiert  von  zwei  niedrigeren  runden  Trep- 
pentürmen, wie  am  Dom  zu  Paderborn. 

Erst  gegen  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  er- 
wacht in  Westfalen  der  Trieb  und  mit  ihm 
die  Befähigung  zu  höherer  Entwicklung  der 
Architektur.  Schon  vorher  hatte  man  begonnen, 
bei  manchen  Kirchen  wenigstens  die  östlichen 
Teile  und  die  Seitenschiffe  zu  überwölben.  Ein 
interessantes  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Patroklus- 
Münster  zu  Soest.  Jetzt  aber  ging  man  darauf 
aus,  den  neuen  Anlagen  in  allen  Teilen  Kreuz- 
gewölbe zu  geben.  Mochte  dazu  ohne  Zweifel 
der  praktische  Gesichtspunkt  größerer  Haltbar- 
keit und  Feuerfestigkeit  mitwirken,  so  ist  doch 
gewiß  zugleich  anzunehmen,  daß  der  ästhetische 
Sinn  sich  höher  entwickelt  hatte  und  in  der 
schwer  lastenden  Decke  des  Mittelschiffs  einen 
Widerspruch  mit  der  in  allen  übrigen  Teilen 
aufstrebenden  Tendenz  des  Baues  empfand. 


Säule,  Abdinghofkirche,  Paderborn. 

Aufnahme  Baurat  Ludorff. 
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Das  sogen.  Paradies  im  Dom  zu  Münster. 

Der  Stil  der  Statuen  selbst  ist  voll  grossartiger,  wenn  auch  etwas  strenger  Haltung, 
voll  feierlicher  Würde,  voll  jener  fest  in  sich  geschlossenen  hehren  Ruhe  und 
Objektivität,  die  sich  von  dem  weichen,  mehr  individuellen,  innerlichen  Gefühls- 
leben der  gotischen  (germanischen)  Skulptur  so  scharf  unterscheidet.  In  den  Köpfen 
macht  sich  eine  entschiedene  Ausprägung  des  Individuellen,  bei  aller  Strenge  der 
Auffassung,  geltend,  und  die  Gewandung,  voll  reicher,  wechselnder  Motive,  ist  zum 
Teil  von  fast  antiker  Schönheit.  Es  zeigt  sich  in  ihr  das  aus  der  antiken  Kunst 
herübergenommene  Streben,  die  umhüllten  Körperformen  erraten  zu  lassen,  während 
die  germanische  Skulptur  sich  des  Gewandes  bedient,  um  den  Körper  zu  verdecken. 
(Liibke.) 


Indes  begnügte  das  einmal 
erwachte  Streben  nach  größe- 
rer Zierlichkeit  der  Anlage  sich 
nicht  mehr  mit  den  Pfeiler- 
bauten; vielmehr  findet  um  die- 
selbe Zeit  ein  bemerkenswertes 
Wiederaufnehmen  der  früher 
nur  selten  angewandten  Säule 
statt.  Dies  geschieht  in  der  Art, 
daß  für  die  Gewölbstützen  des 
Mittelschiffs  der  Pfeiler  mit  sei- 
ner Pilastervorlage  beibehalten, 
der  zwischengestellte  niedrige 
Arkadenpfeiler  dagegen  durch 
eine  Säule  ersetzt  wird.  In 
dieser  Anordnung  legt  sich  die 
Konstruktion  in  treffender  Weise 
mit  feinem  Verständnis  dar; 
denn  die  kräftigen  Pfeiler  ent- 
sprechen in  eben  dem  Maße 
ihrer  höheren  statischen  Be- 
deutung, wie  die  leichteren, 
eleganteren  Säulen  ein  Aus- 
druck ihrer  untergeordneten 
Funktion  sind.  Noch  zierlicher 
indes  und  lebendiger  wird  die 
Wirkung,  wenn  anstatt  der  einen 
Säule  zwei  schlanke,  feine  Säul- 
chen  nebeneinander  geordnet 
werden,  um  mittels  gemein- 
samer Deckplatte  der  Wucht 
des  Arkadenbogens  zu  begeg- 
nen. So  gebräuchlich  eine  solche  Anordnung 
allwärts  an  Galerien,  Kreuzgängen  und  bei  ähn- 
lichen kleineren  Verhältnissen  ist,  so  wenig 
kommt  dieselbe  in  der  beschriebenen  Anwen- 
dung anderswo  vor.  Ohne  Zweifel  ging  sie  aus 
den  unbedeutenden  Dimensionen  der  dahin  ge- 
hörigen Kirchen  hervor.  Ordnete  man  in  diesen 
Einzelsäulen  an,  so  mußten  dieselben  bei  geringer 
Kämpferhöhe  übermäßig  plump  gebildet  werden, 
um  der  auf  ihnen  ruhenden  Last  genügende  Trag- 
kraft entgegenzusetzen.  Immer  aber  blieb  die 
Vermittlung  der  schlanken  Säule  mit  dem  breiten 
Arkadenbogen  trotz  kräftiger  Kapitale  und  stark 
ausladender  Kämpfergesimse  und  Deckplatten  eine 
gar  zu  gewaltsame.  Daher  scheint  man  auf  diese 
graziöse  Anordnung  verfallen  zu  sein,  die  ich  in 
Westfalen  an  sechs  Kirchen,  an  denen  zu  Boke, 
Hörste,  Verne,  Delbrück,  Böle  und  Opherdicke 
gefunden  habe. 

Die  Säulen  boten  nun  auch  der  sich  mehr 
und  mehr  regenden  Skulptur  Gelegenheit  zu 
zierlicher  Ornamentschöpfung;  teils  liebte  man, 
die  kubische  Form  des  Kapitals  mit  aufgemeißel- 
tem Linien-  oder  Blattwerk  zu  zieren,  teils  ging 
man  zu  einer  weicheren  Kelchform  über,  die 
man  mit  Pfianzenornamenten  ausstattete.  Doch 
war  jene  erste  Art  der  Dekoration  mehr  eine 
bekleidende,  während  die  andere  bemüht  war, 
aus  dem  Kern  des  Kapitals  gleichwie  durch  in- 


nere Triebkraft  das  Blattwerk  hervorsprießen  zu 
lassen.  Beachtenswert  ist,  daß  Tier-  und  aben- 
teuerliche Untierbildungen  in  dieser  Epoche  der 
westfälischen  Ornamentik  selten  sind;  ein  Um- 
stand, der  sich  aus  der  mehr  klar  verständigen, 
als  phantastisch  erregbaren  Sinnesart  des  Volks- 
stammes erklärt. 

Deutete  schon  der  Wechsel  von  Pfeiler  und 
Säule  den  Organismus  des  Bauwerkes  vor,  so 
entsprach  die  Bedeckungsart  der  Räume  durch- 
aus dem  angeklungenen  Prinzip.  Alle  Bauwerke 
dieser  Klasse  nämlich  sind  in  Westfalen  von 
Anfang  an  gewölbt,  und  es  läßt  sich,  so  weit 
meine  Kunde  reicht,  hier  kein  Werk  dieser  Art 
mit  flacher  Decke  nachweisen,  während  in  an- 
deren Gegenden,  namentlich  in  Niedersachsen, 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  solcher  Misch- 
basiliken mit  anfänglich  flacher  Bedeckung  vor- 
kommt.  Dies  ist  als  bedeutsamer  Fortschritt 
im  künstlerischen  Leben  des  Landes  zu  be- 
trachten; denn  man  suchte  hier  im  Wechsel 
von  Säulen  und  Pfeilern  nicht  mehr  die  bloß 
malerische  Wirkung,  sondern  man  erkannte  die 
konstruktiven  Gesetze,  auf  welche  diese  Anord- 
nung mit  Notwendigkeit  hinwies. 

Während  jene  höhere  Entwicklung  vor  sich 
ging,  bereitete  sich  zugleich  eine  andere  bau- 
liche Richtung  vor,  die  in  größter  Schnelligkeit 
sich  über  ganz  Westfalen  ausdehnte  und  nach 
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Taufkapelle  in  der  Hohnekirche  zu  Soest. 

Aufnahme  Hartkopf,  Soest. 

kurzer  Zeit  über  den  Basilikenbau  den  vollstän- 
digsten Sieg  davontrug.  Dies  war  die  Ent- 
stehung von  Kirchen  mit  drei  gleich  hohen 
Schiffen,  die  wir  kurzweg  Hallenkirchen  nennen 
wollen.  Allerdings  finden  wir  auch  an  andern 
Orten  Anlagen  dieser  Art;  namentlich  in  dem 
mit  Westfalen  nah  verbundenen  Hessen  ist  als 
eines  der  ältesten  bis  jetzt  bekannten  Beispiele 
die  Elisabethkirche  zu  Marburg  genannt.  Wäh- 
rend aber  dieser  Bau  dem  Übergangsstil  des 
XIII.  Jahrhunderts  angehört,  treffen  wir  in  West- 
falen eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Kirchen, 
deren  ganze  Formbildung  noch  auf  rein  roma- 
nischen Gesetzen,  auf  dem  Prinzip  des  Rund- 
bogens beruht,  und  schon  dieser  einzige  Um- 
stand wird  die  Vermutung,  daß  Westfalen  diese 
Baukonzeption  anderswoher  entlehnt  habe,  zurück- 
weisen. Ja,  wir  müssen  dieselbe  um  so  mehr  der 
westfälischen  Erde  als  eigentümliche  Schöpfung 
vindizieren,  da  wir  die  ganze  mühevolle  Arbeit 
jener  Umgestaltung  in  ihren  verschiedenen  Phasen 
hier  in  Beispielen  nachweisen  können,  wie  es 
anderwärts  nirgends  möglich  ist.  Denn  während 
in  andern  Gegenden  die  Form  der  Hallenkirche 
uns  als  vollendete  Tatsache  entgegentritt,  so 
daß  es  scheinen  will,  als  habe  man  dort  sich 


an  bereits  gewonnene  Resultate  nur  nachahmend 
angeschlossen,  erkennen  wir  hier  an  einer  Reihe 
von  Bauwerken,  die  einen  stufenweisen  Fort- 
schritt darstellen,  das  stetig  und  schrittweise 
stattfindende  Hervorwachsen  dieser  Form  aus 
dem  Basilikenschema.  So  gewinnt  es  beinahe 
den  Anschein,  als  habe  die  Hallenkirche,  diese 
in  gotischer  Zeit  für  ganz  Norddeutschland  weit- 
aus überwiegende  Anlage,  ihre  Geburtsstätte  ur- 
sprünglich in  Westfalen;  als  sei  diesem  Lande, 
welches  zunächst  gegen  Westen  hin  deutsches 
Wesen  am  reinsten  und  kräftigsten  ausspricht, 
die  Aufgabe  zugefallen,  jene  offenbar  der  deut- 
schen Eigentümlichkeit  am  meisten  gemäße  Form 
aus  der  allgemein  gültigen  Basilika  zu  entwickeln. 
Verfolgen  wir  in  der  Kürze  diesen  wichtigen 
Bildungsprozeß  durch  seine  einzelnen  Stadien. 

Die  gewölbte  Basilika,  wie  wir  sie  auch  in 
Westfalen  vom  Beginn  des  XII.  Jahrhunderts 
an  vorfinden,  scheidet  ihr  hohes  Mittelschiff  von 
dem  niedrigen  Seitenschiff  durch  eine  Reihe 
von  selbständigen  Stützen,  auf  denen  mittels 


Das  Rathaus  zu  Dortmund.  Vor  dem  Umbau. 

Eigentümlich  ist  ferner,  dass  die  beiden  grossen  Bogen, 
mit  welchen  sich  die  Vorhalle  öffnet,  ihrem  inneren  Teile 
nach  zwar  im  Halbkreise  konstruiert  sind,  durch  einen  Spitz- 
bogen aber  begleitet  werden,  der  wahrscheinlich  zur  Ent- 
lastung des  schwer  auf  dem  dünnen  Pfeiler  wuchtenden 
Rundbogens  dient.  Die  Konstruktion  ist  kühn  und  von 
charakteristischer  Wirkung.  (Lübke.) 
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breiter  Rundbogen  die  Obermauer  des  Schiffes 
ruht.  Von  jeder  dieser  Stützen  spannen  sich 
Kreuzgewölbe  über  das  Seitenschiff  hin.  Um 
indes  für  das  gewöhnlich  doppelt  so  breite 
Mittelschiff  entsprechende  Gewölb-Abteilungen 
zu  gewinnen,  verstärkte  man  mit  Überschlagung 
je  einer  Arkadenstütze  die  folgende  durch  einen 
Pilaster,  der  sich  oberhalb  an  der  hohen  Schiff- 
mauer fortsetzte  und  zum  Träger  des  Mittel- 
schiffgewölbes wurde.  Somit  kamen  auf  je  ein 
mittleres  Kreuzgewölbe  je  zwei  kleinere  für 
jedes  Seitenschiff.  Diese  Gewölbeinteilung  be- 
hielt man  zunächst  bei,  veränderte  aber,  getrie- 
ben von  dem  Wunsche,  einfachere,  gleich  hohe 
Räume  zu  gewinnen,  die  zwischengestellten  bloß 
der  Arkadenverbindung  und  den  Seitenschiff- 
gewölben dienenden  Stützen  derart,  daß  man 
sie  zu  gleicher  Höhe  mit  den  Trägern  der  Mittel- 
schiffgewölbe emporzog.  Hierdurch  verlor  die 
Oberwand  des  Mittelschiffs  die  alte  Höhe  und 
mit  ihr  die  selbständige  Beleuchtung,  während 
die  Seitenschiffe  an  Höhe  dem  mittleren  nahe 
kamen  und  durch  Vergrößerung  oder  Vermeh- 
rung der  Fenster  eine  reichere  Lichtmasse  dem 
Innern  zuführten. 

Aber  bei  diesen  Versuchen  blieb  man  nicht 
stehen.  Andere  Wege  wurden  betreten,  die 
schon  zu  einem  entschiedeneren  Verlassen  der 
Basilikenordnung  führten.  Man  beseitigte  nun- 
mehr die  zwischengestellten  Arkadenstützen, 
welche,  ohne  Bedeutung  für  das  Gewölbe  des 
Mittelschiffs , die  freie  Durchsicht  beeinträch- 
tigten. Man  gewann  also  auch  nach  dem  Seiten- 
schiff hin,  anstatt  der  früheren  zwei,  einen  ein- 
zigen weit  sich  öffnenden  Scheidbogen.  Da- 
gegen behielt  man  noch  den  Pilaster  bei,  der, 
jener  Arkadenstütze  entsprechend,  in  der  Mauer 
des  Seitenschiffs  angeordnet  war,  und  da  mit 
demselben  auch  die  beiden  auf  ihm  ruhenden 
Schildbogen  blieben,  so  entstand  eine  besondere 
Schwierigkeit  in  der  Aufgabe,  den  seitlichen 
Raum  so  zu  überwölben,  daß  die  kleineren,  nie- 
drigeren Schildbogen  mit  jenem  höheren,  weiteren 
Scheidbogen  vermittelt  wurden. 

Gehörten  die  bisher  besprochenen  Formen 
ausschließlich  dem  Münsterlande , sowie  dem 
zwischen  Lippe  und  Ruhr  sich  erstreckenden 
Gebiete  an,  so  begegnet  man  anderen  Konzep- 
tionen im  südlicheren  Teile  Westfalens,  dem  so- 
genannten Sauerlande.  Dies  gebirgige,  rauhe, 
an  Strecken  selbst  mäßiger  Fruchtbarkeit  arme 
Land  vermochte  zwar  nur  in  einfachster,  ja 
rohester  Form  seine  Bauwerke  herzustellen,  über- 
rascht aber  auch  seinerseits  wieder  durch  eine 
neue  Kombination,  die  in  konstruktiver  Bezie- 
hung einen  Fortschritt  gegen  jene  vorerwähnten 
darstellt.  Hier  nämlich  verließ  man  schon  in 
romanischer  Zeit  die  quadratische  Gewölbanlage 
des  Mittelschiffs,  rückte  die  Gewölbträger  des- 
selben, kräftige  Pfeiler  mit  vorgelegten  Halb- 
säulen, näher  zusammen,  hielt  jedoch  noch  an 


Dom  zu  Minden.  Westansicht.  Aufnahme  Baurat  Ludorff, 

der  hergebrachten  Schmalheit  der  Seitenschiffe 
fest.  Das  Mittelschiff  bekam  wie  gewöhnlich 
Kreuzgewölbe ; aber  die  Seitenschiffe  wurden 
durch  Tonnengewölbe  bedeckt,  die,  da  ihre  Achse 
in  der  Querachse  der  Kirche  liegt,  der  Länge  nach 
ausgespannt  sind.  Auch  hier  gewann  man  also 
Gelegenheit,  den  Schub  der  mittleren  Gewölbe 
teilweise  auf  die  Umfassungsmauern  zu  leiten, 
während  zugleich  Stichkappen,  die  von  den 
Pfeilern  und  Pilastern  ausgehen,  den  Seiten- 
schub  der  Tonnengewölbe  auf  diese  Stützpunkte 
verteilten.  Bemerkenswert  ist,  daß  alle  Bau- 
werke dieser  südlichem  Gruppe  durch  unglaub- 
liche Roheit,  ja  fast  völligen  Mangel  an  Orna- 
mentierung  sich  von  allen  andern  unterscheiden. 
Diese  geht  so  weit,  daß  die  Pfeiler  ohne  alle 
Deckplatte  unmittelbar  in  die  Gewölbgräten  aus- 
laufen,  während  die  Halbsäulen  nur  so  viel  Deck- 
platte und  wunderlich  rohes  Kapital  besitzen, 
als  unumgänglich  erforderlich  war,  um  den  Über- 
gang der  kantigen  Gurte  in  den  halbrunden 
Säulenstamm  zu  bewerkstelligen. 

Nach  so  manchen  vorbereitenden  Schritten, 
die  indes  nicht  etwa  in  der  von  uns  angenom- 
menen Reihenfolge,  sondern  in  freier  Lebens- 
regung gleichzeitig  nebeneinander  versucht  wur- 
den und  allesamt  als  Ausflüsse  des  mächtig  er- 
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wachten  Ringens  nach  Hervorbringung  einer 
land-  und  volksgemäßen  Architektur  zu  betrach- 
ten sind,  waren  die  letzten  Kon- 
sequenzen leicht  gezogen.  Man 
hatte  sich  in  den  verschiedensten 
Gewölbkonstruktionen  geübt  und 
fand  es  nun  mit  Hilfe  des  bereits 
vielfach  in  Aufnahme  gekomme- 
nen Spitzbogens  leicht,  Räume 
von  verschiedenster  Spannweite 
mit  Gewölben  derselben  Scheitel- 
höhe zu  überdecken.  Kreuz- 
gewölbe auf  sehr  schmalen  Sei- 
tenschiffen bei  weiten  Längen- 
abständen der  Stützen  finden  wir 
in  der  Ludgerikirche  zu  Münster, 
in  der  kleinen  Kirche  zu  Huckarde 
bei  Dortmund  und  an  andern 
Orten  mehrfach.  Aber  die  letzte 
Reminiszenz  an  das  alte  Basi- 
likenschema mußte  überwunden 
werden:  die  schmalen  Verhält- 
nisse der  Seitenschiffe.  Man  be- 
werkstelligte dies  um  so  leichter, 
da  man  zugleich  das  Kreuzschiff 
der  Basilika  einzuschränken,  ja 
völlig  auszuschließen  begann.  In 
allen  bereits  besprochenen  Hallen- 
kirchen fehlt  schon  das  Kreuz- 
schiff, oder  ist  doch  zu  geringer 
Ausladung,  wie  in  Balve,  ein- 
geschrumpft. Bei  der  Basilika 
hatte  es  nur  dadurch  seine  Be- 
deutung, daß  ihm  die  niedrigen 
Abseiten  des  Langhauses  ent- 
gegengestellt waren.  Einseitig 
aber  in  gewissem  Sinne  war  jene 
Bedeutung  des  Kreuzschiffes, 
denn  sie  kam  nur  dem  östlichen 
Teile  der  Kirche,  dem  streng  ab- 
geschlossenen Sitze  der  Geist- 
lichkeit zustatten.  In  diesen  Bau- 
ten dagegen,  in  welchen  zuerst 
das  deutsche  Bürgertum  seine 
geistige  Auferstehung,  sein  Er- 
wachen zu  voller,  reifer  Kraft- 
entfaltung feiert,  fand  das  Kreuz- 
schiff  jenen  Gegensatz  nicht  mehr 
vor,  da  die  Abseiten  zu  gleicher 
Höhe  mit  dem  Hauptschiff  em- 
porgeführt waren.  Als  sie  zu- 
gleich an  Breite  sich  demselben 
bedeutend  näherten,  schwand  der 
letzte  wichtige  Unterschied  der 
einzelnen  Räumlichkeiten.  Der 
ganze  Bau  erschien  nun  nicht 
mehr  als  eine  künstliche,  tief- 
sinnige Kombination  von  niedri- 
geren und  höheren,  schmaleren 
und  breiteren,  schwächer  und 
stärker  beleuchteten  Teilen,  die 


ein  entsprechender  Ausdruck  des  früheren,  nach 
allen  Seiten  in  priesterlichem  Schutz,  priester- 
licher  Obergewalt  stehenden 
Lebens  mit  seiner  stufenreichen 
Gliederung  waren : nein,  diese 
gleich  hohen,  von  demselben 
Lichtstrom  in  gleichmäßiger 
Verteilung  erleuchteten  Hallen, 
gleichartige  Glieder  desselben 
Ganzen,  sind  das  Spiegelbild 
des  bürgerlichen  Lebens,  das  in 
gleicher  Berechtigung,  umhegt 
von  denselben  Gesetzen,  in  ge- 
ringerer Rangstufung  die  Gesamt- 
heit umfaßt.  In  diesen  klaren, 
schlichten  Bauwerken  fehlt  frei- 
lich jener  tief  geheimnisvolle 
mystische  Zug,  der  die  Basilika 
mit  eigentümlichemZauber  durch- 
weht; es  ist  eine  gewisse  mehr 
nüchtern  verständige , mäßige 
Sinnesart  in  ihnen  ausgedrückt, 
der  gleichwohl  ein  kräftiger  Reiz 
kühnen  Emporstrebens,  heiter- 
klaren Ernstes  sich  aufprägt. 

Nachdem  der  künstlerische 
Genius  diesen  Gipfelpunkt  er- 
reicht und  mit  Durchbrechung 
und  Beseitigung  der  alten  Schran- 
ken zum  entsprechenden  Abdruck 
seines  Wesens  gelangt  war,  er- 
scheint er  auch  in  bildnerischer 
Beziehung  plötzlich  vom  drücken- 
den Banne  befreit  und  schmückt 
die  Werke  der  Baukunst  mit 
dem  reichen  Arabeskengewinde 
seiner  Phantasie.  Manche  Über- 
gangswerke Westfalens  zeigen 
eine  Blüte  der  Ornamentierung, 
die  in  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
findung, Grazie  und  Feinheit  der 
Ausführung  sich  den  besten 
Schöpfungen  jener  Epoche  an 
die  Seite  stellen  darf.  Im 
Münsterlande  scheint  besonders 
eine  glänzende  Kunstübung  sich 
Bahn  gebrochen  zu  haben;  das 
beweisen  die  Prachtportale  der 
Jakobikirche  in  Koesfeld,  der 
Pfarrkirche  zu  Vreden,  zu  Reck- 
linghausen, der  Kirchen  zu  Mete- 
len,  Lette  and  S.  Johannis  zu 
Billerbeck.  Aber  auch  in  andern 
Gegenden  blieb  die  Kunst  der 
Ornamentik  nicht  zurück.  Ich 
verweise  auf  die  Arbeiten  der 
Kirche  zu  Methler  bei  Dortmund, 
einer  wahren  Perle  und  Muster- 
schöpfung des  deutschen  Über- 
gangsstiles, und  die  unübertreff- 
lich edlen  Werke  der  Nikolai- 


Marienstatue  am  Südportal  der  Wiesen- 
kirche zu  Soest.  Aufn.  Hartkopff,  Soest. 

Die  Madonna  mit  dem  Kinde,  welche  auf 
zierlicher  Säule  an  den  Teilungspfosten 
der  Tür  sich  lehnt,  darf  vielleicht  als  die 
schönste  Skulpturarbeit  in  Westfalen  be- 
trachtet werden.  Der  einfach  edle  Aus- 
druck, die  würdevolle,  echt  statuarische 
Haltung,  das  Freie  und  doch  dabei  Ruhige 
im  Flusse  der  Gewandung,  endlich  die 
sanften,  lieblichen  Gesichtszüge,  — das 
alles  ist  ein  Muster  germanischen  Stiles 
und  scheint  noch  auf  das  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  hinzudeuten.  (Lübke.) 
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Blick  in  den  Hauptchor  der  Wiesenkirche  zu  Soest.  Aufnahme  Hartkopff,  Soest. 


Wahr  ist,  dass  diese  gepriesene  Kirche  an  Kühnheit, 
Leichtigkeit  und  Schlankheit  des  Baues  ihresgleichen  sucht, 
und  dass  ihre  in  weiten  Abständen  gestellten  dünnen  Pfeiler, 
im  Verein  mit  der  Höhe  der  Gewölbe  und  der  Pracht  der  Fenster, 
die  grossenteils  ihre  alten  Glasmalereien  bewahrt  haben, 
namentlich  aber  mit  dem  in  den  drei  Chören  wunderbar  reich 
und  lebendig  bewegt  schliessenden  Ganzen  auf  den  Beschauer 
einen  ebenso  überraschenden,  als  imponierenden  Eindruck 
macht.  Dennoch  hält  dieser  nicht  lange  und  stark  genug 
vor,  um  die  Unverhältnismässigkeit  der  Höhenentwicklung 
zur  Längenrichtung,  sowie  die  teils  auf  spielender  Willkür, 
teils  auf  einer  nicht  minder  spielenden  nüchternen  Berech- 
nung basierenden  Absonderlichkeiten  und  Unschönheiten  der 
Formation  damit  zu  bedecken.  Eigentümlich,  kühn,  pikant, 
fesselnd  können  wir  dies  Bauwerk  wohl  nennen : zur  Schön- 
heit aber  fehlt  ihm  jenes  edle  Maasshalten,  jenes  besonnene 
Durchbilden  der  Gesamtanlage,  jenes  Hindurchleuchten  eines 


einigen  festen  Formgesetzes  durch  alle  Einzelheiten  hindurch, 
das  den  besten  Werken  dieses  Stiles  eigen  ist.  Gleichwohl 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Kirche,  abgesehen  von  dem 
Kühnen  und  Grossartigen  der  Gesamtverhältnisse,  Einzel- 
heiten von  bewundernswürdiger  Vollendung  besitzt.  Dahin 
gehören  namentlich  die  drei  Chöre,  die  durch  den  lebendigen 
Wechsel  der  Gliederungen,  die  kräftig  vortretenden,  zierlich 
profilierten  Bündelpfeiler,  die  hohen,  mit  prachtvollen  Glas- 
malereien geschmückten  Fenster  ein  Ganzes  von  bezaubern- 
der, harmonischer  Wirkung  bilden.  Dazu  kommt,  dass  an 
den  Pfeilern  des  Hauptchors  die  Statuen  der  Apostel  unter 
Baldachinen  aufgestellt  sind.  Gestalten  von  würdig  gross- 
artiger Haltung,  edlem  Faltenwurf  und  teilweise  vortreff- 
lichem Ausdruck  der  Köpfe,  so  dass  dieser  dreifache  Chor 
von  keiner  andern  Chorarchitektur  in  Westfalen  an  Schön- 
heit der  Anlage  wie  der  Durchführung  erreicht  wird. 

(Lübke.) 


Seitenaltar  in  der  evangelischen  Kirche  zu  Schwerte. 

Aufnahme  Baurat  Ludorff. 

kapelle  zu  Ober-Marsberg.  Welch  gewaltiger 
Fortschritt  in  diesen  Leistungen  der  Frühzeit 
des  XIII.  Jahrhunderts  sich  kundgibt  gegen  die 
Arbeiten  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts,  erkennt 
man  bei  einer  Vergleichung  derselben  mit  den 
äußerst  befangenen,  mehr  gezeichneten  als  skul- 
pierten  Kapital-Ornamenten  in  der  Marienkirche 
zu  Dortmund.  Andere  Orte,  wie  Soest,  bleiben 
dagegen  in  dieser  Beziehung  zurück,  entschädigen 
jedoch  dafür  durch  große  Originalität  und  Mannig- 
faltigkeit der  Gesamt-Konzeptionen. 

Noch  einige  Worte  müssen  wir  der  Chor- 
anlage widmen.  Hatte  der  Chor  der  hieratisch 
bedingten  Basilika  sich  als  Sitz  der  Geistlichkeit 
auch  durch  die  Kryptenanlage  hoch  über  den 
übrigen  Teil  der  Kirche  erhoben,  so  fiel  jetzt 
mit  der  Krypta  diese  Erhöhung  fort  und  redu- 
zierte sich  auf  wenige  Stufen.  Der  Chor  trat 
in  nähere  Beziehung  zum  Schiffe,  die  Geistlich- 
keit in  innigere  Wechselverbindung  mit  der  Ge- 
meinde. Da  man  überhaupt  in  höherem  Grade 
auf  die  Laien  Rücksicht  nehmen  mußte,  mochte 
nun  ein  Kapitel  bauen,  oder  eine  Gemeinde  sich 
selber  ein  Gotteshaus  errichten,  so  mußte  auch 
die  Krypta,  deren  Dunkelheit  und  geringe  Aus- 
dehnung sie  für  den  Kultus  der  Gemeinde  un- 
brauchbar machte,  als  unnötig  wegfallen.  Schon 
in  romanischer  Zeit  bereitete  sich  diese  Um- 
wandlung vor;  die  Leiber  der  Heiligen  wurden 
der  Gruft  enthoben  und  in  kostbaren  sarkophag- 
ähnlichen Schreinen  auf  hohem  Altar  der  Ver- 
ehrung der  Gläubigen  ausgestellt. 

Teilt  Westfalen  dies  Verhältnis  mit  allen 
andern  Ländern,  so  zeichnet  sich  dagegen  sein 


Chorbau  dadurch  vor  dem  anderer  Gegenden 
aus,  daß  der  rechtwinklige  Abschluß  wieder  auf- 
genommen und  mit  wenigen  Ausnahmen  an 
allen  Kirchen  der  Übergangszeit  durchgeführt 
wird.  Wie  es  scheint,  wollte  man  hierin  der 
Tradition  treu  bleiben;  denn  so  einfach  an  sich 
solche  Choranlagen  sind,  so  erhalten  sie  doch 
in  dieser  Zeit  durch  Wandarkaden,  Blendbogen, 
die  auf  Säulchen  mit  zierlich  reichem  Kapitäl 
sich  erheben,  sowohl  nach  innen  als  nach  außen 
reizvolle  Belebung. 

Das  Äußere  überhaupt  liebt  man  in  dieser 
Epoche  durch  Lisenen,  Säulchen,  Bogenfriese, 
durch  Säulen  an  Fenster-  und  Portalwänden, 
durch  prächtige  Radfenster  zu  höherer  Ausbil- 
dung zu  entfalten.  Dennoch  sind  alle  west- 
fälischen Gebäude  auch  in  dieser  Zeit  weit  ent- 
fernt von  dem  prachtvollen  Glanze  rheinischer 
Kirchen  mit  ihren  gleich  dunklen  Kränzen  die 
Stirn  des  Baues  umgebenden  Galerien  und  der 
vieltürmigen  malerischen  Gruppierung.  Ja,  der 
Turmbau,  analog  der  Entwicklung  des  Lang- 
hauses selbst,  wird  auf  ähnliche  Vereinfachung 
zurückgeführt.  Bei  der  Basilikenanlage  waren 
die  beiden  westlichen  Türme  nicht  minder  als 
der  Kuppelturm  der  Kreuzung  bedingt  durch  den 
Plan  der  Kirche.  Jene  legten  sich  vor  die  nie- 
drigen Seitenschiffe  und  schlossen  gleich  diesen, 
kräftiger  jedoch,  den  Mittelbau  ein;  dieser  be- 
zeichnete  weithin  die  bedeutsame  Kreuzform  des 


Das  Osthofentor  zu  Soest. 

Der  ganze  Bau  imponiert  durch  seine  Grösse  und  zierliche 
Anlage,  und  beweist,  wie  jene  mächtigen  mittelalterlichen 
Städte  schon  dem  Nahenden  durch  den  Eindruck  eines 
imposanten  Torgebäudes  das  Ansehen  und  die  Blüte  ihres 
Gemeindelebens  entgegenzuwinken  liebten.  (Lübke.) 
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Tabernakel  in  der  ehemal.  Dominikanerkirche  zu  Dortmund.  Aufnahme  Baurat  Ludorff. 


Eins  der  brillantesten  und  giössten  Werke  dieser  Art  in  der  katholischen  (ehemaligen 
Dominikaner-)  Kirche  zu  Dortmund.  Sein  Unterbau  lehnt  sich  als  breiter,  vielfächeriger 
Schrein  an  die  Wand  und  ruht  auf  Pfeilern,  deren  Sockel  je  eine  Löwenfigur  bildet. 
Nach  oben  löst  sich  der  Bau  von  der  Wand  und  steigt  als  freie  Pyramide  von  reiz- 
vollster durchbrochener  Arbeit  zu  bedeutender  Höhe  empor.  (Lübke.) 


Baues.  Fiel  mit  dem  Kreuzschiff'  der  Kuppel- 
turm fort,  so  verloren  auch  jene  beiden  West- 
türme ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  sobald  die 
Seitenschiffe  nicht  mehr  als  selbständige  Glieder 
dem  Mittelbau  sich  anlehnten,  sondern  mit  dem- 
selben durch  gemeinsame  Umfassungsmauer  und 
gemeinsames  Dach  zu  einer  unterschiedlosen 
Masse  verschmolzen.  Wo  daher  in  Westfalen 
Hallenkirchen  mit  zwei  Westtürmen  angelegt 
sind,  schreiben  sich  letztere  von  einem  früheren 
Bau  her,  wie  an  der  Nikolaikirche  zu  Lemgo. 
Wollte  man  Doppeltürme  anordnen,  so  fand  sich 
ein  mehr  geeigneter  Platz  bisweilen  zu  beiden 
Seiten  des  Chores,  wie  an  der  Kirche  zu  Langen- 
horst; oder  am  Ostende  der  Seitenschiffe,  wie 
an  der  Stiftskirche  zu  Lippstadt.  Am  liebsten 
ließ  man  jedoch  vor  der  Mitte  des  westlichen 
Giebels  einen  einzigen  mächtigen  Turm  sich 
erheben,  den  man  durch  eine  der  Grundfläche 
entsprechende  beträchtliche  Höhe,  durch  stei- 
leren Dachhelm  und  durch  Aufsetzen  von  Neben- 
türmen gern  bedeutender  entwickelte.  Solche 
Nebentürme  auf  den  vier  Ecken,  die  den  Über- 
gang aus  der  viereckigen  Grundform  in  den  acht- 
eckigen Helm  vermitteln,  finden  sich,  wie  es 
scheint,  nur  an  Kirchen  der  ehemaligen  Köl- 
nischen Diözese,  und  wohl  mag  ein  Beispiel,  wie 
das  von  S.  Martin  in  Köln,  für  diese  Turm- 


bautenmaßgebend geworden  sein.  In  voller  Schön- 
heit erhalten  zeigt  sich  eine  solche  Anlage  am 
Patroklusmünster  zu  Soest;  zerstört,  doch  noch 
erkennbar  ist  sie  an  den  Kirchen  zu  Erwitte 
und  Plettenberg;  zu  vermuten  an  der  Marien- 
kirche zu  Lippstadt  und  der  Stiftskirche  zu 
Geseke;  in  dürftigerer  Anlage  noch  vorhanden 
an  der  Pfarrkirche  zu  Bochum. 

So  ist  denn  der  Übergangsstil  für  Westfalen 
dasselbe,  was  der  frühgotische  Stil  für  Frank- 
reich. In  ihm  spricht  sich  die  Eigentümlichkeit 
des  Volkes  am  lautersten  und  kräftigsten  aus. 
Wie  gesagt,  feiert  das  Erwachen,  das  erste  blü- 
hende Aufsprießen  des  deutschen  Bürgerlebens 
seine  architektonische  Verklärung  in  diesem  Stil, 
dessen  vielgestaltiges  individuelles  Entfalten  bei 
übrigens  bescheidenen,  mäßigen  Verhältnissen 
den  Charakter  jenes  Bürgertums  treu  abspiegelt. 
An  den  in  dieser  Zeit  gewonnenen  Resultaten 
wurde  denn  auch,  zum  Beweis  ihrer  innern 
Notwendigkeit,  in  der  Folge  ausschließlich  fest- 
gehalten,  so  daß  durch  alle  Phasen  des  gotischen 
Stils  die  Hallenkirche  hier  die  einzige  Form 
geblieben  ist.  In  ganz  Westfalen  kommt  meines 
Wissens  keine  gotische  Kirche  mit  niedrigen 
Seitenschiffen,  selbständiger  Beleuchtung  und 
Bedachung  des  Mittelschiffs  vor.  Die  wenigen 
Beispiele,  bei  denen  die  Abseiten  nicht  ganz  die 
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Höhe  des  Hauptschiffs  erreichen,  wie  an  den 
Kirchen  zu  Bocholt,  Ramsdorf  und  Senden,  der 
Klosterkirche  zu  Höxter  und  zum  Teil  der  Kirche 
zu  Rheine,  entbehren  jener  beiden  Grundbedin- 
gungen und  sind  deshalb  nur  als  Spielarten  der 
Hallenkirchen  zu  betrachten.  Der  niedrige  Chor- 
umgang der  Marienkirche  zu  Osnabrück  ist  erweis- 
lich fremdländischen  Einflüssen  zuzuschreiben. 

Nach  der  glänzenden  Bauperiode,  welche  von 
1150  beginnt,  seit  200  ihren  Höhepunkt  erreicht 
und  gegen  1250  im  wesentlichen  beendet  ist, 
scheint  ein  halbes  Jahrhundert  der  Ruhe  einge- 
treten zu  sein.  Während  jener  hundertjährigen 
Epoche  war  eine  Menge  der  bedeutsamsten 
Bauten  ausgeführt  worden,  die  rasch  erblühten 
Städte  hatten  ihre  Kirchen  umgebaut  oder  neue, 
prächtigere  errichtet,  und  selbst  die  Klöster  und 
Stifter  hatten  größtenteils  die  ihrigen  erneuert 
oder  vergrößert.  Im  allgemeinen  drängt  sich 
die  Bemerkung  auf,  daß  der  Westfale  in  zäherem 
Festhalten  am  Vorhandenen  es  vorzog,  mit  mög- 
lichster Bewahrung  älterer  Teile  nur  erweiternd, 
umgestaltend  zu  verfahren.  Als  in  Nordfrank- 
reich schon  der  gotische  Stil  zu  konsequenter 
Ausbildung  gelangt  war  und  in  einer  großen  An- 
zahl prächtiger  Kathedralen  seine  frischesten 
Erstlingsblüten  trieb,  beharrte  Westfalen,  das 
der  Entwicklung  jener  westlichen  Gebiete  stets 
um  etwa  50  Jahre  später  folgte,  noch  bei  den 
Grundsätzen  des  romanischen  Stils  und  ent- 
wickelte denselben,  allerdings  mit  Aufnahme  des 
Spitzbogens,  in  ruhig  fortschreitender  Weise.  In 
der  Periode,  als  der  gotische  Stil  auch  in  dies 
für  sich  geschlossen  dastehende  Terrain  ein- 
drang, fand  derselbe  die  meisten  und  bedeu- 
tendsten Aufgaben  bereits  vollbracht,  die  vor- 
liegenden Bedürfnisse  befriedigt,  vorderhand 


Schloss  Rheda. 

Aufnahme  Baurat  Ludorff. 

also  kein  breites  Feld  der  Tätigkeit.  Dennoch 
weisen  einzelne  Beispiele  auch  in  dieser  Epoche, 
die  in  die  zweite  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
fallen  mag,  einige  tüchtige  Schöpfungen  auf,  den 
Chor  der  Petrikirche  in  Soest,  eine  eigentümlich 
graziöse  und  wegen  Mangels  der  Strebepfeiler 
kühne  Konzeption;  vor  allem  aber  das  Schiff 
des  Doms  zu  Minden,  eine  Bauanlage  von  be- 
wundernswürdigem Adel  der  Verhältnisse.  Erst 
mit  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  beginnt  eine 
umfassendere  Anwendung  des  gotischen  Stils. 
Zunächst  freilich  begegnen  wir  ihm  nur  in 
solchen  Städten,  die  an  den  großen  Verkehrs- 
straßen der  Flanse  lagen  oder  sonst  in  Handels- 
verbindungen mit  dem  Auslande  standen.  Spät 
erst  verbreitete  er  sich  von  diesen  Mittelpunkten 
in  die  umliegenden  Gegenden.  Besonders  tätig 
für  Ausbildung  dieses  Stils  zeigen  sich  das 
Münsterland  und  das  zwischen  Ruhr  und  Lippe 
eingeschlossene  Gebiet,  das  den  fruchtbarsten 
Teil  Westfalens  ausmacht.  Diese  waren  auch 
in  der  vorhergehenden  Epoche  die  Hauptträger 
der  Entwicklung.  Der  Weserdistrikt,  die  Um- 
gegend Paderborns  und  das  Sauerland  treten 
fortan  in  den  Hintergrund. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Charakter  des 
gotischen  Stils  in  Westfalen,  so  ist  vor  allen 
Dingen  zu  beachten,  wie  diametral  verschieden 
derselbe  von  den  gotischen  Bauten  Nordfrank- 
reichs und  des  Rheines  ist.  Während  nach 
dem  Süden  hin  durch  den  Einfluß  der  rheinischen 
Schule  die  französische  Auffassung  des  Stils 
verbreitet  wurde,  trat  Westfalen  in  unvermit- 
telter Selbständigkeit  auf  und  wußte  die  neue 
Bauart  so  vollständig  umzugestalten,  daß  sie 
dem  deutschen  Norden  gerecht  und  entsprechend 
wurde.  Welch  ein  Abstand  innerhalb  derselben 


454 


Bildungsgesetze  zwischen  jenen  luftigen,  viel- 
gegliederten, in  mannigfaltiger  Skala  aufsteigen- 
den, durch  das  durchbrochene  Werk  der  Strebe- 
pfeiler und  ihrer  Schwebebogen  alle  horizontal 
lagernde  Masse  in  ein  geistreiches  Vertikalsystem 
auflösenden,  durch  blumengekrönte  Fialen  und 
gitterartige  Wimperge  den  letzten  Anklang  der 
Horizontalen  überwindenden  Meisterwerken  des 
französisch-gotischen  Stils  und  den  einfach  der- 
ben, massenhaft  breit  sich  hinlagernden,  gleich- 
artige Räume  mit  schwerfällig  lastendem  Dach 
umfangenden,  durchausschmucklosen  und  schlich- 
ten Bauten  westfälisch-gotischer  Baukunst!  Be- 
trachtet man  diese  Gegensätze,  so  muß  man  zuge- 
stehen, daß  dieselben  sich  gerade  so  zueinander  ver- 
halten, wie  der  aufflackernde, 
ritterlich  bewegte,  höfisch 
zierliche  und  geschmeidige 
Charakter  des  chevaleresken 
Frankreichs,  das  dem  mittel- 
alterlichen Rittertum  die 
höchste  Ausbildung  gegeben 
hat,  zu  dem  schwereren, 
breit  behaglicheren,  bürger- 
lich verständigen  und  mäßi- 
gen Wesen  Deutschlands, 
das  jener  ritterlichen  Glorie 
nur  die  solide  Kraft  und 
das  mannhafte  Selbstgefühl 
seiner  Städte  entgegensetzen 
konnte. 

Dieser  Charakter  ist  nir- 
gend so  rein  und  unver- 
mischt  vertreten,  wie  in  der 
gotischen  Architektur  West- 
falens. Ja,  es  scheint  sich 
hier  im  äußersten  Westen 
Deutschlands  der  Satz  zu 
wiederholen,  daß  die  schroff- 
sten Gegensätze  oft  dicht 
aneinander  gedrängt  sich 
zeigen.  Denn  wie  West- 
falen den  Charakter  dieser 
Richtung  des  gotischen  Stils 
am  ungetrübtesten  aus- 
spricht, so  war  es  ja  auch 
anderseits  der  benachbarte 
Rhein,  welcher  den  fran- 
zösisch-gotischen Stil  mit 
der  eisernen  Konsequenz 
deutschen  Geistes  zu  edel- 
ster, reinster  Blütenpracht 
entwickelte,  zu  einer  Höhe 
ihn  emporführte,  auf  der  er 
nur  kurze  Frist  zu  verwei- 
len vermochte.  Mit  jener 
Eigentümlichkeit  westfä- 
lisch-gotischer Architektur 
hängt  denn  auch  zusammen, 
daß  sie,  einmal  aufgenom- 
men, in  ruhiger  Gleich- 


mäßigkeit sich  fortspinnt,  so  daß  ihre  Perioden 
nur  durch  Verschiedenheiten  untergeordneter  Art 
sich  voneinander  sondern.  In  diesem  Sinne 
kann  man  zwei  historische  Gruppen  unterschei- 
den , deren  erstere  bis  gegen  Ausgang  des 
XI V.  Jahrhunderts  anhält,  während  das  XV.  und 
ein  großer  Teil  des  XVI.  Jahrhunderts  der  andern 
zufällt. 

Im  allgemeinen  ist  festzustellen,  daß  die 
gotische  Architektur  Westfalens  an  Mannigfal- 
tigkeit und  origineller  Frische  den  Bauten  der 
Übergangszeit  bedeutend  nachsteht,  ja  daß  im 
ganzen  ein  überwiegend  nüchterner,  fast  mono- 
toner Charakter  um  sich  greift.  Dies  wird  uns 
indes  nicht  befremden,  wenn  wir  erwägen,  daß 


Rathaus  zu  Paderborn. 
Aufnahme  Alex  Köppelmann,  Paderborn. 
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Haus  Domhof,  Gütersloh. 
Aufnahme  Baurat  Ludorff. 


der  Geist  dieses  eigentümlichen  Volksstammes 
seine  ganze  Besonderheit,  seinen  Drang  nach 
individueller  Entfaltung  architektonisch  bereits 
ausgesprochen  hatte,  so  daß  wir  in  der  Über- 
gangsarchitektur des  Landes  seinen  gemäßesten 
Ausdruck  erkannten.  Auch  war  die  gotische 
Architektur  hier  die  reinste  Konsequenz  der  in 
der  vorigen  Epoche  bereits  gewonnenen  Resul- 
tate, an  die  sich  die  Folgezeit  einfach  anschloß. 

Wo  eine  reichere  Ausschmückung  des  Äußern 
versucht  ist,  wie  an  den  Chören  der  Marien- 
kirche zu  Osnabrück  und  der  Reinoldikirche  zu 
Dortmund,  da  ist  fremdländischer  Einfluß  nach- 
weisbar. Münster  allein,  begünstigt  durch  außer- 
ordentlichen Wohlstand  und  das  vortrefflichste 
Material  Westfalens,  die  Baumberger  Steine, 
brachte  es  zu  einer  zierlicheren  Durchbildung 
der  Außenarchitektur.  Die  Lambertikirche,  Chor 
und  Turm  von  S.  Ludgeri  und  der  herrliche 
Turm  der  Überwasserkirche  legen  davon  glän- 
zendes Zeugnis  ab.  Das  Interesse,  welches  diese 
edlen  Bauwerke  einflößen,  ist  ein  um  so  höheres, 
da  sie  uns  dartun,  mit  wie  glücklichem  Verständ- 
nis und  feinem  Sinne  man  selbst  bei  brillanter 


Entwicklung  an  der  Einfachheit  dieses  Stils  fest- 
zuhalten wußte. 

In  der  geschilderten  Beschaffenheit  verharrt 
die  gotische  Architektur  Westfalens  bis  gegen 
Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts.  Beispiele  von 
einer  das  Maß  überschreitenden  Kühnheit,  die 
zugleich  eine  Entartung  ist,  wie  die  Marienkirche 
zur  Wiese  in  Soest  mit  ihren  eigentümlich  pro- 
filierten Pfeilern,  aus  denen  ohne  Kapitälvermitt- 
lung  die  Gewölbrippen  hervorwachsen,  stehen 
in  dieser  Zeit  vereinzelt  da. 

Der  spätere  gotische  Stil,  der  das  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  umfaßt,  unterscheidet  sich 
wesentlich  dadurch  von  dem  früheren,  daß  er 
das  System  der  Architektur  mehr  und  mehr 
verflacht  und  vernüchtert.  Die  Pfeiler  verlieren 
ihre  Dienste  und  werden  zu  nackten  Rundpfei- 
lern. In  einigen  Gegenden , namentlich  dem 
nordöstlichen  Teile  von  der  Ems  bis  ins  Weser- 
gebiet, ist  der  sonst  in  Westfalen  ungebräuch- 
liche achteckige  Pfeiler  üblich.  Die  Abstände 
werden  weiter,  der  Eindruck  dadurch  manch- 
mal ein  freundlicher,  ansprechender,  oft  aber 
auch  ein  etwas  öder,  monotoner.  Die  Gewölbe 
bleiben  meistens  dieselben  Kreuzgewölbe;  nur 
das  Münsterland,  dem  überhaupt  die  stattlichste 
Entfaltung  spätgotischer  Architektur  zufällt,  über- 
rascht bei  einigen  Kirchen  durch  brillantere 
Gewölbkonstruktionen,  durch  Stern-  und  Netz- 
gewölbe, die  selbst  einen  Anflug  jener  spielen- 
den Maßwerk-Ornamentierung  zeigen,  wie  sie 
in  üppigster  Weise  die  englische  Architektur 
hervorgebracht  hat. 

Am  klarsten  legen  wiederum  die  Fenster  den 
Charakter  dieser  Spätzeit,  das  Überwiegen  des 
willkürlich  Spielenden  über  das  Konstruktive 
an  den  Tag.  Phantastische  Formen,  wie  die 
Fischblase,  treten  auf  und  verdrängen  die  stren- 
gen älteren  Bildungen.  Aber  selbst  die  Ver- 
bindung der  Formen  untereinander  zu  einer 
Fensterbekrönung  geschieht  in  wesentlich  an- 
derer Weise.  Fügten  früher  die  Teile  wie  durch 
innere,  von  unten  nach  oben  treibende  Kraft 
sich  organisch  zusammen,  als  klarer  Ausdruck 
des  vertikalen  Gesetzes,  so  legt  man  jetzt  häufig 
über  die  Bogen,  in  welchen  die  Pfosten  sich 
zusammenfügen,  einen  flachen  Stichbogen,  der 
das  obere  Feld  zu  einem  gleichseitigen  Bogen- 
dreieck macht.  In  dieses  konstruiert  man  das 
Maßwerk,  indem  man  die  einzelnen  Formen  vom 
Mittelpunkt  des  Dreiecks  ausstrahlen  läßt.  So 
klingt  also  der  Ausgang  gotischer  Fensteranlage 
wieder  an  die  längst  verlassene  Konstruktions- 
weise der  Radfenster  und  Rosen  an.  Manches 
brillante,  geschmackvolle  Fensterwerk  schreibt 
sich  aus  dieser  Zeit. 

Die  schon  früher  besprochene  verständige 
Mäßigkeit  in  der  westfälischen  Architektur  be- 
wahrt dieselbe  auch  jetzt  bis  in  die  späteste 
Zeit  vor  den  Übertreibungen  und  Formlosigkeiten 
anderer  Gegenden.  Bis  zuletzt  bleibt  doch  in 
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allen  Formen  des  Maßwerks  noch  ein  gewisses 
Gefühl  für  architektonische  Gesetzmäßigkeit;  und 
auch  vor  den  ungeschlachten  Dimensionen,  zu 
denen  man  sich  in  andern  Gegenden  öfter  ver- 
leitet sah,  bewahrte  sich  die  westfälische  Bau- 
kunst. 

Dagegen  brachte  der  im  Menschen  nimmer 
rastende  bildnerische  Trieb,  da  er  durch  die  Un- 
gunst des  Materials  und  vielleicht  auch  durch  den 
Sinn  des  Volkes  sich  von  der  Ausschmückung 
der  großen  Werke  ausgeschlossen  sah,  eine 
Menge  kleinerer  Schöpfungen  in  Stein  und  Holz, 
als  Lettner,  Chorschranken,  Tabernakel  und  Altar- 
schreine hervor,  die  an  Reichtum  der  Erfindung 
und  Zierlichkeit  der  Ausführung  oft  von  erster 
Schönheit  sind.  Von  jenen  filigranartig  durch- 
brochenen Pyramiden,  die  neben  den  Altären 
als  Tabernakel  fungierten,  habe  ich  in  West- 


falen sechzig  gefunden,  darunter  Werke  erster 
Größe  und  Schönheit.  Von  holzgeschnitzten 
Altären  sind  mir  vierunddreißig  bekannt  gewor- 
den, großenteils  von  vorzüglicher  Arbeit.  Nur 
das  Sauerland  kennt  diese  Kunstwerke  nicht. 

Die  Profan-Architektur  schloß  sich  den  Formen 
des  Steinbaues  an,  die  sie  in  der  auch  ander- 
wärts gebräuchlichen  Weise  für  ihre  Zwecke  um- 
zugestalten wußte.  Von  mittelalterlicher  Holz- 
architektur ist  in  Westfalen  dagegen  nichts  er- 
halten. Wahrscheinlich  machte  diese  Art  des 
Baues  in  gotischer  Zeit  allgemein  dem  Stein- 
baue Platz.  Daß  die  Architektur  Westfalens  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  noch 
den  Prinzipien  mittelalterlicher  Kunst  treu  blieb, 
wurde  schon  erwähnt.  Wir  haben  auch  darin 
das  zähe  Festhalten  am  Gegebenen,  historisch 
Überlieferten  zu  erkennen. 


Kreuzgang  am  Dom  zu  Paderborn. 

Aufnahme  Baurat  Ludorff. 

Die  westfälische  Dialektdichtung. 

Von  Ludwig  Schröder,  Iserlohn. 


In  seinem  ausgezeichneten  Werke  über  die 
Soester  Mundart  hat  der  Kieler  Professor  Dr. 
Ferdinand  Holthausen  schon  nachdrücklich  be- 
tont, daß  es  keine  festen  Dialektgrenzen  gibt, 
sondern  nur  stets  ineinandergreifende  Kreise  von 
besonderen  lautlichen,  formellen  oder  lexika- 
lischen Erscheinungen.  Und  selbst  in  diesem 
so  begrenzten  Gebiete  ist  die  angenommene 
Gleichheit  und  Einheit  nur  eine  ideelle,  weil 
jedes  Dorf,  jeder  Stand,  jedes  Alter,  ja  schließ- 
lich jede  einzelne  Person  ihren  spezifischen 
Sprachtypus  aufweist.  Gutes  und  reines  Platt- 
deutsch hört  man  immer  seltener.  Durch  die 
Schule,  das  Militär,  die  Industrie  und  den  Eisen- 
bahnverkehr dringt  das  Hochdeutsche  immer 
mächtiger  ein  und  wird  die  Sprache  der  Väter 
in  nicht  allzuferner  Zeit  sicher  verdrängt  haben. 
Viele  Kinder  lernen  gar  nicht  mehr  oder  nur 
höchst  mangelhaft  niederdeutsch  reden,  viele 


Leute  verstehen  wohl  Platt,  sprechen  es  aber 
selbst  niemals.  Bei  den  meisten  ist  die  alte 
Muttersprache  einer  ganz  unverdienten  Verach- 
tung verfallen.  Landleute,  die  daheim  auf  ihren 
Höfen  und  Kämpen  noch  unverfälscht  die  er- 
erbte Zunge  reden,  wollen  hochdeutsch  ange- 
redet sein  und  antworten  auch  so,  wenn  sie  in 
der  Stadt  verkehren ; in  den  Städten  wird  nur 
noch  von  den  unteren  Ständen  plattdeutsch  ge- 
sprochen. Trotz  alledem  ist  die  Zahl  der  Dichter, 
die  sich  fast  ausschließlich  der  plattdeutschen 
Sprache  bedienen,  noch  verhältnismäßig  groß, 
und  einigen  unter  ihnen  hat  auch  der  äußere 
Erfolg  nicht  gefehlt.  Die  Dichter  haben  eben 
herausgefühlt,  daß  der  alten  niedersächsischen 
Sprache  große  Vorzüge  eigen  sind,  unter  denen 
der  in  erster  Linie  steht,  daß  sie  die  Eigentüm- 
lichkeit des  niedersächsischen  Volkes  treffend 
ausprägt.  Ihre  Laute  sind  treuherzig,  kraftvoll. 
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Rittergut  des  Grafen  Galen,  Assen,  Kreis  Beckum. 
Aufnahme  Baurat  Ludorff. 


bisweilen  derb,  breit  und  weich,  gegenüber  dem 
Hochdeutschen  um  einen  Schatten  phlegmatisch- 
melancholischer, während  jenes  wiederum  san- 
guinisch-cholerischer erscheint.  Mit  breitem,  saf- 
tigem Pinsel  malt  die  Sprache  das  Gedanken- 
bild, die  Farben  sind  gedämpfter  als  beim  Hoch- 
deutschen, spitze  scharfe  Töne  fehlen,  die  Konso- 
nanten r,  s,  t sind  seltener,  vollends  der  Vokal  i. 
Die  Sprache  versetzt  uns  aus  den  süd-  und 
mitteldeutschen  Bergländern  in  die  norddeutsche 
Ebene.  Da  rauscht  die  Linde  im  Winde,  aber 
auch  die  Eiche  im  Sturme,  und  so  ist  der  Ton 
der  Sprache  traulich  und  anheimelnd,  ohne  zu 
seiner  Zeit  die  erhabenen  Laute  vermissen  zu 
lassen. 

Den  westfälischen  Dialektschriftstellern  ist 
im  allgemeinen  nachzurühmen,  daß  sie  bemüht 
waren,  den  Dialekt  möglichst  rein  zu  halten  von 
hochdeutschen  Ausdrücken  und  Wendungen, 
auch  haben  fast  alle  ihren  besonderen  heimischen 
Dialekt  mit  großer  Treue  wiederzugeben  ver- 
sucht, Infolgedessen  bietet  die  Lektüre  ihrer 
Werke  aber  auch  größere  Schwierigkeiten,  und 
darauf  ist  es  wohl  zurückzuführen,  daß  man 
außerhalb  Westfalens  nur  wenig  weiß  von  dem 
großen  Schatze  westfälisch-niederdeutscher  Dich- 
tung. 

Von  den  älteren  Dichtern  sei  hier  nur  Frie- 
drich Wilhelm  Grimme  erwähnt,  weil  der  Inhalt 
seiner  zahlreichen  Bücher  heute  noch  so  frisch 
ist  wie  zur  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  vor 
mehreren  Jahrzehnten.  In  den  Sammlungen 
,, Schwänke  und  Gedichte  in  sauerländischer 
Mundart“,  „Grain  Tuig“,  ,,Galanterey- Waar“ 
usw,  lernt  der  Leser  einen  heiteren  Sauer- 
länder kennen,  dem  die  Zunge  recht  lose  im 
Munde  liegt,  der  mit  schnellem  Blick  die  Blöße 
des  Gegners  entdeckt  und  ihm  ein  treffendes 
Scherzwort  anhängt.  Grimme  ist  ein  Meister 


der  Charakteristik.  Lebendig  stehen  sie  vor  uns, 
die  Klugen  und  die  Törichten,  der  Einfältige 
und  der  Überlegene,  der  Ärgerliche,  der  Schalk- 
hafte, der  Gefoppte.  Der  Dichter  ist  schon 
lange  tot,  aber  er  lebt  in  seinen  Schriften. 

Den  Typus  des  westfälischen  Pfahlbürgers 
von  echtem  Schrot  und  Korn  hat  Hermann 
Landois  in  seinem  vielbändigen  ,, Frans  Essink“ 
festgehalten.  Diese  Philister,  diese  Originale, 
an  denen  die  alten  westfälischen  Städte  so  reich 
waren,  sind  heute  fast  ganz  ausgestorben.  Frans 
Essink  ist  ein  wahres  Prachtexemplar.  Landois 
zeichnet  in  grober  Holzschnittmanier  und  schwingt 
recht  oft  unerbittlich  die  satirische  Geißel.  Sein 
Werk  ist  ein  nach  allen  Seiten  hin  ausgeführtes 
Kultur-  und  Sittenbild  aus  der  Hauptstadt  der 
Pi’ovinz  geworden,  befriedigt  anspruchsvollere 
Leser  aber  nur  in  den  beiden  ersten  Bänden, 
von  denen  wiederum  der  erste  in  jeder  Beziehung 
am  höchsten  steht  und  den  reinsten  Genuß  ge- 
währt, Hier  ist  freilich,  wie  Robert  Hamerling 
schrieb,  ein  Humor,  eine  Frische  und  Wahrheit 
der  Lebensdarstellung,  die  keinen  Vergleich 
herausfordern,  sondern  in  ihrer  Art  selbst  ein 
Eigenstes  und  Bestes  sind. 

Eine  Würdigung  Ferdinand  Krügers , des 
größten  westfälischen  Dialektdichters,  soll  diese 
kurze  Übersicht  abschließen ; deshalb  sei  hier 
nur  sein  Name  genannt.  • — Augustin  Wibbelt 
ist  der  Naturalist  unter  den  westfälischen  Dialekt- 
dichtern, aber  ein  Naturalist  mit  gesundem 
Humor,  und  das  ist  etwas  Seltenes.  Sein  Humor 
liegt  wie  lachender  Sonnenscl^ein  über  den  Bil- 
dern menschlicher  Erbärmlichkeit  und  Torheit, 
die  mit  kräftigen,  klaren  Strichen  gezeichnet 
sind,  freilich,  wie  das  seine  Stoffe  erheischen, 
auch  oft  mit  dem  Stift  des  Satirikers.  Mit 
lachendem  Munde  recht  bittere  Wahrheiten 
sagen,  das  versteht  Wibbelt  aus  dem  ff.  Er 
schildert  Zustände,  die  wohl  jeder  kennt,  er 
sagt  Wahrheiten,  die  Jeder  weiß;  aber  wie  er 
sie  sagt,  das  ist’s.  Sein  Humor  ist  derb  wie 
das  Brot  der  Westfalen;  aber  er  ist  auch  so 
gesund  wie  der  Pumpernickel.  Diese  kurze 
Charakteristik  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf 
Wibbelts  Erstlingswerk  „Drüke-Möhne“;  in  den 
folgenden,  von  denen  ich  nur  „Wildrups  Hoff“ 
nenne,  ist  ein  neuer  Zug,  ergreifender  Ernst, 
hinzugekommen,  und  der  Humor  ist  tiefer  ge- 
worden. Es  soll  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  Wibbelt  seinen  katholischen  Standpunkt 
manchmal  zu  scharf  betont  und  dann,  statt  den 
Nagel  auf  den  Kopf  zu  treffen,  tüchtig  daneben- 
haut ; aber  ehrlich  ist  er  immer  und  auch  wahr- 
haftig nicht  blind  für  Fehler  im  eigenen  Lager, 
die  er  unerbittlich  bloßlegt.  Von  ihm  ist  Jeden- 
falls noch  manches  Gute  zu  erwarten. 

Ähnlichem  Humor  wie  in  Wibbelts  „Drüke- 
Möhne“  begegnen  wir  in  den  zahlreichen  Büchern 
Karl  Prümers.  Sein  erstes  Werk  „De  west- 
fölische  Ulenspeigel“  ist  auch  sein  bestes.  Von 
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den  „Plattdütschen  Lachpillen“,  die  Wilhelm 
Täpper  unermüdlich  drehte,  bis  er  sieben  Bände 
gefüllt  hatte,  halte  ich  im  Gegensatz  zu  vielen 
meiner  Landsleute  nur  wenig,  weil  der  un- 
kritische Verfasser  allzuviel  trivialen  Kram  ver- 
öffentlichte. Die  wenigen  echt  humoristischen 
Stücke  verschwinden  nun  wie  Weizenkörner  in 
einem  Haufen  Spreu. 

Nur  ein  einzig'es  Buch  schrieb  die  Ravens- 
bergerin Minna  Schräder.  Ihre  Sammlung  ,,Wat 
se  sick  in  en  Ramskenbrinker  Duerp  verteilt“ 
wird  aber  noch  Geltung  haben,  wenn  gar  manches, 
was  für  den  Augenblick  blendet,  längst  ver- 


gessen ist.  Minna  Schräder,  die  vor  kurzem 
gestorben  ist,  besitzt  echten  Humor  wie  Ferdi- 
nand Krüger,  unser  Bester. 

Carl  Hülter  schrieb  eine  Geschichte  aus  der 
Zeit  des  Königreichs  Westfalen,  ,,Unner  frümder 
Kreone“,  die  sich  durch  reichbewegte  Hand- 
lung und  anmutige  Darstellung  auszeichnet.  Von 
jüngeren  Talenten  mögen  auch  noch  Wilhelm  Dali- 
meyer, A.  Grunenberg,  Eli  Marcus  und  W.  Crone 
genannt  werden,  über  deren  Schaffen  ein  wenn 
auch  nur  vorläufig  abschließendes  Urteil  noch 
nicht  gefällt  werden  kann.  Am  entwicklungs- 
fähigsten scheint  mir  W.  Crone  zu  sein,  dessen 
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Jesuitenkirche  zu  Paderborn. 
Aufnahme  Alex  Köppelmann,  Paderborn. 


Porträt  des  Dichters  Ferdinand  Krüger. 


Sammlung  ,,Lütk  un  grot“  verschiedene  vortreff- 
liche Dichtungen  enthält,  die  an  das  Beste  in 
dem  Buche  ,,Juse  Platt“  von  Wilhelm  Oester- 
haus heranreichen,  der  die  Mundart  seiner  lip- 
pischen  Heimat,  einen  echt  westfälischen  Dialekt, 
in  fast  unübertrefflicher  Weise  verwertete  in 
ernsten,  tiefempfundenen  und  in  humorvollen 
Gedichten. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  Westfalens 
größten  Dialektdichter  Ferdinand  Krüger.  Er 
ist  wie  Grimme  und  Landois  ein  Meister  der 
Sprache,  und  das  Leben  seiner  westfälischen 
Heimat  pulsiert  in  seinen  Schriften,  wie  in  denen 
der  beiden  andern  bedeutenden  Dialektdichter. 
Das  ist’s,  was  ihnen  gemeinsam  ist.  Im  übrigen 
aber  sind  sie  grundverschieden.  Krüger,  der 
schwerblütigere  Münsterländer,  ist  ein  Schöpfer 
großer  Romane,  ein  Menschen-  und  Sitten- 
schilderer  voll  kraftvoller  Eigenart.  Auch  auf 
ihn  passen  die  herrlichen  Worte,  die  Detlev 
von  Liliencron  Theodor  Storm  nachrief: 

Wohl  trifft  es  sich,  dass  laut  und  polternd  wirft 
Ein  herrlich  Dichterherz  mit  rohem  Gold 
Und  kann  es  nimmer  zwingen  zum  Gerät ; 

Ihm  fehlt  die  Künstlerhand,  dir  wurde  sie. 

Krügers  Romane  beweisen,  daß  er  sie  besitzt, 
daß  er  ein  echter  Dichter,  ein  Priester  des 
Schönen  ist,  der  für  den  Inhalt  auch  die  pas- 
sende Form  findet;  er  breitet  Gold,  echtes  Gold 
und  blitzende  Juwelen  dichterischer  Schönheiten 
aus  vor  unsern  trunkenen  Blicken.  Und  schon 


deshalb  dürfte  ich  ihn  Westfalens  bedeutendsten 
Dialektdichter  nennen.  In  seinen  Romanen  findet 
sich  aber  noch  etwas  anderes,  was  mich  be- 
rechtigt, ihm  unwidersprochen  den  Ehrenplatz 
zuzuweisen.  Wir  finden  bei  ihm,  was  wir  bei 
Grimme  und  Landois,  die  nur  die  humoristische 
Seite  des  westfälischen  Volkslebens  wieder- 
geben, vermissen:  den  großen  lyrischen  Grund- 
zug. Ehe  Krüger  auftrat,  konnte  es  scheinen, 
als  bewege  sich  das  Leben  der  Westfalen  nur 
im  Humor,  als  sei  die  westfälische  Mundart  der 
Lyrik  nicht  mächtig.  Die  Muttersprache  ist 
aber  das  natürliche  Kleid  des  Seelenlebens;  es 
sind  nicht  bloß  lustige  Farben,  aus  denen  es 
zusammengesetzt  ist;  auch  die  Farben  der  Weh- 
mut und  Trauer  können  dort  angebracht  sein. 
Krüger  schrieb  im  Jahre  1882 : „Wir  haben 
nicht  die  großartige  See  mit  ihrer  zügellosen 
Wildheit  und  ihrer  erhabenen  Ruhe,  aus  welcher 
dichterische  Hände  des  niederdeutschen  Nordens 
Gesichte  und  Gestalten  hervorgeholt  haben ; aber 
hier  auf  breiter,  öder  Heide,  wo  weit,  weithin 
das  Abendrot  Himmel  und  Erde  miteinander 
verschmilzt,  oder  wo  auf  einsamen  Höfen  dichte 
Hagen  und  Wälder  den  schweifenden  Blick  ins 
eigene  Gemüt  reflektieren,  oder  das  Moor  mit 
seinen  Abendnebeln  phantastische  Gestalten  her- 
vorzaubert — wie  kommt  es,  daß  hier  noch 
kein  lyrischer  Dichter  erstanden  ist,  der  in  der 
,,aus  dem  Volke  selbst  geborenen  Sprache“  solch 
mächtige  Eindrücke  wiedergibt,  welche  uns  aus 
hochdeutschen  Dichtungen  schon  längst  ent- 
gegenklangen?“ — Wir  brauchen  heute,  beson- 
ders nachdem  sein  Roman  „Hempelmanns  Smiede“ 
erschienen  ist,  auf  diesen  ersehnten  Dichter  nicht 
mehr  zu  warten;  er  ist  unserer  westfälischen 
Heimat  in  Krüger  selbst  erstanden.  Zwar  hat 
er  nicht  wie  Klaus  Groth  im  Dialekt  seiner 
Heimat  lyrische  Gedichte  geschrieben,  — in 
seinen  Romanen  aber  verrät  sich  der  Lyriker. 
Lyrischer  Stimmungszauber  liegt  wie  Sonnen- 
rauch über  manchem  Kapitel;  in  anderen  lächelt 
der  köstliche,  der  echte  Humor,  der  tief  im 
Gemüt  wurzelt,  unter  Tränen. 

Ich  nannte  den  Dichter  schon  einen  Menschen- 
und  Sittenschilderer  voll  kraftvoller  Eigenart.  In 
seinen  beiden  Romanen  ,,Rugge  Wiäge“  und 
,. Hempelmanns  Smiede“  kann  man  westfälisch 
Land  und  Volk  besser  studieren  als  in  einer  um- 
fangreichen Kulturgeschichte  Westfalens.  Krüger 
hatte  viel  gesehen  und  viel  gelernt,  als  er  sich 
hinsetzte,  um  seine  Bücher  zu  schreiben.  Er 
war  als  Arzt  mit  allen  Schichten  der  Bevölke- 
rung in  Berührung  gekommen  und  hatte  seinen 
Menschen  auch  im  übertragenen  Wortsinne  den 
Puls  gefühlt.  Seine  Erzählungsweise  ist  von 
klassischer  Objektivität.  Er  läßt  seine  Personen 
vor  unsern  Augen  sich  entwickeln;  er  begrenzt 
nicht  von  vornherein  seine  Charaktere,  indem 
er  die  Personen  nach  Wert  oder  Unwert  dekla- 
riert, nein,  aus  Handlung  und  Dialog  läßt  er  sie 
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vor  uns  erstehen.  Er  bildet,  gemäß  der  ersten 
Forderung  Goethes  an  den  Künstler. 

„Rugge  Wiäge“  (rauhe  Wege)  ist  ein  treues 
Lebensbild  und  schildert  die  Bauern  im  Kampfe 
gegen  das  Neue,  das,  wie  allerorten,  so  auch 
namentlich  an  der  Ruhr  im  Gefolge  der  Industrie 
eingedrungen  ist.  Krüger  bewährt  schon  in 
diesem  ersten  Roman  ein  glückliches  Talent  in 
Auffassung  der  Verhältnisse  und  getreuer  Zeich- 
nung der  Charaktere.  Es  sind  echt  westfälische 
Typen,  harte,  verschlossene  Bauern,  die  sich 
eigensinnig  gegen  allen  „Nielat“  sträuben,  mag 
dabei  auch  ihr  eigenes  und  ihrer  Kinder  Glück 
zugrunde  gerichtet  werden.  Neben  vielen  Szenen 
voll  tiefer  Tragik  enthält  der  Roman  aber  auch 
ein  reichlich  Maß  gesunden  Humors,  sogar  derb- 
komische Abschnitte.  Verdient’s  der  Roman 
,, Rugge  Wiäge“  schon,  von  jedem  Freunde 
niederdeutscher  Dichtung  gelesen  zu  werden, 
so  gilt  das  in  noch  viel  höherem  Grade  von  dem 
dreibändigen  Romane  „Hempelmanns  Smiede“. 
(Beide  bei  Otto  Lenz,  Leipzig.)  Er  spielt  im 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  im  Münsterlande. 
Weltgeschichtliche  Ereignisse  bilden  den  Hinter- 
grund, vor  dem  sich  ein  gutes  Stück  Kultur- 
geschichte abspielt.  Die  Chronik  der  alten  Stadt 
Ahlen  ist  getreulich  benutzt  worden.  Unver- 
fälschte Volksnatur  tritt  uns  auf  jeder  Seite  ent- 
gegen ; westfälische  Männer  und  Frauen  mit 
aller  ihrer  Art  und  Unart  bringt  uns  der  Dichter 
fast  greifbar  nahe.  Der  Roman  hat  einen  Um- 
fang von  über  siebenhundert  Seiten,  und  es 
zeugt  wahrlich  für  die  große  Kunst  des  Dichters, 
daß  es  ihm  nicht  nur  gelingt,  das  Interesse  des 
Lesers  bis  zur  letzten  Zeile  festzuhalten,  sondern 
sogar  zu  steigern.  Alles,  selbst  kleine,  schein- 
bar unwesentliche  Wendungen  im  Schicksal  der 
zahlreichen  Personen,  wird  mit  großer  Sorgfalt 
vorbereitet;  der  Dichter  läßt  keine  Fäden  fallen, 
leitet  vielmehr  alle  mit  feiner  Künstlerhand,  bis 
das  herrlichste  Gewebe  zahlreicher  ineinander- 
greifender  Menschenschicksale  vollendet  ist.  Die 
Kraft  der  Charakteristik  ist  noch  größer  ge- 
worden und,  was  in  meinen  Augen  das  Höchste 
ist,  der  Dichter  hat  ungemein  an  Tiefe  ge- 
wonnen. Man  merkt’s,  er  ist  in  den  Jahren, 
die  zwischen  den  beiden  Büchern  liegen,  nicht 
nur  im  Leben,  sondern  auch  in  der  Kunst  ein 
gut  Stück  weitergekommen ; er  hat  langsamer 
gehen  und  deutlicher  sehen  gelernt.  Eine  der 
prächtigsten  Gestalten  des  Buches  ist  der  Spöken- 
kiker  Jangiärd;  Krüger  hat  den  echt  westfälischen 
Typus  des  Spökenkikers  meisterhaft  gezeichnet. 


Annette  von  Droste-Hülshoff  und  Levin  Schücking 
glaubten  fest  an  Spökenkiker,  das  geht  aus  ihren 
Büchern  hervor;  Friedrich  Wilhelm  Weber,  der 
Dichter  von  Dreizehnlinden,  hatte  die  Gabe  des 
zweiten  Gesichts  wie  viele  andere  Westfalen; 
ich  habe  in  meiner  Jugend  noch  das  Glück  ge- 
habt, einen  dieser  seltsamen  Menschen  kennen 
zu  lernen,  deren  Seelenleben  sich  im  Geheimnis- 
vollen bewegt  und  mit  denen  die  getreuesten 
Überlieferer  aller  Sagen  und  Märchen  aus  dem 
Volke  allmählich  aussterben,  weil  sich  nicht 
nur  die  ,, Aufklärung“,  sondern  auch  Bürger- 
meister, Amtmann  und  Gericht  mit  ihren  Straf- 
mandaten gegen  sie  verschworen  haben.  Dem 
Volk  eine  gruselige  Vorgeschichte  schaudernd 
verkünden,  ist  grober  Unfug  und  kostet  den 
armen  Spökerkiker,  dem  sein  „zweites  Gesicht“ 
nicht  einen  Heller  einbringt,  volle  fünf  Mark. 
,,Ik  holle  leiwerde  Mule,“  sagt  er  resigniert,  geht 
hin  und  singt  nicht  mehr.  Von  den  andern 
großartig  gezeichneten  Gestalten  des  Buches 
kann  ich  hier  nicht  mehr  reden,  weil  der  mir 
zur  Verfügung  stehende  Raum  nahezu  erschöpft 
ist.  Bewundernswert  ist  auch  in  „Hempelmanns 
Smiede“  die  köstliche  Mischung  von  Scherz  und 
Ernst;  Krüger  ist  eben  ein  echter  Humorist  wie 
Fritz  Reuter  und  unser  großer  Wilhelm  Raabe. 
Ich  betone  das  nachdrücklich,  weil  die  Zahl  der 
echten  Humoristen  gar  nicht  so  groß  ist,  wie 
viele  meinen,  die  das  Wesen  des  Humors  noch 
nicht  richtig  erkannt  haben.  Von  großer  Schön- 
heit sind  die  Landschaftschilderungen,  die  nie 
überflüssig  sind  und  deshalb  auch  niemals  hem- 
mend wirkend.  Nach  dem  Gesagten  ist  es 
eigentlich  selbstverständlich,  daß  sich  der  Dichter 
frei  hält  von  Effekthascherei,  die  jeden  fein 
empfindenden  Leser  tief  verstimmt.  Ferdinand 
Krüger  ist  eben  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden, 
dem  alle  Kniffe  und  Pfiffe  des  Geschäftsschrift- 
stellers, des  Marktpoeten  verächtlich  sind. 

Verschiedene  kleinere  Werke,  die  bis  jetzt 
nur  in  Anthologien  erschienen  sind,  aber  bald 
gesammelt  erscheinen  werden,  überraschen  durch 
die  Geschlossenheit  der  Komposition  und  be- 
weisen, daß  Krüger  auch  im  engen  Rahmen 
Vortreffliches  leistet. 

Der  Dialekt  Krügers  ist  leicht  lesbar.  Die 
anfänglichen  Schwierigkeiten  sind  bald  über- 
wunden, der  reine  Genuß  eines  echten  Kunst- 
werks belohnt  die  kleine  Mühe  des  Sichhinein- 
lesens,  und  beglückt  fühlt  der  Leser,  welch  eine 
Fülle  von  Poesie  in  der  alten  Sassensprache 
steckt. 


Orgel-Ornament  in  der  Kirche  zu  Zwillbrock. 

Aufnahme  Baurat  Ludorff. 
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Nakenjüfferken. 

Eine  Erzählung  aus  dem  westfälischen  Bauernleben. 


Ut  Schulte  Uhlenhagens  beßte  Stuowe  gongen 
de  leßten  Buern  weg  — et  waoren  Schulte 
Bramsiepe  un  sine  Frau.  Twoorens *  * was  de 
Koffi  gued  west,  de  Buotter  söte  äs  ne  Nuet,^ 
Sucker  un  KnabbeP  un  Braud  un  Stuten^ 
lagg  noch  genog  in  de  Küörwkes;  mön  wiägen 
dat  Jättenwiärks^  waoren  de  Schultenlüde  so 
lange  nich  bliewen,  denn  sowat  hadden  se  je 
up  üören  eegenen  Hoff  auk  un  auk  sogar  noch 
vull  biätter,  so  äs  de  Meerske“  Bramsiepe  dat 
auk  all  en  paar  Maol  de  Uhlenhagenske  hadde 
düör  de  Blome  te  verstaohn  gieben.  Ne,  et 
hadde  en  ganß  annern  Grund,  dat  se  sogar 
länger  Sitten  bleewen  äs  de  geringeren  Lüde  ut 
de  Buerschopp,  de  Küötters  un  Hürlinge,  de  in 
de  graute  Küeke  bi’n  Härd,  wo  dat  Volk  ümmer 
sitt,  snableerten  un  bi  sücke  Gelagden  ^ sik 
üörndlik  wat  an’n  Schultentruog  te  guede  deihen, 
so  dat  de  Rinksen®  knappten.  — Bramsiepens 
hadden  en  eenßig  Döchterken ; Kathrinken  Schult 
Bramsiepe  was  en  düftig,  arbeitsam  Wicht,  ^ so 
äs  Vader  sagg,  un  en  schön  Wicht,  so  äs  Moder 
sagg,  un  et  moß  drüm  auk  noch  eene  düftige 
Schultenfrau  wärden.  Un  in  de  Miälke  hadden 
Bramsiepens  auk  wat  te  brocken;  dat  Wicht 
brukde  nich  met  liedige  Hanne  te  kuemmen. 

Schult  Uhlenhagen  was  all  vüör  en  paar 
Jaohre  in  de  Ewigkeit  gaohn  un  Steffen,  de  öllste 
van  Uhlenhagens  Jungens,  was  längst  graut- 
Jäöhrig  un  hadde  drüm  dat  larwe  > ^ antetriäden 
un  dao  wudde  et  baolle  Tid,  dat  sine  Moder 
vüör  em  en  düftig  Fraumensk  utfinnig  mok. 

Ik  will’t  man  forts  seggen:  van  Dage soll 
de  Sake  in  Üördnung  bracht  wärden  tüsken 
Steffen  Schult  Uhienhagen  un  Kathrinken  Schult 
Bramsiepe. 

Dat  hadden  sik  wainigstens  Bramsiepens  so 
in  den  Kopp  settet,  denn  Uhlenhagens  Hoff  was 
de  grötste  in  de  ganze  Buerschopp. 

Sonne  wichtige  Sake  mott  apatt  gehörig  be- 
küert  wären  un  to  sonne  Küerie  gehört  Tid  un 
Tid  hadden  van  Dage  de  Buern,  denn  se  waoren 
van  Muorgen  alle  met  de  Like  gaohn,  de  se  van 
Uhlenhagens  Diäle  nao’n  Kiärkhoff  bracht  hadden. 
Drüm  auk  sadden  se  alle  bi’n  Koffi  te  slobbern, 
denn  ne  üörndlike  Friätterie  mott  de  neigste 
Naober  de  bedröwten  Likengängers  gieben  un 
drüm  auk  was  et  nu  de  beßte  Tid  — ne  Friggerie 
te  bespriäken.  — — — — — — ___ 

In  Uhlenhagens  Backs  satten  twee  Frau- 
lüde trurig  in  eene  Ecke  bieen,  Moder  un  Dochter. 

„Moder,“  sagg  Amriksken,  „nu  giev  di  doch, 
usse  Härgott  in’n  Himmel  soll  us  gewiß  nich 
verlaoten ; kik,  ik  häff  noch  sture  Arms  . . 

‘ Zwar.  * Nuss.  * Zwieback.  Weissbrot.  ® Esswaren. 

* Meierin.  ’ Gelegenheiten.  * Rippen.  ® Mädchen.  Milch. 

"Erbe.  **  heute.  Nachbar.  Einwohnerhaus.  kräftige. 


Dat  sagg  se  wull  un  holl  met  Gewaolt  de 
Träönen  in  de  Augen  trügge,  man  wat  et  nu 
met  ör  beide  gieben  soll,  dat  wuß  se  söwst 
noch  nich.  ~ Vader  hadde  den  Backs  up  Schulte 
Uhlenhagens  Hoff  hüert,  ^ met  Land  vüör  eene 
Koh  un  en  klein  Gaorenstück  ^ daoto.  Daovüör 
moß  he  Hoffdeenste  dohn.  So  was  he  nu  vüör 
drei  Dagc  muorgens  frisk  un  gesund  in  Uhlen- 
hagens Busk  3 gaohn,  üm  Bäume  ümtehauen 
un  bi’t  Ümfallen  hadde  en  Baum  den  armen 
Mann  den  Kopp  ineendrückt.  — 

Up  Amriksken  üöre  Trostwäörde^  schüddelte 
de  olle  Frau  trurig  den  Kopp.  „Och,“  sagg  se, 
„ik  seihe  et  all  vüörut,  dat  wi  hier  nich  länger 
hüben  könnt;  denn  dat  kann  ik  Uhlenhagens  je 
auk  nich  an  Sinns  sin;  se  hälft  Arbeidslüde 
neidig  . . . ne,  Kind,  dao  denke  ik  je  nu  auk 
nich  an  . . . ne,  dat  usse  olle  guede  Vader  so 
to  Daude  kuemmen  moß ; ik  kann  sonnen  Anblick 
min  Liäwdage  ® nich  wier  loswärden.“ 

,,Möderken,“  antwortede  Amriksken,  „Vader 
was  ümmer  sonnen  gueden  Christen  west;  he 
is  nu  bi  ussen  leiwen  Hären  in’n  Himmel  un 
biädt  vüör  us.“ 

Un  nu  konn  se  de  Träönen  auk  nich  mähr 
trüggehollen  un  wat  se  so  lange  met  Gewaolt 
twungen  hadde,  dat  bruok  nu  herut  un  se  pock 
üör  Möderken  met  beide  Arms  üm  un  drückde 
et  an  sik  un  green  ut  vullen  Halse. 

„Ümmer  hadde  ik  huopt,“  sagg  Möderken, 
„de  leiwe  Här  hädde  mi  aber  afropen  äs  ussen 
gueden  Vader,  denn  ik  häff  je  oll  längst  de 
Niäse  baolle  up  de  Ärde  staohn  vüör  Krüeklich- 
keit  un  Oller  ® . . . un  olle  mine  fif  Kinner 
hädd  de  leiwe  Här  to  sik  in  den  Himmel  nuehmen 
bet  up  di,  Amriksken,  dat  jüngste  van  alle  . . .“ 
„Un  ik  will  di  auk  ümmer  en  gued  Kind  sin, 
viel,  viel  biätter  äs  bet  hento  — faken  genog 
was  ik  et  nich  . . 

„Amriksken,“  sagg  de  Moder  un  streck  ör 
sachte  üöwer  de  Backen,  ,,ik  wüß  nich,  wo  ik 
mi  üöwer  di  te  beklagen  hädde  — bliw  man 
so  äs  du  büst  — usse  leiwe  Nakenjüfferken.“ 
Den  annern  Muorgen  quamm  de  Meerske 
Uhlenhagens  in  den  Backs,  üm  Anspraoke  te 
hollen  un  äs  bi  düsse  Geliigenheit  de  olle 
Hürlingsfrau  bange  frogg,  of  se  denn  nu  auk 
födder  ® dröffen  ^ wuehnen  i»  bliwen,  dao  keek 
de  Meerske  se  graut  an. 

„Menske,“  sagg  se,  „wat  könnt  ji  küernpii 
Wu  könn  ik  ju  ut  den  Backs  jagen,  wo  ji  sinner 
mähr  as  twintig  Jaohre  in  wuehnt  häfft  un  wo 
Vader  siälig  us  ümmer  so  flitig  un  trü  holpen 
hädd.“ 


* gemietet.  ® Gartenstück.  ® Wald.  ^ Trostworte. 
® Lebtage.  ® Gebrechlichkeit  und  Alter.  ’’  Schneeglöckchen. 
® weiterhin.  ® dürften.  wohnen.  “ sprechen. 
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„Ik  dank  auk,  Meerske,“  antwortede  Amriksken 
an  Platz  van  Moder,  de  vüör  lütter  Grinen  ^ 
nich  küern  konn;  „un  ik  will  auk  dohn,  wat  ik 
kann“  — nu  hadde  Amriksken  all  baolle  all  üör 
Unglück  vergiätten  — „met  usse  Koh  kann’k 
plögen  2 un  eggen,  un  saien  * kann’k,  un  de 
Buotter  verkaup  ik  in  Monster  un  de  Eier,  un 
met  Spinnen  krig  ik  männigen  Hämmer^  Gaorn,® 
wo  wi  Winkelsware  vüör  kaupen  könnt;  un 
Bessems®  kann’k  binnen  . . 

„Un  Strüßkes  kannste  binnen,“  foll  de  Meerske 
met  Lachen  in;  „wat  makt  de  Nakenjüfferkes 
in  de  Aneweihen?“^ 

„Jau,  lacht  mi  man  ut,  Meerske;  de  häfl't  mi 
all  männigen  Grosken  inbracht.“ 

„Ik  sin  vüör  di  nich  bange,  dat  du  nich  düör 
de  Welt  quaimst,“  sagg  de  Meerske  un  leit  de 
beiden  wier  alleen.  — 

„Kikste,  Moder,  et  geiht  doch  noch  alles  wier 
gued,“  sagg  Amriksken. 

De  Hürlingsfrau  schüddelte  aower  in  eento 
met’n  Kopp.  ,, Nie  Harens  hanget  nie*  Hecks,“** 
sagg  se;  „wel  weet,  wat  Steffen  neigstens  döht!“ 

„Mein  Gott,  Moder,  wat  denkst  du  van  Steffen  ?“ 
foll  hier  Amriksken  vertürnt  “ in  un  met  sonnen 
Iwer,‘2  dat  de  olle  Frau  verwünnert  dat  Kind 
ankiken  moß. 

,, Steffen  mott  doch  auk  een  Tids'®  ne  Frau 
niehmen  un  we  der  ligget  unner  eenen  Püehl, 
de  verteilt*®  sik  viel.“ 

Amriksken  wesselte  en  paar  Maol  de  Kläör.i® 
Steffen  hieraoten  . . . un  wel  soll  Steffen  denn 
wull  hieraoten? 

Se  gonk  an’t  Spinnrad  Sitten,  man  snurren 
leit  se  dat  Rädken  nich.  ~~ 

Et  was  een  Jaohr  vergaohn.  De  Märtensnee 
lagg  noch  hier  un  dao  in  de  Ackerfuoren  un 
längs  de  Hiegen.**  Gistern  noch  hadde  Frau 
Holle  den  kaollen  Püehl  utschüttet,  man  de 
Fröhjaohrssunne  hadde  de  kaollen  Fiädern  gau 
wier  wegputzt,  sowid  se  met  de  warmen  Finger 
kuemmen  konn  un  de  Spraolen’®  up  et  Dak 
reipen,  dat  wäör  gued  so  un  klappden  met  de 
Flittken.  Up  de  Aneweihen  in  Amriksken 
üören  Gaoren  schuott  all  dat  gröne  Gräß  van 
frisken  herut.  Amriksken  was  dao  nao  wat 
an’t  Söken.  Up  eenmaol  juchsede  de  Deern 
hellup ; se  hadde  dat  eerste  Nakenjüfferken 
funnen. 

Steffen  hadde  all  ne  Tidlank  achtern  Biär- 
baum  -®  staohn  lan  stillvergnögd  de  Deern  met 
de  Augen  verwahrt.  Nu  gonk  he  neiger. 

„Amriksken,“  sagg  he,  „söchste^^  wier  dine 
Nakenjüfferkes?“ 

„Jau,“  sagg  se,  „eent  häff’k  all  funnen  — 
hier,  Steffen ! . . .“  Un  se  stuok  em  dat  Blömken 


* Weinen.  ^ pflügen.  * säen.  * Bund.  ® Gam.  ® Besen. 
’’  Raseneinfriedigungen.  ® neue.  ® Schlagbäume.  tut. 
“ erzürnt.  Eifer.  nachgerade.  Pfühl.  erzählt. 

Farbe.  Furchen.  ''®  Hecken.  Stare.  Flügeln, 

aufs  neue.  Suchen.  Birnbaum.  suchst  du. 


in’t  Knauplock  van’t  Wams.  Wat  de  Jung 
dat  nipen  ‘ bekeek ! 

„Segg  es,“  sagg  he  dann  nao  ne  Pose  — 
man  wider  quamm  he  nu  nich  un  kreeg  en 
ganz  rauden  Kopp.  „Segg  es,“  fonk  he  nu  wier 
an,  „wußte**  baolle®  wier  Strüßkes  verkaupen?“ 
„Jau,“  sagg  dat  Wicht,  „wann  man  eerst 
mähr  herutkuemmen  wollen.“ 

„Amriksken,“  sagg  Steffen,  „wußte  mi  auk 
wull  so’n  Strüßken  verkaupen?  Man  dat  eerste 
mott  ik  häbben.“ 

Dat  konn  nu  apatt  Amriksken  gar  nich  ver- 
staohn.  „Du?“  sagg  se. 

„Jau,  ikke,  Deern;  un  ik  will  di  dervüör  be- 
tahlen  . . . alles,  alles,  wat  ik  häff.“  Un  dao 
flimmerte  et  em  so  vüör  Augen.  Un  dat  quamm 
Amriksken  alles  so  kurijos  vüör. 

„Steffen,“  sagg  se,  „ik  häff  gar  nich  wußt, 
dat  du  auk  de  Nakenjüfferkes  so  gärne  häst  . . 

„En  ja,  en  ja,“  antwortede  Steffen,  „alle  auk 
nich  . . . man  een,  een  Nakenjüfferken  . . . 
so’n  gewisset  Nakenjüfferken  . . . Deern,  du 
söwst  . . . wat  seggste  nu?“ 

Amriksken  was  en  Schritt  trüggetriäden ; eerst 
keek  se  Steffen  met  graute  Augen  an,  dann  keek 
se  nao  de  gröne  Ärde.  „Steffen,  nu  küer  doch 
nich  so!“  sagg  se  sinnig.^ 

„Gewiß,  Deern,  küer  ik  so ; du  saß  ® Meerske 
up  Uhlenhagens  Schulteniarwe  würden  . . . . 
Amriksken,  magste  mi  denn^nich  iiden?“ 


* genau.  ® willst  du.  ® bald.  leise.  sollst. 
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Haus  in  Wiedenbrück. 
Aufnahme  Baurat  Ludorff. 


Haus  in  bergischer  Bauart  bei  Hagen. 

„Steffen,  wat  kannste  küern  ?“  sagg  Amriksken 
un  tuselde  met  den  Kopp ; „son  Nakenjüifferken 
äs  ik  — un  Meerske  up  Uhienhagens  Hoff! 
Steffen,  Steffen,  besinn  di,  dat  geiht  doch  nich 
an  . . . Och,“  sagg  se  dann  so  mähr  vüör  sik, 
,,ik  woll  es  maol  sücke  Blömkes  in  Huse  tüchten,  ‘ 
man  se  deihen  ^ et  nich ; so’n  Blömken  will  den 
armen  kollen  Wintersnee  häbben,  män  nich  en 
behaglik  Hus  . . 

Aower  Steffen  hadde  dat  Wicht  ümpackt  un 
holl  et  faste  in  sine  sturen  Arms.  ,,A11  längst 
woll  ik  di  dat  seggen,  Deern;  aower  nu  laot  ik 
di  nich  äher  loß,  äs  du  jau  seggst  . . 

„Steffen,  laot  mi  loß !“  green  dat  Wicht  vüör 
Freude  un  Schreck.  „Steffen,  wat  söll  dine 
Moder  seggen  un  de  riken  Buern  ? 1“ 

,,Laot  se  alle  seggen,  wat  se  wüllt  . . 

,, Amriksken!  Amriksken,  wo  büst  du?“  hörte 
dat  Wicht  de  Moder  ut  de  Karner  ropen. 

,,Mein  Gott!  wo  sin  ik?“  ankde  ® Amriksken, 
reet  sik  loß  un  leip,^  wat  se  laupen  konn,  nao 
Huse  hen.  — — — — — — — — 


, .Steffen,  wat  seggste  daoto,  dat  token  ® Sunn- 
dag  Schult  Bramsiepens  up  ussen  Hoff  kuemmen 
wüllt  — üm  wiägen  di  Anspraoke  te  hollen,“ 
sagg  eenige  Dage  naohiär  Meerske  Uhienhagens. 

„De  Möh  ® könnt  se  sik  sparen,“  antwortede 

' züchten.  '■*  taten.  jammerte.  lief.  ® zukünftigen. 
" Mühe. 


Steffen  verdreiüik,  „ik  hieraote  üöwer- 
haupt  nich.“ 

„Nich?  Un  waorüm  nich?  — Segg 
es,  Jung!“ 

Steffen  striepde  ^ in  eento  met  de 
Hand  an  de  Kante  van  sin  Wams  up 
an  dahl. 

„Et  bruk^  nüms  vüör  mi  en  Frau- 
mensk  uttesöken,“  sagg  he  dann  un 
sine  Sterne  trock  sik  in  Krüseln. 

„Ah,  dat  lütt  3 all  anners!“  reip  de 
Moder.  „Steffen,“  sagg  se  dann  sinnig, 
„meinst  du,  ik  hädde  et  nich  all  längst 
miärkt,  wat  der  loß  is?  Hast  du  villicht 
wat  met  Amriksken?  Segg  et  mi  doch!“ 
,,Jau,  Moder,“  namm  sik  nu  Steffen 
dat  Hiärt,^  „ik  konn  nich  anners,  ik  häff 
Amriksken  seggt,  se  soll  mine  Frau 
wären.“ 

„Nu,  un  wat  sagg  dat  Wicht  drup?“ 
„Ik  weet  nich,  et  küert  wat  van 
Nakenjüfferkes,  de  können  nich  in  en 
Schultenhus  diggen,  odder  so  wat  derhiär 
— un  wat  du  daoto  seggen  wüddest  un 
wat  de  riken  Buern  daoto  seggen  — 
un  sinner  ^ de  Tid  geiht  mi  dat  Wicht 
ürnmer  ut  de  Wiäge.“® 

„So,  so;  luster^  es,  Steffen.  Dat 
Amriksken  di  ut  de  Wiäge  geiht,  kann  mi  män 
gefallen;  en  gued  Wicht  lött  sik  söken. ® Wat 
de  Buern  daoto  seggt,  kann  us  likevieP  sin,  un 
wat  ik  daoto  segge?  Steffen,  ik  was  grade  son 
arm  Wicht,  wann  mi  de  Lüde  auk  nich  Naken- 
jüfferken  benomdeni“  — un  ik  konn  doch  äs 
Schultenfrau  bestaohn.  Wel  dao  frigget  sin 
Naobers  Kind,  weet  wat  he  findt.  So,  nu 
weeste’t  je.“  — — . 


De  olle  Hürlingsfrau  stonn  an’t  kleine  Fenster- 
ken  un  keek  grade  up  den  Schultenhoff. 

„Amriksken,“  reip  se,  „dao  kuemmt  Schulte 
Bramsiepens  heranteföhren,  de  Schult,  de  Meerske 
— un  Kathrinken  is  auk  derbi.“ 

Amriksken  was  auk  an’t  Fenster  sprangen 
un  wesselte  en  paar  Maol  de  Kläör.  „Wo  is 
Steffen?“  frogg  se. 

„De  is  effen  düör  de  Niggendüöre  laupen, 
nao’n  Busk  to,“  sagg  de  olle  Frau. 

,,Kik,  de  Meerske  geiht  Bramsiepens  alleen 
bet  an’t  Heck  *8  in  de  Möte,  äs  ik  seih,“  sagg 
Amriksken. 

„Deern,  män  Deern,  mi  swant  nix  Guedes!“ 
stüehnte  de  olie  Frau;  ik  gleiwe,  nu  häfft^wi  de 
längste  Tid  hier  wuehnt.“ 

„Meint  Ji  denn,  Moder,  Kathrinken  soll  hier 
up  et  larwe?  De  Lüde  küert  in  ießte  Tid  viel 
dervan.“ 


‘ streifte.  * braucht.  ® lautet.  * Herz.  ® seit.  ® Wege. 
’ lausche,  höre.  ® suchen.  ® gleichviel.  benannten.  '*  eben. 
Einfahrtstor.  Schlagbaum.  entgegen.  aber. 
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„Jau,  un  dann  wäören  wi  dermet  praot  ^ — 
ik  kenne  Bramsiepens  Jässe.“  ^ 

„Uhlenhagens  häfft  doch  noch  mähr  Jungens,“ 
wendte  dat  Wicht  in. 

„Ne,  ne,  üm  de  geiht  et  nich,  süß  ^ wäören 
se  nich  alle  drei  kuemmen;  et  geiht  üm  Steffen 
un’t  larwe.“  — 

Dat  Steffen  nich  auk  met  an’t  Heck  kuemmen 
was,  gefoll  den  Schult  Bramsiepe  all  nich. 

„Is  Steffen  denn  nich  bi  de  Hand?“  frogg  he 
östig.^ 

„Ik  weet  nich,  wo  he  is,“  antwortede  Meerske 
Uhlenhagens  un  ledde  ® de  Gäste  in  de  beßte 
Stuowe. 

„Nu,  wi  könnt  je  auk  de  Sake  aohne  Steffen 
in  Üördnung  ® brengen,“  sagg  de  Schult ; eegent- 
lik  hörte  usse  Kathrinken  auk  nich  daobi.“ 

„Dat  is  wull  waohr,“  sagg  Meerske  Bram- 
siepens ; ,,aower  van  Dage  ^ is  de  guede  olle 
Mode  so  äs  to  usse  Tid  ut  de  Welt;  de  Blagen 8 
wüllt  auk  froggt  sin.“ 

,,Un  dat  meine  ik  auk,“  foll  Meerske  Uhlen- 
hagens in;  ,,un  wat  usse  Steffen  is,  de  hätt  so 
sinen  eegenen  Kopp  — un  ik  will’t  auk  man 
forts  riskut®  seggen:  Steffen  hädd  all  en  Wicht 
an  de  Hand.“ 

,,Wat  is  dat?“  schreide  de  Schult  un  slog 
met  de  Knüekels  up  den  Disk;  „was  dat  usse 
Afspraoke,  Meerske  Uhlenhagens?“ 

,,Üsse  Afspraoke  was  et  auk  nich,“  entiegende 
de  Meerske  ruhig,  „ik  häff  ümmer  seggt,  et 
quaim  up  Steffen  an.“ 

„Herut!“  brüllte  de  Schult,  sprunk  van  sinen 
Stohl  up  un  leip  up  de  Diäle,  üm  antespannen. 

Meerske  Bramsiepens  bleev  noch  staohn,  de 
Hanne  in  de  Siten.  ,,Un  wat  is  dat  denn  vüör  ne 
Deern,  de  he  biätter  findt  äs  usse  Kathrinken?  Dat 
möch  ik  doch  noch  gärne  wietten!“  sagg  se  spitz. 

„En  ganß  arm  Wicht,“  antwortede  de  Uhlen- 
hagenske  ruhig  — „Amriksken  ut  ussen  Backs 
is  et.“ 

„Dat  Nakenjüfferken?“  kritedei®  Meerske 
Bramsiepens;  „Meerske,  dat  is  ne  Schanne  vüör 
den  ganßen  Schultenstand!  Hä,  hä,  dann  kann 
Steffen  je  neigstens  met  ör  Hus  vüör  Hus 
gaohn  un  Strüßkes  verkaupen.“ 

„Sali  se  wull  nich  mähr  neidig  häbben, 
Meerske;  aower  et  is  doch  nich  schön,  wann’m 
de  Armot  verspottet,“  entiegende  Meerske  Uhlen- 
hagens. 

„De  Verährung  vüör  Smachtlappenwichter 
mott  hier  wull  in  de  Pöste  liggen,“  sagg  de 
Bramsiepenske  gruow. 

„Kann  sin,“  sagg  de  Uhlenhagenske  stolt ; 
„man  dann  wünnert  et  mi  man,  dat  Schulte 
Bramsiepens  Jässe  up  son  Smachtlappenfrau- 
mensk  üören  Jungen  so  gedohn  is.“ 

* fertig.  ® Geschlecht. *  * sonst.  ^ rauh.  ® geleitete. 

* Ordnung.  ’’  heutigen  Tages.  ® Kinder.  ® geradezu. 

Knöchel.  Tenne.  kreischte.  **  nächstens.  Pfosten, 
erpicht. 


De  Bramsiepenske  hadde  en  Gesicht  kriegen 
ÖS  hoddelte  ‘ Miälk.  ,,Laot  us  gaohn,“  sagg  se 
un  pock  Kathrinken  met  de  vulle  Fust  an’n 
Kleederrock  un  slüörte  se  twiärs  ® ut  de  Stuowen 
herut,  dat  dat  arme  Wicht  baolle  üöwer  üöre 
eegenen  Beene  folL  — 

„Amriksken,  dao  föhrt  se  wier  af;  wat  ritt 
de  Schult  de  armen  Piärde®  venninig^  in  de 
Tüegels  un  wat  haut  he  met  de  Swiepe  ß 
drup  1 Un  Steffen  lött  sik  gar  nich  seihen,  un 
de  Meerske  geiht  auk  nich  met  bet  an’t  Heck  . 

Amriksken  namm  de  olle  Frau  in’n  Arm  un 
drückde  den  ollen  grisen  Kopp  an  üöre  Buost.  ^ 
„Moder,  ik  mott  di  wat  seggen,“  hesapde  ^ 
se;  „Steffen  will  mi  häbben;  he  hädd  et  mi  lessen 
ingestaohn.“ 

„Kind,  Kind,  wat  en  Glück,  wat  en  graut 
Glück!“  reip  de  olle  Frau. 

„Wann  man  nich  de  leigen  ® Buern  dao 
wäören,  de  Buern,  de  Buern!“  sagg  Amriksken. 


Den  annern  Dag  quamm  Jans,  de  Kipenkärl, 
in’n  Backs.  Amriksken  was  alleene  in  Stuowen. 

„Deern,“  sagg  he,  ,,du  versteihst  apatt^®  din 
Handwiärk;  dao  mott’m  di  je  wull  gratleeren.“ 
„Wu  so?“  frogg  Amriksken,  de  sik  iärgerte, 
dat  son  Smiärkärl  ör  daomet  quamm. 

' geronnene.  quer.  ^ Pferde.  '*  grimmig.  “ Zügel. 
® Peitsche  (holl,  zweep).  ’ Brust.  ® keuchte.  ® bösen, 
aber. 
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Kaiser  Wilhelm-Denkmal  auf  der  Hohensyburg. 


„Nu,“  sagg  Jans,  „dat  son  Nakenjüfferken  de 
riksten  Schultendöchter  utstiäken  kann  un  den 
snorsten  * Jungen  in  de  ganße  Buerschopp  en 
Klößken  ^ an’t  Been  binnt,  dat  he  nich  anners 

kann  . . 

„Ik  verstaoh  ju  Küern  nich,  Jans,“  gav  Am“ 
riksken  to  Antwort  um  keek  den  Mann  graut  an. 

„Adjüs,  Amriksken,“  sagg  de  Kipenkärl  un 
kneep^  ör  en  Auge  to;  ,,laot  di  aower  nich  met 
en  paar  hunnert  Dahier  Geld  afkaupen.“ 

Amriksken  keek  em  ganß  verbistert^  nao. 
So  konn  noch  ümmer  nich  begripen,  wat  Jans 
sine  Wöer  bedüden  sollen.  Allwanners  aower 
gonk  ör  en  Lecht  up  un  de  hellen  Träönen 
reerten  ör  van  de  Backen  herunner. 

,,Wat  hülste,  Deem?“  quamm  dao  üöre 
Moder  herin. 

„Nix,  Moder;  et  is  all  wier  üöwer  . , 

,,Ja,  ja,  Kind ; ik  häff  daotomaolen,  äs  ik  so 
was  äs  du,  auk  manksen^  vüör  iler  Freude  en 
Pösken  grienen,“®  lachde  de  olle  Frau.  — 

Van  Dage’^  was  Markdag  in  de  Stadt.  Auk 
Steffen  un  annere  ut  de  Buerschopp  waoren  dao. 
Un  äs  se  sik  hernocher  en  üörndliken  Drunk 
gönnten,  dao  fonk  dat  Sticheln  an  üöwer  dat 
arme  Nakenjüfferken.  „Jung,“  sagg  Bramsiepens 
Giärd,  de  ollste  up’n  Hoff,  j,wat  se  wull  flügg,® 
wann  du  man  eenmaol  up  de  Finger  flötst;  dao 
sali  de  doch  wull  ganß  anners  sin  äs  mine 
Drüke  Schult  Hassels;  de  weet  nix  te  seggen 
äs:  maol  di  wat!“ 

Ja  wull;  was  Amriksken  anners?  Gonk  se 
em  nich  sogar  ut  de  Wiäge?  Uphisserie  ® un 
lärger'“  hadden  et  baolle  fäddig  bracht,  dat 
he  duen  un  dicke  de  Landstraote  nao  Hus  hen 
tuekelde.  Dao  stonn  Amriksken  an  de  Düöre 
van’n  Backs.  Se  sog,  wat  met  Steffen  loß  was, 
un  äs  se  miärkde,  dat  he  up  ör  tokuemmen  weil, 
dao  leip  se  gau  in’t  Hus  nao  üöre  Moder.  Un 
dat  verdruott  Steffen  un  stolt  dreihde  he  sik 
üm  un  gonk  in’t  Buernhus.  — — — — — 

Annern  Dag  was  en  Fierdag.  Amriksken 
gonk  nao  de  Kiärke  in  de  Stadt.  Up  den  Kiärk- 
platz  stonn  de  Meerske  Bramsiepes  un  et  scheen, 
äs  hadde  se  up  Amriksken  töwt.^-’’  Se  küerte 
dat  Wicht  an,  un  üör  Küern  quamm  up  dat- 
sölwtige  herut,  wat  all  de  Kipenkärl  vüörbracht 
hadde.  Un  äs  Amriksken  nu  vüör  Schiämde 
un  Bedröwnis  nix  anners  to  Antwort  gav  äs  en 
paar  dicke  Träönen,  dao  was  et  de  Meerske 
klaor,  dat  se  up  den  richtigen  Busk  kloppt  hadde 
van  wiägen  dat  Klößken  an’t  Been.  Un  annere 
Buernfrauen  un  Wichter  quammen  daoto  un 
kreegen  et  verteilt,  up  wecke  Wise  sik  de  Deern 
den  riken  Schultensuehn  angelt  hädde, 

Amriksken  konn  nu  aower  nich  in  Guods 
Kiärken  gaohn;  an  de  Kiärkendüöre  kährte  se 

' hübschesten.  ^ Klötzchen.  * kniff.  ‘‘  verstört.  ® manch- 
mal. “ Stückchen  geweint.  ’’  heute.  ® fliegt.  ® Aufhetzerei. 

Ärger.  “ fertig.  betrunken.  strauchelte.  verdross. 
’■'*  gewartet.  '®  Scham. 


Üm  un  gonk  in  en  Hus,  wo  se  süß  ümmer  üöre 
Buotter  verkofft  hadde.  — 

Amriksken  hadde  vonnüörnern  i Steffen  ut- 
gaohn  seihen;  se  gonk  daorüm  in’t  Schultenhus. 
De  Meerske  qnamm  ör  all  in  de  Düör  in  de 
Möte.  „Et  döht  mi  leed,  Kind,  dat  Steffen  ut- 
gaohn  is  . . . wat  kikste  düster  in  de  Welt, 
Deern!  Ik  kann  der  doch  nich  vüör,  dat  de 
Jung  weg  is  . . .“ 

„Meerske,  ik  woll  Ju  üm  eene  graute  Gnaode 
bidden,“  sagg  Amriksken.  „Ik  häff  mi  in  de 
Stadt  äs  Magd  verhüert,  dat  hett,^  wann  ik 
weet,  dat  Ji  mine  Moder  wüllt  in’n  Backs 
wuehnen  laoten.“ 

„Deern,  ik  begripe  di  nich,“  sagg  de  Meerske 
verwünnert. 

„Un  wann  Ji  usse  Moder  auk  den  Gaoren  ® 
leiten,^  den  kann  se  noch  söwst®  verarbeiden 
un  wat  de  Hüer  is,  de  kann  ik  je  van  minen 
Lohn  betahlen.  De  Koh  könnt  Ji  villicht  bruken, 
de  Lännerie  brukt  wi  auk  nich  mähr  . . .“ 
„Still,  still,  Deern!“  foll  ör  de  Meerske  in’t 
Wort.  „Hast  du  villichte  wat  met  Steffen  hadd?“ 
„Ne,  gar  nix.“ 

„Ei,  ei,  wat  sali  ik  van  din  Küern  denken? 
Wu  kannst  du  mi  noch  fraogen,  of  Moder 
wuehnen  bliwen  dröff  ? ® Aower  nu  segg  mi 
teerst,  waorüm  wußte di  vermeien?®  Du 
denkst  gewiß,  du  könnst  noch  nich  genog,  üm 
hier  äs  Schultenfrau  te  bestaohn,  un  utdeint  ® te 
häbben  schännt  auk  ne  Schultenfrau  nich  — 
aower  so  buff-baff  daomet  herantekuemmen  . . . 
segg  mi,  Deern,  wu  kömmst  du  daoto?“ 

„Ik  gieiwe,  et  is  am  beßten  so,“  gav  Am- 
riksken to  Antwort. 

„Ja,  ja,  dann  in  Guods  Namen,  aower  man 
up  een  Jäöhrken;  van  lange  Friggerien  sin  ik 
kin  Frönd.“  — — — — — — — — 

Giegen  ADw^end  gonk  Amriksken  met  en 
Pucken  ^ ^ Tüg  unner’n  Arm  de  Landstraote  hento 
nao  Monster.  Dao  stellte  sik  ör  Steffen  in  den 
Weg.  Man  up  all  sin  Fraogen,  wu  se  daoto 
quaim,  gav  se  to  Antwort,  et  wäör  biätter  so. 

„Amriksken,“  sagg  he  weekmödig,  „haste  mi 
denn  nich  mähr  leiw?“ 

Dao  keek  em  de  Deern  so  trü  un  so  trurig 
in  de  Augen,  dat  et  em  leed  deih,  froggt  te 
häbben. 

„Steffen,“  sagg  se  dann,  „slaoh  di  de  Sake 
ut’n  Kopp !“  Un  se  trak  wider  un  leit  Steffen 
daostaohn.  Un  met  en  Flok  up  de  Lippen 
dreihde  sik  Steffen  üm.  Och,  hädde  se  em  man 
seggen  könnt,  wat  ör  ut  den  Backs  verdriewen 
hadde;  aower  se  konn  et  doch  nich  üöwer  de 
Lippen  brengen,  nich  vüör  de  Meerske  Uhlen- 
hagens,  nich  vüör  üör  eegen  Möderken  — wu 

hädde  se  dat  Steffen  seggen  können! 

♦ * 

* 

• an  diesem  Nachmittag.  ® heisst.  ® Garten.  * liessen. 
® selbst.  ® dürfte.  willst  du.  ® vermieten.  ® gedient, 
schändet.  ” Packen.  Fluch. 
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So  wird  der  Eindruck  aufs  nachdrücklichste  noch  erhöht  durch  die  überaus  prachtvollen,  in  dieser  Art  für  Westfalen  unerreicht  und  überhaupt  vielleicht  unübertroffen 

dastehenden  Fenster.  (Lübke.) 


Nao  ennige  Tid  quamm  üör  Möderken  heran- 
tehuotteln,  > üm  sik  es  nao  Amriksken  üm- 
teseihen.  Dat  Wicht  hadde  sik  in  all  de  Tid 
nich  in’n  Backs  blicken  laoten.  Man  wu  ver- 
schrock  sik  dat  olle  Mensk,  äs  et  dat  Wicht 
wier  funn! 

„Fif  Kinner  sünd  mi  an  de  Tiährung  stuorben 
— un  up  Amriksken  üöre  Backen  bleihet  ^ auk 
all  de  Rausen!“^  green^  et  in  sik.  — 

Un  en  paar  Wiäken  ^ wider  quamm  en 
Kutskwagen  up  Schulte  Uhlenhagens  Hoff  te 
föhren;  he  holl  nich  bi’t  Schultenhus  an,  sonnern 
bi  den  armsiäligen  Backs.  Un  Amriksken  steeg 
met  Möh  un  Naut  ut  un  ne  fine  Frau  ut  de 

Stadt  ledde  dat  Kind  düör  de  sige  ^ Husdüöre. 

* * 

* 

An  Amriksken  üör  Bedde  kneiete  Steffen  un 
holl  ne  welke,  kolle  Hand  in  de  sine.  Dann  un 
wann  tuckede  et  üm  üören  Mund,  äs  woll  se 
wat  Seggen.  Möderken  stonn  an’t  Fotenne,  de 
Hänne  ineen  follen.  De  arme  olle  Kopp  neigde 
noch  depper'^  äs  süß  ^ nao  de  Ärde.  — 

So  wid  was  et  also  met  Amriksken  kuemmen 
in  de  kuorte  Tid,  de  Steffen  bi  ne  Übung  bi’n 
Kamiß  verbrengen  moß ! Waorüm  hadde  he  sik 
nich  es  üm  dat  Wicht  bekümmert,  äs  et  bi 
frümde  Lüde  frümd  Braud  iätten  moß!  O,  de 

* hinken.  ^ blühen.  ® Rosen.  ^ weinte.  ® Wochen. 
® niedrige.  ' tiefer.  ® sonst. 


Stolt,  de  leige  Buernstolt!  Een  Wörtken,  Am- 
riksken, een  Stiärwenswörtken,  dat  du  mi  ver- 
gieben  hast!  . . . 

Leßte  Koh,  Heck  to ! . . . De  leßten  kollen 
Sweetdruoppen ' küßte  dat  olle  Möderken  van 

daud  Amriksken  üöre  Sterne  af. 

!»;  * 

* 

En  holten  Krüz  wees  de  Stelle,  wo  Naken- 
jüfferken  begraben  lagg;  en  klein  holten  Krüz 
soll  et  sin,  so  woll  et  Moder,  un  nich  en  stolten 
Steen,  äs  Steffen  woll  . . . 

Un  faken  wannerte  Steffen  hierhen:  „Giew 
mi  een  Teken  van’n  Himmel,  wo  du  nu  büst, 
een  Teken,  dat  du  mi  vergieben  hast!“ 

t * 

* 

Et  was  wier  Märtenstid  un  so  äs  daotomaolen, 
wo  Amriksken  em  dat  eerste  Blömken  an’t  Wams 
stiäken  hadde,  was  auk  nu  de  Snee  van  de 
Fröhjaohrssunne  smolten.  Steffen  stonn  an 
Amriksken  üör  Graff  . . . dao  streckde  en  klein 
Blömken  ut  smale  spitze  Bliäder  dat  witte 
Köppken  herut  . . . 

,,Nakenjüfferken  1 Nakenjüfferken!“  reip  de 
Jung  in  Freude  un  Wehmot. 

Amriksken  hadde  em  dat  Teken  van’n  Himmel 
gieben. 

Linden  (Westf.).  Ferdinand  Krüger. 

* Schweisstropfen. 


Der  Dom  zu  Münster. 
Westansicht. 
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Peter  Hille. 

Nach  einer  Aufnahme  von  A.  Hertwig, 

Peter  Hille. 

Ich  wüßte  keinen  Lebenden  von  gleich 
genialischer  Anlage  zu  nennen,  nicht  zum 
wenigsten  auch  in  dem  Sinn,  daß  er  vor  lauter 
Einsicht  ins  Leben  hilflos  darin  steht.  Mit  der 
unverstellten  Lauterkeit  des  Kindes,  so  daß  man 
nicht  fragt:  welche  typischen  Züge  des  West- 
falen finden  sich  in  ihm,  sondern:  was  sagt  er, 
der  Westfale,  über  seinen  Volksstamm  aus? 

Ich  sagte  mit  Absicht  genialisch;  denn  ein 
Genie,  von  dem  die  Werke  zeugen,  ist  er  nicht. 
Man  verunglückt  leicht,  wenn  man  mit  seinen 
Büchern  in  der  Hand  daherkommt,  um  über  ihn 
zu  sprechen.  Sie  sind  keine  fertig  gemachten 
Kunstwerke,  sie  sind  wie  manche  Bäche  seiner 
westfälischen  Heimat:  irgendwo  versiegt  das 
lebendige  Wasser,  man  schreitet  minutenlang  in 
trockenem  Kalkgeröll,  bis  auf  einmal  unmerklich 
die  Quellen  wieder  zu  einem  starken  Wasser 
zusammenrieseln.  Einen  ganzen  Eindruck  geben 
seine  Dichtungen  nur  dem,  der  den  Menschen 
kennt  und  seinen  Blick,  der  eben  noch  mit  kind- 
lichem Wohlgefallen  an  einem  blanken  Käfer 
hängen  und  dann  nach  innen  versinken  kann  in 
Seelentiefen. 

Von  seinem  Leben  weiß  eigentlich  keiner 
mehr,  als  daß  er  lebt  wie  eine  Blume  auf  dem 
Felde.  Irgendwo  taucht  er  auf  mit  dem  gütigen 
Gesicht  und  den  wundervoll  schlanken  Händen, 
ein  Wesen  fast  wie  jener  Pilger  in  dem  Gorki- 
schen  Drama,  nur  nicht  evangelistisch  predigend 
wie  dieser,  sondern,  wo  er  auch  sei,  beglückt 
von  der  Welt  und  in  einem  ungetrübten  Zustand 
inneren  Genießens;  nicht  beunruhigt  durch  das 
moderne  Leben,  ein  Sohn  der  Großstadt  und 
ein  Kind  seiner  westfälischen  Wälder  zugleich. 
Nichts,  das  ihm  zu  ärmlich  wäre,  davon  zu 
sprechen,  und  nichts  so  gering,  daß  es  in  seinen 


Händen  nicht  ein  Edelstein  würde.  Als  Gestalter 
seiner  Schicksale  ein  törichtes  Kind,  als  Herr 
seines  Lebens  ein  Fürst  sondergleichen.  Nie- 
mand vermag  königlicher  zu  tafeln  als  er,  und 
es  ist  selten  sein  Tisch,  an  dem  er  sitzt;  nie- 
mand vermag  schalkhafter  zu  schäkern  als  er, 
und  es  sind  alle  Traurigkeiten  des  Lebens  über 
ihn  weggestürmt;  niemand  spricht  gütiger  als 
er  von  Menschen  und  Dingen,  und  es  ist  doch 
eine  Schärfe  des  Geistes  und  eine  Schneidigkeit 
des  Wortes  in  ihm,  die  dem  größten  Satiriker 
gerecht  würde : ein  Menschenwunder  an  Güte 
und  Fröhlichkeit,  und  nicht  nur  als  Dichter,  ein 
,, Meerwunder  der  Erfolglosigkeit“,  wie  er  sich 
selbst  genannt  hat. 

Seit  einiger  Zeit  gibt  es  zwar  gedruckte 
Bücher  von  ihm,  die  im  Buchhandel  zu  haben 
sind  — nicht  in  würdiger  Art  — , auch  lebt  in 
Berlin  eine  Gemeinde,  die  ihm  als  ihrem  Apostel 
ein  lautes  Gefolge  leistet,  seine  Dramen  aufführt, 
seine  Sachen  durch  ihn  vorlesen  läßt  und  für 
seines  Leibes  Notdurft  sorgt.  Aber  Hille  ist 
kein  Apostel:  er  wird  mit  Wohlbehagen  alle 
Liebe  spüren,  die  so  um  ihn  sorgt,  er  wird  auch 
schöne  Träume  haben  von  der  stillen  Macht 
des  Dichterwortes,  von  glänzender  Pracht  des 
Bühnenbildes,  — doch  um  die  Rolle  des 
Paradedichters  zu  spielen,  dazu  fehlt  ihm  so 
viel  Eitelkeit  und  kluge  Absicht,  wie  sie  nur 
einem  Heiligen  fehlen  kann. 

Diese  unbestechliche  lautere  Ruhe  der  Seele, 
dieses  ,, Reich  Gottes  in  uns“  ist  das  erste,  was 
er  von  seinem  westfälischen  Volksstamm  be- 
zeugt. Dann  aber  ist  er  ein  Bruder  des  bekannten 
Zentrums -Abgeordneten  und  also  westfälischer 
Katholik.  Ich  weiß  nicht,  ob  die  Kirche  zu- 
frieden ist  mit  diesem  Heiligen:  aber  wer  jene 
Sache,  die  sich  deutscher  Katholizismus  nennt, 
verehren  lernen  will,  der  muß  Peter  Hille  über 
religiöse  Dinge  sprechen  hören.  Dann  steigen 
jene  Welten  auf,  die  in  den  Schriften  der  deut- 
schen Mystiker  uns  so  gedanklich  fremd  und 
doch  im  Gefühl  so  heimisch  berühren,  aus  denen 
die  Wunderdome  germanischer  Kunst  wuchsen. 

Ein  Heiliger  mit  moderner  Bildung,  ein 
Denker,  der  alles  durchdacht  hat,  was  an  Neuem 
auf  uns  eingebrochen  ist,  in  dem  die  kühnsten 
Zukunftsträume  ihre  Wolkenberge  bauen,  ein 
Gelehrter  sondergleichen  an  historischem  Wissen 
und  ein  Trunkener  in  der  Sicherheit  seines 
Gefühls : ein  Mann,  der  nicht  weiß,  wohin  er 
sein  Haupt  am  Abend  hinlegt  und  der  alle 
Königreiche  der  Welt  mit  gütiger  Hand  ver- 
schenkt. * 

* 

Und.  ein  Werk  hat  er  geschrieben,  das  als 
teures  Besitztum  gehütet  werden  wird,  wenn 
seine  Gestalt  längst  sagenhaft  geworden  ist.  Es 
ist  ein  Trauerspiel  und  nennt  sich  „Der  Sohn 
des  Platonikers“.  Giovanni,  der  menschliche  Sohn 
des  unmenschlichen  selbstgerechten  Petrarca. 


XIL 
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Wir  haben  heute  das  Thema  der  Vatergewalt 
im  „Freund  Hein“  von  Emil  Strauß.  Wir  hatten 
es  ungleich  tiefer,  schärfer,  charaktervoller  in 
der  Kindertragödie  des  Frank  Wedekind.  Wir 
haben  es  für  alle  Zeit  verdichtet  im  „Sohn 
des  Platonikers“.  Kaum  ein  anderes  deutsches 
Drama  führt  so  an  die  Shakespearesche  Höhe 
hinan,  nicht  in  der  brutalen  Kraft,  sondern  in 
der  menschlichen  Macht,  wie  ein  Stück  der 
Welt  aus  einer  Dichterseele  fließt.  Szene  um 
Szene,  unbekümmert  um  Darstellung,  und  doch 


Bild  um  Bild  gerundet.  Wir  haben  literarische 
und  Ausstattungs  - Bühnen,  auf  denen  jegliche 
Dichtung  zurechtgehackt  oder  gestreckt  wird, 
aber  wir  haben  keine,  die  dem  raschen  Flug  der 
Shakespeareschen  Szenenfolge  gerecht  werden 
kann.  Darum  sind  wir  auch  weit  davon,  ein 
solches  Drama  gespielt  zu  sehen.  Doch  es  ist  da, 
es  wartet  darauf,  daß  Schauspieler  und  Regisseure 
bescheiden  wieder  der  Dichtung  dienen. 

Wilhelm  Schäfer. 


Zwei  Szenen  aus:  „Der  Sohn  des  Platonikers^^ 

Drama  von  Peter  Hille. 


Die  erste  Szene  gibt  Petrarca,  wie  er  sich 
zu  seinem  Freund  Bruno  ins  Kloster  geflüchtet 
hat,  um  hier  seine  durch  die  Anklage  seines 
Sohnes  Giovanni  erschütterte  Selbstgerechtigkeit 
zu  stärken.  Sie  zeigt  Hille  auf  einer  Höhe  der 
Menschen-  und  Weltbetrachtung,  die  in  der 
modernen  Kunst  selten  sind. 

In  der  zweiten  Szene  nimmt  sein  Sohn  Gio- 
vanni Abschied  von  seinen  deutschen  Freunden. 
Sie  steht  hier  um  seiner  drastischen  Schilderung 
des  Westfalentums  willen. 

I. 

(Kartause  [Certosa]  bei  Pavia.  — Zellenhäuachen  mit  Brett- 
stuhl, Matratze,  Tisch,  Krug,  in  der  Tür  Speiseklappe.  — 
Andere  Zellenhäuschen  sichtbar,  in  der  Mitte  die  grosse, 
herrliche  Kirche.) 

Pater  Bruno:  Ja,  Franzesco,  für  unsere  lieben 
Gäste  haben  wir  schon  noch  etwas  Be- 
quemlichkeit und  kennen  kein  größeres  Ver- 
gnügen als  ihr  Behagen  daran.  Darum 
bitte,  lieber  Bruder,  schenk  dir  ein,  ich 
freue  mich,  wie  es  dir  mundet.  Sieh,  mir 
täte  der  Wein  nicht  gut,  wir  haben  mit 
schwerer  Mühe  und  langer  Abtötung  etwas 
Ruhe  in  unser  Seelenbangen  gebracht.  Aber 
eine  rote  Welle  würde  die  ganze  Ruhe  fort- 
heben, und  dann  wäre  die  große  Lebens- 
arbeit wie  eines  Knäbleins  Sandbau,  den 
ein  Karren  umstreift. 

Petrarca  (im  Polstersessel):  Und  ich  Gesunder 
brauche  euren  Krankensessel ! 

Bruno:  Freu  dich  doch,  daß  keiner  ihn  be- 
darf. Zeichen  der  Gesundheit  hier  oben. 
Petrarca  (sinnend):  Ja,  hier  oben  ist  reine  Luft. 

^ Hier  fände  auch  ich  wohl  den  Frieden.  Wie 
wär’s,  wenn  ich  bei  euch  bliebe  und  den 
ganzen  Weltgeist  hier  ablegte. 

Bruno:  Ja,  so  sind  die  Weltleute.  Da  meinen 
sie,  das  Kloster  tät’s,  die  Mauern.  Nein, 
darin  steckt  kein  Frieden.  Der  wohnt  hier 
oben  ebensowenig  wie  unten  in  der  Welt, 
Den  muß  man  sich  schon  mitbringen.  Er 
ist  das  Göttliche  im  Menschen.  Wir  können 


ihn  nur  bewahren  hier.  Alles  muß  man 
mitbringen  und  darum  nur  seine  Sachen 
unten  lassen.  Wer  noch  Getümmel  hat, 
in  wem’s  noch  schreit  von  Weh  und  Streit, 
der  stört  hier  oben  nur  den  Frieden.  Denn 
hier  in  der  Stille,  in  der  äußeren  Ruhe  wird 
die  Unruhe  erst  recht  lebendig  und  die 
unbeschäftigte  Seele  wild  und  wahnsinnig, 
wenn  sie  nicht  beten  kann.  Und  das  Beten 
ist  so  gewaltig  tief  und  so  gewaltig  einfach. 
Und  darum  ist  auch  nur  ein  so  recht  Gottes- 
frischer für  uns  tauglich.  Der  hat  noch  die 
Gabe  großer  Mannhaftigkeit.  Oder  so  ein 
ganz  und  gar  Abgetöteter,  von  der  Welt 
Vernichteter.  Aber  die  sind  so  selten!  Nur 
der  mitgebrachte  Frieden  gedeiht,  und  dann 
allerdings  köstlich.  Und  du  bedarfst  auch 
keinen  Frieden;  du  bist  eine  Art,  die  sich 
ärgern  muß , um  fröhlich  zu  sein.  Das 
machen  noch  die  Prozesse,  die  Prozesse, 
die  in  dich  ausgewachsen  sind.  Vom  Vater 
her.  Man  muß  das  Kloster  eben  mitbringen. 
Aber  daß  ich  das  dem  hochwürdigen  Kano- 
nikus von  Parma  noch  sagen  muß ! Und 
deshalb,  lieber  Bruder,  müßtest  du  nicht 
zu  hart  mit  unsern  Brüdern  sein!  Es  sind 
zum  größten  Teil  wohl  nur  Unglückliche, 
die  sich  täuschten,  und  nun  muß  das  Kloster 
sic  betäuben. 

Petrarca:  Ja,  ich  meinte  euch  doch  nicht. 
Mir  ekelt  vor  der  schleimigen  Seele  der 
Lust  und  den  Augen  der  Welt,  die  glühen 
wie  lüsterne  Juwelen.  Mir  widerstrebte  es, 
Laster  zu  mästen,  und  bitter  fand  ich  bald 
die  purpurnen  Lügen  der  Lippen.  Das  alles 
aber  fand  ich  in  den  Klöstern;  nur  noch 
schlimmer,  entarteter.  Euer  Orden  ist  mir 
immer  ehrwürdig  gewesen.  Seine  Strenge, 
seine  erhabene 

Bruno:  Ich  weiß.  Sieh  mal,  du  bist  selbst  so 
etwas  wie  ein  unglücklicher  Mönch.  Du 
wolltest  jungfräulich  sein  und  fielest  noch 
unter  die  Weltleute.  Du  tatest  unrecht  an 
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einem  Weibe  und  den  Kindern,  die  sie  dir 
gebar,  weil  dir  die  Ehe  zu  fleischlich  er- 
schien. Und  als  das  Unrecht  geschehen,  da 
fühltest  du  das  Verkehrte  und  — ■ verstießest 
dein  Weib,  und  deine  Kinder  wuchsen  auf 
in  so  einer  Art  Willkürliebe,  ohne  Hegung. 
Deine  Empfindungen  zu  ihnen  waren  falsch, 
wie  ihre  Zeugung  falsch  gewesen,  falsch 
geworden  durch  die  innere  Lüge.  Beson- 
ders dein  Sohn  mußte  leiden , weil  der 
Vater  eitel  war,  Gelehrtenerbe  von  ihm 
verlangte  und  ihn  enterbte,  weil  er  das  nicht 
bekam.  Und  so  durch  eigene  Schuld  Fried- 
loser des  Geistes,  ward  er  ungerecht  gegen 
seine  Mitschuldigen,  die  mißratenen  Kloster- 
seelen, und  will  sie  mit  Stumpf  und  Stiel  ver- 
nichten, mit  Feuer 
und  Schwert  ihnen 
zu  Leibe.  Nicht  also, 
lieber  Bruder!  Suche 
selbst  Frieden,  und 
du  wirst  Mitgefühl 
haben  mit  dem  Streit 
und  dem  unseligen 
Erliegen  der  Brüder 
in  Christo.  Die  The- 
baide  ist  in  uns,  das 
Paradies  — kein 
Kloster. 

II. 

Alhard  von  Donop: 

Ehrwürdiger  Vater, 
der  hoch  würdige  Abt 
schickt  mich,  daß  du 
mich  unterweisest 

(sieht  auf  Petrarca). 

Bruno:  Mein  Bruder 

Franzesco  Petrarca. 

Donop:  Ach  die  Leuchte 
des  Jahrhunderts,  die 
Glut,  die  Freiheit, 
der  neue  Geist.  Aber  — ich  bin  ein  Donop, 
hieß  Alhard.  Mein  Vetter  - — auch  Rechte 
in  Bologna  — stichelte,  Wein  glüht,  Lachen 
scheint,  grelle,  tanzende  Lichter  — mein 
Fechten  höhnte  er  und  ich  stach.  Nun 
steht  er  in  der  Nacht  und  steht  im  Wein. 
Hier  muß  ich  ihn  bannen,  oder  mein  Degen 
sendet  auch  mich  zur  Hölle.  Nehmt  den 
Kain,  Ehrwürdiger,  gebt  ihm  die  Freistatt 
wie  Iphigenie  dem  Orestes. 

Bruno:  Bleib  in  unserm  Lager.  Du  magst 
dir  eine  Zelle  bauen.  Bis  dahin  zieh  in 
den  Kelterraum.  Und  hast  du  sie  fertig 
gebaut  deine  Zelle,  dann  entscheide  sie  sich 
für  dich  oder  für  deinen  fester  vernichteten 
Nachfolger.  Also  geh  zum  Abt,  mein  sühnen- 
der Bruder,  um  dein  Gebet,  und  laß  nicht  ab 
vom  Vaterunser  und  gehe  zum  Pförtner  um 
den  Schlüssel.  Mein  Gebet  umschließt  dich. 


Donop:  O,  da  kommt  er  wieder  (hält  sich  an 
Brunos  Arm). 

Bruno  (sehr  stark):  In  nomine  Patris  et  Filii  et 
Spiritus  Sancti  apage  Phantasia  1 (Dann  schlägt 
er  über  ihn  das  Kreuz.)  So  kreuzige  dich,  wenn 
es  wiederkommt,  und  sage:  „Christi  Blut!“ 
So  geschieht  nichts.  Und  nun  geh! 

Petrarca:  Ihn  nimmst  du,  und  mich  wirfst  — 

Bruno:  Ja,  ganz  gebrochen  wie  er  ist,  wird 
Welt  nie  wieder  auf  ihm  wachsen.  Seine 
Leidenschaft  hat  alles  mit  versengt.  Du, 
mit  fertiger,  Nahrung  heischender  Bildung, 
du  mit  deiner  Vorsicht  und  deinem  Ver- 
standesweh und  all  dem  einzelnen,  das  du 
sühnen  möchtest,  hast  die  Welt  nötig,  daß 
du  dich  in  ihr  ärgerst,  an  ihr  dich  vollendest. 

Ein  ernster  Rückschritt 
gar  führt  manchmal  am 
weitesten.  So  sage  ich 
dir,  glaube  ich,  dein 
Wesen  recht.  Man  muß 
sich  wegwerfen,  leiden- 
schaftlich sein  in  Gott, 
und  das  kannst  du  nicht. 
Dazu  bist  du  zu  fein 
und  zu  klug.  Deine  un  — , 
aber  darum  noch  nicht 
überirdischen  Rime  sind 
deinesLebens  künstliches 
Herz  und  halten  im 
irdischen  dich  zurück. 
Weltmann  bist  und  mußt 
du  bleiben,  weil  du  ein- 
mal zu  früh  Geist  wer- 
den wolltest,  bist  Laie, 
weil  du  zu  viel  Kleriker 
immer  wärest.  O die  Mitte 
du,  sie  ist  so  gefährlich,  da 
zerbricht  man  dir  alles. 
Aber  auch  dein  Gang, 
Bruder,  führt  zu  deinem 
und  unser  aller  Gotte. 

Petrarca:  Warum  bist  du  eigentlich  Kar- 

täuser geworden?  Ich  war  damals,  wie  du 
weißt,  noch  Knabe. 

Bruno:  Ja,  wenn  man  das  wüßte.  Damals 
dachte  ich  es  Beruf.  Ich  fühlte  den  Drang. 
Wie  körperlich ! Nun  hab  ich’s  mir  zurecht- 
legen können.  Um  die  Menschheit  lieb 
behalten  zu  können,  durfte  ich  sie  nicht 
unter  den  Augen  behalten,  mußte  von  ihnen 
gehen.  Sieh,  das  ist  gerade,  wie  jemand 
wohl  in  die  Fremde  geht,  seine  Heimat 
desto  inniger  zu  lieben.  Dann  freilich,  aber 
in  schwächerer  Weise,  trieb’s  mich,  der 
blühenden  Unordnung  der  Sinne  zu  ent- 
gehen, die  man  fälschlich  auch  wohl  Liebe 
nennt.  Und  dann  lernt  man  sich  hier  in 
der  Stille  wohl  besser  kennen.  Da  außen 
vergreift  man  sich  leicht,  hält  die  ver- 
kehrteste Eigenschaft  gar  für  die  beste,  weil 


Johannisteiler  in  der  Kirche  zu  Gimbte. 
Aufnahme  Baurat  Ludorff. 
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Turm  der  Überwasserkirche  zu  Münster. 

sie  die  glänzendste  ist.  Und  so  baut,  ihr 
Weltleute,  denn  gar  leicht  auf  einem  falschen 
Fundamente.  Und  sterbt  ihr,  da  liegt  auch 
der  Bau.  Also  sieh  nach,  sieh  nach,  mein 
Bruder!  Das  kannst  du  aber  vielleicht 
ebensogut  in  der  Welt.  Besonders,  wenn’s 
da  zu  sühnen  gibt.  Das  Kloster  begräbt 
lebendig  und  trägt  vom  Orte  fort. 

Petrarca;  Aber  ich  habe  doch  bereut,  in 
meinem  Testamente  habe  ich  meinen  Sohn, 
wie  ich  ihn  unter  der  Hand  durch  meinen 
Schwiegersohn  der  Hälfte  nach  zum  Erben 
eingesetzt,  belassen.  Warum  soll  man  seine 
Schande  auf  den  Markt  tragen?  Bedenke, 
wenn  das  gewußt  würde : ich  der  Sänger 
einer  verklärten  Seelenliebe  in  dieser  häß- 
lichen Doppelschande ! 

Bruno:  Was  man  tat,  muß  man  auch  sagen 
können.  Vor  Gott  wird  alles  offenbar.  Wenn 
ihr  nur  durch  eurer  Sündenwand  Gott  ver- 
dunkelnden Weltdunst  hindurchsehen  könn- 
tet, wenn  ihr  nur  etwas  durchsichtig  werden 
wolltet,  da  würdet  ihr  sehn,  wie  die  Strenge 
Gnade,  und  die  Gnade  Strenge  strahlt.  Aber 
ich  wollte  nicht  hart  zu  dir  sein.  Gott, 
diese  große,  reiche  Macht  will  seine  Ge- 


schöpfe ja  nicht  unglücklich  machen,  nichts 
umbringen  und  verwerfen.  — So  hat  alles 
seine  Seligkeit,  wahrscheinlich  auch  die 
Verdammnis;  auch  sie  kann  und  will’s  nicht 
besser  haben.  In  seiner  weiten,  gerechten 
Barmherzigkeit  ruht  alles  gut,  dein  armer, 
verloren  gegangener  Giovanni,  dein  Weib, 
du  und  dein  unwürdiger  Bruder  Bruno. 
(Lächelnd)  Nur  habe  ich  vielleicht  das  eine 
voraus,  daß  ich  versuche,  Gott  dies  schwere 
Werk  der  Errettung  etwas  zu  erleichtern 
und  so  aus  dem  Rohen  heraus  ein  wenig 
an  mir  mitzuarbeiten.  Aber  ich  bin  so 
kalt,  ich  glaube,  wir  sind  alle  etwas  kalt 
geraten  in  der  Familienchemie,  in  der  Retorte 
unseres  Hauses,  das  machen  die  Akten 
unseres  seligen  Vaters.  Am  höchsten  aber 
steht  die  innige  Kraft  der  Liebe  zu  Gott 
und  in  ihm  zu  Weib  und  Kind  und  Vater- 
land. (Legt  die  Hand  auf  Petrarcas  Arm).  Also  trink 
und  sei  fröhlich!  Sieh  mal,  hast  du  meine 
Rosen  schon  gesehen  hier  im  Gärtchen? 
Im  Winter  nehm  ich  sie  herein.  Und  so 
eine  Rose  bist  auch  du. 

Petrarca:  Aber  es  ist  längst,  längst  Winter 
um  mich  — und  (Pause)  in  mir.  Also  — 
(sieht  Bruno  bittend  an.) 

Bruno:  O du  oberflächlich  Bürschlein,  fühlst 
du  nicht,  wie  der  Geist  in  uns  immer 
reicher  und  wärmer  wird  mit  der  Zeit?  So 
ein  Greis,  sag  ich  dir,  glüht  — und  alles 
mehr  nach  innen  — für  Gott.  Ist  das  nicht 
schöner?  Ja  wär’s  nur  dies  Hautleben, 
diese  Hampelmannszeit  auf  der  Erde  1 Sieh, 
der  Wein  da,  das  ist  auch  so  ein  Greis, 
und  der  ist  bereits  achtzig,  also  viel  älter 
als  wir.  War  er  vielleicht  schon  als  Jüng- 
ling so  gut?  Und  nun  will  ich  auch  mal 
ein  Tröpflein  kosten.  (Setzt  ab)  Siehst  du, 
und  dieser  Greis  Wein  ist  ja  noch  lange 
nicht  wir.  (Petrarca  ist  ans  Fenster  getreten.)  Ja, 
sieh  sie  dir  nur  an,  meine  Pfleglinge.  Da- 
für sorge  ich.  Sieh,  so  ganz  ohne  Welt 
können  auch  wir  nicht  leben.  So  etwas 
müssen  wir  uns  daraus  mitnehmen.  Und 
das  ist  so  etwas  Schönes,  Angenehmes  und 
verlangt  Wartung,  belebt  leicht  die  Muße 
und  blüht  und  duftet  lauter  rote  Dankbarkeit, 
ist  ganz  ■ nur  Herzlichkeit  und  Liebe.  Ihr 
Blut  spricht:  ich  bin  dir  gut.  Sieh,  das  ist 
alles  Schöne  und  nichts  Häßliches  dabei. 
Und  dann  ist  auch  das  Schweigen  eine  so 
schöne  Sache!  Da  wird  der  Mensch  inner- 
lich. Doch  ganz  verrostet  darum  unsere 
Zunge  doch  nicht.  Es  kommt  lieber  Be- 
such, und  da  schwatzt  und  schwatzt  dann 
der  alte  Bruno  wie  ein  grauer  Papagei.  Hast 
du  meine  Bibliothek  schon  gesehen? 

Petrarca:  Nein,  lieber  Bruder  Bruno! 

Bruno;  Ja,  guck  dich  nur  um!  (auf  ein  Kruzifix 
weisend)  Ja  das,  das,  nur  das  1 Sieh  mal,  eure 
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Gelehrsamkeit,  eure  Bücher  verwischen  und 
verschieben  alles,  drängen  sich  dazwischen, 
das  mans  Wirkliche  und  Eigentliche  nicht 
mehr  sieht.  Da  ist  euch  ein  Kerl  wie 
Rienzi  gleich  ein  Brutus,  da  seid  ihr  vor 
euren  gelehrten  Freunden  allemal  ein  neuer 
Virgil,  ein  zweiter  Cicero.  Sieh,  hier  bin 
ich,  der  alte  Bruno,  der  noch  so  viel,  so 
viel  an  sich  abzulegen  hat,  und  da  das 
Kreuz:  das  ist  die  Gnade,  die  nach  ihm  die 
Arme  ausstreckt.  Davon  hat  er  jeden  Tag 
zu  lernen,  das  kann  er  nie  ausschöpfen,  es 
ist  Gott,  und  den  müßt  ihr  zum  Menschen 
leiten.  Gott  kommt,  Gott  fließt  über,  aber 
er  versickert,  wo  ihr  ihn  nicht  findet.  Siehst 
du,  wie  der  Sonnenschein  schwindet?  So 
ist  auch  die  Gnade  fort,  sowie  der  Betrach- 
tungshimmel anfängt  sich  zu  bedecken.  Das 
sind  die  bleiernen,  sorgenvollen  Bekümmer- 
nisse der  Welt.  Und  diese  leichten,  flat- 
ternden Segelwölkchen  haben  sie  heran- 
geholt. Sieb,  so  wollen  und  müssen  wir 
uns  hier  halten.  Darum  Gebet,  darum 
keinen  Wein,  davon  lärmendes  Fleisch. 
Gedanken  sind  nicht  zollfrei,  Gedanke  ist 
schon  Tat,  und  ein  Unglück  der  Seele,  ein 
Unheil  des  Willens  ist  mehr  zu  befürchten, 
als  ein  Unfall  des  Erdenlebens.  Bisweilen 
aber  führt  gar  ein  ernster  Rückschritt  uns 
am  weitesten.  — 

(Draussen  begegnen  einander  zwei  Mönche,  der  eine 
mit  Qiesskanne,  der  andere  mit  Schaufel,  sie  segnen 
einander.) 

Das  Wort  haben  wir  an  die  Kette  gelegt, 
wie  einen  bissigen  Hund.  Unsere  arbeit- 
geheiligte  Hand  weiß  besser  zu  segnen,  als 
unser  müßiger,  geschwätziger,  gieriger  Mund. 
Und  unsere  Freundschaft  wird  wieder  geistig, 
wie  die  aus  Göttlichem  sprießende  Freund- 
schaft der  Knabenzeit,  die  engelhaft  ist,  auch 
wenn  sie  mitsammen  fischt  und  balgt.  Sieh, 
wir  leben,  wir  beginnen  zu  leben,  darum 
brauchen  wir  nicht  den  Lärm,  daß  er  erst 
von  unserm  Dasein  uns  überzeuge.  Wir 
haben  keine  Furcht,  keine  Angst  und  Bangig- 
keit, daß  wir  uns  mit  Gespräch  und  hohler 
geselliger  Bekanntschaft  umgeben  müßten. 
Wir  haben  nur  zwei,  mit  denen  wir  um- 
gehen. Den  einen  habe  ich  dir  gezeigt. 
Er  ist  zugleich  meine  Bibliothek.  Der 
andere  ist  da  drunten  der  Totenkopf.  Der 
spricht  Ernst,  wenn  der  Erhabene  zu  sehr 
uns  tröstet.  Daß  wir  nicht  leichtfertig 
werden.  Daß  wir  hindurch  müssen  durch 
die  enge  Pforte.  Daß  wir  immer  sterben, 
um  später  in  jenem  furchtbaren  Augenlichte 
der  Ewigkeit  nicht  wirklich  sterben  zu 
brauchen.  Da  brennt  der  Schein. 

Petrarca:  Mors  — ■ ich  weiß,  es  ist  verkehrt, 
doch  denke  ich  dabei  immer  an  Biß,  an 
morsus,  mordere.  Und  doch  kommt’s  von 


moriri,  das  Wort  mofs,  von  dem  Zeitwort 
sterben.  Die  Zeitwörter,  die  Zeichen  des 
Handelns  und  der  Vergänglichkeit  sind  die 
Hauptsache  für  das  Erdenleben. 

(Beide  sinnen.) 

Zweite  Szene. 

(Mailand.  — Strasse.  — Nacht.) 

Walter:  Das  ist  das  letzte  Lebewohl,  lieber 
Junge,  das  ich  dir  hiermit  sage.  Denn  ich 
und  Benno  ziehen  nach  Deutschland  zurück 
und  wenden  uns  nach  Westfalen.  In  die 
Heimat  werde  ich  fürs  erste  wohl  nicht 
kommen,  denn  sie  hat  ein  Maul,  wenigstens 
mein  vielliebes  Nest  erfreut  sich  eines 
solchen  — und  da  bleibt  man  lieber  fern 
bei  allem  Heimweh.  Ein  Jugendfreund  von 
mir  ist  Kanonikus  in  Münster  worden, 
weit,  weit  im  Norden.  Da  ernten  die  Leute 
nur  Buchweizen,  so  schnippisch  gelb  wie 
ihr  Haar,  und  Brot  essen  sie  so  braun, 
wie  der  Boden,  darauf  es  wächst. 

Giovanni;  Ja,  wächst  das  Brot  denn  da  so 
wie  im  fernen  Süden,  wo  es  sogar  Brot- 
bäume geben  soll  ? 

Walter  (lachend);  Heilige  Einfalt  du,  das  war 
ein  Bild,  eine  Metapher  oder  so  was.  Und 
was  das  Merkwürdigste  ist,  da  stricken  dir 
die  Schäfer  wie  alte  Weiber,  haben  ganz 
weiße  Haare  und  sehen  alle  Leichenzüge 
und  Brände  voraus.  Ja,  also  da  sollen  wir 
hin  und  Schulmeister  spielen  an  der  Dom- 
schule.  Ich  der  Scholarch  und  Benno  mein 
Grammatikus.  Vielleicht,  daß  man  da  ein 
paar  Jungen  darunter  findet,  aus  denen  man 
was  machen  kann.  Das  Wiederplappern 
alter  Weisheit  muß  doch  endlich  mal  auf- 
hören, diese  Papageienzeiten  stinken  ja  schon 
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von  Gelehrsamkeit.  Schwer  kracht  des 
Wanderers  Schritt  in  den  sohlestechenden 
Staub,  die  Mühsal  fremder  Wege.  Schlimm 
ist  es,  wenn  eine  Zeit  verbildet  und  ver- 
zogen ist  und  steif  von  früherem  Zwange. 
Das  Eigene  fehlt,  das  Fremde  muß  sie 
tragen.  (Sieht  empor)  Sieh  mal  die  Sterne, 
wie  sie  ihre  blitzenden  Grüße  niedersenden! 

Giovanni:  „Blitzende  Grüße“  ist  sehr  gut. 

Walter:  Sieh,  so  müssen  auch  die  Sterne  der 
Stirn  leuchten,  die  großen  Gedanken  führen- 
der Geister,  die  müssen  wiederkommen. 
Wir  selbst  haben  ja  keine  mehr,  aber  so 
als  Schulmeister  guckt  man  in  alle  Köpfe 
wie  in  Töpfe  der  Zukunft,  und  da  findet 
man  vielleicht  etwas.  Hei,  wollen  wir  das 
aber  ’rausholen,  und  mag  der  Junge  noch 
so  vernagelt  sein,  und  sei’s  auch  so  ringend 
und  mühsam,  wie  das  Wort  des  Trotzes. 
Und  sei  es  unbeholfen,  wie  ein  Faß,  ein 
volles  Faß  die  Treppe  herniederrollt,  als 
sei’s  selbst  betrunken,  so  voller  Rausch,  so 
voller  Anschauungsrausch.  Parieren  sollen 
dir  die  Jungen,  besonders  wenn  sie  Schlaf- 
mützen sind,  aber  lernen  sollen  sie  selbst 
— nur  mal  ein  Fingerzeig.  Mit  dem  Willen 
hapert’s,  da  kann  man  was  besseres  bieten, 


aber  die  Auffassung,  die  ist  so  frisch  und 
quellend,  da  kann  der  Magister  von  Glück 
sagen,  wenn  er’s  nur  versteht.  Beschränkt- 
heit, dein  Name  ist  Professor.  Was  küm- 
mern uns  Disputationen,  Reden  und  Donat, 
wo  neue  Dichtung  herauffiebert  und  ein 
feingeädert  starkes  Gefühl  die  Welt  er- 
wartet, um  sie  ganz  zu  durchdringen  und 
sie  zu  künden  mit  unerhörten  Weisen.  Bei 
uns  am  Rhein  sind  sie  zu  leichtfertig  und 
leben  so  dahin  wie  • — nun  eben  wie  ich 
und  der  Benno.  Da  aber  im  Lande  der 
westlichen  Falen  sollen  sie  zähe  sein  und 
hart  und  fest.  Und  was  sie  mal  angefangen 
haben,  das  setzen  sie  durch,  und  ob  auch 
der  Geier  ihnen  die  Leber  zerhackt,  sie 
geben  nicht  nach.  So  ein  Westfale  muß 
auch  der  Prometheus  gewesen  sein.  Nun, 
gute  Nacht!  (Reicht  Hand.)  Morgen,  bei  Tau 
und  Tag  geht’s  zu  Vater  Boreas. 

Giovanni:  Gute  Nacht,  Bruder! 

Walter  (umarmt  ihn):  Gute  Nacht  Bruderherz 
— es  gehe  dir  wohl ! 

Giovanni:  Gute  Nacht!  (Walter  geht.)  Aber 
wo?  Soll  ich  nach  — nein,  ich  fiele  nur 
zur  Last. 

(Vorhang  fällt.) 


Mein  Heimatland. 

Nun  blüht  der  Ginster  auf  den  Heiden, 

Nun  blüht  der  Weissdorn  in  den  Hecken, 
Und  aus  des  Kolkes  Grunde  strecken 
Sich  Schilf  und  Rohr  und  blühende  Weiden. 
Vom  Frühlingshimmel  blau  umspannt, 

Wie  schön  bist  du,  mein  Heimatland! 

In  hundertjähriger  Eichen  Schatten 
Die  Hütten,  stillen  Höfe  träumen. 

Umkränzt  von  blühenden  Apfelbäumen, 

Von  blühenden  Gärten,  grünen  Matten; 

Und  grünend  wogt  an  Waldes  Rand 
Ein  weites  Meer,  dein  Ährenland! 

Fern  über  Heide,  Wald  und  Hügel 
Ziehn  leise,  leise  Glockenklänge, 

Der  Lerchen  selige  Lustgesänge 
Still  auf  des  Morgenwindes  Flügel. 
Weltabgeschieden,  kaum  genannt, 

Wie  bist  du  friedvoll,  einsam  Land! 

In  deinem  Grunde  ruht  ein  Feuer, 

Das,  sanft  erweckt  und  treu  genährt. 
Erwärmt  und  leuchtet,  — nie  verheert; 
Vom  Sturm  erfasst,  ein  Ungeheuer, 

In  stillem,  ungehemmtem  Brand 
Dich  selbst  zerstört,  Westfalenland! 

Ein  tief  geheimnisvolles  Wesen: 

Dieselbe  heiss  verhaltene  Glut 
In  deiner  Kinder  Herzen  ruht. 

Und  darf  sie  dort  zum  Licht  genesen. 
Dann,  — sei  die  Welt  in  Nacht  gebannt,  — 
Dein  ist  der  Tag,  mein  Heimatland! 

L.  Rafael  (Hedwig  Kiesekamp),  Münster. 


Zwischen  den  Halmen. 

Durch  reife  Felder  voller  Duft 
Ging  Gott  auf  stillen  Wegen, 

Die  Halme  neigten  körnerschwer 
Sich  tief  im  goldnen  Segen. 

Stand  die  Kapelle  ganz  im  Korn, 
Gott  ist  hineingegangen  .... 

Und  über  die  goldene,  wogende  Saat 
Die  Sonntagsglocken  klangen. 

W.  Lennemann,  Iserlohn. 

Winterlied. 

Nun  liegt  der  Schnee  auf  unserm  Haus 
Und  hebt  sich  an  unsern  Türen, 

Schon  geht  in  seinem  dicksten  Flaus 
Der  alte  Herr  Pfarrer  spazieren. 

Da  sind  in  unsern  Hof  geschneit 
Des  Sommers  Abgesandten, 

Ihr  Antlitz  blass,  geflickt  ihr  Kleid, 
Verfrorne  Musikanten. 

Der  eine  bläst  die  Klarinett, 

Das  klingt,  als  wollt  es  klagen: 

Ach,  wenn  ich  doch  einen  Mantel  hätt, 
Mich  durch  den  Winter  zu  schlagen! 

Die  andern  geigen  weich  und  lind, 

Als  träumten  sie  von  Lenzen, 

Zuweilen  raubt  der  Winterwind 
Die  schluchzenden  Kadenzen. 

Es  ist  mit  ihrer  Melodei, 

Wie  meines  Herzens  Minnen, 

Längst  zog  mein  Sommer  ja  vorbei 
Und  immer  noch  klingt  es  drinnen. 
Levin  Ludwig  Schücking,  Münster. 


Mittag  auf  westfälischer  Heide. 

Die  Sonne  steht  auf  der  Heide  stiU, 

Wie  wenn  sie  nimmer  gehen  wUl. 

Mittagsgluten  wie  Seide  wehn. 

So  heiss,  dass  alle  Blumen  vergehn.  — 

Schwehlen  knistern,  es  glüht  der  Sand, 

Und  Fingerhut  brennt  überm  Heideland. 

Am  rauhen  Pfad,  der  jäh  sich  verliert, 

Ein  Hirtenknabe  die  Herdflamme  schürt. 

Er  singt  ein  Lied,  so  traurig  und  schwer. 
Als  war  sein  Leben  kein  Leben  mehr  . . . 

Im  Ginster  schnarcht  der  Holzhackermann, 
Fliegen  umsummen  ihn,  singen  ihn  an; 

Herdenglocken  mengen  sich  drein  — 

Bald  schläft  die  ganze  Heide  ein  . . . 

Erlen  schatten  den  Moorteich  zu: 

Hier  halten  die  Winde  Mittagsmh. 

Ein  Kahn,  der  sich  in  Schlamm  verlor, 
Äugt  scheu  aus  schweigender  Flut  hervor. 

Ein  Christusbild  in  letzter  Not: 

Hier  trank  ein  müder  Mensch  den  Tod. 

In  duftenden  Lüften  verirrt  ein  Laut, 

Der  quUlt  aus  dem  Tal,  wo  Nebel  braut. 

Verschlafen  stöhnt  bald  ein  Unkenruf, 
Dumpf  dröhnt  es  bang,  wie  Rossehuf. 

Und  Birken  rauschen  zum  Schlafen  müd 
Vom  Leben,  vom  Sterben  ein  seltsam  Lied. 

Fritz  Stöber,  Berlin. 
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Rüschhaus,  Wohnhaus  der  Annette  von  Droste-Hülshoff. 

Nach  einer  Zeichnung  "von  August  Schlüter. 
Aus  den  ausgewähiten  Dichtungeo  (Gütersloh,  C.  Bertelsmann). 


Annette  von  Droste. 

Eine  Auswahl  aus  ihren  Gedichten  mit  einer 
Charakteristik  der  Dichterin,  herausgegeben 
von  Wilhelm  von  Scholz.  Buchschmuck 
von  Robert  Engels.  Verlegt  bei  Eugen 
Diederichs,  Leipzig  1901. 

Man  nennt  Annette  von  Droste  gern  die 
größte  deutsche  Dichterin;  aber  obwohl  wir  in 
einer  Zeit  leben,  wo  den  Frauen  alle  möglichen 
Fähigkeiten  eifrigst  zugesprochen  werden,  denkt 
kaum  einer  dabei,  sie  in  Vergleich  zu  unseren 
größten  Dichtern  zu  stellen  — und  das  eben  ist 
es,  was  wir  müßten.  Auf  ihr  ruht  nicht  die 
Weiterentwicklung  des  Geisteslebens  wie  auf 
Goethe,  aber  sie  ist  maßgebend  für  die  Dicht- 
kunst nach  ihr;  nicht  in  jenen  Dingen,  von 
denen  wir  so  gern  sprechen,  in  der  Art  der 
Weltanschauung,  im  Kreis  des  Gefühls  oder  in 
der  Wahl  des  Stoffes:  sondern  in  der  Form, 
also  im  eigentlichen  der  Kunst.  Mehr  als  jeder 
andere  ist  sie  die  Mutter  der  modernen  deutschen 
Lyrik.  Während  wir  Goethes  Klang  überall, 
wo  wir  ihn  bei  Modernen  spüren,  auch  mit 
einem  deutlichen  Mißbehagen  begleiten,  müssen 
wir  mit  Staunen  finden,  daß  vieles,  was  wir  in 
modernen  Dichtungen  als  eigene  Kühnheit  emp- 
finden, nur  ein  Erbe  der  Droste  ist.  So  finden 
wir  für  das  Schönste  und  Glänzendste  in  Lilien- 
crons  Poggfred-Kantussen  Vorklänge  über  Vor- 
klänge in  der  Annette,  und  zwar  nicht  nur  als 
Andeutung,  sondern  glattweg  als  Vollendung. 
Manflese  daraufhin  einmal:  „Die  Krähen“  oder 
„Ein:  Sommertagstraum“  oder  „Die  Mergelgrube“ 
oder '„Die  Stubenburschen“. 

Von  dieser  Lebendigkeit  der  Droste  spricht 
Wilhelm  von  Scholz  sehr  schön  in  seinem  Vor- 


wort, nur  hätte  er.  das  unglückliche  — wenn 
auch  richtige  — Wort  von  der  Impressionistin 
wohl  besser  vermieden.  Wir  haben  für  dieses 
Kampfwort  einen  Begriff  sozusagen  im  Instinkt, 
der  sich  mit  dem  Wesen  und  der  Kunstart  der 
Annette  doch  nicht  deckt.  Jedenfalls  hat  ihn 
diese  Modernität  der  Dichterin  bewogen,  nach 
dem  trefflichen  Vorbild  des  Hartlebenschen 
Goethe -Breviers  auch  eine  Droste -Auswahl  zu 
geben,  die  nur  ihre  lebendigen  Dinge  enthielte. 
Diese  Auswahl  ist  ihm  gelungen.  Mir  ist  kein 
Gedicht  aufgefallen,  das  ich  hätte  ausmerzen 
mögen.  Nur  ein  Dichter  kann  solche  Arbeit 
leisten ; denn  nur  in  ihm  ist  die  Kunst  lebendig, 
also  noch  der  Wissenschaft  unzugänglich,  nur 
er  kann  es  wagen,  aus  dem  Gewirr  von  Ge- 
storbenem das  Lebendige  herauszuholen. 

Das  Arbeitsamste  an  dem  Buch  sind  die  An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Gedichten.  Scholz 
hätte  sich  nicht  scheuen  sollen,  dem  Beispiel 
Hartlebens  in  seinem  Goethe -Brevier  folgend, 
die  Notizen  gleichsam  als  Kopfleiste  über  den 
Gedichten  herlaufen  zu  lassen.  Es  ist  ein  köst- 
licher Weg,  solchen  Bemerkungen  auch  Wirkung 
zu  geben. 

Robert  Engels  hat  einige  zum  Teil  nicht  glück- 
liche Vollbilder  in  Schwarzdruck  gezeichnet, 
aber  für  die  Schrift  eine  Umrahmung  geschaffen, 
die,  violett  gedruckt,  zu  der  braunschwarzen 
Schrift  auf  dem  gerippten  Büttenpapier  ein  Satz- 
bild gibt  von  ganz  modernem  und  doch  intimem 
Reiz.  Einzig  allein  das  große  Format  ist  dieser 
Ausgabe  hinderlich,  daß  sie  ein  rechtes  Haus- 
buch werde;  denn  im  übrigen  fangen  wir  an, 
einen  Widerwillen  vor  jenen  nach  schlechter 
Druckfarbe  riechenden  holzpapierenen  Klassikern 
zu  bekommen. 
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BÜCHER. 


Am  Strande. 

Es  ist  noch  leer  am  Strand.  Die  Sonne  giesst 
Ihr  junges  Licht  aus  sprühnden  Opferschalen; 

Wie  ein  Geheimnis  ruht  das  graue  Meer, 

Und  um  die  Felsen  zucken  rote  Strahlen. 

Zwei  Möwen  zerrn  sich  um  ein  Stücklein  Brot 
Im  Ufersand.  Die  ersten  Fischerweiber  — 

Dann  ein  paar  Rangen,  nackt  und  jugendtoll; 

Und  tief  im  Dorf  das  Schrein  der  Eseltreiber. 

Ein  grosser  Segler  streift  den  Horizont, 

Und  lärmend  grüssen  ihn  die  wilden  Knaben. 
Woher  . . wohin?  — Es  schwindet  seine  Spur! 

Im  Leinwandzelte  hock  ich  traumvergraben.  — 

Und  eine  Lenznacht  geht  durch  meinen  Sinn: 

— Wir  sitzen  wieder  heimlichfroh  beisammen. 
Durch  deine  Locken  flieset  der  goldne  Mond, 

Die  Augen  glühn  wie  stille  blaue  Flammen.  — 

Und  ringsumher  kein  Hauch;  nur  ab  und  zu 
Die  langen  Gräser  um  den  Nachen  streifen; 

Dann  hebst  du  traumhaft  deinen  schlanken  Arm: 
,,0,  lass  mich  einmal  in  die  Fluten  greifen  — 

Die  weisse  Wasserrose  blüht  so  schön  . . .“ 

Und  lautlos  treibt -dahin  der  dunkle  Nachen 

Ich  seh  den  Heimathimmel  über  uns 
Und  lausche  wieder  deinem  Kinderlachen. 

Theodor  Herold,  Düsseldorf. 

Im  Mai. 

Wohin  ich  schaue,  nichts  als  goldig  Glänzen, 

In  heller  Sonne  liegt  der  Wiesengrund, 

Die  Blütenzweige  drängen  sich  zu  Kränzen, 

Und  unter  jedem  lacht  ein  Mädchenmund. 

Des  Kirschbaums  Frühlingsflocken  fallen  nieder, 
Vom  Traum  der  Maiennacht  erzählt  der  Bach, 

Die  blaue  Luft  ist  voller  Lerchenlieder, 

Und  selbst  der  kleinste  Junge  singt  sie  nach. 

Und  tief  in  mir,  es  ist  kein  Jugendschwärmen, 

Und  doch  ist’s  junge,  lenzesgrüne  Lust; 

Zu  neuem  Lied  die  Seele  zu  erwärmen, 

Schmiegt  sich  mein  treues  Weib  an  meine  Brust. 

Ein  blondes  Mädchen  trippelt  in  das  Zimmer, 

Die  Wanduhr  tickt:  das  alte  Einerlei, 

Ich  seh  es  heut  in  goldnem  Sonnenschimmer 
Und  gehe  jauchzend  in  den  jungen  Mai. 

Karl  Hülter,  Düsseldorf. 

Meine  Heimat. 

Aus  tausend  Schloten  steigt  ein  dicker  Rauch. 

Der  wälzt  sich  langsam  durch  die  Lüfte  her, 

Dann  sinkt  er  nieder  dicht  und  schwarz  und  schwer 
Und  brütet  dumpf  auf  Haus  und  Baum  und  Strauch. 
Es  lauert  rings  ein  grosses,  schwarzes  Sterben, 

Und  alle  Blätter  sind  so  welk  und  grau, 

Als  funkelte  hier  nie  ein  Tropfen  Tau. 

Kein  Frühling  will  die  Strassen  bunter  färben. 

O,  wüsstet  ihr,  wie  ich  in  meinen  Träumen 
Oft  weinend  rief  nach  einem  Stückchen  Wald, 

Nach  ein  paar  frischen,  wipfelstolzen  Bäumen, 

Durch  die  des  Sturmes  helles  Singen  hallt, 

Wie  mir  die  Blume,  die  am  Strassenrande 
Nur  schwarzbestaubt  und  mühsam  aufgeblüht, 

War  wie  der  Gruss  aus  einem  Märchenlande, 

Wie  sie  mit  Glück  und  Sonne  mich  durchsprüht.  — 

Ihr  wisst  es  nicht,  ihr  könnt  es  nimmer  wissen, 

Und  nimmer  fühlen  könnt  ihr  all  das  Leid, 

Das  mir  die  ganze  Jugend  hat  zerrissen, 

Das  mich  durchbebt  so  lange,  lange  Zeit  — — 

Nur  Rauch,  nur  Qualm,  der  sich  voll  träger  Ruh 
Aus  taus  nd  Schloten  wälzt  in  schwarzer  Masse  — 
Wie  ich  dich  hasse,  meine  Heimat  du! 

Wie  ich  seit  Kindertagen  schon  dich  hasse! 

Philipp  Witkop,  Gelsenkirchen. 


Julius  Petri. 

Als  seine  Freunde  am  20.  November  1894  den  sechsund- 
zwanzigjährigen Westfalen  in  Berlin  begruben,  da  hielt  Erich 
Schmidt  ihm  die  Grabrede  und  er  gab  auch  im  Paetelschen 
Verlag  seinen  Nachlass  unter  dem  Titel  „Rote  Erde“  als 
Buch  heraus.  Das  gibt  dem  Kenner  unserer  Literaturverhält- 
nisse schon  ein  Bild  des  Dichters:  das  Deutsche  Rundschau- 
hafte an  ihm,  hinwiederum  das  Gebildete,  Feine,  Talentvolle, 
jedenfalls  aber  Ungeniale;  denn  dafür  sind  die  Forscher  nicht 
da,  dergleichen  an  Lebendigen  zu  erkennen.  Und  so  ist  Petri 
in  der  Tat:  nirgend  bizarr,  toll  oder  ringend,  wo  Kämpfe 
in  ihm  sind,  gehen  sie  gegen  Kapläne,  nirgend  bitter  oder 
höhnisch,  nichts,  das  ihn  aus  dem  Innern  heraus  gefährden 
könnte;  vielmehr  tüchtig  und  blond.  Und  das  ist  am  be- 
denklichsten; trotzdem  er  westfälische  Stoffe  behandelt,  wirkt 
er  völlig  unwestfälisch,  international-protestantisch,  gebildet- 
germanisch. Wenn  Peter  Hille  seinen  Petrarca  schreibt,  ist 
das  ein  westfälisches  Stück,  bei  Petri  schwindet  selbst  aus 
dem  westfälischen  Lebensbild  „Der  neue  Bauer“  jegliche 
Landschaft.  Der  einzige  Unterschied  bei  ihm  ist,  ob  die 
Dinge  künstlerisch  gelungen  sind  oder  nicht.  Die  Skizze 
„Mutterlohn“  ist  ihm  am  einfachsten  und  tiefsten  gelungen, 
sie  enthält  auch  am  meisten  Heimatsgeist.  Und  weil  wir 
gar  nicht  überreich  sind  an  solchen  völlig  gerundeten  Prosa- 
skizzen und  weil  inmitten  unserer  Unterhaltungs- Literatur 
Erzählungsbücher  von  künstlerischer  Haltung  nicht  gerade 
häufig  sind,  kann  die  „Rote  Erde“  wohl  mit  redlichem  Willen 
als  ein  Buch  empfohlen  werden,  das  jedem  Genuss  bereitet, 
der  für  den  Genuas  an  künstlerischer  Erzählung  reif  ist. 

S. 


von  keinem  Fabrikat  inländischen  oder  ausländischen  Ursprungs 
erreicht,  überall  bevorzugt  vermöge  ihrer  besonderen  in  sich  ver- 
einten Vorzüge : ' 


Ausgezeichnete  Mischbarkeit  und  Änlegefähigkeit, 
Unübertrefflich  klare  und  reine  Leuchtkraft  der  Töne, 
Bedeutendste  Ausgiebigkeit. 

Vorrätig  in  allen  einschlägigen  Handlungen.  — Iliustr.  Kataloge 
zur  Orientierung  beim  Einkauf  kostenlos  vom  alleinigen  Fabrikanten 
Gegründet  1838  GÜNTHER  WAGNER  25  Auszeichnung. 
Künstlerfarben  - Fabriken  Hannover  und  Wien. 


Rub.  Tbad]  Sobn=f  lügel 

Der  Flügel  Ift  oom  Inftrument  5er  3ukunft,  bas  er  nodi  oor  roenigen  fabrzelinten  toar,  mit  nacl]= 
bruck  bas  ber  ©egenroart  getporben  unb  ©at  In  unglaublid]  kurzer  3elt  bas  Planlno  meljr  unb  mehr 
oerbrängt.  Seine  JUnflk  Ift  bank  feiner  rationellen  Bauart  ungleld)  gröfier  unb  fdjöner  als  ble  bes 
Planlnos,  roeldjes  ja  elgentlld)  nur  eine  erzroungene  Konzeffion  an  kleine  Käume  Ift  unb  mit  blefen 
Infolge  bes  ftelgenben  n?ol)lftanbes  ailmäljlldi  oon  felbft  feltener  roerben  rolrb.  Sein  Rnfcfttag  Ift  roegen 
ber  längeren  Taften  unb  anberen  UTedianlk  bebeutenb  angenebmer  als  ber  bes  Planlnos.  Sein  Format 
paßt  fld]  allen  roünfdjen  fo  entgegenkommenb  an,  - Hub.  Ibadi  Solin  baut  feine  Flügel  In  5 oerfdjlebenen 
öröfjen,  oon  1J5  m aufwärts,  -•  baff  Raumoerljältniffe  kaum  nod]  zu  feinen  llngunften  fpredien  können. 
Unb,  last  not  least,  ben  Flügel  umfdjwebt  eine  gerolffe  ariftokratifclje  Htmofpbäre,  er  bringt  in  jebes, 
and)  bas  elnfadjfte  3immer,  einen  fjaudi  oon  Dornebmbelt,  Kultur,  IDotilftanb,  Perfelnerung,  ben  felbft  bas 
reidjfte  Planlno  nldjt  In  bem  ITIaf^e  zu  geben  oermag,  benn  ber  Flügel  rollt  unb  foll  eben  nur  THuflk- 
Inftrument  fein,  roäljrenb  bas  Planlno  gerolffeflnfprücbe  als  Möbel  fd^lediterbings  nld]t  abzuftrelfen  oermag. 


RIcbarb  n7agner=f  lügel 

Der  Harne  groffer  Männer  roirb  lelber  fo  oft  unb  flnnios  oon  ber  Reklame  geinlpraud)!,  baß  es 
rolrklid)  roobltuenb  Ift,  Mn  einmal  ausrdjlleßlldi  als  3eld]en  felbftlofer,  bankbarer  ^ulblgung  unb  pietät= 
Dollen  ©ebenkens,  mit  einem  ©egenftanbe  oerknOpft  zu  feiten,  ber  blefer  Derblnbung  roürbig  Ift,  itjr 
Cljre  mad)t,  aber  Mrer  nldit  bebarf,  um  big  Hufmerkfamkelt  auf  fld)  zu  zieljen.  3u  ben  feltenen  flusnabme- 


fällen  blefer  Hrt  gekört 
ber  Ridiarb  lDagner=Flügel, 
ben  ble  ©of^Pianofortefabrlk 
Rub.  Ibad)  Sobn  In  Barmen 
(Berlin,  Cöln,  Duffelborf, 
Ijamburg,  Conbon)  feltoielen 
Jabren  baut  unb  roeldier 
fld)  In  Künftler=  unb  Mu~ 
fikerkrelfen  foroie  in  ben 
Mufikzimmern  ber  Oberen 
©unberttaufenb  eine  fefte 
Stellung  erobert  bat.  ©r 
Ift  bas  zroeltgrößte  Möbel! 
ber  Firma,  großes  Salon= 
format,  roelcbes  roäbrenb 
ber  leßten  Cebensjabre  bes 
Melfters  fein  Clebllngs=ln- 
ftrument  unb  unzertrenn- 
lld)er  Begleiter  In  Italien 
roar,  auf  roeld)em  er  ben 
Parfifal,  feinen  Sd)roanens 


Inneres  6es  Ridjart  lPagner=Flügels  een  Ruft.  liiadjSSöön. 


ggfang,  komponierte  unb 
beffen  Original  nod)  beute 
Im  Hrbeftszimmer  In  roabn= 
frleb  ftebt.  Mm  zu  ©bren 
erbleit  nad)  feinem  Hb^ 
fdjelben  mit  ausbrüdiMcber 
Crlaubnls  ber  Familie  blefes 
Möbelt  feinen  Hamen,  ben 
es  In  Bronzebudiftaben,  oon 
Eorbeer  umfMIungen,  auf 
ber  Metailplatte  trägt,  role 
aus  nebenftebenber  flb- 
bllbung  feines  Innern  er= 
ficbtlld).  Der  Ricbarb^^Mag^ 
ner=Ftüge!  oerelnlgt  mit  ber 
Kraft,  Sdjattlerungsfäblgkeit 
unb  ©efangsfülle  bes  Kon- 
zertflügels ben  roeid)en, 
poetifdten  Duft  bes  Salon- 
Inftruments  unb  ift  roegen 
blefer  Clgenfcbaften,  feiner 


fd)önen  flusftattung  unb  feines  bequemen  Formates  (2,35  m Eänge)  bei  all'  benen  beliebt,  roelcbe  ble 
bödjften  Hnfprüd)e  an  Ibr  Inftrument  zu  ftellen  gezwungen  ober  geneigt  finb.  Die  leld)te,  elaftlfdie, 
Dollkommen  ausgeglldtene  Spielart,  ble  fympatblfMe  Klangfarbe  unb  bas  ben  foliben  Bau  kennzelcbnenbe 
lange  Stlmmungbalten  teilt  er  mit  allen  !bad)-Planos. 


Kuranstalt 

DietcnmuMe 

lUiesbaden 

Tür  nervctiRranRe  una 
erRolungsReaürftige  « 

Das  ganze  Sabr  geöffnet. 

Ceitender  Brzt 

$ati.=Rat  Dr.  UlaetzoMt. 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkelmaim 

Wiesbaden 

Sonnenbergerstrasae  28 
auch  Eingang  vom  Kurpark. 


c.5(fiMipr 

DÜSSELDORF 

Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feiill 

prip.  §el-  und 
HiuarellfurPen. 

feine  Osifarben  lyr  dBcoratiiifi 
MalBfii,  sowie  für  Studian,  Skiiien  do 


Malutensilien.  cyDoOt/DoOc« 


Fabrik  ^ 

Stolzenberg 

Oos  (Baden.)  • 

Stolzenberger  Schnellhefter 
Stolzenberger  Pachgestelle 
Stolzenberger  Bureau-Möbal 
Stolzenberger  Schreibmaschine 
„Oliver“. 

Musterkollektionen  foa  Schnellheftern 
en  Mk.  1,30  11.  Mk.  3.--  gegen  gin- 
iendung  <8011  Briefmarken. 


Fabrik  Stolzenberg 

Deutsche  Bureau- Einpichtungs- Gesellschaft  m.  b.  H. 

Oos  (Baden). 

Alleinvertreter  für  Düsseldorf: 

Jos.  Kaiser,  Fürstenwallstr.  82. 


Hambupg-flnieFilio  Linie 

Direkter  deutscher  Post-  und  Schnelldampferdienst. 


Hamburg-Newyork  Hamburg-Galveston  Hamburg-Canada  Newyttrk-Gsiasien 

Hamburg-Frankreich  Hamburg-New-Orleans  Hamburg-Brasilien  Newyork-Golumbien 

Hamburg-Belgien  Hamburg-Veneruela  Hamburg-La  Plata  Newyork-Westindien 

Hamburg-England  Hamburg-Columbien  Hamburg-Ostasien  Newyork-Ceniral- 

Hamburg-Baltimore  Hamburg-Centralamerika  Genua-La  Plata  amerika 
Hamburg-Boston  Hamburg-Westindien  Stettin-Newyork  Orientfahrten 

Hamburg-Philadelphia  Hamburg-Mexiko  Genua-Newyork  Nordiandfahrten 

ferner  mit  den  Dampfern 

der  Deutschen  Ostafrika-Linie:  Hamburg-Ost-  und  Südafrika 
und  gememeam  mit  der  Hamburq-SUdamerikanischen  Dampfschiffahrts-Geseilschaft 
nach  Brasilien,  Argentinien,  Uruguay. 

Hamburg-Newyork  tnlÄoES"  Schnelldampferdienst. 

Nähere  Auskunft  erteilt  die 

HAMBURG-AMERIKA  LINIE,  ibi.  Personenterkehr,  HAMBURG, 

sowie  ihre  Vertreter. 


Billige  Seiden-Preise 

lohnen  den  direkten  Bezug  von  Seidenstoffen  jeder 
Art.  ¥'^undervolle  Neuheiten.  Foulards  von  95  Pf. 
an  per  Meter.  Versand  porto-  und  zollfrei  an  Jeder- 
mann. Muster  bei  Angabe  des  Gewünschten  franko. 
Briefporto  nach  der  ' Schweiz  20  Pf. 

Seidenstoff  - Fabrik  ■ Union 

Adolf  Grieder  & C‘%  Zürich  eii 


Kgl.  Hoflieferanten 


(Schweiz) 


Alle  20  Tage 
ab  Hamburg  und  ab 
Konstantinope! 


Mittelmeer 


und 


Orientfahrten 

nach  Lissabon,  G'ibraltar,  Algier,  Tunis,  Malta,  Pyräus,  Smyrna, 
Konstantinope!. 

Passage  und  Verpflegung  I.  Klasse  bis  Konstaatiaopsl  Ton  M,  300»«  an. 

Deutsche  Levante-Linie,  Hamburg. 


Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 


Feinste  Künstler- Oelfarben 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller 
Ludwig’sche  Petroleumfarben 
Verbesserte  Ei-Temperafarben 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons 


Oelfarben- Stifte  J.  F.  Raffaelli  ,*>3'i>Os£>s 
Lechner’sche  Oel -Temperafarben  so 
Gerhardt’s  Marmor-Caseinfarben  so 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 

Aquarellfarbens£K»'^^'?>ov£Kr-^ox£>o''©ov£>3 

Firnisse  und  Malmittel  n£>o'c>s^'s<3s£)o-^ 
-o-  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


J 


Sdiiffs^niobclle 

leben  Seitalters  in  meiftgrljaftgr,  l)fftor.  getreuer 
herftellung  baut  als  impofante  unb  malerifdtfte 
Dekoration  für  Atelier,  Klubzimmer,  Salon, 

Zimmer,  Kafino  ufro. 

• in.  lütt  • 

KölnsChrenfeib 

Feinfte  Referenzen  non  Ijlftor.  RTufeen,  Factjleuten  unö  Prioaten. 


Optisch-oculist.  Anstalt 

Carl  Pichon 

Optiker 

KÖLN,  Minoritenstr.  12. 

^pecialsfnsfifuf 

fSr  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen  zwecks 
Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser, 
wna  plfpftallscue  €rae«aiil$$e. 

Operngliser  # Feldstecher  III  Doppelfernrofere  # Prlsmeii- 
feldstecher  ü Barometer  verbesserter  Constradion, 


Preisausschreiben. 

Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den  Bau  einer 

Orgel  im  Dome  zu  Allenberg  (Rheinland) 

wird  ein  Wettbewerb  unter  deutschen  und  aufeerdeutschen 
Architekten  ausgeschrieben. 

Es  sind  für  die  besten  Lösungen  folgende  Preise  ausgesetzt: 

ein  erster  Preis  von  1000  Mark, 
ein  zweiter  Preis  von  800  Mark. 

Die  Erteilung  eines  dritten  Preises  von  600  Mark,  sowie 
der  Ankauf  einzelner  Entwürfe  zum  Einzelbetrage  von  300  Mark 

bleibt  Vorbehalten. 

Das  Preisgericht  setzt  sich  zusammen  aus  den  Herren: 
Landbauinspektor  Arntz,  Schwarz -Rheindorf, 
Geheimer  Baurat  Balzer,  Köln, 

Provinzial-Konservator  Professor  Dr.  Clemen,  Bonn, 
Domkapellmeister  Professor  Cohen,  Köln, 

Baurat  Heimann,  Köln, 

Regierungs-  und  Baurat  Tornow,  Metz, 

Richard  Zanders,  Berg.-Gladbach. 

Die  Entwürfe  müssen  bis  zum  31.  Oktober  1903,  abends 
6 Uhr,  post-  und  gebührenfrei  an  den  Königlichen  Baurat 
Heimann,  Köln,  Glockengasse  2S/27  eingeliefert  sein, 
von  welchem  auch  die  Zeichnungen,  Beschreibung,  Programm 
und  Bedingungen  des  Wettbewerbes  gegen  bestellgeldfreie  Ein- 
sendung von  6 Mark,  die  nach  Einlieferung  des  Entwurfes 
zurückgegeben  werden,  zu  beziehen  sind. 

Köln,  den  25. Juli  1903. 

Der  Vorstand  des  Aftenberger  Oomliau -Vereins. 

Richard  Zanders,  Vorsitzender. 


unftoereln 

• • • • für  hfe  - - • * 

Rbelnlanbe  unb  IPeftfalen. 

Die  bies|ät)i1ge 

orbentlidte  Seneralperfammlung 

l'mbet  am 

Montag  hm  12.  öktbr.  er.,  pormfttags  11  Uhr, 

In  Der  Släbüfdjen  lonlialte  zu  Düffelborf  ftatt. 

' Tagesorbnung : 

Redtnungsberfdjt. 

Watjl  breier  Red)nungsprüfer. 
nial)l  zur  Crginzung  bes  Husfdjuffes. 

Derlöfung  ber  auf  ber  biesfäiirigen  Pfingftausftellung 
angekauften  Kunftroerke  unter  bfe  Mitglfeber  bes 
Derefns. 

Döffelborf,  iin  September  1903. 


Der  Dertoaltungsrat. 


J^unsthandlung  WILHELM  ABELS 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestrasse. 

Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 

Umfangreiches  Lager  von  Kunstblättern,  Moderne  und  alte  Meister  ^ Origmal-Radierungen  - Original-Uth  - 

o O-  l Braun  sehe  Kohledrucke  — Pigmentdrucke  k 1 Mk.  aus  allen  Galerieen. 

Spezialität: 

Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung  wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden.  — Phantasierahmen. 
Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen  Kunsttöpfereien. 

Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellung  in  der  1.  Etage. 


irt 

£rfriM!iei!Ö  EU  jeögr  Zeit 
für  jeöBPiTiflnn. 

Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Obenmarspforteg  38—40 


ompf®hlQn 

uren  Kunst-Fayencen  und 

I 

I Porzellane 


Delft,  Rozenburg,  Oinori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Kunst- ©läsep  ot©. 


J Qalle,  Daume  und  Dr.  Candiani. 

Fabpieate  der  Staats- jÄanufaetupen  zu 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Den  Haag. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegeiistände  in  modernem  Stil. 


^iitu 


©oldene  fliedaille 
Paris  1900 

t)üffeIdorf  1902,  'Curin  1902 

Kataloge  uerfendet  gratia  und  franko 

€•  Kayler»  Honfgl.  hoflieferant 

K5II1,  Uierwittden. 

Berlin,  Ceipzfger$tra$$e  i24. 

Frankfurt  a.  m.,  Ho^^markt  lo. 

Paris,  Jlpenue  d’OpUa  32. 


Tapeten-,  Teppich-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decorations-Magazlne. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 

Älleeatrasse  19 

beim  Stadt -Theater  und 
Telephon  107. 

Etablissement  für  vollständige 


Düsseldorf 


Neustrasse  12 

1 Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 


Telephon  197. 


Wohnungs-Einrichtungen 


FgigiMgrajlonea  Grösstes 

und  Polstermöbel  « Ausführiiog. 


Smyrna  -T  eppiche 

in  überraschend  grossartiger  Auswahl  u.  Jeder  Preislage. 

Gobelins 

alte  tmd  neue,  in  verschiedenen  Dimensionen« 


oriefltalischer  Teppiche. 


Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn-,  Speise-  und  Schlafzimmer. 

Braut  - Ausstattungen 

ln  jeder  Preislage. 


«ngUsche  und.  deutsche  Fabrikate,  bester  B'ussbodenbelag  für  Speise- 


Ciitoleuiti  (€orK°Ceppicb),  Wohn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrikräume. 
Grösstes  Fabrikiager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sswis  sämmtlioha  Niuheiteti  lu  Fabrikpreisen 


€d.B(rkenb9ff^Go.,Höln 

f l)erren°inaa$$9e$cbäft  i.  Randes  w 


minoritenstrasse  14  u«  14— 


leusseiii 


Samnite,  felwefs. 

" Man  ¥erlaage  Muster. 

Handinng  Krtfeld. 


I 


EEJ  MI  eingaitg  Kicftarte$fra$$e.  m aa 
Celepbon  7m,  Cekpftoit  719^. 


lng-CafeKöliia.Rii 

Hohenzollernring  25. 


Cafe-Restaurant  Louis  Fischer 

— — — gegründet  1863  — — 

KÖLN  Passage  22  (Rotunde) 

Beste  Lage 

Feinstes  Cafe-Restaurant.  Küche  u.  Keller  vorzüglich 
Grill  room  — Pilsener  Urquell 
außerdem  Münchener  Augustiner  und  Nürnberger  Tucherbräu. 
Separater  Speisesaai  I.  Etage  und  kleinere  Gesellschaftssäle. 


BesuiiiliiEits- 
DhEP-MatratzB. 

Neu!  D.  R.  P.  124132. 

===:=:  Vorzüge  dieser  Patent -Matratze; 

1.  Jeder  Käufer  kann  sich  von  der  gekauften  Füllung  stets  überzeugen  durch  Öffnen  der  Stoffhülle  ohne  Stoffverletzung. 

2.  Keine  Staub-Ecken,  flaches  und  bequemes,  durchaus  elastisches  und  haltbares  Lager. 

3.  Leichte  Aufarbeitung,  Desinfizierung,  Reinigung  und  Lüftung  des  Füllmaterials,  besonders  wichtig  für  Krankenhäuser, 
Anstalten  und  Hotels. 

4.  Durchlochung  des  Stoffes  durch  den  Polsterer  ausgeschlossen  und  dadurch 

5.  Bedeutend  längere  Haltbarkeit  des  Stoffes  und  keine  Verteuerung  dieser  Patent-Matratze. 

6.  Jede  Art  Füllung  kann  für  diese  Patent-Matratzen  benutzt  werden. 

.. Prämiiert  auf  der  Sanitäts-Ansstelluiig  PraHk.l’nrt  a.  M.  1901.  ==-  — 

Alleiniges  Anfertigungsrecht  für  Düsseldorf  und  Umgegend  und  Neuh; 

Breitestrasse  S Breitestrasse  ö 

Telephon  S994  I ■<“  I * Telephon  2994. 

(Inhaber:  CARL  KÜSTER) 

Ältestes  Spezial-Qeschäft  für  Betten,  Bettwaren  und  Bettwäsche.  — Lieferanten  der  Betteinrichtungen  und 

Wäsche  für  Park-Hötel,  Breldenbacher  Hof  etc.  etc. 


malfdiule 

oon 

^anny  Stöber 

unfe 

Cife  Tleumüller 
Düffelborf  ❖ 

StoÄkampftraRe  40 

9 

• Profpekfe  • 


1 


C.  R.  Beumers 

Jutoelier,  0ölb~,  Silber(ci)migb  unb  CmaiUeur, 

Düffelborf,  Königsallee  44, 

fertigt  alle  in  bas  Fad)  efnfdjlagenbe  Arbeiten. 

pDitern  Sie  Koftenanfdjlige  unb  3eid]nufigen 
— __  gratis  unb  franlio.  — ~~ — — • 

Staatsmeballle  unb  golbene 
Mebaille  Düffelborf  1902. 

fjödifte  Huszeidjnung  für  Kunft« 
geioerbe. 


Schutzmarke 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafeiiberg. 

Fabrik  feinst  präparirter 

Öl-,  Aquarell-  und  ssss?« 
«««««  Tempera -Farben 

für  feinste  Künstlerzwecke,  für  Studien-  Md  decoratlre  Malerei. 

Spezialität: 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent-Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


Hendrick  & Carl  Schultze 


DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  a8. 


KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

iOBEL  UND  iÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 


Farbig  gebeizte  Lederschnitt “Arbeiten  moderner  Richtung. 


ANT.  Richard,  DÜSSELDORF  fabnclrt  ab  SpedaUtäten: 

Gerhardt’s  Casem-Bindemittel  Wasser,  und  Spickel-Casemfarbem,  Pnnlsclie  Waehs- 

farben,  Künstler-Oelfarben  etc.  in  Tuben.  Casem-ÄBStricMarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malflächen,  Casein-Mallemewand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkein  des  Bildes  verarsachend, 
Sgraffltomörtel,  Kalkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Prescoputz  etc.  _ 

Crerhardt’s  CaseVn-Malerei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Weit  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unTeranderlich, 
lelchnet  sich  ans  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  fieleB  bedeutenden  Kunstwerken,  Bekoration»- 

und  Anstricharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  --  Man  wirmslde  minderweftlgs  Maohaiiiiiiiiigeii» 


Rauptbldtter  grapf)ifcber  Kunjl 
des  XV.  bis  XVI11.3cil)t+)u«derts 


Von  diefen  Hac^bildungen  erfc^ienen 
bisher  150  13ilder,  die  fid?  vor  dbnlid^en 
£rfd)einungen  befondcrs  dadurch  aus» 
zeichnen,  dal?  fie  nicht  nur  in  der  fle-  ' 
Produktion  mit  allen  fßitteln  moderner 
Technik  die  Originale  fo  getreu  als 
irgend  möglich  rviederzugeben  fuc^en, 
fondern  auch  im  “Papier,  das  befonders 
für  diefe  Orudte  gefertigt  murde,  eine 
möglichft  getreue  na(^bildung  der  alten 
Stiche  und  Rolzfchnitte  geBen. 

jOer  preis  eines  jeden  ;61attes 

beträgt  nur  25  Pfennige« 

€s  i|t  fomit  jedem,  mag  er 

gud)  über  ein  nod)  fo  Kleines 

Cinkomtnen  verfügen,  [)ierdurd) 
ermöglid)t,  fein  Fieim  mit  den 

fPeiltenverken  eines  jPürer, 
ttembrandt  u«  f«  iv.  zu  fcbmücken 
und  felbjt  für  das  vornet)m{te 
Fiaus  find  diefe  :8ilder  in  i[)rer 
künjtlerifd)en  Wiedergabe  nid)t 
zu  gering« 

Um  abmechfelnd  bald  diefes,  bald 
jenes  3ild  der  Rauptbldtter  im  Zimmer 
aufhdngen  zu  können,  rverden  dazu 

Wec^felrahmen  jum 
preife  von  Hi.  2,50 

geliefert. 

Zur  nufbemahrung  einer  größeren 
Anzahl  von  :Oildern  gibt  es 

künplerifd)  ausgeftattete 

fDcippcn  zum  preife  von  l fD« 


Albrecht  Oürer : „©eburt  Chrifli“.  (Aus  Rauptbldtter  graphifcher  Kunjt). 


Spezialverzeidjniffe  der  erfd)ienenen:01dtterverfenden  auf  Verlangen  unbered)netu.  portofrei 


Flf^CrÄ  Franke^  A)u||CldOrk  ©rafenbergerCbauUeegs« 


Auto  typxe 


ät  2 ti  Holz-scKivitt , Galvanos 

voi>  CoLilocyum  pmuision^-^^  ^ 

i.svWw  ^ ^ ^ 

i^;'Ptfe%flent  d'ruofe  ^ ^ 


IVlaschinenbaii- Anstalt 

■ . . „HüMBOUiÄ^ 

KALK  b.  KöIb  (Älrt.:  Ferlorier-Awstatt) 


kunftgcmigyft 


nnfi^uri^^n  f cfncnlflctallar  bcftcri  i^r 


nrt,  aus  »{\ta\  fflaieflaUert,  In  j?0ei  Tedjr(lk  na(ö 
cf^cfafiMen  entB>arf«n  zur  Äißfdjfnftdiuni}  obn  Pirlw»j}S«fiern, 
5öt^s,  Klrdjcn,  Baijnfjßfen,  Crematwien,  Sdilffcn,  etfii^baön»  s 
L^--^  - roagen  ctc.  etc.  wie: 

. Beleucl)tungs= 

■'  ^ - 0 

(r'N.  T " 

r flusfcftmüdiungs  =r  s 
gcgcnftänbc  • |ör  ! 
ecbäubcfmlnnern- 
unb  flußem^  -o^-o 
drabfcbmii^ 

Crzguß  In  jeber 
öröge  In  Sanb»  j'  ;: 
fbrmergin.IIjai^iiiil 
aus^l|lbM;uy j 
eü^  ^jtctbnljb}«  J I 
Sineckc  In  fcber  ;| 
Cegicrung  j 

flrWKeri  In  -'gef(J)mi'efcdcf  4#?-'  ^ 

tletrtrfiaie  imb  Kgi^sIbfJtbbmge^^^^  ^ 


'mm 


14&> 


iyU>derne  Zterblec|^ 

Prospekte  auf  Verlangen  -g 


Verantwoitlicb 
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